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XI.  Die  Gebnit 


In  dem  Leben  der  Fmx  spielt  keine  Fnnetion  eine  so  bedeutende 
Bolle,  wie  die  Gebnii  des  Sindefi,  das  Matterwerden.  Darob  sie 
erflillt  das  Weib  eine  Aufgabe,  an  die  sieb  noeh  die  wichtigsten  An- 
Imrdeningen  ffir  ibre  kOrperliohe  und  geistige  Tbätigkeit  weiterbin 
kn^>fen,  sie  bat  Ton  da  an  die  Pflege,  Brnfthmng  and  Ersiehnng  des 
Kindes  zu  besorgen.  Allein  schoa  der  Act  des  Gebärens  selbst^ 
bei  dem  sie  dem  Sprössling  das  Leben  giebt,  ist  ein  tiefergreifender, 
gewaltig  anfiregender.  Die  Nntnr  hat  das  Weib  geeignet  gemaclit, 
die  Selimerzen,  welche  mit  der  Geburt  mehr  oder  weniger  verknüpft 
sind,  und  die  wir  als  „Wehen**  bezeichnen,  zn  ertragen,  und  die 
Frucht  unter  Aufwendung  von  Kraft  zn  Tage  zu  fördern.  Haben  wir 
M  hier  mit  einem  Vorgang  zu  thun,  der  in  der  Natur  dos  Menseben- 
gesehk'ciits  unter  ganz  filinlichen  Bedingungen  ,  wie  bei  den  höheren 
ArtAii  des  Thierreiebes  vor  t^ich  gebt,  so  Itat  die  Anthropologie  doch  auch 
zu  u!it»"rsuchen,  wif  pebr  sich  eine  Menge  von  rniptänden,  die  mit 
d' ni  \'ci\2range  verbunden  sind,  als  die  speeifisch  dvm  mensch!  h- ii  rn 
Geschiecbte  eigenen  darstellen,  wie  sich  aber  auch  innerhall»  <ies 
menschlichen  Geschlechts  so  grosse  Verschiedenlieiten  beim  Ge- 
bäract  namentlich  unter  den  einzelnen  Völkern  zeigen.  Gewisse 
körperliche  Eigenschaften  sind  es  zunächst,  welche  beim  Weibe  den 
Geburtsprocess  gnu/,  hindere  verlaufen  lassen,  als  beispielsweise  bei 
den  sogenannten  au thropomorphen  Affen:  der  aufrechte  Gang,  der  Bau 
des  Beckens,  der  Gebärorgane  u.  s.  w.  Dana  tritt  das  psychische 
Element  binsn,  welobes  durch  das  regere  fieltthl  und  dünb  den  In- 
telleot  im  Weibe  den  Gebftraet  ganz  anders  snr  Anlfossung  irommen 
litsst»  als  im  Tbierweibehen.  Wenn  wir  es  nun  der  wissenschaft- 
lieben und  praktischen  Gebnrtsbfilfe  tiberbissen  können,  die  Yerhalt- 
nisse  dannlegen,  welebe  im  physiologischen  nnd  |»atbologiscben  Zn- 
etande  des  Weibes  beim  Gebftraet  in  Betracht  gesogen  werden  mtlssen, 
nnd  ans  welchen  sich  eine  Differens  swi8<*hen  dem  Gebnrtsaet  des 
Mensoben-  ond  Tbierweibes  ergiebt,  haben  wir  vom  anthropolo- 
gisehen  und  TOlkerkundlieben  Standpunkte  ans  in  Folgendem  vorzugs- 
weise die  Frage  zu  erörtern,  welche  Differenzen  zeigen  sich  unter  den 
Kaeen  nnd  Völkern  hinsichtlich  der  somatiechen  und  psychischen,  d.  h. 
aneh  enlturellen  Zustande  bei  der  Geburt. 

Man  ist  allerdings  schon  längst  su  Versuchen  geschritten,  diese 
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Die  (i^eburt. 


Frage  tn  bMntworten;  doch  der  Mangel  an  Material  war  dem  Br^ 

folge  ungünstig.  leh  darf  wolil  sagen,  daas  ioh  aelbet  erat  daroh 
einige  von  mir  ▼er&aate  Arbeiten*)  die  Antliropologen  and  Qyniko- 
logen  Teranlaaat  habe,  ihre  Augen  and  Üntereoohangen  dem  inter- 
essanten Stoffe  f oiawenden.  Und  wie  ich  schon  in  diesen  Schriften 
ein  reicheres  Material  aas  der  Literatur  sasammenhrachte  und  ge- 
sichtet darlegte,  so  erwarb  ich  mir  auch  dadurch  neuen  und  suTcr^ 
lässigen  Stoff  für  das  Thema,  dass  ich  ethnographische  Fragebogen 
auf  eigene  Kosten  (aatographirt)  herstellte  und  in  die  rerschiedensten 
Gegenden  an  Männer  schickte,  welche  Gelegenheit  za  genauen  Be- 
obachtungen hatten  and  mir  anch  in  dankenswerthar  Weise  werthr 
volle  Mittheilungen  machten. 

Für  die  kritische  Auswahl  des  überhaupt  zufliessenden  Materials 
mass  man  vor  Allem  bedenken,  dass  uns  von  Reisenden,  Missionären 
u.  s.  w.  oft  nur  die  auffallenden  Missbräuehe  zugetragen  werden, 
während  ihnen  das  minder  wichtig  erscheinende,  allgemeine  geburta- 
hdlfliche  Verfahren ,  in  welchem  vielleicht  manche  Fingerzeige  für 
die  naturgemässe  Diätetik  der  Geburt  liegen  können,  entgangen  ist 
oder  auch  kaum  der  Mittheilung  werth  erschien.  Dieser  Hinweis  ist 
nicht  ungerechtfertigt.  Ihm  gegenüber  möchten  wir  allerdings  den 
Wunsch  nach  genaueren  Mittheilungen  als  bisher  äussern ,  um  eiust 
klarer  darin  sehen  zu  können,  ob  wirklich,  wie  behauptet,  von  uns 
aber  noch  bezweifelt  wird,  unsere  geburtshülfliche  Diätetik  Etwas  aus 
derjenigen  der  Xaturvölker  gewinnen  kann,  und  ob  bei  den  ürvölkern 
das  diätetisch  Richtig  gewählte  und  Naturgemässe  stärker  und  ent- 
schiedener heimisch  ist,  als  die  unsfthligen  Missgriffe,  welche  nach 
Kachri^Aen  Ton  Beisenden  wenigstens  hii  Tielen  UnrOlkem  das  tci^ 
ntnfUgste  und  wirklich  naturgemässe  Ver&hren  überwuchert  haben. 
Zur  Aufsuchung  solcher  Thatsachen  dienen  schwer  zugängliche  und 


*)  1)  PloM,  Ueber  Anwendung  des  Druckes  md  der  \ia  a  terffo  in 
der  open^iveii  GebnrtshSlfb.  Zeitsohr.  fttr  MedSeiiit  Chinugie  und  8e- 

burtsh.  von  Dr.  fl.  Ploss.  Leipzig  18G7.  S.  156.  —  2)  Die  Art  der  Ab- 
nabelung des  Kindes.  Göschcn  s  Deutsche  Klinik.  1870.  Nr.  4Ö.  —  3j  Das 
Verfahren  verschiedener  Völker  bei  Ausstossung  der  Nachgeburtstheile. 
Daselbst.  Nr.  28.  —  4)  Ueber  künstlich  hervorgebrachte  Deformitäten  an 
den  weibl.  Geschleohtsth.  Daselbst  1871.  Nr.  27.  S.  242.  ~  5)  Die  opera- 
tive Behunillung  der  weibl.  Geschlechtstheile  bei  verschiedenen  Völkern. 
Zeitschr.  t",  Ethnol.  1871.  S.  381.  —  6)  Die  ethnographischen  Merkmale  der 
Frauenbrust.  Archiv  f.  Authrop.  V.  1872.  S.  215.  —  7j  „Ueber  die  Lage 
und  Stellung  der  Fnm  während  der  Gebort  bei  Tersohiedenen  YSÜk&nL** 
Anthropol.  Studie.  Leipzig.  Veit  &  Co.  1Ö72.  —  8)  Historisch-ethnopfraphische 
Notizen  zur  Behandlung  der  Nachgeburtsperiode.  lu  der  Festschrift:  „Bei- 
träge zur  Qeburtshülie,  Gyuäkolo&^ie  und  Tädiatrik.".  Leipzig,  £nffelinauL 
1881.  —  9)  „Zur  Oeachiohte,  Veimitong  and  Kethode  der  MehtAbtrei- 
bong.  Culturgeschichtlich-medioinuohe  SlasM.**  Leipzig.  Veit  Oo.  1883, 
—  10)  Zur  Verständigung  über  ein  gemeinsames  Vernhnn  nr  Beokm- 
meening.  Im  Archiv  für  Anthrop.  XV.  1884.  3. 
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Mhr  sentreate  Quellen,  Beiaeberiehte  in  den  ▼«rMhiedeniten  Jonmaleii 
usd  MS  allen  Epochen.    Leider  sind  someiat  die  Beisenden  In  der 

Regel  im  geburtshQlflicben  Faolie  nicht  genügend  Torgebildet,  am 
wirklich  Nutzbar«  s  beobachten  nnd  befiohten  su  können.*)  Nament- 
lich Bollten  lie  Missionäre  aohen  be?or  ne  sieh  unter  die  zu  be- 
kehmden  Vdlkefsefaaflen  begeben,  auf  gewisse  geburtshülfliche  Punkte 
ktagewieseB  werden;  ja  die  Missionäre  sollten  in  der  Regel  nieht 
ehM  einige  praktische  geburtshülfliche  Kenntnisse  sehen  ans  dem 
Grunde  in  die  Welt  geschickt  werden,  weil  die  Benutzung  derselben 
den  besuchten  Völkerschaften  und  ihrer  Mission  zu  Gute  kommt.  In 
neuester  Zeit  haben  es  manche  Missionäre  selbst  offen  ausgesprochen, 
dass  höchst  wQnschenswrTth  für  einen  Missionär  sei,  die  ^eburts- 
hülfe  praktisch  ausüben  lu  können  (Turner). 

Zumeist  werden  uns  von  Beisenden  freilich  nur  solche  Thal- 
Sachen  enähli,  welche  darthun,  dass  sich  auch  die  Naturvölker  Ton 
dem  anerkannt  richtigen  diätetischen  Verfahren,  dem  rein  exspecta- 
tiren,  durch  ihre  Gebräuche  entfernt  haben.  Namentlich  werden  bei 
den  Urvölkem  dann,  wenn  sich  aussergewöhnliche  Erscheinungen  bei 
der  fit.'biirt  einstellen,  oder  wenn  diese  zu  zögern  scheint,  Hilfe- 
leistungen angewendet,  welche  nur  als  schädliche  Eingriffe  bezeirlnift 
werden  können.  Und  doch  werden  uns  bisweilen  die  Naturvolker 
als  nachahmimgswerthe  Beispiele  für  die  exspectatire  Gehurts- 
hülfe  empfohlen! 

So  findet  man  in  Handbüchern  der  Geburtshülfe  an  der  Spitze 
den  ganz  richtigen  Ausspruch,  dass  die  gesundheitsgemässe  Geburt 
als  ein  naturgemässer  physiologischer  Act  durchaus  keiner  Hülfe  von 
SeitPD  der  Kunst  bedarf.  Man  stützt  aber  diese  Ansieht  ,.auf  die 
Millionen  von  Geburten,  welche  alljährlich  ohne  Beistand  der  Kunst 
^"i  luicultivirten  Volkeni  glücklich  nnd  ungestört  verlaufen."  Nach 
Maassgabe  dieser  Empirie  beschrankt  sich  die  ganze  geburtshülfliche 
Ltistung  auf  »in  zuwartendes  Nichtsthnn  in  Erwartung  etwaiger 
Störungen.  Man  hat  dabei  auf  di««  ('hino<*ui  hi hlt»' wiesen ,  welche, 
obgleich  bekanntlich  in  medicinischen  Hingen  sehr  abergläubisch  und 
V'schninkt.  ganz  bezeichnend  die  Hebammen  ,.Kmpfang-  oder  Will- 
köQUD-W  elber '  nennen,  weil  dieselben  nach  allgemeiner  Ansicht  nur 


Man  kann  unter  den  Berichten  über  geburtahülflicbe  Gebräuche 
Je  nach  ihrer  Zuverlässigkeit  und  sachgemassen  Darstellung  drei  Arten 
TOD  verschiedenem  Werthe  unterscheiden.   Die  werihvoUsten  Naclinchten 

f  Mbn  natSrlich  Aerzte,  welche  liiigere  oder  kürzere  Zeit  unter  dem  Volke 

I  prakticirten ;  dann  folgen  Missionare,  welche  zwar  kein  Verständniss  der 
Ijcbortshüinicheii  Angelegenheiten  haben,  aber  do  -h  Ttihr  '  Iutijc  Beobach- 
Umgen  aiij»tellen  konnten;  zulet/t  solche  iieisende,  wt>kl)<>  in  geographischem 

I  <4ar  naturwissenschaftlichem  Interesse  unter  den  \' ölkern  omherzieheo. 

I  Wir  selbst  dürfen  die  Benrichte  nicht  nehmen,  wie  sie  kommen;  wir  moesen 
nioki  bkMe  wt«en»  wer  der  Gewähnmann  iet 
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die  Function  haben,  das  Kind  zu  „empfangen".*)  Aber  jener  Hin- 
weis auf  die  „Millionen  glücklich  verlaufener  Geburten"  bei  Natur- 
völkern sollte  doch  verbunden  sein  mit  einem  Hinweis  auf  die  gewiss 
«ich  ftberans  sahlreieh«!  achftdlioheii  Folgen,  welche  die  unzähligen 
M iaabrftnehe  bei  wilden  nnd  namentlich  auch  bei  halbcivllislrten  Ydlker- 
Bohaflen  mit  eich  bringen.  Nach  dieser  Bicbtung  hin  sind  die 
Forschungen  in  der  That  noch  nicht  weit  genug  vorgedrungen.  Es 
wftre  die  Yerfolgong  dieser.  Angelegenheit  die  Aufgabe  einer  gans 
neuen  Wissenschaft,  der  ethnographischen  GebnrtshUlfe,  sa 
deren  lukOnltiger  Begründung  vorliegende  Arbeit  manche  mühsam 
au^eeammelten  Beiträge  liefert. 

Die  Geburt  ist  als  ein  physiologischer  Act  auftufittsen,  welchen 
das  Weib  unter  normalen  Verhältnissen  ebenso  gut  und  leicht  voll- 
zieht, wie  jede  andere  körperliche  Function,  und  zu  dem  sie  bei 
natürlichem  Verlauf  Irgend  einer  Hülfe  ebenso  wenig  bedarf,  wie  das 
weibliche  Thier.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  unter  jenen  Ver- 
hältnissen, die  wir  den  „Urzustand"  des  menschlichen  Geschlechts 
nennen,  in  welchen  der  Mensch  auch  nur  wenig  verschieden  vom 
höher  stehen*l''n  Thiere  lebte ,  eine  besondere  Hülfeleistung  der  Ge- 
bärenden nur  in  allerbesehränktestcr  Weise  gewährt  wurde.  Miniostens 
kann  man  eine  solche  Annalimo  nicht  zurückweisen,  wenn  man  ge- 
mäss der  modernen  Vorstellung  eine  naturgesehichtliche  Eutwickelung 
des  Menseliengesclilechtp  ans  tliierähnlicher  Organisation  zugesteht, 
dass  es  eine  Epoclie  g«  L^  ^beu  haben  muss,  in  welcher  das  <Teschr)i)f, 
welches  wir  jetzt  Menticli  nennen ,  sich  in  psychischer  und  körper- 
licher Hiosiclit  kaum  vom  Thier  unterschied, 

Dass  ein  Gebären  ohne  Beihülle  recht  wohl  möglich  ist,  wird 
durch  die  ungemein  zaliliL-ichen  Fälle  bewiesen,  die  noch  heute  unter 
unseren  CulturveiliülUiissen  vorkommen.  Es  lässt  sich  wohl  be- 
haupten, dass  durchschnittlich  die  Geburt  des  Thieres  leichter  und 
schneller  vor  sich  geht,  als  die  des  menschlichen  Weibes,  welches 
unter  unseren  CivilisationsYerhftItnissen  schon  Manches  von  ihrem 
normalen  Zustande  eingebOsst  hat.  Allein  ebenso  darf  man  behaupten, 
dass  die  natürlichen  Krfifte  zur  Ausstossung  der  Frucht  und  zur  Ueber- 
windung  der  dieser  Ausstossung  etwa  hinderlichen  Widerstftnde  bei 
vdllig  normalem  Bau  und  bei  sonst  nicht  ungünstigen  Bedingungen 
fast  ebenso  wirksam  sind  beim  menschlichen,  wie  beim  Thier-Weibe, 
Allerdings  haben  schon  Denman  und  Osbom  Grttnde  dafOr  angegeben, 
dass  das  Thier  leichter  gebäre,  und  G.  W.  Stein,**)  sowie  A.  F.  Hohl***) 
f&hrten  ebenfoUs  diejenigen  mechanischen  und  psychischen  Momente 


*)  Dr.  J.  Bohn  nnn,  Zwei  chine'^isohe  Abhindliingeii  über  Geburti- 
hSlfe  etc.  8t.  Petersburg  1810.  S.  lö. 

**)  Stein,  Der  Untenohied  swisohoD  Mensch  und  Thier  im  Qebaren. 
Bonn  1826. 

*M)  Höhlt  Lehrbneh  der  Oebnrtshülfe.  Leipadg  186?«  8.  378. 
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an,  welche  dtii  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tlinr  im  uehären 
bedingen.  Jedermann  weiss  jedoch,  um  wie  viel  leichter  die  Weiber 
der  niederen  Stände  als  die  der  glücklicher  situirten  Klassen  die  Ge- 
bmten  äberstehen.  Sollte  man  ans  dieser  Thateaehe  nicht  schon 
einen  Sehlius  sl^en  auf  den  OeburtsTerlaof  bei  den  mehr  oder 
weniger  enltivirten  Tölkem,  snmal  aach  alle  Berichtemtatter  den 
iwehen  und  leichten  Geburtsverlaof  bei  sogenannten  wilden  TOlker- 
sehafken  besengen?  Wenn  also  bei  ans  eine  Aniahl  von  Weibern  ohne 
alle  Beihfllfe  niederkommt,  obgleich  sieh  unser  Volk  schon  sehr  von 
der  natnrgem&asen  Lebensweise  entfernt  und  manehe  körperliehe  Sehfidi- 
gnog  erworben  hat,  so  dürfen  wir  wohl  kaum,  wie  Dr.  Proohowniek, 
Zweifel  gegen,  die  Angaben  so  ?ieler  Reisenden  erheben,  die  davon 
ejireehen,  dass  die  Frauen  Wilder  „gana  allein"  gebaren. 


Der  „ImüneV^  beim  Gebären  und  seine  wisseuschaftUeli- 

praktlsehe  Yerwerthung. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  wir  nicht  auch  durch  Retraclitung 
der  geburtshülflichen  Sitten,  welche  die  Urvölker  befolgen,  «inen 
praktischen  Gewinn  für  uns  selbst  eraielen  können,  indem  wir  in 
dem  Benehmen  derselben  werthvolle  Fingerzeige  für  ein  besonderes 
„naturgemSsses"  Verfahren  zu  finden  hoffen  dürfen?  Zwar  hat  die 
freie  Forschung  auf  dem  Gebiete  irgend  einer  Wissenschaft  niemals 
die  VerpflichtOBg,  im  Voraus  Rechenschaft  über  den  praktischen  Werth 
ihrer  künftig  zu  erwartenden  Ergebnisse  abzulegen.  Doch  gewinnt 
unsere  Sache  an  Tnterosse.  wenn  wir  ans  dem  klaren  Erkennen  der 
Folgen  gel*urtsh(ilrticher  Handlungen ,  die  man  l>ei  vfrschiedenen 
Völkern  beobachtet,  nicht  l)los8  für  unser  Wissen,  sondern  auch  für 
unser  Können  in  (hr  G<'burt8hUlfe  manches  Nutzbare  zu  scliöpren 
hofft'n  dürfen.  Man  darf  insbesondere  wohl  fragen  ob  sich  aus  der 
Beobachtung  der  Lebensweise  der  Nanu  menschen  eiu'  naturgeniasse" 
Diätetik,  ol»  sich  ans  ihrer  Behandlungsweise  der  Gehurt  Grundsätze 
für  unser  geixirtshüiHiches  Verfahren  construiren  lassen? 

Wir  haben  uns  ja  offenbar  in  vieler  Hinsicht  von  der  natnr- 
gemässen  LebensweisM  euUernt;  ge  wiss  auch  in  Bezug  auf  die  Lebens- 
weise und  Behandlung  der  Schwangeren,  (Tebärendeu  und  Wöchnerinnen. 
Könnten  wir  nun  nicht  «Imh  Ji  lit-obachtuiig  der  Naturvölker  das  uns 
Terloren  gegangene  Verslandiiiss  der  naturgemässeii  ituUetik  dieser 
Zostände  wieder  erlangen? 

Culturvölker  schaffen  sich  durch  möglichst  genaues  Beobachten 
ies  Geburtsverlaulos  und  durch  zweckmässige  Verwerthung  der  auf- 
gesammelten Erfahrungen  eine  rationelle  Geburtshülfe  als  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Die  Urvölker  hingegen  geben,  wie  man  gewöhnlich 
glaubt,  hinsichtlich  ihres  Verfahrens  bei  der  Niederkunft  lediglich  den 
Forderungen  dos  zwingenden  Bedürfnisses,  der  leitenden  Macht  einiM 
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Instinctes  nach.    Allein  es  ist  sehr  fraglich,  ob  sich  bei  den  soge- 
nannfpii  Ürv5lkern  die  gebärenden  Frauen  und  die  ihnen  beistehenden 
Individui  i;  m  jeder  Beziehung  wirklich  ,,natüf Tnässer**.  nh  b^i  <]vn 
Cnltun'oikern  benehmen?    Ich  glaube  es  nicht  udi  !  iii  H  litr  wenigstens 
die  Bejahung  dieser  Frage  8»'br  einschränken.    Mind^  sti  iis  wird  man, 
wie  sich  aua  unseren  üütersuchun^jren  ergelien  wird,  nur  mit  äiissersier 
Vorsicht  das  Benehmen  der  sogeiKiiiiit.  n  Naturvölker  alri  Leitfaden  lür 
die  Zwecke  der  praktischen  Gebunshiiile  bdiuizk  Ji  diirfen.    Denn  selbst 
das  ,,rohe  *  Volk  entfernt  sich  mehr  oder  weniger  vom  wahren  Natur- 
zustand, sobald  es  einen  gewissen  Grad  von  geistigem  Leben  in  sich 
aufgenommen  hat.    Und  ist  es  auch  nur  so  weit  in  seiner  geistigen 
Entwickelung  fortgeschritten,  dass  es  durch  einen  mir  einigermaMaaii 
oompUcirten  DeokpioeeBS  sa  einem  kanm  balben  Tersttiäbiiese  des 
physiologischen  Lebens  gelangt  ist,  so  wird  es  anch  anf  eine  mehr 
oder  minder  rohe  nnd  fehlerhafte  Weiae  den  halb  erlrannten  Naeh- 
theilen  sn  entgehen  nnd  vonrabengeif  suchen,  die  dem  Wohlbefinden 
nnd  dem  normalen  Leben  in  drohen  scheinen.   Die  Goltnr  aber  be- 
fthigt  erst  xnr  Würdigung  der  wahren  Bedingungen  pbysiologisoher 
Processe  nnd  lehrt  erst  ein  Jedes  Yolk  die  allmftlig  sur  Gewohnheit 
gewordenen  difttetisohen  Yerirrangen  erkennen  und  ablegen.  Diese 
Sätse  Anden  gewiss  hinslehtlioh  des  verschiedenen  Yerfahrena  beim 
Gebftraote  ihre  Anwendung. 

Je  roher  ein  Volk  ist,  um  so  mehr  wird  bei  ihm  allerdings  aucii 
der  Act  des  Gebärens  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  Thieren 
aufgefasst.'*')  Hier  setzt  sich  kaum  eine  helfende  Hand  in  Bewegung. 
Fast  alles  wird  der  Natur  und  ihren  unennessbaren  Zu&Uigkeiten 
aberlassen. 

Aber  sollte  es  denn  keinen  hygienischen  Instin  et  bei  den 
Urvölkern  geben ,  welcher  zum  unbewussten  Ergreif^m  der  zweck- 
mässigsten  Maassregeln  auch  bei  der  Niederkunft  füiirt  V  Sollte  ein 
ßölcher  Instinct  die  iiphärende  Frau  nicht  zur  Wahl  des  für  den  Ver- 
lauf der  Geburt  geei^nu  tsten  BenehmenB  z.  H  zur  x\nnahme  der  zweck- 
entsprechendsten Lage  und  Stellung,  >>A{{v  er  die  helfenden  Personea 
nicht  zur  Anwendung  der  passeiidstnu  Manipulationen  (.ei  der  ['liege 
der  Gebärenden  inspiriren?  Es  watp  in  dieser  Beziehung  gewiss 
interessant .  wenn  wir  beispielsweise  erfahren  würden,  dass  die  Ur- 
▼ölker  iii  dtr  Mehrzahl  sieh  eines  weit  zweckentsprechenderen  Ver- 
fahrens hiusichtlieb  der  Lagerung  und  Haltung  der  Gebfirenden,  der 
Dammunterstütziiüg,  der  Abnabelung,  der  Nnchgeburtsentfemung  u,  s,  w. 
bedienen,  als  wir,  die  civilisirten  Völker  init  unserer  wissensclialt- 
licben  Geburtshülfe.  Man  könnte  sogar  die  HoHnung  hegen,  dass, 
wenn  wir  bei  den  rerscbiedensten  Urvölkem  in  gewissen  Punkten 


*)  Q,  W.  Stein,  Der  Untenoliied  zwischen  Jieiuoh  and  Thier  im  Gd- 
biran.  Beim  1820. 
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iiee  Uobereinetiinmiiiig  ftnden,  vir  diMelbe  vielleiiAt  als  gut 
benntibare  FiDgeiielge,  als  Sparen  efaier  natargemisseii ,  nioht  etwm 

giekürt stalten  Greburtshülfe  betraefaleik  dürften. 

Bern  i«t  aber  leider  nicht  sot  Der  Gebäract  ist,  sobald  er  sieb 
TölMg  normal  FoHsieht,  in  den  Aagen  der  Menschen,  die  wir  meist 
in  den  Urvölkem  rechnen,  lediglich  ein  ziemlich  gewöhnliehee,  mehr 
oder  weniger  freudig  zu  begrüssendes  Ereigniss,  je  naebdem  es  dem 
Vater  einen  Sohn  oder  eine  Tochter  schenkt;  dagegen  hat  der  Act 
sofort,  wenn  er  zögert  oder  mit  StSrangen  verbunden  zu  sein  scheint, 
für  Gefahl  und  Geist  von  Naturmenschen  etwas  höchst  Aufregendes 
und  Oeheimniss volles,  unter  dessen  Eindrücken  die  Wahl  des  Richtigen 
zu  schwer  ist.  Wir  werden  in  der  That  bei  Retraehtung  der  geburts- 
hülflichen  Gebräuche  der  am  mindesten  civilisirten  Nation nn  auf  Ver- 
fahrungsweisen  der  mannigfachsten  Art  stossen,  die  bei  nur  geringem 
rahigen  Nachdenken  als  offenbare  Verimingen  von  dem  rechton  W^cr** 
der  Natur  erkannt  werden  müssen.  Ja  ich  würde  bei  dieser  Lage 
der  Sache  mir  nur  unter  fjewissen  Voraussetzuu^on  getrauen,  eine 
ganz  geringe  Anzahl  ?c>r^iUltig  abgewogener  geliurtshillflieher  Ge- 
bräne))e  bei  Naturvölkern  zur  Ents^dioidung  bei  Controversen  als  Be- 
weise oder  Stützen  für  oder  wider  euie  Ansicht  zu  benutzen. 

Je  mehr  ich  davon  überzeugt  bin ,  dass  der  von  mir  mit  aller 
Vofiiifhi  betretene  Weg  der  allein  richtige  ist,  um  so  dringender  halte 
ich  es  für  geboten,  in  Folgendem  vor  einer  Richtung  zu  ^vamen, 
welche  Andere  einschlugen ,  indem  sie  aus  einer  Anzalil  von  Beob- 
achtungen Schlussfolgerungen  zogen,  deren  Bedeutung  für  unser  Thun 
und  Lassen  vielleicht  in  weiteren  Kreisen  üherscliätzt  wird. 

Nachdem  sich  schon  seit  einiger  Zeit  eine  exacte  Behandlung 
der  Kiiiiiologie  in  naturwissenschaitiicliciu  Sinne  vollzogen  hat,  traten 
dieser  Wissenschaft  erst  jüngst  nicht  wenige  Aerzte  durch  ihre  Bei- 
träge auf  anatomischem,  diätetischem,  nosologischem  und  ätiologisohem 
Gebiete  näher.  Jedes  neue  Werk  ist  m  der  That  als  wichtiger  Za- 
waebs  einestheils  der  Ethnologie,  anderntheüs  der  Heilknnde  sa  be- 
grüssen,  sobald  dasselbe  mit  Bmst  die  Aufgabe  verfolgt,  unsere 
Kenntnisse  durch  diese  erst  nnlängst  gewonnene  Vereinigung  von 
Kiiften  sn  erweitem«  80  gewann  die  YOlkerknnde  aneb  eifrige  gynA- 
koiogisehe  Mitaiteiter.  Unter  den  neuesten  Ersobeinmigen  von  dieser 
Seite  her  interessirt  uns  eine  susammen&sseode  Bearbeitong  der 
Frage  über  die  Gebnrt  bei  den  UrrOlkeni,  indem  wir  in  ihr  ein 
nieht  geringes  Material  fttr  fernere  Untennchnngen  vorfinden.  Der 
Ätst  Dr.      J.  Engelmann  in  St.  Lonis*)  brachte  namentlicli  einen 


•  1  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.  Eine  Darstellung  der  Entwickelung 
der  lif  utiijen  Gehurtskunde  aus  dem  natürlichen  und  unbewuasten  G^ebrauche 
aller  Kacen.  Von  Dr.  G.  J.  Engelmann  in  St.  liouia.  Aus  dem  Englischen 
abertragen  lud  mit  einigen  Zuiltsen  ▼enehen  von  Dr.  G.  Hennig,  Prot 
in  Leipdg.  Kit  4  Tafehi  u.  56  Abbfld.  im  Texte.  Wien  1664.  8.  X  q.  198. 
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höchst  beachtenswerthen  Stoff  zur  Darstellung,  welchen  er  unter  Ver- 
mittelung  des  ethnologischen  BHrpan  der  Stnithsoiiian  Institution  in 
Waphington  durch  die  rirrtlicliLtj  Beamten  der  Vereinigten  Staaien- 
Annei'  und  die  Aerzte  der  iadianer-Airenttiren ,  sowie  ans  uaderen 
Bezugsquellen  eihielt.  In  den  Jahren  löbl  und  Iö82  !mt  Rchon 
in  einzelnen  amerikanischen  ärztlichen  Zeitscluifteu  hierüber  einige 
Aufsätze  veröffentlicht,  die  er  nunmehr  in  etwas  erweiterter  Gestalt 
in  einer  deutschen,  von  Prof.  Hennig  (Jjeipzig)  besorgten  und  mit  Zu- 
sätzen vermehrten  Uebersetzung  erscheinen  li^iss. 

So  sehr  wir  nun  den  Eifer  anerkennen,  mit  welchem  Dr.  Engelmann 
an  die  Sache  herantrat,  und  mit  dem  auch  sein  Lel^ersetzer  Prof,  Heüiiig 
für  Verbreitung  der  Engelmann'schen  Beiträge  und  Anschauungen  bei 
dem  Lesepobllkttm  Deutschlands  gesorgt  hat,  so  oifon  mtiM  doch  aiieli 
von  uns  betont  werden«  dMs  das  Baeh  nicht  bloss  in  setner  Tendens 
rerfehlt  ist,  sondern  auch  in  der  Darstellungs weise  erhebliefae 
SchwAchen  seigt.   Ich  halte  mich  gleichsam  für  aufgefordert»  dies 
laut  SU  bekennen,  da  loh  persdnlich  ron  meinem  Freunde  Prof.  Hennig 
iu  inthflmlicher  Weise  (Vorrede  S.  IX)  als  Derjenige  beieichnet  werde» 
welcher  „auf  gleichem  Wege*'  wie  Sagelmann  strebt.  Diese 
Aeussemng  konnte,  wenn  ich  schwiege,  su  lOssrerstftndaissen  fähren, 
da  ich  nur  auf  Reichem  Qebiete,  nicht  nach  gleicher  Richtung 
hin  neben  und  mit  £ngelmann  arbeite.    Ich  halte  es  im  Interesse 
der  Wissenschaft  sogar  für  verdienstlieb  und  dring  nd  n5thig,  vor 
den  Abwegen  zu  warnen,  welche  man  zu  betreten  Grefahr  läuft,  wenn 
man  die  gynäkologische  Etlmologie  im  Sinne  und  Geiste  JBngelmann's 
auffiasst.    Denn  schon  auf  dem  Titel  wird  die  Richtung  gekennieichnet, 
die  ich  nicht  billige,  indem  Engelmann  in  dem  Buche  verspricht: 
„Eine  Darstellung  der  £nt Wickelung  der  heutigen  Geburtskunde  aus 
den  natürlichen  und  unbewussten  Gebräuchen  aller  Racen."  Wer  nun 
nueh  Lesung  dieses  Satzes  glauben  sollte,  iit  dem  liuche  eine  histo- 
ri^(  he  Entwickeiun<r  der  modernen  Gebnrtshiilfe  aus  den  ursprüng- 
lichen Geburtsgebräuchen  der  Völker  zu  finden,  würde  sich  sehr  irren. 
Vielmehr  ist  damit  —  wie  sich  sofort  ans  der  Vorrede  ergiebt  — 
etwas  ganz  Anderes  gemeint.   Engelmann  selbst  will  nänilich  in  dem 
Buche  darstellen,  in  welcher  Weise  sich  von  ihm  und  uns  Allen  die 
Beobachtung  der  Geburt  bei  Urvölkeni  für  die  nKxjprne  Geburtshülfe 
verwerthen  lässt,  iudeiu  wir  die    natürlichen  und  unbewussten  Ge- 
bräuche" derselben,  d.  h.  das  instinctive  Gebühren  dieser  Volker,  als 
Fingerzeige  der  Natur  autnehmen.    Einer  solchen  Tendenz  möchte 
ich  jetzt  ebenso  wie  früher  entgegentreten ,  sie  wenigstens  auf  eine 
weit  engere  Grenze  einschränken,  als  ihr  Engelmann  zugestanden  hat. 
Schon  ein  Satz,  den  ich  im  Jahre  1872  aussprach,'")  musste  seigen, 
dass  ich  bestimmt  den  Instinct  bei  der  Wahl  der  GeburtssteUiuig 

*)  lieber  die  Lage  und  Sielluiig  der       wXhiend  der  Geburt  etc.  S.  11. 
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der  l'rvölker  ablehne :  „Es  wäre  ohne  Zweifel  von  hohem  Interesse, 
weuii  wii  bei  einer  vergleichenden  Durchsicht  zuverlässiger  Reise- 
Berichte  als  Thutsache  feststellen  könnten,  Hass  bei  säramtlichen  Ur- 
völkeru  übereinstimmend  die  ^?eb;irendeii  1  lanen  eine  und  dieselbe 
Lage  oder  Stellung  einnehmen.  Mau  wüide  dann  vielleicht  sagen 
können:  Der  lastinct  der  Urvölker  zwingt  sie  zui*  Wahl  dieser  oder 
jener  Stellung  als  der  wahrhaft  natürliobsten.  Allein  dies  ist  durch- 
ans  Dltiht  d«r  Fall  ete/' 

Dasa  aber  Jene  Tendens  wirklich  Engdmann's  ganze  Daratellong 
beeinflOBst,  geht  aohon  aus  dem  Sohlusssatse  seiner  Vorrede  herror: 
„Ein  grosses  Feld  erffffiiet  sich  nns  ftbr  die  Untersuchung 
der  Lage,  welche  dem  gebftrenden  Weibe  entspricht,  soweit 
es  ihr  Beekeaban  und  die  Stellung  des  Eindeskopfes  er- 
heischen.  Die  UrTölker  haben  diese  Aufgabe  ans 
eigenem  richtigen  Gefflhle  gelöst;  den  Forschungen 
der  Cultur  ist  es  vorbehalten  zu  bestimmen,  wann  und  wes- 
halb solches  zu  geschehen  hat/' 
Diese  Worte  sind  der  SchlQssel  für  die  auf  dem  Titel  befind- 
liche Bezeichnung  des  Buches  als  einer  Darstellung,  wie  sich  die 
heutige  Geburtskunde  aus  der  instinctgemässen  Geburtshilfe  nicht 
nur   der  Urv6lker,  sondern  auch   aus  den  unbewussten  Ge- 
bräuchen aller  Racen  entwickeln  soll.    Denn  Engelmann  meint, 
auch  in  der  Geburtshülfe  vieler,  schon  in  der  Cultur  weiter  fortge- 
schrittener Völker  verschiedener  Eacen  bestimmte  Zfige  zu  finden, 
welche  sich  von  Urzeiten  her  —  weil  sie  sich  bewährten  —  historisch 
und  tnvlitionell  erhalten  hätten,  und  die  uns  deshall)  für  unsere  ge- 
burtsliLilili  die  Praxis  als  die  natfirliehstun  und  vortheilhaftesten 
MaassDaiinirii  zur  Eichtschnnr  dienen  müsstcn. 

Nauieullich  ist  in  den  Worten:  „Die  Urvtiliier  liaben  dh.'.se  Auf- 
g&b*)  aus  eif]ren»'in  richtit]:on  (refühle  gelöst'  ein  Vordersatz  ausge- 
sprochen, weichen  jener  Autor  otTenbar  von  Anfang  an  als  richtig  an- 
genommen hat,  und  den  er  nun  zu  beweisen  sucht,  dureh  den  er 
aber  ;'jich  von  vornherein  auf  eine  falsche  liaiin  der  Untersuchung 
und  iieutung  d«  r  ihm  vorliegenden  Thatsachen  gelenkt  wird.  Kr 
nimmt  offenbar  an  —  und  diese  Annahme  geht  wie  ein  rother  Kaden 
durch  das  Buch  —  dass  der  Inst  in  et  die  ürvülker  leitet,  je  nach 
Beckenbau  und  Stellung  des  Kindeskopfes  die  zweckmässigste 
Geburtsstellnng  einianehmen.  Anch  glaubt  Engelmann  diesen  Beweis 
geführt  tu  h^n,  indem  er  weiterhin  in  seinen  Sehlussbemerkongen 
(S.  143)  den  Sats  in  den  Vordergrund  stellt: 

„Die  Franen  der  Tcrschiedensten  Bacen  und  Sippen  kommen 
gemlss  ihrer  Gebrftuche  und  in  Stellungen  nieder,  welche 
ihrem  Stamme  eigen  sind,  sobald  man  sie  ihrem  Natur- 
triebe ttbertesst;  diese  Stellungen  sind  Jetst  swar  herkSmm- 
licfa  und  eingeführt,  wurden  al>er  ursprünglich  eingenommen, 
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weil  sie  sicli  als  die  besten  und  sichersteii  prwiesen  

Den  Gebärenden  scheint  der  Vortheil  der  La^rerunc]^  90  gross 
zu  sein,  dass  die  l^mie  an  dieser  Gewohnheit  Ilster  halten« 

als  an  irgend  einer  anderen  ihrer  Ueberliefenins^^^n  *' 

Dagegen  muss  doch  Manches  eingeworfen  werden.  v,o(iiirch  der 
Sachverhalt  in  ein  ganz  anderes  Licht  gestellt  wird.  Zunächst  müsseo 
wir  uns  mit  dem  Verfasser  vom  anthropologischen  Stand- 
punkte aus  über  den  I  n  s  t  i  n  c  t  der  Natur\'ölker  und  Qber  deren 
sogenanntes  N  a  t  u  r  g  e  f  ii  h  1  auseinandersetzen,  welches  diesen  Völkern 
angeblich  zur  richtigen  Wahl  ihres  Verhaltens  überhaupt,  sowie 
iiiBbeaondere  beim  geburtshQlitiehen  Gebahren  rerbelfen  soll.  Es  ist 
die  Frage:  in  wieweit  behemcht  der  Instinet  überhaupt  das 
mensebliehe  IndlTldaiuD? 

Han  kann  ja  zugeben,  dass  bei  nonnal  verlaufenden  pbysiolo* 
gisehen  Vbrgftngen,  sobald  sie  sieh  au  ganz  jugendlichen,  noch  nioht 
einmal  bis  zu  den  ersten  Graden  der  Intelligenz  (dnich  Denken  und 
Ueberlegen)  gelangten  menschliehen  IndiTiduen  vollziehen,  alle  dabei 
ausgelosten  Bewegnngen  der  sogenannten  willkürlichen  Muskeln  ledig- 
lich dnreh  leflectorische  Einflüsse  zn  Stande  kommen,  und  dass  aueh 
die  hierbei  stattfindenden  Bewegnngen  in  einer  „zweckmässigen",  d.  h« 
der  Erhaltung  des  Individuum  in  normalem  Zustande  günstig  dienenden 
Weise  vor  sich  gehen,  ohne  dass  die  Psyche  durch  Nachdenken  da- 
bei mitwirkt.  Es  giebt  in  der  That  namentlich  am  Kinde  leicht 
wahrnehmbare  instinctive  Gesten,  die  dasselbe  gleichsam  unbewusst, 
d.  b.  absichtslos  und  willenlos  mit  seinen  ,,willkiLrlichen  Muskeln'' 
ausfuhrt,  und  die  einen  besonderen,  gewisse  physiologische  Functionen 
fordernden  Effect  haben.  Wenn  ein  Säugling  Stuhlgang  und 
Blähungen  aus  seinen  Därmen  zu  beseitigen  siiclit .  so  kommen  Be- 
wegungen und  Windungen  des  Körpers  zum  Vorschein,  die  man  wohl 
als  unbewusste  Benutzung  der  Bauchpresse,  durch  St«^mmen  mit  den 
Füssen,  kurzes  Anhalten  des  Athems ,  RückAvärtsbeugen  des  Ober- 
korpers  u.  s.  w.  gelten  lassen  darf.  Solche  conidinirte  Bewegungen 
sind  uüenbar  in  Form  von  Praedispuäitionen  im  Kinde  vorgebildet,  sie 
sind  ihm  angeboren,  und  mau  darf  sie  wohl  vom  teleologischen,  ^onst 
naturwissenschaftlich  verpönten  Standpunkte  aus  als  unbewusst  aus- 
geführte Zweck-Handlungen  auffassen.  Darf  man  nun  annehmen, 
dass  —  ebenso  wie  am  Kinde  die  Delacation  und  andere  physio- 
logische Functionen  durch  die  vom  iiidividiiuiu  mit  Jlii  willkürlichen 
Muskeln  unwillkürlich  oder  „unbewusst*'  ausgeführteu  Bewegungen 
und  angenommenen  Körperhaltungen  Unterstützung  finden  — ,  auch 
in  dem  jungen  Weibe  (namentlich  bei  den  Urvölkem)  die  Gebart 
▼on  einer  gans  bestimmten  Ansah!  ooordinirter  Bewegungen  begleitet 
wird,  die  das  Weib  nnbewnsst  ansinfUiren  gendthigt  wird,  nnd  welehe 
die  gebfirende  Fran  swingen,  gerade  die  den  Gebiraet  günstige 
EOrperstellung  und  Haltung  elnsnnehmen?  leh  selbst  mnss  gestehen. 
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dass  ich  zu  der  Zeit,  ais  ich  <1f\«  Thema  zu  bearbeiten  begaun,  jueinie. 
diese  Frage  mit  Ja  hcaiitwi  rti  ii  zu  dürfen;  allein  ein  genaueres  Stu- 
dium der  Angelegen  Ii 'it  luiirte  mich  doch  zn  einer  entschiedenen  Ver- 
neiüun^.  Und  da  luein  College  Engt^lmann.  welcht-r  sich  ja  eines 
nicht  minder  eiugüheuden  Durehforschcns  der  Sache  rülunen  darf,  ganz 
entgegengesetzter  Meinung  ist,  als  ich  bin,  so  ist  es  eben  die 
Terschiedenheit  der  principiellen  Auffassung,  welclie  uns  beide 
trennt  und  uns  nach  recht  verschiedener  Richtung  hinfuhrt. 

Man  sieJit  aus  diesen  Worten,  dass  ich  in  der  Auliassunj?  des 
Begriffs  „Geburtshölfe  der  sogen.  Urvölker"  schon  dem  I*rincipe 
nach  am"  »-inem  anderen  anthropologischen  Standpunkte  stehe,  als  Dr. 
G.  J.  Engelinaim.  Ich  iäugue  nicht,  dass  das,  was  man  I  n  s  t  i  n  c  t 
nennt,  auch  beim  Menschen  vorkommt ;  allein  ich  bin  nicht  so  bereit, 
wvd  Eugelmann,  den  Bewegungen  und  Handlungen  insbesondere  beim 
Geburtsact  die  Bedeutung  instinctiver  Acte  zuzugestehen,  bevor  nieht 
rielier  ansgeeeblMBen  worden  ist»  dass  die  Bewegungen  nnd  die  beim 
Gefaftnote  eingenommenen  SteUnngen  etc.  etwa  ledigüeb  Ergebnisse 
eines  Nacbahmnngstriebs,  einer  Ueberlegung  oder  einer  An- 
lern eng  sind»  nnd  be?or  weiterhin  nieht  bewiesen  wurde,  dass  diese 
aogebliefa  ,4iütinotiyen"  Acte  wirklich  snm  Nutzen  des  Individaum 
and  sur  Sbrhaltung  des  Menscbengeschlecbts  beitragen.  Den  Stand- 
pnnkt  Ton  Qnatrefages  theile  ich  Tollkommen,  welcher  sagt:*)  „Der 
Mensch  ist  auch  nicht  ohne  Instinot;  wenigstens  den  Geselligkeits- 
trieb  darf  man  dahin  sfthlen.  Grosse  Entwickelang  dieser  Triebe,  wie 
bei  manchen  Thieren,  sucht  man  jedoch  beim  Menschen  vergeblich; 
dieselben  treten  hier  offenbar  su  Gunsten  der  Intelligeni  mehr  surttok/* 
Und  Preyer**)  äussert  gans  richtig:  „Menschliche  Instinctbewegungen 
shid  flberhsupt  nicht  aahlreich  und  (ausser  den  sexuellen)  schwer 
la  erkennen,  nachdem  einmal  die  erste  Jugend  vorQber  ist.*'  Preyer 
hat  zuerst  genauer,  als  viele  seiner  Vorgänger ,  die  vert^chiedenen 
Instinctbewegungen  beim  Kinde  studirt.  Aber  es  zeigt  auch  die  von 
Bir  selbst  in  mmnem  Buche  :  „Das  kleine  Kind"  beigebrachte  Reihe 
von  Thntsarhen,  dass  z.  B.  das  Sitzen  des  Kindes  bei  den  verschie- 
denen Völkern  in  seiner  specifischen  Art  der  Haltung  u.  s.  w.  nicht 
allein  vom  Instinct,  sondern  namentlich  von  den  Lebensgewohnheiten 
der  Angehörigen  in  pädagogischer  Hinsicht  l»eherr8cht  wird. 

So  wird  auch  beim  Gebäract  die  Lebensgewohnheit  eines  jeden 
Volkes  in  Haltung  und  Stellung  sehr  einflussreich  zur  Geltung  kommen. 
Und  wenn  Preyer  darauf  hinweist,  dass  die  sexuellen  Instinctbe- 
wegungen minder  schwer  als  andere  beim  Menschen  zu  erkennen  sind, 
80  könnte  man  vielleioht  hierhin  auch  «rewisse  Bewegungen  und 
ät^liun^en  der  Gebärenden  rechnen;  allein  auf  sexuelleui  Gebiete  stOsst 

*)      de  QQfttrefage«,  Dm  Henichengetishlecht.  I.  Tb.  Leipeigr  1878. 

&•  23. 

**)  Prof.  W.  Pr^er,  Die  Seele  des  Kindes.  Leipsig  1Ö82.  S.  147. 
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nan  anf.ErBeheisiiBgwi,  di«  uib  bewdaeii,  dui  neh  so  manelie  YoUeb* 
ntten  nicht  ab  instiiietiT  dantellett,  und  daat  man  aomit  ans  der 
Mannigfaltiglreit  der  Yolksbräncbe  sehliessen  kann,  wie  wenig 
maasegebender  Einfloaa  dem  sogenannten  Inskinete  anf  Grand  ethno- 
logischer  Waliniehmnngen  einsnrftnmen  isL  Beispiebwetse  sind  die 
Goltos-Stellongen  bei  den  Völkern,  die  man  UirSlker  nennt,  reeht 
Tenciueden;  es  ist  Bianch  bei  den  Kamtsehadalen,  nebeneinander  an 
liegen,  die  aostraliscfaen  Eingeborenen  nehmen  dabei  eine  selir  rer- 
sehrftnirte  Stellung  hockend  ein,  und  die  Abessynier  begatten  sieb  Ton 
hinten  (siehe  S.  297  des  L  Bandes).  Das  ist  gewiss  nicht  Instinet; 
wenigstens  mflsste  man  doch,  beror  man  hier  Ton  Instinet  spricht, 
einen  differt-nten  Bau  der  Genitalien  bei  den  genannten  Ydlkern  als 
Ursache  d -r  different  gewählten  Coitos-Stellimg  Dschweisen.  Ebenso 
würde  ich  fordern,  dass  —  wer  die  Herrschaft  des  richtig  leitenden 
Urvolks-Gebär-Instincts  aufrecht  erhalten  will  —  auch  den  Nachweis 
sn  l&hren  hat,  dass  etwa  die  den  verschiedenen  Racen  eigene  Becken* 
nei?Ting  oder  andere  constitutionelle  Eigenschafken  susammentreffen 
mit  den  Terschiedenen  in  den  Völkern  traditionell  gewordenen  Geburts- 
stellangen. 

An  die  St<  !'<  des  blossen  Instincts  tritt  beim  Menschen  schon 
frOhseitig  Handeln  nach  Wahl:  und  bei  allen  Völkern,  auch  bei 
den  aut  der  niedersten  Culturstofe  stehenden,  wird  das  Thon  und 
Treiben  nicht  mehr  von  instinctiren  Vorstellungen,  sondern  von  dem 
culturhistorisch  entwickelten  Brauche  beherrscht.  „Wenn  die  ent- 
fernten Vorfahren  d(  ?  Menschen  Tnstiru  te  hatten,  die,  wie  beim  Biber, 
durch  die  Structur  des  Gehinis  bedingt  werden  so  sind  dieselben 
schon  fange  weggefallen  und  haben  einer  freieren  und  höheren  Ver- 
nunft i^latz  gemacht."  Diese  Worte  wird  jeder  Anthropologe  uuter- 
Bchreilxn.*) 

Wir  tF'-ten  hifr  in  die  psychologische  Stite  der  Antliropol« 
ein  und  fragen,  was  haben  überhaupt  die  Lehren  der  modernen  Völker- 
Psychologie  ofirehen  ?  Zunächst  ist  die  Frage :  Giebt  es  noch  völlig 
intakte  Natur-  od».r  Urvnlkf'r.  di»-  vorzugsweise  der  Instinet  leitet? 
lind  z\vtdt»'ns:  Wi*-  »•htsttdi»'n  \uv\  festigen  Pieh  Sitten  und  (TohräiiLditj  bei 
den  un'  iviiisirten  VöllseniV  En  ist  möglich,  ja  vieiltdcdit  sogar  als 
wahrseh.  inli«  Ii  anzunehmen,  das^  einst  rrvrdktT  gab.  d^-fcn  gei- 
stiges Vt-nnogeii  .-ie  nur  belahigt»-,  lediglich  den  iMiidnickeu  liiu  s  bogen. 
„Katnr;£»-fiihJs"  zu  folgen  hei  AD^-ni.  was  sie  im  Kampfe  um  s  Dasein 
für  ihr<'  K\ist<-jiz  thaten.  >m  das.-  nieht  hhss  der  Einzelne,  sondern 
aurh  die  Geiiitdnsehaft  htdni  Suehen  und  Ik-r^-iten  der  Nahrung,  beim 
SeliMtz  vor  Witterung  etc.,  am  h  die  pinzelue  Frau  beim  Niederkommen 
ebeut$o  das  Zweckmässigste  waiiiie,  wie  das  Thier.  Allein  wo  hndet  man 


*)  £dw.  b.  Tylor,  iiIiDleituDg  in  das  Studium  der  Anthropologie  und 
OifilitatioiL  DeotMsh  tod  Siebert  BnumMshweig  1883.  S.  64. 
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deigleioheD  YOlker  auf  dem  Erdboden  ?  Der  Auespniob  Tb.  Wattz's*) 
ist  TOlUg  ricbtig:  „Den  Hennoben  irgendwo  nocb  jetit  im  wirkllcbeu 
Natnrsnstande  anzutreffen,  ist  keine  Hoffhnng!"  Auch  Pesebel 
weist  in  seiner  „T9lkerkunde*'  naob,  daas  kein  jeteiges  Volk  in  aeinen 
Ktten  die  sogen.  y.Unnetftnde  des  Meneebengescblecbts"  wahrnehmen 
itati  ünd  doch  bat  man  gewagt,  die  Sitten  der  jetzt  lebenden  „Wilden** 
fiür  unsere  Moral  zu  verwerthen  („Wir  Wilden  sind  doch  bessere 
Menschen''),  die  PSdagogik  als  Muster  aufzustt^ll«  n  (J.  J.  Kousseau); 
nunmehr  kommt  man  sogar  auf  den  Gedanken,  das  diätetische  Ver- 
halten der  „Ürvölkf  r  "  bei  d>'r  Goburt  für  die  En twickel  ung  unserer 
heutigen  0eburtskunde  zu  bearbeiten.  Diesem  Versuche  gegenüber 
tagen  wir:  Selbst  dann,  wenn  wir  so  glucklieb  wären,  das  Verhalten 
der  prähistorischen  Weiber,  deren  Skelette  wir  in  den  Höhlen  der 
Dordogne  u.  s.  w.  finden,  genauer  kennen  zu  lernen,  so  würden  wir 
df»cli  imin»'rhin  «lagegen  protestiron.  dass  man  uns  dorren  Of»burts- 
Stellung  oder  -LagenmjG:  als  dip  allein  iiatnrfreniiisse  und  ,.unhowns8t" 
ricLtif:  gewählte,  durch  den  sogen.  Jnstinct  vorgezeichnete  empjfielilt. 
weil  auch  bei  ihnen  vielleicht  schon  die  Geburtshilfe  durch  falsche 
BeÜeiion  angekränkelt  wurde. 

Denn  überall,  wo  der  Mensch  zu  einem  gewissen  Grad  von 
„Sitte*'  gelangt  ist,  wo  er  sehon  angefaneen  hat,  dnreh  Nachdenken 
und  dnn  li  einen,  wenn  aucli  kleinen  Krei-s  von  Erfahrung  sich  in 
den  versL-hiedensten  Lebenslagen  für  ein  bestimmtes  lieneluueii  und 
Gebahren  zu  entscheiden,  da  steht  er  nicht  mehr  unter  der  alleinigen 
Berr&cliaft  eines  „Naturgetulils"  (Instincts);  er  ist  dann  vi.'lmelir  go- 
wissermaassen  frei  von  dicseni  zwingenden  Triebe  und  wühlt  das- 
jenige Verfaliren  und  Benehmen,  welches  ihm  mehr  oder  weniger  gut 
dünki  auf  lirimd  eigener  oder  anderer,  zumeist  recht  unvollkommener 
Beohaehtung.  Au<-h  ganz  „natürliche"  Handlungen  werden  bei  unseren 
sogen.  Urvölkern  durch  Sitte  und  Gewohnheit  bestimmt;  und  wer 
wollte  sagen,  dass  es  z.  B.  „naturgemäss",  demnach  auch  für  unser 
Benehmen  maassgebend  und  wichtig  ist,  wenn  wir  durch  £ngelmann'8 
Beriobterstatter  (S.  67)  erfahren  :  Bei  den  ösilicben  Indianersippen 
stebt  das  Weib,  wenn  sie  Wasser  lilssi,  und  sitzt,  um  den  Darm  su 
entleeren,  wfibrend  beim  Manne  das  Umgekehrte  der  Fall  ist  ?  Dürfen 
wir  aus  soleben  Erscbeinungen  etwas  ftlr  unsere  eigene  Difttetik 
ecbliesflen? 

Ebenso  wenig  sind  wir  berechtigt,  die  Geburtsbfllfe  der  Jetzt 
lebenden  „UrrOlker**  —  Torausgesetst,  dass  man  die  Definition  dieses 
Ausdrucks  noeb  so  sebr  beschränkt  —  ffir  uns  als  Muster  oder  auch 
nur  als  Andeutung  verwertben  zu  wollen,  sobald  wir  finden,  dasa  bei 
denselben  „gebolfen"  wird,  oder  dass  sich  das  gebfirende  Weib  in 
seinem  Gebahren  nach  einem  allgemein  herrschenden,  beim  Stamme 


*)  Antbropologie  der  NatorrSlker.  Leipng  1859.  I.  S.  339. 
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oder  Volke  znr  allgemeiaeii  Gdwolmbeit  gewordenen  Branche  riohtet. 
Die  gebftrende  Frau  eines  wenig  oder  gar  nicht  gesitteten  Yolkes, 
die  .sich  selbst  überlassen  ist,  hilft  sich  ebenso  gut  und  so  schlecht 

sie  je  nach  Umständen  kann,  oder  wie  sie  glaubt  und  denkt,  sich 
helfen  zu  können;  sie  wird,  wenn  es  rasch  geht,  selbst  gehend, 
auch  wolil  stehend  hären,  und  es  kommen  bei  zahlreichen  Völkern 
gewiss  häutiger  wahrend  ihrer  Wanderschaften  Grassenge burten  vor, 
als  bei  uns.  Davon  wird  kaum  gesprochen.  Sobald  aber  die  Sache 
etwas  länger  währt,  wird  dort,  wo  es  eben  noch  keine  andere,  als 
die  allerpriraitivste  Geburtshülfe  giebt,  ihr  erst  Zeit  gelassen,  dur*  It 
seibslthätiges  Winden,  Pressen,  Stemmen  u.  s.  w.  ihr  Kind  los  zu 
werden.  Währt  die  Sache  allzulange,  so  fmat  uuiu  vvolii  an,  mit 
zu  rathen  und  zu  helfen",  und  sofort  kummen  die  Kathseblage, 
die  sieh  eben  ruif  drimd  von  einer  durch  alte  Weiber  aufgesammeiten 
Erfaliruii;;  ungiblidi  l>ewährt  haben  und  nunmehr  traditionell  erhalten. 
Man  beginnt  Hülfsmitui  anzuwenden,  an  deren  Wirkung,  seien  sie 
noch  so  sinnlos  —  auch  bezüglich  der  angeordneten  Geburtsstellang 
— ,  man  eben  so  fest  glanbt,  wie  man  an  den  Zauber  eines  Fetisch 
oder  bei  nns  an  das  sinnloseste  Haasmittd  oto  an  ein  Amulett  glanbt. 

Zwei  Momente  sind  es  Torsngsweise,  weiehe  bei  dem  gebnrta- 
hftliliohen  Gebahren  der  „Urvölker"  in  Betraoht  su  sieben  sind,  die 
Jedoeh  von  Engelmann  in  nieht  genflgendem  Qrade  in  Rechnung  ge- 
sogen wurden,  obgleioh  ich  zugebe,  dass  er  ihrer,  wenn  ancb  nur 
vorfibei^end,  erwfthnt  Das  Eine  ist  das  psychische  Element  des 
Unlnstgefühls,  welches  Ubenül  die  Gebftrende  in  ihrer  schweren 
Stunde  beherrscht.  Dieses  UnlnstgeAhl  kommt  auf  so  ungemein 
mannigfache  Weise  zum  Ausdruck,  dass  man  sogleich  sieht,  wie 
nicht  bloss  der  individuelle,  durch  Erziehung  etc  gewonnene,  son- 
dern auch  der  ethnische,  durch  mannigfache  Lebensgewohn- 
heiten gewonnene  Charakter  sich  in  den  speoiäschen  Aeussernngen 
manifestirt.  Der  weichere  und  zartere  Volkstypns  erseheint  da  am 
Weibe  ganz  anders,  als  der  harte,  resistente  Typus.  Nicht  bloss  die 
Schmerzeiisiiusseriingen  und  andere  die  Unlust  kundgebende  Symptome 
(das  unruhige  Umhergehen,  Krümmen,  Klagelaute  u.  s.  w.)  sind  je 
nach  di('s»'ni  Typus  verschieden,  sondern  auch  die  im  letzten  Stadium 
der  üi Ildesgeburt,  bei  den  Treibwehen  wahrzunehmenden  Eigenheiten 
des  Gebahrens.  Die  Frau  will  ihre?!  Sehmerz,  ihre  Angst  auf  alle 
ihr  zugängliclie  Weise  los  \vi  i  irii :  sir  ist  auch  in  dieser  Bezieluiiig 
überlegend;  sie  hat  eine,  wenn  auch  muiii  klare  Vorstellung,  dass 
ihr  ein  Mitpressen  nach  unten,  ein  Stemmen  und  Fixiren  der  will- 
kürlichen Muskeln  möglichst  schnell  vom  Kinde  hilft.  Allein  es  soll 
noch  bewiesen  werden,  dass  dasjenige,  was  sie  in  Folge  unklarer 
Vorstellung  thut  und  uuteruimmt,  dass  iiaiiiuutlich  die  Stellung, 
welche  sie  wählt,  „instinctiv"  angenommen  wird.  Vielmehr  ist 
die  Vor^uspetsnng  instinctiTeu  Handelns  mehr  als  zweifelhaft 
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Eiii  Zweilui  wird  namentlich  dadurch  gerechtfertigt,  dass  gerade  bei 
den  Völkern  der  allerniedrigsten  Culturstufe,  den  sogen,  ür-  oder 
Natonrdlkem,  kein  einheitliches  Benehmen  der  Weiber  beEUgUch 
der  Steilungs  >Wahl  snr  scfalieeBliehen  Beftrdenug  der  Kindes-Gebnrt 
wahigeoommen  wird.  Selbst  die  sa  einer  Raoe  gehörenden  Volker, 
ja  eelbet  die  m  einem  ToOn  (Indinner  Nordamerikas)  gehörenden 
Stftmme  weichen  —  wie  ana  Engelmann'a  Mittheilongen  hervorgeht 
^  ee  sehr  von  einander  ah,  dass  wir  vielmehr  echliessen  mttaaen, 
ea  eeiea  ganz  andere  als  inatinetiTe  Bedingungen  die  hier  leitenden 
MbtiTe. 

Jeden&Ua  sind  ea  aom  Theil  allerdings  ZwangB-Yorstellnngen, 
welehe  hieitei  daa  Benehmen  dirigiren.  Eine  nfthere  Analyse  derselben 
ezgiflhi  jedoeh,  dass  sie  einestheils  dem  einfachen  Bestreben  nnd 
Wonsohe,  dnroh  Anstrengung  der  fianohpresse  aelbstthfttlg  snr  Eni* 
laatnng  miisowirken,  entspringen,  zum  anderen  Theile  aber,  dass 
die  durch  specifiaebe  Lebensgewohnheiten  den  Weibern  schon  snr 
anderen  Katar  gewordenen,  mit  der  Zeit  erst  erworbenen  AngewOh- 
aongen,  bestimmte  associirte  Bewegungen  auslösen,  welohe 
man  wohl  refleetorisohe,  aber  nieht  instin  tivo  Bewegungen  nennen 
darf.  Man  moas  doch  annehmen,  dass  das  Weib  eines  Urvolkes,  das 
sich  nomadisirend  in  der  Prairie  umhertreibt,  sich  anders  benehmen 
wird,  als  dasjenige  eines  in  den  Urwäldern  mit  Jagd  oder  an  den 
Flüssen  mit  Fischfang  beschäftigten  Volkes.  Jene  greift,  um  die  Last 
ies  Kindes  durch  Pressen  und  Krümmen  los  zu  werden,  gewiss  zu 
ganz  anderen  Hüifsmittelu  (Stemmen  gegen  den  Erdl»oden  etc.),  als 
diese,  welche  viclit'ifht  knieend  den  nächsten  Baum  umklammert,  oder 
sich  hockend  an  einem  hängenden  Seile  halbschwehend  festhält.  Aber 
sollte  nicht  dieses  Seil  schon  eine  Andeutung  dafür  sein,  dass  sich 
hier  ein  Prozess  vollzieht,  den  man  nicht  mehr  zu  den  ..instinctiven*', 
i-oüdern  zu  berechneten*'  Handlungen  zählen  muss,  da  sich  schon 
<las  mit  Leinen  und  anderen  Apparaten  versehene  Fischervolk  von 
■iem  Znstande  der  in  der  Cultur  niedrigst-stehenden  Völker  einiger- 
maasseu  herauägehübeu  hat?  Die  Müglichiieit.  ja  sogar  die  Wahr- 
scheinlichkeit solcher  durch  specifische  Lebensgewohnheiten  bedingten 
r^Liiilijgge  auf  das  (jebahren  beim  Kreissen  und  (iebären  wird  Niemand 
in  Abrede  stellen.  Ein  durchgreifender  Beweis  für  die  Mitwirkung 
solchen  Einflusses  in  Einzelfällen  ist  allerdings  noch  nicht  erbracht. 
Allein  er  darf  doch  nicht  so  völlig  ignorirt  werden,  wie  wir  bei  Engel- 
mami  finden,  welcher  denselben  unter  den  VeranJassungen  der  sogen. 
nOttftrlichen  Gebräuche'*  als  culturgeschichtliche  Momente  kaum  er- 
wfthit.  Ich  mSehte  ftberfaaupt  dort,  wo  es  sich  um  instinotive  Hand- 
hugen  gebftrender  Weiber  handelt,  nur  solche  Volker  far  allenfalls 
nlSeeig  erUftren,  velehe  nicht  hloes  auf  der  Stufe  etwa  der  Fener- 
U&der  stehen,  sondern  auch  ihre  gebärenden  Weiber  gans  allein 
lüederkommen  lassen;  denn  in  solchen  Ffillen  konnte  hOehstens  bei 
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Erstgebärenden  (nicht  mehr  bei  den  darch  „Erfahrung  ^  klug  gewor- 
denen Mehrgebärenden)  Instinctives  zum  Ausdnick  gelangen. 

Die  Thatsache  mnsste  doch  vor  Allem  aiilYalleii  und  zu  näherer 
üntersuchuHg  aiüTorderu,  dass  gerade  unter  den  Indianer-Stämmen 
Nordamerika's  so  grosse  Differenzen  vorkommen,  wie  Engelmann  selbst 
berichtet,  indem  er  in  seinem  Schema  folgende  bunte  üebersicbt  Qber 
Bie  giebt  (S.  9):  „Meiit  knieend,  an  eine  Zeltstenge  geklammeit 
mit  Toigttbengtem  Leibe,  oder  an  ^nen  Striek  oder  wtgereehten  Stab 
mit  rQokwftrta  genoigtem  Oberkörper;  oft  kauernd;  gelegentUeh 
balbliegend  auf  dem  Scbooese  oder  dem  Boden  aittend;  auf- 
recht oder  halbliegend  knieend;  selten  liegend;  anfreoht  stehend, 
an  den  Naoken  daer  Gehilfin  geklammert;  an  einen  Banm  gebunden 
oder  gehftngt;  anoh  Brnst-Knielage."  Alle  diese  Positionea 
kommen  bei  den  versohiedensten  Stimmen  vor,  doch  bat  jeder 
Stamm  seine  bevorxngte  Position«  Wer  kann  nun  sagen,  welcher 
dieser  Stämme  noch  der  am  meisten  dem  sogen.  Urzustände  nftohst- 
stehende  ist?  Und  wer  mag  es  unternehmen,  statistisch  zu  ermitteln, 
welcher  Position  die  „meisten"  der  Frauen  dieses  tiefstehenden  Stammes 
huldigen?  Ob  dies  wirklieh  die  knieende  ist,  welche  Engelmann  als 
die  häufigste  durch  Abschätzung  (nicht  durch  Zählung)  gefunden  zu 
haben  glaubt?  Nach  iri  e i  n  e  r  Abschätzung  auf  Grund  seiner  Angaben 
müsste  man  hinsiclitlich  der  meist  bei  Indianern  vorkommenden  Ge* 
burtsposition  ganz  Anderes  behaupten,  als  Engelniann. 

Hierzu  kommt  nun  ein  zweites  Moment,  welches  uns  hindert, 
die  AnfTihnin<?en  Engelmann's  in  ihrer  gröesten  Mehrzahl  zur  Auf- 
puehiiii^  des  liypothetisehen  Instinctes  beim  Oehütt  n  v.u  )>enutzen.  So- 
weit er  sich  auf  die  kleine  Zahl  sehr  uncultivirter  Vulker  besehmuken 
will,  könnte  er  von  einer  U  r  s  p  r  ti  n  g  1  i  c  h  k  e  i  t  des  Benehmens,  viel- 
leicht sogar  von  Aeusserungen  des  Instinctes  beim  Gebären  sprechen. 
Allein  sowie  er  in  das  Gebiet  der  mit  einiger  Cultur  ausgestatteten 
Ydlker  geräth.  und  diese  als  Zeuge  idr  sein  Problem  des  lustiucts 
zu  verwerthen  sucht,  kann  er  seine  Absicht  gar  nicht  mehr  erreichen. 
Sobald  nämlich  irgend  eine  „helfende"  Person  der  Gebärenden  rathend, 
nntentfltzend,  anordnend,  sogar  eingreifend  an  die  Seite  tritt,  ist  allea 
Ursprüngliche  ansgesoblossen.  Hiermit  beginnt  die  primiti?8te  — 
immerhhi  sehen  auf  einen  gewissen  Kreis  7on  „Erfidining*'  tmd  Ueber- 
legen  sieh  stfttsende  Gebnrtshfllfe.  Diese  ist  awar  keine  Wissenschaft, 
doeh  Jeden&Us  ein  stückweises  Wissen,  ein  Glauben  an  traditionellea, 
aus  froheren,  snm  Theil  recht  schlechten  Beobachtungen  geschöpftes 
Wissen;  sie  ist  eine  „Kunst**  iwar  nicht,  doch  immerhin  ein  mit  rohen 
kOnstlidien  Mitteln  vorgehendes  Gewerbe.  Wenn  auch  nur  die  Mutter 
in  vielen  FlUlen  der  GebSrenden  beisteht,  so  glaubt  diese  Helfende 
doch  stets  aus  dem,  was  sie  schon  von  Anderen  über  den  Geburts- 
verlauf und  die  nothwen  Iii:  Assistens  gehOrt,  sich  eine  Art  Regulativ 
für  ihre  niederkommende  Tochter  constmiren  su  kennen.   Da  macht 
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sich  gar  bald  durch  Hin-  und  lleiTcdeu,  durch  die  Autorität  einer 
in  besonderes  Ansehen  gekommenen  Helferin  ein  maassgebender  Brauch 
in  der  (jeburtshOlfe  heimisch.  Vor  Allem  aber  finde  ich  in  den  von 
En^eiiiiaiin  selbst  gelieferten  Berichten  übfT  die  Indianer  kaum  einen 
Suiiini,  hei  dem  Helfende  der  Gebärenden  nii  ht  issistiren.  Man  darf  nicht 
etwä  darauf  sich  berufen,  dass  diese  Helfenden  ja  noeh  die  urFpi  üng- 
Hchen  Sitten  festgehalten  hatten.  Ich  kenne,  was  Siuvivals  oder 
Ueberlebsei  nacii  E.  JJ.  Tvlor  heisst.  iJoch  müsste  wohJ  noch  zu 
constaUren  sein,  dass  die  eine  oder  die  andere  Position  als  Surv'ival 
auftritt  und  nicht  als  ein  im  Verlaufe  der  Zeit  von  den  helfenden 
Weibern  nach  und  nach  in  die  Yolksgeburtshülfe  ebenso  ein- 
gefiüutes  HtUfsmittel,  wie  Jedes  mehr  oder  weniger  von  der  Yolks- 
modieitt  «nrorbene  Annieitrftiiksheu.  Unter  dem  TOnUnMA  dieser  Ab- 
Aage  der  Oiütnr  tritt  Alles  sarHok  imd  rerwiseht  deb,  was  etwa 
«nprünglich  Toa  ererbten  und  inetinctiven  Neigungen  im  Individnom 
uid  im  Yolke  neeh  Torfaanden  war«  Deshalb  war  es  ein  Fehlgrilf 
rm  £ngelmann,  dass  er  unter  die  sogen.  „Urvtiker**  sogar  Yolker 
eisieihte,  die  sehen  eine  gewerbsmftssige  GeburtshlOfe  besitien. 

Dem  Unternehmen,  ans  dem  Gebahren  der  UrrOlker  das  nonnale 
difttetisohe  Veriialten  der  Gebirenden  sa  eonstmiren,  lagen  folgende 
BiBdemlsse  im  Wege,  an  welehen  Engelmann  sohnterte: 

1)  Sein  Matcurial  ist  snm  grSssten  Thelle  nidit  ein  reines 
bezQgliefa  der  Beobachtnng  normaler  GebnrtsAUe  bei  den 
Indianern  und  anderen  Völkern.  Diese  Behauptung  stfltse 
ich  auf  seinen  eigenen  Ausspruch  S.  17:  „Da  die  Indianer 
im  Ponirte  des  Gesohleohtslebens  sehr  Torsohwiegen  sind  und 
unsere  Aerzte  selten,  nämlioh  nnr  in  versweifelten 
F&Uen  und  selbst  dann  nur  ungern  sngoiogen  werden,  so 
kann  ich  von  den  Agentärzten,  welche  selbst  hdehst  selten 
einer  Geburt  bei  benachbarten  Indianern  beiwohnen,  nor 
wenig  über  Geburtsstörungen  daselbst  erfÄhren."  —  Aus 
dieser  Acusserung  geht  hervor,  dass  seine  Berichterstatter 
(die  Agentärzte)  nur  ausnahmsweise  selbst  bei  normalen 
Geburten  Augenzeuge  waren;  dieselben  beobachteten  fast  nnr 
verzweifelte  Fälle,  in  welchen  die  Indianer  auch  ver- 
zweifelte Höifsmittel  (Aufhängen  etc.)  anwendeten.  Solche 
Fälle  mussten  jedocli  ^änzl iob  ausgeschlossen  werden, 
wo  es  >\i-\i  Ulli  Erörterungen  über  sogen,  instin ctives 
Benohmen  bei  tieburten  bandelt,  welches  doch  nur  bei  nor- 
malpin  Verlauf  sich  geltend  jii;i<  li.'fi  könnte. 

2)  Es  kuiiiite  nicht  überall  angegeben  werden,  wel  hts  liesultat 
in  Bezug  auf  schnellen  und  leichten  Geburtsverlauf 
die  Vergleichung  der  verschiedenen  Stellungen  ergeben  hat. 
Unter  allen  Lagen  und  Stellungen  wurde  schliesslich  die 
Geburt  beendigt;  de^liulb  ist  schwer  zu  finden,  welche  von 
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dieien  StelluAgen  di«  nioht  dem  Instincte  entspreebendeii 

3)  SuL  reines  Beeuttat  kaiin  man  aneh  deehall»  nicht  gewinnen, 
weil  doeh  woiil  manolie  Lagen,  welohe  die  Indianerinnen 
einneluaen  oder  von  den  Ihrigen  angewiesen  erhalten,  keinee- 
wegB  aar  FQrdemng  der  Qebnrt  dienen,  aondera  nnr  den 
AensBemngen  ihrer  Pein  entgegentreten  Bellten;  hieranf  deutet 
das  yen  W.  J.  Heffinann*)  angeführte  Beispiel:  „Sie  binden  > 
die  GeUUrende  an  einen  Bannt,  nm  ihren  Stoiciimnis  in  ettrkeiL'* 
Dergleiohen  absiohtliehes,  nicht  immer  Idar  in  Tage  tretendes  I 
Yerähren  Iftsst  schon  das  Anftreten  nnbewnssten  Hau-: 
deine  nicht  snr  firMheinong  gelangen. 

4)  Des  Verfassers  Satz :  „Diese  Stelinngen  sind  jetet  zwar  her- 
kömmlich und  eingeführt,  wurden  aber  arsprünglioh  einge» 
Bommen,  weil  sie  sich  als  die  besten  nnd  sichersten  erwieneo 
etc.",  —  ist  üborall  dort  nioht  haltbar,  wo  sich  schon  unter 
dem  Einflüsse  helfender  Personen  eine  primitive  Geburtshülfe 
entwickelte,  welche  durch  die  von  ihir  eingeführten  Gebrauche 
dem  Naturzustande  entwuchs  und  Stellungen  einführte,  die 
wir  nioht  als  die  besten  betrachten  können. 

Kommen  wir  zum  Schluss,  um  in  dieser  Sache  unsere  Ueber^ 
Zeugung  kurz  zu  präcisiren :  Wir  erklären  es  in  üeboreinstimmung 
mit  Engelmann  für  ein  logiBches  Postulat,  zu  fragen,  ob  und  in  weicher 
Weise  bei  gebar»  ndon  Frauen  der  Urvöiker  Instinctives  zum  Vorschein 
kommt.  Allein  wir  halten  weder  den  von  ihm  versuchten  Beweis  fTir 
erbracht,  dass  diese  odor  jonr  Erscheinung  beim  Geburtsaetp  pogon. 
Urvöiker  wirklich  und  tiintsK  hlich  als  ,,i  n  s  t  i  n  c  t  i  v  e  Handlung  oder 
Stellungnahme*'  aufzulassen  ist,  noch  auch  halten  wir  für  wahrsohoin- 
lich,  dass  solcher  Beweis  jemak  erbrncht  werden  kann,  da  es  keine 
„Urvöiker"  piebt,  bei  welchen  das  (weibUclie)  Inlividniim  auf  einer 
d  ^m  deutlichen  Auftreten  tliierischer  Instinete  güiistigüü  und  noch  zu- 
gänglichen Culturstufe  steht.  Dagegen  liuden  wir  in  Kngelmanu's 
Werk  wichtige  Beiträge  zur  Culturgeschichte  der  Geburtshüile. 

Der  Wunsch  liegt  nicht  fern,  dass  uns  Engolmauu  einfach  das  von 
ihm  mit  anerkennenswerther  Hingebung  aufgesammelte  Material  ganz  so 
dargeboten  hätte,  wie  er  es  erhielt,  anstatt  dasselbe  zu  besonderem 
Zwecke  zu  verarbeiten.  Aus  dem  Kohmaterial  liess  sich  später,  nach- 
dem noch  mehr  hinzugekommen,  gewiss  viel  Sichereres  gewinnen; 
denn  einige  neuere  Beobachtungen  werfen  gar  zu  häufig  Alles  um,  was 
von  einem  Kthnologen  aus  seinem  Gesichtspunkte  aufgebaut  wurde. 
„Besser,"  sagt  Bastian,**)  „vorläufige  Verwirrung  unter  dem  objectiven 
Material,  das  sich  jederzeit,  wenn  die  rechte  Zeit  gekommen,  methodisch 
xnreohtsehieben  Iftsst,  als  eine  Verwirrung  in  subjectiven  Ansichten." 

*)  Philad.  med.  and  surg.  Report.  Febr.  22.  1879. 
**)  A.  Bastiau,  JDie  Vorgeschichte  der  £Ümologie.  Berlin  1881.  S.  83 
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'Wir  H<'I:uiöf^n  zu  der  Frage:  Was  kann  die  Heilkunde,  epecieU 
div  t  i  eburtsiiülfe  durch  Beobachtung  der  Volksbräur^be  überhaupt  ge- 
winnen ?  Unsere  moderne  wissenschaftliche  Geburtshülle  ist,  wie  die 
eanze  Ueilkunde,  auf  diejenige  Art  der  Eriaiirung  angewiesen,  die 
wir  exacte  Beobachtung  und  Induktion  nennen.   Vniev  Umständt  u  und 
mit  Herücksichtigung  aller  Bedingungen  kann  eiu''  aut  dein  Gp- 
biete  der  Völkerkunde  gemachte  Erfahrung  albrimas  dfii  Wtith 
und    die  iiedeutun^  eines  Experimentes  insulVrn  besit/nn,  ;iL^ 
wir  aus  ganz  gut  beobachteten  Erscheiiiungen  einen  Wahrsclieinlich- 
keits-SchlusB  auf  deren  Ursachen  ziehen  dürfen;  auch  ist  es  wohl 
erlaubt,  Hypothesen  aufzustellen,  so  lange  der  experimentelle  exacte 
Beweis  fehlt.   Aileiu  die  logisch-inductive  Methode  erfordert  doch  deu 
Ausschluss  fundamentaler  Irrthümer  und  die  berücksich- 
tigende Auiiiahme  aller  Bedingungen.    Bevor  nun  in  der  Völker- 
kunde gemachte  Wahrnehmungeu  für  unsere  wissenschaftliche  und 
praktische  Geburtshülfe  irgendwelche  maassgebende  Bedeutung 
gewinnen  können,  muss  ohne  Zweifel  du  Erkl  Uungsmöglichkeit  von 
Ursache  und  Wirkung  unter  Berücksichtigung  sämmtlicher  Einflüsse 
auf  das  Zustandekommen  von  Haltungen,  Stellungen  u.  s.  w.  beim 
Gebäract  streng  geprüft  werden.    Sonst  erhielte  die  sich  aufdrängende 
Hypothese  den  Charakter  eines  in  der  Luft  schwebenden  Dogmas, 
dessen  Existenz  die  Wissenschaft  gefährdet  und  nicht  fördert. 

Nun  glaabt  Engelmann  schon  in  seiner  Einleitung  (S.  1 — 5)  eine 
„Schlussfolgerung''  aufstellen  zu  dürfen,  welche,  wie  er  meint,  aus 
dam  Ganzen  der  in  seinem  Werke  zusammengebrachten  und  von  ihm 
gedenletoi  Angaben  hervorgehen  soll,  die  ich  jedoch  noch  immer  als 
«Hypothese**  anfiiMse,  weil  der  vollgültige  Beweis  noch  nicht  er- 
bracht isi  Er  sagt :  „Anatomiach,  theoretisch  und  praktisch  sind  die 
HalbrflcUings-  und  die  geneigt  eingebaitene  Lage  die  der  Gebftrenden 
an^  meisten  snsagenden  Stdlungen,  daf&r  stellt  die  Ethnologie 
nn widerlegliehe  Beweise.  Wir  müssen  auf  die  halbliegende 
StelloDg  luntdcgreifen  und  uns  fragen,  ob  wir  den  Geburtsstuhl  wieder 
einführen  sollen  oder  nicht."  —  Soweit  es  sich  darum  handelt,  su 
ontersnchen,  inwieweit  Anatomie,  Physiologie  und  Praxis  Uber 
den  Yonug  der  hier  angegebenen  Stellung  einig  sind,  hat  Engelmann 
ftberhaupt  nichts  Wesentliches  beigebracht;  vielmehr  handelt  es  sieh  bei 
ihm  im  Besonderen  lediglich  um  ethnologisohe  Erscheinungen,  welche 
er  als  „imwiderlegliohe  Beweise**  fSr  die  Yonftge  der  angegebenen  Stel- 
lung betrachtet  Wir  erwarten  demnach,  wenn  wir  nun  an  der  Spitie 
des  Buches  diesen  einleitenden  Sats  finden,  wenigstens  den  Beweis,  dass 
1)  die  Weiber  der  Urvölker  im  unbewussten  Triebe,  welchen  Verf.  als 
Instioct  beieichnet,  insgesammt,  oder  wenigstens  in  der  weitaus  grOssten 
Mehrzahl  die  betr.  Position  mit  nur  wenig  Ausnahmen  bei  ihrer  Nieder- 
Ininit  wfthlen,  und  3)  dass  die  Geburten  nach  den  vorliegenden  Er- 
fahrungen vonugBweise  günstig  und  sehneil  verlaufen,  wfihrend  bei 
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dei\jemgen  Urrrilk*  rn,  welche  andere  Positionjm  in  der  Mebraahl  der 
GeburtsföUe  wählen,  durch  diese  falsche  Wahl  gewöhnlich  ein  minder 
günstiger  Geburtsverlanf  gtattfindet.  Dieser  Beweis  lehit,  wie  ich  in 
der  Analyse  seines  Werkes  darlegen  kann. 

Einen  Gewinn  für  die  praktische  und  wissenschaftliche  Geburts- 
hüife  können  wir  von  diesen  Forschungen  mir  dann  erwarten,  wenn 
wir  durch  die  genaueste  Beobachtung  nicht  bloss  der  Be- 
handlungsweise,  sondern  auch  namentlich  der  Folgen  derselben  für 
Matter  und  Kind  Natsen  und  Schaden  derselben  vdllig  zu  ermessen 
Tenbdgen.  Bisher  waren  wir  zwar  nur  im  Stande,  die  schädlichen 
Wlitoigea  dnselnfir  grober  TofstSsae  gegen  die  Bedingungen  der 
Nator  genauer  sn  beobachten;  doch  stellen  sieh  nns  amemdentiieh 
Tide  gebortshfllfliebe  GebrftncJie  der  V9lker  lediglich  als  Yerimmgen 
des  menschlichen  Geistes  dar,  deren  Terderbliche  Folgen  nicht  ans* 


seichniss  einer  langen  Beihe  von  Irrtbfimem  und  der  durch  sie  her- 
beigeftthrten  Kaohtbeile  ansnehmen. 

Hierin  aber  liegt  der  praktisehe  Gewinn.  Wir  er- 
fehren  dabei  weniger,  was  wir  sn  thnn,  als  vielmehr  was  wir  m 
unterlassen  haben.  So  ist  denn  derYortheil,  den  wir  durch  die 
anthropologischen  Forschungen  auf  dem  von  uns  eingeschlagenen  Wege 
für  die  Geburtshfllfe  su  erwarten  haben,  vonugaweise  ein  negativer  — , 
doch  immerhin  ein  nicht  gering  anzuschlagender  Vortheil! 

Dass  wir  aber  auch  manchen  positiven  Nntsen  haben  können, 
will  ich  vorläufig  nur  an  Einem  Beispiele  zeigen.  Bis  vor  einiger 
Zeit  stritten  sich  die  Gerichtsänte  über  die  Frage,  ob  eine  Frau  im 
Stehen  gebrwen  könne?  Hätte  man  beachtet,  dass  bei  so  manchen 
Völkerschaften  die  Frauen  regelmässig  stehend  gebären,  so  wäre  die 
Streitfrage  nicht  aofgeworfen  worden  oder  mindestens  schnell  erledigt 
gewesen.  Man  sammelte  um  dieser  Streitfrage  willen  einzelne  be- 
glaubigte Beispiele,  —  und  hätte  ganze  Völkerschaften  als  Zeugen 
vorführen  können.  So  kann  man  durch  Erkenntniss  dessen,  was  bei 
vielen  Völkern  vorkommt,  die  Frage  erledigen,  ob  ein  ähnliches  Vor- 
kommniss  bei  uns  möglieh  oder  unmöglich  ist. 

Die  genauere  Hiitprsuchung  der  bei  den  Völkern  der  Erde  in 
Behandlung  der  Schwangeren,  der  Gebärenden.  d»^r  Wöchnerinnen 
und  der  Neugeborenen  herrschenden  überaus  schädlichen  Missbräuche 
ist  femer  in  Pof»-rn  von  Bedeutung,  als  wir  hierbei  erfahn^n,  dass 
manche  Volkerscliiilti  n  mif*  r  Anderem  auch  in  Folge  der  bei  ilinen 
heimischen  mangeil laftfn  Huilsleistungen  in  der  Schwangerschaft 
(natürliche  und  künstliche  Frühgeburt),  in  der  Geburt  (fehlerhafte 
Pflege  derselben,  schädliche  ..geburts fördernde"  Mittel  u.  s.  w.)  und  im 
Wochenbett  (Vernachlässigung  desselben,  falsche  Abwartung  desselben 
und  unvoUkonmienc  Pflege  des  Kindes)  in-  Gefahr  sind,  über  kurz 
oder  lang  auszusterben.    Die  abscheulichsten  diätetischen  Gebräuche 


bleiben  können.   Mnne  weitere 
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mögen  imter  anderan  Einwirkungen  dazu  beigetragen  Iiaben,  dua  viele 
eiBgeborene  Stämme  S&damerika's  sich  bis  auf  eine  geringe  Zahl 
imilieiiiTewIer  Trupps  vermindert  haben  und  vielleicht  bald  gana  ver- 
schwinden werden.  Trotz  der  hier  herrschenden  Rohheit,  die  sich 
in  Yemachlfiangong  der  leidenden  und  hülfsbedürftigen  Frau  und 
ihres  Kindes  aassprielit,  bemerkt  man  unter  diesem  Volke  doch  auch 
sehon  die  Spuren  eines  wenn  aueh  nur  sehr  primitiren  diätetischen 
Verfahrens;  diese  Urvölker  zeigen  wenigstens  so  viel  gegenseitige 
Sorgfalt  und  Bücksicht,  dass  man  wohl  auf  eine  Verbesserung  ihrer 
Sitten  in  dieser  Hinsicht  durch  Belehrung  hoffen  darf.  Zwar  stösst 
man  dabei  auf  die  grössten  Vorürtheiie  als  Hinderniss ;  so  wollte  der 
Pater  Och  den  seliändliclien  Hebammendienst  unter  den  Eingeborenen 
Südamerika  s  abstellen,  welche  die  Gebärende  aus  der  Hütte  stossen, 
Janiit  der  Gebäract  nicht  di«|  Kraft  der  in  ihr  betindlichen  Waffen 
verderbe.  Allein  in  Kurzem  zogen  die  Wilden  fort  aus  seiner  Gegt  n  l; 
sie  wollten  in  keiner  Hütte  mehr  wohnen,  in  der  ein  Weib  geboren 
hatte.  Das  allmäli^e  Aiisstt  rhen  der  Indianer  Nordamerika's ,  der 
Xeiiholländer ,  Neusethindtr  und  vieler  pui) iiesiHclier  Insulaner  auf 
dtn  Archipelen  des  Sliiien  Uceans  mae:  zu  einem  grossen  Theile  in 
enger  Verbindung  mit  den  gebuitsiiiiMichen  Gebrauchen  das<4bst 
stehen,  über  welche  uns  unter  Anderen  der  Seecapitän  Cli.  Wilkes, 
die  Aerzte  A.  Die£fenbach,  E.  Winsen  und  der  Missionär  Turner  eine 
ziemlich  deutliehe  Schilderung  lieferten.  So  sind  auch  viele  rohe 
Völkerschaften  Asiens  durch  das  abscheulichste  Verfahren  vor,  bei 
und  nach  der  Geburt  in  ihrem  längeren  Fortbestehen  überaus  ge 
fiihrdet-  Insbesondere  vermindern  sich  viele  orientalische  Völker- 
schaften zum  Theil  wohl  auch  in  Folge  der  mit  der  steigenden  Ent- 
sittlichung Hand  in  Hand  gehenden  geburtshülüichen  Missgriffe,  deren 
Abstellung  bei  den  Mohammedanern  überhaupt  wegen  der  unter  ihnen 
henBehenden  Begriffe  von  Decenz  auf  die  grOssten  Schwierigkeiten  stOeet 


Die  Geburt  In  llnirnMteeher  Hinslelit 

Zuerst  tritt  uns  die  Frage  entgegen:  Woher  die  Bezeichnung 
Geburt?  i)as  Wort  ist  nach  Grimms  Wörterbuch  zu  finden  im 
Althochdeutschen:  „kapurt",  „gipurt  ',  und  im  Altsächsischen:  „giburd", 
im  Altnordischen:  „burdr"  (masc),  auch  einfiioh  „burt**  bis  in's  IG. 
Jahrhundert ;  wie  englisch  birth,  cHbüieh  byrd,  aehwediMb  bOrd.  Die 
eigentliche  Bedeutung  Ton  Seiten  der  Mutter  ist  das  Gebären,  Partus, 
von  Seiten  des  Kindes:  das  Geborenwerden.  —  Das  Gebtreo  (ferro, 
pttrere,  gignere)  ist  ein  Wort»  dem  In  seiner  Sliesten  Bedeutung  der 
Begriir  des  Tragens,  Bringens  beiwohnt;  es  konmit  im  Gothischen  als 
Oebarian,  im  Althochdeutschen  als  Kiperan,  Giberan,  im  Mittelhoch* 
deutschen  als  Gebern  vor. 

In  den  indogermaBlschen  Sprachen  aeigk  sich,  daie  das 
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Stammwort  f&r  „Gebären'*  ein  einheitliolMt  iel^  data  aie  also  aneh 
Mdr  linguistisch  und  historiaeh  gewiaaermaadsen  annmoieiigebOren. 
Daa  altdeutsche  Yerhum  beren  =  tragen  kennen  wir  nur  noch  in 
„gabftren'S  „Tragbahre"  u.  s.  w.  Das  alte  birit  „er  trägt"  kann 
man  snsammenstellen  mit  dem  altslavischen  blreti,  lat.  fert,  griech. 
fpiQ€i  aus  q>4QeT0,  send,  baraiti,  scr.  b'härati ;  als  das  indogermanische 
rrvolk  noch  eine  Einheit  bildete,  bezeichnete  ea  den  Begriff  „er  trftgf  * 
durch  bharati. 

Im  Lateinischen  heisst  ferner  Zeii  i^t  rin.  Gebärerin  =  genera- 
trix,  frenero  =  zeugen  und  generatio  die  Zeugung.  Dies  weist  auf 
einen  Ursprung  aus  dem  Sanskrit  hin.  Die  Silbe  gen  bedeutet  in 
scr.  Geburt.  Entstehung;  daher  das  lateinische  Wort  ingenium.  Allein 
dif  EtlmoloLnr  l;isst  uns  im  Stich,  wenn  wir  weiter  fragen,  warum 
gerade  diese  Bedeutung  der  Wurzel  gen  gegeben  wurde.*) 

Einen  Versuch»  ethnologisch  zu  ♦  iklüreü,  wie  sich  die  Wahl 
des  hebräischen  Wortes  fHr  „Gebaren"  vnllzorrcu  hat ,  machte 
Dr.  L.  rrochownick,  iudcm  er  sagt:**)  „Wie  das  Gebären,  so  tritt 
auch  die  HülfsbedOrftiglieit  beim  Gebären  zugleich  mit  dem  Menschen 
in  die  Welt  .  .  .  Schon  die  Genesis***)  drückt  dies  in  der  gewiss 
nicht  absichtslosen  Zusammenstellung  alles  Anfangs  von  Cuiiurarbeit 
aus,  wenn  ßie  für  die  Ackerbestellung  des  Mannes  und  das  Gebären 
des  Weibes  dasselbe  Wort:  (dies  ist  genau  das  lateinische 

jLabor*)  gebraucht,  von  Luther' beim  Manne  mit  .Kummer',  beim 
Weibe  mit  , Schmerzen'  in  Ermangelung  eines  ,Labor*  entsprechen- 
den dentaehen  Wortes  wiedergegeben.  Und  da  schon  die  Bibel  das 
erate  Gebftren  in  die  Paradieaaeit  nicht  verlegt ,  da  femer  nach  den 
neneaten  Ergebniaeen  theologischer  Forschung  wahraeheinlieh  der 
ganze  SehdpfungsabBchnItt  der  Geoeaia  ^ne  mythlaebe  Daiatellnng 
ans  späterer  (naohbabyloniacher)  Zeit  iai,t)  so  gewinnt  die  Barstellang 
ala  philoaopbische  Anaehannng  der  Rabbiner  Uber  den  Cnltoranfang 
nnr  noch  mehr  an  Bedentnng.  Und  bindet  aieh  daa  „cum  labore" 
s8  Gebären  an  daa  erate  Anfbreten  der  Gattung  Menacb,  so  bat  auch 
die  Scbmenftblende  Hülfe  und  Trost  geaneht  und  irgend  Jemand  aie 
an  gewlhran  aieh  bemfiht.  Dieae,  wenn  wir  ao  wollen,  rein  thier« 
fthnliehen  Gefühle  dürfen  wir  aadi  bei  der  aonat  grdaaten  Bohheit 
unserer  Yor&bren  ToranaaetaeD«  und  damit  iat  der  Anfang  einer  Ge- 
hurtshfilfe  eo  ipso  gegeben/*  Wir  nuterlaaaen  ea,  dieae  Ausführungen 
kritisch  zu  beleuehten,  da  uns  Uaguiatiache  Studien  au  fem  liegen,  und 
alle  flerleitnngen  ana  aagenhafter  Yoneit  die  äuaaerate  Vonicht  geMeten. 


*)  £.  B.  Tylor,  Einleitung  in  das  Studium  der  Anthropologie  und 
Cifiliiation.  Deutsch  von  Siebert.  Braun''f  hweig  1883.  S.  153. 
••)  Archiv  für  Oynäkol.  1884.  „Geburtshülfe  und  Cultur." 
•*•)  1.  Moses,  Cap.  lU,  16—19.    Die  Vulgata  redet  beim  Weibe  von 
Dolor,  beim  Haiuw  von  Labor. 

t>  WeUhMU«,  GeMUehto  Imei's.  Berlin  im  L  342 
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Der  Franzose  hat  mehrere  Worte:  £nfantement,  sowie  Travail; 
in  dem  letzteren  kommt  wieder  die  Bedeutung  von  Labor,  Arbeit, 
zum  Vorschein.  Ausserdem  heisst  die  „Entbindung"  ~  Aceouche- 
ment,  d.  h.  also:  Sich  niederlegen.  Offenbar  ist  hiermit  angezeigt, 
dass  schon  zu  der  Zeit,  als  die  Entbindungskiinst  dort  aufkam,  die 
Hebammen  vor  Allem  die  zu  Entbindenden  in  s  Bett  legen  Hessen 
(ci)ucher)  —  eine  Andeutung,  dass  das  L  i  e  e  n  der  Gebärenden  als 
etwas  zum  (rebären  Nöthiges  betrachtet  wurde. 

Im  Französischen  ist  „Enfanter"  =  Donner  le  jour  h  un 
enfant:  die  Geburt  ^rr^  Enfanteraent.  „Aceoucher"  =  Mettre  au  monde 
nach  Ijittre:  der  Franzose  sagt  z.  ß.:  Eile  est  accouche'e  de  deux 
jnmeaux.  Littre  sagt  über  die  hiRtorische  Abstammung  des  Wortes: 
,,0n  Toit  par  l'historique,  que  accoucher  ou  s'accoucher  signifie  pro- 
prement  se  coucher,  s'aliter ;  ce  n*est  que  peu  h  peu  qu'il  a  pris  le  sens 
exclusif  de  se  mettre  au  lit  pour  enfanter."  Es  ist  dies  ähnlich  mit 
dem  deutschen  Worte  „Niederkommen",  Niiderkunft. 

Auch  in  England  heisst  (Tebiiri  in  erster  Linie  Labour  of  a  wo- 
mao;  femer  ist  „Entbinden"  delivery.  So  tritt  dort  wiederum  der  Be- 
triff Lahnr  auf.  Gebären  heisst:  to  bear  a  child;  und  G-eburt  ist 
gieieiibedeutend  mit  birth.  xUiein  auch  hier  kommt  die  Form  vor  für: 
,,Sie  hat  einon  Knaben  geboren" :  she  has  been  brought  to  bed  of  a 
boy;  demnacli  wurde  wohl  auch  schon  früh  da.«  Rett  als  ( 1  eburtslager 
gewählt.  Das  Entbinden  aber  hat  viele  Synonyma .  to  unbind ,  to 
untie,  to  loose,  to  deliver,  to  disengage,  to  clear  oder  to  free  from  etc. 


IHe  Oebnrt  in  der  BUderaelirift. 

In  den  ägyptischen  Hieroglyphen  kommt  nicht  selten  ein  bild- 
liches Zeichen  vor,  welches  offenbar  die  Geburt  eines  Kindes  darstellt. 
Dies  ist  ein  typisches  Zeichen,  ein  sogenanntes  , .Determinativ",  welches 
überall  dort  auftritt,  wo  in  der  Hieroglyphenschrift  irgend  ein  sich 
auf  Gebären  oder  Geburt  beziehendes  Wort  vorkommt;  es  wird  un- 
mittelbar nach  diesem  Wort  angebracht,  um  anzudeuten,  dass  das- 
selbe Etwas  mit  dem  Gebäract  Zusammenhängendes  enthält,  ^ 
Die  Hieroglyphe  zeigt  eine  kniende  oder  sitsende  Ftm,  unter  ^ 
deren  Sehenkeln  Kopf  und  Arme  des  Kindes  ftn  Tage  treten. 

Bei  einzelnen  Sadsee-Völkersohafteii  sehdnt  eine  Bilderschrüft 
Tonakommen,  welel«»  in  ihren  Zeiehen  gewisse  auf  die  Geburt  sieh 
beiiehende  Andentungen  zeigt.  Anf  der  Oster>In8el  Bapanni,*)  einer 
Stätte  prähistoriseher  Cnltor,  wiederholen  sieh  sowohl  auf  den  alten 
Steitth&nsem  des  fianakao-Kiaters,  als  auch  in  den  anf  vielen  Felsen 
befindlichen  Sknlpturen  gar  hänfig  die  Figuren: 

•)  Die  Oster-insel.  Eine  Stätte  prähistorischer  Gultur  in  der  Südsee. 
Bericht  des  Commaadanten  der  „Hyäne^',  Capitän-Lietttenant  Geiseler  etc. 
Min  1883.  8.  24.  —  K  Xeyer,  Qeaoh,  d.  Alterth.  1884.  8.  246. 
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Diese  Figuren  sollen  nuü  den  Gott  der  Eier,  Make-Make,  iai- 
stellen.  Sie  wiederholen  sich  anf  den  Bildertafeln  sowolil  ui  der 
Stellung  mit  anfgehobenen,  wie  mit  abwärts  gerichteten  Füssen. 

Die  beiden  Zeichen  findet  man  beinahe  stets  beisammen,  und 
da  Mäke-Mäke  in  diesen  Stellungen  das  Weibliche  und  Männliche 
repräsentirt,  auch  alle  Kinder  ihm,  dem  Urerseager,  geweiht  werdeo, 
so  soll  dies,  wie  ans  den  Andeotnngen  der  Eingeborenen  heiansnir 
JiOren  war,  die  Geburt  einer  Person  bezeichnen. 

Biesen  Zeiehen  gehen  oft  andere,  welehe  die  VulTa  der  Frao 
Torstellen  sollen,  Torans  oder  folgen  in  nieht  fernen  Zwiaeheniftomea. 
Sie  sollen  oonstatiren,  dass  die  betreffende  Gebort  einer  eheiiohen  Ter- 
bindnng  entsjurosaen  ist.  Dies  mag  auch  schon  daraus  herrorgeheii, 
dass  noeh  jetzt  alte  HäopiliagsfEunilien  die  Sitte  bewahren,  dass  bei 
der  Eingehung  einer  ehelichen  Verbindung  der  Ehemann  sieh  die 
Vulva  der  Frau  in  ähnlicher  Zeichnung,  etwa  zwei  Zoll  gross»  vom 
auf  die  Brust,  unmittelbar  unter  den  Kehlkopf  tfittowirt.  Damit  giebt 
er  Jedem  den  Beweis,  dass  er  verheirathet  ist. 

Indem  wir  diesen  Bericht  und  die  Aaslegangen  hier  ¥riedergeben, 
enthalten  wir  uns,  irgend  einen  Zweifel  in  die  letzteren  zu  setzen, 
denn  wir  vermdgen  nicht  zu  beurtheilen,  in  wieweit  die  Bericht- 
erstatter bei  dem  eingestandenen  Mangel  jeder  Xenntniss  der  Sprache 
der  Eingeborenen  im  Stande  werf  ii  ri  'htig  zu  deuten.  Die  Bericht- 
erstatter glauben  ,,aus  eigener  Beobaelitiing  die  annähernde  Bedeutung 
mehrerer  dieser  Zeichen  festgestellt''  zu  haben. 


Die  Ctebnrt  im  religiösen  mid  Tolln-GlaiibeiL 

In  neuer  Zeit  stehen  sich  nnter  den  Ethnologen  und  Philosophen 
zwei  Parteien  gegenflber.  Die  Einen*)  behaupten,  dass  es  religionslose 
Volker  giebt,  die  Anderen  meinen,  dass  man  fiberall,  auch  selbst  bei 
ungemein  rohen  Völkerschaften,  wenigstens  Spuren  von  Beligion  find^ 
Diese  letztere  Partei  findet  allerdings  schon  in  jedem  Glauben  an  das 
Vorhandensein  fibershmlieher  Kräfte  und  Mächte,  also  auch  in  jeder 
aber^äubiscben  Vorstellung  den  Begriff  „Religion"  wieder.  Jeden* 
falls  mfissen  wir  zagestehen,  dass  die  Uebergänge  zwischen  dem,  was 

♦)  In  sehr  difl'erentem  Sinne  sprachen  sich  die  Kthnologen  Th.  Waitz, 
0.  Peschel,  A.  de  C^uatrefafes,  Sir  John  Lubbock,  iu.  Tylor  und  die  Philo- 
«ophen  ZeUer^  Hemers,  O.  Pfleiderer,  sowie  die  Theologen,  wie  Q.  Boikoff 
una  Andere  ins. 
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wir  uns  ab  ^Aberglaube''  zu  bezeichnen  gewöhnt  haben,  und  swiaeben 

dem  in  so  mannigfacher  Gestalt  auftretenden  Religionswesen  gans 
auffallende  sind;  es  ist  uberall  oine  Ycrschmelzung  der  VorBtellungen 
voiiiaaden,  welohe  wir  fast  willkürlich  zu  trennen  suchen  und  den 
beiden,  keineswegs  sich  scharf  gegenfiberstehenden  Ideenkreieen  ,fAber* 
^abe"  und  ,,ReÜgion'*  zutheilen. 

£ine  ubersinnliche  Maebt,  welche  bei  der  Geburt  eines  Kindes 
laitwirkt,  sei  es  helfend,  sei  e«  hindernd,  kommt  in  der  Vorstellung 
ausserordentlich  vieler  Völker  vor.  Das  besondere  Ereigniss, 
welches  —  nach  der  Beobachtung  der  Naturvölker  —  ebenso  leicht 
und  luitüriich  (physiologisch)  bei  den  Thieren ,  wie  bei  den  Frauen 
Tor  sich  geht,  hat  an  sich  nichts  Aiissergewöhnliches ,  als  lediglich 
die  je  nach  dem  Grade  der  Theilnahnie  mit  Befriedigung  aufge- 
nommene Thntsarhe,  dass  eben  ein  neuer  Sprüssling  zum  Leben  tritt, 
de«?en  Hervorbringen  und  G.-jjurt  keine  überaus  grossen  Anstrengungen 
Verursacht,  dessen  Ankunft  je  nachdem  mit  Freude  und  Hoffnung  be- 
grüsst  wird,  der  aber  auch  für  sich  von  Seiten  der  Mutter  eine 
gewisse  Sorgfalt  und  l^tiege  in  Ansprucli  nimmt. 

Viir  dort,  wo  man  begonnen  hat,  das  Ereiuniss  mit  besonderen 
niv^tis  I!  Vorstellungen  in  Beziehtmg  zu  bringen,  wo  l)öse  Geister 
(Dumoiieu)  Jeden,  namentlich  den  in  ausnahmsweise  gefahrvoller  Lage 
i»^tindlichen  Menschen  umschweb<Mi  und  auch  die  gebäreude  Frau  in 
tinn  abnorme  (pathologische)  Lnir*'.  in  Krankheit  und  Noth  versetzen,  — 
da  kommt  die  Idee  zum  Vorsrhein,  (l;iss  is  doch  auch  Hülfsmittel 
giebt,  durch  die  man  sich  vur  solchen  seliiinimeii  Wesen  zu  schützen 
vermag,  und  dass  es  wohl  auf  der  anderen  Seite  auch  gute  Wesen 
deM.  we  lche  sich  der  Bedrohten  oder  Hülf losen  annehmen.  Dies  kaon 
ireiücli  nach  der  herrschenden  Vorstellung  zumeist  nur  in  einer  Weise 
geschehen,  welche  den  sterbHchen  Menschen  und  ihrer  beschränkten 
Kraft  nicht  anders  als  liüchstens  durch  Beschwörnng  und  ifebet  zu- 
gänglich ist.  Das  geÄngstigte  Gemüth  sucht  sich  daher  der  Mit- 
wirkung übernatürlicher  Emtlusse  auch  für  die  durch  die  (Jeburt  in 
Gefalir  versetzten  Frauen  zu  versichern :  denn  Uciiuoiitlich  der  Ge- 
burtsvorgang macht  in  gewisser  Bezi-hmiLj  Sorge;  man  fragt  sich, 
ob  es  nicht  Weesen  giebt,  welche  auf  manische  Weise  die  Schmerzen 
der  K'reissenden  lindern,  den  (  Jeburtsvorgang  abkürzen  und  das  Leben 
des  zu  erwartenden  Kindes  schützen  können.  Hier  wird  dann  die 
l'iiantasie  sofort  rege,  und  die  Thatsache,  dass  bei  so  vielen  Völkern 
den  Gottheiten  an  dem  mehr  oder  weniger  günstigen  Verlaufe  des 
Geburtsprozesses  ein  wesentlicher  Antheil  zugeschrieben  wird,  zeugt 
unwiderleglich  dafür,  dass  die  Neigung,  göttlichen  EinflosB  bei  so 
mysteriös  erscheinendem  Vorgange  anzunehmen,  ganz  allgemein  der 
menschlichen  Psyche  eingeprägt  ist 

Von  den  einfachsten  Natorkrfillen,  welehe  die  NatnnrSlker  um 
Hülfe  anflehen,  geht  man  dann  som  Dftmonen-Glaaben  Über;  weiter- 
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hin  wird  eine  besondere,  die  Dienste  als  Geburtshelferin  über- 
nehmende Göttin  angt'oommen  überall  dort,  wo  bei  der  Viollunt  der 
Götter  diese  selbst  sich  in  die  Arbeit  der  Weltregierung  im  Eiuzelnen 
theUen  müBsen ;  bis  schliesslich  beim  Monotheismus  der  einheitliche 
Gott,  eventut  ll  unter  Mitwirkung  der  „Heiligen"  nnd  vielleicht  unter 
dem  Widersti t'it  i^iiips  bögen  Geistes",  dio  alleini^f  Macht  über  den 
Ausgang  des  «icli  im  Gebären  voilziehendeii  Wunders  zugt'theilt  er- 
hält. Tor  Allem  aber  ist  es  eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  im 
Yölkerleben,  dass  die  Gottheit,  welche  der  Geburt  vorsteht,  auch  in 
der  Zeugung ,  diesem  wundersamsten  Naturprozess ,  sich  kundgieM, 
und  dass  dann  diejenigen  Volker,  die  im  sinnlichen  Wesen  ihren 
eigensten  Gefählsausdruck  finden,  dieser  G(  ttiti  der  zeugenden  Kraft 
und  der  Liebe  ihre  Verehrung  unter  Befriedigung  schamlosen  biiin^- 
genusses  darbiingen. 


€lotUieiteii  der  Geburt 

Nicht  bloss  die  Griechen  und  Bdmer  hatten  eine  die  C^ebnrt»* 
hfilfe  berührende  Mythologie,  wie  ee  ÜMt  eebeinen  mdehte,  wenn  man 
in  von  Siebold*B  Yersneh  einer  Geeehiehte  der  0ehurtahfilfe  nur  deren 
Hjtbe  behandelt  findet  Vielmehr  sind  alle  alten  Völker  des  Orients, 
d.  h«  gans  Vorder-  und  Sfld-Asiens  sowie  Aegyptens,  im  Besitse  einer 
gebortshülfliehen  GOtterlehre.  Ans  neueren  Forsohungen  geht  sogar 
hervor,  dass  eine  recht  grosse  Zahl  alter  Volker  den  Sehnti  der  Q*- 
bnrlshfllfe  einer  einsigen  Gottheit  insehrieben«  Ihre  Gebnrtsgottheiten 
scheinen  in  vielen  fiesiehnngen  identisch  sn  sein.  Entweder  hat  so* 
mit  ein  Volk  von  Anderen  die  Verehrung  der  Geburtsgdttin  ange- 
nommen, oder  die  betreffenden  Volker  kamen  tiemlieh  gleichmftaaig 
darauf,  eine  fthnliche  Geburtshelferin,  wie  andere  Volker,  in  ihren 
religiösen  Vorsteliungskreis  anfsnnehmen. 

Auf  dem  Gebiete  Vorderasiens  hausten  in  uralter  Zeit  zwei  Racen: 
eine  mongoliseh-turanische  nnd  eine  semitische;  beide  hatten  ihren 
specihschen  Beiigionscult  ausgebildet ;  doch  die  mongoliseh-turanische 
Völkerschaft,  welche  in  frühester  Zeit  Babylon  bewohnte,  war  in  ihrer 
Cultar  nicht  bloss,  sondern  auch  in  ihrem  Beligionscultiis  viel  weiter 
vorgeschritten ,  als  sur  .gleichen  Zeit  die  semitischen  Völker.  Die 
Sumerier  oder  Akkadier,  so  nennt  sich  jenes  sehr  alte  mongolische 
Volk,  hatten  andere  Götter,  als  die  Chaldäer,  Phönicier,  Araber  u.  s.  w. 
Als  jedoch  die  semitischen  Chaldäer  in  Assyrien  eindrangen  und  sich 
Babylon  unterwarfen ,  da  konnten  sie  als  minder  eultivirte ,  obgleich 
herrschende  Nation  der  mächtig  auf  sie  einwirkenden  Cnltur  des  über- 
wundenen Volksstammes  nicht  widerstehen.  Vielmehr  nahmen  sie  einen 
grossen  Theil  des  ihnen  imponirenden  Cultus  an. 

Jjie  Istar  wurde  als  Herrin  des  Himmels,  des  Bodens,  der  Ebene 
u.  s.  w.  schon  von  Jenen  Somerienx  (oder  Akkadiern)  in  besonderen 
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Tempeln  verehrt.  Von  ihnen  toheint  aooh  der  later-Gnlt  anf  di» 
•enäiMhen  Völker  übergegangen  zn  sein.  Sie  wird  von  Jeremias  in 
der  Bibel  als  Aeehtberoth  angeführt  und  erhielt  dann  bei  den 
Eabyloniem,  Assyrern,  Phöniciem  und  bis  auf  Cypem  den  Namen 
Ast  arte.  Die  pb  Wiicische  Astarte,  die  Alles  Gtobtoende,  hatte  aneh 
auf  den  Kleinasieo  benachbarten  Inseln  (vor  Allem  auf  Cypem)  berühmte 
OnitstätteD,  in  deren  Tempelruinen  noeh  jetzt  viele,  sich  auf  das  Gebären 
talehende  Weibgeschenke  gefunden  werden  (Pahna  di  Cesnola)  *) 

Dass  die  semitischen  Chaldäer  schon  frühzeitig  den  Mondooltns 
hatten,  bezeugt  das  alte  Testament,  denn  Abraham  fand  denselben  in  der 
Stadt  Haran.  Die  Chaosgöttin  der  Chaldäer  hiess  Thlalat  (gleichfalls 
Küeithyia)  und  gilt  (bei  Berostis  nndAbydenus)  gleichbedeutend  mitSelene. 

Die  babylonische  Ast  arte  trat  nicht  bloss  als  Göttin  des  Em- 
pfangens lind  Gebärens,  sondern  auch  als  ..hiininJische  Juncfrau*', 
„Königin  der  Nacht",  als  ..Königin  des  HimuKils  •  auf.  Mit  ihr<'iii 
Namen  verband  man  die  idee  der  feuchten,  enipfani^fniirii,  fruchtbaren 
Erdf  und  des  befruchteten  und  hinwieder  ht  Ii  ik  iitendea  Mondes.  Als 
»T'  Kjn  der  Fruchtbarkeit  war  sie  die  allirdHi  ine  Mutter,  die  Allge- 
bär» -rin ,  und  trug  als  Svrabol  den  w*  iMi*  lit-n  Gürtel.  In  der  Vor- 
steiiiiiji:  .Iii  Griechen  itieulificirte  sich  dit  s*'  (Jiittirt  mit  iljr*  r  Aphrodite; 
hierüber  sagt  J.  A.  Härtung:**)  „Die  Aphrodite  oder  die  kypris^'he 
Göttin  (xtm^ig)  ist  dem  Namen,  wie  der  That  nach  Eins  mit  der 
Aschera  —  Astarta,  Asteröth,  Astarte.  In  der  Gegend  von  Troja 
wurde  dieser  Name  in  Adraste  umgedreht."  Sie  ist  die  sidonisohe 
Yenus,  die  Ops  (Hebamme)  der  Körner. 

Neben  dem  Bei  oder  Bil  der  Bai  vlonier,  dem  Bual  der  Semiten 
(Phönicier)  stand  die  A  s  c  h  e  r  a  di  r  Syrer,  die  y  i  1 1 1  u  der  Babylonier, 
welche  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit ,  die  gebärende  Natui  kraft  war. 
Die  Babylonier  verehrten  zuerst  drei  Götter:  Anul,  Bil  und  Hea 
mit  Uiren  drei  Franen  Anat,  Beltis  oder  Mylitta  und  Davkina.  Die 
Fna.  des  Bei,  die  Mylitta,  scheint  noch  angesehener  gewesen  zu  sein, 
als  er  selbst;  sie  heisst  die  grosse  CHittin,  aneh  die  Mntter  der 
GMer,  und  man  findet  ihre  Tempel  in  Ur,  Warka  und  Niifer«  Ansser- 
dem  hatten  die  Babylonler  noeh  drei  GStter  nnd  drd  CK^ttinnen,  nnter 

•)  Palma  di  Cesnola,  Cj-pern,  seine  alten  Städte,  Gräber,  Tempel. 
Deutach  von  L.  Stein.  2  Bde.  Jena  1879.  Der  Verfasser  constatirte,  dass 
viele  TemMsotta>Figiirai,  wdohe  er  den  Tencbfltteten  Tempeln  und  GMbern 
enthob,  Büder  der  pbonloiadie&  Astarte  sein  müBsen.  Höchst  wabndiejii* 
lieh  kam  die,  anfanfr«  mit  »««»\Tischen  und  ägyptischen  Typen  eng  ver- 
schmolzene phönici'jche  Kunstindustrie  Cyperus  mehr  und  mehr  mit  der 
edlwen  griechischen  Kunst  in  Berührung,  so  dass  die  hergestellten  Kunst- 
gegfenetiiide,  wach  die  Venusbilder,  einen  besseren  Geschmack  ▼errathen. 
Ami  eolche  edlerp  plastische  Darstellungen  fand  Cesnola. 

J.  A.  Härtung,  D\e  Religion  und  Mythologie  der  Griechen.  III. 
Leipzig  8.  112.  —  Lucian  sagt  an  einer  Stelle:  Diese  Göttin  ist  im 

QeuwB  Bine  mit  der  Hera,  der  Aphrodite,  Selene,  Bbea,  Artemit,  Nemesii 
(Adrastsia}  und  den  USten. 
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denen  die  SornieogOttin  unter  dem  Namen  Aaanit  angerufen  wurde."^) 
Bemerkenswerth  ist  bei  dieser  Ananit,  dass  nach  Berosus'  Angabe  der 
Perser-König  Artaienes  den  Anaitis-Cult  in  Babylon  einführte. 

Zu  Ehren  der  Mylitta  fand  in  Babylon,  wie  Herodot  (440  v.  Chr.) 
als  Augenzeuge  berichtet,  religiöse  Prostitution  statt :  Gesetzlich  war 
jede  eingeborene  Frau  gehalten,  einmal  in  ihrem  Leben  den  T<^mpel 
dieser  (löttin  zu  besuchen,  um  sieh  dort  einem  Fremden  preiszugeben. 
Viele  der  Damen,  die  vornehm  und  stolz  waren,  verschmähten  es,  sieh 
mit  Frauen  niederer  Herkunft  zu  vermischen:  sie  begaben  sich  in 
verdeckten  Wagen  in  den  Tempel,  wo  sie  Platz  nalunen,  eine  grosse 
Zahl  Sclavinncn  hinter  sich,  währ<  nl  die  in«^i?tpn  aiiiieren  Weiber, 
den  Kopf  mit  Kränzen  von  Schnüri-n  u» M-tuiiuckt,  uiif  dt  iii  ;il»hüiigigen 
Erdreich  vor  dem  Tempel  sassen.  So  bildeten  diese  gleichsam  Alleen, 
weiche  durch  ausgespannte  Stricke  getrennt  waren,  und  welche  nun 
die  Fremden  durch  wandelten,  um  sich  nach  Neigung  zu  wählen.  Wenn 
eine  Frau  dort  Platz  genommen,  .«>  durfte  sie  denselben  nicht  ver- 
lassen, bevor  ihr  nicht  ein  Fremder  Geld  auf  den  Schooss  geworfen, 
wobei  er  die  Göttin  Mylitta  anrief:  dann  begab  sie  sich  mit  ihrem 
rialan  ausserhalb  der  geweihten  Stätte,  brachlij  mit  ihrer  i^reisgebung 
das  der  Mylilta  schuldige  Opfer  und  ging  nach  i lause.  Der  Prophet 
Baruch  erzählt  schon  zwei  Jahrhunderte  vor  dem  griechischen  Ge- 
schichtsschreiber Herodot  von  diesem  schimpflichen  Cult  in  dem  Briefe 
Jeremias  an  die  Juden,  welche  Nebucadnezar  in  die  Gefaugenschafi 
gefftbrt  hatte.  Und  ein  halbes  Jahrbmudert  nach  Herodot  fand  Strebe 
nech  immer  dieses  der  06ttin  geheiligte  „Lager  der  Proatitutien'*, 
einen  weiten,  den  Tempel  nmsehliessenden  Raom  mit  Zellen,  Laub» 
gangen,  Heeken  und  kleinen  Grfirten  Teraehen. 

Dnroh  ganz  Syrien  war  der  mit  religiöser  Prostitntien  verbondene 
Cult  verbreitet,  doch  meist  sweithellig  in  sefeni,  als  die  Frauen  der 
Astarte,  die  Mftnner  einer  Gottheit  haidigten,  ans  der  sieh  später  die 
Verehntng  des  Priapns  entwiokelte.  Die  Astarte  hatte  ihre  Tempel 
in  den  Hanptst&dten  Phönieiens,  von  welchen  die  sn  Sidon,  ta  HeÜo- 
poiis  in  Syrien  nnd  zu  Aphaea  am  Libanon  die  berOhmtesten  waren. 
Bei  den  nftchtlichen  Festen  der  i starte,  welefae  hier  beide  Ge- 
schlechter in  ihrer  Natur  darstellte,  feierten  Mftnner  in  Frauen-, 
Frauen  in  Mftnner-EIeidung.  Die  sohenssliehsten  Aussehweifnngen 
landen  statt,  wobei  eine  Scliaar  Priester  unter  Musik  die  Ceremoni^ 
regelte.  Diese  sehlimmen  Sitten  dauerten  bis  in  das  4.  Jahrh.  n.  Chr., 
wo  Gonstantin  der  Grosse  sie  durch  ein  Gesets  abschaffte  und  den 
Tempel  der  Astarte  zerstörte  (nach  Eusebius). 

Durch  die  Phönicier  wurden  der  Astarte  auch  auf  der  Insfti 
Oypem  Altäre  errichtet.  Homer  erzählt,  dass  die  aus  dem  Meere  ent- 
sprungene Venus,  wie  der  glänzende  Stern  Urania,  den  die  cbaidftischen 


F.  Spiegel,  Das  Auluid.  im.  Nr.  U.  a  248. 
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Hirten  in  seliöiu  n  Sf>niinAnijkht*^n  daraus  aufsteigen  sahen,  zu  ilir*  lu 
irdischen  iveicbe  die  lüSfel  Cyp  td  ^'ewählt  hnl*^.  nn'i  dass  die  GuUer 
b^i  ihr^r  <Jf-hiirt  pie  ihr  zum  AiiiL»-!!  angewiesen  liubeii.  AstarW  trat 
nai),  WH'  in  Babjlon  als  Mylitta,  hier  als  Venus  auf.  Zwanzig  Tempel 
errichtete  man  ihr  auf  der  Insel;  zu  Paphos  und  Aniatlius  waren  die 
beruiaiJit  sten,  wo  auch  die  Prostitution  den  höchsten  Grad  ihrer  Aus- 
bildno^  erreichte;  die  Töchter  Cyperns  opferten  zur  Ehre  der  (jöttin 
ihre  Keuschheit  Sie  spazierten  Abends  am  Meeresnfer  nnd  verkauUeii 
flieh  den  >  icmden,  welche  anf  die  Insel  kaiiit*ii.  Jusüii  erzählt,  dass 
sie  zu  seiner  Zeit  allerdings  noch  diese  Spaziergänge  heibehalteu 
hatten,  allein  da<  iiAd,  das  sie  einnahmen,  z  i  einer  Mitgift  für  ihre 
Miimer  sparten,  anstatt  es,  wie  noch  zwei  Jahrhunderte  früher,  auf 
tla  Altar  der  Göttin  niederzulegen. 

Als  „cyprische  Oi5ttiii"  trug  die  Astarte  auf  dem  ilaupU',  alm- 
]!eh  der  Isis,  Stier-  und  Knhhöruer,  die  sie  als  Mondgöttin  an- 
kündigten. Es  waren  ihr  die  Granatapfel  geweiht  als  Sinnbild  der 
Fruchtbarkeit :  anch  Fische  waren  ihr  Symbol,  fenior  der  Spinnrocken. 

Vivnn  sich  nun  mehrere  dieser  Symbole,  namentlich  der  Spinn- 
rocken, sowie  der  Umstand,  dass  ilir  die  Tauben  hc41ig  waren»  bei 
den  «ieburtsgottheiten  anderer  Völker  wiederfinden,  so  entsteht  die 
Frage,  in  wieweit  hier  eine  Uebertraginiir  stattfand.  Das  Tanben- 
opfer  erinnert  an  die  Reiijiguiij>supler  dei  .luden,  welche  gleichfalls 
in  Turteltauben  dargebracht  wurden.  I»er  Spinnrocken  dagegen  er- 
innert an  die  Parzen,  denen  auch,  wie  der  Aphrodite,  weisse  Turtel- 
tauben geopfert  wurden. 

In  ganz  Kleinasien  gab  es  Tempel  mit  jenem  Cult.  der  die  8inn-_ 
liehen  und  tif-ischlichen  Uelüste  ergötzte:  zu  Zcia  und  Oomana  im 
Pontus,  zu  Corinth  wie  zu  Susa  und  Ecbatana  in  Medien;  auch  bei 
den  Partheru.  Nirgends  ging  jedoch  dieser  Cult  so  tief  in  die 
Sitten  ein.  als  in  Lydien,  und  hier  bedurfte  es  bald  keines  reli- 
giösen Vorwandes,  noch  der  Gelegenheit  eines  religiösen  Festes ,  um 
den  Mädchen  alle  Rücksichtslosigkeit  zu  gestatten,  daiaii  sie  sich 
durch  die  Prostitution  eine  Mitgift  verdienten. 

J'i-'  fhry  irische  Mythe  v-T»liri"  ein  Weib,  die  Cybele,  die 
vefk«>rp»:rt»-  Kr  J- ,  die  von  dem  Phailusgutte.  der  Sonne,  ihrem  Manne, 
befruchtet  wird:  si^  steiU  zugleich  mit  dem  Bilde  des  Phallus  die 
Naturgöttin  dar;  jlire  Priester  (Galli)  entmannten  sich  und  legten 
weibliche  Kleidung  an;  im  Herbst  und  Frühjahr  wurden  sie  in  aus- 
schweifender Weise  gefeiert.  Man  stellte  sich  vor,  die  Fruchtbarkeit 
sei  dadurch  vom  Himuiel  auf  die  Erde  gekommen,  dass  die  Samen- 
gefasse  des  Sonnengottes  auf  die  Erde  fielen ;  daher  die  Entmannung 
der  Priester. 

Die  S  a  b  ä  e  r  und  J  p  z  i  i  ;i  n  f  ji  feierten  in  Teuipt- in  aus  weissem 
Marmor  eine  Venus  ähnliche  Uoitheit,  die  Göttin  der  Zeugung,  der 
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man  mit  vSafrun  lituoherte  ,  und  deren  Dienst  Weiber  hcsorgtt^n ,  die 
in  der  Nähe  wohnten.    Ihre  Mythologie  kennt  man  nofh  allzu  wenig. 

Von  Babylon  aus  verbreitete  sich  der  Astrate-Cult  zu  mehroreü 
semitischen  Völkern ,  welche  zum  Theil  ihre  eigenen  Zeugungs- 
und Geburtsgottheiten  schon  hatten,  diese  aber  mehr  oder  weniger 
schnell  und  eng  mit  der  Astarte  vermischten.  Von  den  Phöniciern 
haben  wir  schon  gesprochen;  sie  trugen  die  Verehruag  dieser  neben 
dem  Baal,  dem  Gotte  des  Befruchtens,  stehenden  Gdttin  fiberall  hin 
in  ihre  Oelonien,  z,  B.  nach  Garthago.  Und  ebenso  war  neben  Jaweh 
und  Moloch,  und  neben  dem  am  meisten  verehrten  Baal  in  Alt* 
Israel  der  Oult  der  Asebera  sor  Zeit  der  polytheistischen  E5mge, 
wie  Salomen,  gans  populftr.  Die  gute  Göttin  Aschera,  die  Baals^h 
des  Baal,  war  im  Grunde  identisch  mit  Istar,  mit  der  Astarte  der 
Babylonier,  der  Tanit  oder  Bnbat-Tanit  Oarthago's,  mit  der  syxiaohea 
Göttin  SU  Hieropolis,  der  Baalak  von  Biblos,  der  Derlceto  zu  Askalen 
nnd  der  assyrischen  Mylitta  (Bilit).  Diese  Gattin  des  Beel  (Belit), 
die  Matter  der  grössten  Götter,  geüi  nach  M^nant  den  Assyrem  als 
•die  Göttin,  die  den  Geburten  vorsteht;  und  Herodot  sagt  ausdrfieklieb, 
dass  die  Aphrodite  der  Assyrer  Mylitta,  nnd  die  der  Araber  Alytta  ael 
Die  sfideannftlsohen  Tölkerschaften  scheinen  diese  Göttin  nach  Jods 
und  Israel  gebracht  zu  haben,  bei  denen  sie  bis  sur  babylonlaohes 
Gefangenschaft  verehrt  wurde. 

Semitische  Yölker,  insbesondere  die  alten  Araber  vor  Ein* 
ftthmng  des  Mohammedanismus,  beteten  die  Mondgöttin  Alilath,  aodi 
Alitta,  arabisch  al-Ilfthat,  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  nnd  Gebnit 
«n.  Die  Araber  hatten  nämlich  nach  Herodot  zwei  Gottheiten :  Orotal 
und  Alilat,  die  schon  zu  vielen  Deutungen  und  ErUftrungen  Yetan- 
lassnng  gaben,  indem  Herodot  auch  bemerkt,  dass  diese  Gottheiten  wsX 
4em  Dyonisus  und  der  Urania  identisch  seien.  Dazu  kommt  noch, 
dass  Herodot  an  einer  anderen  Stelle  die  Alilat  auch  Alitta  ufinnt. 
L.  Krehl*)  hat  nun  nachgewiesen,  dass  Orotal  (auch  Urotal)  arabiacb 
Nnralla,  d.  h.  Licht  Hattes,  geheissen  und  die  Sonne  bedentet  habe, 
während  Alilat  (al-Il&hat)  die  Göttin  des  Mondes  war  und  deshalb 
mit  der  Urania,  sowie  mit  der  Mylitta  (nach  Herodot  die  Venus  der 
As^rer)  vorgliehen  werden  konnte.  Krehl  sagt:  „Die  an  der  Kfiste 
des  mittelländischen  Meeres  ansässigen  Araber  verehrten  als  Gott- 
heiten die  Sonne  und  den  Mond  mit  einem  Gultus,  dessen  Formen 
von  dem  ursprünglich  einfachen  bereits  verschieden  waren.  Die  an» 
fftnglich  nur  als  Sitze  und  Erscheinungsformen  der  Gottheit  ange- 
sehenen Gestirne  des  Tages  und  der  Kacht  verehrte  man  bereits  als 
Götter,  welchen  man  die  Veränderungen  des  Naturlebens,  die  Be* 
fruchtung  und  E rzeugung,  Wachsthum  und  Blühen,  Leben  nnd 
Sterben  zusclirieb.  Als  spätere  männliche  Gottheit  verehrte  man  die 

*)  Krehl,  Ueber  die  Religion  der  voriilamiichen  Araber.  Leipsf 
1863.  8.  45. 
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Sonne,  welcher  als  schwächeres  weibliches  (d.  i.  empfangendes 
und  gebärendes)  Prinzip  der  Mond  gegenüberstand,  dessen  Gnltus, 

der  ihm  zu  (Tninde  liegenden  Idee  entsprechend,  bereits  Formen  an- 
genommen haben  mochte .  welche  denen  der  Cidte  deseelben  (weib» 
üehen)  Prinzips  bei  anderen  Volkern  ähnlich  waren." 

Und  wiederum  diesen  verwandte  Völker,  die  Kanaaniter, 
weiche  die  Hyksos- Dynastie  in  Aegypten  aufrichteten,  brachten  die 
Mylitta  als  Moledeth  oder  Joledeth  in  das  :i  u  y  p  t  i  s  c  h  e  Rpich.  Hier 
fand  sie  unter  dem  Namen  liithyia  in  der  Stadt  liithyia  als  Mond- 
und  Geburtsgöttin  vorzugsweise  Verehrung;*)  sie  wurde  da  auch 
Soben  genannt,  indem  sie  ganz  mit  der  Facht  oder  Isis,  der  ein- 
heimischen Geburts-  oder  Mondgöttin  der  Aegypter,  sowie  mit  der 
Neitb,  der  Göttin  des  Weltstoflfs,  der  Nacht,  als  Geburtshelferin  und 
als  Ueberwaeherin  des  Welt-  und  Menschenschicksals,  idfutiücirt 
wurde.  Tier  Götter,  sagt  Macrohin>;.**)  sind  es,  welche  nach  ägyp- 
tischer liehre  der  Geburt  <les  Mciisi  h.  is  beistehen:  Dämon,  Tyche, 
Eros.  Ananke.  Unter  dicst-n  sei  iJunwn  die  Sonne  und  Tyche  sei 
der  Mond  — ,  sie,  juit  der  die  Körper  unter  dem  Monde  wachsen  und 
schwinden,  und  deren  immer  veräuderlicher  Lauf  die  vielfönuigen 
Wechsel  des  Menschen  begleitet.  Diese  altägyptische  Geburtsgöttin, 
die  Pacht  oder  Pascht,  die  Katzengüttin ,  die  auch  als  Bubastis  be- 
zeichnet wurde,  hatte  in  Üuoastis  einen  schönen  Tempel.  Sie  war 
auch  zugleich  eine  „Liebesgüttin";  die  jährlich  von  überallher  in  Bn- 
haatis  zusammenströmenden  Menschen  feiertun  Feste,  die  au  Ausge- 
lassen htit  die  Nachtfeste  der  Venus  übertrafen.  Die  Frauen,  welche 
io  Booten  mit  Männern  herbeikamen,  drückten,  wie  es  heisst,  ihre 
Freude  durch  Gesang  und  Geklapper  aus,  und  wenn  die  Herbei- 
sehilTenden  zu  einer  Stadt  gelangten,  stiegen  sie  ;ui  das  Land,  hoben 
die  Röcke  auf  und  forderten  auf  diese  Weis»^  zur  Liebe  heraus. 
Höchst  wahrscheinlich  wurde  diese  Pascht  auch  bei  Geburten  ange- 
rufen, denn  die  Isis  (-Pacht)  war  eine  den  Kranken  und  Leidenden 
beilbringeude  Gottheit;  und  Herodot  nannte  sie  „Artemis". 

Wir  können  die  Untersuchungen  der  Mythenforscher,  welche  sieb 
benihten,  den  Zusammenhang  dieses  Götterkreises  darzulegen,  niobt 
unbeachtet  lassen.  Von  der  liithyia  sagt  Julius  Braun,'*'**)  welober 
4ie  ganze  Sagenwelt  der  Mythologie  auf  Aegypten  als  das  Stamm- 
land  sorQcMbren  will,  von  wo  sie  über  Babylon  auf  die  anderen 
LSader  tiberging,  dasa  eie  eine  Ältesten  €toHbeiten  der  Aegypter 
nsr.   Ihre  Hanplonltoeetiltte  war  die  oberftgyptisobe  Stadt  „Uithyia**. 


*)  Kacb  Ansicht  Einiger  stammt  die  ägyptische  liithyia  von  der 

Anahita  der  Tränier  her.   Allein  Heinse,  Seiden  (De  Diis  Syr.  II.  S.  161) 
and  Voss  (Dp  Theologia  gentili.  II.  S.  2tj)  leiten  die  Bezeichnung  der 
Ihthyia  von  dem  Worte        die  Geburt,  her  (der  Stamm  von  iho). 
Sat.  L  18. 

ITatnigesok  der  Sage.  Künofaen  1864.  S.  33. 
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Die  Geburt, 


Der  Name  (Joledeth,  Moledeth ,  die  Gebären  machende)   war  nicht 
ägyptisch,  soiiiirrn  semitisci»  und  ein  üeberrest  aus  den  Zeiten  kunaa- 
nitiseher  Herrschaft,  jener  Hyksoszeit,  da  man  in  liithyia^)  der  Göttin 
des  Ortes  Menschenopfer  darbrachte.    Diese  Göttin  war  dargestellt 
als    fliegender  Geier",  hiess  „Mutter  Gottes*',  „Grosse  Göttin"  und 
mit  Eigennamen  Soben.    Sie  hält  Pfeil  und  Bogen,  die  SuDbilder 
der  Geburtsschmerzen, in  der  Hand.   Dass  Sabeo  nur  ein  ägyp- 
tischer Käme  für  Bithyia  sei,  dafttr  bürgt  anob,  wie  J.  Bnum  sagt, 
die  Sorge,  die  Sobeo  in  Sgyptisehen  Waadaenlptiiren  einer  gebärenden 
Göttin  oder  Königin  (za  Hermonthis  der  Eleopatra)  angedeihen  Iftsat. 
JuliQB  Braun  iet  bemfiht,  die  Einheit  von  Ilithyla,^  Soben, 
Pacht  dnrehsnführen.  Die  Pacht-Bitiiyia  ist  naeh  ihm  die  UrraomB- 
göttin;  der  innenweltliche  obere  Banm  heisat  als  Göttin  Sate,  d.  L 
die  Hera  der  Griechen;  die  Unterwelt  aber  ist  Hathor  (Macht,  Göttiii 
Nyz),  die  ebenfalls  nur  ein  Theil  der  UiranmgOtttn  Pacht-Ilithjia 
sein  soll.   Die  Hathor  trägt  um  den  Hals  ein  weites»  naeh  vom 
wolstiges  Halsband  und  hebt  dassidbe  mit  der  einen  Hand  etwas 
anf.   Julius  Braun  glaubt  darin  ^nen  Gurt  su  erkennen,  welehen 
die  Gdttin  als  rettenden  Halt  ftlr  Gebärende  und  Versinkende  anbietet, 
denn  es  kehren  Gürtel  und  Halsband  bei  den  Hithylaformen  Hannoma 
und  Leukothea  wieder.    Die  Hathor  ist  Gemahlin  des  Sonnengottes, 
dem  der  Stier  geheiligt  ist,  daher  gebfihrt  ihr  symbolisch  die  Kuh. 
auch  wird  sie  in  Kuhgestalt  oder  kuhköpfig  dargestellt.  —  £m  Ab- 
zeichen der  UrraumgdttiD  Ilithyia  war  auch  der  Mond.  In  der  Stadt 
Ilithyia  yerehrte  man,  wie  Eusebius  berichtet,  die  geiergestaltige 
Göttin,  und  diese  Geiergestait  habe  die  Selene,  die  Erzeugerin  der 
Seelen,  bedeutet.    Julius  Braun  weist  darauf  hin,  dass  auch  die 
ohaldäische  Chaosgöttin  Thalath  (gleichfalls  Hithyia)  bei  Berosus  und 
Abydenus  als  gleichbedeutend  mit  Selene  gilt.  Von  Macrobins***) 
werden  Luna  und  Tyche  (Schicksal)  geradezu  gleichgesetzt;  vier 
Götter,  sagt  er,  seien  es,  welche  nacli  äg}^ptischer  Lehre  der  Geburt 
des  Menschen  beistehen:  Dämon,  Tyche,  Eros,  Anayke.    Unter  diesen 
sei  ]>ämon  die  Sonne,  und  Tyche  sei  der  Mond,  sie,  mit  der  die 
Körp(  r  uiit*^r  dem  Mond  wachsen  und  schwinden  und  deren  imnier 
yeränderlicher  Lauf  die  Tieüörmigeu  Wechsel  des  menschlichen  Lehens 
begleitet. 

Da  Ilithyia  ägyptisch  auch  Menhi  heisst,  so  vergleicht 
Julius  Braun  damit  die  babylonisiilie  Meni,t)  die  von  der  Septuaginta 
mit  „Tyche*^  übersetzt  wird.  Von  dieser  Meni-Tyche  aber  stammt 
nach  Braun  s  Ansicht  der  phrygische  Mondgott  Men.  Er  ist  raanu- 
weiblich,  wie  Ilithyia-Tyche ,  und  konnte  einerseits  zur  Moudgüttin 

•)  Flui  t  B.  73  nach  Haaetiic. 
-)  Homer  IL  11,  269. 
***)  Sat.  1.  18. 
t>  Jes.  65,  11. 
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Meoa  der  kriechen,  aadeceneitB  ram  Gott  Manl  und  Mond  der  Ger- 
Hianen  werden. 

Ton  der  Weltranm-GOttin  Paoht-inthyla  ging  Vieles  aaf 
die  laie  über,  welche  auch  Tyche  (Schicksal)  genannt  wnrde. 
Namentlich  ist  anch  die  Gebnrtshfllfe  Sache  der  Isis.*)  Orid  ruft 
sie  fttr  eine  Gehftrende  an**)  und  in  dem  grossen  auf  Andres  ge- 
fundenen Hymnus***)  nennt  sie  die  GehnrtshOIfe  als  ihr  Geschäft. 
Den  Namen  Athor,  Athjr  weist  man  der  Iiis  suf)  und  beide  konnten 
leicht  Eins  werden,  da  auch  Isis  als  Heiritt  der  Unterwelt  Aus 
der  Isis  gingen  fttr  die  Griechen  die  Hera,  Persephone  und  Aphro- 
dite hervor;  der  Isis-Tochter  Anath  (Bubastis)  aber  entspricht  die 
Ai(emis.tt) 

Bei  den  iranischen  Völkern  Asiens,  den  alten  Persern, 
Modern  und  Baktrern,  wnrde  in  der  Religion  Zoroaster^s  dem 
Monde  eine  Beiiehung  auf  die  Zeugung  zugewiesen;  er  soll  den 
Samen  des  Viehs,  den  Samen  des  Stiers,  d.  h.  des  crstgeschafTenen 
Stiers,  aufbewahren,  er  soll  der  Geburt  7orstehen.ftt)  Allein  die 
Mondgftttin  dieser  Volker  ist  Jedenfalls  Torsarathusbisch  und  ihr 
Gult  war,  wie  wir  zeigen  werden,  in  firthester  Zeit  sehr  veihreitet. 
Nach  Herodot  eikUrten  die  Magier  bei  diesen  Völkern  den  Mond  für 
ihr  Gestirn.  Sie  riefen  jedenfalls  als  wohlthfttige  Macht  des  Himmels 
den  Mond  an,  wenn  sie  bei  gestörtem  Geburtsverlaaf,  oder  bei  Wochen- 
bettdeiden  berufen  wurden,  die  vermeintliche  Wirkung  der  Daeva  oder 
Geister  sa  bannen. 

Die  Anaitis  (^y«t/Tig)^  auch  Anahita  und  Uvaia,  auch  j^mi, 
ist  diese  Mondgöttin  der  Perser,  üappadocier,  Armenier  und  Meder. 
Alle  diese  Völker  verehrten  den  Mond;  dies  ist  die  Venus  Urania 
dieser  Völker,  und  es  mag  wohl  nur  eine  Verwechaelnng  sein,  wenn 
man  sie  mit  der  Diana  identificirte.  Die  Armenier  hatten  einen  Haupt- 
tempei  dieser  Göttin,  welche  auch  als  „Göttin  des  Wassers"  beseichnet 
wird,  SU  Ennidschan  und  in  Tbiln.*t)  Diese  Göttin  wurde  noch 
lange,  im  11.  und  13.  Jahrb.,  sogar  bis  sum  15.  Jahrb.  von  der 
Seete  der  SonnensOhne  (Arevordi)  in  der  Stadt  Samosata  und  deren 
Umgegend  verehrt,  einer  Secte,  die  wahrscheinlich  mit  der  heutigen 
Seete  der  Sohemsife  identisch  ist  (800  Anhänger  derselben  wohnten 
nach  Dupr^  im  Anfang  unseres  Jahrh.  in  der  Stadt  Mardin), 


•)  Apul.  Met.  m 

••)  Amor.  2.  13. 
***)  39,  ed.  Sauppe. 

Y)  Plut.  56. 
ff)  Jul.  Braun  1.  c.  S.  72.  73. 
fftJ  Vendidad.  XXL  31.  Bouriiouf,  Commcnt.  S.  375. 
•|)  Prof.  Fr.  Spiegel  in  „Das  Ausland".  Nr.  16.  18Öi.  S.  368.  Creuzer, 
Symbol  IL  S.  22  verbreitet  sich  weiter  über  den  Dienst  dieser  Güttin  in 
AimflSBieii. 

Om  Wtib.  IL  3 
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Den  Cultns  di^^ser  Göttin  hat  Dr.  Fr.  Wiridi?ehraann  *)  zum 
Gegenstand  eines  besonderen  Studiums  gemacht,  und  wir  beziehaii 
UOB  auf  die  weseutlicbsten  Ergebnisse  seiner  Arbeit. 

Der  älteßte  Zeuge  über  die  Anahita  ist  Berosus  (um  260  v.  Chr.), 
welcher  im  3.  Buche  seiner  chaldäischen  Geschichte  berichtet,  die 
Perser  hätten  menschengestaltige  Götterbilder,  deren  Verehrung  Arta- 
xerxes,  des  Darius  Vater,  eingeführt,  indem  derselbe  der  Aphrodite 
Anaitis  Standbilder  zu  liabyion,  Susa  und  Klvbataiia,  zu  Damaskus 
und  Sardes  aufgestellt  liatte.**)  Ferner  erwähnt  Polybius,***)  der  ülü 
^—123  V.  Chi-,  lebte,  den  Tempel  der  Aine  zu  Ekbatana,  der  Me- 
tropole von  Medien.  Von  diesem  spricht  auch  Isidorus  von  Oharax,t) 
der  ftosserdem  als  einen  anderen  Sitz  des  Anaitifi-Oultos  die  Stadt 
Eonkabar  im  oberen  Medien  lieseichnet.  Daee  sieb  aber  der  Anaitis- 
Dienst  der  Perser  und  Meder  anf  Armenien  und  Cappadoden  ausge- 
dehnt hatte,  lehrt  Strabo,tt)  der  60  Jahre  v.  Chr.  geboren  wurde;  er 
erzfthltt  man  feiere  bei  der  Stadt  Zela  in  einem  der  Anaitis  errichteten 
Heiligthum  alijährlich  Feste,  die  sogen.  „Sakaeen'S  zum  Andeniren  an 
die  Kiederlage  der  Saker,  und  „naeh  Einigen  soll  sehen  Cjras  die 
Saker  yemichtet  und  die  »Sakaeen*  eingesetzt  haben."  ffieniaoh  würde 
der  Cultus  der  Anaitis  noch  In  die  Zeit  vor  Cttus  reichen.  —  Femer 
sagt  Stiabo,  dass  Torzngsweise  die  Armenier  die  Anaitis  namentUeh 
in  Akilisene  verehren,  und  dass  ihr  die  Angesehensten  im  Volke  ihre 
Tochter  zur  Prostitution  weihen.  Wenn  diese  Mädchen,  die  anf 
Wunsch  ihrer  Eitern  sich  auf  längere  oder  kürzere  Zelt  dem  Dienste 
der  Göttin  geweiht  hatteD,  aus  dem  Tempel  austraten,  Hessen  sie  ge- 
wöhnlich auf  den  Altären  alles  dasjenige  zurück,  was  sie  durch  Prä* 
gebung  ihres  Körpers  erworben  hatten.  Dann  fehlte  es  aber  anoh 
nicht  an  Männern,  die  in  die  Tempel  gingen,  um  Erkundigungen  über 
die  Antecedentieu  der  jungen  Priesterin  einzuziehen,  und  wobei  ge- 
wöhniich  diejenigen,  welche  die  grösste  Zahl  Ton  Fremden  angenommen 
hatten,  fiir  die  Ehe  die  gesuchtesten  waren. 

Der  zur  Zeit  Christi  lobende  Diodorus  von  Sicilienttt)  «:ao:t,  d!<^ 
Artemis  werde  besonders  von  den  Persern  verehrt,  und  Plinius*|) 
nennt  eine  Religion  Armeniens  „Aiiaitica"  und  führt  einen  Tempel  der 
Diana  zu  Susa  nn,  in  welchem  das  goldene  Bildniss  der  Göttin  ge- 
standen habe.   Ebenso  gedenkt  Plutarch**t)  der  persii^chen  Diana  und 

*}  ,.Dio  persische  Anahita  oder  Anaitis"  im  VIII.  Baude  der  Ab- 
handlungen der  pbil(>Bopb.-pliilol.  CUMd  der  kön.  bayr.  Akad.  d.  Wisiensoh. 
München  iööö.  ^.  öb. 

**)  demeni  Alexandruwa»  Protrept.  tive  Cohort  ad  gentes,  c.  5.  p.  43. 
ed.  Potter. 

Polybius,  Elymai-^  XXXI.  Ii  u-  XI.  27  (H,  p.  670.  17.  ad.  fiekk). 
f)  Geogr.  Jlin.  ed.  Hudson.  U.  p.  6. 
ff)  Strabo  ed.  Cksaab.  XI.  p.  bU  cu  p.  532  iL  ZII.  p.  5D9. 
ttt)  Diod.  V.  Sic.  V.  77. 
*i  )  V  24,  ^3  u.  VI.  27,  135. 
••tJ  l-ucuU.  c  24. 
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des  Attnbutfe  1»  rselbeii,  der  geweihten^.  Kühe.  Tacitus  *)  führt  den 
Cult  der  persischea  Diana  ebeoso  wie  Strabo  auf  Cyrus  (wie  es  sclieintf 
den  älteren)  zurück. 

Pausauias  (160  v.  Chr.)  spricht  ?ou  der  taurischen  Art».'niis, 
welcher  die  Cappadocier  und  Lyder  als  Artemis  Anaifi?  Heili^thümer 
errichtet  hätten;  er  giebt  auch  eine  Andeutung  daiüber,  dass  grie- 
chische Götterbilder  der  Artemis  durch  die  Perserkriege  nach  Persien 
als  Beute  kamen.    Höchst  wahrscheinlich  hat  Artaxerxes  zu  jener 
Zeit  als  Neuerung  den  Bilderdienst  der  Anaitra  eingeführt.    Auch  er* 
zahlt  Pausamas  von  einem  der  Artemis  geweihten  Tempel  der  per- 
sisebeQ  Lyder  in  Hieroefiaarea,  wo  sieh  das  Fener  tod  Balbat  ent- 
lOiide.  ^  Agathiaa  ^)  bringt  unter  anderen  Andeutungen  Uber  das 
al^ergiache  BeüguxBflflystem  den  Namen  der  Aphrodite  Anaitta  neben 
dem  Ootte  Beloa  and  dem  HeraUes  Sandes  rar  Spraehe,  wobei  er 
der  Ansicht  ist»  dass  der  Cnlt  dieser  Gfttter  ein  dem  sarathaatoisohen 
Wesen  vorausgehender  war.  —  Eine  wichtige  Stelle  findet  sieh  ia 
flerodotft)  vo  es  heisst:  „Den  genannten  05ttem  atletn  opfern  die^ 
Perser  von  Alters  her;  sie  haben  aber  dasu  gelernt»  aneh  der  Urania 
sa  opfern,  indem  sie  dies  von  den  Assyrem  gelerat  und  den  Arabern; 
es  nennen  aber  die  Assyrer  die  Aphrodite  Mylitta,  die  Araber 
Alitta.  die  Perser  aber  Mlira."    Es  ist  aUerdiags  auffallend, 
daas  Herodot  hier  nicht  die  Anaitis  erwähnt,  sondern  eine  Göttin  Ifitra 
nennt    Dennoch  wird  die  einheimische  persische  Aphrodite  wohl 
keine  andere  als  die  Anaitis  gewesen  sein,  welche  nur  eine  dem  vorder- 
asiatischen Ciiltus  ühniiche  Form  angenommen  haben  mag,  deren 
Gipfel  dann  ihr  Bilderdienst  unter  Artaxerxes  wurde  (Windischmann). 

Sämmtliche  Zeugnisse  des  klassischen  Alterthums  ergeben  nach 
Windischmann's  Ansicht  folgendes  Eesultut:  Anaitis,  von  den  Alten 
vorwiegend  Artemis  und  zwar  die  persische  Anaitis  genannt, 
aber  auch  mit  Aphrodite  parallelisirt,  hatte  inmitten  offenbar  zara- 
thustriseher  Institutionen  und  neben  Wesen  desselben  Religionssystems 
(die  Götter  Omanos  und  Anadatos)  weitverbreiteteu  Cultus  in  Persien, 
Paktrien,  Medien,  Elymais,  Cappadocien,  Pontus  und  Lydien. 
Ihre  Tempel  sind  zu  Babylon,  Susa,  Ekbatana,  Konkahar.  zu  Sardes, 
Hierocäsarea  und  Hypäpa,  in  Damaskus,  in  Zela,  in  Akilisene,  einer 
armenischen  Provinz.  Ihr  Dienst  wird  von  Prie-^tf^m  'uid  Hiprodiilen 
vtr.-*  hen  und  ist  mit  Mysterien,  Festen  und  unziiciitigtui  W'  sen  ver- 
buüden;  die  persischen  Feste,  genannt  die  „Sakaeeu",  werden  mit  ihr 
verknüpft;  heilige  Kühe  sind  ihr  gewidmet.    Artaxerxes  Memnon 


•)  Annaleo.  XIL  62. 

••)  PaoMiriM,  Lacon.  III.  16.  8;  Eliac.  V.  27.  5;  VII.  6.  6. 

Agiihiaa  IL  24.  p.  117.  ed.  Bonn. 

■f)  Hen>dot  I.  131:  Tovrotoi  /trt'  örj  itoti'owt  y'^ioiot  a^;(^i^fr,  I.T<uf/t«<- 
^rx'ttn  1%  xal  Tf^  Oxoitt  ip  i?'i'«t*',  je  ' AoovoUoy  fMt^ovtti  xat  A^ttfiimv  xnAeovot 
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stellte  ihr  zuerst  Bildsftalen  und  IBhrte  dadoreh  den  Bilderdienst  in 
Penien  ein;  ilue  Statue  su  Sasa  war  massiv  galden  nod  wurde  ein 

Menschenalter  vor  Christus  im  parthischen  Kriege  geraubt.  Manobe 
ilUurteD  ilirea  Cultus  auf  die  tauiiaobe  Artemis  zurfick ;  Andere  suchten 
ihn  sehoD  zu  Zeiten  des  Cjrus.  Jedenfalls  schliesst  die  Angabe: 
«»Artaxerxes  habe  zuerst  ihr  Bild  aufgestellt,"  einen  bilderlosen  Cultus 
der  Anaitis  ebenso  wenig  aus,  wie  bei  den  anderen  Gottheiten.  Die 
von  Uerodot  bezeugte  Existenz  einer  Aphrodite  bei  den  Peraem  Iftaat 
vielmehr  das  hohe  Alter  desselben  nicht  bezweifeln. 

Aber  auch  in  den  iranischen  Traditionen  findet  sich  die 
Anahita  wieder,  wie  Windischmann  gezeigt  hat.  Sie  kommt  in 
allen  Theiien  des  Zendavesta  unter  diesem  Namen  vor:  als  ardv!  (jüra 
Anahita,  als  Göttin  des  fiberirdischen  befruchtenden  Wassers,  des  alle 
Fruchtbarkeit  der  Gewächse,  Thiere  und  Mensehen  bedingenden  Ur- 
quells, von  wo  alles  irdipche  Gewässer  entspringt.  Im  Zendaresta 
sie'igi  sie  zum  Schutz,  zur  Krhaitung  und  Beherrschung  der  L^üder 
vuJD  Schöpfer  herab,  von  den  Sternen,  vom  Berg  IJukaira,  und  fliesst 
zum  bee  Vuunikascha  hin;  es  wird  ihr  Denken  zugeschrieben,  vier 
weisse  Bosse  fuhren  sie:  Wind,  Regen,  Wolken  und  Blitz.  Sie  strömt 
so  gewaltig,  wie  alle  Wässer  der  Erde  zusammea.  Sie  erscheint  in 
der  Gestalt  einer  «^ehönen,  rein  ireformten  Jungfrau,  erhaben,  mit 
buntem  Glanz  mni^'f  iien,  ai  den  b'iissen  in  goldglänzende  Schuhe  ge- 
schnürt Auch  trägt  sie  ein  g i  ldenes  Uebergewand,  schweres  Ohr- 
gehänu;  imd  auf  dem  Kopfe  goltleiies  Geschmeide:  sie  ist  umtrurtet 
imd  ihr  Gewand  besteht  an-?  kostbaren  I^iberfellen.  AI«  eine  besou  iere 
Wirkung  der  Anahita  wu<l  ierner  im  Zt  iidte.xte  aiiiieiieben,  dass  sie 
aller  Männer  Samen  reinigt,  aller  weiblicheu  Wesen  Kotus  reinigt  zur 
Geburt  und  ihnen  Muttermilch  giebt.  Die  jungen  Mädchen  rufen  sie 
an  um  einen  starken  Hausherrn,  die  Schwangeren  und  «TeHärenden 
um  glückliche  Geburt.  Nach  Allem  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  die  Analiiiu  der  Zendschriften  mit  der  Anakit  der  Armenier  und 
der  Anaitis  der  Alten  identisch  ist.  Und  ihre  Beziehung  auf  Be- 
fruchtung und  Geburt  rechtfertigen  ihre  Parallelisirung  mit  Aphrodite, 
wie  andererseits  ihre  Reinigkeit  und  Kruft  du-  mit  Artemis.*) 

Dass  auch  die  sanskritsprechenden,  dem  Brahiuaiusmus  an- 
hängenden uUeii  Inder,  wenn  auch  nicht  besondere  Geburtsgottheiten, 
80  doch  überhaupt  Schutz-  und  Hülfsgottheiten  für  Gebärende  luitten, 
geht  aus  Susruta  s  Ayurvedas  hervor.  Denn  bei  schwerer  Geburt 
rief  der  Brahmanen-Arzt  in  seiner  Beschwörungsformel  (Mantiii)  die 
Gottheiten  an:  Amüa  (Gott  des  Fenera),  Pavwm  oder  Bhavani  (Gott 
der  Winde),  die  Sonne  und  Fusra  (Indra),  sowie  die  GOtter,  denen 
Sali  nnd -Wasser  gebort:  »«Ambrosia,  Mond,  Sonne  und  Indra's  Pferde 
laOgen,  0  schmenensreiobe  Gebfirende,  in  Deinem  Hanse  wtteent** 


•)  Wiadiscbmami  L  c.  S.  120. 
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Die  BhaTani,  welche  die  Liebfinden  anrafen  nnd  welcher  ni  Ehren 
im  Meiuil  Phalgoni  (Mai)  eine  mit  Blnmen  und  Bändern  gezierte 
Stange  anfgestellt  wnrde,  galt  den  alten  Indern  als  die  Befördert!! 
der  Geburten.  Dieselbe  Göttin  wird  als  Mutter  der  Trimurti  dar- 
gestellt, und  die  drei  Götter,  obgleich  ihre  Söhne,  Teimischten  sich 
mit  ihr.  Die  spinnende  Maja  wird  sie  in  den  Umarmungen  Brahma' 8, 
die  indische  Venus,  L  a  k  s  c  h  m  i ,  war  sie,  von  dem  feuchten  Wischna 
befmehtet,  und  als  Gemahlin  des  brennenden  Schiwa  heisst  sie 
Bharani.  Einmal  hatte  er  des  Stieres  Gestalt,  sie  die  der  Kuh 
aDgenommen,  ein  andermal  wieder  hatten  sie  auf  einem  Baume  als 
Taabenpaar  geheckt,  um  die  ausgestorbene  Schöpfung  wieder  am  er^ 
leuern    Als  Urheberin  des  Todes  hiess  sie  Kali,  d.  i.  Schwane. 

Die  Göttin  Nari  stellt  in  der  brahmaniaohen  Theologie  der  Hinda 
das  reine  Princip  der  Göttlichkeit  in  doppelter  Natur  dar;  dies 
ist  der  ewig  fruchtbare  und  immer  befruchtete  Keim,  von  dem  Alles 
ausströmt,  was  ist;  es  ist  der  Ursprung  allen  Lebens;  es  ist  Hy- 
rouyagharba.  die  poldene  Gebärmutter;  es  ist  das  Princip  der  all- 
gemeinen Anziehung,  welche  alle  Wesen  vereinigt,  und  die  man  die 
Liebe  nennt :  es  ist  die  unsterbliche  Güttin,  die  Frau  des  Nara,  der 
Geist,  das  weibliclip  Princip;  es  ist  die  M?]tter  Natur! 

Allmälig  erhielt  Nari  finpii  naiiz  nietapliysischen  Onlt,  der  <lann 
in  der  Epoche  des  V<'rt"ails  der  bratimanischen  Ma<  lit  auf  das  Bild 
der  weiblichen  lieproduction  verfiel,  während  Nara  die  männliche 
Ziiiipuigskraft  darstellte.  Beide  versinnlichten  die  materielle  Vor- 
eiaiguüg  der  Geschlechter.  Nara  wurde  unter  der  Gestalt  des  Lingam 
(mflnnliches  Zeugungsglied),  Nari  unter  der  des  Nahamam  (weibliches 
ZtMipungsorgan)  verehrt.  Die  Tempel  (Pagoden),  die  dem  Nara-Linpnni 
geweiht  waren,  waren  lür  die  Mäiiin  i-,  die  der  Nari-Nahamam  ik'- 
veihten  Tempel  für  dif*  Frauen  Im  stimmt.  Hier  wurden  die  schlimm- 
sten pnesleriiciien  '^ririen  gefeiert.  Hier  erwarteten  Priester  und 
Priesterinuen,  halbeutkleidet,  mit  Hlumen  bekränzt,  mit  Wohlgeriichen 
parfümirt,  in  einer  durch  Räucherungen  süss  duftenden  Atmosphäre 
die  Vertreter  der  beiden  Geschlechter,  die  zu  Opferungen  kamen,  um 
lu  Ehren  des  (Inttes  und  der  Göttin  das  Werk  der  Zeugung  zu  voll- 
Irinnen.  Zu  den  beiden  Jahreszeiten,  in  den  Aequinoctien  des  Früh- 
jaiires  und  des  Herbstes  ^\  aren  sämmtliche  Einwohner  neun  Tage  lang 
im  Tempel  des  Narii  und  der  Nari,  der  Fruchtbarkeit  der  Natur  hul- 
«ligend,  in  ungezüfirelter  Lust  gegenseitigen  Umarmungen  hingegeben. 
Alle  trugen  am  Halse  das  Bild  des  Lingam  in  obscöner  Weise  mit 
dem  Nahamam  verbunden.*)  Dies  war  der  primitive  Gull  des  Lingam, 

später  in  Aegypten,  Griecheuiand  und  Born  als  PiiaÜus-  und 
Priapen-Dienst  auftrat. 

Bei  den  jetzigen  Hindus  wendet  man  sich  mit  Gebeten  und 


*)  Louis  Ja(x>lUot,  La  femme  dans  l'Inde.  Paris  1677.  S.  317  ff. 
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Opfern  bei  den  Geburten  an  den  Gott  Sieb,  Ctiewa  oder  Scbiwa,  Qirm. 
Daa  ist  eine  bnddhiatische  GotÜieit,  ein  Gott  der  fraohtbaren 
Katar,  wie  Yisehnn,  und  sein  Name  bedeotet  Glflek  oder  Waehatimm. 
Als  aeugende  ICrail  ftbite  Qiva  ia  seinem  Banner  den  Stier  als  das 
ihm  beilige  Thier;  er  vorde  aber  später  sogar  im  Bilde  des  I^allns 
▼erehrt.  Der  Buddhismas  und  mit  ihm  die  Yeiehmng  yischnn^s  und 
QiTa*s  hatte  sieh  im  Gegensati  eu  dem  von  der  Priesterhaste  anf^peolit 
erhaltenen  Brahmanlsmns  als  eine  dem  Tolksbewnsstsein  mehr  la- 
sagende  Bellgion  Torbreitet,  and  Jene  beiden  Gottheiten  waren  Yolln- 
glatter  geworden,  gegen  deren  Yerehrnng  sieh  die  Brahmanen  nach- 
giebig Beigen  mossten.  Aber  später  säiieden  sieh  im  Baddhismna 
swei  Seeten,  die  Sehiwaiten  and  Yisehnniten.  Den  SehiwaUen,  welclie 
Tonugsweise  die  „sehreeUiehe**  Bharani  verehrten,  gilt  die  Zengnng 
selbst  als  eine  tbeilweise  oder  gftncÜche  Zerstörung;  mit  der  Gebort 
ist  der  Tod  verbunden ;  daher  ist  für  sie  die  Göttin  der.  Wollust,  die 
Bhavani,  zugleich  Göttin  der  Zerstörung  und  des  Todes. 

Unter  den  Sehiwaiten  bildete  sieh  bald  ein  zügelloser  Geschlechts- 
und Phallas-Dienst  aus.  Während  die  Yischnuiten  mehr  die  weilH 
liehe  Zeugungskraft  (den  Mond)  yerebren,  beten  die  Sehiwaiten  snr 
männlichen  (Sonne).  Anfangs  war  die  Vorstellung  Ton  der  Zeugung 
als  der  göttlichen,  Alles  schaifenden  Macht  eine  rein  geistige  Vor- 
stellung: mit  der  Ausbildung  des  Schiwa-Dienstes  aber  wurde  sie 
eine  sinnliche;  und  an  den  Festen  von  Schiwa's  Oattin  dor  Bhavani 
oder  Parvati,  ergriff  die  Schwelgerei  der  Zeiigungslust  dir  (leiiiiither 
epidemisch;  es  wurden  mit  Hintansetzung  aller  Kastenunterschiede 
der  Zeugungs-Gottheit  (Sakti)  Opfer  gebracht;  die  Zeugung^sglieder 
Liügam  oder  Joni  stellte  man  bildlich  vor.  —  Das  Sinken  der  ge- 
samniten  Cultur,  die  niedrige  Auffassung  religiöser  Vorstellinmpn.  die 
Ausartung  der  Sitten  gingen  jedenfalls  gleichen  Schritt  mit  der  Ver- 
wilderung jener  alten  Gebräuche,  die  man  lange  traditiont  ll  hinsicht- 
lich der  Diätetik  und  Therapie  der  Schwangeren,  Gebärenden  und 
Wöchnerinnen  festgehalten  hatte. 

In  Cambodja  (Königreich  Annam.  Hinterindien)  l^eispt  cr,  wie 
Prof.  A.  Bastian*)  sagt:  Unter  den  ErzeuguiBsen  des  Miicbmeerö  wird 
ausser  der  von  dem  Gotterarzte  Dbanvantara  getrn?<'nen  Amrita  be- 
sonders die  Geburt  der  schanmentsprossenen  Lakshmi  gefeiert; 
diese  Sri  Lakshuii  wird  als  von  bezaubernder  Schdnheit  geschildert. 
Das  Fest  dieser  Göttin  des  Segens  und  Glücks  ist  noch  jetzt  weit 
über  den  Oontinent  Asiens  verbreitet,  und  ihre  Grenzen  berühren  sich 
mit  den  früheren  der  grossen  NaturgOttin  des  westlichen  Asiens,  die 
unter  dem  Namen  der  phrvgischen  Mutter,  der  syrischen  Göttin. 
Demeter,  Ceres  oder  Isis  bekannt  war.  Bei  den  ivulmücken  werden 
beim  l^'i  ühlingsfest  der  Göttin  Mysterien  begangen.    Die  Göttin  ver- 

•)  Dm  Aiiduid.  1865.  8.  1183. 
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wandelt  sich  auch  in  die  grause  GöUin  Okk&n  Teogeri  (Matter  und 
Jungfrau). 

IHe  älteste  Göttin  der  Geburten  bei  den  Griechen  ist  die 
"Milii&tia  (nach  alter  pelasgischer  Form  'EUii}(jj  bei  Pindar).  Das 
war  dieselbe  Göttin,  wpiclie  man  in  Medien  schon  längst  als  Symbol 
Htif  ^^bärendt'H  und  aÜL'rnährendeii  Kraft  viidirt  hatte,  und  d^ren 
Im-  ri?t  dann  über  die  asiatischen  üusten  des  Scliwarzeu  i^leeieß  Iier 
sicli  nicht  bloss  über  KleinasieD,  sondern  auch  nach  Griechenland 
verbreitete.  Herodui bezeugt,  da?s  die  Eileithyien -Verehrung  von 
den  Hypprbon^prn  nach  Deloß  gebracht  worden  sei :  auch  gedenkt  er 
eint-ii  Hymiiub  des  alten  Barden  Olen,  den  auch  Pausanias**)  kennt, 
und  letzterer  fülirt  au,  dass  die  Göttin  in  diesem  H^ninos  „'Ev/apo^^  ' 
gen;  iHit  worden  sei,  gleichsam  die  Lebensspenderin.  Pausanias***) 
sag;  auch,  dass  die  von  den  Hyperboreern  kummende  Eileithyia  der 
Leto  auf  Delos  Hebanimendienste  geleistet  habe;  von  dort  aus  sei  ihr 
Cultus  auf  andere  Völker  übergegangen.  —  Der  Mond  ist  ihr  Sinn- 
bild am  Himmel,  denn  er  empfangt  die  Sonnenstrahlen  und  fördert 
die  Erzeugung  und  das  Wachstbum  auf  £rden,  die  Kuh  iat  ihr  einn- 
liehe«  Gerhild  auf  der  Erde.  So  ist  de  wohl  aneh  wiederum  Eins 
aitt  der  k  SejtMeD  venlirteii  Stiergöttin,  die  Tauxiiohe  genannt  Hur 
HMiptdti  war  Epheana,  wo  hyperboreiaebe  Mfldehen  in  ihrem  Dienate 
Itaaden,  und  wo  aie  dann  naohmalB  ala  Diana  ana  Epheana  wafg»' 
fmH  wiurde.f ) 

Man  atellte  aieh  vor,  daaa  die  Büdthyia  nieht  bloaa  den  öe- 
bimden  beiatand  und  die  Kinder  aur  Welt  l^rderte,  aondem  aiudi 
die  Weben  aetbat  In  bitteren  Pfeilen  aendel«.  Da  man  aie  mit  der 
Bianat  der  apftteren  JagdgOttin»  verwechaelte,  ao  gknbte  man  aneh, 
daaa  aie  mit  ihren  Pfeikn  Yonflg^loh  die  a^wangeren  Mftdohen  tOdtet, 
dll  ihre  Juiigfranaehaft  nieht  bewahrt  hatten.  1^  fOrohteten  nur  die 
jnngait  Weiber,  die  zum  ersten  Male  gebären,  ihren  Zorn. 

Schon  in  Homer  s  üias  wird  der  Eileithyia  an  einigen  Stellen 
gedacht  und  ihr  (edesmal  das  Gescb&ft  als  Geburtshelferin  beigelegt 
Sie  kommt  sogar  dort  in  mehrfacher  Zahl  vor;  dies  deutet  Bötüger 
dadurch,  dass  es  Tielleicht  awei  Eileitbyien  gab^  eine  gflnstige  (iTtdvaa» 
lUn^  lösende)  und  eine  ungünstige  (jjtoyoatoiwg,  nix^ag  uiöivag 
ixtf^^y  Auch  bei  dem  Komiker  Aristophanes  kommt  diese  Göttin 
In  der  iweifaehen  Bedentnng  ala  Qeburtsfördemdett)  und  als  Geburt* 

•)  Herodot.  IV.  35. 
**)  Fkuturiaa.  VUL  21. 

•••)  Paus.  Dcacriptio  Graeciae  I.  18.  Ed.  Siebeiis.  Lips.  18*22. 
+  )  üebet  die  G(  burtsgöttinnen  der  Alten  am  Ausführlichsten,  doch 
mit  vielem  Hypothetischen  verquickt:  F.  G.  Welcker,  Kleiue  Schriften. 
Bonn  1850.  S.  199.  VergL  v.  Siebold,  Gesch.  d.  Geburteh.  L  54  ff.  C.  A. 
Bottiger,  Ilithyia  oder  Hese,  ein  trcbiologitehea  Frigment  nach  hrnrnng» 
Weimar  1799. 

tt)  £Gclet.  V.  m 
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zurückhaltende'*')  vor.  Anderwärts**)  wird  sie  die  (xürteÜöseBde 
(kvoi^idvog)  genannt. 

Die  Mythologie  der  (rriechen  hatte  noch  andere  Göttinnen  der 
Geburtshulfe.  Die  Artemis,  welche  sich  zuerat  dem  Schooßse  dfr 
Leto  entwand  und  dann  der  noch  kreipsenden  Mntter  bei  der  Geburt 
des  Aiiullü  beistand.  Sie  hat  bei  Horner  noch  keine  Beziehung  zur 
Geburt,  sondern  gilt  ilini  lediiilieh  als  Jagdgöttin.  Eröt  später  wird 
sie  Geburtshelferin  und  wird  thtiis  als  Kileithyia,  theils  als  Gebülfin 
derselben  bezeichnet.  Die  Uere  war  die  Göttin  der  Ehen,  mithin  auch 
die  der  Geburten;  ihre  Töchter  sind  die  geburtsheilendeii  Kihithyien; 
in  Argoö  erhielt  sie  den  Beinamen  £ileithyia.  Schliesslich  kommen 
auch  die  Göttinnen  Genetyllides  als  Vorsteherinnen  der  Zeugung  und 
der  Geburt  vor. 

Die  iiümer  hatten  ihre  Hauptgottheiteu  den  Griechen  entlehnt, 
allein  die  Zahl  derselben  durch  viele  neue  vermehrt.  Sie  nannten 
die  Diana  als  Vorsteherin  der  Geburten  Lucina,  wie  Cicero  (de  natura 
deonuu)  den  Tiraäns  sagen  liisst,  mit  den  Beiwörtern  lucifera,  opitera, 
opigena.  Allein  auch  Juno  galt  ihnen  als  Geburtsgöttin  und  als 
Schutzpatronin  des  weiblichen  Geschlechts.  Juno  und  Diana  waren 
ihnen  in  diesen  Beziehungen  eine  und  dieselbe  Gottheit,  und  so  fallen 
sie,  wie  v.  Siebold  sagt,***)  mit  der  griechischen  Eileithyia  zui^ammen. 
Die  Juno  regelte  oder  schützte  die  Menstruation  als  Mena  oder  mit 
der  Mena  gemeinschaftlich;  als  Lucina  wurden  ihr  in  einem  Tempel 
UDd  Haine  am  Esquilinischen  Hügel  Blumen  von  den  Schwangeren 
geopfert,  welche  def  guten  Yorbedentimg  wegen  nicht  andere,  als  ohne 
Enoten  in  den  Gewindeni  nnd  In  Denrath  und  mit  anfgelMem  Haar 
der  Göttin  nahten;  sie  rerhttete,  wie  man  glaubte,  den  AbortiiB. 
Die  Lnoina  wurde  nicht  nur  hei  den  Geburten  angerufen,  sondetn 
man  aetite  ihr  auch  nach  der  gIfloUichen  Geburt  dee  Eindea  wShrM 
der  ersten  Woche  «ne  Hahlieit  Idn,  um  aie  fllr  dae  ßnd  günstig 
SU  8tbnmen.t) 

Auaserclem  besassen  die  BOmer  noch  mehrere  Dü  nixli,  welche 
sie  neben  der  Lucma  als  SchutsgOtter  anriefen.  Nach  (Hdtt)  nnd 
dies  drei  GOtter,  welche  der  GeUlrenden  helfen.  Ihre  Bilder  (sie 
wurden  als  auf  den  Knien  sitiend  abgebildet)  standen  auf  dem  Ga- 
pitol  Tor  dem  Tempel  der  Minerva.  Nach  BOtkiger  (Ilitlqria)  konnten 
sich  in  der  Stelle  des  Orid  die  Niiipares  auf  den  Glauben  beiielieB, 
dass  nur  Wesen  in  gleicher  Zahl  irirkken.  Ferner  schütsten  bei 
den  abeigliubischen  Bomem  Pünmnus,  Intereidona  und  DeTCira  die 


•)  Lysistr.  v.  693. 

Orph.  Hymn.  I.  7.  Theokrit.  XVIL  60. 
•••)  V.  Siebold,  Gesch.  d.  Geburtah.  I.  Cap.  51.  &  114. 

f>  Eissel.  Uenschels  J&uua.  III.  im  S.  566. 
ttj  Metam.  IX.  294. 
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Wöchnerin  mit  dem  Neugeborenen  insbesondere  gegen  die  nächtlichen 
Anerriffo  des  Sylvauus  Das  Neugeborene  hatte  auch  besondere  Schutz- 
guttheiten:  Cama  oder  Ciinina  sorgt  für  die  Kinder  in  der  Wif^cre, 
Kumina  steht  dem  Säugunizsi^eschäft  vor,  Ossipacra  dem  Waehsthum, 
Vaticanns  nnd  Fabulinus  dem  Geschrei  und  Lalieii  des  Kindes;  Vi- 
timmus  gab  ihm  ]>obeü«  Sentiaus  und  Sentina  Gefühl,  Vagitanus  das 
AUunen  nnd  Schreien. 

Immer  ist  aber  bei  der  Niederkunft  selbst  hülfreich  jene  Lucina, 
die  eben  buld  als  Juno,*)  bald  als  Diana**)  vorkommt.  Ihren 
Naraeii  b  itet  Cicero  fde  uat.  deor.)  von  Luna,  Mond,  ab,  Plinius***) 

iien  meint,  dersellje  rühre  von  einem  sclion  in  sehr  früher  Zeit 
{4<>^j  vor  Plinius  selbst)  zu  Rom  dieser  Göttin  geweihten  Haine  und 
Tempel  her :  ab  eo  Inco  Lucina  nomiuatiir.  Andere  aber  bringen  sie 
mit  dem  Monde  in  Verbindung.t)  Hiermit  würde  sie  als  Diana  er* 
Schemen ;  ihr  war  der  Gfirtel  heilig ;  sie  hiess  als  Gflrtelldseode  Sol- 
▼iioiia,  denn  ICr«imiide  muMten  den  GQrtel  lOwD^ft) 

Eine  glückliche  Geburt  bewirkten  weiterhin  die  Naecio  oder 
Naftio,  die  Numeria  (von  numero,  angenblieklioh).  Sehliesalioh  waren 
die  flogen»  cannentiaehen  Gottinnen  mit  bei  Geburten  thfitig:  die  Proaa 
(Pirona),  welche  bei  normal  gelagerten  FrQehten  HOlfe  brachte,  und 
die  Foetrerta,  die  bei  fehlerhaften  (yerkehrten)  Kindealagen  half.  Wenn 
Julius  Beerftt)  annimmt,  daas  den  Bomeni  sogar  die  Terschiedenen 
Schldellagen  bekannt  gewesen  seien,  und  dass  die  earmentisehen 
G9tter  (als  dritte  die  Anteverta)  gewissermaassen  durch  ihre  Namen 
ala  die  diese  Geburtslagen  personifioirenden  Untergottheiten  su  be- 
trachten sind,  so  geht  er  in  dieser  Besiehung  sn  weit.  Er  verweist 
auf  eine  SteUe  des  (Nicht -Arstes)  Aulus  Gellius,*t)  hi  weldier  er 

•)  Plautus  Aulnl.  IV.  sc.  VIT.  11.  —  Terent.  Andria.  III.  sc.  I.  i5. 
—  Adelpb.  III.  ßc.  IV.  41.  —  Auch  bei  Propert.  Lib.  IV.  eleg.  I.  95.  — 
Gioeto  de  nat  deor.  Lib.  IL  o.  27.  —  Orid.  fast  YL  39.  —  Aräej.  Jfetain. 
läK  VL  n.  s.  w. 

**)  Horat.  Carm.  saectilar.  15,  u.  Lib.  III.  carm.  22.  —  Ostall.  XXXIV. 

13.  -  Virgil,  Bucol  IV.  iO.  —  Apnl^ut,  Met  Lib.  XI. 
Plin.  Uh.  XVI.  c.  44. 

f)  Macrobius.  Saturn.  Lib.  VIL  c  16.  —  Plutarob,  Quaest,  rom.  £d. 

Keiske.  V.  VII.  S.  138. 

f^)  I^äberes  in  v.  Siebold  a  Gesch.  der  Qeburish.  S.  117  u.  bei  Kissel 
in  Heneehel^t  Janoi.  Ul.  1848.  H.  593. 

ttt)  J.  Beer,  Vjthologia  obttelnei».  Allgem,  med.  GenMieii.  1864. 
Nr.  bO.  8.  413.  —  Als  UnterstützeriD  der  „Wehentbätig^keit"  tollen  nach 
Beer  die  Römer  die  Ops  betrachtet  haben,  „welche  f^icb,"  wie  er  sag^t. 
»Jedoch  mehr  der  äelbstentwickiunff  der  Kleinen  annahm,  zumal  damals 
die  Wendimgthatidgriffe  noch  nicht  oektnnt  wtren.*'  Dies  itt  fÜMsh,  denn 
im  G^entbeil  war  den  Alten  die  Selbstentwicklong  des  Kindes  nicht 
bekannt,  wohl  nber  kennten  sie  die  Hendgriffe  nur  Wendnng  snf  Kopf 
und  Püsse. 

«t)  Gellias,  Lib.  XVL  Cap.  16. 
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die  Fnsslage  schildert:  Quando  igitur  contra  natnram  forte  cooTer« 
in  pedes,  brachiis  pleramqne  diductis  rotioeri  solent,  aegriusque  tnnc 
mulieres  enituntur.  *  Hnjus  pericuU  deprivanti  gratia  arae  statnta^ 
sunt  Tiomap  dnabns  Carmentibus.  Aus  dieser  Stolle  ^eht  eben  her- 
vor, das?  die  Römer  durch  die  carracntischen  Göttinnen  ii  i  o  h  t  di»' 
Schädellafren  personificirten,  welche  sie  boknnntlicli  ü)'orli;iupt  nicht 
kannten,  sondern  dass  Fie  nur  \)A  nacli  vorn  gekehrter  (glücklicher), 
sowie  bei  verkehrter  funoflücklicher)  Lage  angerufen  wurden.  Am 
Schlüsse  der  Stelle  heisst  es  nämlich:  Quarum  altera  Postverta  nomina 
est,  Prosa  altera  a  recti  perversique  partus  et  potestate  et  nominp.  — 
J.  Beer  lie?«?  fU>erhau]»t  seiner  Phantasie  allzu  freien  Lauf :  Er  meiute, 
die  Statue  der  Juno  Lucina  habe  die  eine,  und  zwar  die  rechte  Hand, 
in  einer  derartig"»'!)  Stellung,  wie  eine  Hebamme  den  Damm  !>tiitzt. 
um  des  Kindeskopls  Durchtritt  gefahrlos  zu  machen.  Allein  höchst 
wahrscheinlich  hat  der  Künstler  eine  solche  Andeutung  nicht  niachen 
wollen,  denn  die  Alten  scheinen  die  Unterstützung  des  Danunes  über- 
haupt nicht  gekannt  zu  haben. 

Ausser  den  hier  besprochenen  Geburtsgöttern  kommen  bei  Völ- 
kern indogermanischen  Stanunes  drei  Sc  h  i  c  ks  a  1  s  ^  u  ii  i  n  n  e  n  vor. 
welche  ebenfalls  bei  der  Geburt  und  namentlich  für  das  Schicksal 
des  Neugeborenen  als  dessen  Schutzgeister  thätig  sind.  Jedenfalls 
deutet  diese  üebereinstimmung  darauf  hio,  dass  die  YQlker  vod  ge- 
meinscbaftlioher  Abkunft  seit  alter  Zeit  ihren  mythischen  YorstelliiiigeB 
mit  geringer  Abweidiung  treu  geblieben  sind.  Dies  sind  die  drei  Mft- 
reien  der  Deutschen,  die  Rojeniee  der  SloTenen,  Sudiesky  der  OiedieB 
und  Moiren  der  Griechen. 

Die  Nomen  sind  in  der  skandinaTischen  Mythologie  £e 
GeburtsgQttinnen.  Dabei  ist  jedoch  su  bemerken,  dass  es  drei  Arten 
Ton  Nomen  giebt,  und  dass  nur  die  eine  dieser  Arten  als  Geburta* 
gOttinnen  ra  lietraohten  sind«  1)  Die  Hauptnornen  sind  Urd,  das 
Vergangene,  Verandi,  das  Werdende  und  Skuld,  das  Zukünftige,  weldie 
Überhaupt  das  Sohieksai  der  Menschen  bestimmen.  3)  DieSohuts* 
nornen  sind  diejenigen,  welche  einselne  Menschen  beschfitzen,  ihre 
Handlungen  lenken  und  schon  bei  der  Geburt  ihr  kOnftiges  Schicksal 
vorbereiten  und  daher  auch  als  GeburtsgSttinnen  gelten.  3)  Die 
Zaubernornen,  die,  alles  Göttlichen  entäussert,  nichts  als  Wahr* 
sagerinnen  oder  Hexen  sind.  —  Mone's  Ansicht  über  das  Wesen  der 
Nomen  ist  Folgendes:  Der  Urdar-Brannen  (d.  i.  der  Brunnen  der 
Vergessenheit),  an  welchem  die  Nomen  wohnen,  ist  ein  Bild 
Werdens  und  der  Geburt,  und  zwar  der  organischen;  soniehst 
der  menschlichen  Fortpflanzung.  Geburt  und  Weib  sind  unzertrean* 
liehe  Gedanken,  daher  weibliche  Wesen  die  Wächterinnen  und  Pflege- 
rinnen des  Geburtsbrunnens  und  der  Fortpflanzung.  Die  Nornen  sind 
ihrem  Namen  nach  Nährweiber;  BniTuion  und  Hnist,  Wasser  und 
MUcU  sind  im  Glauben  unserer  Voreltern  verwandte  Ideen,  Die 
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weisse  Farbe,  die  bei  den  Nornen  ao  sehr  bedeutend  ist,  mag  sich, 
wie  Mone  meint,  auf  ür-  Unschuld  des  Xeugeboi'enen  beziehen;  die 
weisse  Eihaut  deutet  auf  die  Gebort  (das  £i)  und  die  üntwicklanga- 
kreise,  wodurch  die  Emanationen  erscheinen. 

Die  alten  Dentsclien  hatten  eine  besondere  Geburt sgottheit 
nieht.  In  der  Edda  ist  Frcyja  eine  Göttin  der  Liebe  und  der  schonen 
Jahreszeit;  als  Göttin  der  Ehe,  als  mütterlicho  Gottheit  steht  neben 
ihr  Frigg;*)  sie  ist  Odhin  s  Gemahlin,  die  Göttin  der  Hausfrauen 
(während  Gefion  die  Göttin  der  Jungfrauen  ist).  Auch  wird  die 
Freia  (Freyja)  als  das  gebärende  Naturprincip  angesehen:  wie  alle 
Repräsentant! nnf^n  dioso??  »rf^barenden  Natnrprincips  in  der  Mythologie 
and'T^^r  Volker  (Artemis.  .Inno,  Athene.  Hecabe  u.  s.  w.)  ist  sie  eine 
Spinnerin.**)  —  Es  heisat  auch,  dass  Oddrün  l»ei  schwerer  Entbin- 
dung geholfen  habe***)  —  Die  Freia  ist  die  Mondgöttin,  und  das 
feüoh?»^  Mondlicht  gilt  als  gebärendes  Frincip,  weil  es  die  Geburten 
ppIpi,  |jr,  rii  soll.  (Auch  Diana,  diu  bei  der  Gobnrt  ihres  jüngeren 
Bruders  Apoll  der  Mutter  HebammendienstH  |.  istri.'  und  von  den  Ge- 
bärenden angerufen  wurde,  hiess  als  (Teljurtenlörderin  Lucina  —  corr. 
J.una  —  die  Leuchtende).  —  Die  Freia,  die  Nachts  am  Horizont 
daliinzieht,  hat  ein  Katzen gespann,  und  die  indische  Göttin  Sakti 
(  Rhavam,  welche  dieselben  Functionen  wie  Freia  hat)  reitet  auf  Katzen 
und  gilt  als  Beschützerin  der  Kinder  t) 

Bei  den  alten  slavischen  Völkern  war  Siwa  oder  Dziwa 
wahrscheinlich  identisch  mit  der  Venus  der  Römer;  sie  w  .r  die  schön- 
hiiarige  Göttin  der  Liehe  und  des  Genusses.  Nach  Mone  s  Erklärung 
war  die  Siwa  oder  Dziwa  (welchen  Namen  Frencel  von  dem  pol- 
nischen Zywie,  ernähren ;  Zywy,  lebendig,  herleiten  will)  bei  den 
Wenden  die  vielbrüstige  Mutter  Natur,  die  gebärende  und  ernährende 
Krdknlt,  und  ihr  Gemahl  Zfbog,  der  Gott  des  Lebens.  —  Nach 
F.  Koikft)  Libusaa  das  weibliche  Natuipdneip  der  Slaven, 
welobee  logleieli  Urheberin  der  Geburten,  wie  dea  Todes  ist.  Als 
Unrelb  heisst  sie  Baba  (Weib,  an  die  indisehe  Geburtsgöttin  Bhavani 
und  an  Aphrodite  Paphia  erinnernd),  jedoeh  im  Tollmond,  der  die 
Geborten  erleichtert,  ist  sie  Zlata  Baba  (das  goldene  Weib),  Allmutter 
vmä  Weltamme.  Sie  heisst  dann  auch  Eraso  Paul,  d.  i.  schdne  Fran, 
Basifia:  die  Gebftrerin,  Wesna:  FrttUingsgOttin,  Prija:  die  Frücht- 


*)  K,  fiimroek,  fiendbiich  der  deuttohea  Mythologie.    Bonn  1858. 

S.  F.  Nork,  Mythol.  der  Volkssagen  und  Volksmährchen  etc.  in 
J.  8cbeible,  Das  Kloster.   Stuttgart  1848.  S.  4o'2  ff. 

•••)  Jac  Gnmm,  Deutache  Mythol.  2.  Ausg.  Bd.  il.  (iöttiugea  1844. 

a  U02. 

t>  Wftrd,  Traveit.  L  8.  182. 
tt)  Mythol.  der  Volkssagen  eto.  in  J.  Seheiblei't  Klost^.  Stuttgart 
1H48. 
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Spenderin  (Frria  .^),  Ziza :  die  VioIbrii?tiire,  Siwa  (Sif?):  die  Kmi^ 
göttio ;  in  Polen  auch  Jawine  geimnnl  (vun  jawai,  dae  (n  treide). 

Die  Göttin  des  Mondes  ist  auch  bei  ßlavi^chen  Völkern  die 
schützerin  der  Geburten.  In  Kleinrnssland  gilt  das  Erscheinen  de? 
Mondes  gleichzeitig  mit  einem  Stern  zur  Zeit  einer  Geburt  als  pliiek- 
brin^end.  Der  Kosake,  der  zu  dieser  Zeit  geboren  wird,  hat  übenüi 
Glück,  besondere  in  der  Liebe.  Die  Seele  des  Kindes  steht  in  ge- 
heimnissvoller Verbindung  mit  dem  Stern.  Ein  falieiider  Stern  be- 
deutet in  Klein-Russland,  dass  ein  Kind  gestorben.  Bei  den  aiieji 
Slaven  war  der  Morgenstern  der  Beschützer  der  verheiratheten  Frauen; 
sie  glaubten  auch  an  die  mächtigen  Schicksalsgüttinnen,  welche  di« 
Faden  des  menschlicheii  Sdiiekials  spinnen.*) 

Die  jetzigen  slavisolien  Ydlker  bezeichnen  die  SchickealsgdUinneB 
als  OeburtagOttinnen ;  bei  den  Slovenen  heism  dieselben  Rojeniee; 
diese  drei  Göttinnen  haben  einen  leieblen  ftCherieeben  Körper,  kommen 
bei  der  Gebnrt  eines  Kindes  zur  Kaehtieit  an  das  Fenster  oder  ii 
die  Stnbe  der  Wöchnerin  und  verkünden  den  Kengeborenen  ihr  Sohidt- 
sal.**)  —  Die  Ozechen  in  Böhmen  nild  Mfthren  glauben  an  die 
drei  Sehicksalsgdttinnen  oder  Biehterinnen  SndiÖky,  dies  sind  drei 
weisse  Fianen,  die  nm  Mittemaeht  in  die  Stnbe  kommen,  wo  da 
Kind  liegt,  oder  vor  das  Fenster,  und  Aber  das  Sohioksal  dea  Eindas 
berathschlagen ;  sie  halten  brennende  Kerzen  in  der  Hand,  die  sie 
verlöschen,  sobald  sie  das  Urtheil  gesprochen  haben;  sobald  sie  nahen, 
sinkt  Alles  in  tiefen  Schlaf,  nur  fn»nme  Menschoi  haben  die  Gnade, 
sie  ZQ  Beben.  Wenn  ein  Kind  geboren  wird,  stellt  man  Sals  und 
Brod  auf  den  Tisch,  das  ist  für  die  Sudieky.  Diese  SchioksalafraiifB 
werden  im  Yolksmund  auch  bisweilen  mit  den  wilden  Weibern  identl- 
fidrt,  welche  die  Kinder  gegen  einen  Wechselbalg  vertauschen.***) 
—  Die  alte  Religion  der  Sorben-Wenden,  die  in  ^Itenburg  und 
im  Vogtlande  wohnten,  lehrte.  Porennt  wacht  über  das  Kind  im 
Mutterleibe;  Zolota  oder  Slota-Baba  ist  die  Geburtshelferin  (ni 
Schloiitz  bei  Plauen  hatte  sie  ein^  Tempel  oder  heiligen  Hain);  Zizi 
beschützt  die  Säugenden  und  Siwa  spinnt  den  Lebensfaden,  bis  die 
unerbittliche  Marzana  ihn  abschneidet.f) 

Die  Lappen  haboTi  eine  Geburtsgöttin,  Sarakka  genannt,  eine 
der  drei  Trichter  der  Mader-Goltheit.  Sie  ist  die  eigentliche  Be- 
schützerin alles  Werdenden,  bis  dasselbe  das  Lirht  der  Welt  erblickt, 
worauf  üsaka  eintritt.  Sie  bestimmt  und  begünstigt  das  Wachsthum 
der  Frucht.    Sie  beschützt  auch  die  Mutter  und  steht  ihr  bei  der 


*)  Globus  1862.  XLll.  Nr.  23.  S.  361. 

••J  Klun,  Oeaterr.  Blätt«r  für  Lit  u.  Konat.  1857.  Nr.  47  u.  'iü, 
***)  J.  V.  Orohmaim,  Aberglanben  und  OebrSttche 
Ifihren.  Prag  u.  Leipzig  1864.  S.  7. 

t)  Limmer,  Entwurf  einer  Geaohicbte  des  Vogtlandet.  L  Bd.  Oei» 

1825.  S.  79. 
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Gebart  des  Kindes  bei.  Es  spricht  far  das  ungemeine  Zartgefühl 
der  Lappen,  dass  sie'  wähnen,  Sarakka  leide  den  Schmerz  der  kreis- 
^ enden  Matter  mit.  „Diese  Gottheit,''  sagt  Jessen,  „haben  die  Lappen 
ätets  im  Monde  und  im  Herzen,  an  sie  richten  sie  alle  ihre  Gebete, 

sie  rufen  sie  in  allen  ihren  Verrichtungen  an  und  erachten  sie  als 
ihren  besten  Trost,  ihre  sicherste  Zuflucht.  Man  erbaute  ihr  wohl 
in  dpT  Nähe  des  Zeltes  ^inc  eigene  Wohnung,  bis  die  Stunde  der 
Mutter  gekommen  war.  Für  gewöhnlich  wohnte  9U>  im  Zelte  selbst, 
bei  der  Feuerstelle,  als »  lern  Heiligsten  des  Hauses,  wo  sie  YOtt 
Allem,  was  man  genoss,  ihren  Thei!  am  Opfer  erhielt." 

Wöehneriuuen  tranken  vor  ihrer  Entbindung  Sarakka -Wein  und 
:i<??e!i  nach  derseUM  ii  Samkka-(Trütze.  In  die  Grütze  steekt<'ii  sie 
«ifei  Siock^'hen,  nia  weisse»,  ein  seiiwarzes  und  eins  mit  drei  Kin^^i-n, 
darauf  legteü  sie  dieselben  auf  zwei  Tage  uuter  die  Thürschweile. 
War  dann  das  weisse  Stöckchen  fort,  so  ging  Alles  gut,  fehlte  aber 
das  schwarze,  so  musste  die  Wöchnerin  sterben.*)  —  Neben  der 
Sarukka,  welche  als  eigentliche  Beschützerin  alles  Werdenden  galt, 
verehrten  die  Lappen  als  zweite  Tochter  der  Mader-GuUheit  die 
Jüksakka;  diese  verlieh  dem  Kinde  das  männliche  Geschlecht  und 
Termoehte  noch  Tor  der  Geburt  liü  Mädchen  in  einen  Knabeu  zu  ver- 
wandeln. Sie  ist  eine  Art  lappischer  Diana,  aber  der  Bunenbaum  * 
•MI  sie  als  altes  Weib  mit  einem  Stabe  statt  des  ursprOnglichen 
BegMi  <bur.**) 

Die  Wotjäken  haben  wabrsefaeinlich  ursprünglioh  den  Himmel, 
,4b**,  als  Gelt  Terehrt  und  dann  erst  miter  der  Beseichnung  Inrn  das 
bsfinditende,  himmlisehe  Begeawasser  vergdttert.  Weiterhin  kommt 
bei  ihnsii  aneh  Gott  Eylts'in  tot,  and  Dr.  Max  Baeh***)  meint,  dass 
dieser  Qott  mit  der  Frachtbarlrait  des  Weibes  in  Zosammenhang  stehe; 
denn  das  Zeitwort  kyldyng,  wem  Iridis  abgeleitet  ist,  habe  die  ver- 
breitete Bedeutung  sehwanger  werden.  Er  sagt:  „Die  Ton  Bytsohko 
genaiinte  Kaldjnl  mnmas  (mnmi  a  Mutter)  dtirfke  mit  Kyita'in  lu- 
sammenfaUen,  und  von  dieser  berichtet  er  direet,  sie  sei  ilmer^s  (in- 
mar's)  Mutter  und  werde  von  den  wotjäkisohen  Weibern  ihrer  Froeht- 
baifceit  nnd  giftcklichen  Entbindung  wegen  angerufen  und  von  den 
MSdchen  om  glückliehe  Heirath.  Ihr  werden  bei  einem  Öffentlichen 
Feste  von  den  Weibern  weisse  Schafe  geopfert,  doch  aneh  von  ein* 
leben  Weibern/* 

Die  japanesische  Hülfsgöttin  der  Frauen,  Kojaai  Kwannon,  ist 
in  von  Siebold's  Abtheilung  des  ethnographischen  Maseums  su  München 
folgendermaassen  dargestellt:  Die  weibliche  Figur  bat  um  den  Kopf 
einen  Heiligenschein,  die  linke  Hand  hält  das  von  der  Brust  herab- 

•)  L.  Fassarge,  Aualand,  1881.  .Nr.  2D.  S.  563. 
**)  Psssarge^  daadbH  S.  564 

**•)  Religion  vod  heidniMhe  Oebrioche  der  Wotjikeii.  Olobae  1881. 
XL.&  m 
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fallende  Oberkleid,  so  dass  die  nackte  Brnst  frei  ist,  die  rechte  Hand 
ist  etwas  erhoben  und  iui  irgend  einen  verloren  gegangenen  Gegen- 
ßiünd  gehalten.   Diese  Göttin  gehürt  zum  buddhistischen  Götzerdieost. 

Man  vergleicht  jene  Göttinnen  der  Fruehilüirkcit,  die  Isis  der 
Aegypter,  die  Mylitta  der  Babylonier,  die  Nari  der  iader  u.  s.  w.,  mit 
der  Ina  der  Oceanier,  sowie  mit  der  schönen  Jungfrau  Luanator, 
der  Tochter  der  liema  oder  6ebiirt«gOttin  der  Finnland  er. 

Ob  die  alten  Mexikaner  unter  ihren  xweitansoid  0öttem  (wie 
Gomara  in  runder  Summe  schfitite)  eine  beiondere  Geburtsgotäieü 
hatten,  weiss  ich  nicht ;  doch  ist  dies  wahrscheinlich,  denn  bei  ihnen 
stand  jedes  Geschäft,  wie  Essen  und  Trinken,  Heilen  und  Zaabera 
unter  einem  besonderen  Schutsherm;  sie  hatten  eine  besondere  Güttin 
der  Unsucht  und  einen  besonderen  Gott  der  Hochleiten  u.  s«  w.  Thai* 
saehe  ist,  dass  man  die  Frau,  welehe  im  ersten  Wochenbett  starb, 
im  Tempel  einer  bestimmten  Güttin  begrub.  Da  wir  nicht  ein- 
mal die  Namen  aller  xwdlf  oder  dreisehn  oberen  Gdtter  der  Mezikaner 
wissen,  so  dürfen  wir  uns  auch  nioht  wundem,  dass  uns  der  Name 
und  die  mythologische  Bedeutung  der  mexikanischen  Geburtsgotlbeit 
entging.  Tlaloc  war  der  Sage  nach  der  älteste  Gott  und  swar  der 
Gott  der  Fruchtbarkeit  der  Felder;  allein  er  wurde  auch,  da  er 
•  Wetter-  und  Wassergott  war,  und  da  man  die  Kiaakheitsursaehe  oft 
im  Wetter  fand,  besonders  in  Krankheiten  angerufen,  die,  wie  man 
glaubte,  durch  die  Kälte  bedingt  waren.  Bei  dem  ersten  Bade  d^ 
Neugeborenen  sagte  die  mexikauiscbe  Hebamme  viele  altherkömmliche, 
ceremonielle  Segensprüche  her;  unter  Anderem  wendete  sie  sich  zum 
Kinde  mit  den  Worten:  „Nite  dieses  Wasser,  denn  die  Göttin 
Clialchiuhcurje  ist  Deine  Mutter."  Die  Chalchiuhcurje  aber  wird  auch 
ah^jjyutin  des  Wassers  genannt.  —  Bei  den  Chibchas,  den  Ur- 
/  von  Nen-Granada ,  welche  schon  eine  höhere  Cultur  be- 

/ .alf,  wie  sie  meinten,  der  Begeabogen  den  Kranken  und 
.tirinnen.*) 
Am  unteren  Kuphrat  und  Tigris  wohnt  eine  eigenthümlich*^,  dem 
*-»ualismns  in  der  Religionslehre  huldigende  Religionssecte,  die  Man- 
diver,  von  denen  Ff.  P(»terinann  Näheres  berielitete ;  sie  verehren  die 
„Kucha".  die  Muti-  r  s  wtligrussen  Ungeheu.rs  ,,Ur"'.  Von  dieser 
Rucha,  von  der  aiie  Zaubereien  und  bösen  Lüste  koiniuen  sollen,  liisst 
sich  nichts  Gutes  aussagen,  als  dass  sie  den  Gebärenden  Beistand 
leistet.  So  scheint  denn  diese  Göttin,  wie  JtiliUö  Üfüun  in  München 
meint,  gewissermaassen  analog  zu  sein  mit  der  babylonischen  ür- 
nachtgöttin ,  der  gebiirtshelfenden  llithyia  der  Griechen  u,  s.  w.,  die 
als  Lilitli.  Lamia  etc.  ebeulaiis  'i.um  bösen  Schreckgespenst  ge* 
worden  ist. 

Der  Monotlieismus  des  Judenthums,  des  Islams  und  des  Ciiriäieu- 


•)  WaiL:,  AuLiirü^oL  der  Naturvölker.  iV.  S.  J62. 
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thiiras  weiss  uichts  von  Gebnrtf;e:5ttern :  Man  wendet  sieli  hier  bei 
d<'r  fiio  Niederkunft  begleite  n den  rfffahr  Inilu  flehend  wie  bei  jeder 
anderen  Noth  an  Gott  und  seine  Propheten  oder  Heiligen.  Die  Jnden 
holten  zur  Beförderung  der  Geburt  aus  der  Synagoge  Männer  herbei, 
welche  im  Geburtszimnier  laut  beteten,  wo  man  das  Erscheinen  der 
bösen  Fee  Lilith  sehr  fürchtet.  Die  Perser  rufen  bei  solcher  Ge- 
legenheit von  den  Dächeni  oder  Bethäusern  herab  ihre  Gebete,  um 
die  Frau  von  ihren  Leiden  zu  befreien,  und  die  Türken  begehen 
irgtuJ  einen  kleinen  Aet  der  Wuhltiiatigkeit ,  um  Gott  für  die  Ge- 
blyrende ^ünstiLr  zu  ,<uinine[i. 

Bei  chiisiiichen  Völkern  wenden  sieh  die  Gebärenden  iini 
Ihreü  Gebeten  um  Hülfe  vorzugsweise  gern  an  die  Jungfrau  Maria, 
die  ,»Mutter  Gottes".  Diese  nimmt  nunmehr  gewissermaassen  die 
Stelle  der  Juno  Lnoina  ein ;  und  dgenthümlich  ist,  dass  in  Rom  dort, 
wo  früher  der  dieser  leisteren  geweUite  Tempel  stand,  jetzt  sich  die 
Kirelie  Sta.  Maria  Maggiore  befUidet,  in  welcher  unter  dm  Beliqnien 
die  Wiege  (oder  Krippe)  des  Heilandes  aufbewahrt  wird.  In  der 
ifimisoh-katboliflchen  Kirehe  wird  ron  den  Kreissenden  als  besondere 
Sehfttißrin  die  heilige  Margaretha  angerufen.*) 

Diese  Anrufung  der  heil.  Margaretha  findet  beispielsweise  noeh 
in  Prag  statt.**)  —  Die  Bn sein  hingegen  wendet  sich  mit  ihrer 
BHte  tun  leiehtes  Gehären  an  die  „Mutter  Gottes"  su  Theodoxow, 
wfthrend  man  ui  Bussland,  um  fruchtbar  su  werden,  su  den  Patronen 
Ipatius  (Hypatius)  und  Boman  fleht  ***)  —  In  versehiedenen  Gegenden 
Deutsehlands  tritt  die  heilige  Margarethe  gaas  entschieden  an  die 
Stelle  jener  alten  „gfirtellösenden**  Geburtsg5ttin:  Sie  gilt  in  Schwaben 
als   »Jieilige  Margarethe   mit  dem  Drachen",   welchen  sie 
am  Gürtel  führt,  als  die  Schfltzerin  der  Geb&renden,  welche  sie  in 
Ihrer  Angst  um  Hülfe  anrufen;  auch  nimmt  man  bei  der  Geburt  dort 
die  symbolische  Handlung  des  Lösens  des  Gürtels  unter  Anrufung  der 
Margarethe  vor.    Doch  geht  man  in  Schwaben  ausserdem  auch 
r  Erleichterung  der  Geburt  nach  „Maria  Schein"  bei  Pfullendortt) 
isserdem  wallt  man  in  Schwaben  nicht  selten  zu  St.  Christopherus, 
CD.  diesen  um  eine  gute  Niederkunft  zu  bitten,  z.  B.  nach  Laiz  bei 
igmaringen ;  ferner  gilt  in  Schwaben  St.  Rochus,  in  dessen  geweihter 
Spelle  Kröten  von  Eisen  als  Sinnbilder  der  Gebürmutter  hängen, 
f&r  einen  Helfer,  wenn  luiinlich  sowohl  MutteriErankheiten  vorhanden 
sind,  oder  wenn  das  Kind  „viereckig*'  liegt. 


*)  J.  J.  Blant,  Ursprung  religiöser  Ceremonien  und  Gebräuche  der 
rÖQL-katb.  Kirche.  Leipzig  und  Darmstadt  1826.  S.  83. 

Grohmtnn,  Aberglaube  und  GtohrSuc^e  in  BShmen  und  MShren^ 

S  1 50 

J)r  H.  Schmidt  in  Benberp,  Wobns.  !8G'u  S.  381. 
f)  Buck.  Hedic.  Volksglaube  in  Schwaben,  S.  20.  28. 
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Wahl  des  Ortes,  au  dem  die  Gebärende  niederkommt. 

Die  Stätte,  an  der  das  Weib  den  Geburtsart  vollzieht,  ist  für 
iedes  Volk  charaicteristisch.  Denn  rohe  Völker  sorgen  so  wenig  für 
einen  —  nach  unsoron  l^ocrritTen  passenden  nnd  den  Bedürfnissen 
entsprechenden  —  auf  alle  Fälle  bequemen  Aufentiialtsort,  an  welchem 
dif  Iüvtg'3(^ndp  unter  mehr  oder  weniger  anstren elender  Geburts- 
arbeit ihres  Kindes  entledigen  kann,  dass  die  Frau  nur  eben  die 
Wahl  zwischen  Wald  und  Wiese  hat,  wenn  sie  sich  fern  von  ihrer 
Wohnung  eben  bei  der  Arbeit  oder  auf  der  Waaderuug  bi  tindet,  E> 
lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  in  der  Vorzeit  die  Frauen  von  Natur- 
völkern, die  einst  gleichsam  im  Urzustände"  lebten,  den  Act  des 
Oebäreus  als  einen  solchen  physiologischen  Vorgang  auffassten,  welcher 
ihnen  keineswegs  ein  besonderes  diätetisches  Verhalten  nöthig  machte; 
«ie  Hessen  sich  vielleicht  völlig  sorglos  ebenso  von  der 
Oebuil  an  irgend  welchem  Orte,  au  dem  sie  gerade  nach  Zu- 
fall sich  aufhielten,  gleichsam  überraschen,  wie  etwa  die  in 
Wald  und  Feld  lebenden  Säuge-Thiere ,  oder  die  Weiber  unserer 
niederen  Bevoikerungssciiichten,  bei  welchen  sogenannte  „Gassenge- 
burten"  nichts  so  gar  Seltenes  sind.  Während  die  nestbanendcn 
Vdgel  sieh  sorgftltig  anter  der  Leitung  des  Instincts  auf  die  Zeit 
des  fiierlegens  und  BrKtens  präpaiiren,  nehmen  wir  hei  sehr  rehen 
Volkerschaften  kanm  irgendwelche  dem  ähnliche  nnbewosste  oder  be* 
wnsste  Vorkehrung  wahr.  Die  Natur  gab  Ihnen  eigenüieh  kaum  ein 
anderes  warnendes  Zeichen  mit,  als  die  sogenannten  Vorwehen,  eine 
Torhftitnissm&ssig  schwache  Andeutung  von  dem,  was  sie  in  baldiger 
Zeit  sa  erwarten  haben.  Es  bemächtigt  sich  dann  dieser  Frauen  eine 
psychische  Unruhe;  allein  es  fragt  sich,  ob  das  hiermit  TericnUpfle 
Gefühl  ihnen  deutUoh  genug  sagt,  was  nun  geschehen  wird,  und  wie 
sie  am  besten  den  Fiats  wfthlen,  an  dem  sie  ihrem  Kmd»  unter  nicht 
4Ü1bu  anstrengender  Gebartsarbeit  das  Leben  schenken.  Jetst  glebt 
es  keine  im  wirklichen  „Urzustände"  lebenden  Völker;  die  jetzigen 
Naturvölker"  haben  sich  in  allen  Dingen  schon  Sitte  und  Brauch 
geschaffen.  Wir  sind  nur  im  Stande,  von  diesen  za  berichten, 
dürfen  aber  nicht  aus  den  an  ihnen  gemachten  Wabmehmuagen  so- 
fort den  leichtfertigen  Scbluss  ziehen,  dass  ihre  Sitten  gleichsam  die 
Ueberreste  des  UnBUstandes  oder  auch  die  Zeicheo  eines  richtig 
führenden  Instinctes  sind. 

Vor  der  Frage  der  etwaigen  Hülfeleistung,  die  der  Frau  doch 
unter  gewissen  Verhältnissen  an  einem  bestimmten  Platze,  namentlich 
in  der  Häuslichkeit  am  besten  gewährt  werden  kann,  kommt  hier  zu- 
nächst dio  Fr;ig»'  in  Betracht,  in  wieweit  Sitte  und  Brauch,  insbe- 
sondere der  herrschende  Begriff»  von  weiblicher  Schamhafiigkeit  und 
„Anständigkeit"  vorschreibt .  da??  sich  die  Gebärende  dem  Anblicke 
unberufener  Zuschauer  entzieht.    Und  da  man  gewöhnlich  die  sogen. 
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UiT5!ker  fÖr  die  unverdorbenen  Kinder  der  Natur  hält,  so  fragen  wir, 
ob  gerade  bei  ihnen  ein  dem  weiblichen  (reschlechte  angeborenes 
ethisch*»?  befahl  das  kreissende  Weib  antreibt,  sich  aus  der  Beobachtung 
gaffender  l'creonen  zurückzuziehen,  um  den  Ik  i  liv,  ichtigen  Act  zum 
mindesten  ungestört  zu  vollbringen?  —  Mustern  wir  darauf  Inn  die 
rohesten  Völker,  so  tritt  uns  eine  ganze  Reihe  derselben  entgegen, 
bei  denen  sich  in  dieser  Beziehimg  kein  Zug  von  Schämigkeit  im 
w^blichen  Wm^d,  Irein  geläutertes  ethisches  Gäbet  in  der  allgemeinen 
Sitte  so  regen  seheint.  Vielmehr  sind  ronugsweise  diejenigen  VdUcer, 
bei  welchen  die  Unenltor  in  der  hadbaten  Staifel  der  Bohheit  anf* 
tritt,  in  dieser  Hinsicht  die  nnflftthigsten  nach  unserer  Ansehannng, 
Vor  aller  Welt  kommt  untcur  Anderen  die  Eamtschadalin 
nieder.  Wenigstens  berichtete  der  Natorforseher  Steller,*)  dem  wir 
80  Tiele  gnte  BeoiMobtniigen  verdanken,  dass  in  Kamtschatln  sn  setner 
Zeit  die  Ttva  gewöhnlich  anf  den  Knien  liegend  in  Gegenwart  aller 

k  Leute  ans  dem  Dorfe  ohne  Unterschied  des  Standes  und  Geschlechtes 
gebar.  —  Von  der  Minkopi e-Frau  auf  den  Andamanen-Inseln  wird 

,  ebenfalls  der  Mangel  irgendwelcher  Znrüciüialtung  angeführt.'^)  — 
Wenn  dagegen  der  K  e  n  s  e  e  1  ä  n  d  e  r  i  n  von  einer  Seite  Äehnliches 
nacbgeßagt  wird,  so  finden  wir  bei  Dr.  Tuke,  welcher  möglichst  genau 
Über  Geburtssitten  auf  Neuseeland  Ausiranft  giebt,  Nichts  dergleichen. f) 
—  Unter  den  Negritos  der  Philippinen  sind  nach  der  Behauptung 
des  Dr.  Mundt-Lauff  in  Brüssel  tt)  bei  der  Niederkunft  eines  Weibes 
der  ganze  Trupp,  sogar  die  Kinder  Zusehauer;  Schicklichkeitsgefühl 
kennen  die  Negritos  bei  solcher  (lelegenheit  nicht.  —  Hei  den  Wehen 
und  der  Geburt  eines  Kindes  bleibf^n  oft  die  eigenen  und  selbst  fremde 
grossere  oder  kleinere  Kinder  ruhig  mit  der  Mutter  unter  den  MuiiJa- 
K  0 1  h  s  in  Chota  Nagpore  (Indien)  in  Einem  Zimmer,  bis  das  Kind 
g^bof^n  ist:  do-rdi  ßcbeint.  wie  Missionär  Jellinghaus ftt)  hinzusetzt, 
,.diepe  uns  roh  ersctj^  int-iKlr  Xntürlichkeit  keinen  schlechten  Einfluss 
auf  die  Sitten  der  Kinder  auszuüben."  —  Ueber  die  Guinea- Neger 
berichtete  Purchas  (im  Jahre  1625):  Being  with  child,  when  their 
time  of  deliverance  and  bringing  forth  of  their  child  into  the  world 
comes,  when  ehe  is  in  labour,  both,  men,  women,  maids,  young  men 
and  cbildren  run  unto  her,  and  she,  in  most  ähameless  manner,  is 
delivered  before  them  all.  —  In  Centraiafrika  fand  FelMn  bei  meh- 
reren Negerstammen  (1879)  viele  Zuschauer  mit  Ausschluss  Toa  Kindern. 

Bei  den  Stammen  der  Wflste  Algerien's  wird  die  Fran,  wenn 
sie  Ton  Geburtswehen  ergriffen  wird,  so|^eioh  auf  die  Strasse  gebettet, 


*)  Steller,  Betehrdbang  tos  Kamttohatka.  1774.  S.  350. 

••)  Daa  Auslwid.  1863.  8.  869. 
•••)  Dnm.  de  Rienzi,  Oceanien,  III.  S.  142. 

7)  John  jBatty  Take,  Edinb.  med.  Joom.  Febr.  1664.  8.  724. 
fx)  Deutsche  geographische  Blätter.  Bremen  1877.  S.  94. 
ftt)  Zeitaehr.  f.  mtaoL  1871.  UL  8.  m. 
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denn  die  Sitte  duldet  nicht,  dasa  die  (rebiirt  im  Hause  vor  sich  geht: 
höchst  wahrscheinlich  gilt  die  (rebürende  für  unrein  und  muss  des- 
halb auf  offener  Strasse  niederkommen,  wo  sie  unter  Wehklagen  tob 
einer  in  stumme  Schaulust  versunkenen  Yolksmenge  umringt  wird; 
Freifasnr  tob  MaliiaD*)  wohnte  einer  solehsn  Entbindung  auf  der 
Strasso  des  kleinen  Oasendoifes  El  kantarah  bei. 

Aneh  in  Amerika  treifen  wir  anf  fthnliohe  Sitten:  Tor  dem 
gansen  Tersammelten  Stamme  gebiert  die  Garipanas-Indianerii 
am  Madeira  in  Brasilien.**)  —  W&hrend  bei  den  meisten  Indianer- 
vOlkem  Nordameiika's  die  kceissende  Frau  entweder  ruhig  in  der 
Hfttte  bleibt^  oder  Je  naeh  anderer  Sitte  abseits  geföhrt  wird,  seheinen 
die  Ump qua- Indianer  andere  Gewohnheit  zu  haben;  wenigstens 
wurde  in  Einem  Falle  Dr.  Ed.  Y.  Tollum  zu  einem  Umpqua-Häupt- 
ling  gerufen.  Er  fand  die  Patientin  in  einer  Hütte  liegen,  die  roh 
hergestellt  war  aus  St&ben  und  Beisigholz;  der  Raum  war  bis  lor 
Erstickung  mit  Weibern  und  Männern  erfüllt ;  er  selbst  konnte  wegen 
des  schlechten  Geruchs ,  den  die  sehwitsenden  Körper  ausströmten, 
rerbunden  mit  dem  Kauchen,  kaum  länger  als  wenige  Augenblicke 
in  der  Hütte  verweilen.  Die  Versammelten  schrieen  in  der  wildesten 
Art;  man  klagte  über  das  T^nglück  der  Leidenden.  —  Nicht  viel 
besser  ging  es  früher  bei  den  lialbcivilisirten  Einwohnern  Mexico"? 
bei  Monte- Key  zu;  allein  in  diesen  Fällen,  wo  die  OeftVntlichkek 
erlaubt  war,  ^jind  j^onst  in  der  Begel  die  Männer  ausgeschlossen.***) 

Ein  ürteiitlicher  Act,  dem  beiwohnt,  wer  gerade  zugegen  ist.  soll 
die  Niederkunft  auf  den  S  a  n  d  w  i  <  Ii  s -Inseln  sein.  Dieselbe  Unhe- 
langeuheit  waltet  ;ing<'l)lieli  i>ei  den  i  n  d  i  s  c  h  e  n  M  o  h  a  m  m  e  d  a  i\  u  r  n . 
welche  ihre  Entijinduugen  so  wenig  wie  den  Begattnngsact  verheim- 
licfien.  Rohere  Stämme  Südindiens  gestatteten  weiblichen  Ver- 
waudieu  und  Bekannten,  sich  um  die  in  solchen  Yerhältnissen  stehende 
Frau  zu  schaaren.f) 

In  dem  Brahminendorf  Walkeschwui  uuweit  Bombay  sah  Prof. 
Haeckel,tt)  eine  Entbindung  unter  erschwerenden  UmöUnden  mi: 
den  sonderbarsten  Instrumenten  auf  offener  Strasse  ausgeführt  wurde: 
ein  Hindu-Genstabler  oder  „Poliee>Man"  hielt  dabei  die  versanimeltea 
Zusohauer  in  Ordnung  und  erklftrte  Herrn  Haeekel  gefiUig  die  Be- 
deutung des  Aetes.  —  In  Niederlftndisoh-Indien  sehen  die 
Kinder  bei  Geburten  mit  su.ftt) 

*)  MalUüQ,  Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Airiln.  3.  Bd.  Leipiiff 
1863.  S.  100. 

••)  Keller^Leozinger,  Am  Amazonas.  1874.  S.  103. 
***)  Dr.  Engeknanii  in  St  LtomM,  The  American  Joucnal  of  obstetrioi. 

1881.  July.  S.  612. 

t)  WngftlTnaim  -  Hennig ,  Die  Gebart  bei  den  ürydlkera.  Wien  1884. 
S»  19.    Die  Beriohtetitatter  werden  an  der  betr.  Stelle  in  diesem  Bnohe 
nicht  citirt:  ebenso  wenig  auf  S.  165  (br^üglich  der  Sandwichs-I.). 
tt)  Haeckel,  Indische  Reisebriefe.   Berlin  1R84.  2.  Aufl.  S.  65. 
ttt)  Nach  Dr.  van  der  Burg,  Virchow  s  ArcUi?.  1884.  Bd.  25.  S.  367. 
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Hau  darf  bei  aolebem  hjgieniBeiieii  Yerhalteii  wilder  Volker 
niemalfl  anaaer  Acht  lassen,  dass  wir  es  bei  ihnen  mit  völlig  anderen, 
in  ihrer  ganten  Lebensweise  begründeten  Verhältnissen  za  ihm  haben, 
als  bei  unserer  schon  ziemlich  verweichlichten  Bevölkerung.  Wenn 
wir  hOren,  dass  sich  die  Ereissenden  abseits  in  den  Urwald  be* 
geben,  um  sich  hier  in  der  Einsamkeit  ihres  Kindes  stt  entledigen, 
sich  dabei  aber  eine  Stelle  in  der  Nähe  eines  Baches  aussochen,  nm 
sich  und  ihr  Kind  sofort  in  demselben  za  baden,  so  kann  uns  eine 
solehd  Nachricht  nicht  in  Verwnnderang  versetzen ;  noch  weniger  aber 
dSrfen  wir  die  Angabe  für  unglaubhaft  halten;  denn  sie  ist  durch 
zu  viele  Reisende  bezeugt,  und  namentlich  von  solchen,  die  völliges 
Zutrauen  verdienen.  Weit  entfernt  sind  wir  aUerdings  davon ,  aus 
der  Thatsache,  dass  bei  recht  vielen  Urvölkern  das  Alleingebär en  der 
Frau  ganz  grewohnlich ,  ja  fast  als  Regel  vorkommt,  <leu  Sehluss 
2»  ziehen,  dvi^9-  solehes  (rebahreii  das  dem  T>zii Stande  der  Mensch- 
heit eigenthümliche  ist,  oder  dass  dabei  der  natürliche  Trieb  waltet, 
den  man  Instinct  nennt.  Denn  es  fehlt  die  üebereinstimmiing  unter 
den  Naturvölkern  in  dieser  Hinsicht.  Es  ist  alsö  nicht  „instinctiv", 
wohl  aber  physiologisch*'  und  „psychologisch"  erklärbar,  dass  Indi- 
vidaen  a)  <"its  L:>lien.  um  ihr  natürliches  B<^dnrfniss  zu  befriedigen; 
und  zw e Helios  betrachten  die  Weiber  der  Wilden  das  jedenfalls  bei 
ihnen  nicht  allzu  qualvolle  Gebäi'en  nicht  viel  anders ,  als  das  Be- 
friedigen eines  natttrlichen  Bedürfnisses,  tur  das  sie  keine  Hülfe,  wohl 
aber  vor  Allem  üngestörtheit  brauchen. 

Hierzu  gesellt  sich  dann  vielleicht  die  „Sitte**,  welche  bei  dem 
einen  Volke  der  Gebärenden  Ruhe  und  die  von  ihr  gewünschte  Ein- 
samkeit, bei  einem  anderen  aber  eine  Begleitung  und  Hülfe  gewährt. 
Bei  einigen  Völkern  heischt  die  Volkssitte  Ausschluss  der  Männerwelt, 
2.  B.  bei  den  centralaustralischen  Schwarzen,  wo  sich,  wie  der  Missionär 
Kempe  am  Finke-Creek  nahe  der  Mac-Donnell-Kette  fand,  kein  Mann, 
selbst  nicht  der  Gatte,  bei  der  gebärenden  Frau  aufhalten  darf, 
wfthrend  —  wie  wir  oben  angegeben  —  bei  anderen  Volkern,  den 
Eamtsehadalen ,  den  Minkopies  n.  s.  w.  keine  solehe  ZurBekfaaltong 
beobaebtet,  irielmelir  der  Gebortsaet  rot  aller  Welt  voUbraeht  wird. 
So  differiren  naeh  Felkin  auch  die  Volker  in  Oentralafrika. 

ffiar  handelt  es  sieh  aber  snnftchst  nicht  um  die  Frage,  ob  die 
Fhmen  M  gewissen  Völkern  gans  allein  gebftren  und  keine  Hfllfe 
in  ABspmob  nehmen  oder  geleistet  bekommen?  Vielmehr  werden  wir 
ftber  diesen  Ponkt  weiterhin  in  dem  Gapitel:  „Personen,  welche  bei 
der  Geburt  helfen**  ansf&hrlich  sprechen.  Uns  liegt  fttr*s  Erste  daran, 
hinsiehtlidh  der  Wshl  des  Platses,  der  fBr  die  Niederknnft  gesucht 
wild.  Folgendes  su  constatiren: 

Wenn  durch  die  hier  angeführten  Beispiele  dargethan  wird,  dass 
es  mindeatois  einige  Volker  giebt,  deren  ethisches  G^f&hl  keinen 
Sehleier  über  den  Geburtsact  breitet,  so  giebt  es  doch  auch  nicht 

4* 


Digitizeo  Ly  v^oogle 


5» 


Die  Geburt. 


wenige  landrr's  bei  deiieu  dt-r  Gebaieü<ieü,  sei  es  das  eigene  ir-n;; 
sei  es  die  Volkssitte,  sa^,  dass  sie  sieli  aus  der  Nähe  Anderer  mu^- 
lichst  entfernt  halte.  Hierbei  kommt  in  Frage,  ob  es  eine  instiiictive 
Emphiidiing  giebt,  unter  deren  Einfluss  das  den  Beginn  der  (reburt 
ahnende  Weib  den  Blicken  ihrer  Umgebung  sich  zu  entziehen  siiclu? 
Spielt  hier  eine  natürliche  Scbamhafiigkeit  gewisserinaa^seji  die  Rolle 
eines  instinctiven  Triebes? 

Eine  instinctive  Schamhuuigkeit  glaubt  man  allerdings  schon 
bei  den  höher  stehenden  Sängethieren  bemerkt  zu  haben ;  bei  vit-len 
dieser  Thierarten  geht  das  Weibchen  bei  Seite  und  verbirgt  sich,  so- 
bald der  Geburtsact  naht.  Die  Hündin  wirft  oder  wölft  ihre  Jungen 
möglichst  im  Dunkeln.  Allein  ist  man  denn  auch  hier  berechtigt, 
ftberhaupt  tod  Instinet  zu  spreohen  und  diesen  alliett  bereiten  dnnkehi 
Begriff  eines  „sweckmftssig  leitend^**  Katnrtrieba  heibelsiirielien? 
Nach  Danrin  Ist  am  Thiere  tou  „Scham"  Etwas  sa  bemerken.  Nach 
unserer  HeUrang  ist  dies  hier  nicht  der  Ml;  es  würde  —  wenn  die 
Voraossetiung  des  Sohftmens,  'dieses  sittticfaen  Momentes,  wegftllt, 
wohl  nur  die  Frage  übrig  bleiben:  Folgt  das  gebBiende  Thier,  wenn 
es  abseits  gebt,  einem  „nnbewnssten**  Triebe  oder  einer  wenn  auch 
nnr  primitiven  Ueberlegnng?  Ich  mOcbte  letiteres  annehmen.  Das 
Mnttorthier  sacht  sich,  soMd  es  fühlt,  dass  sich  mit  ihm  ein  dem 
Krankhaften  fthnlicher,  d.  h.  mit  Schmen  verbmidener  phjsiologiiober 
Vorgang  ereigaet,  ebenso  einen  ruhigen  nnd  stillen  Plati  ans,  wie 
wenn  es  sich  überhanpt  loank  oder  nnr  nnwohl  fühlt.  Kranke  Thiere 
sind  am  liebsten  allein,  und  fliehen  zumeist  in  das  Verborgene.  Das 
ist  jedoch  olme  allen  Zweifel  ein  Zug  der  Uebrrl  gong,  ein  ErgisbnSss 
einfacher  Keflexion,  die  im  Leben  des  Tbieres  ja  so  hioflg 
offenbar  wird.  Dazu  bedarf  es  nicht  einer  eingeborenen,  unbewnsst 
wirkenden  und  angeerbten  Neigung;  Tielmehr  ist  eich  das  Thier  gar 
wohl  bewusst,  was  es  thut  und  warum  es  gerade  das  thut.  W^enn 
das  Tbierweibchen ,  sobald  seine  Stande  naht,  sich  zurücksieht,  so 
will  es  bei  seinem  Leiden,  von  dem  es  muthmaasst,  dass  es  sich  eine 
ganze  Weile  fortsetzen  wird,  ungestört  sein.  Und  wenn  nun  das 
Aehnliche  beim  Menschengeschlecht  geschieht,  wenn  beim  Gefühle 
sich  allmälig  steigernder  Schmerzen  das  Weib  nnter  den  Natur- 
völkern dem  unheimlichen  und  ungemüthlichen  Treiben  der  Fremden 
und  Angehörigen  aus  dem  Wege  zu  gehen  sucht,  so  geht  sie  von 
dor  iranz  richtigen  Voraussetzung  aus,  dass  diese  Leute  —  wenn  sie 
ihr  auch  beistohen  wollten  —  doch  immerhin  als  Unbenifene  ihr 
selbst  und  ihrem  zu  erwartenden  Kinde  mehr  schaden,  als  nützen 
könnten.  Es  ist  allerdings  fMUP  iiiiiei«-  Stimme,  die  sie  forttrei^»!  r^ns 
dem  ihr  plötzlich  unaniiMit  lun  scJieinenden  Zusammensein  mit  andeieii 
Menschen,  die  ihren  Zustand  nicht  verstehen,  und  von  denen  sie  «o- 
gar  fRrchten  muss.  irgendwie  bei  ihrer  Geburts arbeit  in  ungeschickter 
Weise  belästigt  zu  werden.   Allein  diese  ijtnere  Stimme  ist  doch 


Digitized  by  Google 


WtJü  dM  Ortet,  an  dem  die  GebSiende  medArkommt.  5S 

nichts  völlig  Unbewiicstt'«:,  sondern  sie  beruht  schon  auf  einer,  wenn 
aucb  nicht  ganz  klaren  Krv.  uijiinir.  m\d  ist  demnach  eine  bewusste  Wahl. 

Mag  nun  die  Neigung  des  jungen,  sich  zum  Gebäraet  an- 
schickenden Weibes  dahin  geben,  sich  zu  separiren  von  der  Horde» 
so  ist  diese  Neigung  keineswegs  als  Tnstinnt  aufzufassen,  denn 
fehlt  auch  noch  Eines,  das  zum  Kjitenimi  des  insimctes  gehurt,  det 
Nachweis,  dass  sie  hiermit  zweckmässig  (d.  h,  günstig  für  Er- 
haltung des  Individuums  und  der  Art)  verjährt,  sowie  dass  die  Nei- 
gung, der  Trieb  zur  Separirung  auch  überall  zu  Tage  tritt.  Solche 
freiwillige  Separining  findet  allerdings  gewohnheitsgemäss  bei  nicht 
wenig  Völkern  statt ;  und  wir  halten  die  vielen  Angaben  über  das 
„Alleingebären"  wilder  Frauen  keineswegs  für  so  fragwürdig,  wie 
Dr.  Prochownick ;  *)  denn  es  ist  wohl  bezeugt  und  gesehen  worden,  wie 
bei  ^niden  die  Frau  sofort  bei  Beginn  der  Wehen  ohne  alles  Weitere 
die  Horde  and  das  Dorf  TerUest,  um  in  Znrdckgezogenheit  gans 
allein  den  Gebnrteaet  so  überstehen.  Ohne  Zweifel  Terilhrt  sie 
dabei  nach  eigenem  Wonseh  vnd  Willen;  ihre  harte  Lebensweise 
bringt  sie  nieht  auf  den  G^edanken,  dass  sie  iigend  Jemand  sa  ihrer 
Hfiife  dabei  braaeht;  sie  rerrichtet  eben  nur  ein  natftrliches  Bedtlifiiiss. 

Ein  gl  ei  eh  massiges  Verhalten  ist  unter  den  Naturvölkern  auoh  in 
dieser  Hinsieht  naeh  den  vorliegenden  Beriebten  nieht  wahrsnnehmen. 
Bei  sehr  vielen  Völhetn  pflegen  dße  Ereissenden,  wenn  sie  fohlen, 
da^  die  Gebort  naht,  abseits  zu  gehen,  nm  still  und  tmbewaeht, 
▼ittUeieht  gans  allein,  bei  anderen  Völkern  nnr  unter  Begleitung 
eines  oder  mehrerer  Weiber  ihre  Zeit  abzuwarten.  Nur  selten  wählen 
sie  den  Platz  im  völlig  freien  Felde,  zumeist  begeben  sie  sieh  in 
den  Buseh  oder  Wald,  womöglich  in  die  Nähe  fliessenden 
Wassers.  —  Mythe  und  Sage  der  alten  Grieohen  lässt  viele  Götter 
und  Halbgötter  in  Höhlen  zur  Welt  kommen;  und  solehe  Sage  mag 
wohl  ein  Ueberbleibsel  aus  Ui*zeiten  sein. 

Die  B'niuen  der  Eingeborenen  Australiens  halten  ihre  Nieder- 
kunft an  Anf*m  vom  Lager  abgesonderten  Platze  im  Busche,  wohin 
ihn'^u  nur  Frauen  folgen  dürfen.**)  Auch  Macgill  sagt:  In  Neuholland 
komjur  die  fingebörene  Frau  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  nieder 
unter  ßeihiiile  emes  ihr  bekaiiuieii  Weibes.  —  Die  Frauen  der  N eu- 
geelan«i»^r  (Maori)  ^eliii-  ii  •  insam  am  Rani  -  tines  Baehes  in  einem 
(t.  Uuseh,  wohin  sie  sich  zurückziehen,  um  aisbaid  nach  der  Nieder- 
kunft sich  selbst  und  das  Kind  im  Wasser  des  Baches  waschen  zu 
können.***)  Es  giebt  jedoch  auch  bei  diesen  Völkern  die  Sitte  der 
Absünderung.  wie  wir  weiterhin  besprechen. 

In  Südamerika  begiebt  sich  die  Indianerin  meist  an  einen 

•)  Archiv  f.  Oynäkol.  1884.  XXin.  S.  3. 

Das  Ausland.  18G*2    Nr.  11.  S.  25<> 

luke,  Med.  Notes  on  New^Zeaiand.   In  £idinb.  med.  Jouni. 
Febr.  1864.  S.  724. 
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versteckten  Ort,  wie  Pater  Och*)  u.  A.  bezeugen.  Von  den  Frauen 
in  Brasilien  sagte  Piso :  Ubi  peperint,  secedunt  in  silvam.  Aehnliche 
Berichte  erMelten  wir  in  frOber  Zeit  ans  Nordamerika:  Ueber 
die  bdiftiier  In  Aeadien  (damals  ProTias  Kenfranknidis)  sagt  Biemlle: 
Wenn  das  Weih  die  Gebnrtewehen  empfindet  nnd  ihrer  Niodeifciuift 
nahe  an  sein  glaubt,  ao  geht  sie  aua  der  Hfttte  und  begiebt  äeh 
nebst  einer  WÜdea,  die  ihr  beiatdien  soll,  auf  eine  gewiwe  Weit» 
in  den  Wald,  wo  die  Saohe  bald  geeefaehen  ist  Ebenso  Jean  de 
Laet**)  von  den  Franen  in  Yirginien;  Sie  begeben  sich  allein  in 
das  Gfiiffli,  nm  sieh  yon  ihren  Kindern  sn  entbinden. 

Die  xaverlftsaigsten  Naehriohten  Über  die  einzelnen  Indianer* 
stibnme  Kordamerika's  sammelte  auch  in  dieser  Hinsieht  Dr.  G.  Engel- 
mann  (Si  Louis):  Wfthrend  bei  anderen  Stämmen,  die  wir  noch 
weiterhin  nennen  werden,  die  Gebort  in  der  Hfltte  der  Familie  ab- 
gewartet wird,  stiehlt  sieh  bei  den  Siouz,  Oomanchen,  Tonkawas,  Nes- 
Ferchs,  Apachen,  Oheyennes  und  mehreren  anderen  das  Weib  hinweg 
in  den  Wald,  nm  dort  niederzukommen.  Allein  oder  begleitet  von 
einer  Verwandten  oder  befreundeten  Frau  yerlässt  das  Weib  das  Dorf, 
sobald  es  bemerkt,  dass  die  Entbindung  naht;  sie  sucht  einen  ein- 
samen Platz  und  bevorzugt  einen  solchen  in  der  Nähe  tiiessenden 
Wassers,  wo  die  jun^e  Mutter  sich  selbst  und  das  Kind  baden  kann, 
um  dann,  wenn  alles  vorüber  ist,  gereinigt  wieder  in  das  Dorf  zurück- 
zukehren.***) Die  Woiber  der  Kootenais  wählen  einen  mit  BüÖelfell 
überdeckten  Sitz  (< nglisfh  „box"),  auf  dem  sie  aiedt  rkoirmien.  Viele 
andere  Indianer  benutzen  nichts  als  den  blossen  ErdU<len,  höchstens 
wird  ein  Büflfelfell  oder  ein  altes  Tuch  über  dem  Estrich  der  Flur 
ausgebreitet,  oder  auch  trockenes  (inis  oder  Unkraut;  jedenfalls  stellen 
sie,  wie  es  eben  kuiumt,  ein  weiches  und  angenehmes  Lager  auf  dem 
Boden  her.  Eine  sehr  gewöhnliche  Methode  ist  es,  die  Gebärende 
auf  eine  Schicht  von  Erde  zu  legen,  die  mit  Büflfelfell  bedeckt  ist. 
Die  Rees,  die  Gros-Ventres  und  Mandans  legen  ein  breites  Stück  Fell 
auf  den  Boden,  über  welchen  eine  drei  bis  vier  Zoll  dicke  Schicht 
Erde  aufgeschichtet  wurde,  und  über  diese  wird  dann  das  Tuch  oder 
das  Fell  gelegt,  auf  dem  die  Patientin  knieif) 

Beaht  poetiseh  deutet  der  amerikanisohe  Dichter  LongfeUow  in 
seinem  reisenden  Märehen  ««Lied  Ton  Hiawatha**  auf  den  Brauch  bei 
Ojibways  und  Daeotahs  hin: 

Unter  Farren,  unter  Hoosen,  ^ 
Unter  lilien  auf  der  Wiese» 

*)  Ch.  G.  V.  Murr,  Nachr.  von  versch.  Ländern  des  span.  Amerika. 
Halle  J809.  U.  8.  202. 

**)  De  Laet,  Americae  ntrimqae  detoriptio  Lib.  VQ.  GKiatemala  oap. 
a.      329.  Leyden  1633. 

•*•)  The  American  JouTD.  of  Obstotric«.  1881.  Juli  S.  612, 
t)  Dr.  Engelmmii,  Die  Gebart  bei  den  UnriiUceni.  Deoteoh  Heimiff. 
Wien  1844.  S.  19.  20.  21. 
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In  dem  Schein  des  Konds,  der  Sterne: 
Da  gebar  Nokomii  freudig 
Eine  wanderholde  Tochter. 

Yen  mehreren  Negerrölkern  wird  Gleiches  berichtet:  Ueber 
die  Q  als  Barn  a -Neger  (Angola)  sagt  Hamilton:*)  Upen  the  approacb 
of  ehild-birth  the  woman,  ae  ie  ^e  cnetom  among  00  many  primi- 
tire  tribee,  departe  from  bome,  as  ehe  has  tbe  idea  that  neiÄer  man 
nor  woman  ehould  see  her ;  so  ehe  goes  forth  unknown  inte  the  forest 
where  she  remains  until  she  has  succeeded  in  delivering  berself  of 
the  child.  Sbortly  after  the  birth  hae  taken  place  ehe  retnms  to 
her  hut,  but  the  infant  is  secreted  for  a  whiie,  she  does  not  teil 
anybody,  aiid  as  time  flows  on  no  qnestions  are  aaked;  but  should 
she  be  imfortuaate  enongh  to  have  a  miscairiage  and  the  infant 
were  to  die,  then  ürom  mere  fright  she  wonld  run  awaj  far  from 
the  seene,  otherwise  were  she  discovered  she  would  be  put  to  death 
bjr  poison.  —  Die  Frauen  der  N  i  a  m  -  N  i  a  m  in  Centrai-Afrika  bleiben, 
wenn  die  Geburt  naht,  nicht  im  Hause  ihres  Gatten,  sondern  begeben 
sich  vielmehr  in  den  benachbarten  Wald,  um  hier  zu  gebären  unter 
dem  Beistande  ihrer  Gefährtinnen.**)  —  Bei  den  Ba lauten,  einem 
rohen  Negerstaminu  in  Senegambien,  müssen  die  Weiber  auch  im 
Waide  gebären.***) 

Ein  anderes  ii^t  es,  wenn  sieh  die  Kreissende  mitten  in  ihr.r 
Arheitstliätigkeit  oder  auf  dem  Marsehe,  sei  es  allein,  sei  es  von  nur 
wenig  Hiilieieistenden  umgeben,  aijseits  begiebt,  um  nicht  allzu 
fern  von  den  H  1  i  e  k  e  n  n  h  e  r  u  f  e  n  e  r ,  die  sie  stören  oder  über- 
haupt nnangeneiim  berülireu  k'tnnton  ,  ilir  Kind  zu  Taere  zu  bringen. 
Hierzu  kann  maneher]*d  Yeraniassnim  \  rli  ^en;  zumeist  wird  sie 
gleichsam  überrasclit  von  dem  iit  LMiiU  der  Geburt,  während  sie 
vieiieielit  draussen  im  Felde  aui  Arbeit,  oder  während  sie  anderer- 
eeits  mit  ihrem  Tnipp  auf  der  Reise  oder  sonstwie  im  Freien  be- 
fechältigt  ist ;  oder  sie  verfügt  sich  in  der  Absicht  aus  der  Nähe  der 
Menschen,  uni  in  aller  Stille  das  Geburtsgeschäft  an  einem  ihr  ge- 
eignet scheinenden  Platze  abmachen  m  können.  Die  Art.  mit  welcher 
sich  aber  die  Frauen  so  mancher  Völker  recht  häuiig  von  der  Geburt 
überraschen  lassen,  ist  sehr  aullaliend,  hängt  jedoch  oft'enbar 
mit  der  ganzen  iiebenswöise  und  culturellen  Stellung  des  Weibes  zu- 
sammen. 

Schon  von  einer  Frau  deraltenLigurler  berichtete  Strabo :  t) 
Sie  ging  bei  ihrer  Feldarbeit  nor  etwas  bei  Seite,  um  sn  gebären; 
dann  nahm  sie  alsbald  wieder  ihre  Arbeit  auf,  um  nicht  den  Lebn 
ni  verliären.   De  GharleTois  sagte  von  den  Indianern  Amerika's: 


*)  Jonm.  Anthropol.  S.  188^189. 
••)  Antinori  und  Piaggia  in  Le  Globe.  1869.  ft.  6,  154. 
•••')  A.  Marehe.  Trois  voyages  dsos  TAirique  ocoident.  Paris  187^.  S.  70* 

f  j  Ötrabo,  Geogr.  ULL  3. 
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^,0e  n'est  jamais  dans  leiirs  propres  cabanos,  qne  les  femmes  foot 
leurs  couchos;  plusieurs  soiit  surprises  et  accoiirhent  en  travaillant  <m  i 
en  voyage."  —  Potherius  eagt :  Li'S  saii^vagosses  sont  d  un  tempera- 
ment  si  robuste,  que  si  par  hasard  elles  se  trouvent  oblige'es  de  faire 
]eiir  ^nuuhe  dans  le  transport  de  lour  cabanes,  elles  se  rcpopent  une 
iieuie  ou  deux  et  euveloppent  l  enfant  dans  ime  peau  de  castor  et  . 
continuent  leur  voyage.  Allein  hier  werden  die  Indianer  zu  pehr 
generalisirt,  denn,  wie  namentlich  Dr.  Engelmann  gezeigt  hat,  ist  die 
Sitte  bei  den  einzelnen  Stämmen  sehr  verselüeden. 

Wir  könnten  dergleichen  noch  von  zahlreichen  anderen  Völker- 
schaften berichten.    Aus  Allem  geht  hervor,  dass  es  vorzugsweise  • 
wand  e  r  n  d  e  Völker  sind,  deren  Weiber  eben  nicht  im  Stande,  des-  j 
halb  auch  kaum  gewohnt  sind ,   einen  besonderen  Platz  aufzusuchen,  • 
denn  jeder  scheint  ihnen  schliesslich  gleich  geeignet  zum  Gebären 
zn  sein.    Unter  den  in  Asien  Nomadisirenden  führen  wir  beispiels«  j 
weise  die  Ostjaken  an;  Joh.  B.  Müller  sagt:  „Den  Ostjakenteuen. 
welche  die  Geburt  sehr  wenig  Astimiren,  begegnet  es  oft,  dass  sie 
im  Winter  von  einem  Ort  zum  andern  ziehen ;  wenn  nun  keine  Jurte 
in  der  K&he  und  die  Bequemlichkeit  für  die  Gebftrerin  keineswegs 
zu  finden,  so  verrichtet  sie  das  ihrige  im  Gehen,  verscharrt  das  Kind 
im  Schnee,  damit  es  hart  wird  etc.**  —  Die  Frauen  der  Araber, 
sagt  Chev.  d'Arvieox,  „accouchent  par-tout  ou  elles  se  trouvent,  h  la 
campagnc,  comme  h  la  maison.**  —  Die  Kurdinnen  gebftren  nach 
Moritz  Wagner  oft  im  freien  Felde.  —  Die  Beduinen -Weiber  ge- 
bSren,  wie  A.  fi.  Layard  bezeugt,  oft  wfthrend  des  Marsches  oder 
wenn  sie  vom  Lager  weit  entfernt  die  Heerden  tränken. 

Die  Weiber  der  in   Europa   umherschweifenden  Zigeuner 
kommen  gewöhnlich  unter  freiem  Himmel  nieder.*) 

Doch  giebt  es  in  Buropa  auch  ein  ansässiges  Volk,  die 
Montenegriner,  von  deren  Frauen  Gräfin  Bora  d'Istria  behauptet 
dass  sie  mitten  auf  dem  Felde  oder  im  Walde  gebären.  —  Und  von 
den  Baskon  sagt  Eugen  Cordier:  Bei  ilin.n  hat  schon  mehr  als 
ein  Neugeborenes  seinen  ersten  Lebenstag  unter  dem  Scliarton  dea 
Baumes  verbracht,  unter  welchem  es  zuerst  das  Licht  der  Welt  er- 
bückte, während  die  Mutter  wieder  ruhig  an  die  Arbeit  gegangen  war. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  V«"lkern  giebt  es  andere ,  welche  der 
Gebäreiideii  einen  abgesonderten  Aufenthaltsort  bereiten. 
Aus  sehr  alter  Zeit  besteht  noch  jetzt  bei  den  Indern  die  Sitte, 
den  Gebärenden  besondere  Wochenbettshütten  anzuweisen  (J.  A.  Ro- 
bertou).  Bei  den  alten  Indern  hegaljen  sich  die  Frauen  aus  den 
Kasten  des  Brahma,  Kshastrva,  Vaisya  und  Sudra  in  du»  Entbindungs- 
haus" (Puerperarum  domus),  woselbst  unter  dem  Beistand  von  vier 
muthigeu  Frauen  unter  vielen  Ceremonien  die  Entbindung  erfolgte. 


*)  (^irellmana,  M.  G.,  Versuch  über  Zigeuner.  Göttingea  17Ö7.  S.  61. 
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In  dieses  Haus  mnsste  sich  schon  die  Schwaugere  begeben,  und  es 
wurde  dazu  ein  glücklicher  Mondtag'"  gewählt.  Hier  befand  sie  sich 
nach  Siisnita  s  Angabe*)  im  „Geburtszimmer  der  Hr  ilim men'',  das  aus 
Aegle  marmelos.  Fieus  indlca ,  Diospyros  glutinosa  und  .Semicarpus 
conFtniirt  war.  Das  Bett  war  aus  Kameelhaaren  gewebt,  die  Ritzen  des 
Hauses  waren  verstrichen.  Gut  unterrichtete  Dienerinnen  (Hebammen  ?) 
harrten.  Die  Thüren  des  G^jburtszimmers  mussten  naeh  Morgen  oder 
Mittag  gelegen  sein.  Es  war  acht  Ellen  lang  und  vier  Ellen  breit, 
TOD  Wftebtern  umgeben.  Brahmanen  führten  die  Aufsicht  über  das 
ganie  hjgienigehe  Verhalten  und  die  Beobachtung  der  difttetisehen 
Yonehiifteii.  Hier  rerharrte  die  W9cbnerin  noch  einen  halben  Monat 
luig  aaeh  Ankunft  des  Eindea. 

Audi  jetit  noeb  fAbrt  man  die  gebftrende  Hindu-Frau  in  eine 
Qebftiiilltte,  doch  wird  sie  hier  nach  Sndth  Ton  ungeacbiekten  Weibern 
durch  Hitie  und  Bauch  gepeinigt.  Dieae  Absonderung  der  Kreisaenden 
besteht  aueh  bei  den  T Oda b  in  Indien:*'^)  Wenn  bei  ilinendie  Ent^ 
btndnng  naht,  so  üQbrt  der  Mann  seine  Frau  in  eine  ideine  Hütte, 
die  im  Walde  erbaut  ist,  und  bringt  ihr  dorthin  tftglieh  ihre  Nahrung. 
Dort  lebt  sie  in  T^lllger  ZnrilekgeMgenbelt  und  unterbot  Verkehr  nur 
mit  einigen  Fk'eundinnen,  welebe  ihr  bei  der  Geburt  des  Kindes  Bei- 
stand leisten.  —  Desgleichen  enlbAlt  jedes  Dorf  der  Badagns,  die  im 
Nilgiri-Gebirge  in  Indien  wohnen,  eine  besondere  Hütte,  in  der  die 
WAohnerin  nach  der  Geburt  des  Kindes  3 — 3  Tage  su  verweiloi  hat; 
während  dieser  Zeit  wird  sie  von  Frauen  bedient  und  Morgens  und 
Abends  gewaschen.***)  —  Aehnlich  findet  bei  den  Kaders,  einem 
Volke  in  den  Anamally-Bergen ,  die  Niederkunft  in  einer  besonderen, 
für  diesen  Zweck  erbauten  Hütte  mit  Hülfe  verwandter  und  befreun- 
deter Weiber  statt.t) 

Der  Ort,  an  dem  die  Annamitin  in  Cochincbina  niederkommt, 
ist  verschieden  je  nach  der  socialen  Stellung  der  Gebärenden;  im 
Hause  kann  sie  dies  nicht  bewerkstelligen.  Mondifereft)  ^^^^  wie 
unglückliche  Mädchen,  sobald  ihre  Stunde  gekommen  war,  mitten  auf 
der  Strasse  gleichsam  coram  populo  lagen,  indem  ihnen  mittelst  fünf 
durchlöcherter  Matten  und  acht  Bambus-Stäben  ein  Sehutzdar^h  be- 
reitet worden  war,  wo  sie  2—3  Tage  blieben,  indem  sie  sich  an 
«inem  Feuer  wärmten,  das  ihnen  mitleidige  Nachbarn  angesündet  hatten 

*J  Susruua  Ayorredas.  £dit.  Hessier  Ii.  4u.  —  Häaer,  Geschichte. 
2.  AnlL  1868.  8.  14. 

••)  Globus.  !  V  u  Bd.  XLm.  Nr.  24.  S.  371. 

.Tagor.  Veriiandlungen  der  Berliner  anthrop<:>I  n^ppllschaft.  1876. 
8.  199.  Vergl.  Globus.  1871.  XVIII.  23.  S.  Afü ;  an  dieser  Stelle  wird 
nicht  von  einer  Hütte  gesprochen,  sondern  gesagt,  die  Todas-Frau  ünde, 
Im  Walde  allem  gelaaten,  gegen  Wind  und  &geii  keinen  anderen  Sohnts, 
all  das  GehSfleh. 

Derselbe,  daselbst.  1882.  S.  •'.^9. 
ttj  Mondiere,  Honogr.  de  la  temme  de  üochinchine.  Paris  1802.  S.  58. 
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lind  unter  den  10 — 12  Latten  unterhielten,  die  den  Ungliiekli eben  als 
Bett  dienten.  Den  Fiam  ii  (K  r  Handwerker  und  Dienstleutf  gewährt 
man  gewöhnlich  ein^ii  kl*-iiLtju  Schmiitzwinkel,  den  man  je  nach  T^'m- 
ständ»  n  eiü  wenig  gereinigt  hat.  Woiiihabende  L^^nte  <"rnehi>  n  für 
diesen  Zweck  im  Hofe,  doch  nahe  der  eigentlichen  Woliiiuiiü  ,  ein 
kleines  Bambus  -  Häußcheu ,  das  nur  eine  Tbüre  und  ein  winzige» 
Fenster  hat.  Auf  vier  Pfählen  bereitet  man  liier  der  Frau  eisk 
Lager  von  Bambus-Latten,  und  damit  ist  Alles  geschehen.  Nach 
einem  Monat,  wähitnJ  dessen  die  Frau  in  dieser  Hütte  verweilt,  wird 
dieselbe  niedergerissen  und  oft  verbraunt ;  eine  reebt  gute  bygienisobe 
MaassregeL 

Die  Alfuren-Frau  auf  Ceram  sucht  sieb,  wenn  sie  ibre  Eiii- 
brndung  erwartet,  im  Bnsehe  in  der  Nfthe  des  Dorfes,  in  der  Regel 
dieht  bei  flieseendan  Wasser,  einen  gescbkUeA  Ort  ans,  wo  die  Ge* 
bort  vor  sieh  gehen  kann.  Dert  wird  ein  sogenannter  paparissan,  d.  i 
eine  kleine»  ans  Stocken  nnd  Blftttem  Terferügte  Ufltte,  oder  besser 
gesagt,  ein  Obdaeh  hergestellt,  um  erentnell  vor  Bogen  geschtliit  sn 
sein;  ein  altes  Weib  assistirt  als  Hebamme.*) 

Sin  trenes  Bild  der  Localitftten,  in  welchen  die  Frauen  der  alt- 
klassischen  TOlker,  die  Griechen  und  R5mer,  ihre  Entbindung 
abwarteten,  kOnnen  wir  nicht  entwerfen.  Denn  jedenfalls  war  die 
Oertlicbkeit  und  ihre  Ausstattung  eine  ganz  andere  zu  den  Zeiten, 
da  diese  Völker  sich  noch  in  den  frühen  Zeiten  ihrer  Cultnr^Eni» 
Wickelung  befanden,  als  dann,  wo  sie  schon  ihre  Blfttheseit  gewonnen, 
oder  wo  sie  von  dieser  wieder  herabgestiegen  waren.  Auch  wird 
gewiss,  wie  bei  allen  Cultnrvölkern,  der  Anblick  eines  GeburtsEinimen 
in  den  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung  ein  anderer  gewesen 
sein.  Die  alten  Autoren  sprechen  in  der  Regel  nur  von  den  besseren 
Ständen.  Griechinnen,  di^^  lu  diesen  gehörten,  gebaren  in  ihren  Ge- 
mächern, im  Gynäkeion.  das  ihnen  als  Aufenthaltsort  angewiesen  war. 
Bei  den  Römern  verfügte  aloh  die  Gebärende  in  ein  eigenes  Gemnch, 
wo  kostbare  Decken  au«!sr*'f Ii '  itet  waren;  sie  wusch  sich  und  umwand 
ihr  Haupt  mit  einer  ]>inde,  legte  die  Sandalen  ab  und  legte  sich» 
mit  dem  Pallium  betieckt,  auf  das  zu  ihrer  Niederkunft  bestimmte 
Lager  nieder.  Der  Arzt  Soranucs .  der  ein  Buch  über  (Teburtshülfe 
schrieb,  giebt  nan  die  diätetischen  \  riicreitungen  an,  mit  weichen 
man  den  Kaum  ausstatten  musste,  wcuti  er  allen  Anforderungen  in 
gesundheitlicher  Hinsicht  entsprechen  sollte:  .,Die  Gebärende  miiss 
im  Winter  in  einem  geräumigen  Zimmer  mit  gesunder  Luft  sich  auf- 
halten; in  dem  Zimmer  müssen  die  verschiedenen  Requisiten,  als  Oel, 
Abkochung  von  Foenu  graecum ,  flüssiges  Wachs ,  warmes  Wasser, 
weiche  Schwftmme,  Baumwolle,  Binden,  Kopfkissen,  Riechmittel,  ein 


*)  Canitän  Schulze,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  iS77,  Bericht  der  anthropol. 
Gesellschaft  zu  Berlin.  &  120. 
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Gebäretuhl  imd  zwei  Hutten  bereit  eUhen/'  Es  lägst  sich  denken, 
dass  bei  den  niederen  Klassen,  sowie  bei  den  Landbewohnern  im 
romisch'-n  G  »biete  iiiüerhalb  des  Gebärzimmers  keinesweiiP  nur  an- 
näherud  ilerglHiihen  Yf-rkelirungen  geti^tTeii  wan^n,  vielmehr  mag  es 
auch  dort  manche  nationale  Eigenthüniiiclikrit        i  »  ii  haben 

Es  lassen  sich  ja  auch  die  Einrichtuügeu  des  Ziuimcrs,  in  dem 
die  Frau  gebiert,  in  unseren  heimischen  f-rmden  bei  virurlimeren 
Städterinnen,  oder  aoch  nur  bei  Bürgersfiüucii,  in  keiner  Weise  mit 
demjenigen  bei  Bauertraueu  namentlich  mancher  Gegenden  vergleichen! 
Unit^r  den  höheren  Klassen  fand  ich  im  Wochenzimmer  zu  i.uiidou 
einen  Comfurt ,  zu  Paris  einen  Luxns ,  wie  bei  uns  kaum  in  fürst- 
lichen Familien.  In  deutschen  Bürgeiliäusern  wird  meist  das  Schlaf- 
zimmer passend  und  angemessen  hergerichtet.  Dagegen  zeigen  bei 
uiis  die  Räume .  in  welchen  die  Kreisseude  und  Wöchnerin  kleiner 
Bauern  ganz  gewohnheitsgemäss  verharrt,  den  vollständigsten  Mangel 
an  bequemen  Einrichtungen  und  gesundheitlichen  Verhältnissen.  Aus 
der  bayrischen  Oberpfalz  berichtet  Dr.  W.  Brenner-SchäiTer  folgende, 
gewk»  auch  in  anderen  Gauen  ▼orkammende  Tbatsacbe:*)  „In  den 
meisten  FiUen  hirgt  das  Banembans  nur  eine  Stube,  darin  weilen 
Hfinner  and  Weiber,  Eneehte  und  Mägde,  Kinder  und  Kachbam. 
Unter  dem  oeloBsalen  Oeconomieofen,  der  Tag  und  Nacht  gleiche  Hitse, 
sei  efl  Sommer  oder  Winter,  ausstrahlt,  in  dem  f&r  Menschen  und 
Vieh  Jahr  aus«  Jahr  ein  gekocht  wird,  unter  diesem  stattlichen  Ge- 
binde, das  keiner  Bauemstube  fehlt,  schnattern  Gfinse,  krfthen  Hühner, 
grausen  Schweine;  hier  wird  das  Futter  des  Bindviehs  abgebraht, 
dort  Kartoffeln  f&r  die  Schweine  gestossen,  ein  immer  offener  Wasser« 
hafen,  der  sogenannte  HOUhafen,  entwickelt  fortwfthrend  qualmenden 
WassttdoiiBt ,  während  aus  dem  Bohre  der  Geruch  yerbrannten 
Schmalies,  bratender  Kartoffeln  und  tausend  andere  (jasarten  das 
Zimmer  dolfihziehen.  In  solcher  Staffage  erblickt  das  Kind  das  Licht 
der  Welt!"  Offenbar  ist  hiermit  ein  Bild  entworfen,  das  uns  seigt, 
dass  bei  manchen  unoultiTirten  Völkern  die  Frauen  in  passenderen 
und  besseren  Localitäten  gebären,  als  bei  vielen  unserer  Kleinbauein. 

Schon  sehr  früh  wurde  der  Thatsaohe  Rechnung  getragen,  dass 
auch  in  Europa  recht  viele  Frauen  namentlich  der  ärmeren  Klassen 
in  hilllloser  Lage,  selbst  wie  bei  wilden  Völkern  unter  freiem  Himmel 
ihr  Kind  zu  Tage  bringen.  In  £rkenntniss  dieser,  namentlich  schon 
in  Altgriechenland  wahrgenommenen  Thatsache,  schuf  die  Humanität 
Stätten,  weiche  sich  so  hlilfosen  Kreissenden  oder  Schwangeren  zur 
Unterkunft  und  Pflege  darboten,  man  errichtete  Entbindungs- 
oder G  e  b  ä  r  h  ä  11  s  e  r. 

Die  erste  dieser  Zuliuchtsfitätten  wurde  zu  Epidauros  errichtet. 


*)  Brenner- SchäfiTer,  Darstellung  der  nnitütlichen  Volksaitten  etc. 
Ambeig  1S61.  S.  12. 
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einer  Hafenstadt  in  Argolis  auf  ^in^T  T.audspitze  am  Saronisehen 
Busen,  in  der  sich  das  berühmte  Hoiiig"ihum  des  Asklepios,  »^ine  Art 
von  Kurort  für  ganz  Hellas,  befand.  Pausamas  (Lib.  II.  eap.  27)  ^agt: 
Quum4ue  Epidaurii  faui  accolae  aegerrime  ferrent .  <i'iod  et  feuiinae 
sub  tecto  non  parerent,  et  aegri  sub  dio  animam  agerent.  Antoninii?. 
domo  aedifieata  incommodum  removit.  Fuit  itaque  in  p  teium  et  ad 
moriendum  aegris  et  ad  pariendum  mulienbus  consecraius  religione 
locus.  Es  ward  also  als  ein  Act  der  Religiosität  (siehe  folgende  Seite) 
l)etrachtet,  dass  mau  ebenso  wie  den  Kranken,  auch  den  Gebärenden, 
wenn  sie  (als  ..niirein")  der  Hülfe  entbehrieu,  Ptiegestätten  herstellte. 
Und  hiermit  begann  denn  die  G-esehichte  der  allerdinga  eist  in  späterer 
Zeit  (im  19.  Jahrli.)  eine  allgemeine,  namentlich  auch  staatliche  Unter- 
stfltzimg  geniessenden  Verbreitung  der  Entbindungs-Institute. 


Die  Ctobftrende  gilt  für  onreiiu 

Wie  an  dlle  Sexaalvorgänge  des  Weibee,  so  kDfipft  sieh  namefttlich 
an  die  Geburt  die  Torstellung  einer  VenmreinigDng.  Die  gebftreade 
Frau  gilt  bei  vielen  vilden  and  balbcnltiTirten  Völkern  fttr  unrein. 
Die  Wilden  Sfldamerlka'B  stossen  die  Qebirende  aus  ihrer  Htttte 
in  den  Wald,  damit  sie  durch  ihre  Anwesenheit  nicht  die  Kraft  der 
Waffen  schwäche.  Als  Pater  Och  diesen  Gebranch  der  Indianer  Bra- 
silien s  abschaffen  wollte  und  darauf  bestand,  dass  die  Gebärenden  in 
der  Hütte  bleiben,  zogen  die  Eingeborenen  fort  ans  jener  Gegend; 
sie  wollten  in  keiner  Hütte  mehr  wohnen,  in  der  ein  Weib  geboren 
hatte.  Bei  einer  Gebart  tragen  dieTschuktschen  alle  Gegenstände, 
welche  zum  Jagen  oder  Fischen  gebraucht  werden,  aus  dem  Hause, 
dann  werden  zwei  grosse  Blöcke  Schnee  auf  einander  gelegt  rmd  in 
das  äussere  Haus  gebracht.  In  den  oberen  Block  werden  kleine 
Steine  kreisförmig  eingesteckt,  und  es  bleibt  der  Schnee  dort  in  einer 
Ecke  liegen,  bis  er  schmilzt.*)  Die  Bedeutung  dieser  letzteren  Maass- 
regei  ist  nicht  angegel)en.  Während  der  Zeit,  wo  die  Hotten- 
tottin in  der  Geburt  ist.  muss  der  Mann  die  Hütte,  in  der  sie 
niederkommt,  verlassen.**)  Bei  den  Niam-Niam  in  Afrika  gilt 
höehst  wahrsclieinlieh  die  Frau  während  der  Entbindung  für  unrein, 
denn  sie  muss  dieselbe  ausserhalb  des  Hauses  in  einem  nalieii  Walde 
abmachen  (Piaggia).  —  Auf  Hawai  gebären  die  Frauen,  weil  sie 
bei  der  Geburt  unrein  sind,  in  Zurückgezogenheit  (Campbell).  Auch 
die  Tuügusen  in  Asien  und  die  Thimkiten  und  Koloschen  in 
Nordamerika  halten  das  gebärende  Weib  für  um'eiu,  und  Nahrung  uaii 
ihr  nur  von  den  nächsten  weiblichen  Verwandten  gereicht  werden.***) 

•)  Das  Ausland.   iSSi.  Nr.  19.  S.  365. 
••)  Nüvara-ßeise.  Anthropol.  Th.  lU.  118. 
***)  1).  iL  Kraue,  Qlobus.  1883.  XLIH.  15.  8.  231. 
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Die  Kindbetterinnen  waren  in  Athen  nach  der  Religion  der 
Brauronischen  Artemis  unrein,  so  dass,  wer  si»'  oder  einen  Todten 
mi?  der  Han«l  anrührte,  wie  wer  einen  Moni  bt'^aiiirpn  liat,  von  den 
Aiiar*ia  aiisgf&cliiossen  war.*)  I>ie  Athener  hatten  daher  auch,  al^? 
sie  in  der  88.  Olympiade  JJelos  reinigten,  nach  einem  Orakel  ver- 
U>ieD.  auf  der  Insel  zn  gebären.  In  Epidaums  war  von  Antonin  für 
die  Angehürigeü  des  grossen  Heiligthums  ein  Gebär-  und  Sterbehans 
errichtet,  um  die  Verunreinigung  des  Bodens  zn  verhüten.  Auch 
Pythagoras  mied  nach  Alexander  bei  Diogenes  (8,  33)  die  Berührung 
der  Todten  und  der  Wöchnerinnen  wie  jede  Befleckung;  nn  l  nach 
Porphyrius**)  war  in  den  Eleusinien  dasselbe  vorgeschrieben.  —  Ein 
eigenes  Geburtsgemach  hatten  schon  die  alten  Kömer,  welche  das 
Weib  nicht  bloss  während  der  Menstruation,  sondern  auch  um  die 
Entbindungszeit  für  unrein  hielten.  Gilt  ja  doch  bei  manchen  bar- 
bariaehen  Tölkenchaflen  das  Weib  überhaupt  anr  Zeil  der  sezaellea 
Foneticnieii  ftr  unrein!  Eb  darf  Mer  an  keinen  religiösen  Oeremonien 
Tbeü  nehmen  und  die  Tempel  nie  betreten. 

Im  AUgemeinen  bat  erst  die  chiistliohe  Beligion  dem  Weibe  die 
gebflhrende  Stellung  versehafit ;  deshalb  ist  auoh  die  gebftrende  Frau 
Torsugsweise  bei  den  ehristliehen  YdlireiBchaAen  Gegenstand  der 
grOssten  Sorgfalt  Das  Ghristenthum  firnd  bei  den  Juden  das  Weib 
noch  in  dem  Anaehen  von  Unreinheit  Tor.  Im  Talmud  wird  die 
Zeit,  Ton  wo  an  das  Haus  der  Gebfirenden  Ar  unrein  galt,  nfther 
angegeben;  nftmlieh  von  der  Zeit  an,  wo  die  IVeundinnen  die  Ge- 
bärende unter  den  Sehultem  unterstfitaen  müssen;  denn  es  wurde 
angenommen,  dass  mit  ErBffiiung  des  Muttermundes  die  Frau  nicht 
mehr  im  Stande  sei,  umhersugehen.  Wie  wir  schon  im  Torigen 
G^tel  sahen,  wurde  der  gebärenden  Frau  bei  vielen  Völkern  wegen 
ihrer  Termeintlichen  Unreinheit  ein  abgelegener  Fiats  angewiesen,  wo- 
durch man  sich  Tor  einer  Berührung  mit  ihr  zu  schützen  suchte. 
Die  Juden  hielten  auch  eine  Hebamme,  welche  eine  Gebftrende  ent- 
bunden hatte,  noel)  längere  Zeit  für  unrein. 

Wenn  unter  den  Färsen  bei  einer  Frau  die  Entbindung  naht, 
80  muss  sie  auf  einem  eisernen  Bette  hausen,  da  sie  die  anderen 
Arten  von  Betten  verunreinigen  würde ;  in  dem  Zunmer,  wo  sie  sich 
befindet,  wird  mehrere  Tage  ein  Feuer  angezündet,  um  die  bOsen 
Geister  zu  bannen.***) 

In  Europa  giebt  es  älinliche  Erscheinungen :  In  Serbien  wird 
He  Geburt  ohne  di(^  nothige  Rücksicht  auf  die  Jahreszeit  im  Freien 
voüwgen,  still  und  geräuschlos  putfornt  sich  das  Weib,  um  nach  her- 
gebrachter Anschauung  dae  Haus  nicht  zu  verunreinigen,  und  kehrt 

•)  F.  G.  Weleker,  Kleine  Schriften.  Bonn  1850.  8.  197. 
••)  De  abrtin.  IV.  16  cf.  de  Bhoer.  S.  353. 

•*•)  Da  Perron,  Reise  nach  Oatindien,  übersetst  von  Farmian.  1776, 
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nach  dem  Abgänge  der  Nachgeburt  mit  dem  Neugfeborenen  ia  der 
Sohürzo  in  s  Hans  znniok  (Dr.  Valpiita   PrAfAssor  in  Laibach). 

Eine  so  auffallende  l  f bt-ieiuriiiuiiiiuiiLr  ;iiit^  i  1- li  verschiedensten 
Volkern  aller  Racen  ist  eine  psyclioiogisciie  Erscheinung,  die  ihre 
Erklärung  darin  findet,  daas  ein  gleicher  Ideengang  überall  vvn 
gleichen  Voraussetzungen  ausgehen  und  zu  gleichen  Schlüssen  nnd 
Maassnahmen,  zu  gleichen  Vorstellungen  und  Bräuchen  führen  muss. 

Schon  die  Bezeichnung  des  bei  jedem  Wochenbett  stattfindenden 
Abgangs  aus  den  Geschlechtstheilen  ebenso  wie  die  Bezeichnuner  des 
Menstrualblutes  als  Reinigung''  deutet  an.  wie  man  diese  physio- 
logischen l^rocesse  auch  bei  uns  im  Volke  auffasst.  iJazu  kommt 
nun  noch  die  für  Geburt  und  Wochenbett  sehr  bedeutsame  Thatsache. 
dass  der  einfachsten  Beobachtung  nach  eine  Erkrankung  während  der- 
selben recht  häufig  ist,  sobald  nicht  die  grösste  Beinlicbkeit  vorhanden 
ist.  Solche  Erkrankungen  werden  zumeist  dem  Einflösse  dftmoniscber 
Gewalten  lagesohrieben ,  imd  der  Aberglaube  Iftsst  nun,  yon  solcher 
Ansebauung  ausgehend,  jede  Kreissende  und  WOohnerin  als  eine  Person 
erscheinen,  die  bOsen  Gewalten  besonders  zugänglich  ist.  Als  solche 
aber  bietet  sie  auch  für  Andere  eine  Gefalir;  und  ihre  Gefthrli<^ikeit 
erstreekt  sich  nicht  nur  auf  die  Individuen,  die  sie  umgeben,  aonden 
aneh  auf  die  Sachen,  mit  welchen  sie  in  Bertthrung  kmiunt.  Deshalb 
beseitigten  die  Indianer  Sttdamerika's  die  Gebftrende  aus  der  Woim- 
stSito,  weil  sie  meinten,  die  Gegenwart  derselben  konnte  die  Kraft 
der  Waffen  abschwichen,  die  sich  in  der  Hatte  befinden.  Hinsichtiidi 
der  Absonderung  der  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  als  gefthriioher 
Personen  wegen  „Unrrinsein**  erscheint  Sitte  und  Brauch  gleichssm 
als  eine  sanitätspolizeiliche  Maassregel,  die  von  VorurtheÜ  und  Aber- 
glauben dictirt  wird.  Weitere  Beobachtungen  folgen  in  der  fiber  die 
Unreinheit  der  Wöchnerin  handelnden  Arbeit. 

In  abgesonderte  Geburtsst&tten  werden  die  Frauen  bei 
sehr  vielen  Vdlkem  verwiesen,  nicht  etwa  um  ihnen  durch  die  Ab- 
sonderung mehr  Buhe  zu  gewähren,  sondern  vielmehr,  weil 
man  sie  für  unrein  hält,  denn  der  Gebäract  gilt  als  verunreinigend. 
Aberglaube  und  Sitte  berfthren  sich  hier  gleichsam  mit  einer  Art 
öffentlicher  Gesundheitspflege:  Der  Umgang  der  Geb&renden  gilt  ffir 
gesundheitsschädlich . 

In  Australien  zieht  die  Eingeborene  es  vor,  in  freier  Luft 
zu  gebaren ;  dies  ist  durcli  eine  abergläubische  Sitte  geboten.  Sobald 
die  Geburt  sich  nähert,  wird  die  Frau  in  ein  Haus  geführt,  entfernt 
vom  Dorfe,  wo  sie  bewacht  wird,  bis  die  ersten  Anzeichen  der  be- 
ginnenden Geburt  eintreten ;  dann  wird  sie  unter  Mithülfe  einer  Person 
durch  Pressen  vom  Kiuiiti  lp«'t"reit. 

Die  eiiii^t'li  i eüe  Frau  in  Australien,  welche  einem  Rang? 
und  Stande  augeliörte ,  durfte  zwei  Monate  vor  der  Geburt  und 
einen  Monat  lang  nach  der  Geburt  nicht  mit  ihrem  Ehemaon 
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2Ubaii]Lmeni?Llilaf<in ;  wfihr^nd  dieb^  r  Z*nt  wurdf^  «i*^  sorgfältig  von  an- 
deren Eingebureiieii  getrennt.  Sie  lebte  in  eiaeiu  geheiiigteti  Hause, 
sie  durfte  nicht  Ivochen,  oder  auch  mir  mit  ihren  Händen  Speipe  be- 
rukren :  sie  war  umgeben  von  einem  oder  mehreren  rrit-stern  (tolnn- 
gas).  welche  fort  und  fort  über  ihr  beteten.  Noch  ein  oder  zwei 
Monate  lang  wurde  die  Mutter  mit  ihrem  Kinde  isolirt  gehalten  und 
von  einem  tolnnga  ernährt.  Die  Ceremuuiy  wurde  noch  bedeutender 
ausgedehnt,  wenn  das  Kind  ein  Knabe  war.*) 

Auf  Neu- Guinea  hält  man  das  Wociienhett  in  einem  abge- 
sonderten Häuschen  ab,  welches  Mutter  und  Kind  erst  nach  einer 
bestimmten  Zeit  verlassen  dürfen  (in  der  Kaimaiii-Huchl),  und  welches 
so  eng  ist,  dass  ein  erwachsener  Mensch  nicht  aufrecht  darin  stehen 
kann.    Nur  der  Gatte  der  Wöchnerin  darf  sie  daselbst  besuchen  und 

dieses  bot  bei  Naeht  (in  Borei  auf  Keu-Goinea). 

Auf  Neuseeland  herrsoht  unter  den  Eingeborenen  eine  ähn- 
liche Absondemng  der  Geb&renden.  Dort  wird  eebon  während  der 
Sehwangersohaft  die  arme  Frau  ferne  von  ihren  Freundinnen  und 
Verwandten  in  eine  Hütte  Terwiesen,  in  welehe  Ten  alloi  Seiten  Wind 
oad  Regen  dringen;  so  erwartet  sie  mehrere  Woehen  lang  den  Augen« 
bliclc  ihrer  Befninng,  Erst  einige  Tage  nach  ihrer  Niederkunft  darf 
sie  die  Hütte  verlassen.**)  Naoh  anderer  Nachricht***)  befindet  sieh 
die  Hfttte,  welehe  fOr  die  gebArende  Maori-Frau  gebaut  wird,  nieht 
weit  von  der  Wolmong  der  Familie  und  wird  für  „heÜig**  gehalten. 
Dagegen  spricht  W.  Colenson  nicht  von  einer  Hütte;  er  sagt:  Die 
Maori-Frau,  die  bei  schönem  Wetter  stets  im  Freien  gebiert,  ist 
bei  der  Geburt  selbst  tabu  und  Alles,  was  sie  berührt,  ist  ebenfalls 
tabu  oder  „unrein".  (Vielleicht  wird  ihr  nur  bei  schlechtem  Wetter 
eine  Hütte  hergestelit.)  Nach  Nloholas  aber  gebüren  die  Neuseelän- 
derinnen auch  ganz  Im  Freien  Tor  einer  Yersammlung  von  Personen 
beiderlei  Ge8chlechts.t) 

Eine  besondere  Woohenbettshütte  für  die  Frau  nach  der  Ent- 
bindong  während  der  gansen  Zeit  ihrer  Unreinheit  haben  die  Be- 
wolmer  der  Insel  Wuap,  emer  der  westlichen  Carolinen.tt) 

Ob  die  AI  füren- Frau  auf  Ceram  (Niederländiech-Indien)  die 
abgesonderte,  unweit  des  Dorfes  gelegene  Hütte  (paparissau)  hei  ihrer 
Niederknnft  (siehe  oben)  deshalb  bezieht,  weil  sie  für  unrein  gilt, 
wird  vom  Berichterstatter,  Capitän  Schulze,  nicht  besonders  betont. 

Die  Sandwichs- Insulaner  bauen  in  der  Nähe  der  Wohmmg 
«ine  kleine  Tabu -Hütte;  bei  ihnen  ist  nämlich  Tabu  Alles,  was 


*)  Nach  W.  N.  Sesranke:  Hooker  in  Joum.  of  the  etbnoL  äoo.  1069. 
April  S.  68. 

**)  Dom.  de  Riensi,  Ooeanien.  HL  143. 
***)  Kovara-Reise.  Anthropol.  TheiL  HI.  8.  55. 

f)  Rieii/i.  III.  147. 
fi)  Mikiucho-Maclay,  Gieba«  1870.  Nr.  3.  S.  42. 
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verboten  ißt,  es  darf  sich  also  Niemand  dieser  iluite  nahen,  sie  ist 
geweiht,  unantastbar;  in  dieser  kommt  die  Frau,  von  einem  Stück 
Zeng  von  der  Rinde  eines  Maulbeerbaums  bedeckt  und  auf  einein 
gleichen  Stück  Zeug  auf  der  Erde  liegend,  nieder;  und  der  Mann, 
welcher  sich  in  der  Nähe  der  fiatbindungshütte  aufhält,  tritt  hinein, 
sobald  er  rim  der  (Gebort  des  Ondee  benaohriehtigt  wiid,  um  selbst 
den  Nabelstnmg  zu  dorchsehneiden.  —  Auf  Tabiü  kommen  die  Weiber 
naeh  HOrenhont  in  einem  besonderen  Hftnsohen  nieder. 

Gleichen  Braeheinuugeu  begegnen  wirinSflldamerika.  Barme 
(1751)  ersfthlt:  Wenn  die  Flranen  der  Indianer  in  Guiana  merkea, 
dasB  de  bald  niederkommen,  so  verstecken  sie  sich  in  einem  kleinen 
Walde  oder  einer  kleinen  Htttte.  —  ITon  den  Oampas-  oder 
Antis-Indiaaerinnen  in  Peru  am  AmasoneDstrome  erfahren  wir,  dass 
sie  beim  Nahen  ihrer  Niederkunft  ihre  Wohnung  verlassen  und  steh 
in  eine  kleine,  in  der  Nfthe  gelegene  Hfitte  b^ben,  wo  sie  allein 
ohne  nllü  Hülfe  niederkommen.*) 

Die  Wulwa  (oder  Ulua)  an  der  Moskitokflste  in  Mitteiamerika, 
ein  gutartiges,  doch  sehr  niedrig  stehendes  Indianervolk,  leben  nicht 
in  Dörfern,  sondern  leratreut,  und  es  bilden  nur  swei  bis  drei  Hütten 
eine  Gruppe;  eine  Hütte  wird  meist  von  drei  oder  vier  Familien  be- 
wohnt, deren  jede  in  einer  der  Ecken  ihr  Feuer  für  sich  hat,  an 
welebem  sie  ihre  eigenen  Bananen  kncht,  und  um  welches  sie  sich 
plaudernd  schaart,  die  Frauen  in  ihrer  entschieden  unvollständigen 
Toilette.  Geburten  koimiH  ii  jetzt  nui-  äusserst  selten  vor,  trotzdem 
wird  die  Frau  noch  immn  tri  iiothigt,  beim  Eintritt  der  Wehen  eine 
Hütte  in  Waldesabgelegeniitii  zu  beziehen,  wo  sie  abwechselnd  vos 
Frauen  mit  Nahnm^  versehen  und  ^rpfleert  wird.**) 

In  Afrika  «uid  es  vorzugsweise  die  südlichen  Völker,  w»  li  li- 
iUinliche  Sitten  befolgen.  In  jedem  Kafferndorfe  (Kraal)  begt^  heji 
besondere  Hütten  für  gebärende  Frauen ;  kein  Mann  darf  den  Räumen 
Bich  nähern.  Und  wenn  eine  Frau  entbunden  wird,  darf  ihr  Mann 
drei  Tage  lang  nicht  in  ihre  Hütte  kommen.***)  —  Die  Hottentotten 
haben  keine  besondere  Gebärhütte,  vielmehr  kommt  die  Frau  in  der 
Hütte  nieder,  wo  sie  wohnt;  allein  der  Mann  muss,  sobald  die  lie- 
buitshelferinnen,  welche  der  Frau  beistehen  wollen,  die  Hütte  betreten 
haben,  dieselbe  Teriaasen  und  skh  während  der  Niederkunft  nicht  in 
derselben  sehen  lassen.  Kommt  er  doch  hlndn,  und  es  gelangt  dies 
sur  Offentliehen  Kenntniss,  so  mnss  er  seinen  Freunden  sw^  fette 
Hammel  som  Besten  geben.t)  —  Die  Basutos  (ein  Nachbarstamm 

*)  Andree's  ülobus.  1865,  S.  15.   ^^'^)^^rschelnlich  nach  E.  (jrrandidier. 
*•}  Ü.  H.  Wickhaiu  in  Proceed.  of  Uie  it.  geograph.  Soc.  of  London. 
1869.  S.  58. 

Dsmberger,  Beite  in  das  Innere  von  Afrika.  Ltipsig  1801.  L 

8.  109. 

P.  Kolbe,  VollBtandige  BeBchreibung  des  afrikamBcben  Vorgebixges 
eiOi  lifinibeiv  17i9« 
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der  Kaffern)  nahmen  grosse  Röcksicht  auf  die  Gebärende;  diese  kommt 
in  euier  Hütte  nieder,  äbtr  deren  Thor  ein  Bündel  Rohr  befestigt 
wird,  am  durch  dieses  Sinnbild  die  öffeutiiche  Rücksicht  zu  er- 
bitten.*) 

Jeder  Neger,  sagt  Schutt.**)  sieht  die  Frau,  die  demnächst  ge- 
bären wird,  als  unrein  an;  drei  Wochen  vor  ihrer  Entbindung  muss 
sie  das  Dorf  verlassen  und  darf  keiner  mit  ihr  yerkehren ;  ohne  Jeg- 
liebe  Hülfe  sieht  sie  meistens  der  schweren  Stande  entgegen,  and 
erst  nachdem  sie  geboren,  kann  sie  wieder  in  ihre  Hfitte  und  in  ihre 
gewohnte  ümgebnng  raraekkehren  (Wesfkfiste  AfHka*«)^ 

Aach  asiatische  Völker  giebt  es,  welche  die  Gebftrende  der- 
artig absondern.  Das  ««nnreine  Zelt",  in  welchem  bei  den  Samo- 
jeden  die  Fraa  niederkommen  mnss,  heisst  Samajma  oder  Madiko. 
—  Steht  bei  den  Ostjftken  eine  Gebart  bevor,  so  rieht  die  Fraa 
in  eine  besondere  Jurte  und  lebt  hier  bis  IGbiif  Wochen  nach  der  Ge- 
burt des  Kindes.***)  —  Die  Giliaken,  welche  am  unteren  Amur 
und  im  nördlichen  Sachalin  wohnen,  verweisen  die  Schwangere  schon 
vor  ihrer  JBnflüadung  in  eine  Hfitte  von  Birkenrinde.  M.  J.  De- 
nikerf)  berichtet:  „Ohes  les  GhiHaks  la  femme  enceinte  est  entoun^e 
de  toos  les  soins  possibles,  mala  une  duaine  de  jours  avant  la  par- 
tnrition  presum^e,  on  la  transporte  de  la  maison  dans  une  oabane  en 
ecorc^  de  bouleau  oü  Ion  entretient  an  feu  leger.  Cet  iisage  est  stricte- 
ment  observ^,  meme  pendant  les  temps  les  plus  froids.  Sa  signiftcation 
n  est  pas  bien  daire;  il  ne  semble  paa  cependant  indiquer  qu*on  con- 
sidire  la  femme  en  couche  comme  quelque  chose  d'impur,  car  apr^s 
la  parturition  on  ne  la  soumet  k  ancune  pratiqne  purifiante.  Pendant 
tout  son  s^jonr  dans  la  cabane,  la  femme  n'est  solgn^  que  par  les 
personnes  de  son  seie,  qui  Tassistent  pendant  Taccouchement  et  baignent 
le  nouveau-ne  dan?  la  meme  cabane  souveat  par  un  froid  de  qoarante 
degre's  centigradcs  au-dessons  de  ze'ro." 

Bei  den  Pschawen,  einem  transkaukasisohi^n  Volke,  wird  d'ht 
Frau  beim  Herannahen  der  Niederkunft  aus  der  Hütte  gejährt,  und 
sie  begiebt  sich  in  eine  weit  weg  vom  I)orfe  gelegene  Hütte,  wo  «i.- 
ganz  allein,  von  aller  Hülfe  baar  !«t  i  Fürst  Kristow).  —  Wt  nn  (iie 
Ossetinnen,  nni  ihr  Wochenbett  abzuhalten,  in  ihre  Hemiath  ge- 
schickt werden  (und  bei  der  Geburt  eines  Knaben  mit  vi»den  Ge- 
schpnken  für  ihren  Gatten,  sonst  mit  leeren  Händen  zurückkehren), 
Si.  erinnert  das  an  die  Sagen  von  Sannatpn  und  Amazonen,  die  in 
ihr  Land  zum  Gebäreu  zurückkehrten  und  dort  die  Knaben  tödteten, 


•)  Casalis,  Das  Aasland.  1862.  Nr.  17.  S.  39a 
••)  Otto  Schutt  in  Tokio,  Die  Natur.  1881.  Nr.  26.  S.  317. 

Alexandrow  in  „Sammlung  bist-statist.  Hittheilungen  über  Sibirien.'* 
I.  St.  Petenbnrg  1875—1876.  —  VergL  „Du  Antluid.**  186&.  Nr.  22. 
S.  Ö20. 

f )  Revue  d'ethnographie  par  Hamy.  Paris  lrtö3.  11.  Nr.  4.  S.  303. 

PI  Ott.  Das  Weib.  IL  5 
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die  licshalb  abzukaiifeii  waren,  während  später  das  (iescheok  als  An- 
gebinde für  80  g:üiiötige  Befrachtung  gelten  konnte.*) 

Wir  wenden  uns  zu  den  Indianern  Nordamerikas  und  zwar 
2a  denjenigen  Abtheilungen  dieser  Race,  welche  theils  nur  zu  ge- 
wiesen Jahreszeiten,  theils  stets  und  unter  allen  Umständen  dem 
Weibe  eine  Oebärhütte  schaffen. 

Im  Winter  wird  bei  deiyenigen  Stämmen,  die  bei  milder  Witterung 
fflr  den  Ort  der  Gtburt  die  Einsamkeit  des  Waldes  wählen,  ein  tem- 
poräres Zelt  in  der  Nachbarschaft  der  Familienhfltte  errichtet.  Diesem 
Gebrauche  folgen  die  Chippeways  und  Winnebagos. 

Einige  Sioux-Sliimme,  die  Black feet  und  die  Uncpapas,  pdegeii 
eine  nur  lär  den  gelegentlichen  Einzelfall  bestimmte  separate  Hött^ 
zu  errichten ;  dasselbe  findet  bei  den  Elamaths,  den  Utes  und  Anderen 
statt.  Die  Co  manchen  baaen  in  einer  kleinen  Entfernung  von  der 
Niederlassung  und  in  der  Nähe  des  FamilienseKes  der  Sehwangeren 
far  diese  letztere  zum  Zweck  ihrer  Entbindung  einen  Zofluchteratui. 
Derselbe  ist  ans  Beissbok  oder  Bosoh  hergestellt,  sedu  oder  sieben 
Fuss  hoob,  mit  Steoken  im  festen  Boden  Yersefaen;  er  hat  die  F<« 
eines  etwa  aeht  Fuss  im  Dnrobmesser  haltenden  nioht  geeehloeaenen 
Kretses,  webei  der  Singang  so  gestaltet  ist,  dass  eines  der  beiden 
Enden  der  Wand  etwas  über  das  andere  Ende  ftbergrelft.  In  einiger 
Entfernung  rm,  Eingang  hat  man  drei  Pflhle  aus  dflnnen  Baumelw« 
aufgeriehtet»  lehn  Sohritt  voneinander  entfernt  und  vier  Fqbb  ImmL 
Innerhalb  des  Gebftiraoms  sind  swei  rechtwinklige  Aushöhlungen  im 
Boden  auagegiaben,  sehn  bis  aohtmhn  Zoll  in  der. Weite,  und  ein 
Pfehl  steht  am  Ende  einer  jeden  dieser  Vertiefungen.  In  die  «ine 
derselben  hat  man  einen  heissen  Stein  gelegt,  in  düe  andere  ein  wenig 
lese  Erde,  rar  Au&ahme  des  Stuhls  und  Uiins.  Ber  übrige  Foas- 
boden  ist  mit  Kräutern  bestreut.  Dies  ist  ihre  Methode  dnen  Raum 
ansafertigen,  wenn  sie  in  ihrem  Lager  sind;  in  einer  Jahrasieit,  wo 
Reissig  und  Laub  ihnen  fehlen,  fUlen  sie  die  Lfleken  mit  Kleidan^s- 
stflcken  aus  oder  bedecken  dieselben  mit  Hftuten.  Aba  auf  dam 
Marsche  suchen  sie  nur  eüien  natürlichen  Sohuti  für  die  FMiu  unter 
einem  in  der  Nihe  befindlichen  Baume. 

0ie  Indianer  in  der  Uintah-Yalley- Agentur  haben  einen  fthn* 
tichen  Brauch.  Bei  den  ersten  Anzeichen  der  nahenden  Geburt  ver- 
läset die  Ereissende  die  Hütte  ihrer  Familie  und  sie  errichtet  für  aiok 
selbst  in  geringer  Entfernung  von  letzterer  ein  kleines  „wiok-e-up**, 
in  welcher  sie  während  ihrer  Niederkunft  verbleibt;  zuerst  reinigt 
sie  den  Boden  und  macht  dann  eine  seichte  Vertiefung,  in  welcher 
ein  Feuer  angezündet  wird.  Um  dieses  werden  Steine  ringsum  ge- 
legt und  erhitzt;  auch  ein  Kessel  mit  Wasser  wird  heiss  gemacht, 
von  dem  sie  hiuflg  und  reichlich  trinkt.   Das  „wick-e*up**  wird  se 


*}  Bsftisn,  Das  Beetiiidige  in  den  Maaschenraoea.  &  245. 


Digitized  by  Google 


Die  CMj^bende  gilt  IBr  mtieiii. 


67 


diebt  als  bi9^<A  liergestelit,  um  den  Biofliiss  des  Temperatorwechstis 
m  TsririLteii  und  um  den  Sohweiss  zu  befördern.   Beisteiid  leisten 

Squaws  aus  der  Nachbarlich aft,  doeh  ist  keine  besonders  TOigieiogeii, 
Jioeh  auch  wird  ein  MediGin-Mann  wa  Hülfe  gerufen.*) 

Die  Frauen  mancher  Indianerst&mme  Nordamerika's  lassen 
sich,  -wie  wir  anführten,  nicht  selten  bei  der  Arbeit  oder  auf  der 
Reise  von  der  Gebart  fibenasohen;  anx  autres,  d^s  qu'elles  se  sentent 
pr^s  de  leur  terme,  on  dresse  une  petite  hutte  hors  du  village 
et  elles  y  restent  quarante  jours  apr^s  qu'elles  sont  aocouche'es ;  diese 
Sitte  findet  aber,  wie  de  Charlevois  hinzufügt,  nur  bei  den  ersten 
EntbiDdungen  statt  —  eine  aocb  bei  anderen  Ydlkem  Tockommeude 
Oewohnheit. 

Wenn  unter  den  Indianerstämmen  im  Westen  der  Hudsonsbay 
(«wischen  dem  59.  hh  68.®  nördi.  Breite),  den  Athapasken,  den 
Hiind8ri]*pen-  und  Kupfer-Indianern  ein  Weib  auf  Reisen  in 
Kiuiiesiiöthen  kommt,  so  wird  ihr  anf  der  Stelle  ein  Zelt  anfijeschlagen, 
und  man  lüsst  sie,  mit  einigen  Lebensmitteln  versebeü,  und  mit  der 
KaclLrieht  über  die  Absichtea  und  den  Gang  der  weiteren  Keise,  da- 
selbst zurück,  wü  es  dann  ihr  selbst  und  ihrem  Glücke  überlassen 
wird,  ob  sie  jemals  wieder  zu  ihrer  Horde  gelangen  wird.  Auch 
Samuel  Heame**)  meldet:  Wenn  unter  den  in  den  nördlichsten  Ge- 
genden Nordamerika's  wohnenden  Indiiinern  bei  einer  Frau  die  Geburt 
beginnt,  so  errichtet  man  für  sie  ein  besonderes  Zelt,  welches  von 
den  übrigen  so  weit  entfernt  ist,  dass  man  das  Geschrei  der  Kreis- 
Lenden  nicht  yernebmen  kann;  nur  Frauen  beaufsichtigen  sie  dabei, 
kein  männliches  Wesen  darf  in  ihre  Nähe  kommen. 

Die  Frau  desThlinkiten  (Nordamerika)  erwartet  ihre  Niedar- 
*  kauft  Ib  äner  Uelnen  Zweig-  oder  Sehneehatte  hinter  dem  Hanse;***) 
Bie  gül  wflhrend  dieser  Zeit  als  unrein» 

Unter  den  totUehen  Eskimo  gesehieht  die  Niederkonft  beim 
«Elten  IQnde  in  dem  gewdhnÜelien  Igloo  (Hütte),  bei  allen  späteren 
niiss  sie  ein  besonderes  sa  ihrem  Gebianeii  giebantes  Igloo  besielien;t) 
dar  Utm  darf  bei  der  Niedeikonft  nioht  sogegen  setaL  Aneh  die 
in  den  westliohen  Gegenden  wohnenden  Eakimo-Franen  müssen  in 
^ner  Ueinen  Hfltie  gebftran,  in  welehe  sie  snsammeii  mit  dem  Aas 
Irgend  dnes  TUeres,  snmeist  eines  Hundes,  eingesehkasen  waidfln; 
in  dieser  Hfttte  bleiben  sie  gant  allein  nad  ohne  Hülfe.  Ch.  Ed.  Smithtt) 

•)  Dr.  Enj^relmann  in  St  Louis,  The  American  Journal  of  Obstetrics. 
1881.  Juhr.      6i2fi.  —  Derselbe,  Die  Geburt  b.  d.  Urvölkem.  S.  20. 


4b  fiiid«m  ä  l*Ocean  Kord.  Trsd.  de  VAnglAis.  Fans.  Vn.  Bd.  L 

•••)  Dr.  Aurel  Krause,  Globus  1883.  XLIII.  15.  S.  231.  —  VerfaaiidL 

der  Qe«ell8oh.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.  1882.  IX.  9.  S.  496. 

t)  Gapitän  Hall,  Life  with  the  Esquimanx.  Ix>ndoii  1864.  —  Ausland 

1665.  69. 

tt)  Edinb.  med.  Jonnud.  1868.  Min.  S.  m. 
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besuchte  mehrere  dieser  Hütten,  welche  eine  Wöchnerin  und  ein  Neu- 
geborenes enthielten ;  und  in  einer  solchen  Hütte  von  besonders  kleinen 
Dimensionen  ffind  er  eine  Hündin  und  einen  Wurf  junger  Hunde. 
Die  Eskimo-Frau  in  dem  von  Kiutschak  besuchten  Gebiete  wird  «choii 
\ier  Wochen  vor  ihrer  Niederkunft  von  ihrem  Gatten  getrt  imt  und 
in  eine  separate  Behausung  gebracht,  zu  der  ausser  Fmut  ii  Niemand 
Zutritt  hat.*)  Das  Eskimo- Weib  muss  in  separater  Hütte  nieder- 
kommen, denn  die  Geburt  macht  sie  auf  vier  Wochen  uurein .**) 

Selbst  dort,  wo  die  Frau  ihre  Niederkunft  gewohnheitsgemiiss 
in  der  Wohnung  der  Familie  abwartet,  kommen  besondere  Vor- 
kehrungen vor,  die  darin  bestehen,  dass  man  ihr  entweder  eineo 
abgeschlossenen  Platz  anweist,  oder  dass  man  ihr  Lager  in  besonderer 
Art  bereitet,  oder  dass  der  Gatte  wenigstens  auf  Zeit  den  Verkehr 
mit  ihr  meidet.  Diejenigen  Indiane  rstärame  Nordamerika's.  welche, 
wie  die  Pahutes,  die  Bmle'-Sioux  und  die  rmp<;uas,  die  Frauen  für 
gewöhnlich  in  der  Famiiieaiiütte  niederkommen  lapf^en,  haben  der- 
artige Gebräuche  nicht,  vielmehr  verkeliren  zur  Zeit  der  Niedertimft 
bisweilen  viele  Menschen  in  der  Hütte.  Auch  von  vielen  Völkera 
Afrikas,  z.  B.  den  Wuloflfen,  deren  Frauen  nach  Dr.  de  Rochebruüe 
stets  in  der  Wohnstätte  niederkommen,  ist  nichts  dergleichen  bekannt. 
Dagegen  hält  sich,  wie  schon  erwähnt,  bei  den  Hottentotten  der  Mann 
zur  Zeit  der  Gebnrt  von  seiner  Hütte  fern  und  muss  sich  wenigstens 
bei  Uebertretung  der  Sitte  durch  ein  der  Freundschaft  gegebenes 
Mahl  auslösen. 

Dagegen  gebären  die  Frauen  bei  den  Nomaden  der  Wüste  In 
dw  Levante  in  ilirem  Zelte  allein  gelassen  (H.  J.  von  Türk):  bei 
den  Badagas  im  Nilgiri- Gebirge  (Indien)  verlassen  die  Männer  so- 
fort, wenn  die  Frau  Geburtsschmerzen  empfindet,  das  Haus  (Jagor); 
die  Gurier  bringen  die  Geb&rende  in  ein  Zimmer  ohne  Fussboden 
mit  Heu  bestreut;  bei  den  O«orgiern  und  Armeniern«  wo  sieh 
4ie  Frau  yor  der  Kiederlranft  am  ganzen  Leibe  reinigt,  sind  die 
Männer  bei  der  Geburt  nicht  gegenwärtig  und  eehen  selbst  drei 
Weohen  naeh  der  Entbindung  die  Fnn  nicht.  Die  Chinesen  be- 
strenen  wie  die  Gnrier  das  Gemach  gleich^üls  mit  Hen;  «id  da  de 
es  Ulr  ^e  gresse  Unieinlichkeit  Imlten  würden,  dass  die  Geb&rende 
mit  ihrem  Blnte  ein  Zimmer  oder  Bett  besudelt»  so  muss  sich  die 
Kreissende  aof  ihrem  Kreissstuhi  in  eine  Wanne  setien.  Die  Lnpp* 
Iftnder  weisen  der  Frau  einen  besonderen  Fiats  in  ihrer  Hfltte  an, 
aof  dem  sie  niederkommt  und  den  wflhrend  ihres  Wochenbetts  Nie- 
mand betreten  darf;  er  ist  links  vom  Eingang  gelegen. 

Bs  giebt  auch  Ydlker,  von  deren  Franen  angegeben  wird,  dass 
sie  anf  der  Diele  niederkommen.   Wenn  die  Farsis- Franen  in 


•)  KlutMhak,  Ali  Etkino  unter  Eakimoi.  1861.  S.  233. 
Daselbrt  8.  234. 
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Bombay  oaoh  Angabe  des  Pftrai  Bosabboy  Fiamjee'*')  „ta  ebener  Eide" 
niederlnuiimen,  so  scheint  dies  nicht  Tolkssitte,  sondem  religiSse  Yor- 
acbrifl  sn  s^  Und  wenn  bei  den  Ungarn  die  Entbindung  nioht 
im  Bette  Tor  sieh  geht,  sondern  mitten  im  Zimmer  auf  der  Erde 
Aber  etwas  mit  Lmntneh  sogedecktem  Stroh,  »weil  auch  Christus  auf 
Stroh  geboren  ward,"**)  so  wurde  hier  wohl  ein  religiöses  Moment 
für  eine  Voikssifte  angefahrt  —  Wenn  schliesslich  angeführt  wird:***) 
.4n  Japan  ist  das  Geburtslager  unmittelbar  auf  der  Diele;  dieses 
Lager  bleibt  von  Matten  entblöast,  nm  letztere  rein  zu  erhalten;  als 
Unterlage  dient  etwas  Baumwollenzeug,"  so  kommt  hier  lediglich  die 
Vorkehrung  für  Reinlichkeit  in  Betracht;  denn  das  eigentUofae  Ge- 
burtslager der  Japanesinnen  mnss  weiterhin  besprochen  werden. 

Einige  Völker  wählen  die  Badest  übe  als  Geburtszimmer.  In 
Qross-Bassland  geht  die  Frau,  die  gebären  will,  in  die  fiade- 
stnbe  oder  in  die  Scheuer;  vielleicht  thut  sie  dies,  um  sich  Tor 
etwaigem  „bösen  Blick"  zu  Terbergen,t)  snmeist  aber  deshalb,  weil 
sie  Ar  unrein  gilt.  —  Die  Est  hin  muss  in  der  Badestube  nieder- 
kommen,tt)  die  auch  in  Finnland  als  Geburtsstätte  benutzt  wird 
(Engelmann-Hennig) ;  sie  ist  dort  ein  freistehendes  Häuschen  ohne 
Fenster  mit  einem  Ofen,  dessen  Rauch  nicht  durch  einen  Schornstein, 
sondern  durch  kleine  Oeffnungen  an  den  Wänden  in  das  Freie  tritt. 
Von  den  Wo tjäken- Frauen  und  den  im  wyätkaschen  (jouveniement 
wohnenden  Eussinnen  wird  die  G-eburt  ebenfalls  gewöhnlich  in  der 
geheizten  Badestube  abgemacbt.fft) 

In  Europa  stellt  in  nicht  seltenen  Fallen,  namentlich  bei  wenig 
bemittelten  Leuten,  die  Wohnung  ausser  den  Wirtlischattsräumen  nur 
einen  einzigen  Wohnraum  dar,  der  zugleich  als  Speise-,  Schlaf- 
und  Gej^ellschaftszinimer  benutzt  wird ;  d;iim  ist  auch  dieser  Baum 
zugleich  ütibärzimmer ;  in  solchen,  ebentaüs  &(  lir  hüiifl gen  Fällen,  wo 
die  Wohn-  und  Schlafzimmer  getrennt  sind,  dieuea  die  letzteren  der 
Fmu  für  die  Niederkunft.  Man  weiss  sich  aber  zu  helfen  und  je 
nach  Um  pfänden  einzurichten;  so  wird  hie  und  da.  um  die  Gebarende 
n-HügtjTiiiaa^st'n  zu  se]!ariren,  ihre  Lager>tattt;  wt-iiigsteas  teinporär  zu 
tin»T  Art  llimmelbett  umgewandelt.  Oder  man  verfährt,  wie  bei- 
spielsweise in  Istrien;  dort  geht  die  slavische  Frau,  wenn  sie  ihre 
Entbindung  herankommen  fühlt,  in  die  Kirche  zum  Gebet,  dann  nach 
Hause,  wo  ihr  Bett  rings  herum  mit  Betttüchem  und  Decken  ver- 
hangen ist.  Denn  da  die  Häuser,  ausser  denen  sehr  wohlhabender 
Famiüen,  meist  nur  ein  grosses  Zimmer  enthalten,  so  stehen  die 

•)  Globus  löbd.  Bd.  4.  S.  762. 
^  V.  Ceaplovics,  Gemälde  von  ünffarn.  II.  8.  302. 

Petersb.  med.  Zeitschr.  186L^  III.  S.  12. 
t)  Nach  R.  Sunzow,  Globus  1882.  XLIL  Xr.  22.  S.  348. 
ff)  Krebel,  Volksmedicin  versclii^.  Volksstämme  KuAsUndfl»  ld5d*S.^. 
fff)  Dr.  M.  Buch,  Das  Ausland.  1882.  Nr.  1.  8.  15. 
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darin  befindlichen  Betten  sehr  dicht  aneinander  und  gind  weder  durch 
Vorhänge  noch  Gardinen  voneinander  getrennt;  der  Mann  tritt  in 
diesem  Falle  sein  Lager  der  Wöchnerin  ab  (nach  Fraibenr  ?oa  Baiiia* 
berg-Dttringsfeld). 

Eine  Separirung  der  KreisBenden  findet  in  ganz  eigenthum- 
licher  An  an  einem  Punkte  Frankreichs  statt,  vielleicht  ein  cultur- 
hiatorißcb  interessantes  Ueberbleibsel  aus  gallischer  oder  keltischer  Zeit, 

An  den  Loire-Mündungen  gab  es  im  14.  Jahrhundert,  wie 
Gutierre  Diaz  de  Gamez  (1379 — 1449)  bericlitot,  auf  den  daselbst  ge- 
legenen Inseln  eine  eigenthümliche  Volkssitte:  Die  Frauen  durften 
daselbst  nicht  gebären,  sondern  mussten  sieb,  um  niederzukommen, 
jedesmal  von  den  Inseln  auf  das  feste  Land  oder  auf  ein  Schiff  be- 
geben. „II  y  a  lä  une  ile  habitee,  et  dans  laquelle  les  femmes  ne 
peuvent  accoucher.  Quand  arrive  le  monient  de  la  delivrance,  oa 
oonduit  la  fenime  en  terre  ferme  poiir  qu  eile  y  accouche,  ou  bien 
on  la  met  en  mer  dans  une  embarcatitdi,  ♦  t  ]es  couches  faites,  ou  la 
ram^ne  dans  l'ile.**  Liebrecht,  welcher  diese  Steile  des  Buches  von 
Gamez*)  bespricht,  sagt:  „Wir  begegnen  hier  also  deutlichen  Spuren 
der  Heiligkeit,  in  welcher  zur  Druidenzeit  die  an  der  Nordwest kiiste 
Galliens  befindlichen  Inseln  gehalten  wurden ,  weshalb  die  ersten 
Heidenbekehrer  auch  gerade  dort  liire  Wohnsitze  aufschlugen."  Auch 
weist  Liebrecht  hinsichtlich  dieser  Insel  und  des  Verbotes,  auf  der- 
selben zu  gebären,  auf  die  druidischen  ^af.iviTiüv  yvvali^g  hin, 
welche  nach  Strabo  I.  IV.  S.  198  gleichfalls  auf  einer  an  der  Loire- 
Mündung  belegenen  Insel  wohnten  und,  um  mit  Männern  Umgang  zu 
pflegen,  sich  an  das  Festland  begeben  mussten,  wahrscheinlich  der 
Heiligkeit  der  Insel  wegen,  so  dass  sich  vermuthen  lassi,  dnss  sie 
aus  dem  nämlicLcn  Grunde  ihre  Entbindung  gleichfalls  nicht  auf  der- 
selben halteii  durften,  imi  sie  niclit  zu  vcriiürciiiigen.  Auf  alle  B'älle 
zeigt  aber  auch  die  Sitte,  dass  die  Frauen  der  an  jenem  Platze  woh- 
nenden Kelten  bei  der  Entbindung  für  unrein  galten. 

Wir  stellen  diese  sonderbare  Volkssitte  eines  keltischen  Volkes 
mit  einem  gans  analogen  Vorgange  in  Altgriechenland  zu- 
sammen: Die  Atheiwr  reinigten  (in  der  8&  Olympiade)  die  Insel 
Delofl,  eine  der  Cycladoi  im  Aeg&isohen  Meere,  tmd  veAeten  alsdana 
auf  G^nmd  eines  Orakela,  daas  auf  derselben  eine  Geburt  stattfinde; 
SU  jener  Zeit  war  diese  nnnmelur  wüste  Insel  bewohnt  nnd  eine  be> 
rühmte  €oltstittte.  Man  g^bte  also  aoeh  hier,  daas  eine  Entbindung 
den  Boden  der  geheiligten  Insel  Temnreinigen  könne. 


•)  Le  Victorial-Chronique  de  Don  Pedro  Nino  etc.  traduit  par  de 
Circourt  et  de  Faymaigre.  Faris  1867.  In  Qött  geL  Anz.  1867.  Stöok  51. 
&  2026. 
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Die  UBtenaehimg  der  Sitten  und  Leistniigeii  der  Tersehiedenen 
y^er  in  ihrem  YerbalteiL  bei  der  Gebort  hat  einen  allgemein-onltoF* 
hintorinehen  Werth.  Anoh  erhftlt  die  Qesdiichte  der  Ckbnrtehttlfe, 
wie  diejenige  aller  Gebiete  meneehliehen  Wissens  nnd  Könnens,  nnr 
dann  einen  geistigen  Inhalt,  wenn  sie  als  Theil  der  Cnltorgesehichte 
anfgelasst  yntd.  So  lange  sich  die  Geschichte  einer  Wissenschaft 
—  nnr  fragmentarisch  dargestellt  —  auf  die  blosse  Erzählung  des 
Entstehens,  Qangbarwerdens  nnd  Fallens  yerschiedener  Theorien  be- 
schränkt,  biographische  Notizen  über  Autoren,  bibliographische  Mit- 
tfaeilongen  über  ihre  Schriften  bringt,  so  lange  stiftet  sie  wenig  Nntien, 
ond  führt  sie  insbesondere  zu  nichts  Höherem.  Schöner  ist  es  nnd 
mit  dem  wahren  Ziele  der  (fescliichtsforschung  mehr  übereinstimmend, 
einen  rothen  Faden  festznhalten ,  und  in  allen  Unterabtheilungen 
den  Zeugnissen  der  Cultur  des  menschlichen  Geistes  nachzuspüren. 
!Ransendfaltig  ändert  sich  ja  der  Geist  des  Menschen  durch  den  Ver- 
lanf  der  Zeiten,  durch  das  Land,  das  sie  bewohnen  und  durch  Um- 
wälzungen in  der  physischen  Constitution  des  Menschen  selbst.  Der 
Zustand ,  in  dem  wir  den  Menschen  jetzt  überall  finden  ist  ohne 
Zweifel  ein  Ergebniss  der  Entwickelnng,  deren  Bedingungen 
und  deren  Gang  zu  erörtern  ist. 

Zunächst  hat  man  erst  neuerlich  die  Frage  aufgeworfen,  wie 
eich  aus  der  Urzeit  die  geburtshülflichen  Sitten  entwickelt  haben? 
Bis  vor  nicht  allzu  langer  Zeit  wurde  nur  in  höchst  unvollkommener 
Weise  der  Versuch  gemacht,  tln?  Dunkel  zu  lichten,  welches  auf  den 
Uranfängen  der  Geburtshüife  rulir  Es  stehen  hier  keine  Urkunden 
zu  Gebote,  keine  Zeugnisse  durch  urgeschichtliche  Funde;  und  doch 
würde  die  geburtshülfliche  GfsehichtsschreibunLi:  mit  Unrecht  erst  mit 
l^enntzung  der  frühesten  s  c  h  r  i  i  1 1  i  c  h  p  n  Quellen  beginnen.  Sie  muss 
nelm^hr  ihre  Augen  auf  eine  Viiirifiehung  der  geburtshüMichen 
^^in'■Il  iind  Gebräuche  der  noch  jetzt  auf  dem  Erdball  lebenden  Völker 
riciiten.  L>enn  wir  dürlt  u  wohl  annehm'Mj .  dass  schon ,  bevor  jene 
iUtesten  Schriften  entstanden ,  die  Geburtshüife  eine  Keihe  vnn  Ent- 
wickeluügsphasen  erlebtf*.  über  die  un?  allerdinj]r!5  oin  bestimmter 
Aufschluss  fehlt,  dnss  ab*  r  vie  lleic  ht  Eiazeiues  au»  ulleiliiihester  Zeit 
als  U  p  h  r  >>  h' i  b  s  e  i ,  als  He^t  aus  ältesten  Tagen  sich  in  den 
biu^n  und  (iebräucheu  hie  und  da  erhalten  hat.    Freilich  kana 
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Niemand  sagen,  wodurch  sich  ein  geburtshülflicher  Brauch  ais 
„Ueberbleibsel''  keüiizeiehnet. 

Demgomäss  stehen  uns  darüi^er,  wie  die  Urvölker  die  (Tebun»- 
hülfe  in  frühester  Zeit  ausgeäbt  haben ,  nur  Vermuthungen  zu 
Gebote,  welche  die  Lücke  in  unserem  Wissen  auszufüllen  suchen. 
Sehr  verbreitet  scheint  nun  aber  die  Aniiabme  zu  sein,  dass  man  in 
di'ii  jeUigen  Naturvölkern  und  ihren  Bräuchen  glciili^aui  ein  Spiegel- 
bild des  Urmenschen  wiederfindet.  Diese  Meinung  ist,  wie  wir  Seite 
12  fl  zeigten,  mindestens  sehr  einzuschränken ;  trotzdem  ist  die  histo- 
rische Bedeutung  und  Auffassung  der  Bräuche  solcher  Völker  recht 
wichtig,  sobald  man  noch  heute  bei  Völkern  ron  niedriger  Cultor- 
stellung  gewisse  Ent Wickelungsvorgänge  tü  beobaohten  im 
Stande  ist.  Thatsiehiioh  finden  wir  jedooh  keineswegs  ein  In  aller 
Hinslelit  treaes  Bild  des  primitiren  Znstaades  der  Gebnrtshillfe  bei 
den  unooltivirten  Völkern  der  Nenieit  wieder.  Schon  Iftngst  Tor  dem 
Aufblähen  der  Gebnrtshfllfe  als  „Konst*'  nnd  „Wissensehaft**  wurden 
bei  Schwangeraohaft,  Geburt  und  Wochenbett  Sitten  und  Qebrftnehe 
geübt,  welche  allerdmgs  wohl  noch  Jetst  bei  manchen  auf  der  Erde 
lebenden  79lkerscfaaften  heimisch  sind;  wie  sich  aber  diese  Sitten 
aus  den  allerersten  Anfingen  geburtshiUfiichen  Thuns  entwickelten, 
bleibt  doch  noch  sn  eigrftnden.  „Den  Menschen  irgendwo  noch  jetat 
im  Natursostande  anzutreffen,  ist  keine  Hofihung."  Wir  können, 
wie  gesagt,  diesem  Ton  Th.  Waits  aosgesprodienen  Satse  vdlUg  bei* 
stimmen.  Allein  er  aetst  auch  hiniu:  „Was  der  Mensch  von  Natnr 
ist,  wird  sich  aus  der  empirischen  Beobaehtong  der  sogenannten  wilden 
Volker  ergeben,  deren  Leben  zwar  nicht  den  eigentlichen  Natonuatand 
selbst  darstellt,  aber  doch  diesem  mehr  oder  weniger  nahe 
kommt."  Demnach  yermögen  wir  uns  aus  solchen  ethnologischen 
Studien  wohl  nur  eine  rein  hypothetische  Ansicht  Aber  den 
eigentlichen  „Natursuetand*'  zu  bilden.  Die  Völker  differenzirten  sich, 
kaum  aus  dem  Urzustand  erhoben,  je  nach  der  eingeschlagenen 
Biohtung  ihrer  Lebensweise  in  Sitten  und  Gebrauchen.  So  sonderten 
sich  auch  schon  die  rohesten  Völker  in  ihrem  gebnrtshülflichen  Thun: 
und  zweifellos  musste  schon  bei  der  Mehrzahl  der  jetzt  lebenden  Ur* 
Völker  die  fortschreitende  Befähigung  zu  immer  höheren  Graden  ge- 
burtshülflicher Erkenntniss  führen.  Dies  geschah  aber  nicht  gleieh- 
mäösig;  auch  ist  an  keinem  Brauche  specifiseh  erkennbai",  ob  er 
sich  aus  uralter  Zeit  erhielt,  oder  erst  im  V^erlaule  der  Zeit  erworben 
wurde.  Dabei  werden  schliesslich  individuelle  Charakter-Eigenthum- 
lichkeiten  unoh  mf^hr  aber  die  Berührung  mit  höher  cuJtivirten  Völkern 
(\\(^  ?^sniji:iir<  iTeburtsbüife  eines  jeden  sogenannten  Urroikes  wesent- 
lich Hi"iliti.\ii-en. 

.Vli.  r  liniis  muss  wohl  pchon  sehr  früh  {-iul-  „Hülle  beim  Uebären  " 
iiuiL'-  ir       m  in.  da  die  Hülisbedürfligkeit  der  Kreissenden  bei  ihren, 
jpOii  auch  nicht  immer  lauten  ächmeizeusäusserungen,  das  ,,Mit- 
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^effihl*'  selbst  bei  reoht  rohea  Y^lkern  waeh  rnft.  Anderntheils 
jnQgen  aueh  diese  Yfilker,  wie  Dr.  Proehowniek*)  riditig  bemerkt, 
durch  die  Länge  der  Zeit  aus  sicli  selbst  heraus  su  einer  Reihe  von 
Schlüssen  and  Beobachtungen  gelangt  sein,  welche  einen  Ver- 
gleich der  die  primitive  gebnrtshQlfliche  Technik  aosfibenden  jetsigen 
Natorrölker  mit  den  Uran  fangen  des  Mensohengesehleehts  kaum  noch 
gestatten.  „Von  der  Qebärhülfe,  die  in  einem  rohen,  rein  fflechanl* 
sehen  Thon  besteht,  bis  sum  Nachdenken  Aber  den  Vorgang,  bis  com 
erfahningsgemässen  Helfen  bei  regoliren  oder  gar  irregulären  Ge- 
burten, kurz  bis  sur  Geburtshälfe ,  und  gar  endlich  bis  zur  berufs* 
mAasigen  Ausübung  einer  solchen  von  eigens  damit  betrauten  Per* 
sonen,  das  sind  bo  grosse  Cuhurfortsohritte,  dass  sie  dreist  mit  dem 
Riesensprunge  vom  rohesten  Steinmenschen  bis  zum  Eisenbearbeiter, 
vom  Höhlenbewohner  bis  zum  Ackerbauer  in  Vergleich  gezogen  werden 
dftrfeo/^ 

Die  Beobachtung  des  natürlichen  6 eburts Vorganges  und  die 
hiermit  gesammelte  Erfahrung  bestimmen  die  Summe  des  Wissens 
und  Könnens,  welche  sich  die  Bevölkerung  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
bartshülfe  dadurch  erwirbt,  dass  theils  beim  Thiere,  theils  am  Weibe 
rill  kleiner  Kreis  rein  Susserlicher  Erscheinungen  zunächst  nur  ziem- 
lich oberHäf-hliL-h  wahrgenommen  wird.  Hiermit  ausgerüstet,  macht 
bei  Naturvölkern  das  junge  AVeib  sich  selbst  zum  eigenen  Nutzen  für 
ihr  Thun  nnd  F.nssen  in  der  Stunde  der  Notli  ein  sehr  einfaches 
Schema  für  ihr  Verhalten  zTirrrht:  und  dieses  Veihaitea  wird  noch 
durch  ßath  erfahrener  Weiber  zu  regeln  gesucht. 

Jedes  Können  und  Wissen  bedarf  eines  eigenthOmlicheu .  zu- 
.sageüden  BodHUs.  So  kann  die  Geburtshülfe  aueh  nur  mf  einem  zu 
ihrer  Ausbildung  geeigneten  Boden  gedeihen.  Je  nach  seinen  Cha- 
r  a k  t  e r e  i  g  e  n  t  h  ü  ml i c  h  k  (' i  t  e  n  muss  ein  j<>des  Volk  als  mehr 
oder  wenitrer  fr^f'iffneter  finden  betrachtet  werden.  Mit  der  fort- 
schreii' nden  Uulturt  iitwickeiung  bildet  sich  dann  die  <i*  burtshuÜe 
zur  Wis-eiischaft  und  Kunst  aus.  Die  Bedingungen,  welclie  ein  "Volk 
2«r  Auluuhme  einer  ausgebiM»  t»M>  ii  Geburtshülfe  geeignet  raai  hon, 
indem  sich  mit  der  Zeit;  selbst  die  SchNviengkeiten ,  welcliv  he 
Naturumgebung  der  Wohnsitze  «  iru^^  Volkes  einem  Uulturlorlschntte 
iü  dieser  Hinsicht  entgegensetzt,  können  lang&am  überw  inden  werden, 
sobald  sieh  nur  ein  regelmassiger  Verkehr  mit  Oulturvöikern  her- 
stellen la^st. 

Die  Lebensweise  der  Völker  bildet  die  erste  Bedingung  zur 
Erreichung  einer  Cultur- Stufe  auch  in  geburtshülflicher  Hinsicht. 
Zuadchsi  k  ujimt  es  auf  die  Natur  des  Bodens  an,  auf  dem  das  Volk 
seinen  Lcbensunierlialt  ündet.  Gewiss  ist  es  sehr  wesentlich,  ob  ein 
Volk  von  der  Jagd,  von  der  Fischerei  lebt,  ob  es  nomadisirt  oder 


•)  Archiv  für  QjnSliol.  Iöö4.  »»GeburUhiilfe  and  Cultur/' 
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feste  Plätze  bewohnt,  ob  Ackerbau  oder  Industrie  und  Handel 
treibt.  Ein  Volk,  das  auf  emem  an  Vegetabiiien  armen  Bodeu  wohnt, 
wird  zum  Jägerleben  hingeführt  :  ein  solches  Leben  zieht  *»ine  Zer- 
splitterung der  Bevölkerung  in  kleine  Haufen  naeh  sich,  und  die  Ver- 
anlassung zum  Ersinnen  und  Beschaffen  besserer  Werkzeuge,  als  ein- 
facher Jagdgeräthe,  ist  nicht  vorhanden;  der  Tauschiiandel  mit  den 
Nachbarvölkern  bringt  solche  Jäger\'ölker  in  nur  kurze,  flüchtige  Be- 
rührung mit  einer  anders  gearteten  Cultur.  Eine  Anzahl  uild-r 
Völker  Nord-  und  Südamt^rika  0,  die  Schwarzen  im  Innern  Australien  s, 
selbst  einige  Völker  Afrika  s  gehören  hierhin ;  sie  stehen  auf  der 
niedrigsten  Stufe  auch  in  geburtsbülflicher  Hinsicht.  Ihr  Wissen 
über  den  Mechanismus  der  Geburt  und  fiber  die  zu  leistende  HW» 
ist  fast  Noll,  denn  wenn  wir  erfahren,  dass  sich  die  Indianerin  bei 
aitfolieii  YOlkem  Nordamerika*!  in  den  Wald  oder  in  eine  abgelegene 
Hütte  lurüeksieht,  um  eo  gebAren,  daae  in  SUdamerilca  der  Mann  bei 
der  Niederkonft  seiner  Fran  den  Nabelatrang  mit  seinen  Zfthilen  dnreli' 
belsst,  dass  dieses  Gesobift  anf  den  Sfldseeinseln  der  Ehemann  mittelst 
einer  Masehel  oder  ein^  seharfen  Kiesels  besorgt,  und  dass  sieh  der 
Neger  aof  den  Leib  seiner  gebArendoi  Fran  setst,  om  durch  aäae 
EVrperlast  das  ^d  anasndriieken,  so  sind  diese  gebnrtsbtUflichea 
Sitten  charakteristisch  genng,  um  den  Plate  su  leohtfertigen,  den  wir 
ihnen  in  der  Seala  anweisen. 

Das  Fiseherleben  beiUugt  die  Volker  sn  einer  etwas  hüheien 
Cultnrstufe,  als  das  reine  Jfigerleben.  Die  0erftthe  der  vonugsweise 
FIsoherei  treibenden  Ydlker  müssen  etwas  kunstvoUer  sein  und  ihre 
nautischen  Hfllfsmittel  wecken  die  Kunstfertigkeit;  sie  sind  mehr  aof 
die  Beobachtung  der  Nnturerscheinungeri  hingewiesen;  ihre  Kähne  und 
Schiffe  brinr.  n  sie  leichter  in  Verkehr  mit  Fremden,  und  so  erweltifft 
sich  ihr  geistiger  Gesichtskreis.  Hierhin  gehören  beispielsweise  die 
Thlinkiten  und  Koloschen.  Ueberhaupt  hat  man  die  Beobachtung  ge* 
macht,  dass  bei  wilden  Fischervölkern  und  Wurzel gräbern  die  Frauen 
durchgängig  besser  gestellt  sind,  als  bei  Jägerhorden.  Und  es  unter- 
liegt wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass  dort,  wo  das  Leben  der  Frau 
einen  grösseren  Werth  hat,  und  ihre  sociale  Stellung  eine  günstigere 
ht  \m  Ml?«  meinen  eine  grössere  Sorge  ffir  ihre  hygienisehe  Pflege 
«ntfalt*  t  Wird. 

l>ie  nomadisireuden  Völkerschaften,  mit  ilirer  beweglichen 
Habe  in  grösseren  oder  kleineren  Trnpps  nn  ist  auf  Viehzucht  ange- 
wi^^en  sind,  stehen  in  ge>>Ttrtf?huirii€her  Hinsicht  noch  meist  auf 

iiiodrip'er  Sfiifn :  <:in  hilrflr-n  d.n  Frnii'^n,  die  bei  ihnen  gewöhnlich  in 
.-ebr  iieriniiMi-  Afditnui:  si*-b.'tL  s''lt\vi  i"  Arbeit  auf  und  verfahren  auch 
beim  liLdiiirtsart  ;)U!'  iT.  lit  ruije  W-  i.--  mit  ümen.  Die  Beobachtinn:, 
die  si»'  IUI  iliitiii  HiiUöihi*  r"Ti  RffC' -telii  haben,  befähigt  sie  ebenso 
Wteiüg,  *  iiuii  ti^»ferpn  Einblick  m  dfn  Mechanismus  der  üeburt  zu 
gewij^^  tüs  die  i:jnaiirungen,  weiche  die  hillfeieistenden  Weiber  bei 
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der  Geburt  unter  den  Frauen  selbst  emzusammeln  im  Stande  sind. 
Hierhin  gt^hftren  V>»^ispu-lsweisc  die  Koraken,  TnnGTiiseu  ete.  Wir  treffen 
unter  den  Kalmücken,  ^s  eiche  iaraalsehe  oder  ^ehi^manische  Heiden  sind. 
Jedoch  seh  n  Priester,  welche  zugleich  Aerzte  uud  liatligeber  des  Volkes 
sind.  L>ie  Soonsraren,  ein  mongolischer  Volksstamm  (seit  1759 
sind  ihfi  Wohnsitze  chinesisch),  F(*llen  unter  sich  Männer  haben,  die 
das  Kind  im  Mutteri.  ibe  mit  Messerchen  zn  zerstückeln  veröteiien 
(Klemm).  lesglii  sehen  Hirten  in  d^n  (iebirg-sthHlern  Trans- 

kaukasn^ns  solk-ii  ihre  Schafe  sehr  geschickt  entbindea  können  und 
fahreD  dazu  selbst  Zangen  mit  sich;  sie  sollen  auch  als  geschickte 
Entiiiudüugskünstler  bei  schweren  i:^utbinduogen  der  Frauen  zugezogen 
werden  (Nic  diti  v  Seidlitz). 

Ackerbauireibcüde  Völker  hingegen  mit  festen  Wohnsitzen  und 
einer  nihi^en,  beschaulichen  Lebensweise  schätzen  die  Frau  uud  ihr 
Leben  m  der  Kegel  etwa^  mehr;  sie  gouueu  ihr  Ruhe  uud  Erholung 
von  der  Arbeit  und  gehen  etwas  sorgfältiger  bt-im  Geburtsvorgange 
zu  Werke.  Sie  beobachten  den  Geburtsvorgang  genauer ;  insbesondere 
aber  suchen  sie  der  Gebärenden  und  dem  Neugeborenen  so  viel  als 
möglich  Schutz  und  Hülfe  angedeihoi  zu  lawen.  Auf  der  imteisten 
Stufe  stehen  hier  JedenfUhi  die  Volker«  welche  HalhnomadeD  sind, 
wie  die  Eaffern ;  dann  fdgen  die  YOlker,  welche  nur  CnltiTirung  des 
Bodens  hin^fUurt  wurden,  wie  die  Hottentotten.  So  icOnnten  wir  die 
Stefenleiter  in  diesem  Gnltnrgnde  mit  den  HtUÜBleistungen  fortführen. 

HSher  stehen  anf  der  geburtshülflichen  Scala  im  Dorehsehnitt 
sdefae  Kationen,  die  sieh  mit  Handel  nnd  Industrie  hesehäfligen;  ihn 
geistigen  Fähigkeiten  sind  mehr  geweckt,  ihre  Gesittung  grosser. 
Deshalb  ist  auch  bei  ihnen  die  Stellung  der  Frauen  eine  bessere; 
and  mit  der  erliOhten  allgemeinen  Gultnr  geht  ihre  Einsicht  in  den 
GeburtsTorgang,  sowie  ihre  Geschicklichkeit  in  der  geburtshflUlichen 
Asststens  Hand  in  Hand.  Die  alten  Inder,  deren  Priesterimste  (Brah- 
manen)  die  äntliehe  und  geburtshttlfliche  Praxis  austtbten,  gehören 
hierhin,  wie  die  Chinesen  und  Japanesen. 

Weiterbin  kommt  aber  eine  „Hülfe"  zu  Stande,  deren  Verfahren 
sieh  auf  einen  etwas  grosseren  Kreis  von  Erfahrung  stützt.  Von 
da  an  kann  man  je  nach  der  Entwiekeinng  des  Wissens  über  den 
Geburtsvorgang  und  der  zweckmässig  angewandten  Kunsthülfe  mehrere 
Epochen  unterscheiden.  So  wird  mau  vielleicht  auch  einst  in  der 
Lage  sein,  die  YOiker  nach  verschiedenen  Graden  ihrer  geburtshülf- 
licb^  Bildung  ordnen  zu  können.  Wie  mit  der  fortschreitenden  Aus* 
bildnng  der  Geburtshülfe  der  Geburtsvorgang  an  seinen  Erscheinungen 
allmälig  mehr  und  mehr  erkannt  worden  ist.  wurde  in  der  unter 
von  Bitgen's  Leitung  erschienenen  „Geschichte  der  Forschungen  über 
den  Geburtsmechauismus"  (Glessen  1857)  recht  glücklich  angedeutet. 
Dieses  geschichtliche  Werk  bezeichnet  als  Haupterscheinungen, 
die  der  frühesten  Beobachtung  nicht  entgehen  konnten. 
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folgende :  1)  Die  Erweiterung  des  (rebTirtswegs ;  2)  Abgang  von  Schleim. 
Wasser,  Blut,  Ein-,  Durch-  und  Austritt  der  Frucht  in  gewisser 
Roi heilfolge  bis  zum  Verhalten  der  Nachgeburt;  3)  die  sichtbar^ 
Mitwirkung  der  dem  Geburtsweg  nicht  angehörenden  mütterlichen 
Körpertheile ;  4)  der  verschiedene  Ausdruck  des  Schmerzes ;  5)  die 
UmfuDgsabnahme  der  die  Frucht  entJmltenden  mütterlichen  Theilt*. 
namentlich  des  Bauches ;  6)  Dauer  des  ganzen  Actes,  sowie  der  mit 
ihm  verhundenen  Schmerzen  und  Leiden;  7)  das  Zeitverhältniss  der 
Geburt  zur  Schwangerschaft  (rechtzeitiore,  Früh-  und  Spatgeburt). 

Wie  die  Beobachtung  dieser  Haupterscheinungen  des  (feburts- 
verlaufs  anlängiicii  überhaupt  nur  höchst  unvollkommen  sein  könnt»-, 
und  wie  hierin  der  Grund  von  Irrthümern  liegen  musste.  so  ist  noch 
jetzt  die  Erk(  iiiitiiiss  und  Beobachtung  der  genannten  Erschpinuneen 
bei  den  verschiedenen  Völkern,  wenn  auch  in  sehr  verschi.  ,]<  n  m 
(irade,  unvoUständiir.  Aus  der  Unvollkommenheit  ihrer  ge- 
burtßhül  f  1  i  e  h  e  n  Handlun«^en  und  Leistungen  können 
wir  auf  den  Gra«i  ihrer  uugeiiügeiiden  Erkeuntniss  und  W  U  r d i - 
g  n  n  g  der  einzelnen  Geburtserscheiuungen  schliessen.  Deshalb 
sind  auch  die  geburtshülflichen  Handlungen  und 
L  e  i  s  t  u  n  £r  e  n ,  also  die  uns  beschäftigenden  Sitten  und  Gebräuchr 
bei  der  «iel>art,  ein  Maassstab  für  den  Grad  der  geburts- 
hülflichen Kenntniss  und  Einsicht  eines  Volkes  über- 
haupt. Man  liat  es  hier  mit  den  culturgeschichtlich  interessanten 
Anfingen  einer  Kunst  und  Wissenschau  zu  ilmn,  welche  sich  mit 
der  wichtigsten  Function  des  weiblichen  Orgauisiiius  beschäftigt,  und 
welche  in  ihren  Anfjingen.  sowie  noch  lange  Zeit  hindurch  lediglich 
von  weiblichen  Individuen  praktisch  betrieben  wurde. 


PenoneUf  welche  bei  der  CMiirt  helfen« 

Was  die  nun  folgende  anthropologische  Studie  will?  Sie  ver- 
folgt —  um  dies  vorweg  zu  sagen  —  «ine  Ide&le  Aufgabe,  indem 
flie  dureh  eine  realifitieehe  Bantellung  der  gebnrtnhllfliobea 
Aaslsteni  bei  den  Völkern  ein  so  wahren  und  treuen  fiild  entwmfen 
soll,  dann  Hert  nnd  Ventand  des  intelligenten  und  hnmnnen  Lean» 
ftr  das  Wohl  nnd  Weh  des  weihliehen  Qesehleehts  erwftml  und 
interessift  werd«i.  In  den  Standen,  in  welchen  das  Weib  ihiem 
Kinde  das  Leben  sehenkt,  tritt  nuneist  die  HtÜfeleistung  in  ao  nn* 
vellfcnmmener,  oft  so  rinnioser  Weise  an  ihre  Seite,  dass  die  Qnaka 
nicht  gelindert,  sondern  rermehrt  werden.  loh  halte  es  fftr  Tsrdienst- 
lieht  ASglichst  genau  nnd  naehdiMlieh  daianf  hinsnweisen,  wie 
tranrige,  bemitkidenswerthe  Veihiltnisse  in  dieser  Bedehting  nieht 
bloss  bei  nadfilisirten,  senden  noeh  immer  aneh  bei  solehen  Völkern 
hemwhen,  die  schon  einen  gewissen  Gnd  Ton  Cnltnr  erworben  hnben. 
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fis  ist  auch  nöthig  mitzutheilen ,  wie  sich  erst  recht  wenige  Völker 
im  Vf^rlaiife  der  geecliiehtliehen  Entwickelung  bessere  Zast&nde  auf 
dem  Gebiete  der  Geburtshüife  dadurch  schufen ,  dass  das  der  Ge- 
bärenden beistehende  Personal  eine  ihren  J^afgaben  entspreebende  Aas- 
bildung  erhielt. 

So  wünsche  ich,  dass  ich  die  Leser  dafür  werbe,  nach  allen 
Richtungen  hin  dahin  mitzuwirken,  dass  die  noch  vorhandonen  Miss- 
stande praktisch  beseitigt  werden.  Mit  dem  Erwachen  des  Inter- 
f ?>HS  an  der  Saclie  wird  wohl  jeder  Leser  zunächst  fragen :  Wie 
kann  so  ungemein  grosses  Leiden,  weiches  durch  widersinnige  Assi- 
stenz den  Kr»M9?rrii1pn  bereitet  wird,  möglichst  verhütet  werden?  Die 
HomanitSt  wirlt  unter  allen  Umstiindr-n  eine  solche  Fraise  auf.  Die 
rohige  Abwägung  der  Mittel,  die  ihr  auf  diesem  Gebiete  hüU'reicli  zu 
(tebote  stehen,  innss  freilich  zu  dem  Bekr^nitniss  führen,  dass  nur 
dort  wirksam  Einiges  zum  Besseren  gewendet  werden  kann,  wo  die 
Bevölkerung  sich  verhältnissmässig  leicht  von  der  durch  Sitte,  Brauch 
ind  (Tewohoheit  traditionell  festgehaltenen  Assistenz  abzuwenden  im 
Staadf'  ist. 

Wir  denken  airlit  etwa  daran,  vorzuschlagen,  dass  geburtshülf- 
Ikh^  Missionäre  ausgesend«'t  werden,  wie  man  Relii^i  Hi  vn Ijreitende 
Boten  aussandte:  wohl  aber  konnte  man  daran  denken,  Ii»-  Frauen 
^("T  (rlaubensboh  ii  dir  iliro  Gatten  zu  wilden  Vrdkeru  begleiten,  mit 
niigeiü  \Vis?;^Mi  nüi  K(tnnen  im  Hebammendienste  auszurüsten.  Und 
we«ü  das  Weib  die  Geburtshüife  als  eine  ihr  zugehörende  Domäne 
betrachtet,  so  erscheint  es  gerechtfertigt,  von  den  Personen  weibiiciien 
Geschlechts,  welche  Arznei  Wissenschaft  auf  den  Universitäten  treiben, 
zu  verlangen,  dass  sie  sich  vorzugsweise  als  Geburtshelferinnen 
ausbilden ,  um  darni  dort  praktisch  aufzutreten ,  wo  sie  als  solche 
nützen  können.  2soch  mehr  aber  hat  die  durch  unsere  Darstellung 
angeregte  und  \ielleicht  zu  Leistungen  bereite  Wolilthätigkeit  vor 
Allem  dort  ein  sehr  schönes  Feld  für  erfolgreiche  Mitwirkung,  wo 
es  »ich  —  wie  noch  m  allen  civilisirten  Staaten  —  darum  handelt, 
4M8  nicht  bloss  der  .Staat,  sondern  auch  Privatleute  die  Sorge 

die  Beisteuer  für  die  tüchtige  Aiisl>ildung  von  Hebammen  und 
langen  Geburtshelfern  leisten  mögen.  i)ie  Unterstützung,  welche  aus 
Piinttnütteln  für  solche  Zwecke  gewährt  wird,  ist  bisher  verhältniss- 
Bfissig  gering  gewesen;  und  doch  sind  die  Stunden  der  Noth,  in 
wddMT  sich  das  gebärende  Weib  befindet,  gewiss  nicht  geringer  an- 
ntehlagen,  als  diejenigen  der  Kranken,  wdehen  dureh  Zuführung 
m  freiwilligen  Gaben  an  Hoapltsler  £ut  allein  UnterBtÜtsnng  in* 
gewiesen  wird.*) 

*j  £iB  seltenes,  hervorragendes  Beispiel  opferireudiger  Wohlthätig- 
kntirt  du  TOS  «riner  Dame  inXeipzig  (Frau  Trier)  gegründete  QebirhaiiSi 
welchem  Hebammen  und  junge  Aente  klinisch  amgebildet  werden^ 
JCSgen  Andere  nachfolgen! 
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Die  Geburtshfilfe. 


Culturhistorische  Ueberslcht. 

Wenn  wir  auf  die  primitiven  Zustände  des  Menschengeschlechts 
zurückgehen,  so  werden  wir  zu  untersuchen  haben,  ob  bei  der  Ge- 
burt nicht  geholfen  wird,  ob  und  wer  dort,  wo  geholfen  wird,  diese 
Hülfe  übernimmt,  und  wie  sich  dann  im  Laufe  der  Zelt  erst  eine 
gewerbsmässige,  dann  eine  wissenschaftliche  und  künstlerische  Ge- 
burtshülfe  entwickelt  hat?  „Kunst  und  Wissenschaft,"  sagt  Prochow- 
nick*)  ganz  richtig,  „treten  erst  da  in  den  Anfang  ihrer  Geschichte 
ein,  wo  aus  den  Einzelmenschen,  aus  Hirten,  Jägern,  Stämmen  Völker, 
und  wir  müssen  hinzufügen ,  sesshafte  Völker  geworden  sind.  Bis 
zur  Verdichtung  zum  Volk  und  einer  wenigstens  relativen  Sesshaftig- 
keit  ist  jedenfalls  ein  beträchtlicher  Zeitraum  vergangen,  in  welchem 
aus  Erfahrung  gesammelte  Geburtsgebräuche  sich  entwickeln  und  ein- 
bürgern konnten,  selbst  bis  zur  Berufsgeburtshülfe.  üeberall  daher, 
wo  Völker  entstanden  sind  und  Culturepochen  geschaffen  haben,  dürfen 
wir  nach  den  Anfangen  und  dem  Fortschreiten  auch  unserer  Kunst 
zu  suchen  beginnen ;  es  ist  dabei  durchaus  nicht  erforderlich ,  dass 
wir  schon  in  historischer  Zeit  uns  befinden,  auch  vorhistorische  Völker 
haben  sicher  schon  mehr  oder  weniger  entwickelte  Geburtshülfe  l>e- 
sessen." 

Die  Individuen,  in  deren  Händen  sich  die  geburtshülfliche  Assi- 
stenz befindet,  sind  für  den  Grad  der  Cultur  eines  jeden  Volkes  sehr 
bezeichnend.  Einst  sagte  der  gelehrte  Z.  Platner:  „Der  erste  Ge- 
burtshelfer war  Adam,  denn  er  musste  der  Eva  bei  der  Geburt  assi- 
stiren."**) Dieser  Satz,  welchen  man  häufig  citirt  findet,  ist  aller- 
dings sehr  curios;  doch  liegt  auch  ein  Stück  Wahrheit  in  ihm: 
wenngleich  vielleicht  Adam  und  Eva  nur  mythisch  sind,  so  findet 
man  doch  auch  Menschen,  die  in  einem  fast  adamitischen  (oder 
„Natur*'-)Zustande  leben.  Es  zeigt  sich  nämlich,  wie  wir  sehen 
werden,  dass  bei  solchen  Völkerschaften,  unter  denen  die  Familien 
zerstreut  und  in  grossen  Entfernungen  von  einander  getrennt  leben, 
der  Mann  die  geburtshülflichen  Geschäfte  besorgt.  Wir  selbst  müssen 
uns  aber  das  Leben  der  Menschen  in  den  ältesten  Zeiten  der  Familien- 
Bildung  ungeföhr  so  beschaffen  denken,  wie  wir  es  jetzt  bei  den  rohesten 
Völkern  vorfinden. 

Zuerst  gab  es  vielleicht  nur  eine  „Geschlechter  -  Familie",  in 
welcher  die  Gesammtheit  der  Horde  zusammengehörte  und  die  „Mutter- 
folge" herrschte.  Dann  aber  entwickelte  sich  aus  diesem  (hypothe- 
tischen) Zustande  die  „Sonderfamilie",  in  welche  jene  Allgemeinheit 
sich  auflöste,  indem  der  „Vater"  als  der  Erzeuger  seine  Gewalt  über 
Frau  und  Kind  antrat.***)    Hier  beschränkt  sich  die  Familie  mehr 

•)  Archiv  für  Gynäkologie.  1884. 
••)  Platoer,  De  arte  obstetr.  veterum.  1735. 
••♦)  Julius  Lippert,  Die  Geschichte  der  Familie.  Stuttgart  1884.  S.  218. 
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und  mehr  auf  sich  seihst;  hat  der  junge  Maüu  eme  Frau  gewählt,  so 
sondert  er  sich  eventuell  mehr  ndrr  weniger  von  der  Horde  (durch 
Bestehen  einer  eigenen  Hütte)  ab,  zieht  mit  seinem  Weibe  und  seinen 
Kindern  entweder  in  (remeinschaft  der  Horde  oder  aucli  allein  um- 
her; er  lebt  mit  ihnen  bald  hier,  bald  dort,  der  Jagd,  dem  Fischfang 
oder  der  Einsammlung  von  Früchten  des  Waldes  nachgehend.  Mann 
und  Frau  legen  dem  Gebäracte  in  diesen  Cultur- Verhältnissen  äusserst 
wenig  Wichtigkeit  bei  und  höchstens  besorgt  die  Abnabelung  des 
Kindes  der  Ehemann.  Dies  sind  allerdings  Zustände,  die  dem  Leben 
des  prähistorischen  Menschen  ziemlich  nahe  kommen,  und  die  nur 
mSgUch  sind,  so  lange  der  Mensoh  in  Sitte  und  Brauch,  Sesshaftig- 
kflit  0.  t.  Moh  ndt  den  geringsten  Anspraehen  an  Erfttliung  ?on 
BedfiifiiiMen  begnügt  und  so  lange  er  noeh  damit  safrieden  ist,  des 
Kampf  um  das  BaseiD  von  eineoi  Tag  zum  andern  mit  einigem  Er* 
folge  besteben  m  Icsanen. 

Alldn  im  robesten  Zustande  assistirt  aaeb  seihst  der  Mann 
nicht  seiner  Flau.  Vielmebr  bleibt  sie  allein  und  hilft  sieb 
selbst,  so  gut  sie  eben  kann.  Wir  fragen  nicht,  ob  dies  die  „natur- 
gmnBsse*'  Art  in  gebftren  Ist;  —  genug,  es  werden  Tansende  und 
Abertausende  von  ffindem  auf  solche  Weise  geboren  yon  Weibem, 
die  niefat  etwa  unversehens  yon  der  Geburt  ftbemscbt  werden,  son- 
dam  von  den  Welbeni  grosser  und  lahlreidier  Volksstimme,  welehe 
nimmermehr  glsttben,  dass  es  fiberhaupt  nOtldg  sei,  saders  als  allein 
niederzukommen.  Der  Ehemann  und  alle  AngehSrigen  freuen  sich 
allerdings  snmeist  der  Ankunft  eines  Kindes,  zumal  wenn  es  dn 
Knabe  ist.  Allein  bezüglich  der  Frau  verhalten  sie  sich  doch  Isst 
gieiehgültig  zur  Niederkunft,  sobald  dieselbe,  wie  fast  immer,  eine 
normale  ist;  sie  betraebten  das  Geschäft  des  Gebärens  als  ziemlich 
unbedeutend  —  oder  sorgen  selbst  dafilr,  dass  die  Frau  sieb  wfthiead 
desselben  von  ihnen  entfernt  halte. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  allerdings  das  „Alleingebären  wilder 
Frauen"  bezweifelt  (von  Dr.  Prochownick),  denn  noch  Niemand  —  so 
wurde  eingeworfen  —  habe  gesehen,  dass  ein  erstgebärendes  Weib 
sich  völlig  allein  überlassen  blieb.  Nach  genauer  Betrachtung  der 
theils  unsicheren,  theüs  «sicheren  Quellen  halten  wir  an  der  Ansicht 
fett:  Die  Frauen  der  wildesten  Völkorsehaften  gebären  in  der  That 
—  wenn  anch  vielleicht  nicht  sämmtiich,  doch,  wie  es  sciieint,  zu- 
meist und  ganz  gewohnheitsgemäss  —  ohne  alle  Hülfe.  Wir 
füliT  n  hierfür  in  Folgendem  Benclite  von  Gewährpinjinnem  an,  «leren 
Mehrzahl  schwerlich  nur  nach  blossem  Hnrensaiz:eri  relVrirt.  Zuvörderst 
beginnen  wir  mit  den  Indianern  Nordainerika  s ,  di-n-n  {^Vaiii'H  nicht 
bloss  bei  der  Härte  ihrer,  eines  Lastiliiers  würdigen  Lebensweise, 
sondern  namemllcii  auch  nach  den  beim  Menstruations-Eintritt  abzu- 
legenden, schmerzhaften  Prüfungen  grosse  Zähigkeit  im  Ertragen  von 
Leiden  und  nicht  geringe  Willenskraft  zeigen. 
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Die  ttelmrtalifilfe. 


Selum  in  filtereD  Beisewerken  gab  man  von  den  Fraaen  dieser 
Indianer  folgendem  an:  Es  lieieat  bei  Cbarlevois:*)  sie  gebftren  „saaa 
anenn  secours/*  —  Ein  Anderer**')  äussert:  „U  est  h  remarqner:  1)  qo'fl 

n  y  a  parmi  elles  ni  de  femmes  ni  d'bommes,  qui  aocoiiehont,  2)  qn'äles 
accouchcnt  toutes  Beules.*'  Von  den  Indianerinnen  in  Virginien  wurde 
gesobri  Im  II  i"^**)  „Sie  begeben  sieb  allein  in  die  Qebölze,  um  sieh  tob 
ihren  Kindern  zu  entbinden/*  Von  den  Frauen  der  L-okesen  sagt 
der  Missionär  Lafitau:  Wenn  sie  unterwegs  von  den  Geburtsscbmersen 
überfallen  werden,  so  leisten  sie  sich  selbst  Hülfe  (sonst  bediene 
sie  sich  des  Beistandes  einiger  anderer  Weiber  der  Cabane),  waschen 
ihre  Kinder  im  nächsten  kalten  Wasser  und  gehen  iri  ihr.  Cabane, 
als  ob  nichts  vorgefallen  wäre.t)  —  Später  hat  Keatiiiiitt}  bezeugt: 
J)ie  Frauen  der  Sioux  ziehen  sich  aHein  in  den  Wald  ziinick.  wenn 
ihre  Zeit  gekommen  ist.  um  zu  gel>ären.  —  Ueber  die  Frauen  der 
liacotah-  und  Sioux-lndianer  berichtet  Pliilander  Prescot  nach  School- 
kraft:ttt)  Sometimes  the  women  are  entirelv  alone,  when  they  have 
ehildren,  and  have  no  trouble  apparently.  Soiiietimes ,  when  out  ou 
a  hunting  excursion,  a  women  inay  have  a  child,  and  there  will  b.' 
no  one  present  but  the  husband,  a  very  awkward  bnsincss  they 
make  ui  ii.  The  women  oftun  langh  at  them  in  those  cases.  ArrHiige- 
ments  are  made,  as  far  as  can  be ,  for  pcoplc  that  have  nothing 
in  common.  —  Nur  ausnahmsweise  hndet  bei  vielen  Indianerstämmen 
eine  Httlfeleistnng  statt ;  so  sagt  Abbe  I^omenech :  „Quand  par  hasard 
la  parüirition  est  plus  iongue  et  plus  penible,  les  akules  et  les  pa- 
rents  de  la  patiente  lui  tiennent  lieu  de  sages-femmes.  Les  hommes- 
m^decins  n'intervienneiit  jamais  iiianuellement  etc."  (A.  Linas).  — 
Der  Missionär  Beierlein,  welcher  viele  Jahre  unter  den  Chippeways 
weilte,  theüte  mir  aus  eigener  Wahrnehmung  mit :  Bei  ihnen 
begiebt  sich  die  Frau,  wenn  sie  Wehen  verspürt,  von  ihrer  Arbeit 
hinweg,  sammelt  etwas  Gras  und  Heu  und  geht  gans  allein  in 
den  Waid,  um  m  gebiren,  Bas  Giaa  und  Hen  brantit  sie  da]»ei 
xnr  Beseitigung  der  Unreinigkeit.  Dann  gebt  sie  siim  Wasser  und 
w&sßht  sieh  und  das  Sind,  setit  aber  alsdann  ihre  Arbeit  fort  — 
Die  Frauen  der  Aimehes- Indianer  am  Bio  Colorado  kommen  mkeh 
Otto  Sebmits  „ohne  Hülfe"  nieder.  Kaeb  anderem  Berieht  lassen  sieh 
die  Apaehes-Weiber  wohl  suweilen  von  anderen  Frauen  helfen,  aUein 
in  der  Bogel  Tollxieht  die  WOohnerin  selbst  die  OperatioD  der 
Trennung  der  Kabelschnnr  dureh  Zerklopfen  swisohen  stumpfen  Steinen. 


*)  Allgem.  Bist.  d.  Heisen  so  Wsster  nnd  ra  Land.  Bd.  XVIU. 
•♦)  Unzer,  Diss.  Leipzig  1771.  8.  34. 

•**)  Allgem.  Hist.  d.  Reisen  zu  Wa^'^er  und  zu  Lam^.   Br1.  XVI. 

Y)  Baumgarton,  Allg.  Gesch.  d.  Länder  u.  Völker  v.  Amerika.  1.  S.  271. 
•J-j-J  Keating,  Narrat.  of  an  exped.  to  the  source  of  St,  Peter  s  liiver. 
London  1825. 

tH-)  Schoolkraft,  Infonnat  etc.  Fbflsdelphia.  DI.  8.  239. 
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Von  einer  Ansabl  anderer  Stämme  (Sionx,  Comanchen  I  ikuwas,  Nez- 
Perces,  Cheyennes)  erfuhr  G.  J.  Engelmann  (siehe  oben  Bd.  II.  S.  54), 
dass  die  Kreissende  allein,  oder  in  Begleitung  einer  Verwandten  oder 
Freundin,  das  Dorf  verlassend  sich  in  don  Wald  begiebt.  sie  zum 
Gebären  einen  einsamen  Platz  aufsucht.  Ohne  Jeden  Beistand  sioh 
in  ein  Gehölz  zurückziehend,  gebären  die  Frauen  bei  den  Arrapahoes- 
Indianern.  G.  J.  Engelniann*)  berichtet  auch,  dass  mehrere  Aerzte 
(Dr.  Faulkner  Dr.  Choquetto)  erlebten,  wie  Sioux-  und  Flachkopf- 
Indianeriiuit  ii  mitten  iui  Winter  ganz  allein  entfernt  von  den  Hütten 
auf  dem  Schnee  ilir  Kind  zn  Tage  forderten. 

Ganz  Aehnliclies  findet  man  bei  den  Frauen  einiger  s  ü  d  a  m  e  ri- 
kani sehen  Indianerstiimme.  In  Guatemala  gebären  nach  de  Laet**) 
die  Weiber  der  Indianer  oft  ganz  allein.  Von  den  Tupis  und  Tubi- 
nambis  l»eriehtete  Andrt-  Thevet  im  .Tahre  1575:**')  Elles  sunt  en  ce 
travaii  gaus  etre  nidtv^  m  secourues  de  quelque  personne  que  ee  seit. 

—  Und  Pater  Joseph  iininillat)  erzählt  von  den  Indianerinnen  am 
Urinoco:  Kei  ilmen  besteht  der  Gebraucii  des  Älä<i*-lienmorcis ;  desiiaib 
jfeben  sie  heiiulieh,  wenn  sie  die  ersten  Schint-izen  fühlen,  an  das 
l'fer  des  Flusses  oder  an  den  nächsten  liach  und  gebären  dort  allein; 
kommt  ein  Knabe  y.ui  Welt,  su  wäscht  sie  sieh  und  das  Kind  sorg- 
laiiig  und  ist  sehr  vergnügt,  ohne  andere  Erholung  oder  Käuolierung 
genest  Fie  von  der  Geburt;  kommt  ein  Mädchen  hervor,  so  bricht  sie 
ihm  den  Hals  oder  begräbt  es  lebendig,  dann  wäscht  sie  sich  sein- 
lange  und  geht  zu  ihrer  Hütte,  als  ob  niehts  geschehen  wäre.  —  Die 
Frauen  der  Indianer  in  Gujana  sind  nacli  iiarreres  Mittheiiiing  (im 
Jahre  1751)  allezeit  allein  bei  ihrer  Niederkunft,  wofern  sieh  nicht 
ein  besonders  scliwerer  Fall  ereignet,  welcher  sie  wider  ihren  Willen 
liuthigt.  ein  altes  Weib  zu  Hülfe  zu  nehmen. t|)  —  Von  den  Urein- 
wohuern  Peru's  im  untergegangenen  Vnea-Keiche  erzählte  Garcilasso 
de  la  Vegaftt)  im  Beginn  d.  17.  Jahrb.:  „J  ajoute  ä  cela,  qu'il  n'j  avait 
personne,  qui  dans  cette  oceasion  aidät  les  femmes  de  quelle  qoaUt^ 
qu'elles  fussent,  et  qui  si  quelqu  niie  ae  möloit  de  lefl  ftssister  dans 
Penfantement  eile  passoit  plfltot  pour  soroiire,  que  pour  sage-femme.** 

—  Ebenso  berichtet  yon  Asara,*t)  dase  die  Indianeriimeii  in  Paraguay» 

•j  Die  Geburt  bei  den  T'rvölkcm,  S.  15. 

**)  De  Laet,  Hist  du  uouvtjau  monde.  Leyden  lt>4ü.  Lib.  XVII.  c.  11. 
15.  Cap.  4.  —  DwBelbe,  Americae  utrinaqne  descriptio.  Lib.  Vn.  Cap.  Vin. 
Leyden  1033.  S.  329:  Nollo  paene  labore  liberos  tuoa  pariimt  et  saepe 
tolae  et  in  triviis  statiinque. 

Thevet,  Cosmorjr.  univors.  Paris  1^75.   Turne  II. 


1745.  n.  S.  71. 

fj)  Peter  Bairere,  Neae  fteiae  naoh  Quiana  etc.  Göttingen  1751.  II. 

8.  169. 

f-j-J-)  Gare,  de  la  Vega,  Hist.  des  i'ncas  etc.  Trad.  par  Baudoiün.  Amster- 
dam 1704.  I.  S.  364. 

*f )  Y.  Azara,  Voyages  da&s  l'Ameriqae  mßridionale.  Paris  1809.  UL  S.  93. 
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wo  er  sich  in  den  Jahr^^u  ITSl — auilu-ii.  gebaren,  ohne  dass 
ihneu  dabei  irgend  Jtiuuiid  beisteht.  Nur  bei  den  Mfjayae  macbeft 
bei  ichwerer  Niederkunft  die  Nachbarinnen  rings  am  die  Nieddr- 
koijiiii'^iid^  ijt^r  fthu:  kurze  Zeit  lang  Geräusche  mit  Elappen.  Die 
Üuaiia-Frau  in  Paraguay  geht  allein  in  den  Wild  oder  in  di8  Fell 
gebiert  dort,  macht  ein  Loch  in  die  Eide  und  begitbt  ihr  Sind 
lebendig  in  der  Erde.*) 

Wenn  man  diem  ftltoren  Angnben  kein  Znlranen  schenken  will 
so  niiiSB  man  doch  die  Angaben  von  Sir  Bobort  Sehombor^  Ar 
TerlMg  halten;  er  sagt:**)  „Die  Wamn-Indianerin  in  Biitinb^Oninaa 
entfernt  sieb,  sobald  die  Zeit  ihrer  Niederkonft  nabt>  ans  dem  Dorfe, 
das  ihre  Mftnner  nnd  Verwandten  bewohnen.  Einsam  in  einer  Hiätte 
des  Waldes  erwartet  sie  den  für  sie  gelriirhisen  Moment,  und  kehrt 
dann  mit  dem  nengeborenen  Kinde  in  den  Ihrigen  snrfick,  ohne  toade 
HOlfe  in  Ansprach  genommen  sn  haben/*  Er  setot  himu:  Unfeiner 
meiner  Exenrsionen  fiuid  ieh  selbst  m»  solehe  Witehnerin."  Sie  trennt 
dabei  den  Kabdstrang  mit  den  Zfihnen.  Die  Maensis-Indianerin  hin- 
gegen, bei  deren  Stamm  Scbomburgk***)  war,  imd  die  sich  ebenüalls 
in  den  nahen  Wald,  in  das  Provisionsfeld  oder  eine  nnbewohnte  Hütte 
bögieK  nm  dort  aoch  ohne  alle  Hfllfe  sn  gebftren,  IlberUsst  das 
Gesohilt  des  Abschneidens  des  Nabelstraags  der  Mntter  oder  der 
Schwester.  —  Den  Frauen  der  Antis  oder  Oampas  am  Amazonenstrom, 
welche  in  einer  kleinen  Hütte  allein  niederkommen,  steht  Niemand 
bei,  denn  selteu  sind  andere  Fiaaen  in  der  N&he,  und  der  Mann  be- 
hämmert sich  nicht  um  sicf) 

Wenden  wir  uns  sn  anderen  Naturvölkern,  so  erüüiren  wir  Aehn- 
Hohes.  Die  Maori -Frau  auf  Nens  e  e  1  a  n  d  gebiert  ganz  allein  und 
ohne  alle  Hülfe ;  sie  begiebt  sich  in  das  (jebüsch  an  einen  Bach,  bringt 
dort  das  Kind  zur  Welt,  wäscht  dasselbe  und  sich  selbst  im  Wasser 
des  Baches  tmd  kommt  dann  wieder  mit  ihm  nach  kurser  Zeit  In 
den  Kreis  ihrer  Familie.  Dr.  Tuke  ft)  'beschreibt  diesen  Vorgang  in 
folgender  Weise :  When  the  native  woman  feels  that  her  time  has  come. 
ehe  retiros  solitarily  to  a  oreek  or  brook  beyond  earshot,  preferring 
one  that  tlows  trough  the  bush.  There  ehe  irives  birth  to  her  child. 
performing  the  necessary  dnties  horsrlf.  and  oa  the  coiiipletion  of 
labour,  step?  iato  th»»  wator,  washea  her  infaiit.  her^elf  anJ  (^lothes. 
then  proL'oods  to  hör  whai»'  or  hut,  and  reappt-arij  withia  tlie  lauiily 
circlo  with  Iht  trauspoBed  Inirdtm,  as  if  a  mattor  but  of  slight  niomont 
had  occurrcd.   Her  female  Iriends  of  course  know  of  her  mission,  but 

*J  V.  Azara,  fieiie  naob  Südamerika.  Deuteeh  von  Wejrland.  Wien 

1.  S.  267. 

•*>  Schomhurixk.  K.  in  British-ümana  LMU — 14.  Leipzig  1847.  I.  S.  J^. 
—  CtleicUüs  idud  Bouä^enard  bei  Galibis  (Revue  scientif. 
Dendbe,  K  o.  U.  &  313. 
f )  Andive's  Globus.  18(>5.  VITT.  S.  15. 
tt)  fidinb.  med.  Joom.  1864.  Bd.  104.  S.  726. 
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aever  internere  unless  assistanoe  is  solicited,  until  the  time  comes  for 
r^oioing  that  a  child  is  boni  into  tlid  World.  —  Ein  anderer  Bericht 
besagt:  Der  Kenseslftnder  Haori-Frau  steht  bei  der  Geburt 
des  mten  Kindes  die  Grossmatter  yon  mütterlicher  Seite,  oder  wenn 
diese  nieht  kann,  diejenige  von  väterlicher  Seite  bei  (W.  Colensoii). 
Dagegea  finde  ich  anoh  Folgendes:  Die  Maoris  su  Waimate  airf 
Nensealand  haben  die  Sitte,  dass  ihre  Franen  stets  in  der  Ein- 
samkeit gebären,  «nd  sirar  ohne  allen  Beistand.  Die  Gebärende 
nimmt  eine  Matte  mid  geht  allein  in  den  Bosch.  Zo  Hangonni 
hilft  ihr  der  Ehemann  oder  eine  Fran;  —  doch  findet  dies  letstere 
nnr  in  Nothfällen  statt.*) 

Diese  Berichte  stehen  nicht  gans  im  Einidange  mit  folgender 
MittheUong:  Unter  den  Eingeborenen  auf  Nenseeland  wird  die 
Fran.  wenn  ihre  Niederkunft  herannaht,  fftr  Taba  erklärt;  sie'  wird 
deswegen  Ten  aller  Yerbindnng  mit  anderen  Personen  abgeschnitten 
nnd  onter  ein  einfaches,  ans  Zweigen  und  Blättern  bestehendes  Ob- 
dach rerwiesen,  das  kaum  gegen  Begen,  Wind  nnd  Sonnenhitie  schatat. 
Dort  wird  sie  je  nach  ihrem  Bange  von  einer  oder  mehreren  Franen, 
w^che,  wie  sie,  Tabu  sind,  bedient.  Wie  lange  diese  Art  Qnaian- 
tSne  dauert,  nnd  welchen  Förmlichkeiten  die  Frau  dabei  sich  unter- 
werfen muss,  um  wieder  frei  in  der  Gesellschaft  auftreten  zu  können, 
ist  imbekannt.  Die  Ausschliessung  daiurt  noeh  mehrere  Tage  nach 
der  Geburt  fort,  und  in  dieser  Zeit  ist  das  non geborene  Kind  aller 
Ungunst  der  Witterung  preisgegeben.  Nach  Kiohoias  gebären,  die 
Frauen  sogar  ganz  im  Freien,  vor  einer  Versammlung  von  Per- 
sonen beiderlei  Geschlecht?  und  ohne  einen  einzigen  Schrei  aus- 
instossen.  Die  Umstehenden  beobachten  den  Augenblick,,  wo  das  Kind 
lur  Welt  kommt,  mit  Aufmerksamkeit,  und  sclireien,  Wenn  sie  es 
sehen,  Tane,  Tane!  Die  Mutter  schneidet  die  Nabelschnur  selbst  ab 
und  nimmt  ihre  gewöhnliche  Arbeit  wieder  vor,  als  ob  Nichts  vor- 
gefallen wäre.**)  Diese  Darstellung  stimmt  nicht  mit  der  oben  an- 
zeiTfbenen  dos  Dr.  Tiike.  nach  welcher  die  Maori*FraueQ  einsam  und 
gans  allein  im  Husche  niederkommen. 

Wenn  hiA  den  Pa  p  ti  a  -  Stämmen  der  Süiiwest-Küste  von  Neu- 
Guiuea  eine  Schwangere  fühlt,  dass  die  Zeit  ihrer  Niederkunft  naht, 
^  entfernt  sie  sich  aus  ihrer  Wohnung  und  wartet  die  Niederkunft 
in  einer  besonderen  Hütte  ab.***) 

Merkwürdigerweise  müssen  nach  einem  Berichte,  den  ein  zu  den 
M ! n e 0 ]) i  e  d  h.  Eingeborenen  der  Andamanen  - Inseln  im  Jahre 
185«  entticli'  ij' 1  und  später  zurückgekehrter  Brahminensträliinü  von 
liiesem  äusserst  rohen  Volke  gab,  die  P'rauen  der  M  i  n  e  o  \>  i »'  ii  f  f  e  n  t  - 
lieb  gebären.    Die  Nabelschnur  wird  auf  Fingerlange  ohne  Unter- 

•)  HcKÄfir,  Journ.  of  the  ethnol.  Soc.  of  London.  1869.  6'^. 
**)  DoTTieny  de  Kienzi.  Oceanien,  übersetzt  von  ILebold.  UI.  142. 
Boseiiberg,  MaLayischer  Archipel.  S.  434. 
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biiidimg  abgeschnitten,  doch  wird  iu  lüeiiier  i^uelie*)  nicht  gesagt, 
w^r  das  Geschäft  übernimmt. 

Auch  bei  einigen  Neger  Völkern  bleibt  die  Frau  wähicud  der 
Nierlerkunft  sich  selbst  uüd  ihrem  Schicksale  überlassen.  D.  H.  Barth 
schrieb  mir,  dass  bei  den  Negervölkern  in  C  e  n  t  ralal  r i  ka  ähf  Gr^- 
bnrtcn  in  d»'n  meisten  FüHen  wohl  ohne  irgendwelche  Hülfe  vor  sieh 
gehen.  —  jJie  F'rauen  der  Neger  am  Senegal,  welche  es  für 
Schande  halten,  Schmerzenblaute  bei  der  Niederkunft  hören  zu  lassen, 
gebären  nach  Waldström  „muthig  und  ohne  alle  Beihülfe."  Dagegen 
haben  neuerlich  Felkin  und  Andere  bei  den  meisten  Negervöikeni 
(iiun,  INIadi,  Morn,  Buugo,  Unyoro)  zumeist  eine  regelmässige  Beihülfe, 
mitunter  sogai-  männliche  Assistenz  (Operateure)  gefunden. 

Bei  den  31aravis  in  Südafrika  finden  bei  den  Geburten  k»_-ine 
Ceremonien  statt.  Es  geschieht  oft,  dass  eine  Frau  bei  der  Feld- 
arbeit von  der  Geburt  überrascht  wird.  lUtun  legt  sie  ihre  Hacke 
bei  Seite  und  gehi  an  irgend  einen  Ort,  der  gelegen  scheint,  wo  sie 
ohne  irgend  eine  Hülfe  das  Kind  zur  Welt  bringt.  Dann  wäscht 
sie  sich  und  das  Kind,  lässt  es  säugen  und  geht  wieder  an  ihre 
Arbeit  auf  das  Feld  oder,  wenn  es  spät  ist,  in  das  Dorf  an  ihre 
liftuslielie  Yerriebiiing  (W.  Peters). 

Am  Ujyi-See  in  Central -AfrÜLS  liegt  das  Land  Unyamuete,  das 
Biirton  und  Speke  1857  und  58  besnehten;  hier  wohnen  die  beldea 
Stftmme  Wakimbn  und  Wanyamwesy,  von  denen  die  erstem 
eingewandert  sind;  wenn  daselbst  eine  Fran  bemerkt,  dass  ihre  Nieder- 
kunft naht,  so  Terlftsst  sie  ihre  Hütte  imd  sieht  sich  in  die  Dsi^nn- 
geln  siuUck ;  nach  einigen  Stunden  kehrt  sie  surüek,  das  Neugeborene 
in  einem  Sacke  auf  dem  Bücken  tragend.  Näheres  über  diese  Ydlker 
und  ihre  Nachbarn  gab  dann  Hildebrandt  an,  der  freilich  hier  su- 
meist  weibliehe  Hülfe  erwfthnt. 

Ganz  Gleiches  findet  man  bei  mal ayi sehen  TQlkem.  Die 
Negritas  und  die  Montescas  auf  den  Philippinen  gebilr«o 
nach  Mallat's  Bericht*'*')  fast  immer  „ohne  alle  Hülfe"  und  sind  oft 
ganz  allein,  wenn  die  Wehen  eintreten.  Dann  stellen  sie  sich  hin, 
den  Unterleib  auf  ein  Bambusrohr  stützend  und  stark  drückend.  Das 
Kind  wird  in  warmer  Asche  aufgefangen,  worauf  sich  die  Mutier 
neben  dasselbe  le^'t  und  selbst  die  Nabelschnur  zerschneidet.  AUbald 
stürzt  sich  die  Entbundene  mit  dem  Kinde  in  das  Wasser,  kommt 
dann  nach  Hause  und  bedeckt  sich  mit  Blättern.  Andere  Philippinen- 
Völker  bedienen  sich,  wie  wir  später  zeigen  werden,  weiblicher  Hiilfe- 
leistung.  —  Die  Frauen  der  A 1  f  u  r  e  n  auf  den  M  o  1  u  k  k  e  n  begeben 
sich  zur  Niederkunft  in  eine  entfernte  Cubaue  nw\  la.s>^en  sieh  von 
Niemand  begleiten;  es  kommt  auch  mehrfach  vor.  dass  eine  Frau 


•)  Dn«  Ausland.  1863.  S.  869. 
Les  rUilippmes.  Paris  1846. 
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ganz  allein  ia  einem  Xahne  befindlich  niederkommt  und  dann 
ruhig  weiter  rudert.*) 

\h  'i  den  T  Ii  1  i  n  k  i  t  e  u  in  Russisch-Amerika  wird  die  Frau  bei 
der  Niederkunft  als  „unrein"  sich  selbst  überlassen  —  oder  auch 
Ton  einer  Hebamme  unterstützt  fKrebel). 

Von  den  Arabern  berichtete  Chev.  d'Arvieux : „On  a  soin 
des  Princesses,  *iuand  elles  aecouchent.  11  n  y  a  point  chez  elles  de 
sage-femmes  en  titre :  toutes  les  femmes  savent  ce  me'tier.  Les  femmes 
da  oommnn  n'ont  point  besoin  du  secours  de  personne  ponr 
eela*  Quelques  moments  aprte,  qu'ellee  sont  ddivr^ee,  eUee  Uennent 
le  Bombril  de  Tenfant,  coupent  ee  quMl  y  a  de  trop  et  aprfes  vont  se 
lATer  aveo  leor  enfant  h  la  fontaine  ou  rivifere  la  plus  proehaine/' 

Bei  den  Psohawen,  einem  transkankasisehen  Volke,  mnss  die 
Fran  in  einer  vom  ]>orfe  abgesonderten  Hfltte  gans  allein  und  aller 
Httlfe  Imar  niederkommen  (Füret  Eristow). 

Bei  den  Nomaden  der  Wflete  in  der  Levante  geht  die  Ent- 
bindung hOobet  einfoeb  ron  Statten:  Die  Gebftrende,  allein  gelassen, 
besorgt  das  Zerschneiden  der  Nabelschnnr,  das  Waschen  nnd  Ein- 
hllllen  des  IQndes  selbst***) 

Die  Frauen  in  Montenegro  bleiben  nicht  einmal  in  ihrer  arm- 
seligen Hütte,  um  ihre  Niederkunft  abzuwarten;  sie  gebären  mitten 
auf  dem  Felde  oder  in  den  Wäldern  ohne  irgend  eine  Hülfe,  ohne 
einen  Seufzer  oder  eine  Klage  hören  zu  lassen ;  sobald  sie  sich  ein 
wenig  erholt  haben,  nehmen  sie  das  KM  in  ihre  SchOne  nnd  waschen 
es  im  nächsten  Bache  (Comtesse  Dora  d'lstna). 

Bei  solchen  wilden  Völkern  hingegen,  wo  die  Familie,  d.  h.  oft 
nur  der  Mann  mit  Frau  und  Kindern  umherzieht,  oder  allein  wolmt, 
assistirt  bisweilen  der  Mann  seiner  Frau  bei  der  Entbindung.  Hier- 
durch wird  f'««  wahrscheinlich,  dass  anch  in  den  Urzeiten  männ- 
li«"he  Individuen,  wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  unter  den  ange- 
Sf'hfivn.  gewiss  nicht  allzu  seltenen  socialen  Verhältnissen  die  geburts- 
hültliche  Assistenz  besorgten.  So  ist  es  denn  wohl  nicht  ganz  richtig, 
wa?  der  verstorbene  E.  C.  J.  von  Siebold f)  schrieb:  „In  frühester 
Zeit  leisteten  nur  Weiber  die  Hülfe  bei  der  Geburt.*'  —  In  Süd- 
amerika, hP!  ihm  Papudos,  in  der  Umgegend  von  Rio  Janeiro,  deren 
Frauen  in  *in*  r  zwischen  zwei  Bäumen  aufgehängten  Matte  ohne  alle 
rnt»-rstützung  niederkommen,  trennt  der  Mann  die  Nabelschnur  mit 
einem  scharfen  Steine  oder  Krystalle  (Dr.  Schwarz,  welcher  die  Öster- 
reich. Fregatte  „Novara'*  begleitete).  —  Bei  den  b ra s 1 1 1 a  n  i  s che n 
Indianern  sah  schon  früher  Lery^ft)  dass  der  eigene  Mann  die 

*)  Al\g,  Hiit.  der  ReiMn  m  Wasser  and  m  Lande.  Bd.  18. 

••)  D'Arvieu.x,  Meinoires.  par  le  P.  .T.  B.  Labat.  Paris  1735.  IIL 

IT.  J.  V.  Tilrk  in  Sn.  hs'  rnr.lic.  Almnnach.  1839.  ».  145. 
7)  i^olmrtshülrt.  Briete.  Braunsoliw.Mir  iöt>2.  S.  99, 

Aiig.  Uist.  d.  Reisen  z.  Wasser  u.  z.  Lande.  Bd.  16.  Leipz.  1756.  S.  259. 
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Frau  entband  und  dabei  den  Nabelstrang  durchbiss.  Lery  schreibt : 
„Man  sehe  hier,  was  ich  sagen  kann,  weil  ich  es  selbst  gesehen 
habe.  Ein  anderer  Franzose  und  ich  schliefen  in  einem  Dorfe,  als 
wir  ungefähr  um  Mitternacht  ein  Weib  schreien  hörten,  dass  wir 
dachten,  es  wäre  ein  wildes  Thier,  das  es  verschlingen  wollte.  Als 
wir  nun  plötzlich  hinzugerufen  waren,  so  fanden  wir,  dass  es  das 
nicht  war,  sondern  dass  die  Arbeit,  in  der  sie  sich  befand,  ein  Kind 
zur  Welt  zu  bringen,  sie  also  schreien  liess.  Ich  sah  also  dergestalt 
selbst,  dass  der  Vater,  nachdem  er  das  Kind  in  seine  Arme  genommen, 
ihm  erstlich  die  Nabelschnur  band  und  sie  darauf  mit  seinen  Zähnen 
abbiss.  Zum  Anderen,  so  drückte  er  mit  dem  Daumen,  da  er  stets 
Hebammendienste  vertrat,  seinem  Sohne  die  Nase  ein,  welches  bei 
allen  Kindern  geschieht.  Nach  diesem  mahlete  er  es  mit  rother  und 
schwarzer  Farbe  und  legte  es,  ohne  es  einzuwindeln,  in  ein  kleines 
baumwollenes  Bett."  Ebenso  berichtet  schon  im  Jahre  1640  Jean 
de  Laät  über  die  brasilianischen  Wilden:  „Les  femmes  du  Bresil 
accouchent  etendues  en  terre  et  le  pöre  ou  un  ami  l^ve  lenfant 
de  la  terre."*) 

Von  den  Frauen  auf  den  Antillen  in  Mittelamerika  be- 
richtet Ligon,  dass,  wenn  die  Frau  das  Nahen  ihrer  Niederkunft 
fühlt  und  sich  auf  ihr  Bett  legt,  der  Mann  sein  Bett  in  einen  anderen 
Raum  trägt  und  einen  Nachbar  herbeiruft,  der  seiner  Frau  ein 
wenig  helfen  soll  (nach  Unzer). 

Bei  nordamerikanischen  Indianerstämmen  ist  ebenfalls  bis- 
weilen nur  der  Ehemann  um  seine  Frau  beschäftigt;  beispielsweise 
führte,  wie  Schoolkraft  erzählt,  ein  Chippeway  an  seiner  Frau  den 
Kaiserschnitt  aus. 

Unter  den  Marquesasins ulanern  auf  N u k a h i v a  besorgt 
der  Mann  das  Durchschneiden  des  Nabelstrangs  mittelst  eines  scharfen 
Steines  (von  Langsdorif  1803 — 7). 

Auch  bei  den  Lappländern  kommt  es  vor,  dass  der  Mann 
die  Hebammendienste  verrichtet;  denn  Lermius,  welcher  Priester  bei 
ihnen  war,  berichtet :  „Munere  obstetricis  ipse  maritus  haud  raro 
defungitur." 

Bei  den  Wolof f-Negern  ist  es  dagegen  dem  Ehemanne  streng 
verboten,  bei  dem  Geburtsacte  beizustehen ;  in  manchen  Gegenden  des^ 


*)  Ich  fflaube,  dass  die  Angabe  Baumgarten'S  (Allg.  Gesch.  d.  Länder 
u.  Völker  v.  Amerika.  II.  409):  „Bei  der  Niederkunft  dient  der  Indianerin 
in  Brasilien  ihr  Vater  anstatt  einer  Hebamme"  durch  eine  Verwechselung 
entstanden  ist.  Baumgarten  schöpfte  vermuthlich  aus  einer  Quelle,  wo: 
„der  Vater"  (nämlich  des  Kindes)  kurzweg  als  hülfeleistende  Person  be- 
zeichnet wird,  er  selbst  aber  supponirte  vielleicht  dafür;  „ihr  Vater"  (näm- 
lich der  Gebärenden).  Gleich  darauf  sagt  auch  Baumfrarten:  „Der  Vater 
spricht  zum  Kinde:  mein  Sohn!"  etc.  Hier  tritt  also  auf  einmal  des 
itindes  Vater  ein. 
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Woioii-üebifits  wiid  .«oear  al«  unstatthaft  «Ta'  Iitet,  dass  der  Mann 
in  ejoem  Han^e  woile,  lu  dem  eine  Wöchnerin  liegt.*) 

Bei  manchen  Völkerschaften  wird  iedoeli  nicht  bloss  von  .hilfe- 
l^^istenden'^  oder  „älterea**  Frauen,  sondtrii  schon  von   .frfn h if  n .-n'* 
Ffüuen  gesprochen.    Unter  denDayaks  auf  iJorneo  liadtt  Ui  der 
Geburt  eines  Kindes  keine  besondere  Cercmonie,  auch  keine  Festlicli- 
keit  statt.   Bei  der  Entlmidung  sind  „erfalireue  Frauen"  des  Dorfes  be- 
hilflich und  erhalten  dal lir  Geschenke.**)  Bei  den  Neucaledoniern, 
wie  auf  andern  Archipelen  Oceaniens  wohnen  nach  Angabe 
des  Arztes  Eugen  Vinson  gewuhuiich  besondere  Frauen  der  Ent- 
bindung bei,  welche  den  Nabelslrang  mit  einer  Bambusplatte  oder 
Muschel  trennen  und  dann  den  Placentatheil  desselben  an  die  grosse 
Zehe  der  Mutter  befestigen,  der  Natur  die  Trennung  der  Nachgeburt 
überlassend.    Auf  Honolulu  (Sandwichs-Inseln)  versehen  meist  alte 
Männer  die  Geinirtshiilfe.***)    Viele  Indianerinnen  (.Malaien-,  Tagalos- 
oder  Bissayas-Frauen)  auf  den  Philippinen,  jener  Südsee-Insel- 
gmppe,  sind  Hebammen  und  gelangen  zu  dem  Rufe  einer  M  a  b  u  t  i  n 
gilot  (guten  Hebamme),  besonders  wenn  sie  in  der  Praxis  alt  ge- 
worden sind ;  man  wendet  sich  in  der  frfthesten  Periode  der  Schwanger- 
sehftfi  an  ibrea  Bafh,  iwar  ntir  snr  Bestimmung  dea  Geaohleehto  des 
Eindee;  in  geburtabülfiiohen  Dingen  sind  sie  anaaerordentlioli  unwissend 
ond  ergreifen  die  uaJdngsten  Ifoassregeln;  sie  legen  bei  der  Geburt 
sehwere  Backsteine  auf  den  Leib,  die  sie  mit  alier  Gewalt  drfteken, 
oder  sie  lassen  einen  Dmok  von  oben  naob  nnten  durch  einen  Mann 
ansfllbren,  den  man  Teneador  nennt;  hier  besorgt  dieses  Geschfift  des 
DriLekens  also  anob  ein  Mana,  wie  bei  den  Ealmfieken  nnd  Mongolen, 
aber  wie  ee  scheint,  in  etwas  anderer  Weise ;  denn  anf  den  Philippinen 
nmfaast  der  Mann  die  Fran  nicht  7on  hinten,  sondern  die  Gebftrende 
legt  sich  anf  eine  Matte  nnd  der  an  ihrem  Kopfe  stehende  Mann 
drickt  mit  Kraft  anf  den  Fondns  nteri.   Gegen  yerschiedene  Leiden 
bei  der  Niederknnft  (Ohnmacht,  KrSmpfe)  wenden  die  helfenden  Weiber 
das  Baofen  an  den  Haaren  an.   Das  Kind  trennen  sie  erst  nach  ganx 
ToUendeter  Geburt  nnd  setzen  dann  den  Fnss  auf  die  Gesohlechtstbeile 
der  Fian,  um  den  Eintritt  der  Lnft  va  verhüten.  Zur  Terhtttung  der 
Blutungen  befestigen  sie  einen  Tampon  an  den  Gesohlechtstheilen.f) 
Den  Singhaie sen  auf  Ceylon  sind  nach  L.  K.  Sohmarda  Heb- 
ammen unbekannt. 

In  Madras  in  Ostindien  weiss  das  Volk  nichts  von  be- 
sonderen Hebammen;  nur  die  befreundeten  Frauen  stehen  der 


*)  W.  Hofler,  Denttche  Bnndschaii  ifir  Geogr.  und  Statistik.  168S. 

V.  8.  8.  361. 

O.  V.  Kessel,  Zeitschr.  f.  allg.  Erdkunde.  N.  F.  lU.  1857.  S.  390. 
•••)  Brit.  med.  Journ.,  vergl.  Deutsche  Medicinal-Ztg.  1883. 
t)  Mallat,  Let  Philippinea.  Paris  1846.  VgL  Hensehert  Jaoas.  1847. 
II.  S.  820. 
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Gebärenden  bei,  indem  sie  dieselbe,  die  in  aufrechter  Stellung  ihre 
Entbindung  abwartet,  unter  den  Armen  halten,  und  indem  eine  von 
ilmea  das  Kind  empfangt;  weder  durch  Handgriffe,  durch  Eingehen 
mit  der  Hand,  noch  durch  Operationen  mit  Instmmenten  sacht  man 
bei  sebweren  Geburten  in  Madraa  in  helfen;  man  Ifiast  die  Fran 
sterben,  wenn  sie  nicht  gebären  kann,  ohne  sich  etwa  nach  chimr« 
gischer  Hülfe  umzusehen.  Der  Missionär  Beierlein,  welcher  mir  dies 
berichtete,  horte  nur,  dass  man  zur  Erleichterung  der  Geburt  Lumpen 
in  den  After  der  Gebärenden  steckt,  dass  man  ihr  gestoasenen  Pfeifer 
in  Wasser  als  geburtsfördemdes  Mittel  zu  trinken  giebt  und  sie  mit 
Salben  einreibt. 

Die  Aleutinnen  im  russischen  Amerika  behelfen  sich  bei  der 
Niederkunft  mit  „weisen  Frauen"  aus  ilirer  Mitte,  und  schwere  Ge- 
burten fallen  oft  unglücklich  aus.  Es  herrscht  dort  bei  Entbindungen 
ein  alter  ungeschickter  Aberglaube.*) 

Auf  ziemlich  gleicher  Stufe  in  geburtshfililicher  Hinsicht  stehen 
diejenigen  Volker,  bei  welchen  es  Frauen  giebt,  die  das  Hebammen- 
geschäft  gleichsam  gewerbsmässig  betreiben.  Es  ist  hier  nicht  bloas 
die  Mutter,  welche  der  Tochter  einen,  wenn  auch  nur  hOehst  uutoII- 
kommenen  und  widersinnigen,  praktisch-geburtshülflichen  Unterricht 
giebt,  sondern  die  älteren  und  geübteren  Hebammen  lernen  gewöhnlich 
bei  ausgebreiteter  Praxis  Gehülfinnen  an,  welche  sie  zur  Aushülfe, 
vielleicht  auch  zur  etwaigen  Vertretung  in  VerhindcrungsfUllen  ver- 
wenden, welche  sich  aber  auch  später  ihre  eigene  Kundsdiaft  und 
Praxis  machen;  —  oder  o?  kommt  wohl  auch  Tor,  dass  die  Person, 
weiche  die  Geburtshülfe  imsübt,  ihr  Verfahren  gelegentlich  einer  an- 
deren eifahroneren  Geburtshelferin  von  Profession  abgesehen  und  ab* 
gelauscht  bat,  —  Auch  im  letzteren  Falle  pflanzen  sich  von  Hebanmie 
zu  Hebamme,  wenn  auch  nicht  durch  systematischen  Unterricht,  so 
doch  durch  eine  oft  langdauernde  Tradition,  die  geburtshülflichen  Ge- 
bräuche ziemlich  unverändert  Jahrhunderte  lang  fort. 

Bei  nomadisirenden  Völkern,  doron  einzelne,  wenige  Familien 
umfassende  Stämme  in  weit  voneinander  gelegenen  Districten  umher- 
streifen, um  hie  nud  da  zeitweise  sieh  niedei  znlassen,  bis  der  iranze 
Trupp  wie«Ier  weiterzieht,  muss  die  geburtshültiiche  Praxis  wohl  von 
einigen  Weibern  ausgäbt  werden,  die  )»ei  jedem  eini^elnen  Trilms  ihre 
Geschäfte  vertreten,  und  die  nun  gewiss  es  ebenso  zu  maelu*n  suchen, 
wie  e«  sfliou  vor  ihnen  von  einer  Vorgängerin  gemadtt  wurde.  Hier 
können  wir  ein  Volk  als  Bt'i9y)iel  anführen;  l)ic  Hülle,  welche  die 
gebärenden  Frauen  der  Stämme  in  der  Wüste  Algeriens  von  den 
Hebammen  erhalten,  beschränkt  si«li  t^MTiiif:  Die  Hebamme  packt 
das  Kind,  wenn  es  halbwegs  dem  M  itr' ;  m  ;i>f  entrückt  ist.  mit  l)eiden 
Händen  fest  und  hält,  ja  drückt  es  wohl  eine  Viertelstunde  in  der 

*)  H.  Ritter,  Laad  u.  Leute  im  nus,  Amerika.  Zeittchr.  f.  aUgem. 
fSnUnrnde.  Oct-Nov.  1862.  S.  265. 
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besagten  Stellung  fest ;  das  arme  Weib  erhält  so  einen  Zuwachs  von 
Qualen,  welche  die  Natur  ihr  nicht  bestimmt  hatte,  sondern  ein  bar- 
barisches Yorartheil  dieser  Wüstenaraber  ihr  auferlo^t.  v.  Maltzan, 
welcher  einem  solchen  Vorgange  beiwohnte,*)  meint,  dass  (iio  Al^sicht 
dieses  Gebrauchs  entweder  eine  falschverstandene  hygienische  Maass* 
regel  sei,  oder  dass  er  eine  mystische  Bedeutung  habe,  indem  der 
Mensch  an  der  Schwelle  seines  Daseins  xrooh  swisehen  Oeborensein 
and  Nichtgeborensein  gehalten  werde. 

Es  giebt  bei  ihn  Kabilen  keine  Hebammen  von  Profession, 
sondern  man  sucht  die  Hfllfe  erfahrener  Frauen,  denen  man  einige 
Geschicliichkeit  zutraut,  vor  der  Ocbui-t.**) 

Von  den  bei  dcu  Beduinen  (den  Kindern  der  Wüste  Arabiens) 
der  Gebarenden  assistirenden  Weibern  sagt  Mayeux  :  .,I)ie  helfenden 
Fraiinn.  denen  Erfahr uuir  und  Routine  eine  besondere  Geschick- 
J'V-likeit  i^t'i^eln'U  hat.  setzen  sich  mit  ausErebreiteten  Schenkeln  auf 
aie  Erde,  nehni»'n  die  (iebärende  auf  die  I\nie  und  empfaogea  so  das 
Kind  in  einem  Siebe,  das  sie  untergelegt  haben.'* 

Bei  den  Sudan  seil  stellen  der  Grebärendeu  nach  Brehms 
mündlichen  Mitllu'iluii.uen  ., erfahrene"  Frauen  bei. 

Es  ijit  möglich,  ja  sogar  wahi.-cheiniich,  (i<i»  bei  \nelen  Völkern, 
wo  wir  eine  derartjfje  geburtshüllliclie  Praxis  jeizt  voifindeu,  diese 
traaiuonelle  Praxis  aus  einer  Epoche  herstammt,  in  welcher  bei  dem 
betreffenden  Volke  zugleich  mit  einer  höheren  Cultur  auch  eine  bessere 
GeburtsJjülfe  als  jetzt  heimisch  war,  dass  aber  mit  dem  Verfalle  der 
Cultur  allmälig  die  Oeburtshülfe  verfiel.  Dann  werden  sich  auch 
ua  mehr  oder  weniger  deutlichen  Spuren  einzelne  Merkmale  des  früher 
ausgcbildeteren  Zustandes  der  (Tel)urtshölfe  in  der  Hebammenpraxis 
wiedererkennen  lassen.  Darauf  deuten  nach  F.  Epp  die  gel»urtshiilf- 
lichen  Verhältnisse  bei  den  Völkern  des  ostindischen  Archipels, 
indem,  wie  er  sagt,  die  geburtshülflichen  Kenntnisse  der  Javanen, 
Mala  Jen  und  der  ihnen  verwandten  Stämme  von  der  Zeit  datiren, 
da  die  Indier  über  jene  Länder  herrschten ;  weder  mohammedanische 
noch  christliche  Einflüsse  vermochten  verändernd  einzuwirken.  Die 
eingeborenen  Hebammen  wandten  von  Alters  her  die  verschiedensten 
Veiiahrungs weisen  an,  deren  Richtigkeit  von  der  abendländischen 
Kanst  erst  allmälig  anerkannt  wurde;  flonst  abor  aind  »ie  toü  Ton 
Aberglauben  nnd  fiben  allerhand  Gebräuche,  von  denen  man  eure* 
püteheraelta  die  Uebeneugung  hat,  dasa  aie  nicht  mm  Weaen  der 
Gebnrtabfllfe  gehören  und  aum  Theil  aehftdlioh  sind.***)  So  mOgen 
aueb  in  Aegypten  die  Hebammen  noch  Einiges  von  ihrer  Kunat 
ana  frttberer  Zeit  überkommen  haben.  JedenfaUs  beruht  die  Art  und 

'1  Vrci  Jahre  im  Nordwesten  v^ti  Afrika.  B,  Bd.  Leipzig^  1863.  S.  101. 
**)  Dr.  L.  Leclerc,  üne  inission  medic.  en  Kabylie.    Paris  1864,  — 
Can»t.  Jaluresbericht.  1865.  II.  2i)ii. 

Epp,  Schfldenmgen  aus  HoUänd.  Ostindien.  Heidelb.  1852.  S.  392. 
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Weise,  wie  die  folgenden  Völker  Matter  mä  Kind  behandeln,  aal 
alten  Traditionen.  Nirgends  aber  ist  die  ^^eburtsliülflicht^  Praxis 
schlimmer  berathen,  als  in  solchen  Ländern,  wo,  wie  in  Indien,  im 
ostindischen  Archipel,  in  Aegypten  u.  s.  w.  eine  früher  txiit  eultivirte 
Hebammenkimst  in  traurigsten  Verfall  gerieth.  „Die  Ergebnisse  der 
schändlichen  Behandlnng  Gebärender  in  Ostindien  zeigen  sich  zn- 
nächst  darin,  dass  so  viele  Kinder  pchriiitodt  zur  Welt  kommeo  imd 
mancb»^  Frauen  nur  zu  frühe  den  Tod  linden"  (F.  Epp). 

Als  ein  Beispiel,  wie  Rieb  an?  hüherer  Zeit  bei  einem  Vulk  '  dn^ 
sich  gewissermaassen  von  der  iieuuiscben  Cnltur  durch  eine  voll^tiuidig«^ 
Massentrennnng  iusgeiöst  hat,  die  altheimische  Volksgeburtsliulie  noch 
traditionell  fortsetzt,  dient  das  Bauernrolk,  die  Boers,  in  Südafrika, 
die  nrsprüns'Iich  Holländer  sind. 

Ueber  das  H  e  b  a  m  m  e  n  -  W  e  s  e  n  in  den  nordöstlichen  JÜistricten 
des  Caplandes  giebt  Dr.  L.  Hulltindtr*)  Auskuuu ; 

Die  Hebamme  in  den  Ortschaften  der  Boers  ist  die  iilicste 
Einwohnerin  der  Umgegend.  Sie  kennt  die  ganze  Gescliichte  der 
Gegend  von  Beginn  an  und  kennt  alle  reich  gewordenen  Kaufleate 
und  viele  Frauen  aus  lang  verschwundener  Zeit.  Aber  sie  ist  unfter 
Arbeit,  Umsiebt  und  Yersebwiegcnheit  alt  geworden.  Sie  bat  mdir 
Flauen  entbunden,  als  maneber  Professor  der  Gebnrtsbfllfe  in  Europa. 
Und  hat  aueb  manehe  Frau  unter  ibren  Händen  —  sebneiler  als 
nOthig  —  das  bessere  Jenseits  eneieht,  die  Todten  sind  stumm  und 
ibien  Ruhm  und  ihre  Geschicldiebkeit  kitnnen  nur  die  Lebenden  ▼e^ 
kftnden.  Ein  Ant,  weleber  nicht  von  ihr  protegirt  wird,  kann  nie 
reüssireii,  aber  glfidUioh  ist  Jener  Doctor,  der  ihre  Gunst  erlangt  bat 
Ihre  Kunst  bat  sie  zwar  nicht  auf  der  Hoebsebule  erlernt,  aber  sie 
hat  unendlich  viel  erfahren.  Vieles  beobachtet  und  mit  Aufiaerksain- 
keit  sich  umgesehen.  Vielleicht  hat  sie  sich  in  den  letsten  Jahrea 
ein  altes  hoUftndisebes  Hebammenbuch  vom  Jahre  1749  mit  grosses 
Buchstaben  gekauft,  das  sie  von  jetzt  an  täglich  liest,  und  weiss  aneh 
alle  die  wunderthätigen  Zaubertränke  und  Heilsalben  dieses  Buches 
aufs  Beste  zu  verwerthen.  Dir  Wissen  ist  autoritativ.  Unter  alles 
Frauen  des  Dorfes  gilt  sie  als  Meisterin,  und  nicht  kann  sich  ihren 
Einflnss  die  junge,  erst  kürzlich  aus  Schottland  eingewanderte  Dame 
entziehen,  die  in  ihrem  Heimathlande  entsetzt  gewesen  wäre,  wenn 
die  Sage  (emme  unseres  Städtchens  sich  ihrem  Bette  genähert  hätte. 
In  der  That  haben  die  meisten  dieser  Hebammen  im  Laufe  der  Zeit 
sich  ganz  ansehnliche  Kenntnisse  erworben,  und  wenn  sie  ausserdem, 
was  solir  liHufig  der  Fall  ist,  sorgfältig  und  behutsam  sind,  so  schaffen 
sie  in  der  Kegel  auch  viel  Gutes  und  nutzen  durch  ihre  (n-duld  einer 
armen  (iel»arenden  oft  mehr,  als  ein  junger  gelehrter  Doetor,  den  sein 
heisses  Blut  und  sein  Drang,  von  sich  sprechen  zu  macheu  uud  sich 


*)  Globus  im.  Bd.  XrV.  4.  S.  III. 
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auszuzeichnen,  leicht  zu  Uebereihingen  hinreisst.  Nebenbei  verkauft 
aber  auch  die  Hebamme  noch  verschiedene  Oemüse,  Weintrauben  u.  p  w., 
die  sie  in  ihrem  Kärtchen  zieht,  und  wird  so  zur  wohlhabenden  ifrau.^ 


EtliBOgrapIliflebe  üebersfflit. 

1.  Australien  und  Südsee. 

Bei  einem  so  tief  stehenden,  rohen  Volke,  wie  die  Australier, 
mufis  die  Hülfe,  die  man  dem  gebaren  i*  ii  Weibe  leistet,  gewiss  eine 
höchst  unvollkommene  sein;  wird  doch  bei  ihnen  die  Frau  überhaupt 
äusserst  roh  und  init leidslos  behandelt.  In  einem  Berichte*)  heisst  es: 
..Früher  lei^teteu  m  Aubtrulien  den  Frauen  bei  der  Geburt  Männer 
Beistand,  welche  das  Ansehen  von  ,,Tolungas  '  oder  Aerzten  (Zauberern) 
genossen  und  durch  Aufstemmen  ihrer  Kniee  auf  die  Brust  der  Frau 
eine  Pressung  ausübten;  jetzt  besorgen  Weiber  dieses  Geschftft  in 
derselben  Weise."  —  Sin  anderer  Berichterstatter,  Collins,  schreibt: 
3ei  den  KeuboUftndern  dttifen  wftbrend  der  Geburt  nur  Franeti  zu* 
gegen  sein;  diese  leisten  jedoeli  nur  wenig  fittlfe,  giessen  der  Ge- 
bärenden Wasser  auf  den  Leib,  eine  von  ihnen  wendet  sympathetische 
Mittel  zur  Linderung  der  Schmerzen  an  u.  s.  w/*  —  Weiter  heisst  es: 
In  NeahoUand  hilft  bei  den  Eingeborenen  meist  eine  bekannte  Frau 
der  Gebfirenden,  mit  welcher  sie  sich  den  Blicken  der  Männer  im 
Walde  oder  in  der  Einsamkeit  entzieht  (Wilhelm!,  Grey),  nur  selten 
hilft  der  Mann,  so  um  Port  Jackson  nach  Tumbuil.  —  Die  Geb&renden 
weiden  hei  dm  Eingeborenen  Nord-Australiens  am  Flinders-Eiyer  ron 
1 — ^3  alten  Weibern  bedient  und  der  Ehemann  muss  sich  fem  halten.**) 

Auf  Neu-Guinea  (Papua)  sind  es  befreundete  Weiber,  flber- 
hau}»t  Frauen  des  Dorfes  (Campong),  welche  der  Gebärenden  helfen.***) 
Hure  flülfe  besteht  darin,  dass  sie-  (zu  Dorai)  dieselbe  halten  und  fort- 
während mit  kaltem  Wasser  begiesscn  (also  ähnlich  wie  in  Australien), 
oder  dass  sie  (an  der  Speelmans-Bai)  dieselbe  unausgesetzt  auf  Brust 
und  Rücken  reiben. 

In  Tahiti  gilt  die  Gebnrt  und  Alles,  was  damit  verbunden  ist, 
für  die  Männer  strenges  Geheimniss;  nur  Weiber  helfen  der 
Kreissenden  (Wilson,  Mariner).  —  Auf  Ruk,  einer  anderen  Südsee- 
Insel  sind  ebenfalls  bei  der  Geburt  nur  Weiber  zugegen;  diese  baden 
4a&  Jünd  (Heina). 

Wenn  eine  Malayin  die  Stunde  der  Geburt  herannahen  fühlt, 
ruft  sie  «N-n  Beistand  ihrer  Mutter  oder  ein»;i'  anderen  bekannten 
älteren   irrau  an.f)  —  Auf  Nias,  einer  Insel  im  malayischeu 

*)  Hooker,  Jonm.  of  the  ethnoi  eoo.  of  liOndon.  April.  1869.  8.  68. 
**)  Palmer  in  Joum.  of  the  anthropol.  Inst  Xm.  S.  280.  1884. 

••*)  Vovnm-Reise,  Anthropol.  Theil. 
i)  Daselbst.  III.  Abtheil.  Ethnogr.  löbö.  8.  40. 
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Archipel,  hilft  bei  der  (nltiirt  oine  Priesterin,  die  dafür  ein  kleines 
Schwoin  zum  (j^esehenk  erhält;"^)  hier  scheint  man  also  auch  auf 
den  Zauber  sympathetischer  Mittel  vi*  !  7m  vertrauen.  Dagegen  werden 
bei  anderen  Südsee- Insulanern ,  z.  B.  bei  den  Alfuren  der  Inst-I 
Ceram  (in  Niederländisch  Indien),**)  bei  den  Etas.  ^.  h.  den  ins 
Innere  der  Philippinen  zurückgedrängten  Negritos ,  ^"*)  eine  ältere 
Frau  des  Stammes  an  Stelle  einer  Hebamme  herbeigeholt. 

Günstigeres  wird  von  den  Hebammen  der  Einofeborenen  anf  den 
Carolinen- Inseln  im  Stillen  Ocean  berichtet ;t)  sie  werden  als 
geschickt  bezeichnet,  und  es  sollen  dort  schlimme  Fälle  (\\\rc\\  nn- 
geseliickte  Gebiirtshülfe  nur  wenig  vorkommr-n.  Die  pMoi^fiuieii  Fraii-n 
erlK'bf'ii  während  tltT  Wehen  ein  Gessrhrei  oder  einen  Gesang,  damit 
der  Gatte  das  Ge.-^ibrrl  seiner  Frau  nicht  höre. 

Auf  den  Schi  ff e r -  Inseln  wird  die  Frau  mit  Uiilfe  ihrer  Matter 
oder  einer  Freundin  t-nlbunden  (nach  Turner). 

Auch  hei  den  Siidsoe-Insulanern  verbindet  sich  die  so  ursprüng- 
liche Geburtj^hülfe  gar  bald ,  wenn  sie  vorzugsweise  von  gewissen 
Persönlichkeiten  ausgeül)t  wird,  mit  zwei  Farmen  von  Jlüifeleistungen. 
welche  überhaupt  in  der  Hfilkimdr  der  Urvölk^r  rine  bevorzugte  Rolle 
spielen :  Es  wird  durcli  abergläubische,  sy  m  p a t  Ii  e  t  i  s  e  Ii  e  .  z a nb e - 
risch-wirk<^nde  Mittel  oder  Gebete  Hülfe  zu  sdiartV-n  Jicsuiht 
oder  man  wendet  eine  mechanisch  wirkende  iiehaiidlung  an 
In  orster  Beziehunfj  können  als  Heisj>iele  die  oben  erwähnten  Be- 
wohner der  Insel  Nias,  sowie  die  uoeh  zu  besprechenden  Alf uren, 
in  zweiter  Hinsicht  die  Javaner  gelten. 

Tn  Niedt'rländisch-Indien  leistet  <\\o  Df^ekoen  (Tukuu),  ein  altes 
heiikuihliges  Weil».  Dienste  als  Hebaniiae.  .^n'  kni<^t  -iann  zwisr-hen 
den  L^e.^preizten  iieinen  der  auf  der  Matte  lieg..'nden  Ueitarend»Mi  und 
knetet  und  reibt  den  Untejli'il)  dersellten.  Geht  zu  langsam  vor- 
wärts, so  vt-rsucht  der  Ehemann  sympathetisch  auf  das  Hervorkommeu 
des  Kindes  einzuwirken :  dann  aber  giebt  auch  der  Gebärenden  die 
Doekoen  ein  ekelerregendes  rietränk  ein  (Urin  oder  das  Wasser,  in 
dem  eine  alte  Frau  ihre  Füsse  gewaschen):  vv«'nn  <lirs  Alles  nicht 
hilft,  so  lusst  man  Allah  weiter  sorgen  oder  holt  tme  europäische 
Hebamme  oder  einen  .-Vrzt.tt) 

Anf  gleicher  Stufe  njit  den  Hebivmmen  auf  Xias  scheinen  die 
Man  Wien  zu  stehen,  welche  in  Java  den  Schwangeren  bei  ihren 
kleinen  Leiden  beistehen  und  ihnen  nicht  bloss  Medicin  verordnen 

•)  Rosenberg,  Malayischer  Archipel.  S.  154. 

**)  Schulze,  Zeitschr.  f.  Ethnoh  1677  f  Bericht  der  Berliner  anthrop. 
Gesellschaft.  S.  120. 

••♦)  Dr.  Alex.  Schadenberg,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1880.  S.  135. 
f)  MerteDS,  Recneil  des  actes  de  la  seance  pubL  de  VAoad.  de 
St.  Petenb   1829.  S.  129.  —  Vergl.  Dom.  de  Rieiua»  Ooeanien.  Ueber- 
•etzt  von  IVf.-boUl.  Tl.  S.  285. 

ff)  Nach  Dr.  van  der  Barg  in  Virchow's  Archiv.  1884.  Bd.  25.  S.  366. 
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(welche,  anstatt  die  Teimeiotliehe  Krankheit  zu  beseitigen,  Abortus 
herbeiführen),  sondern  auch  das  sogenannte  Pitjak  auszuüben,  d.  h. 
ein  Verfahren,  den  Leib  und  Kopf  mit  Händen  zu  drücken,  an  Glied- 
maassen  und  Haaren  2n  ziehen  u.  s.  w  *)  Nach  Hasskai  I  s  iiiündlicher 
Mittheilung  heisst  dieses  Verfahren  nicht  Pitjak,  sondern  Pidjiet;**) 
die  Hebammen  werden  auf  Java  Tukan,  d.  Ii.  weibliche  Aente,  genannt. 

Bei  einigen  wenigen  Völkern,  z.  B.  bei  den  Alfurus  auf  Ce- 
lebes,  ist  es  besonders  eine  Priesterin,  welche  der  Gebärenden 
Beistand  loistet;  dieselbe  bittet  während  der  Oeburtsstunde  die  Götter 
um  eine  glückliche  Entbindung,  schneidet  nach  der  Geburt  des  Kindes 
den  Nabelstrang  ab,  vergräbt  die  Nachgeburt  unter  dem  Hause  und 
mahnt  die  Eltern,  auf  den  Nabel  des  Kindes  Acht  zu  haben  und  den 
abgefallenen  Nabelschnurrest  sorgsam  anfziibewaliren :  auch  bestimmt 
durch  Aufstecken  von  3  oder  5  als  Amulette  dienenden  Bambus- 
stuekchen  in  die  Wand  des  Schlafzimmers  den  Tag,  an  welchem  das 
Kiii-i  ans  dem  Hanse  gebracht  werden  darf.***)  Diese  Priesterin  ist 
doch  durch  gel>iirts1iülfliche  Manipulationen  thätig  und  mag  sich  mit 
der  Zeit  Erfahrung  und  Geschick  erwerben. 


Ansserordentliclj  hart  verfaliren  die  1  n  d  i  a  u  e  r  sowohl  Nord-,  als 
auch  Südamerikas  wie  mit  ihren  Kranken,  so  auch  mit  ihren  Ge- 
bärenden; theils  wird  der  Natur  des  Körpers  und  der  eigenen  Kraft 
der  Gebärenden  die  Verrichtung  des  Geburtsgeschäfts  in  ganz  ausge- 
dehntem Gmde  überlassen,  theils  wird  aber  auch  dann,  wenn  die  Natnr- 
krälic  nielit  ausziirciciien  scheinen,  eine  Hülfe  geleistet,  die  sich  der 
verpchiedeusten  Mittel  bedient,  und  über  welche  erst  ztiletzt  I)r.  Geo. 
Eügehnann  (St.  Louis)  ausfuhrlich  berichtet  hat.  Among  the  ludians 

*)  JuUus  Kögel,  Das  Ausland.  18C2.  S.  43. 

^)  Dieses  „Pitjak**  oder  ^Pidjiet«*  ist  wahrsoheiiilicb  dieselbe  Hftinptt- 

lation.  die  ich  anderwUrts  ,,Pidzit"  genannt  finde  (Dr.  Andree's  Globus, 

l%2.  Nr.  18.  S.  ISl).  In  Niederländisch  -  Indien  verschen  sich  die  ejd- 
kuraisth  lebenden  Colonisten  mit  vier  Sclavinnen,  von  denen  eine  jede  be- 
sondere zum  LebensgenuHs  i^ehörende  Verrichtungen  zu  erfüllen  und  lag- 
Kch  gewisse  Hanöver  am  Leibe  des  Herrn  auszuführen  hat.  Das  erste 
dieser  Manöver  heisst  Pidzit,  ein  sanftes  Drücken  der  Arme,  Beine,  Lenden, 
des  Rücken?,  Hai«??«  und  Kopfes;  dann  f"l_rt  S^npn-Sapu.  ein  leises  Streichen 
mit  der  flachen  Hand  über  den  ganzt-n  Körper;   hiernächst  Tjobit,  ein 


weiter  Tonüok,  ein  kitzehid  Drücken  und  Stossen  mit  der  Fanst;  endUch 
rrut-of-kamas,  ein  künstliches  Recken  und  Kneten  aller  Glieder  und  Ge- 

1' nkp.  bis  sie  knacken.  Diese  Operationen  <?ollen  eine  wollüstipfe  Abmattung 
erzeugen.  —  Dies  ist  oftenbar  etwas  Aehuliches  wie  das  Öchami)uen  Ost- 
indien's.  das  Kongfu  China's  und  das  Ambuk  Japan's,  sowie  das  Massiren 
oder  Kneten  bei  uns  in  der  Keuzeit,  über  dessen  Benut?un«^  in  der  Ge- 
burtshülfe  ich  selbst  schon  1867  schrieb  und  Dr.  J.  G.  £ngelmann  sieh 
verbreitete  fDre  Geburt  bei  den  T'rvölkern.  1>^81   S.  17t''  IT.). 

F.  W,  Diederich,  Zeitschr.  f.  allg.  Erdkunde,  löbl.  X.  S.  53. 


2.  Amerika. 
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«f  Caaada  and  some  of  oor  own  (Ünited  States),  the  Tonkawas,  tbe 
GheyeBBes  and  allied  tribea,  the  Ampahoes  and  the  Gattanatigiis,  tliere 

is  no  elase  eorresponding  to  oar  midwives,  and  the  patient  has  no 
help  whataoeTer;  but  osnally  relatives  and  friends  aid  each  other,  er 
there  is  seme  aesistance  rendered  by  the  habitual  old  women.  — 
Other  tribes  haye  their  particular  old  wnmpiK  who,  for  varioas  rea- 
sons,  are  supposed  to  be  apeeially  skilled.  Thus  the  Kavajos  and  the 
Nez-Perces  have  their  sages  femmes,  and  in  Mexico  there  are 
midwlTes  who  are  aequainted  with  medicinal  herbe  and  their  pro* 
perties.  The  Indiana  of  th  •  Qnapaw-Ageney,  those  in  some  parts  oC 
Mexico,  and  manj  of  the  Pneblos  have  women  who  make  this  m 
specialty.  So  also  the  Ciatsope,  the  Klamath,  the  Beee,  the  Gr»- 
Yentres  and  tbe  Mandans.*) 

Bei  den  meisten  dirs«>r  rohen  Völker  ist  der  Verband  unter  den 
Familien  nicht  so  sehr  gelöst,  wie  bei  jenen  ebenso  mnig  cnlti\irten 
Vdikerschaften,  wo  sich  die  Familien  lersplittem  nnd  vereinieln,  d.  h. 
wo  der  Mann  mit  der  Frau  oder  den  Weibern  im  Walde  nmhenielit 
und  der  Jagd  oder  der  Fischerei  nachgeht,  wShrend  die  Frauen  und 
Kinder  unterwegs  die  Lasten  tragen,  beim  Stillliegen  aber  etwa 
Pflanzen  zum  Verspeisen  sammeln.  Kleider  und  Netze  verfertigen  u.  s.  w. 
Die  junge  Ehefrau  zieht  mit  ihrem  Manne  meist  nicht  allzu  weit  von 
ihren  Eltern  fort,  oder  kommt  öfters  in  Tnipps  zusammen,  leert  anch 
ein»*  nrnjtpe  von  tt  inponlr  benutzten  Wohnungen  auf  geeignetem  Platz- 
an.  Hier  bewahren  auch  nach  der  TrennTini^  de?  jungen  Weibes  von 
ihren  Eltern  di»-  Familien  ein  gewisses  gegen--  iMges  Interesse  zu  ein- 
ander; die  socialen,  auch  die  räumlichen  Beziehungen  gestatt»  n  «r^gen- 
zeitige  T'nterstutznng.  —  Di^  Indianer  leben  zumeist  in  Stümmen  iiüd 
diese  wi^Mb-r  in  Horden  getrennt.  Aber  sie  zeigen  merkwürdige  Unter- 
schiede in  dnr  Civilisation  und  Lebonsweis«*.  Die  rohen  und  wilden 
WabMndianer  Südann'rika's  unterselieid»Mi  sieh  gewaltig  von  den 
Patagoiii'Tn.  welche  durch  die  weiten  Wüsten  seliweifen :  die  Apachen, 
ein  niubenücht's  (Gesindel,  von  jenen  Jägervöikeni,  w»']»die  den  Büffel 
verfolgen,  und  noch  mehr  von  jenen  Volksstänini'M  im  nördlieli^^n 
Amerika,  welclie  schon  Getreide  bauen,  und  von  denjenigen,  die  mit 
tieii  Fellen  der  in  Schlingen  geiaug^eo  Biber  und  anderer  Thiere 
einen  Handel  treiben. 

Bei  den  Indianern  ist  nun  :iber  die  Frau  gbdf^hsam  die  Magd 
oder  das  Lastthier  ihres  Mannes:  sie  dient  demselben:  und  in  Fcdge 
dieses  Vürhältnisses  wird  sie  bfi  der  sriiwereii  Arbeit  stark  und  selbst 
grosser  Anstrengungen  ohne  Nacbtheil  tliliig  — ,  namenilirh  in  Süd- 
amerika ist  es  ganz  gewehniicii,  da?s  die  Weiber  allein  in  den  Wald 
gehen,  um  zu  gebaren,  sich  sogleich  im  Fluss  baden  und  dann  sich 


* )  Dr.  Eugelmaim  (St  Louis)  m  The  Amerioan  Jonni.  of  Obvtet»» 

Juiy  1081. 
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wieder  zur  Arbeit  wenden.*)  Booh  kommt  es  auch  vor,  dass  in 
BfSiilien  die  Matter  der  Gebärenden  beiBtefaen;  und  Pater  Och  sah, 
das8  die  Oebärende  mitten  im  Walde  von  alten  Weibeni  so  lange 
verpflegt  warde ,  bis  sie  unter  grässlichen  Schmenen  geboren  hatte. 
Biese  Weiber  hatten  die  Gebärende  mit  unter  die  Arme  geschlungenen 
Stricken  an  einem  Bauniuste  befestigt  and  qnAlten  sie  mit  allerhand 
höchst  widerwärtigen  Hantierungen;  aus  Aberglauben,  sagt  Pater 
Ooh,  wurde  die  Hochschwangere  ohne  Barmherzigkeit  au?  der  Hütte 
getrieben ;  man  glaubte,  dass  eine  Geburt  in  der  Hatte  die  Kraft  der 
in  derselben  aufgehängten  Waffen  vermindern  würde.  Biesen  barba- 
risoben  Hebammeudienst  und  die  Yerstossnng  aus  dem  Hanse  Ter- 
besserte  Fater  Och  mit  einigen  Peitschenhieben. 

Ton  den  Caripanas-Indianerinnen  am  Madeira  in  Brasilien 
wild  dagegen  berichtet:**)  „Sie  gebären  vor  dem  ganzen  versammelten 
Stamme,  und  zwar  ohne  dass  ihnen  jemand  den  geringsten  Beistand  leistet.'* 

Bei  den  Campas  oder  Antis,  einem  Indianerstanune  in  Pem 
am  Flusse  Ücayali,  legt  sich  der  £hemann  während  der  Geburt  seiner 
Frau  auf  sein  Bett  von  Kohr  und  bekümmert  sich  durchaus  nicht 
um  die  in  einiger  Entfernung  von  der  Wohnung  niederkommende  Frau, 
welche  von  anderen  Frauen  während  des  Geburtsgesehäftes  rer- 
pdegt  wird  (Graiididier). 

Bei  den  Indianerinnen  der  nördlichsten  Gegenden  de?  anierika- 
nisehen  Continents  beaufsichtigen  nnr  Personen  weiblichen  (Teschleehts 
die  in  einer  ali!re?:nndrTtf'n  Hütte  niederkommende  Frau,  welche  mit 
Männern  nicht  in  Beriilirung  kommen  darf,***)  —  Ein  anderer  Be- 
richterstatter aus  friihpror  Zeit.  Dienille,  sacrt:  Die  Indianerinnen 
in  Acadien  nehmen  t-iin-  Frau  als  ]?eistaud;  ^vt■llll  das  Weib  die  Ge- 
burtswehen empfindet  und  ihre  Niederkunft  nahe  enichtet,  so  geht  sie 
aus  der  Hütte  und  begiebt  sich  nebst  einer  Wilden,  die  ihr  beistehen 
soll,  auf  eine  gewisse  Weite  in  den  Wald,  wo  die  Sache  bald  ge- 
schehen ist 

All' in  liicht  überall  und  nicht  inimer  läuft  die  Sache  so  ruhig, 
so  güinpüich  ab.  Es  giebt,  wie  nun  genauer  ermittelt  wurde,  auch 
unter  den  Indianern  eine  volks^ebräuchliche  Geburtshülfe ,  weiche  je 
nach  den  Stammen  versehi ist.  Znmeist  beschränkt  sich  nach 
Dr.£ng>  lniann(ät.Loui8)t)  die  Asäisteuz  der  als  Hebammen  fungirendeu 

•)  Waiu,  Die  Indianer  Nordamerika  s.  Mit  Vorwort  von  PIoss. 
hupDg,  F.  Fleiioher.  1865.  8.  97. 

**)  KelleiyLeiutiigeri  Vom  Amazonas  und  Madeira.  Stuttg.  1874.  S.  103. 
Heame,  Voyage  da  fort  do  Prince  de  GaUea  dans  la  fiaie  de 

Madton.  l'aris.  VIL 

V  t)  The  American  Journal  of  Obstetrics.  July  18öl.  S.  617.  —  Eiml- 
mann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem  etc.  Deutsch  von  C.  HeDni^^  Wien 
1884.  S.  25  n  58  ff.,  giebt  Berichte  über  die  Indianer  sowohl  der  Küste 
de«  StiHen  Oceans,  als  nwch  d^r  r.stlichen  Sippen,  nachdem  er  schon  über 
»Posture  in  labor"  in  Transact.  ol  the  Amer.  (iynecol.  Soc.  f.  1880  geschrieben. 
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Frauen  bei  den  Indianern  Nordamerika  s  gänzlich  auf  äussere  Mani- 
pulationen, verbunden  mit  Compression  dee  Uoterleibee  zur  Aaspressung 
deF  Kindes;  dazu  kommen  Incaniationen  und  Beschwörungen  durch 
den  Medicinjuann.  Nur  wenige  von  diesen  primitiven  Völkern  sind 
es,  d.  h.  die  Umpquas,  die  jPoeblos,  die  Eingeborenen  Mexiko  s  und 
der  Pacifio*£üBte ,  welche  immer  aueh  Manipulationen  innerhalb  der 
Scheide  vomebmen.  Die  Einführung  der  Hand  in  die  Vagina  oder 
in  den  Uterus  ist  den  übrigen  Stämmen  etwas  Unbekanntes.  Die 
Ausdehnung  des  Perineum  oder  die  Beseitigung  der  Placenta  von  d^ 
Scheide  aus  kommen  kaum  je  vor;  die  Nachgeburt  muss,  wenn  Be> 
tention  eintritt,  in  dem  Uterus  zurückbleiben.  Die  Hebamme  oder 
die  älteste  helfende  Frau  beschränkt  sich  gewohnheitsgemäss  auf  das 
Empfangen  des  Kindes,  während  jüngere  Weiber  die  Gebärende  um- 
geben ,  das  Becken  unterstützen ,  ihren  Kopf  und  ihre  Schultern  zur 
Ixuhe  bringen,  die  Arme  halten  und  die  Beine  in  die  Lage  bringen, 
die  sie  einnehmen  sollen.  Ausserdem  comprimiren  diese  jüngeren 
Weiber  auch  den  Unterleib,  um  das  Austreten  des  Kindes  zu  betorderii. 

Die  zahlreichen  nach  Geburten  zurUckbleiiienden  Störungen  in 
der  Bepublik  Guatemala  (Amerika)  leitet  Dr.  Bernoulli,  welcher 
inelirere  Jahre  dort  weilte,  von  dem  barbarischen  Verhalten  gegen 
(jeljarende  ab.  Jedes  alte  Weib,  welches  keine  andere 
Beschäftig  uüg  hat,  stempelt  sich  d  or t  sei b s  t  z  u r  H  eb- 
amme.  Sie  drückt,  reibt  und  schüttelt  den  Leib  der  Schwangeren 
allmunatiich ,  sowie  der  Gebärenden,  indem  sie  letzterer  aueh  eiiit 
schmale  Leibbinde  oberhalb  des  Utenis  anlegt ,  Kräuterabkochungen 
und  Branntwein  darreicht;  nach  dem  Blasensprunge  setzt  sie  die  Ge- 
barende auf  den  Boden,  nnterstützt  ihr  von  hinten  den  «Jberkörper 
und  stemmt  während  der  W.  he  ein  Knie  in  ihr  Kreuz,  ausser  der 
Wehe  a*)(  r  sucht  sie  Scheide  und  Muttermund  mit  Händen  und  Finger- 
nägeln gewaltsam  zu  erweitern.  l^*i  Gebuiisstürung  giel-t  si  -  der 
Gebärenden  Gel  mit  Zwiebel,  J*!"- (Tlj  ,  Knoblauch,  auch  StUcke  Lehm, 
Mörtel  1111 1  Branntwein:  oder  sie  stellt  dieselbe  über  eine  Kiiuclierung 
von  Weilirauch;  sie  entuabelt  in  der  ßegel  das  Kind  erst  nach  Aus- 
tritt der  Placenta.*) 

Die  alten  Mexikaner  trugen  die  dem  Kreissen  nahe  Frau 
in  ein  Bad,  seiften  ihr  das  Haar  ein  und  versetzten  ihr  leichte  Schläge 
Hill  Maisstengeln  auf  den  Rücken.  Bei  Eintritt  der  Wehen  gab  man 
ihr  eine  Abkochung  von  Cihoapatli-Kräutera  und  vielleicht  noch  ein 
Brechmittel:  wenn  das  nicht  wirkte,  hielt  man  sie  füi' dem  Tode  vcr- 
falk'U  und  richtete  Gebete  an  Cioacoatli,  V^niiatzli  und  verschiedene 
andere  Götter  rHnl»ert  H.  ßancroft). 

In  Mexiku  Jierrschen  unter  den  Hebammen  ganz  eigenthüuiliclie 


*)  D.  Bernoulli  von  Ba»el  in  Masatnango,  Schweizer  Zeit«cbr.  lÖ^. 
HL  1.  u.  2.  S.  100. 
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6cMwlie,  im  der»  BeMgag  ae  «iae  kmatgnniSM  Ansibmig  ihm 
HfhiMMgfwihilli  tB  eiUi«lDw  wh^iiw.  Ihr  G«ediift  Btalkh  be- 
«Idil  mm  Thea  M aluim  Uiterittbs  der  Sehwaagem  Im 
nebeatea  ÜMat:  ait  bcideii  Ftnstaa  beurbeitett  sie  Baiieh  and  Btckea 
der  Sdhwiagereo  eise  halbe  Staade  und  liager,  so  daai  lieh  die 
Kaaea  aater  S^^hmenen  oft  wiadea.  Dae  hiaflg»  Teifceauaea  voa 
Aboitas  wird  diesem  Yeifahren  lugeschrieben ,  weichte  dem  Emde 
«iae  gate  Lage  gebeo  soll.  Kamt  bei  der  EntbiDdong  eine  Schief- 
läge Tor,  so  fossen  die  Hebammen  die  Geb&rende  bei  dea  Beinen  aad 
schütteln  sie,  damit  dae  £ind  eine  Kopflage  eiaaehmen  soU.  Dieser 
Bericht  des  D.  Uslar,  welehea  Ed.  Casp.  Jac.  r.  Siebold  in  seioer 
Oeschiehte  der  Gebortshölfe  soerst  veröffentlichte,  warde  dem  D.  Pinoff 
durch  eine  deutsche  ¥kaa  beetätigl,  die  ia  Mexiko  gelebl  hak  aad 
dort  in  ilirem  7.  Schwangerschaftsmonat  von  einer  Hebamme  das  Aa- 
erbietea  erhielt,  sieh  aach  der  herrschendea  Sitte  behaadeia  in  lassen. 
Kar  Toraehme  Frauen  und  die  Aaelftadarinttea  laeeea  aeh  sieht  aaeh 
der  allgameiaea  Sitte  traktirea« 

3.  Atrikik 

Die  Xeger  und  negerähnlieheB  Völker  Afrikas  unter- 
aeheiden  sich  untereinander  ebenso  wie  die  Indianer  Nordamerika's  je 
nach  dem  schon  erreichten  Culturgrad  durch  die  geringeren  oder  eiaiger- 
maassen  besseren  Leistungen  der  Geburtsh&lfe.  Doch  hie  und  da 
hat  Ftch  hier  die  Geburtshülfe  aus  dem  rohesten  Zustande  empor- 
gearbeitet ;  hier  giebt  es,  wie  wir  schon  sahen.  Völker,  deren  Weiber 
ohne  Hülfe  gebären,  doch  auch  Völker,  die  eine  Art  von  Hebammen 
besitzen,  sowie  andere,  bei  welchen  Männer  sogar  schwie  rige  Opera- 
tionen ausführen.  Bei  den  Ncirern  m  der  Goldkiiste  kennt  man  Wehe- 
frauen nicht,  wie  Birkmeyer  sagt ;  man  darf  demnach  verrautben.  dass 
hier  die  (rebäreuden  nur  von  verwandten  und  befreundeten  Frauen 
umgeb*-n  und  unterstützt  werden.  —  Eine  Gebärende  bei  den  Ewe- 
Negem  an  der  Westküste  Afnkf<  ?  erfreut  sich  nicht  der  Hülfe  einer 
Hebamme,  dagegen  steht  ihr  ihre  Mutter  oder  eine  Verwandte  treulich 
hei.*) —  Voll  df'H  Negern  an  der  (f  u  i  n ea- Küste  sagt  der  jütlan- 
disch»^  PrediL^' 1  II  C.  Monrad**)  ausdrücklich,  dass  zur  Entbindung 
♦'iD*^  Frau  deren  Fi «miikIihik  u  und  weiMi'  lie  Anverwandte  zusainiii'  n- 
koniuk*n.  welche  freilich  durch  St<^sse  und  Fusstritte  in  die  Mageu- 
segend  den  Act  zu  befördern  suchen.  —  Dagegen  b>'richtet  der  Arzt 
An-hil>ald  Hewan.***)  welcher  bei  den  Negern  in  Old-Calabar 
»«iue  Beobachtungen  anstellte,  dass  daselbst  der  üebureudeu  „the 

*)  Zündel,  ZeiUchr.  der  (iesellsch.  f.  Erdkunde      Bcriiu.  ISu.  Xll. 

b.  a  m. 

**)  Monrad,  Gemüda  der  K&tte  von  Onmea.  Uebenetit  y.  H.  S.  Wolf. 

Id24.  8.  47. 

*** )  Edinb.  med.  Journ.  1864.  Sept.  S.  223. 

I'Uta,  Dm  Wfllb.  U.  7 


Digitized  by  Google 


Die  GebariBhttlfe« 


Midwife"  hilft,  indem  sie  vor  derselben  niederhockt  und  ihren  Unter- 
leib von  oben  nach  unten  drückt.  —  Bei  den  L o an go- Negern  (Ba- 
liote).  bei  denen  die  Geburten  meist  nicht  schwierig  sind ,  giebt  es 
eine  Kunsthülfe  nicht.  In  schweren  Fällen  werden  die  benachbarten 
Hütten  mit  einer  gewissen  Feinfiihligkeit  geputzt,  die  Kinder  aus  dem 
Dorte  geschickt,  und  nun  erheben  die  Beistehenden  ihre  Stimmen, 
um  in  dem  allgemeinen  Lärme  das  Wehklagen  der  Kreissenden  zn 
übertönen.  Die  Gebärende  steht,  an  die  Wand  gelehnt,  oder  kniet 
vorgeneigt,  sich  auf  die  Arme  stützend.  Das  Kind  wird  auf  einem 
Stück  Zeug  aufgefangen.  Zögern  die  Wehen ,  so  legt  sich  die  Frau 
aufs  Lager,  wirft  sich  nach  vorn  auf  die  Brust,  um  durch  mecha- 
nischen Druck  die  Austreibung  zu  fiudern.  Hilft  das  nicht,  so  er- 
greifen die  versammelten  Weiber  ihre  Arme,  während  ein  Weib  ihren 
Kopf  auf  den  Schooss  nimmt ,  Nase  und  Mund  zudrückt ,  um  sie  so 
zum  Pressen  durch  Hemmung  des  Athems  zu  uüthigen.  Dieses  Mittel 
schlägt  selten  fehl.*) 

Von  den  Völkern  in  Centraiafrika  erfuhren  wir  nur  Einiges. 
Nach  Antinori  imd  Piaggiu**j  gebären  die  Frauen  der  Niam-Niam 
im  Walde  unter  dem  Beistande  ihrer  Freundinnen  (avec  l'assistance 
de  ses  compagnons).  Und  Piaggia  fügt  hinzu:  wenn  die  Gebart 
glücklich  abläuft,  so  führt  der  Ehemann  seine  Frau  alsbald  aus  dem 
Walde  in  seine  Wohnung ;  verläuft  sie  jedoch  uogünstig,  so  stiibt  üi 
der  Begel  die  Frau  und  wird  in  dem  GehOh  beerdigt  Dagegen 
maehte  mir  B.  Buohta  die  mOndliche  Mittheilung,  daaa  die  Born 
ein  Niam-Niam*Volk,  Hebammen  haben,  die  ihr  Geschäft  bernfs- 
mäasig  betrüben. 

Eine  schon  mehr  aoagebildete  Oebnrtshülfe  scheint  in  ITnyoro 
(OentralaMka)  an  bestehen.  Xopflage  des  Sndes  gilt  als  günstig, 
dagegen  Anstritt  des  Kindes  an  den  Füssen  nicht  bloss  einfach  ab 
etwas  Besonderes,  sondern  ein  solches  Ereigniss  kündet  Unheil  für 
die  Familie.  Vorfedl  der  Arme  aber  wird  reponirt,  und  es  wird  die 
Wendung  versncht  von  Männern,  die  es  Terstehen  und  eigens  da- 
für Geschenke  erhalten.  Stirbt  eine  Frau  in  der  Geburt,  so  wird 
sofort  der  Bauch  und  die  Uteruswand  mit  dem  Messer  durchschnitten 
und  das  Kind,  gleichviel  ob  lebend  oder  todt,  entfernt;  Unterhissung 
hat,  weil  von  äusserst  schlimmer  Vorbedeutung,  für  das  Dorf  schwere 
Strafen  an  Bindern,  Ziegen,  selbst  Frauen  seitens  des  Chefs  snr 
Folge,  Unterbindung  des  Nabelstran^  geschieht  mit  ehiem  schaffen 
Boi^plitter  ohne  Ligatur  siemllch  entfernt  vom  Kinde.  Blutungen 
bei  und  nach  der  Geburt  sind  häufig,  wahrscheinlich  in  Folge  Zenens 
an  der  Placenta.***^) 

•)  FeehneULoesehe,  Zeittehr.  f.  Ethnol.  1878.  S.  17. 
•*)  Le  Globe.  1860.  5.  6.  8.  154. 

•*•)  Dr.  Emin  Bey,  Petermann's  geogr.  Mittheil.  1880.  Bd.  26.  8.  39 
Durch  den  Berichterstatter  Felkin  wurden  diese  interessanten  Thatsachen  ver- 
vollständigt. Die  Kürze  seines  Berichtes  lässt  wünschen,  dass  künftig  nach- 
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Und  bei  den  Bari -Negern  fand  Rob.  W.  Felkin*)  d«ni  wir 
die  besten  Mittheilmigen  ans  Centralafrika  verdanken,  dass  sehon 
MiBBer  sieb  uiseblcken ,  die  Kreissende  darch  Kaiserschnitt  in  eni- 
bindeo,  mchdem  dieselbe  durch  eigene  Kraft  die  Gebort  nicht  voll- 
bringen ra  können  schien.  In  Uganda  zu  Kahura  wohnte  er  sogar 
1879  der  Atisf^hning  eines  Kaiserschnittes  durch  einen  Eingeborenen 
bei;  und  diese  Operation  hatt^'  aucli  günstigen  Erfolg  (siehe  spater 
das  Cap  ital  ..Kaiserschnitt '  Solehe  Erseheinun^en  deuten  allerdings 
auf  eine  Benntaang  von  Erfahrungen  eigonthömiicher  Art  ,  während 
bei  vielen  anderen  Völkern  Mittel-  and  Ostafrika  s  derselbe  Beobachter 
ebenso  wie  H)ld»'})randt  Hülfeleistungen  durch  Weiber  vorfanden,  die 
lieh  in  ihrer  Bohheit  kaum  von  demjenigen  der  Indianer  Amerika  s 
nnterscheiden.  Unter  den  ToIkerD  am  weissen  Nil,  im  M  o  ru  -  Distriot, 
bei  äni  Bongo,  Longo,  in  Darfur  n«  s.  w.  üben  diese  Frauen 
^ine  Hülfe  ans,  die  seigt,  daes  lediglich  gewisse  Stellungen  und  Lagen 
des  Körpers,  auch  bisweilen  Anwendung  von  Druck  auf  die  Gebär- 
mutter bei  jedem  einzelnen  Volke  sich  besonderes  Vertrauen  erworben 
haben ;  oft  sind  es  nur  Freundinnen,  die  sich  in  den  schweren  Stunden 
gegenseitig  beistehen.  Es  ist  jedoch  in  der  That  höchst  bemerkens- 
werth,  dass  manche  Stämme  Mittelafrika's  geburtphfilfliche  Ope- 
rationen durch  Männer  ausführen  Iaf?sen,  und  dass  dabei  aueh 
^'m  anfi^^thesirendes  Verfahren  in  Anwendung  konunt  Wir  kommen 
hierauf  zurück. 

In  Ahy?  Pinien  g\*-\>t  es  kein*^  Hebammen;  jede  alte  Frau  wird 
f'lr  eine  Sacliver^tnndip»»  in  «liescm  Metier  gehalten,  aneb  brüsten  sich 
mancbc  derselben  mit  d»'Ui  Titel  Hebamme.**)  Nach  Leo  Keiniscb***) 
wird  in  Abjssinien  die  Gebärende  ..von  alten,  kundigen**  Weibern 
aecierfirt.  —  Dagegen  giebt  es  bei  den  Szuahcli  an  der  Ostküste 
nach  raiindlichr*m  Berichte  des  I)r.  O.  Kersten  H  -  bammcn,  deren  Lolin 
in  1  —  1"^  Thaler  und  in  dm  Kb^d^rn  dt*r  S.  hwangercii  In^steht:  sie 
l'^^chranken  sich  auf  Kneten  des  Leibes,  Abnabeln  des  KUid'^s  u  s  w., 
betreiben  jedoch  ihre  Sache  geschäftsmässig.  Während  der  Üeburt 
steht  bei  d<-n  Szualicli  d^r  Mann  vor  der  Thür. 

Ueber  die  Hottentotten  besitsen  wir  verschiedene  Üenchie. 

fefoncht  werde,  <>b  sich  dort  selbständig  eine  fo  weit  ▼orgeBchrittene 
münnliohe  Gebnrtshüif'*  '»nfwi.  }iat.  und  wie  man  insb^^'ondorc  bei 
Oj^erationen.  wie  Weuduug  und  Keposition,  verfihrt.  Der  Entdecker  der 
Xüqoeüen,  8peke,  berichtete  schon,  dass  der  König  von  Unyoro  die  Frage 
ftellte,  ob  die  Uagen  SnropSer  Anmeien  kennen,  durch  welche  das  allini 
tettige  Sttrbm  der  Neugeborenen  verhfltet  werden  könne?  Wo  man  sich 
nach  Bok  heil  Dingen  erkimdigt,  socht  man  auch  wohl  nach  Verbesserungen 
in  der  Geburtshüife. 

Edinb.  med  Journal  April  1884.  -  -  Seine  Reiseergefaoiiie  enebienen 
mit.  r  dem  Titel:  Uganda  und  der  Sflyptische  Sudan  von  C.  T.  Wilson  und 
K.  W.  Felkin.  Stuttgart,  Cotta.  1884. 

-  I  Dr.  H.  Blanr,  Gaz.  hebd.  1874.  Nr.  13. 
***)  Wiener  Abendpost.  Härz  1877. 
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Die  Begleiter  der  Norara- iieise*)  sagen:  ,,Der  Hottentottin  l^^iaten 
bei  der  Geburt  mehrere  Frauen  der  Nachbarschaft  Hültr  Der  frühere 
Beisende  Le  Vaillant  äussert:  „Wenn  bei  einer  Hottentottin  die  Ge- 
burtsstunde heranrüekL,  so  verrichtet  dabei  ein  altes  Weib  an?  der 
Horde  gemeiniglich  die  Handreichung/'**)  Der  noch  frühere  Rri.^ende 
Peter  Kolbe  aber  sngt:  dass  zu  einer  dem  Gebfiren  nahen  Vrciu  l>^i 
den  Hottentottpn  melirt-re  Weiber  ihrer  engeren  Belcanntschaft  und  die 
Hebaium»  n  des  Kraals  gerufen  werden,  und  dass ,  Powie  die  üe- 
burtsheliVnn  in  die  Htitte  tritt,  «ier  Ehemami  sich  enifernr^n  rauss. 
Hier  ist  demnach  schon  von  oiiior  die  (ieburt»'ii  r(\i;t  ]HKissig  leitenden 
Frau  im  Orte  die  Rede.  Weh  lior  Art  freilich  die  Holle  ist,  sagten 
die  Autoren  nicht.  Wir  erfahren  aber  durch  Scherzer  und  Dr.  Ivm^mt: 
Bei  den  Hottentotten  wird  die  Gebärende  von  den  sie  nnterstützeudeii 
Weibern  angetrieben,  recht  zu  pressen  (oft  durch  Züchtigung  mit 
einer  Gerte);  letztere  stellen  die  Gebarende  auch  zur  VerbeBseruug  der 
Kindeslage  eine  Zeit  lang  auf  den  Kopf. 

Unter  den  Basutho,  einem  östlich  wohnenden  Betschuanen- 
Stamme  Südafrika's,  helfen  nach  Angabe  des  Missionärs  Grutzner***) 
alte  weise  Frauen,  welche  Babele  Xisi  genannt  werden,  der  Ge- 
bärenden und  dem  Kinde.  —  Nach  Casali  benehmen  sich  die  Basutho 
bei  der  Niederkunft  der  Frau  sehr  zart ;  alle  Verwandte  sarnjirt-in 
sich  um  die  Gebärende,  um  ihr  Hülfe  zu  leisten,  und  über  dem  Thore 
der  iiütie  wird  ein  Bündel  Kohr  befestigt,  um  durch  dieses  Sinnbild 
die  öffentliche  Rücksichtnahme  zu  erbitten. 

Von  der  Geburt^liiilfe  der  Eingeborenen  Ai  g  e  ri  e  n 's  sagt  Her- 
therand :  f)  De  tout  teiups  du  reste,  l'art  des  accouchements  (ouilada). 
abandonne  aux  femmes ,  a  presente  des  proced^s  les  plus  insenses  et  les 
plus  terribles.  On  ne  saurait  s'imaginer  les  tortures  que  les  matroaes  font 
subir  pendant  l'expulsion  du  foetus.  Man  spannt  die  Gebärende  mit 
ihren  Armen  hängend  zwischen  die  Stangen  des  Zeltea  imd  presst 
ihre  Taille  zusammen;  oder  man  drUokt  ihren  Unterleib  Ton  oben 
wib.  imteii;  oder  man  legt  auf  ihre  Nabelgegend  eine  grosse  Hals- 
Planke  und  die  helfenden  Franen  stellen  sieh  auf  letttere,  nm  das 
Kind  ansrapressen.  Ölanbl  man,  dass  das  Kind  fiiisefa  liegt,  ae  wird 
die  Kreissende  an  den  Füssen  in  die  Hohe  gehoben,  oder  anf  dar 
Erde  gerollt.  Im  Süden  Algerien^s  und  sn  Biskra  brennt  man  vntw 
der  Nase  der  Frau  Haare  der  Löwenmähne,  damit  ihr  der  Genich 
Ekel  errege.   Einige  Hebammen  machen  auch  die  Wendung. 


*)  Novara- Reise.  Anthrop.  Theil.  III.  S.  118. 

**)  Le  Yaflla&t,  Rdsen  in  das  Innere  von  Afirika.  Deuteoh.  2.  AolL 
2.  Tb.  S.  41.  Von  den  Kaffern  berichtet  dieoer  Beiiende  dae  (bleiche; 

l.  c.  8.  240. 

••*)  Zeitschr.  £.  £thnoL  1Ö77.  III.  Verhaudluagen  der  Berliner  Geeeii- 

achaft.  S.  77. 

t)  MMm  et  hyg.  des  Anbet.  p.  543. 
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Die  HelMinmen  in  Aegypten  siiid  meist  selir  nnwieseiide  Weibar, 
für  dmn  Ambfldiuig  bis  in  die  nenere  Zeit  wenig  oder  gnr  oiehts 
geÜMn  imrde.  Die  ManipnlationeD  denellMD,  das  Drfteken  nnd  Kneten 
des  Banehes  der  Kreissenden,  dss  Anlegen  der  Finger  beim  Extm- 
hiren  sollen  auf  höchst  rohe  Art  ansgeftthrt  werden.  Gegenwärtig 
Mfieh  bemüht  man  Mi,  die  Hebammen  dnroh  empftisdie  Fseh» 
fimicn  ordentlich  nnterrichten  nnd  mit  den  Anfbidenmgen  eines 
konstgereehten  Dienstes  vertrant  maehen  sn  lassen.*)  Koeh  bis  tot 
EnneBi,  nelleieht  noeh  hente  bringt  die  Hebamme  nach  Lances  Be- 
richt Jedesmal  ihren  Oebortsstohl  mit  Bei  schwierigen  Ge- 
borten verlangen  die  Aegypterinnen  hftnflg  eine  Knnsthfilfe, 
die  Ihnen  Ton  Weibern,  niemals  Ton  MSnnem,  in  der  rohesten  Weise 
gfwShrt  wild;  sie  erliegen  auch  manchmal  wfthrend  des  Aetes.*^ 

Bei  Besprechnng  der  eist  in  den  drüsiger  Jahren  nnseits  Jahr- 
hunderts gegrfindeten  Hebammenschnle  sn  Abn*Zab«l  sagt  01ot*Bey: 
,«H]er  werdeo  hundert  Mftdchen  nnd  Fkanen  sn  Hebammen  gebildet, 
um  die  Unwissenhmt  nnd  den  Aberglanben  der  gegenwärtigen  Heb- 
ammen zu  ersetsen.  Letxtere  lieBsen  nach  rergeblicher  Anwendung 
der  Beschwerungen  nnd  der  lächerlichsten  nnd  gefthrlichsten  Mittel 
mn  Kind  zwischen  den  Füssen  der  Kreissenden  häpfen,  um  den  Fötas 
zar  Nachahmung  zu  reisen«  Die  Gebeimmittel  dieser  Matronen  gegen 
Unfruchtbarkeit  nnd  gosron  Schwangerschaft  werden  anl  gewissenlose 
tnid  leider  wirksame  Weise  gebraucht;  die  Schwangere  glaubt,  weder 
Gott  no(  h  1er  GeaellschafI  für  ihre  Frucht  verantwortlich  zu  sein/* 

Auf  MaRsana  im  arabischen  Meerbnsen  helfen  der  Oebärenden 
die  Nachbarsfranen;  ausserdem  giebt  es  auch  eigentliche  Hebammen; 
diese  fassen,  wie  mir  Dr.  Breiim  mittheilte,  das  Kind  sobald  als 
möglich  beim  Kopf  und  ziehen  es  ans;  nach  dessen  Angabe  vermögen 
sie  die  falsche  Kindeelage  zu  erkennen  and  sie  drehen  die  Frucht 
sogar  um;  laatmmentaloperationen  aber  kennen  sie  nicht. 

4.  Asien. 

Wie  sehr  es  die  im  Volke  herrsehende  Lebensw^se  ist,  welche 
anch  die  Praxis  der  Geburtshfilfe  beeinflusst,  erkennen  wir  daran, 
daes  bei  einigen  Völkern,  die  zum  Theil  nomadisiren,  zum  anderen 
Theil  feste  Sitze  einnehmen,  diese  beiden  Theile  hinsichtlich  des 
Hebammenwesens  sehr  difFeriren.  So  giebt  es  bei  den  Steppen- 
Tungusen  Hebammen,  wogegen  die  Weiber  der  W a  1  d - T u n ^ u s e n 
einander  gegenseitig  beistehen  und  der  Hebammen  nicht  bedürfen.***) 
Freilich  kommen  bei  solchen  Hülfeleistnngen  noch  recht  cf|i]imme 
Eingriffe  vor.    Unter  den  Mongolen  pflegt  bei  der  Geburt  immer 

*J  K.  HartinaDD,  NaLurifeschichtl.-mt^c  Skizze  der  Nilläuder.  1Ö66. 
8.  404. 

^1  H.  Hartmann,  Archiv  f.  Anmt  ld6a  8.  131. 

J.  Q.  Qeorgi,  Bemerk,  einer  Reiee  im  rase.  Beiche.  Pet^nb.  1775. 
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eine  gute  Freundin  Hülfe  zu  leisten  und  dem  neugeborenen  Kinde 
eine  Wiege  und  ein  Wickelband  zu  spendeu.*)  Wie  verflUirt  sie 
doch  bei  der  Entbindung?  Sobald  bei  den  Mongolen  und  Kal- 
mücken —  so  heiset  es  in  einem  Berichte  —  eine  Fran  der  Ent- 
bindung nahe  ist,  so  versammeln  sich  die  Frauen  ihrer  Bekanntschaft; 
eine  von  ihnen  setzt  sich  hiiitt^r  sie ,  umfasst  sie  nnd  drückt  ihren 
Leib;  bisweilen  wird  dieses  (ieschäft  des  Drflckens  auch  von  einen 
jungen  Manne  besorgt.  —  Den  Wotjäk innen  im  wyätka'schon  Goar, 
hilft  ein  in  solchen  Dingen  erfahrenes  Weib,  welches  aich  übrigens 
in  normalen  Fällen  auf  das  Darreichen  von  Wasser  und  Zublasen 
von  Luft  beschränken  soll,  in  schwierigen  Fällen  aber  durch  die 
Bauchdecken  hindurch  die  Lage  des  Rindes  zu  Ferbessem  bestrebt 
ist.**)  -  Bei  der  Kiederkunft  einer  Burätin  ist  eine  Hebamme 
gegenwärtig,  deren  ganze  Hülfeleistting  in  der  Unterbindung  der  Kabei- 
sohnur  besteht  (N.  J.  Kaschin). 

Ist  bei  den  Samojeden  eine  Entbindung  nahe,  so  schickt  man 
nach  einer  älteren  Frau,  die  der  Kreissenden  im  „unreinen"  Zelte  bei- 
steht. Unter  den  Tachuden  (Wessen)  am  Flusse  Ojat  assistirt 
eine  alte  Frau  (Zauberin?)***)  —  Bei  den  Kirghisen  im  Gebiet 
Semipalatiiisk  helfen  alte  Frauen  des  Auls.f)  Bei  der  ansässigea 
Bevölkerung  Ost-Turkestan's  giebt  es  keine  Hebammen ;  ihre 
(jeschäfte  besoi^^t  die  Mutter  der  Wöchnerin  oder  eine  Nachbarsfrau.ti") 

Die  Frau  der  N  a  y  c  r  -  Kaste  in  Indien  wird  bei  der  Geburt 
von  einer  Hebamme»  oder  weiblichen  Verwandten  unterstützt.  Da- 
gegen hilft  bei  der  P  n  1  a  y  e  r- Selavrn-Kaste  in  Malabar  die  Schwieguf- 
mutier  oder  eine  alte  Frau,  nicht  die  Mutter  (naeli  lagor). 

Die  A'ino  in  Japan  nehmen  bei  der  Geburt  nieistentheiis  die 
HiiltV  cim-r  Hebamme  („Ikawo  bushi")  in  Ansprucii.tttj  Dies  ist  in 
der  Kegel  ein  iilt»'res  Weib,  welches  niclircre  Male  geboren,  aber 
keinen  Unterrieht  genossen,  noch  besondere  (ieschicklichkeit  hat.  Von 
Zeit  m  Zeit  suchen  auch  andere  Weiber  die  Hütte  <h'v  (i^'barend'^i  i 
anf,  ohne  sich  helfend  einzumengen.  Zieht  sich  die  Kiiti  induiig  langi 
hinaus  und  ist  die  Kreissende  erschöpft,  so  ruft  jnan  ihren  Mann 
herbei ,  um  sie  zu  unterstützen ;  man  schickt  nach  dem  iieistiichen, 
damit  er  J^'M»«  heilbringenden  Spaltholzbesen,  die  bei  den  ATnos  svm- 
patlu'tiseln  Kraft  besitzen,  rings  um  die  Hütte  steckt.  Wenn  sich 
ein  Ann  oder  Fuss  zur  Geburt  stellt,  so  wird  die  Frucht  ganz  «>Jer 
theilweisb  einfach  weggezMir»^M  wol»ei  gewohnlich  die  Frucht,  manch- 
mal auch  die  Mutter  zu  Gründe  geht ;  mitunter  ätubt  auch  die  Mutter 


♦)  GlolnjH.  («rf).  14.  S.  222. 
*•)  Dr.  M.  Buch,  D»w  AusUmd.  1882.  Nr.  1.  S.  10. 
***)  M.  N.  Kainow,  Arohiv  f.  Anthrop.  1879.  8.  332. 

t)  Globus.  1881.  Bd.  39.  S.  109. 
It)  E.  Schlagintweit,  Globus.  1877.  Bd.  !~    S  ''tU. 
f-j-f  j  Heinrich  v,  Siebold,  Zeit«cUr.  f.  Ethuui.  18Ö1.  Supplement  S.  ^2. 
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«n  Bloinng.  Das  eintige  gebrftachUohe  Werkieog  ist  ein  Riemen  oder 
Strick  snm  Ziehen  bei  Einkeilung  oder  faleeher  Lage.''') 

Wenn  in  Siam  eine  Fraa  von  Wehen  befallen  wird,  bo  Itest 
sie  mehrere  ihr  bekannte  Weiber  holen  und  anoh  die  Geburtsfrau« 
welohe  aof  den  Doppelnamen  ron  oder  Mohraekeab-eian  hört. 
Sie  imteretatien  die  Fraa  auf  mannig&ohe  Weise.*^)  In  Siam  sind 
ia  den  Gegenden,  in  wetehen  Sir  Bobert  Sehombuigk  sieh  aufhielt» 
also  luunentlieh  in  den  Städten,  die  Hebammen  Malronen;  die  Frauen 
«eigen  sieb  wenigstens  insofern  sugftnglioh  ffir  europftische  Biiduiil^ 
and  ffir  das  Geniessen  der  Vortheile  derselben,  als  sie  bei  schwierigen 
Geborten,  wenn  die  Matronen  keine  HtUfe  mehr  wissen,  sieh  an  eure- 
püaehe  Aerste  wenden,  welche  s.  B«  der  englisohen  Gtesandtsohaft 
bögegeben  worden  sind. 

Die  Hebammen  bei  den  Ännamiten  in  Gochinchina  schil- 
dert Mondidre"^*'")  als  äusserst  hftssliche  Weiber  :  alt,  mager,  mit  grauem 
oder  weissem  Haar,  das  oft  rasirt  ist;  sie  gleichen  den  Hexen  ans 
„Macbeth**.    Gewöhnlich  besuchen  sie  die  Schwangero  schon  einen 
Monat  vor  der  zu  erwartenden  Niederkunft  aller  swei  bis  drei  Tage, 
taletit  anch  täglich,  um  ihr  irgendwelche  Nahrungsmittel  su  verord- 
nen, hauptsachlich  Aufgüsse  Ton  Blättern  der  Carica  Papaya  und  einer 
Alt  Mentha.   Allein  sie  berührt  und  untersucht  die  Frau  nicht,  hOch* 
stens  palpirt  sie  den  Unterleib,  falls  die  Schwangere  über  ein  besonderes, 
die  Geburt  vielleiclit  beeinträchtigendes  Leiden  klagt.  Erstgebärende 
werden  unter  solchen  Umständen  von  Angst  und  Fnrclit  erfüllt;  Mon- 
di^re  sah  zwei  derselben  während  der  Niederkunft  ohne  BlatiuuLM<l 
ficlampsie  sterben.    Zeigen  sich  Wehen,  so  bringt  lüe  Hebamme  aie*^ 
Ba-mu  mit,  d.  i.  ein  Instrument,  das  aus  einem  Stück  Bambus  in 
Gestalt  eines  Messers  besteht,  mit  dem  sie  den  Nabelstrang  durch- 
schneidet; bei  der  Klientin  findet  sie  irgend  einen  Faden  aus  Seide, 
Alo^  oder  dergL  zum  Unterbinden  des  Nabelstranges,  sowie  Gel.  Steigern 
sich  die  Wehen,  so  muss  sich  die  Frau  auf  ihr  Bambus  Rrtt  Iep:on, 
ohne  die  mindeste  Bedeckung.    In  besseren  Häusern  l<m  tuau  ihr 
eine  Matte  unter  den  Rücken.    Sie  wird  mit  einem  alten  Kock  be- 
kleidet, den  man  in  der  Höhe  der  Nieren  zurückschlägt  oder  abschneidet. 
So  streckt  sie  eich  auf  den  Rücken,  während  ihr  Kopf  auf  einem 
viereckigen  Kissen  von  zehn  bis  zwölf  Centimeter  Höhe  ruht.  Dann 
tundet  man  ein  Feuer  an.  bei  Reichen  aus  Holzkohle,  bei  Aermeren 
aus  kleinen  Holzstücken;  dasselbe  wird  je  nach  <kMi  Verniögensver- 
haltoissen  des  £hemanns  drei  bis  vier  Wochen  lang  unterhalten. 
Dieser  Brauch,  die  Neuentbundene  in  der  eines  inohr  oder 

weniger  warmen  Feuers  zu  verpflegen,  besteht  nicht  ybioss  in  Aunam, 

•)  Ettgeiiuaim,  Geburt  bei  den  Lrvölkern.  S.  49, 
**)  Dr.  A.  Hatcfainson  in  Bsogkolc,  in  New- York  Hedical  Record. 
***)  Hondita,  Monogr.  de  U  femme  de  la  Cochi^chine.  Paris  im. 
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sondern  aneh  in  Binna  und  Canibodja  (aaoli  in  Siam).  Sobald  die 
Wehen  nodi  kräftiger  weiden,  eieh  die  Hebamme  an!  das  Bett, 
hoekend,  mit  dem  Geeiefat  der  Patientin  lugewendet;  sie  beginnt  nun 
den  Baneh  denelben  sanft  mit  den  Hflnden  «i  rdben.  Bei  dieeon 
ersten  Tfaeile  der  Bebandhmg  rohen  die  FQsse  der  Gebirenden  senk- 
reeht  auf  dem  Bette,  die  üntersehenkel  sind  in  reehte  y^nkel  snrfiflk* 
g^egt,  die  Oberseh^ikel  leiefat  anf  den  Unterleib  gebengt. 

Wenn  nunmehr  die  Blase  springt,  die  Gebftimntter-OontiaoliancB 
sieh  immer  hftnfiger  feigen,  doch  der  Damm  sieh  nieht  ausdehnt,  das 
gsnse  Hindemiss  eher  an  der  Sehambdn?erbindaag  sn  liegen  seheintr 
so  ftihrt  die  Hebamme  einen  Zeigefinger  sirkelfSimig  um  den  Mntter- 
mnnd,  und  ruft  der  Frau  wiederholt  zu :  kan,  kan !  d.  h.  strengt  Eueh 
an!  Sobald  eie  mit  diesem  Finger  fühlt,  dass  der  Kindeskopf  den 
Hals  des  Uterus  passirte,  setst  sie  sich  in  derselben  Stellung,  wie 
die  Gebärende,  dieser  letzteren  gegenüber.  So  auf  ihrem  Hinterem 
sitsend,  lasst  sie  den  Kopf  des  Kindes,  sobald  der  Scheitel  am  Ans- 
gang  der  Seheide  erscheint,  gabelförmig  mit  ihren  beiden  Zeigefingeni, 
während  sie  zu  gleieher  Zeit  mit  ihren  beiden  grossen  Zehen  rechts 
und  links  die  grossen  und  kleinen  Schamlippen  sur  Seite  drängt 
Kommt  nun  der  obere  Umfang  des  Schädels  zum  Durch  sehneiden, 
so  drängt  die  Hebamme  ihre  beiden  Hände  zwischen  Kopf  md  Scheide 
ein  nach  Art  der  beiden  Blätter  einer  Geburtszange  und  zieht  mit 
Kraft  naeh  aussen.  Ist  dann  der  Kopf  ausgetreten,  so  setzt  sie  ihre 
Zeige-  und  Mittelfinger  gabelförmig  über  den  Hals  des  Kindes,  indem 
sie  die  Handflächen  auf  die  Seitenpartien  des  Gesichts  und  Schädels 
legt;  80  beschleunigt  sie  die  Rotation  des  austretenden  Kindes  von 
rechte  nach  links  in  der  Art,  dass  der  Unterleib  desselben  ttber  dea 
linktti  Schenkel  der  Mutter  gleitet« 

Sofort  nachdem  das  Kind  ausgezogen  ist,  fliesst  eine  Menge  Blut 
und  Fruchtwasser  ab.  Das  Kind  aber  bleibt  ruhig  auf  einer  Matte 
liegen,  noch  immer  durch  den  Strang  mit  der  Nachgeburt  verbunden. 
—  Um  diese  zu  entfernen,  erfasst  die  Hebamme  einen  Balken  im 
Dache  mit  ihren  Händen  und  setzt  der  Gebärenden  einen  Fn??  auf 
den  Unterleib  in  der  Gegend  des  Nabfjp,  nni  mit  aller  Gewalt  die 
Gebärmutter  zusammen-  und  die  Eitheiie  aus  derselben  herauszu- 
drücken. DieBPH  Maunvor  wiederholt  sie,  indem  sie  immer  näher 
nach  der  Sympliyse  zu  den  Fuss  aufsetzt  und  dort  den  letzten  hef- 
tigen Druck  ausübt,  bis  die  Nachgeburt  ausgetreten  ist.  Dann  ver- 
lässt  die  Hebamme  ihre  bis  dahin  eingenommene  Position  und  sucht 
mit  den  Händen  die  etwa  noch  in  der  Scheide  vorhandenen  Keste  zu 
entfernen ;  wiederholt  jedoch  ihre  Pressionen  mit  den  Füssen  ein  oder 
zwei  Mal.  je  Jiachdem  «i^  es  für  nöthig  hält. 

Ein  schon  etwas  höherer  Grad  geburtshülHicber  Guitur  tritt  uns 
dort  entgegen,  wo  die  Hülfeleistung  in  der  Regel  von  Frauen  be- 
sorgt wird,  in  deren  Familien  das  Gesehäft  gleichsam  erb- 
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lieh  ist  Hier  erben  sich  die  aUerdingB  aehr  geringeii  BrgebniBse 
der  Rrüüirnng,  die  Ge))muc1)e,  aber  andi  die  Hissbränohe  Ton  der 
Mutter  auf  Tochter  und  Enkelinnen  fort. 

Während  in  dem  Theile  Ostindien  s,  Ton  welchem  mir  der  Missionär 
Beierlein  berichtete,  nämlieh  in  Madras  au  der  Ostküste,  das  Volk 
keine  beoonderen  Hebammen  bat,  giebt  es  in  Hyderabad  und  Delhi 
Weiber,  welche  als  „Hebammen*'  bezeichnet  werden.  Diese  ostindi- 
•ehen  Hebammen  geboren,  wie  Dr.  G.  Smith  aus  Hyderabad  beriehtet, 
gewöhnlich  dem  Telegn- Stamme  an;  ihre  Unwissenheit  ist  ansaer- 
erdentlieh  gross,  und  das  Resultat  dieaer  Ignoranz  ist  eine  ungeheure 
Sterbliciibeit  unter  den  Gebärenden  zu  Hyderabad ;  auch  Roberton  u.  A. 
benehten  rm  der  colossalen  Mortalität  unter  den  Wöehnerinnen  bei 
den  Hindu  s.  Glaubt  die  ostindische  Hebamme  chirurgische  Hülfe 
nöthig  zu  Jiaben,  so  schickt,  wie  Smith  erzählt,  sie  nach  einer 
Barbimfiran,  welche  die  Extraetion  und  Embryotomie  mit  Sichel  und 
Haken  Terriehtet ;  beide  Arten  Ton  Weibern  flben  auch  die  Abtreibung 
aus ;  und  die  Hebammen  peinigen  die  Wöchnerin  in  der  „Wochenbetts- 
htltte"  durch  Hitze,  Bauch,  Durst  und  reizende  Arzneien  (Pfeffer, 
Ingwer  etc.).  Aerztliehe  Hülfe  wird  von  den  Hindus  naeli  Roberton 
nur  im  höchsten  Nothfall  in  Anspruch  <?f  nommen. 

In  Südindien  fand  der  Engländer  Dr.  Shortt,  dass  man  dort 
zum  Beistand  ffir  die  Gebärende  nach  einer  „Hebamme"  schickt: 
,.and  the  midwife  is  sent  for,  although  nsnally  an  experienced  old 
woman  of  tlic  faniily  acts  as  such/'  Di»'se  Frau  hilft  der  Gebärenden 
durch  Einreibunpon  mit  Gel  und  Waschungen,  lässt  dieselbe  in  einer 
sitiendfn  Stellung  lialten,  indem  eine  helfende  Fnni  deren  Rücken 
unterstützt  knetet  Rücken  und  Lenden  zur  Erleichterung  der  Geburt 
und  s;chütleit  B'^k^n  und  Unterleib  zur  lk'sehleunigun<r  d«»rfie!bpn. 
Den  austretenden  Kuideskopf  unterstützt  die  Hebanimt.'  mit  ihren 
Händen,  und  sie  weist  die  Gebarende  an,  in  dies^^r  G(  I,iirts]i('i indp 
(Vw  Rückeniajre  anznin^hmen.  2vach  der  Geburt  des  Kindes  schlingt 
die  Hebamme  eine  Binde  um  den  Unterleil)  der  Wöchnerin  und  er- 
wartet die  AnsstossunET  der  Placenta;  erfolgt  diese  nicht,  so  sueht 
sie  bei  der  Wocluieriu  Uebelkeit  nnd  Wehenthätigkeit  dadurch  zu 
erregen,  dass  sie  sie  an  einer  Haarlocke  kauen  lässt;  kommt  dann 
die  Placenta  nieht  zum  Vorschein,  so  zieht  die  llebanime  dieselbe 
am  Nabelstnuiirc  aus  ^h  iu  Uterus.  Dann  erst  wird  das  Kind  abge- 
nabelt, indem  die  J it'i«äni]fit',  \  i'T  Zoll  Tom  Nal  »  1  rntternt,  ein  ].:i[»p- 
11'  11  um  den  Nabeisiiaug  bindet  und  letzteren  mit  inur  Sichel  dureli- 
^<•llueidet,  dann  aber  das  abgesclmittene  Ende  mitAs-rb.*  oder  s<  li\varzem 
Papier  bede<-kt.  Als  Belohnung  für  ihre  Bemühun*^en  erhält  hier  dir 
Hebamme  jeden  Morgen  bis  zum  zwölften  Ta^^'  C>(1  und  Betelnuss. 
dann  zwei  Pfund  Reis  und  andere  Speisen,  alte  Kleider  und  eine 
Rupie.  Die  Hebamme  übernimmt  also  hier  aueb  die  Abwartung  im 
Woi'henbett  und  bekommt  dafür  regelmässig  Speisung  und  Lohn. 
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In  Indien  wurde  im  Jahre  1870  eine  Hebammenschule  errichtet. 
Im  Hospital  des  ärztlichen  Collegium  zu  Calcutta  besteht  eine  Klasse 
von  zwölf,  im  Mitford-Hospital  eine  solche  von  drei  zu  Hebammen 
sich  ausbildenden  Frauen.  Ausserdem  dass  die  Regierung  die  weib- 
lichen Zöglinge  bezahlt,  ist  sie  auf  den  neuen  Gedanken  verfallen, 
weibliche  Patienten  durch  ein  tägliches  Stipendium  zum  Besuch  der 
Hospitäler  aufzumuntern. 

Wenn  unter  den  Badagas,  einem  indischen  Volke  im  Xilgiri- 
Gebirge,  eine  Frau  Geburtsschmerzen  empfindet,  so  verlassen  die 
Männer  das  Haus,  bei  der  Geburt  helfen  alte  Weiber*) 

Die  Hebammen  zu  Damascus  in  Syrien  haben  ihr  Wissen 
selten  durch  Tradition  und  Forterbung;  der  Missionär  Robson  schreibt: 
the  profession  of  midwife  is  seldom  hereditary,  and  there  is  no  elass 
among  them  possessed  of  traditional  knowledge  and  skill  like  that 
of  the  higher  class  of  barbers  I  have  mentioned.  I  believe  that  the 
best  of  them  have  no  knowledge  or  skill  beyond  what  a  little  ex- 
perience  would  give  to  any  woman.  From  all  I  learned  in  the  East. 
I  come  to  the  conclusion  that  the  whole  process  is  left  entirely,  or 
almost  entirely,  to  nature,  and  that  in  cases,  in  which  an  Operation 
such  as  c'hanging  the  position  of  the  child,  or  any  more  difficult  one, 
would  be  necessary  for  deliver}*,  the  women  are  left  to  perish.  The 
only  aid  given  in  the  extraction  of  the  child  is  of  the  simplest  kind, 
such  as  pulling  at  in  cases  in  which  the  difficulty  arises  from  feebie 
action  of  the  womb,  or  something  of  that  kind,  and  not  from  an 
unuatural  presentation,  or  any  other  cause  which  would  render  deli- 
very  impossible  without  an  Operation.  1  am  sure  that  the  want  of 
skilful  assistance  causes  a  great  many  deaths.  Die  Hebamme  hat 
einen  Geburtsstuhl,  d.  i.  ein  Arm-  oder  Lehnstuhl  mit  einem  halb- 
zirkel förmigen  Ausschnitt  in  der  Mitte  der  vorderen  Seite  des  Sitzes. 

Auch  in  Palästina  zu  Jaffa  findet  man  nach  Tobler  Hebammen, 
die  nur  dadurch  Unterricht  erhalten  haben,  dass  durch  Tradition 
eine  Mutter  ihrer  Tochter  einige  Lehren  beibringt.  Sie 
haben  einen,  wahrscheinlich  schon  von  alter  Zeit  her  gebräuchlichen 
Geburtsstuhl,  den  sie  zur  Entbindung  mitbringen,  sie  unterstützen  den 
Damm  bei  der  Geburt,  geben  nach  der  Geburt  des  Kindes  der  Frau 
Baumöl  und  Branntwein  zu  trinken,  entfernen  die  Nachgeburt  durch 
Druck  auf  den  Unterleib  und  lassen  bei  ihrer  gänzlichen  Unwissen- 
heit hinsichtlich  der  rechten  Hülfe  viele  Wöchnerinnen  an  Blutflüssen 
sterben ;  auch  bringen  sie  bei  jeder  Wöchnerin,  welche  sie  beim  ersten 
Besuche  des  öffentlichen  Bades  begleiten,  im  Badegewölbe  durch  ge- 
waltsame Manipulationen  die  Geburtstheile  wieder  in  Ordnung  I  Bei 
Abortus  werden  diese  Hebammen  ebenfalls  zuweilen  hinzugerufen.  Die 
meist  schweren  Geburten  dauern  unter  der  Behandlung  solcher  Frauen 

•)  Jagor,  Zeitachr.  f.  Ethnol.    Verhandl.  der  Berl.  GeselUch.  f.  Aa- 
throp.  1876.  S.  m. 
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mt?ist  ein  bis  zwei  Tage,  und  hin  und  wieder  sterben  die  Frauen  un- 
eutbuüden.  Dahingegen  sagt  H.  J.  v.  Türk  *)  da.ss  in  jenen  Klimaten 
die  Geburten  so  leicht  von  Statten  gehen,  dass  selbst  die  Hebaniinea 
übertiüssig  sind :  ,,der  gewöhnliche  Heii*tand  ist  die  Mutter  oder  eine 
bejahrte  Dienerin."  MäQjüioUer  Beistand  ist  hier,  wie  im  ganzea 
Orient,  streng  untersagt. 

Fnter  den  Molj aiumedanern  zu  Bagdad  nin  Tigris  ist  die 
Hebaiiinie  die  wiriiiiu^ste  Person,  die  sich  ihre  Mühe  unendlich  höher 
honorirtn  lässt,  als  es  bei  uns  zu  Lande  gesetzlich  trestattet  ist.  Von 
Wohlhabenden  erhält  sie  meist  ein  Honorar  von  ö(J — lm>  (julden,  Ije- 
gnüsrt  sich  aber  damit  keineswegs,  sondern  erhebt  jedesmal  einen 
Triloit,  wenn  da-  Ivuid  zu  zahnen,  zu  gehen  und  zu  sprecli.'ii  anfängt. 
In  d'  ii  Krankheiten,  denen  es  unterworfen  ist,  wird  nur  sie  cüusultirt, 
und  Sie  verordnet  gewohnlicli  ein  aus  l>itterHn  und  adstrinairenden  In- 
gredienzen zusanimengeoeUtes  l'niversaiptiiver.  liir  (irwi  iii  -  ist,  wenn 
^ie  Kuf  hat.  ein  sehr  eiuträgUches,  so  dass  sie  bald  ein  Vermögen 
sammelt.**) 

Bei  den  Tschcrkcss*  ii  lieissl  die  I{el>ammti  Hctia,  welche  sich 
iiL  ilirer  Du  ii^tlt  isiuug  darauf  beschränkt,  durch  Heruuterstreichen  am 
Leibe  der  in  kmeender  Stellung  behiidiichen  (jel>ärenden  diese  von  ihrer 
Last  zu  befreien  (K.  Stöcker).  Es  ist  dies  ein  ähnliches  Verfaliren, 
wie  bei  den  Mongolen  und  Kalmücken.  Auch  die  Georgier  und 
Armenier  haben  „llel)aninien",  die  ihr  Gewerbe  und  Geschäft  tra- 
ditionell in  ganz  ähnlicher  Weise  ausüben,  denn  während  die  Nieder- 
kommende kniet  und  sich  gegen  eine  Frau  stützt,  emptungt  die  Heb- 
amme, welche  eb nialU  kniet,  das  Kind  von  hinten  (Krebel),  Auch 
die  Tungusen  haben  „Hebammen"'  (Georiji). 

Unter  den  Soougaren,  einem  kahuückischen  Volke,  soll  es 
ausser  den  Frauen,  welche  die  Gebärende  miterstützen,  auch  muLii- 
liche  Aerzte  gegeben  haben,  welche  in  den  scidimrasten  Fällen  das 
Kind  mit  einem  Messerchen  zerstückten.***)  Auch  wird  von  den 
Lesghi  sehen  Hirten,  die  ihre  Schafe  sehr  geschickt  entbinden  und 
zu  diesem  Zweck  selbst  Zangt.ü  liihren.  erzählt,  dass  sie  als  erfahrene 
Entbind ungäk unstier  zu  schweren  Entbindungen  der  Frauen  zu  Hülfe 
gerufen  werden.f)  Dies  wären  die  ersten  Spuren  der  männlichen 
Geburtshülfe.    Die  Karagasseu  haben  „llebammen".tt) 

Von  der  Geburtshülfe  der  Baschkiren  finde  icli  Folgendes -.ftt) 
tfCe  tont  toujours  de  vieilles  femmes,  qui  assisteut  aux  aocoucbe« 
aents;  eües  ne  poss^dent  naturellement  que  de  conoalaflanees  pra- 

•)  Sf^rhs'  med.  Almanach  f.  1839.  8.  145. 
••)  Globus  1868.  14.  Bd.  S.  52. 
•••)  G.  Klemm,  Allg.  Culturgesch.  KI.  S.  170. 
t)  NioolAi     SeidUls  in  Dr.      Pe(eniiaiin*s  Mittheilimg.  iddS.  V. 
&  172. 

tti  Z-M»-  hr.  f.  allg.  Erdk.  Bd.  «.  S.  1^4. 

ttt)  Description  ethnogr.  des  peuples  de  la  Kusbie.  6t.  i'etersb.  if^2. 
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tiqiiM.  Une  taane  enceinte  prel^re  monrir  en  couches  plut^t  qne 
de  recourir  ä  un  m^deciiiy  lon-m^me  qne  eelai-ei  ini  donoenit  gn- 
tnltement  ses  soins/' 

In  Persien  wird  bei  dar  Geburt  eine  alte  Frau  zu  Käthe  ge- 
zogen, gewöhnlich  eine  Wittwe,  welche  dujrohgftiigig  ohne  allen  Unter- 
licht  tund  ohne  alle  KenntDisBe  ist,  so  dass  sie  nicht  einmal  eine 
Uotenmehnng  zu  maehen  Tersieht,  die  sich  aber  demungeachtet  aU 
Ifflmft,  d.  h.  Hebamme,  aufgethan  hat.  Bisweilen  sind  sogar  dni 
flogenannte  Hebammen  zugleich  anwesend  (Häntzsche). 

In  Persien*)  übt  diese  Mämä  viele  Gebräuche  und  Kiiiistgriffe 
aus,  die  sich  meiner  Ansicht  nach  nur  durch  Tradition  erhalten  haben. 
Sie  übt  den  kOnstlichen  Abortus  bei  unehelich  Geschwängerten  aus. 
indem  sie  mittelst  einefi  Häkchens  die  Eihäute  anbohrt  ;  reicht  der 
Sehwangeren  während  der  ersten  Geburtsperioden  mucilaginöses  Getränk, 
ordnet  bei  vorschreitender  Geburt  verschiedenartige  Stellungen  an  (die 
Gebärende  lässt  sie  anfangs  liegen,  dann  aVior  auf  sechs  zu  je  drei  nhi-r- 
einandergelfgten  Ziegelsteinen  in  einer  kauernden,  halbknienden  Sti-ihmg 
hocken,  anderwärts  knien  oder  perFi^cli,  mit  untergeschlagenen  Beinen, 
sitzen).  Sie  unterstützt  den  I)amin  niciit  und  beschrankt  sich  in  ihnr 
weiteren  Kunsthülfe  darauf,  jeden  Kindestheil,  der  ihr  vorkommt,  an- 
zuziehen: wenn  aber  das  Kind  lange  in  der  Krönung  steht,  durch 
Vorhalten  schöner  Sächekhen  und  Sössiirkeiten  und  durch  den  Ruf: 
„80  komm,  so  komm;  sieh  die  schönen  Sachen!"  dasselbe  hervorru- 
locken  (Polak).  In  der  persischen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen 
Meere  helfen  der  Gebärenden  sowohl  Verwandte  und  Freundinnen, 
als  auch  Matronen,  die  sich  nach  ihrer  Art  erfahr  n  lüiiken :  letztere 
verstehen  aber  als  Heb;iiiimen  nicht  m^^hr,  als  jene;  sir  streirlun  <]<  n 
Unterleib  und  reiben  die  Kreuzgegend  in  der  Hauptabsicht,  um  auch 
bei  der  normal  verlauUndpu  Geburt  mehr  Zahlung  zu  erhalten. 
Herr  Dr.  Häntzsche  zu  Dresden,  welcher  mir  aul  meine  Anfrage  diese 
Thatsache  brieflich  mittheilte,  sagt  auch  in  seinem  Aufsätze:  ,.Physi- 
kalisch-medicinisciie  Skizz*-  von  Rescht  in  Persien":*^^)  Ueber  ge- 
bnrishülflicho  Fälle  und  dt-reü  reichen  Anhang  kann  ich  leider  ebenso 
wenig  berieijten,  als  über  die  Frauenkrankheiten,  da  in  dieser  fana- 
tischen Stadt  ein  europäischer  Gebunshelfer  nicht  zu  Rathe  gezogen 
wird,  was  überhaupt  bei  Mohammedanern  eine  unerhörte  Seltenheit  ist. 
Bei  der  Masse  der  Pfaffen  und  Seiden  in  der  reichen  Stadt  Beseht 

Chevalier  Ohardin  ragt  in  seiner  Beiae  naoh  Persien:  ,,Oii  Mit 
encore  des  nonvelles  de  ce  Heu  si  reserve  (Serail)  par  des  xnatrones,  qa'on 
y  fait  venir.  qnand  lea  enfantenifnts  sont  difficiles,  oe  <jui  n'arrivf  pas 
Bouvent:  car  comme  les  accouchements  sont  tres-aises  en  Ferse,  de  lueme 
que  dans  les  autres  pays  chauds  de  l  ürieiit,  il  n'y  a  poiut  de  sages-femmes : 
lei  parente«  agte  et  les  plas  graves  foDt  eette  offioe;  maif  comme  il  n*y  & 
guere  de  vieilles  matrones  dans  le  barem,  oo  en  fait  venir  de  delioni  daiü 
le  besoin/'    C.  J.  v.  Siebold,  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  25. 

Virchow's  Archiv.  IÖ62.  25.  Bd.  5.  u.  6.  Heft.  S.  569. 


Digitized  by  Google 


EthDOgnphitohe  Uebernchi 


109 


wfre  dies  aber  fast  eine  Unmöglichkeit.  .  .  .  Geburtsbüldiche  Unter- 
«Hebungen  lassen  sieb  bei  der  völligen  Ungewohnheit  der  Orientalinnen 
an  derartige  Untersuchungen  nur  in  äusserst  wenigen  Fällen  und  bei 
der  f&r  beide  Theile  unbedingten  LebeAsgefahr  nur  mit  der  grteBten 
Vorsicht  und  Heimlichkeit  anstellen. 

Zu  einer  jeden  Geburt  werden  nach  Jac,  Morier*)  in  Persien 
nicht  nur  die  Hebnninien  gerufen,  sondern  alle  Freunde  und  Ver- 
wandten zn^airunrngetrouiinelt,  wobei  man  allerhand  abergläubiache 
Hantierungen  und  Ceremonien  verrichtet. 

Wir  gelangen  nun  zur  Hesprechung  des  geburtshül fliehen  Zustandes 
bei  zwei  asiatischen  Völkorsrhafteii,  den  Chinesen  und  Japanesen, 
welche  sich  in  eigenartiger  Weise  einen  gewissen  Grad  von  Ouitur 
geschafften  haben,  und  dies^em  gemäss  auch  mehr  als  andere  Völker 
Sorge  für  In??  gebärende  Weib  aeigen.  - 

Als  eine.^  der  ältesten  Culturvölker  Asien  s  besitzen  auch  die 
Chinesen  eine  etwas  entwickelter»^    gewerbsmässige"  Gnburtshülfe, 
obgleich  wir  freilich  auch  eine  Menge  schlimmer  Gebräuche  der  chi- 
nesisch-n  H-  bamin»in  anfuhren  m&ssen.    Seit  längerer  Zeit  aind  die 
Chinesen  in  der  Entwickeiung  stehen  geblieben :  f)ei  ihnen  zeigt  sich 
auch  in  geburtshültl icher  Hinsicht  ein  Stillstand  auf  nitdcn  r  Stufe. 
Zwar  fehlt  es  in  China  nicht  ganz  an  Aerzteu,  welche  manche  Nach- 
theile der  herrschenden  geburtshüirtichen  Missbräuche  eniK  sscu  und 
i*-w^Ti^  mit  Eifer  bekämpfen.    Allein  in  dem  Lande,  wo  Vorurtln-ile 
und  ui;le  Gewohnlieitru  sr»  tit-t  t-iiiizp wurzelt  ^^ind.  mag  ihre  Warnung 
vor  dem  unzwe<-kniässii:cii  ^'i-rlahrfii   dt-r   llt-l-aiiinicn  ziemlich  ver- 
ffehlich  verhallen,    iiie  OhinestMi  iTtmieii  sicli  bekanntlich  einer  uus- 
gcbfriteien  liUef'dtur  populärer  Schriitchen ;  diesen  Weg  zur  Verbreitung 
Jjesserer  K'pnntnips»*  im  Volke  botreten  denn  auch  die  einsichtsvollen 
Aerzte.     Aus   einigen  solcher  Traktätchen  oder  Abhandlungen  zur 
ßeitiiniiig  tler  Frauen  über  die  Geburt  und  das  Verhalten  bei  der- 
selben ersehen  wir,  wie  sich  allerdings  bei  diesen  Aerzten  die  rer- 
nänfligsten  Aubichten  über  das  Geburtsgeschäft  mit  lächerlichen  Vor- 
stellungen  und  einem  wunderlichen  Vertrauen  zu  sinnlosen  Heilmitttin 
Uüd  Kuren  mischen.    Dadurch,  dass  Rehaiann  IHlo  und  vun  Martius 
1830  die  Uebersetzung  solcher  Schriftchen  aus  dtin  Chinesischen  in 
das  Deutsche  besorgten,  wurde  uns  ein  höchst  interessanter  Blick  auf 
die  chinesische  Geburtshulle  gestattet.    Lisbesondere  ersehen  wir  aus 
dttü  BuciR-ra,  dass  sich  dort  der  Kampf  intelligenter  Aerzte  gegen  die 
durch  Hebammen  fort  und  fort  genährten  Vorurtheile  in  ganz  ähn- 
licher Weiäe  wie  bei  uns  gestaltet  hat.    An  niaiichen  Stelh'U  klingt 
M  wenigstens  wie  der  Kampf  der  exspectativen  Geburtshülfc  mii  der 
aetiven  Routine.    Die  meistt-n  po|  iilären  Lehrbücher  uIjci  Geburtshülfe 
geben  aus  der  königlichen  Druckerei  von  Pe-king  hervor.    Eins  der- 

•)  Zweite  Reise  durch  Persien,  ArmeTnpii  und  Kleinasien  nach  Con» 
•taatinopel  iu  den  Jahren  ISlO^-lölb.  A.  d.  Engl.  Weimar  1^20.  S.  112. 
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selbeo  betitelt  sich :  Pao-tpan-ta-seng-pien,  wie  Hureaii  de  Villenenve 
sobreibt,  oder  Boo-tscban-da-sehenn-biaD,  wie  J.  Kebmann  schreibt. 
Hnreaii  Uess  sich  diesen  Titel  durch  Pauthier  französisch  übersetzen  : 
Proteger,  produit,  sortie,  vivant,  livre;  d.  i.  das  Buch,  bestimmt  zu 
schützen  das  Leben  des  Kindes;  l>^i  der  Geburt.  Sein  Motto  i?t  • 
„Die  Unwissenheit  der  Hebammen  kann  den  Tod  ihrer  PrtegebefoLlenen 
herbeiführen."*)  Das8ell>e  Bneli,  rin?  Hureau  de  Villenenve  vielleicht 
nur  aus  den  Auszügen  des  Arztes  zu  Philadelphin.  F,Pon.  Hegewald, 
kennt,  ist  jedenfalls  das  Original,  von  fleni  der  kais.  russ.  Hofr.  Dr. 
J.  liehmann  eine  deutsche  Uebertragung  besorgte.  Letzterer  bekam 
das  in  mandschurischer  Sprache  L'o'^chriehene  Buch  als  Begleiter  der 
russischen  Gesandtsrlmft  in  Irkutzk  in  die  Hände,  Hess  es  vom  Ge- 
sandtschaftsdolmet scher  in  s  Russische  übersetzen  und  übertrug  dann 
selbst  diese  Uehf  rset/ung  ins  Deutsche.  Es  ist  diese  chinesische  Ab- 
handlung, wie  Kehmaiiii  richtig  bemerkt,  eine  Anleitung  für  Schwanger*- 
und  Wärterinnen,  kein  eigentliches  Hebammenielirbuch,  wofür  es  Hureau 
de  Villenenve  lifilt.  Auch  diejenige  populäre  chinesisrhe  Abhandlung 
über  Geburtshuile,  welche  der  Botaniker  Heinrich  von  Martins  im 
Jahre  1820  herausgab  (naclidem,  wie  er  sagt,  die  erste  Auf^ns»^  im 
Jahre  1812  in  Moskau  verbrannt  wnri.  ist  ursprünsrlich  in  man  J^chn- 
rischer  (d.  h.  der  chini  siseben  Hol-)  Spraclie  schrieben,  und  nl-n  ht 
bis  auf  die  katechetisehe  Form  in  manch. n  Punkten  so  i^ttVir  «It-üi 
Pao-tsan-ta-seng-pien,  dass  der  Verdacht  eiitsi^ht,  der  eine  chinesische 
Schriftsteller  habe  hierbei  den  anderen  stark  benutzt.  Allein  aucij 
von  dieser  chinesischen  Abhandlung  glaubt  von  Martins,  dass  dieselb»< 
weniger  für  Aerzte  und  Hebaromen  bestimmt,  sondern  eher  ein»^  Art 
von  populärem  diätetischen  Handbuche  oder  eine  Instruction  für  Wär- 
terinnen sei. 

Etwas  Anderes  sind  die  eigentlichen  Hebaromenbücher  in  China, 
v.  Martius  sagt:  „Die  Frauen,  welche  die  Geburtshülfe  ausüben,  er- 
lernen ihre  Kunst  aus  besoaderen  hebarztliclien  Büchern,  deren  es 
ohnstreitig  mehrere  giebt;  denn  man  hat  daselbst,  so  viel  hieiül"  : 
dem  Auslande  bekannt  geworden,  kein  eigentlich  kanonisches  Werk. 
Die  Lehren  in  dergleichen  hebärztlichen  Büchern  sind  gewöhnlich  in 
Form  eines  Katechismus,  d.  Ii.  üi  Frage  und  Aiuwort  abgefasst  und 
zu  mehrer  i  asslichkeit  durch  höchst  plumpe  Abbildungen  erläutert.  — 
Sehr  wahrschf»inlich  sind  die  dortigen  Hebammen  nicht  im  Stande, 
jene  Lehrbücher  selbst  zu  lesen,  sondern  sie  prägen  sich  ohnmaass- 
geblich  nach  öfterem  Vorlesen  derselben  ihren  Inhalt  in  das  Gedächt- 
niss,  und  halten  sich  bei  ihrer  Praxis  an  die  dabei  befindlichen  Ab- 
bildungen." 

Der  praktisch»'  lunfluss  der  Aerzte  in  Chm;:  inaiC  freilich  ein  sehr 
beschränkter  sein,  denn  sie  selbst  scheinen        zu  wenig  Kenntniss 


*)  Hureau  de  Ville»euve,  De  raccouch.  dans  la  race  jaane.  Paris  1863, 
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vAin  wtihr^D  'T^-buitsrorEang  gewonnen  hal»«  ii.  um  io  sohlimmoren 
Fallen  wirklitli*n  NüUrn  leisten  lu  k^<nnen.  Die  chirurgischen  und 
oj«erativ?n  Kenntmsse  dt-r  rhinesiscbeii  A*  rztt»  sind  ja  öiHrhanpt  sehr 
TsuKf-deuieDd.  Pie  chinesischen  Hebainiiu-n  sollen  allt  r«iinir< .  wie 
V,  Martins  in  China  hi»rt€.  von  einzelnen  sieh  mit  «it-ni  K n: bin- 
den g?geschäfi  befassenden  Aenien  an  beweglichen  Phantomen  für 
ihr  Faeh  abgerichtet  werden.*)  Allein  kennen  sich  denn  die  chine- 
■-ischen  Aerate  ?e]b«t  gebiinshuifliche  Kenntnisse  rerschaffen  Nach 
Hureaii  de  Villfnen\>  (S.  dO)  darf  kein  Mann,  selbst  nieht  der  Klie- 
mann  oder  der  gewöhnliche  llaiisarzt.  bei  Leltensgelahr  in  das  Ziiiinior 
d»r  Gebärend»^?)  treten.  Nach  Staunton  <  1797)  ist  es  keinem  Ante 
erlaubt.  Gebäreudo  7m  beobachten  oder  (Teburtshülie  auszuüben.  Allein 
i^h  will  L'leieh  zeigen,  dass  in  China  auch  Aexite  bei  der  Geburt 
bisweilen  zugegen  sind. 

E?  hat  nämlich  auch  unter  den  Aerzten  Cliina's  Keformatoren 
im  Gebiete  der  GeburtshüU'e  gegeben,  welche  epochemachend  auf  die 
Rückkehr  zur  Natur  hinwiesen.  Feiner  derselben  muss  Mnnlna  ge- 
wesen sein.  Denn  in  der  von  v.  Martins  übersetzten  geburu^liiiltli rfion 
Abiiandlung  eines  chinesischen  Arztes  heisst  es:  „Ich  habe  iu  lu  in  lu 
l.fhf^T).  SO  lange  ich  Ar7t  bin.  mir  die  Lehren  des  grosFcn  Manlia 
7.UI-  ii  11 V»' n*uderIiohen  Kichtschnur  gesetzt,  inid  so  vielen  (it  lnirlen 
ich  aurh  beigewohnt  habe',  so  bin  icii  dabei  iuniii  !  «loii  natür- 
lichen (n  s^^tzen  der  Natur  gefolgt.  Hei  genauer  lieulmehtuiü:  ior- 
li.Hii  liiitte  ich  niemals  nöthig,  den  natürliclien  iinn*?  der  (lebiu?  zu 
ftor«^n  oder  gar  Arzneien  zu  verordni*u.  Weil  i<  li  meine  MethiMlc  i^  rn 
aiigeraein  zu  maehen  wünsche,  so  habe  ich  diesolbe  drucken  his-ru. 
—  Die  erste  und  vorzüglichste  Kegel,  um  die  leichte  (n'burt  eines 
Kindes  zu  fördern,  ist  Ruhe,  (Teduld  und  Enthaltung  von  Arzneien." 

In  jenem  chinesischen  Tiakiatciien  über  Geburtshülie,  welches 
J.  Rehnianii  ülniseizte,  heisst  es  bei  der  Frage,  ob  bei  der  Ent- 
bindung eine  Hebamme  nöthig  ist:  „Man  kann  sie  bei  .sich 
haben,  aber  ihr  keine  Macht  über  die  (ieiarende  einrftumen:  denn  der 
grösste  Theil  der  Hebammen  ist  dumm  und  unwist^ond.  SoUald  die 
Hebamme  nur  über  die  Schwelle  des  Hausos  tritt,  ohne  zu  wissen, 
ob  die  Zeit  der  Entbindung  da  ist  oder  nicht,  fängt  sie  gleich  an, 
Heu  auf  die  Diele  auszustreuen,  und  sagt:  Strenge  deine  Kräfte  an, 
der  Kopf  des  Kindes  ist  schon  da!  Oder  sie  reibt  das  Kreuz,  strei- 
chelt den  liauch.  oder  steckt  die  Hand  hin*  in,  um  Versuche  anzu- 
stellen, und  um  dadurch  ihre  Mühe  imd  Fürtjorgc  zu  zeigen,  und  dass 
sie  nicht  müssig.  ohne  etwas  zu  thun.  da  sei.  Gern  möchte  ich  liier 
anzeigen,  allein  Mitleiden  hält  mich  zurück  —  all  das  heillose  Un- 
glück, welches  verschmitzte  und  verschlagene  alte  Weiber  anrichten, 
bloss  aus  eigenem  Interesse,  indem  sie  ihre  Geschicklichkeit  beweisen 

*)  T.  Hartini,  Abh.  aber  d.  Oebnrtoh.  a  29. 
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.^elboü  betitelt  «iclj :  Pao-tsan-ta-seng-pien   avtc  Hufp  ^  I 

Hcljreibt,   '"•der  Hoo-tsclian-da-sehenn-bi.ni    wie  J.  J  1 

Hureaii  Hess  sich  diesen  Titel  durch  l'authier  ^  il 

Prote^jer    i>fodi?it   «Artip  viv^nt   Üvta:  d.  i.farmf  |  Mt 

schützeii  KiiiJrv    ir.M   ,|,-r  ^  ^ 

..Die  l'nwis.seliiieil  'i' r  li"l'i!liiiiifii  kahti  ile»'    ■jtffi  }  ^ 

herbeiführen."*)    Da&sii.iLe  Jiuch,  "^^^  ^'i ä  ä  k  i  ft  < 

n)ir  an«  d^^n  Auszügen  des  Ar^tps  7,u  ,       ^  ,  ige« 

k'Mini,       jedenfalls  das  Orieiiial,  vt.  ,  ,  /        -  |  der 

.).  Kehnianii  ^>inft  deutscii»'  l  ebi^rt^^^^^  ^  ^  jf*  Gö- 
da«  iü  ni?i ini-r|ji)rischer  Sprachew/#*'- 


rwöfti.-ciieii      >aii  Itgebeft  in  ^^^^^jf  #  f"     ff  Gre- 


haiidliiiiii.  wio  Rehiiiüiiü  i'i*"/' '  ^.  .i  —  jf  Jf 
und  Wiiricniiiiun,  kein  e»^;.!  '  'i^^w 
de  Villenenve  hält.  /-^ii 
über  Geburt sliiilfft,  '  i;,- 


sandtschaftsdoiiaelecliir  iu's  ^f^^9m^0^^m  ^  ftige 
s^elbst  diese  Uebersetxnu^  ir,.  0  ^  m.  t  ^  agen; 

i  und 

id  im 

ii  Weibern  nur  la 
ucne  auzuatellen,  oder  die 
Jahre  1820  li.rai]^,        ^_  .aeii.     Ferner  heisst  es  dort  auf 

Jahre  lbSl2  iu  Jly  4k0lf^  ^ut,  eine  solche  Person  in  der  Nähe  äu 
rischer  (d.  h.  f'^  aerselben  Uber  die  Kreissende  durchaus  keine 

bis  auf  die  '  «^eil  dergleichen  Weiber  gewöhnlich  sehr 

Pao-tsan-ta*  ^^nJ  tmd  ganz  ohne  Ursache,  bloss  um  sicii  wichtig 
Schriftotel'  nicht  niüssig  zu  scheinen,  oder  uiii  ilire  Erfaliruiig 

von  dier ^f^^^^^  ihre  grosse  Fürsorge  lar  die  Gebärende  zu  beweisen, 
wenig'^.-^'J.jjijgeü  Liinu  dieselbe  ängstigen."  Und  schliesslich  lesen  wir 
von.  f^^^e^  dieses  Schriftchens:  „Dadurch  sterben  alljährlich  so  viele 
teK  ^  "^^iien,  besonders  Erstgebärende,  dass  sie  sich  so  unbedingt 
^^Me  Erzählungen  der  Hebefiranen  verlassen  und  ihnen  erlauben, 
^.  3flZiilegen  und  die  Natur  in  Unordnung  zu  bringen." 
^  Die  chinesisoben  Hebammen  sind  dagegen,  iK«  Hnreaii  de  Tille* 
^j^^«;  sagt,  nicht  unerfahren  in  der  7t||iii«liexploraiian;  ite 
^fiii^u  aaa  der  Besehaffenbeit  des  GebftnttotteiMeee  den  Eintritt  der 
^}>iirt  eikeimea;  aUeia  sie  glaabea  «nek  ite  eliwt  «alixlialt  einnloeeii 
v^eise  gewieee  Zeieliea  aiie  dem  Pulae  aJ*  Tiitlnrihlr  für  die  Prog- 
Bose  ^  Diaguoee  des  Seliwaugeraeliaft»»  mir  6ibiirt8rerlaii&  Im- 
DutM  ta  kaaaea* 

TKfÜ  die  Qflimrt  ela,  eo  kemnit  die  HelMUme,  naoh  der  maa 
geseUM  Ml  mit  eiaer  Qehtklftii,  aad  ambreie  Fnandinnen  der  Fe* 
milie  umgebe»  flle  dluuL  Die  Hebeanae  ordnet  mSebst  an,  daea  die 
lüHaaee  fatoen  LAim  naehea»  Wafaniid  ale  StIllschweigeB 
tfe  anl  einem  IfSbel  die  laldiaieiMa  Anaeifflittel  aai, 
^pwflkaHeli  bei  deb  ftliii  Dasa  beatimmt  de  Lage  und 


deiii' la  reee  Jeaae.  Flarie  IMIL* 
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Stellung  des  Kindes  (die  chinesischen  HebammAobflcher  unterscheiden 
fitaf  Kindeslagen:  Kopf-,  Arm-,  Rumpf-,  Steiss-  und  Fusslage),  stellt 
«18  dem  Allblicken  des  Gesichte  der  Gebärenden  eine  günstige  Prognose 
für  die  Entbindung,  lässi  die  Kreissende  erst  umhergehen,  dann  auf- 
reeht  und  mit  erhobenen  Armen  stehen  und  beim  stärkeren  Eintritt 
der  Wehen  in  die  Stellung  bringen,  die  in  China  beim  Gebäract  ge- 
bräuchlich ist.  Nach  Dr.  John  J.  Kerr  in  Ganton  mnss  die  Frau 
auf  einem  in  einer  Wanne  stehenden  Stuhl  niedersitzen,  und  auch  die 
chinesische  Abhandlung,  welche  v.  Martius  übersetzte,  spricht  von 
einem  Stuhle.  Nach  Uureau  de  Villeneuve  hingegen  kommen  die 
Chinesinnen  in  kniender  Stellung  nieder,  und  er  beschreibt  diese 
Stollunc^  genau.  Diesen  Widersprach  kann  ich  natürlich  nicht  lösen; 
do'.h  meine  ich ,  dass  Iliireau  de  Villeneuve  wohl  weniger  Zutrauen 
verdient,  da  er  nicht  selbst  in  China  war,  und  da  er  auch  nur  im 
Allgemeinen  von  den  „Mongolinnen'*  spricht,  ohne  doch  die  einzelnen 
Unterschiede  anzusreben,  die  unter  den  der  sogenannten  „gelben" 
oder  mongolischen  Race  angehörenden  Völkerschaften  herrschen. 

Da  die  chinesischen  Hebammen  die  Kindeslafre  mit  Vorlage  des 
Kopfes  oder  beider  Füsse  für  die  günstige  halten,  so  suchen  sie  bei 
Vorlage  eines  Fusses  oder  einer  Hand,  sowie  bei  Querlage  jene 
günstige  Lage  herbeizuführen.  Dieses  versuchen  sie  durch  Lagerung 
der  Gebärenden  und  durch  (nicht  näher  angegebene)  Handgriffe  zu 
bewerkjit^dligen.  Hlei)»t  hierl>ei  das  Verfahren  erfolglos,  so  weiss  der 
darüber  schreibende  chinesische  Arzt  „selbst  kein  Mittel  anzugeben''.*) 
Zwar  heisst  es,  dass  die  Hebamme  dann,  wenn  das  Kind  in  solchen 
Fällen  abgestorben  ist ,  zur  Ansziehung  mittelst  eines  Hakens  und 
zur  Zerstückelung  des  Kindes,  d.  h.  zur  Ablösung  der  Gliedmaassen 
und  zum  Zerbrechen  der  Knochen  schreitet,  doch  ist  auch  über  dieses 
Verfahren  nichts  Näht-res  Ix^kannt .**)  Vielmehr  ist  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  solche  Operationen  vorgenommen  werden,  da  jene 
geburtshülflichen  Abhandlungen  di;r  chinesischen  Aerzte  Nichts  davon 
sagen.  —  Ja  nach  den  Berichten  Einiger  (J.  J.  Kerr)  ist  überhaupt 
bei  der  praktischen  Geburtshülfe  der  Hebammen  in  Canton  von  ma- 
nueller Hülfe  nicht  die  Kede.  Amulette  aber  spielen  bei  der  Nieder- 
kunft eine  grosse  Kolle;  so  muss  die  Gebärende  Strümpfe  anziehen. 
Weiche  vom  Dalai  Lama  zuvor  geweiht  wurden  u.  s.  w.***)  Bei  ver- 
lögertem  Abgange  der  Nachgeburt  reizt  die  Hebamme  den  Gaumen 
der  Frau  mit  einer  Feder,  um  Brechanstrengung  herbeizuführen  (John 
J.  Kerr).  In  der  AbhundluiiL^  von  Martius  (S.  69)  wird  gesagt,  dass 
die  Verzögerung  des  Abgangs  davon  herrühre,  dass  die  Gebärende  zu 
früh  auf  den  Stuhl  kam;  die  Saehe  sei  nicht  gefährlich,  nur  bedenk- 
lich, erheische  keine  Medicamente,  sondern  man  solle  nur  die  Nabel- 

*)  V.  Martius,  Abhandlung  etc.  S.  39. 

Hureau  de  Villeneuve.  S.  35. 
*)  V.  Kartius,  Abhandlung  etc.  S.  29. 

9lo»;  Dm  W«ib.  II.  8 
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schnür  umwickeln,  dann  maMegen,  hiemnf  noehmaU  fest  nbinta 
und  mit  der  Sdiem  absobüfflddiL  Hierauf  werde  in  3 — 6  Tagen  die 
Nabelecfannr  Tertrodmen  und  elteneo  die  Naeligebnri  vertrockneB  und 
lieianeftllen.  *  Die  Beaufiitohügung  und  Behaiidliittg  des  Wocbeabetta 
eoirie  der  in  demaelbeii  Toifceflunenden  Krankheiten  idielnt  eine  be- 
floadere  Anfgabe  der  Hebammen  in  China  so  aein,  denn  die  Trak* 
titehen  über  Gebnrtahttlfe  beeehftftigen  aieh  vielfilltig  mit  der  eofgaasn 
gewählten  Di&t  der  WOebnerin. 

In  Japan  dagegen  ist  ein  Fertaehritt  wahnanehmen.  Die  Japar- 
nedaohe  H^knnde  seheint  anf  einer  hAheien  Stofe  an  stehen,  als  die 
ehineeisehe,  insbesondere  aber  die  Geburtshülfe.  Diese  Japmeaiaehe 
Gebartshfllfe  nimmt  insofern  ein  besonderes  Interesse  in  Anspnieb, 
als  sie  sieh  selbstftndig  anf  japanesisehem  Boden  entwickelte.  Dies 
geht  schon  ans  Phil.  Fr.  t.  Siebold's  Bericht  über  die  Anssag^  seines 
Schdlers  Mimasonia,  Arstee  sn  Nagasaki,  siemlich  deutlich  hervor.^ 
Wir  dirfen  auch  annehmen,  dass  die  japanesischen  Aente  und  Ge- 
burtshelfer  bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Japaner  tllH»rbanpi 
begreifen,  und  bei  ihrer  nur  durch  beschrankende  Maassregeln  be- 
hinderten Zugftnglichkeit  für  Reformen  schon  seit  Erscheinen  Jenes 
T*  Siebold*schen  Aufsatses  (182$)  Manches  Ton  der  eurcpiischen  6o- 
burtshtUfe  erlernt  und  in  Anwendung  gehncht  haben.  Tbeils  hat  die 
japanesiscbe  Regierung  durch  Errichtung  medicinisdier  Schulen  mit 
euxopftischen  Lehrern,  theils  haben  auch  junge  Japaner  dordi  ihre 
Studien  in  Europa  das  Land  mit  wissenschaftlich  gebildeten  Geburta* 
belfern  Tcrsehen.  Längere  Zeit  sind  jedoch  die  etwa  eingedrungenen 
Verbesserungen  nur  auf  die  geburtshülfliche  Praxis  einiger  grossen 
Städte  Japan  s  beschrftukt  geblieben.'*'''')  Denn  man  hingt  auch  im 
Volke  Japan's  nocli  gern  am  Alten  und  bleibt  bei  den  oben  geschUderteii 
Hebammengebräucben  stehen.  Die  Geburtshelfer  Japan's  (welche  von 
keiner  Behörde  examinirt  und  concessionirt  werden,  während  andere 
Aerste  eine  Art  Concession  erhalten)  haben  hingegen,  wie  Mimazunss 
sagte,  „sich  theoretisch  und  praktisch  mit  Geburtshülfe  beschäftigt  und 
werden  bei  unregelmässigem  GeburtsTerlaufe  hinzugezogen.*^ 

Bis  vor  etwa  hundert  Jahren  wurden  bei  Geburten  nur  die 
allergewOlmliehBten  Dienstleistungen,  Abschneiden  der  Nabelschnur, 
EntferniiTig  der  Placenta,  Badrn  des  Kindes  etc.  von  besonders  dazu 
bestimmten  Frauen  geleistet  Diese  Weiber,  welche  bis  heute  noch  in 

^)  A.  E.     Siebold't  Joomal  t  Gebortib.  Frankf.  a/ll  1826.  Bd.  TL 

a  a  759. 

••)  Nach  dorn  Berichte  des  Dr.  Friode"!.  welcher  die  preussische  Expe- 
dition nach  Japan  im  Jahre  ISGn  heglt  itete,  hatten  sich  in  Japan  nur  die 
Aerzte  der  Kaiser  und  i:üi'ätea  mit  etwas  mehr  Eifer,  als  sonst  bei  don 
Setlidieii  Nationen  zu  finden  itt»  um  ihre  enropSieehen  Oolkmi  und  derai 
Arbeiten  bekümmert  (Yirch.  Archiv  f.  path.  Anat.  u.  PhynoL  1861.  '^TTT, 
3.  u.  4.      a39>  Jetst  hat  lioh  die  Seche  viel  g&iftiger  gestaltet 
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gleicher  Weise  lortbL'stehen,  pflanzten  ihre  Kenntnisse  durch  Tradi- 
tio n  fort,  und  ihr  ganzes  Handeln  entbehrte  jeder  wissenschaftlichen 
Grundlage. 

Von  d^-n  Aerztf^n  .Japan  s  wurde  damals  die  ( icburtsliiiife  nur  als 
Tbeil  der  inneren  Medicin  betrachtet.  Alles,  was  mau  in  dieser  Be- 
ziehung lehrte,  besr-lirnnkte  sich  auf  eitle  Speculationen  und  Tlieorien 
über  die  Lage  and  Eutwickelnng  des  Kmbryo,  wobei  man  aber  von 
den  Jb  uncUunen  des  Uterus,  ja  von  dessen  Vorbandensein  keinen  Be- 
irriff  hatte.  Das  ganze  Wirken  der  Aerzte  bestand  in  der  Verordnung 
ein*'r  Anzahl  von  schmerz-  und  krampfstilh  ndi  n  Mitteln;  Tinctura 
OinnnnH  iiii  wurde  niclit  alg  wehenbeförderndes ,  sondern  als  krampf- 
stiiieiJiies  MiiuA  i,'*'g:''ben ;  Mutterkorn  war  unbekannt;  dabei  erwartete 
man  alles  Heil,  st  llist  Verbesserung  der  schlimmsten  Geburtsstörungen 
von  vers<»hiedeneh  luii-  ren  Mitteln. 

Erst  im  Jahre  17ü5  ivgXi^  ein  in  d»T  Provinz  Omi  ansässiger 
Arzt,  Sigen  Kangawa,  die  J.*  Inen  seiner  Wissriisfhaft  nnd  Erfahrung 
in  einem  Buche,  dem  Sang-ron  (oder  San  ron,  Htschrf  ibung  der  (ieburt), 
nieder,  das  bis  heute  noch  als  maassLn  ijeud  betrachtet  wird.  Er 
hatte  früher  Acu{  uiictur  getrieben,  und  seine  ganze  Lehre  stützte  sich 
Weniger  auf  anal  »jiüsche  Forschung,  als  auf  die  Benutzung  der  bei 
der  Aenpuiii'tur  für  wichtig  gehaltenen  Pitnkte*) 

Kung.nva  hat  das  Amboekoe  oder  Ambuk,  ein  schon  längst  in 
Japan  bei  veischiedenen  Krankheiten,  wie  Rheuma  etc.,  gebräuchliches 
methodisches,  vorsichtiges  und  leises  Drücken  oder  Betasten  des  Unter- 
leibes, zur  Diagnostik  der  Schwangerschaft,  sowie  zur  Beseitigung 
verschiedener  Leiden  der  Schwüngeren  und  zur  Beförderung  der  Cto- 
bort  für  die  Geburtshülfe  in  rationeller  W'eise  verwendbar  bezeichnet 
und  geübt.  Dieses  Amboekoe  und  andere  mechanische  Behandlung 
der  Muskeln  erinnert  an  das  Massiren.  Dasselbe  wird  in  Japan  ge- 
werbsmässig von  Leuten  betrieben,  die  Abtiids  durch  lautes  Kufen 
auf  der  Strasse  ihre  Ditaste  anbieten.  Kangawa  benutzte  das  Ver- 
fahren zuerst  m  e  t  h  o  d  i  s  c  h  für  geburtshülüiche  Zwecke.  Ferner  trat 
Sigen  Kangawa  mit  Erfolg  gegen  den  Gebrauch  des  Geburtsstuhls 
nnd  gegen  die  üble  Gewohnheit  auf,  dass  man  die  Wöchnerin  noch 
eine  ganze  Woche  auf  diesem  Stuhle  ohne  Schlaf  verharren  liess; 
er  liess  die  Frauen  in  ein  bequemes  Bett,  d.  h.  auf  wattlrte  Decken 
oder  auf  Matratzen,  legen,  empfahl  auch,  dass  das  Wooheniimmer 
bwer  als  bisher  gelaftet  werde  etc.  Unter  den  geburtshfilflieh^  Ope* 
lattoBen  tlben  seit  Sigen  Kangawa  die  japanesischen  Aente  die  Wen- 
dnag TOD  Aneeen  (Seitai)  aus,  welche  durch  eine  Art  Amboekoe  toU- 
biMfat  wird;  rie  eitrahiren  ndthigenfalls  ^ae  Kind  mit  der  Hand  oder 
«enden  die  Zmtllekelimg  mit  Meeeer  oder  Aiken  an. 


^Miyake  m  Mittbeilungen  der  Deutschen  Gesellachaft  für  Natur 
od  Vilkerkande  Ostaaien's.  b.  JnU  1871.  Tokölumuk  &  21. 
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In  Japan  gab  es  für  die  Geburtshüife  nach  Aussage  des  japa- 
nesischen Arztes  Mimazunza  (die,  wie  gesagt.  Phil.  Fr.  v.  Siebold 
1826  veröffentlicdite)  Hebammen,  ..welche  raei^t  nur  praktisch  ge- 
bildet pind  und  ihre  Kunst  bei  leichten  Entbindungen  nach  eigener 
ErfahrTirig  ansfiben."    Ebenen  wenig  als  es  dort  geprüfte  und  con- 
cessionirte  Aerzte  gab,  hatte  sieh  <ier  Staat  auch  bis  in  die  neueste 
Zeit  um  Ausbüdunir  tüchtiger  Hebammen  beküramr-rt.    Da  Mimazunza 
sagt,  dass  die  Hebammeu  bei  „leichten"  Entbiudiingen  fuugiren,  und 
da  die  operative  (Toburtshülfe  von  Aerzten  ausgeübt  wird,  so  ist  man 
iMiechtigt  anzunehmen,  dass  die  Geburtshüife  Japan's  wenigstens  in 
dfMi  grossen  Städten  schon  in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahr- 
hunderts besser  beschaffen  war,  als  noch  jetzt  im  ganzen  Orient  und 
insbesondere  in  der  Türkei,  wo  ein  Arzt  zur  Entbijniung  ni»»  zuge- 
zogen wird,  und  wo  die  Hebamuieii  am  ittliurtsiM-tt«»  Alleinlierrschennneu 
sind.    Al  f  1   auch  in  Japan  hat  die  Hebammeu-Koutiue  beim  nator- 
gemässeu  (jebiii tsvomaiige  entschiedene  Missbräuche  eingeführt,  und 
die  (reburtshelfer,  weiche  gegen  solche  Missbrauche  ankämpfen,  ver- 
mochten nach  Ausspruch  Miraazunza's  nicht  zu  verhindern .  ,,dass 
ausserhalb  der  grossen  Städte  die  Gebärenden  auf  dem  Gebärstubl 
(Sandai  oder  Ruhi  itauk  )  luederkuuuuen"  und  auf  demselben  eine  ganze 
Woche  ausharren  müssen,  um  den  Schlaf  fernzuhalten;  auch  wissen 
wir  durch  Ph.  Fr.  v.  Siebold,  dass  noch  zu  jener  Zeit  Frauen  der 
niederen  Klassen  auf  ebener  Erde  auf  einer  Matratze  liegend  und  mit 
dem  Arme  auf  einen  Reissack  gestfitzt  entbunden  wurden  und  in 
dieser  Lage  fünf  Tage  verharrten,  damit  sie  nicht  schlafen,  denn  man 
hielt  einem  im  V  olke  herrschenden  Vonirtheile  gemäss  den  Schlaf  im 
Wochenbett  für  gesundheitsschädlich.    Die  Hebammen  vollziehen  auch 
das  von  Geburtshelfern  ausgeübte  Ambockoe  (Ambuk),  jenes  metho- 
dische Kneten  des  Unterleibes:  denn  Mimazunza  sagt:  „Zur  Beschleuni- 
gung der  Geburt  diiickt  man  zuweilen  den  Leib  mit  gröbster  Vorsicht 
und  unter  Befolgung  der  beim  Amboekoe  und  Seitai  anzuwendenden 
Kegeln  und  Handgriffe":  die  Hebammen  iii<ii:en  eben  den  Geburts- 
helfern Manches  abgesehen  haben.    Ein  anderer  Berichterstatter,  ein 
russischer  Arzt  in  Hakodade,  sagte  1862:  „Die  japanesische  Geburts- 
Op€i£e  liegt  in  den  Händen  alter «  roher  Weiber,  und  geburtshüitliclie 
die  Hetionen  kommen  natürlich  nicht  7or";  allein  er  erzählt  auch,  dass 
D«r  Ni^bammen  die  Wendung  durch  Streichen  des  Unterleibs  machen. 
jua  abgebelstrang  wird  nach  Himarotaa'B  Angabe  in  Japan  wie  bei 
Volke  scbechoiiten,  doch  schieibt  man  dem  (Tebianche  des  Eisens  im 
ans  Bambu^dliohen  Einflnss  la  nnd  beootit  deshalb  scharfe  Geräthe 
von  edleren  >i.  Hob  und  Poneilanfleherben,  bei  Beiohen  aber  Instrtunente 
der  Gebftrend  Metallen.   Das  AnMnden  der  Nabelaehnar  an  die  HQile 
ein  altes  HebAfta,  damit  die  Nachgeburt  nicht  snrficktritt.  ist  sklier 
dem  wahren  Vo^enyei&hren,  das  auf  ganz  irriger  VerstelluDg  m 

^gange  beniht.   Die  Bestrennng  des  Nabelstrangrestes 
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des  NoQgeborenen  mit  Pulver  toü  gebrannter  Artemlaia  oder  mit  Gall- 
apfelpolver  gehört  ebenMe  m  den  Geschfilten  der  Hebammen.  Aber 
die  onnMbige  und  echftdliche  feste  Einwickelung  des  Kindes,  wie  sie 
namefltiieh  in  Europa  an  vielen  Orten  gebrftuohlioh  ist,  wird  den  Neu- 
geborenen in  Japan  erspart.  Mimaiunza  sebliesst  seine  interessante 
Abhandlung  mit  den  Worten:  ,,Wie  sehr  aneh  seit  der  aufgekl&rten 
Zeit  die  Zahl  der  unglfleUiehen  und  gefthrliehen  Geburten  dureh  die 
Yerbesserungen  in  der  Gebortshfilfe  und  Lebensweise  wahrend  der 
Sehwangerschaft  abgenommen  hat,  was  man  mehr  als  einem  be- 
rtthmten  Geburtshelfer  tu  danken  hat,  so  kommeD  doch  vor,  wShrend  und 
naeh  der  Geburt  Ungittcksfille  vor,  wobei  die  Wöchnerinnen  mit  ge- 
nauer Kotb  oder  gar  nicht  aus  der  Gefahr  gerettet  werden  können, 
lumai  an  solchen  Orten,  wo  kein  verständiger  Geburtshelfer  oder  Heb- 
amme gerufen  werden  kann/^  —  Jener  rassische  Arzt  in  Hakodade 
schrieb  hauptsächlich  dem  iD  Japan  gebräuchlichen  Binden  (siehe 
Bd.  L,  S.  430)  des  Unterleibes  in  der  Schwangerschaft  (um  das  Kind 
möglichst  klein  su  erhalten)  und  im  Wochenbett  (um  Congestionen 
vom  Uterus  aus  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten),  so  wie  dem  fiUen 
und  zu  külilen  Lager  der  Wöchnerinnen  das  häufige  Yoricommen  von 
Wochenbettkrankheiten  zu,  während  Dr.  Scheube  diesen  auch  noch 
b  Wochen  nach  der  Entbindung  festgesetzten  Gebrauch  der  Leib))inde 
fftr  sehr  zweckmässig  erklärt  Nach  Mittheilungen  des  Dr.  Scheube 
fin  Leipzig),  welcher  in  Japan  als  Arzt  thätig  war,  wird  in  etwa 
fänf  Procent  der  geburtshülflichen  Fälle  operirt.  Er  berichtet,  dass 
auch  das  Puerperalfieber  dort  vorkommt.  In  wie  vielen  Fällen  die 
Operationen  glücklich  fOr  Mutter  und  Kind  ablaufen,  bleibt  unbekannt. 

Dagegen  sind  nach  Aussage  des  Dr.  N.  Kauda  in  Tokio'*')  die 
ji^^MUsesischen  Frauen  so  gesund,  gut  gebaut  und  schön  entwickelt, 
dass  die  Geburt  meist  ohne  weitere  Hülfe  vor  sieh  geht,  indem  die 
Samba-san,  d.  i.  „ein  verarmtes  Frauenzimmer*\  wie  sie  dort  sowohl 
einer  Dame,  als  auch  einem  Kuliweib  beisteht,  und  die  meist  eine, 
Dur  von  einer  früheren  Samba -san  unterrichtete  ältere  Frau  oder 
Wittwe  ist,  weiter  nichts  zu  thua  hat,  als  das  Kind  SU  empfangen 
and  die  Nachgeburt  zu  entfernen. 

Aehnliches  berichtet  Y^dder  **)  welcher  Leibarzt  Sr.  Hoheit  des 
Prinzen  von  Nagato  und  Suwo  war.  Die  Gebiirtshiilfe  ist,  wie  er 
sa^,  in  Japan  g  r  5  s  s  t  e  n  t  h  e  i  I  s  in  den  Händen  von  i^'ranen,  und  nur 
die  AiLsführuiiiJ:  fjiösserer  Opf'ration<'n  (Wendüne.  Cephalotomie  u.  s.  W.) 
bleibt  Männern  überJassen.  Bei  der  Entbindung  kniet  gewöhnlich  in 
Japan  die  Kreissende  auf  Matten,  die  mit  Oeipapier  und  iiUem  Zeuge 
bede<'-kt  «ind.  !ind  «tiitzt  die  Arme  auf  eine  Unterlage.  Die  Hebamme 
drückt  mit  beiden  Händen  gegen  die  Kreuzbeingegend.   Später  stüut 

*)  Engelmann,  Geburt  hei  den  Urvolkem.  8.  47. 
**|  American  Journal  of  med.  Soience.    Januar.  1869.  —  Oanitatt'l 
Jahresbericht  von  Hirsch.  1Ö70.  Bd.  L  S.  29S. 
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sie,  um  einen  Vorfall  des  Afters  zu  verhüten,  diesen  mit  einer  Hand. 
Nach  Dr.  Scheube  fühlt  sie  mit  den  Fingern  in  der  Scheide,  ob  der 
Kopf  kommt,  und  drückt  beim  Durchtritt  des  Kopfes  zur  Vermeidung 
von  Dammrissen  den  Damm  nach  vorn. 

Dagegen  ist  anzuführen,  dass  sich  doch  schon  seit  dem  Wirken 
des  Sigen  Kangawa  (in  Kioto)  durch  seine  Nachkommen  die  Geburts- 
hOlfe  wenigstens  in  den  reicheren  und  vornehmeren  Klassen  sehi' 
verbessert  hat.  Einer  seiner  Nachfolger  wurde  „Hofgeburtshelfer'*. 
Die  Lehren  des  Kangawa,  die  er  im  San-ron  („Abhandlung  über 
die  Geburt".  1765  in  2  Bänden)  giebt,  sind  frei  von  europäischem  oder 
chinesischem  Einfluss;  sie  sind  der  Ausfluss  rein  japanesischer  Cultur. 
Erst  in  neuer  Zeit  hat  sich  auch  der  Verkehr  mit  den  Europäern 
vergrössert.  Hiermit  begann  «die  Bekanntschaft  einiger  japanischen 
Aerzte  mit  unserer  Heilkunde  und  jedenfalls  auch  mit  der  Anwendung 
der  Zange. 

Ursprünglich  also  war  Kangawa  nur  ein  gewöhnlicher  Kneter:  er 
fand  einen  sehr  schlimmen  Zustand  der  Geburtshülfe  vor.  begann  neue 
Lehren  vorzutragen  und  eine  Praxis  auszuüben ,  die  sich  auf  selb- 
ständige Beobachtung  und  Erfahrung,  insbesondere  auf  directe  Unter- 
suchung der  Geburtstheile  und  auf  ein  nicht  bloss  ersonnenes,  sondern 
auch  praktisch  geprüftes  technisches  Verfahren  bezog.  Freilich  hat  I 
er  dabei  wenig  gute  anatomische  Anschauung  entwickelt.  Er  nennt 
seine  Beschreibung  des  Geburtsverlaufes  und  die  Behandlung  desselben 
„Auswahl  des  Bettes'' ;  er  unterscheidet  ganz  richtig  die  verschiedenen 
Kindeslagen,  und  hat  für  die  verschiedenen  Zufalle  und  Störungen  bei 
der  Geburt  fünf  verschiedene  „Manipulationen"  angegeben,  die  be- 
sonders in  einer  den  Umständen  nach  zu  wählenden  Lage  und  Stellung  | 
der  Frau,  sowie  gewissen  Hantierungen  des  Geburtshelfers  (äussere 
Wendung  etc.)  bestehen 

Ueber  den  Zustand  der  Geburtshülfe  in  Japan  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  giobt  Kangawa  eine  Schilderung,  in  welcher  er 
sich  lebhaft  über  die  Unwissenheit  der  Aerzte  in  Bezug  auf  geburts- 
bülfliche  Technik  beklagt,  indem  dieselben  ihre  Mitwirkung  fast  nur 
auf  Verordnung  von  Medicamenten  beschränkten.  Er  sagt:  „Die  meisten 
Aerzte  unterlassen  alles  active  Handeln,  z.  B.  die  Anordnung  des 
Sitzens  auf  der  Matte,  das  Urtheil  über  die  Lage,  das  Leben  oder 
Abgestorbensein  der  Frucht  und  das  dabei  nöthige  Eingreifen  der  Heb- 
ammen, und  kümmern  sich  nicht  darum ;  begegnen  sie  dann  einmal 
einem  schwierigen  Fall,  so  wissen  sie  nicht,  was  sie  thun  sollen,  und 
müssen  Mutter  und  Kind  sterben  sehen ;  das  ist  aber  nicht  die  Auf- 
gabe unseres  schmerzlindernden  Berufes.  —  Die  Hebammen,  welche 
gebraucht  werden,  sind  meist  ganz  unwissende  Wittwen,  die  nur  das 
Abwischen  und  Waschen  kennen,  aber  absolut  unfähig  sind,  zur  Lebens-  | 
rettung  etwas  beizutragen.  Deswegen  ist  es  dringend  nothwendig. 
dass  die  Aerzte  die  bei  der  Schwangeren  zu  leistende  Hülfe  und  die 
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Behandloogsweifle  kennea.  Am  dringe&dslaii  Bind  beide  aber  wibrend 
des  Geburtaaeiee ;  bier  kann  der  Gebnrtolielfer  wirUiek  etwaa  Itistea, 
aber  m  zwei  Zehntel  der  HUfe  beetehen  in  medicamentOser  Behand- 
Inng,  in  acht  Zehnteln  der  FftUe  dagegen  iet  meehanieehe  nnd  manuelle 
Hilfe  neihwendig,  während  die  Aente  last  ansedilieflBlieh  der  medi- 
eameatSaen  Behaadlnng.  die  deeh  niehte  leleten  kann,  Ihre  Anfineik* 
tamkeit  lawenden."^) 

Meist  e^int  ^ngawa  aelbst  erst  am  dritten  Tage  naoh  Beginn 
dar  Geburt  operativ  eingegriffen  an  haben;  dann  war  wohl  In  der 
Begel  daa  Kind  schon  abgestorben.  Seine  eogenannten  „fttnf  Mani- 
ptüationen*'  siiul:  1)  „Das  Sitzen  auf  der  Matte",  d.  b.  dKe  bei  ner- 
maier  Sehideliage  anzuwendende  bockende  Stellung  der  Fran  nnter 
Unterattttenng  derselben  seitens  des  Geburtshelfers  durch  Dammscbutz, 
Heben  des  KOrpors  der  Frau  nnd  Anregung  der  Weben  mittelst 
Reibungen ;  2)  die  Extraction  des  Kindes  bei  Beckenendelage ;  3)  die 
Wendung  des  Kindes  durch  äussere  Handgriffe  bei  Querlage  desselben; 
4)  die  Behandlung  der  ZwilUngsgeburt  durch  fiÜnleitung  des  san&ohst 
legenden  Kopfes  mittelst  Druck  vom  Bauch  ans;  5)  Ii-  Anwendung 
dea  Hakens  (wie  es  scheint  des  scharfen  und  stumpfen,  also  des 
Doppelhakens)  bei  Querlage  des  Kindes  mit  Vorfall  der  Arme  oder 
der  Schultern.  Diese  letatere  Manipulation  wurde  noeh  als  Gebeimniss 
betraehtet,  mindestens  yon  Kangawa  nicht  genauer  beschrieben.  Allein 
sie  wurde  seitdem,  wie  es  seheint,  auch  schon  den  Hebammen  be- 
kannt, wenigstens  berichtet  Miyake,  dass  diese  den  Haken  benutzten. 

In  Japan  ist  es  Sitte,  dass  der  Beruf  vom  Vater  auf  den  Sohn 
ibergeht;  die  erste  Unterweisung  erhalten  die  Söhne  aber  oft  nicht 
Ton  ihren  Yäteni,  sondern  von  Freunden  des  letzteren.  Es  giebt 
Familien,  in  denen  schon  seil  Jahrhunderten  eine  bestimmte  Berufs- 
ait  sieh  fortgeerbt  hat,  und  welche  daher  wegen  ihrer  in  derselben 
erlangten  TQchtigkeit  in  grossem  Rufe  stehen.  Durch  die  in  Japan 
überhaupt  sehr  gebräuchliche  Adoption  wird  dem  Erlöschen  einer  Kunst 
Torgebeagt.  Wie  berühmte  Maler-  und  Aerztefamilien,  so  giebt  es 
auch  berühmte  Geburtshelforfamilien.  Von  diesen  geniesst 
diejenige  des  Kangawa  das  grösste  Ansehen.  Seine  Nachkommen 
bildeten  bis  jetzt  die  japanesische  Geburtshülfe  weiter  aus.  In  der 
Genealogie  folgen  aufeinander:  1)  Sigen  Kangawa  (nach  Sclieube 
Kagawn  Sighen),  Verfasser  des  San  ron  :  2)  Gengo  Kangawa  (nach 
Scheube  Kagawa  Genteki,  Adoptivsohn  des  Vorigen),  Verfa^Fcr  eines 
Nachtrags  zum  Snn  rnn :  3)  Mitzu-?adii  Kangawa,  Erfinder  der  Fi?ch- 
beinechlinge;  4)  Mitzu-taka  Kangawa,  Erfinder  der  Anwendung  des 
Tuches;  5j  Mitzu-nori  Kangawa,  der  jetzige. 

Diese  Nachfolger  (Assistenten  und  AdoptlYsöhne)  des  Kangawa 


•)  Mittheil,  der  deutachen  GeteUsohsft  fttr  LKnder-  und  Völkakaade 
OitMieii's.  1875.  Vm.  &  11. 
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(in  Kioto),  welche  aus  seiaer  Schule  hei-vorgingeu,  legten  ihre  eigenen 
Erfahningen  und  Erfindungen  —  wenn  auch  mir  zum  Theil  —  iu 
V(  idili  ntlieliungen  dar.  So  sdiiieb  ßolbrt  der  erste  derselben  im 
Jalire  17(35  ein  /Aveihändiges  Werk,  welches  sieli  San  rou  yokn  be- 
titelt und  gewisserniaassen  als  eine  Vervollständigung  jenes  Sau  roii 
zu  betrachten  ist.  —  Es  bildeten  sieh  wohl  auch  danel>en  noch  andere 
Geburtshelfeifainilieu  aus,  hei  denen  el>enfall8  das  Wissen  und  Können 
vom  Vater  auf  den  Sohn  oder  auch  auf  einen  von  jeueui  adoptirten 
jüngeren  Verwandten  forterbte.  Sn  Ijesitzt  Herr  Dr.  Scheube  ein  zwölt- 
händiges  interessantes  Werk  ül»er  (iel>urtshiilfe ,  welches  Mitzuhara 
im  Jahre  1849  unter  dem  Titel  San-iku-zen-sho  (i»uiii  der  g<  sanmiit-n 
Geburtshülfe)  herausgal».  Zaiiiieiche  Abbildungeu  erläutern  m  dem- 
seiben  das  operative  Verfahren :  Die  Geburtsstelhmg  bei  zögerndem 
GehnTtsverK-^uf,  l)ei  welchem  der  Geburtshelfer  die  Expression  übt,  die 
niauiiigfacheu  HandgritTe  des  Ambuk  bet  'tMierhige  des  Kindes,  die 
Art  der  Nachgeburtseiil Wickelung,  auch  einen  uark würdigen  Zugapi^  arat. 
bei  welchem  der  Geburtshelfer  das  mit  der  Selilinge  im  Uterus  um- 
schlungene  Kind  mittelst  eines  um  eine  Kurbel  gewundenen  Seiles  her- 
ausbefordert.  —  Auf  alles  Dieses  kommen  wir  später  zurück. 
Der  San  ron  ist  in  4  Bücher  eingetheilt: 

1)  Von  der  Entwickelung  des  Embryo,  Theorie  und  Praxis 
während  der  Schwangerschaft; 

2)  Ueber  die  Wahl  des  Gebortsummers  und  den  zu  beob- 
achtenden Siti; 

3^  Behandlung  naeh  der  Gebuii; 

4;  Ueber  den  naeh  der  Ctebnrt  an  beaniraden  Stuhl  und 
die  Leibbinde. 

Der  San  ron  yokn  oder  joko  enthftlt  in  3  Bflehem  und  %i  Gapiteln 
Yorsehiiften  ttber  die  Diagnose  der  Sohwangerschaft,  die  Untersncbong 
der  Oebänaotter»  über  die  Diagnose  des  Abaterbene  der  Frucht,  nor- 
male Milch,  die  Diagnoae  der  Kindealage,  eventttell  Bepoaition  fehler- 
hafter Lage,  Diagnose  von  Zwillingen,  femer  das  Bauehknetea, 
Waaserentieerung  etc. 

Gegenwärtig  giebt  es  in  Tokio  eine  Sehule  cur  Belehrung  der 
Hebammen;  uneh  ictaaen  Lernbegierige  für  diesen  Beruf  au  allea 
Schulen  jenes  Reiches  bei  den  da  angestellten  medietnisehen  Beamten 
Unterrieht  erhalten.  Das  Landes-Unterriehtsgeeeti  vom  9.  Jahre  des 
Meyi  (18QB)  sagt  Art.  2:  „Wer  Geburtahelfer,  Augen-  oder  Zahnaist 
werden  wiU»  kann  ein  Erhinbniaspatent  erhalten,  nachdem  er  (aie) 
eine  PrOfimg  in  allgem.  Anatomie  und  Phyalohigie,  endlich  in  der  Pa- 
thologie derfenigen  Theile  genügend  bestanden,  welche  er  (sie)  so  be- 
handeln hat***)   Dagegen  behauptet  Dr.  Scheube:**)  «JMe  Geburts- 


Sügelmann,  Die  Geburt  bei  d.  Urvölkem.  Wien  läH4.  S.  47. 
Mittheil.  der  GcMÜieh.  f.  Gebnrtib.  in  Leipzig  a.  d.  J.  1883. 
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helfer  nehmen  an'^h  dem  Staate  gegenüber  insofern  eine  Soiidt-rstelluDg 
ein,  als  sie  nicht,  wie  das  neuerdings  Aerzte  und  Apoth^'k^-r  tliun 
müssen,  zur  Erlangung  der  Approbation  Examina  abzulegen  hahen 
Dasselbe  i'ilt  von  dfu  Htl.ammen.  Geburtshelfer  und  TIi'i»ainiiiüü 
werden  nicht  auf  öfifiitliclicn  oder  privaten  Lcdu-juistaltuH  ausgeljildet, 
sondern  crehen  bei  älteren  ( i(  l  urishelfern  resp.  Hebammen  in  die  Lehre. 
Die  Srliiili  r  begleiten  ihre  Meister  auf  die  Praxis  und  suchen  ihnen 
dabei  ilue  Kunst  möglichst  abzugucken :  aussenli m  sTiKim  n  su»  tieissig 
die  kanonischen  Hiu'h»^r  "  Demnach  isi  die  Erwt'ihuug  emer  Appro- 
bation als  Geburtsheller  noch  heule  nur  facultativ:  sie  wird  auch 
mcht  auf  Grund  einer  Prüfung  in  geburtsbümicher  Klinik  erworben. 

6.  Europa. 

Auf  europäischem  Üoden  «'ntwickelte  sich  die  Geburtshülfe  in  den 
einzelnen  Landern  auf  recht  differente  Art,  Völker,  die  in  geburts- 
hüiüieher  Hinsicht  sich  noch  heute  auf  einer  sehr  tiefen  Stufe  be- 
finden .  die  freilich  auch  überhaupt  ihrem  ganzen  culturellen  Stand- 
punkit  entspricht,  stehen  hier  gleichsam  als  Nachbarn  neben  Völkern, 
die,  ihrem  Gesittungszustande  entsprechend,  sich  eine  hodi  ausgebildete 
Geburtshülfe  erworben  liaben.  Von  der  Türkei  an  begeben  wir  uns 
nach  JKussland  mit  seinen  Provinzen  in  Asien  und  Europa  (Rsth- 
land),  durchwandern  schnell  Gaiizien,  Serbien,  Dahnatien  und  Istrien 
ood  gelangen  weiterhin  nach  Neugriecheniand ,  um  schlieBslich  nach 
einem  Excurs  über  die  verschiedenen  Namen  der  „Hebammen  '  zur 
Geschichte  und  Organisation  des  Uebammenwesena  bei  Ciütur Völker« 
£u ropa  s  ü  her z  1 1  ^ i:hit n . 

In  der  Türkei,  wo,  wie  im  ganz-en  Orient,  niemals  die  Frauen 
ihre  (ienitalien  von  einem  Arzte  berühren  lassen,  üben  das  Gewerbe 
der  Hebammen  (ebe-caden  genannt)  Frauen  aus,  über  deren  Moral 
und  Intelligenz  F.  W.  Oppenheim*)  im  Jahre  1833  sehr  Ti.ntriores  be- 
richtete. Schon  Fr.  Hasselquist  schrieb  in  seiner  .,l\eise  nach  i'alustina'* 
im  Jahre  1762:  Wehemütter  findet  man  sowohl  bei  den  Türken  als 
Griechen,  die  aber  ihre  Kunst  bloss  aus  der  Erfahrung  wissen,  ohne 
ran  Jemandem  Unterricht  genossen  zu  haben.  In  Oonstantinopel  be- 
gann swar  sobon  im  Jabre  1844  ein  theoretischer  Unterricht  für  Heb- 
«■usen.  Dennoch  Bcbildeit  in  neuerer  Zeit  Dr.  Paul  Eram**)  den 
Zoftand  des  heutigen  Hebammenwesens  im  Orient  noch  als  höchst 
titiuig;  Kur  In  den  grosseren  St&dten  giebt  es  einige  unterrichtete 
Hebammen.  Manche  dieser  Franen,  welche  sieb  fQr  besonders  klug 
halten,  haben  die  Gewohnheit,  die  0ebftrende  auf  einem  Stuhl,  also 

Oppenheim,  Uebcr  deu  Zustand  der  Heilk.  in  der  eorop.  a.  utat. 

Tirkei.  Hamburg  1S33.  S.  45  fi'. 

••j  F.  £ram,  Quelques  consid.  prat  sur  les  acronch.  en  Orient.  Paria 
1860.  —  Vgl.  A.  Brayer,  Neuf  auneca  u  Consiantinople  etc.  Paria  lÖ3b. 
T.  L  8.  364.  —  Ffint  Manrokordato  in  Höfel.  Joitnua.  74.  Bd.  April  1832. 
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in  sitzender  Stelliins",  zu  entbinden.  Di^'  mos^t*'  Mehrzahl  s^r 
Weiber  hat  ein  unehrbares  Lel>e?)  mit  dem  eiui-i  iit^bamme  vertauscht, 
das.s  es  ein  ganz  gewöhnliches  Sprichwort  geworden  ist:  ..Jede 
Fmii,  die  mit  der  l'roötiluijnii  b»'L'-nnn»>n.  »-ndigl  mit  dem  Stande  der 
Hebamjne/'  Nebenbei  treiben  sie  noch  Kuppiergeschafte,  indem  sie 
sich  sehr  geschickt  in  Schliepsung  von  EhebtindDissen  zeigen.  Sie 
gehen,  eine  grosse  Ehrbarkeit  heuchelnd,  stets  eiligen  Schrittes,  schwarz 
gekleidet  und  mit  einem  silberbeknupften  Stocke  anf  der  Strasse  ein- 
her. Sie  sind  zumeist  Türkinnen.  Griechinnen  oder  Armenierinnen  und 
stf'hen  beim  Publikum  m  huhem  Anseln  n.  ,.Lu  sage-femme  insiste 
pour  etre  accompagnee  de  la  mere  ou  de  la  grand-m^re  de  l'accouchee, 
poii:-  rejeter  sur  elles  une  pariie  de  la  ifspousabiliu^  en  cas  d'aecident,  et 
au  besoin,  pour  utiliser  leur  experience,  sachant  bleu  ayant  aecooche 
elles-memes  et  souvent  assiste  u  des  accouchements,  leur  concours 
poiirra  qnelquefois  la  tirer  d'embarras.  Gest  un  moyen  oomme  un 
autre  de  raasquer  son  ignorance."  So  berichtet  Kram,  dem  es  nie 
gelingen  wollte,  bei  einer  von  solchen  Weibern  geleiteten  Entbindung 
als  Zeuge  zugegen  zu  sein.  Er  konnte  nur  aus  den  ihm  im  Hospital 
zu  Constantinopel  als  üble  Folgen  der  Entbindung  vorkommenden 
Frauenkrankheiten  den  Schluss  ziehen,  dass  sie  auf  sehr  rohe  Weise 
verfahren.  Während  Oppenheim  berichtete:  „So  ungeschickt  die  Geburtf- 
helferinnen  sind,  so  finden  im  Ganzen  doch  wenig  Unglücksfalle  stau  . 
—  kennt  hingegen  P.  Erara  zahlreiche  traurige  Folgen  der  unge- 
schickten Hülfeleistung  in  schweren  Fallen  Tod  des  Fötus.  Hiss  der 
Gebärmutter,  acute  l'eritonitis,  Eiterinfection.  Wenn  irgend  ein  Ge- 
burtsliinderniss  die  Geburt  verzögert,  so  wartet  die  He)>anime  geduldig, 
unbekannt  mit  den  Mysterien  des  Geburtsmechanismus  und  den  Ur- 
sachen der  Dystokie.  Wenn  dann  die  Geduld  der  Familie  der  Ge- 
bärenden aufhört,  so  wird  nach  einer  anderen  oder  auch  nach  mehreren 
Hebammen  geschickt ;  in  solchen  Fällen  hat  die  Niederkommende  viel 
Glfiek,  wenn  sie  mit  dem  Leben  davon  kommt.  Aber  es  giebt  im 
Orient  auch  Familien,  insbesondere  christliche,  welche  schon  bei  einer 
einfachen  Gebortsversögerung  entweder  der  Hebamme  das  Vertrauen 
gans  entliehen,  oder  sie  anffordern,  mit  einem  Arzte  über  den  Fall 
xn  sprechen ;  dann  wendet  sieh  die  Hebamme  entweder  an  einen  un- 
wissenden Oharlatan,  oder  der  Bericht,  den  sie  einem  Arste  über  den 
Zustand  der  Gebärenden  bringt,  ist  so  Terworren  nad  unklar,  dass 
sich  der  Ant  eine  richtige  Vorstellung  an  machen  nloht  im  Stattde 
ist  Fragt  der  Arst  nach  der  Gebftrmntter,  so  antwortet  die  Hebamme, 
sie  sei  gross;  fragt  er  dann,  ob  sie  die  GeUtrende  nntenueht  habe, 
so  referirt  sie,  dass  sie  den  Unterleib  sehr  hart  gefunden  habe.  Wenn 
nun  der  Ant  rerlangt,  dass  sie  auch  eine  innere  üntersuchiing  w- 
nehmen  und  sich  Aber  den  Zustand  des  Muttermundes  unterrichten 
soll,  so  läuft  8te  eiligst  surück,  steckt  in  gewaltsamer  Weise  ihren 
Finger  in  die  Scheide  der  Gebärenden  und  bringt  dem  Ante  hierauf 
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«BfiB  Bericht  Uber  den  MntteiiDiind,  indem  ae  denselben  mit  einer 
Meoge  TOD  Dingen  rerglelclit.  Aber  der  Ant  wUl  aneh  etwne  rtm 
der  Blaee  der  Eih&ate  wiesen,  welciie  man  im  Huttermnnd  fühlen 
ktnne;  die  Hebamme  Iftnft  abermals  snrüok,  ontersncht  nnd  findet  in 
4t>r  That  eine  Blase  —  oder  die  Geburt  ist  sehen  weiter  fortge- 
eehritten,  vielleieht  sogar  beendet. 

Ein  andern'  Beriefaterstatter'^  sagt:  Die  Hülfe  der  Hebammm, 
dieser  nngebUdeten  Frauen  ans  allen  Nationen,  welehe  die  nnvemünf- 
tigsten  Hanipnlationen  mit  den  Gebärenden  Tomehmen,  eratreekt  sieh 
nieht  bloes  auf  das  Gesefaäft  der  Entbindong,  sie  werden  vielmehr 
aneh  bei  Frauen-  und  ^derkrankheiten  sngezogen.  yersehreiben  Mittel 
gegen  Uniraolitbarkeit  uud  enengen  so  manche  Gebftrmutterkrankheit. 
Aber  ihr  besonderer  Bemf  ist  der  künstliche  Abortus.  (Siehe  Bd.  I. 
S.  457.) 

„Die  Zunft  der  Hebammen  in  Constantinopel,*'  sagt  Dr.  Pnido, 
der  in  dieser  Stadt  prakticirtc,*'*')  ^«besteht  mit  Ausnahme  einiger 
Fenünliehkeiten,  welche  ihre  Kunst  rechtschaffen  ausüben,  im  All- 
gemeinen ans  verrufeneu  und  unwissenden  Frauensimmem ,  welche 
vorher  die  schamlosesten  Gewerbe  ausgeübt  haben  und  endlich  sich 
mit  dt-m  Titel  ,Mamy'  (Hebamme)  bedecken,  um  dieselben  Geschäfte 
raffinirter  und  ungestörter  auszuüben  oder  um  deren  noch  schänd- 
liebcre  zu  unternehmen  mit  der  Gewissheit  der  Unbestraftheit,  welche 
ümen  die  Aneignung  des  Hebammen-Titels  zusichert.  Diese  unheil- 
▼eUen  und  schamlosen  Frauenzimmer  beflecken  täglloh  die  Schwellen 
angesehener  Hftuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die  acht- 
barsten Familien,  indem  sie  diejenigen  zum  Verbrechen  auffordern, 
welehe  sie  vorher  zu  Fehltritten  verleitet  haben  und  die  dann  in  der 
Begel  damit  enden,  gftnslich  ihr  Opfer  zu  werden!  Alle  diese  Ver- 
gehen geschehen  so  zu  sagen  vor  den  Augen  aller  Leute,  und  die 
Frauenzimmer  der  genannten  Art  sind  nicht  nur  keiner  Ueber- 
wachung  unterworfen,  sondern  trotzen  selbst  den  Anordnungen  der 
besigesinnten  medicinischen  Autoritäten." 

Seit  einem  halben  Jahrhundert  besteht  in  Constantinopel  eine 
medicinische  Schule,  und  der  Director  derselben,  S.  E.  Marco  Pascha, 
Wollte  vor  einigen  Jahren  den  wiederholten  lieschwerden  über  das 
höchst  man^Tf^lhafte  Hebamnienwesen  gerecht  werden :  doch  kam  es 
weder  zur  Errichtung  einer  geburtshülflieheu  Klinik,  noch  auch  einer 
Gebäranstalt.  Dr.  Prado  sagt  über  die  gebnrtshnlfliche  Praxis  jener 
sogenannten  Hebammen:  „Man  muss.  wie  wir,  diese  Megären  bei  der 
Ar)>»'it  gesehen  haben,  wie  sie  in  Ermang«'biTva:  von  Abtreibungsge- 
sehäften  es  wagen,  die  zartesten  and  sohwierigaten  geburtshülflichen 

*)  Med.  Time«  and  Gaz.  1861.  Nr.  564.  April  S.  430. 
••)  „Ueber  die  oriminellen  Abtreibungen  in  Constantinopel",  von  Dr. 
Prado  daselbst;  üben;otzt  durch  Dr.  Lebowics.  Berlin.  Kliniiohe  Wochen- 
•ohiift.  1873.  Nr.  10  o.  11. 
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Verrirhtungi'ii  mit  jener  schrecklichen  Kühnheit  zu  uuternehmen,  weiche 
gie  ohne  Zweifel  nur  aus  Unwissenheit  und  in  dem  Gefühle  zu  unter- 
nehmen wagen,  dass  sie  gicli  ihrer  Straflosigkeit  für  alle  Fälle  im 
Voraus  bewusst  sind.  Man  iiann  anneliiuen,  dass  das  ganze  Monopol 
des  Abtreibimgsgeschäftes,  sowie  der  Geburtshülfe  sich  meistens  in 
solchen  Händen  concentrirt  findet.  Ein  tiefes  (Teheimniss  herrscht 
hier  über  der  Ausübung  der  Geburtshüli'e,  und  es  ist  sehr  selten,  dass 
man  hier  die  Hülfe  eines  Geburtshelfers  in  Anspruch  nimmt." 

Auch  in  dem  grossen  und  weiten  Reiche  RnssJnn  !  Wetindt-t 
aieh  das  Hebammeiigeschäft  zumeist  noeh  in  den  Händt-u  r-m  em- 
pirisch und  autodidaktisch  gebildeter  Personen.  In  dieser  He/iiehang 
lesen  wir  im  „Ausland"  (18t>5.  S.  1095):  ..flebanun»  n  sind  Seltenheiten 
in  kleinen  Städten,  auf  den  Dörfern  existiren  dergleichen  weibliche 
Geburtshelfer  gar  nicht,  und  die  Rauerfrauen  helfen  sich  nach  Gut- 
dünken und  auf  Erfahrungen  gestützt  gegenseitig  selbst  aus,  und  ein 
Arzt  wird,  wenn  sieli  nieht  gerade  zufällig  einer  im  Orte  belindet, 
selbst  in  bedenkih;iieii  Fällen  nicht  zu  Hülfe  gerufen.  In  den  kleineren 
Städten,  wo  Hebammen  existiren,  sind  dieselben  gewöhnlich  alte  Weiber, 
die  sich  auf  dieses  Geschäft  gelegt  haben,  und  vielleicht  ebenso  viel 
verstehen,  wie  die  Bauerweiber  auch  Wissen:  denn  diejenigen,  welche 
dieses  Amt  betreiben,  brauchen  nicht  geprüfte  Hebammen  zu  sein,  da 
ein  Examen  über  ihr  Wissen  und  ihre  Brauchbaikeit  nicht  abgenommen 
wird,  sich  die  Regierung  überbauet  gar  nicht  um  das  Geburts-  und 
Hebammen  Wesen  in  den  einzelnen  Gouvernements  kümmert  und  immer 
nur  die  Städte  in  solcher  Hinsicht  einer  Beachtung  würdigt,  die  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Kaiser  und  seiner  Familie  stehen 
oder  durch  ihre  liiusse  als  Perlen  des  Reichs  angesehen  werden.** 

Wir  sprechen  hier  insbesondere  von  den  Geburten  der  russi- 
schen Frauen  gemeinen  Standes  im  europäischen  Russland,  bei 
denen  nach  der  i.  J.  1858  gegebenen  Schilderung  des  Petersburger 
Arztes  K'rebel  ebenso  bedeutende  missbräuchliche  Entbind ungs weisen 
stattfanden,  wie  in  den  asiatischen  Provinzen  Russland's.  Die  Ge- 
bärende hängt  sich  an  eine  nach  Art  einer  Schaukel  über  ihr  schwe- 
bende Querstange  und  erwartet  in  dieser  halb  liegenden  und  sitzenden 
Lage  die  Niederkunft,  hilft  auch  wohl  durch  Sprünge  nach  oder  sueht 
das  Kind  aus  sich  gleichsam  auszuschütteln.  Das  Kind  fäUt  dann 
oft  heraus,  ehe  es  die  Hebamme  auffangen  kann,  die  Nabelselmiir 
reisst  bisweilen  ab  oder  der  Utems  wird  berab  und  naeh  suaseA  ge- 
zogen. Diese  üblea  ZoftUe  ereignen  aieh  auofa,  wenn  die  HebaBiaie 
m  gewaltaam  an  der  Nabdadmnr  siebt,  um  die  Nachgeburt  wa  ent- 
fernt Ist  auf  solche  Weise  der  üterna  borvorgezogen,  so  Iningi 
man  die  arme  Frau  in  die  Badatabe,  legt  sie  auf  ein  Brett  und  dieses 
anf  die  Stufen  zur  Dampfbank  so,  dass  sieh  die  Füsse  h5ber  als  der 
Kopf  befinden,  und  hebt  dann  das  Brett  mit  der  ünglfle]diehe&  Bchnell 
mehrere  Haie,  um  dureh  Schütteln  ihres  Körpers  die  Gebi&rmittter 
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wie«!er  In  den  Leib  hineiiiznsohütteln.  Kind  kommt  nach  den 

BegriftVn  df's  Volkes  e:leichsam  zerkiiilll  zur  Wolt.  deshalb  wird  es 
ron  den  Htdiammen  gerade  go reo kt :  sie  reibt  und  schlägt  es  am 
zwi'itf-n  od»>r  dritten  Tage  in  der  Badstiibe  mit  Hirkenzweigbündelü, 
dniekt  den  Kopf  von  allen  Seiten  rfM-kt  die  Gliedmaa.<«»Mi  und  fasst 
zdetzt  den  armen  Schelmen  an  den  Füssen,  so  dass  der  Kopf  herab- 
hängt, und  schüttelt  ihn  ziemlich  stark  und  schnell  mehrere  Male 
hintereinander,  um  die  Eingeweide  in  die  rechte  Lage  zu  bringen. 

Nach  diesem  Berichte  eines  rn««ischen  Arztes  war  und  ist 
wohl  iiu«  ii  i  'tzr  lic  rn««i«eh»^  !{*^basüinenpraktik,  die  bei  der  grossen 
Mas<e  des  geiii«^ineii  Volkes  Ii-  Ii  ist,  in  sehr  schlimmem  Zustande, 
obgleich  seitdem  die  Hel)ammenbildiing  nach  ausländischem,  nament- 
lich deutsciiem  Muster  schon  längst  ein^etülirt  ist.  Am  Anfange  des 
18.  .FahrhinidMits  kam  die  erste  deutsche  Hebamnie  an  den  russischen 
Uof.  Sptkier  kamen  Holländerinnen,  weshali»  auch  noch  lange  daselbst 
eine  ..kluge  Holländerin"  so  viel  l>edeutete,  als  eine  erfahrene 
Heliamme.*)  Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  ordnete  Cathariua  Tl. 
fineii  iiebanimenunterricht  in  Petersburg  an,  im  Jahre  1784  erschien 
ein  russisches  Hebammenbuch,  und  im  Jahre  1839  wurde  beim  grossen 
Erziehungshaus  in  Petersburg  eine  zweite  Hebaiiunenanstalt  errichtet. 
So  schöne  Erfolge  nnn  schon  durch  diese  Institute  erzielt  worden 
sein  mögen,  so  steht  doch  auch  hier  der  Bildungsgrad  des  grossen 
Haufens  noch  auf  so  niederer  Stufe,  dass  die  besser  gebildeten  Heb- 
ammen nur  einen  beschrankten  Einfluss  auf  die  Sitten  und  Gebräuche 
den  Geburten  im  gemeinen  Volke  ausüben  können.  Zwar  erzählt 
uns  E.  C.  J.  V.  Siebold  in  den  von  ihm  lilnterlassenen  geburtshülflichen 
Briefen  (ßraunschweig  1862.  S.  108),  dass  er  schon  im  Jalirc  1844 
Gelegenheit  hatte,  in  Göttingen  eine  russische  Hebamme  zu  examiniren 
und  über  deren  Kenntnisse  in  Erstaunen  zu  geralhen.  Allein  es 
kann  ja  das  gewaltig  ausgedehnte  Russische  Heich  kaum  gleichmässig 
mit  tüchtigen  Hebammen  besetzt  werden.  Nach  Angabe  des  russischen 
Staatskalenders  wurden  im  Jahre  1850  im  Hebammen -Institute  zu 
Moskau  29  imd  in  dem  zu  St.  Petersburg  15  Zöglinge  und  ebenso 
Tide  im  Jahre  1851  gebildet.  Das  europäische  Russland  hatte  so 
jener  Zeit  60  IftlL  Einwohner.  Hierüber  schreibt  Ucke:  ,J>\e  mssi- 
mkB  Begiemng  stellt  in  jeder  Stadt  eine  Hebamme  an,  und  in  einer 
Gonreraementstadt  iwei,  deren  Wirknngskreis  sich  fiwt  nnr  auf  die 
blhevMi  SlSade  erstreelit;  das  Tolk  nimmt  von  ilmea  keine  Notii, 
deeh  kennen  wenigstens  riele  ans  demselben  sie  dem  Namen  nnd 
ibrar  Thitigkeit  nach.  Die  höheren  Klassen  in  der  Stadt  Samara 
soeheo  immer  eine  Hebamme  Ton  Ruf  nnd  Glück,  scheuen  den  Aeoon- 
diMr  nicht  nnd  mfen  ihn,  wenn  anders  die  Hebamme  keinen  Fehler 
maefat,  zur  reohten  Zeit.   Dagegen  die  Banem,  Bürger  nod  meisten 

*)  Fra^ente  zur  Geschichte  der  Mediän  in  Biutland  von  M.  Heine« 
Flensburg  im. 
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Kallfleute  sich  un^olehrtcr  alter  Weiber  bei  (jeburten  bedienen,  welche- 
die  alieriiiigehobeitöti'ii  Bejjriffe  vom  Geburtegaiige  und  den  Miltein, 
dii'  befördernd  auf  ihn  wirkt  ii,  haben."*)  —  Je  weiter  die  ^^inzelneii 
Theüu  des  grossen  lieiclieä  von  Feteryl)iir;j-  und  Moskau  abgelegen 
sind,  um  so  dünner  sind  natürlich  dh  liicbtig*  ii  H»  bmiiiiir  ii  ire^ät.  In 
den  ehem.  russischen  Provinzen  des  n  o  r  d  w  h  s  1 1 1  <■  }i  <■  n  A  ni  ■■  r  i  k  a , 
in  Neu-Argaugelsk  und  Kadiak  wurden  vor  25  Jalirr-n  haupt- 
sächlich zu  Nutz  und  Frouimen  der  li  issiiinen  und  Creoliuneu  Heb- 
ammen gtiiahen;  die  Eingeborenen  hingegen  mussten  sieh  mit  weisen 
Frauen  aus  ihrer  Mitte  behelfen.  H,  Bitter,  welcher  >Ji« »  bi richtet,**) 
sagt:  „Man  sollte  einige  Aleut  innen  in  dieser  Kunst  unterriohten, 
damit  sie  nach  und  nach  geniHlnnützigei  wiii  ie  und  den  alten  unge- 
schickten Aberglauben  verdrängt.'  Die  gemeine  Kiissin  hält  sieb,  wie 
die  Aleutin,  nicht  gern  an  den  Rath  „gelehrter  Frauen. 

In  Polen  giebt  es,  wie  mir  H.  D.  Sturm  in  Kaiisch  mündlich 
mittheilte,  zwei  KlasBcn  von  Hebammen.  Die  erste  Klasse  sind  eigent- 
liche Hebammen,  die  recht  gut  zwei  Jaiire  lang  in  Hebammenschalen 
unterrichtet  sind,  auch  die  vorzüglichsten  Operationen  kennen  gelernt 
haben  und  aiislüliren  dürfen,  ebenso  wie  Ci\  burtshelfer.  Ja  diese 
Hebammen  besitzen  in  technischer  Hinsicht  im  Uperin.n  oft  ein  weit 
grösseres  Geschick,  als  selbst  viele  Geburtshelfer.  Die  zweite  Klasse 
von  Hebammen  hingegen,  die  Bubka  genannt  werden,  sind  nur  so 
weit  ausgebildet,  um  die  ^.ie wohnlichen  Wärterinnendienste  i>ei  nor- 
malen Geburten  leisten  zu  können;  sie  können  und  duilLU  üicht  ope- 
riren  und  sind  darauf  angewiesen,  in  solchen  Fällen,  welche  unregel- 
mässig verlaufen  und  operative  Hülfe  erfordern,  eine  Hebamme  erster 
Klasse  oder  einen  Geburtshelfer  herbeizurufen. 

Schlimmer  ist  noch  jetzt  die  praktische  Qeburtshülfe  im  asiati- 
Bohen  Bussland  bestellt.  Den  russischen  Weibern  in  Astrachan 
stehen  alte  Weiber  bei,  die  in  der  Schwangerschaft  bei  Verdacht  einer 
ungünstigen  Lage  des  Kindes  durch  Drücken  (prawit)  den  Leib  ein- 
riohteiit  die  Krasseiide  uDimterhroehen  in  der  Bande  mnherf&hren  und 
ihre  HfUfe  daao  beim  Dnrehtritt  des  Kindes  nur  auf  Unterstütsimg 
des  Dammes  besehrftnken;  alsbald  aber  naeh  der  Btatbindmig  briBgen 
sie  die  Mntter  nnd  das  Kind  nach  der  fiadstiibe.  Der  GebnrtsheUn; 
sagt  H.  Mejerson,  ist  lllr  eine  Astraebansehe  Fran  sehlimmer,  al» 
der  Teufel;  selbst  bei  Frauen  der  höheren  Klassen  darf  der  Aoeoo- 
eheur  wehl  Hediein  versehreiben,  aber  durehaus  nicht  handgreifficb 
werden,  fiel  unregelmSssigem  Hergang  der  Geburt  liberlfisst  man 
Mutter  und  Kind  dem  lieben  Herr  Gott. 

Der  Hebammen-Ünterricht  entwickelt  sich  im  russischen  Reiche 
allerdings  mehr  nnd  mehr.   UngeAhr  um  1880  hatten  sich  mehnre 

*)  D.  Julius  Ucke,  Accouclieur  etc..  Das  Klima  and  die  Krankheiton 
der  Stadt  Samara,  iierlin  S.  252. 

**)  Zeitsohr.  t  sllgem.  firdkende.  1862.  Oot.  o.  Kot.  &  265. 
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kirgisUche  Stämme  des  russiseben  Asien's  an  die  Begierung  zu  St.  Pe- 
tersburg mit  der  Bitte  gewendet,  ihnen  einige  mit  der  Geburtshülfe 
vertraute  Frauen  zuzusenden.  Ihr  Gesuch  wurde  bewilligt,  und  die 
Regierung  liess  auf  ihre  Kosten  eigens  eine  Anzahl  Frauen  für  diesen 
Zweck  ausbilden.  Nach  einiger  Zeit  ging  einer  dieser  kirgisischen 
Stämme  in  seinen  Forderungen  noch  weiter  und  petitionirte,  man 
möchte  ihm  Frauen  senden,  welche  nicht  nur  Geburtshülfe  verstehen, 
riondern  auch  in  anderen  Zweigen  der  Arzneiwissenschaft  erfahren 
wären.  Eine  Frau,  welche  bereits  dem  Studium  der  Geburtshülfe 
oblag,  liess  die  Kirgisen  wissen,  sie  sei  geneigt,  grümilich  Mediciii 
m  stiidiren  und  dann  als  Aerztin  zu  ihnen  zu  koninien,  wenn  sie  ihr 
die  Erlaubnißs  verschaffen  könnten,  die  Akademie  zu  St.  Petersburg 
zu  diesem  Zwecke  zu  besuchen.  Unter  dem  Einflüsse  eines  nissischen 
Generals  wurde  die  Erlaubniss  ertlieilt;  sofort  sandten  die  Kirgisen 
die  Mittel  für  (h'U  Unterricht;  von  Zeit  zu  Zeit  holten  sie  Berichte 
über  dif  <fesundheit  und  das  Wohibeünden  ihrer  Aerztin  ein,  und  als 
sie  im  Jioninier  1868  erfuhren,  sie  sei  nicht  wohl,  so  liessen  sie  be- 
soodere  Mittel  anweisen,  um  etwas  für  ihn*  (Jesundheit  zu  thnn.*) 

Ufbcr  das  jetzige  HehaiiMin  iivvesen  in  iüissland  wurde  iiu  Jahre 
1875  von  der  Section  fih  Geburtshülfe  und  Gynäkologie  d«'P  allgeni. 
Vereins  St.  P-tcrslyurger  Aerzte  discutirt.  Hierbei  führten  emige 
Airzte  ai!.'^.  <la.ss  .  s  praktisch  ijTithjg  scheine,  zwei  verschiedene  Kate- 
ii''  rien  von  iiebammen  auszubildt-n.  solche  für  die  grossen  Städte  und 
iilt^re  für  das  Land,  und  zwar  mit  deiu  Unterschiede,  dass  den 
leizieren  eine  bessere  Au-biidung  insofern  zu  Theil  werde,  als  sie 
auch  aur  Ausführung  von  <  '[  erationen  geschickt  gemacht  würden.  Von 
anderer  Seite  wurde  ausgtlührt,  dass  es  in  Kussland  s(  lion  jetzt  drei 
verschiedene  Kategorien  von  Hebammen  giebt:  1)  eiiilache  liaueriiiueii, 
ausgezeichnete  praktische  Hebammen,  welche,  ohne  auf  irgend  welche 
^^-lehrte  Bildung  Ansjiruch  zu  raachen,  sehr  gut  das  kennen,  was  sie 
kennen  müssen,  und  sich  mit  dem  nicht  abgeben,  was  sie  nicht  wissen: 
')  halbgelehrte,  welche  ein  gewisses  bescheidenes  Maass  theoretischer 
iv^nntnisse  besitzen,  welche  sie  nur  unvollkommen  nud  oft  genug  zum 
Schaden  i]if*r  l'ilegebefohleuen  zu  verwerthen  wissen,  und  3)  die- 
jenigen» welche  in  den  letzten  Jahren  in  der  Akademie  ausa*  inMet 
werden,  über  deren  praktischen  \\\rtii  noch  keine  genauere  Erlulinaig 
Torliegt.  Kill  dritter  Arzt  meinte,  dass  es  in  iiuirslaad  nicht  bloss 
drei,  sondern  noch  mehr  verschiedene  Kategorien  von  Hebammen  giebt, 
da  diese  in  den  verschiedenen  Unterrichtsanstalten  sich  ein  sehr  un- 
gleiches Maass  von  Kenntnissen  erwerben ;  noch  neue  Kategorien  zu 
den  schon  bestehenden  hinzuzufügen,  dürfe  sich  schwerlich  empfehlen. 
Sehliesslicb  wurde  von  dem  Vereine  beschlossen,  ein  Memorandum 
soBzuarbeiten,  worin  dem  Medicinalrath  die  Nothwendigkeit  eines  obli- 


•)  ^iügtum  f.  (L  laierat.  dea  AuaUodes.  1S69.  S.  221. 
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gatoriscli  ('iiigeführteii  HobammeDbuclies  vorgost*^llt  wird.  Es  ist  dem- 
nach Thatsache,  dags  es  his  1875  noch  kein  H'Wjanimeiibuch  i^ab.  da^. 
wie  in  anderen  Staaten  Kuropa'a,  den  Hobammen  Vorsclirifteü  für  ilir 
Thun  lind  Lassen  $rab. 

Die  vollv-sthiimlichou  Verhältnisse  der  gynäkologischen  Praxis  in 
Russland  lernt  man  sehr  gut  aus  folgenden  Aensserungeu  des  Peters- 
burger Ai-ztes  F.  Weher*)  kennen  „Es  wird  der  Äduiinistration  nicht 
selten  vorgeworfen,  dass  Personen  geduldet  werden,  die  gewerbsmässig 
die  Hebammenkunst  ausüben,  ohne  die  geringsten  Fachkenntnisse  tn 
brsttzen,  ohne  irL'end  »  inen  Lehrkursns  durcligemacht  zu  haben.  Da- 
L't'L^  n  lässt  sich  sagen  dass  alle  nitigliehon  Maassreg-  lii.  alle  inög- 
licli'Mi   Bestrafiing«*n  1 'risMin-ii   dieser  Art  in  AiiWeiiiniiLr  ge- 

kommen sind,  ülme  auch  den  geringsten  P^intlnss  nnf  die  P-  «  inuning 
dieser  Gewerbsklasse  auszuüben.    Daraus  erlieilt.  dass  diese  Weiber 
<^in  unumgängliches  Uebei  und  dennoch  dabei  ein  Hedürfniss  der  ein- 
fachen Volksklnsse  geworden  sind,  so  dass  ein  Weib  au-  dem  Volke 
ihre  Powitueha  einer  geschulten  Hebamme  voi-zieht,  selbst  wenn  Leta- 
tere  ihren  Beistand  unentgeltlich  iinbietet  und  sie  der  Kurpfuscherin 
direct  oder  indirect  doch  ihren  ]>ulzen  zu  entrichten  hat.    Die  Ur- 
sachen dieser  abnormen  Verhältnisse  sind  in  der  Thätigkeit  dieser 
Weiber  im  Hanse   der  Kreissenden  und  Wöchnerinnen  zu  suchen. 
»Sobald  das  Weib  aus  dem  Volke,  die  Tagelöhnerfrau,  die  reibst 
schwere  Tagelöhnerdienste  verrichtet,  dabei  noch  Kinder  im  Hanse 
hat,  zu  kreissen  beginnt,  so  schickt  sie  sofort  nach  ihrer  l\>wiiucha 
oder  Babka,  die  sich  selbst  hei  der  Kreissenden  häuslich  niederl&sst 
und  nicht  nur  die  Geburt  leitet,  sondern  aucli  sämmtliche  Hausarbeiten 
übernimmt:  sie  besorgt  die  ganze  Wirthschali,  kocht  für  Mann  und 
Kinder,  scheuert,  plättet  und  rührt  sich  den  ganzen  Tag  und  verlässt 
die  Wöchnerin  erst  dann,  w.  im  dieselbe  nach  ihrem  Gut;i(  Ilten  im 
Stande  ist,  die  PHichten  d»»r  Hausfrau  selbst  zu  übernehnuu.  Dabei 
hat  das  Honorar  für  all    diese  Arbeit  und  Mühe  nicht  etwa  die 
Kreissende   selbst  zu  tragen,  sondern  die  Powitueha  begnügt  sich 
meist  mit  dem  Taufertrage,  wobei  sie  womöglich  selbst  die  Kosten 
des  Tractementö  trägt.    Die  Taufeltern,  sowie  die  Taafgäste  und 
Zeugen  legen  dabei  ihr  Scherüein  unter  die  letzte  ihnen  reservirte 
Theetasse,  auch  werden  einige  Münzen  in  den  Waschtrog  versenkt, 
der  dem  Neugeborenen  als  Badewanne  dient.    Diesen  Personen  ist 
gesetflieh  iebwer  beiznkommen,  da  sie  ja  für  ihre  Mflhe  keine  Be* 
Zahlung  Terlangen  und  das  Gesetz  sogar  jeder  Frau  die  moralioehe 
Terpfliehtiuig  naferlegt,  einer  Krelaeenden  beiiuBtehen,  wenn  Inioe 
privilegirte  Hebamme  bei  der  Hand  ist.   Alle,  selbst  die  strengst 
adminiskatiTen  Maassregeln  werden  deshalb  niefat  im  Staiule  seia, 
dieses  Uebel  aussurotten/' 


*)  Allgem.  medidn.  Centnltettong.  1879.  Nr.  27.  a  334. 
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In  Finnland  g^ebt  es  aitf  dem  Lande  selten  examinirte  Heb- 
ammen; die  alten  Weiber,  welche  von  den  Bftuerinnen  als  recht  gute 
Hebammen  betraefatet  werden,  rerstehen  beinahe  nichta  ron  der  Qe- 
bartahnife.  Sobald  eine  Schwangere  Wehen  ffthlt,  l&ast  sie  die  Bade- 
ilnbe  heizen  lud  Stroh  anf  den  Fnsaboden  legen,  nm  eich  dort  dte 
Lager  su  bereiten.  Daselbst  in  Baneh,  Zngwind  und  Hitie  wird  das 
Sind  geboren«^ 

IMIe  Esthen  l>esitien  noch  immer  eine  ans  alter  Zeit  stammende 
nationale  Geburtshfllfe.  In  der  von  Dr.  Eanzwald  ftberaetiten  alten 
esttmischen  Kalewsage,  die  ron  Einigen  die  „nordische  Iliade'*  genannt 
wurde»  heisst  es:  Bald  nahte  die  Stunde,  da  Kalew's  kräftigster  Sohn 
geboren  werden  sollte.  Hülfreich  erschienen  XTUdo  imd  Rongntaja  am 
Lager  der  Ereissenden.**)  Hiennit  sind  jedenftUs  Gottheiten  gemeint, 
welehe  Hebammendienste  leisteten.  —  Bei  den  Bethen  wendet  sich 
noch  heute  das  rohe  und  ungebildete  Volk  selbst  dann,  wenn  es  Hei)- 
ammen  haben  kann,  nicht  an  diese,  sondern  an  alte  Weiber,  ^e  bei 
fliaen  Hebammendienste  übernehmen.  Diese  angebüdeten  Weilrar,  die 
allerdings  öfter  selbst  nicht  gans  ohne  Geschick  in  der  Untersuchung 
sind,  und  für  die  gewohnlichen  Hülfeleistungen  bei  ganz  normalen 
Geburten  allenfalls  zu  brauchen  sind,  finden  sich  bei  nur  abweichendem, 
Mmentlich  zögerndem  Verlauf  gar  nicht  zurecht  und  misshandeln  Kind 
und  Mutter  auf  das  Entsetzlichste ;  sie  wissen  durch  Einschüchterung 
die  Herbeischaffung  des  oft  fem  wohnenden  Arztes  hinauszuschieben  **^) 

Diese  Weiber  greifen  zu  den  schlimmsten  H».'f5rderungsmitteln 
4er  Geburt:  Branntwein,  Decocte,  Blasen  anf  Flaschen,  Umhergeben 
und  Laufen»  Herauf-  und  Herunterzerren  über  ein  stufenartiges  Lager, 
Aufhängen  an  den  Armen,  Quetschen  des  Leibes,  zeitiges  Sprengen 
der  Blase ;  bei  Gesiehtslage  quetschen  sie  die  Augen  aus  ihren  Höhlen, 
tnbnchen  den  Unterkiefer,  zerreissen  den  Unterkiefer,  und  bei  Quer- 
lagen reissen  sie  den  Arm  ab,  reissen  Baneh-  und  Brusthöhle  auf  etc. 
—  Bei  den  Esthen,  wo  man  auch  nach  Krebels  Angabe  bei  schweren 
Gebarten  durch  Zusammenschnüren  des  Leibes,  durah  schwebende 
Haltung  und  Schütteln  der  Kroissenden  nachzuhelfen  sucht,  werden 
diese  Kunstgriffe  wolil  durch  Weiber  angeordnet,  die  lediglich  nach 
Uiditionellen  Methoden  in  uralter  Weise  verfahren. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  einige  slavische  Völkerschaften 
(Galizier,  Serbier,  Dalmatier),  die  noch  wenig  von  der  Civilisation 
beleckt  sind,  so  finden  wir  hier,  dass  diesen  eine  nationale  Geburts- 
hfilfe  noch  oigenthümlich  ist,  obgleich  sie  von  Staatswegen  da«  Tn- 
fltitut  officieli  ausgebildeter  Hebammen  erhielten.  —  Li  Gaiizien 

•)  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkern.  S.  31,  Anmerkung" 

tOQ  Heomg.  Seit  187ö  iiat  Heiäingfors  jtidocii  eme  grosse  HebammeQ- 
^^FUnitaltL 

Bali  de  l'Aoad.  imp.  de  St.  Peiersbooig.  Tome  H.  8.  278. 
Heist,  Beitr.  «.  Oynäk.  IL  114. 
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giebt  es  viele  tausende  Naturwehemütter",  alte  Weiber,  deren  man  in 
jedem  Dorfe  zwei,  drei  und  mpbr  findet,  und  die  in  Krmangelunir  oinf-r 
anderen  Beschäftigung  sich  , .Hebammen  •  s(  hinipfen  lassen,  doch  auch 
junge  Weiber,  deren  Mütter  als  Hebamoieu  galten  und  auf  die  daher 
die  Kunst  sich  vererbte.*)  Diese  Weiber,  deren  ganze  Ktinstf^^rti?- 
keit  im  Unterbinden  der  Nabelschnur  und  im  Schmieren  besteht,  uud 
die  vom  Hörensagen  wissen,  dass  d»  r  Kindeskopf  bei  der  (Teburt  vorBn- 
gehen  soll,  und  daher  Alle«?  filr  Kopf  halten,  beginnen  hi  i  einer 
Ereissenden  den  ünt^  rl  ih  mit  , mer  Mischung  von  Branntwein  und 
Fett  zu  schmit  ri'ij.  zu  kiu  tm  und  zu  niuchem :  die  Grebärende  muss 
bis  zur  Erschüpfnng  der  Kräfte  f  r(  s3en  ;  bei  Querlage  und  Vorfall 
dep  Armes  wird  von  ihnen  an  letzterem  gezogen;  um  die  zurück- 
bleibende Placenta  kümmern  sie  sich  nicht,  bis  sie  durch  f  auhüss 
abgeht. 

In  Serbien  ist  im  Innern  des  luiudes  ein  totaler  Mangel  an 
diplomirten  Hebammen.  Aeitere  Weiber,  nicht  Wittwen,  besorgen  den 
Beistand  bei  den  Wöchnerinnen  und  zwar  nur  die  ersten  Tage.**) 
Die  Bäuerin  in  Serbien  kommt  im  Freien  nieder  und  braucht  keine 
Hebamme. 

In  Dalmatien  werden  allerdings  von  einem  Professor  in  Zara 
durch  einen  eii\jäliiigen  Cursus  am  Hebanuneuinstitut  seit  1821  in 
italienischer  und  illyrischer  Sprache  durchschnittlich  12  HebammeQ 
(C  0  m  m  a  r  e  vom  Volke  genannt)  jährlich  unterrichtet,  so  dass  in 
42  Jahren  504  Wehmütter  über  Dalmatien  verbreitet  windeii.  Bei 
der  geringen  Bevölkerung  Dainiätiens  würde  diese  Zahl  hinreichen, 
wenn  die  Hebammen  besser  vertheilt,  mehr  tiberwacht  und  in  ge- 
hörigen Schranken  gehalten  würden.  Ihre  Behandlung  der  Sciiwan- 
geren  und  der  Kinder  iiat  Dr.  Derblich***)  als  eine  ziemlich  barba- 
rische geschildert.  (Dalmatien  iiat  eine  auf  sehr  niedriger  Bilduiigs- 
stufe  stehende  slavische  Bevölkerung,  unter  welcher  die  Morlakeu  am 
tiefsten  stehen.) 

Die  Slaven  in  I  Strien  holen  nach  dem  Berichte  des  Freiherm 
von  Düringsfeid  zum  Beistände  der  Kreissenden  eine  jener  bejahrten 
Frauen  herbei,  welche  die  Kunst,  zu  entbinden,  gleichsam  erblich 
besitzen,  indem  dieselbe  in  einigen  Familien  stets  von  der  Mutter  auf 
die  Tochter  übergeht.  Gleichwohl  laufen  hier,  wie  jener  Autor  an- 
giebt,  die  Entbindungen  fast  inuner  glücklich  ab,  und  nur  äusserst 
selten  stirbt  eine  Frau  im  Wochenbett. 

Im  Banat  versieht  ein  altes  Weib  gewöhnlich  die  Hebamme- 
dlenste  bei  der  Wöchnerin  (Baron  von  Bajaosich). 

Aus  Griechenland  erhielt  ioh  vor  einigen  Jahren  Uber  ^ 


•)  Wiener  med.  Prosse.  1867.  Nr.  39.  S.  978. 

Valenta,  Älittheil.  d.  geog^r.  GesellBch.  in  Wien.  1872.  Nr.  4.  S.  166. 
**•)  Wiener  Kedicinalh&Ue.  1863.  Nr.  46.  S.  444  a.  445. 
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dort  nationale  uüd  p(»imian?  (teburtshölfe  durch  den  nunmehr  ver- 
btorbeneii  l'i  «fessnr  Ör.  Damian  üeorg  zu  Athen  folgende  Augkunft: 
Es  giebt  aaseibsi  lat.t  in  ailen  Städten  unterrichtete  Hebammen,  welche 
in  di'r  vor  30  Jahren  gestifteten  Hol  aiiiinenschule  ihren  Unterricht 
erhalten.  Nur  im  Lande  auf  den  Ddrkrn  üben  die  Geburtshülfe 
praktische  Hebammen  aus,  welche  den  systematischen  Unterricht 
nicht  genossen  haben.  Letztere  entbinden  die  Frauen  liegend  oder 
kniend,  führen  bei  der  Enti  in  iung  die  Hände  in  die  Scheide  ein, 
drucken  die  Schamlippen  nai  Ii  hinten  und  reissen  das  Perinaeum  ein. 
Bei  zögernder  Geburt  wenden  sie  nur  Vo  1  k  s  m  1 1 1  e  1  an ;  sie  wissen 
von  falscher  Kindeslage  nichts  und  üben  keine  instrumentale  Hülfe 
aus.  Nachdem  diese  Weiber  bei  Geburtsstörungen  ihre  Mittel  ohne 
Erfolg  angewendet  haben,  wendet  man  aich  nicht  selten  an  einen 
Schafhirten. 

Uober  den  Zustand  der  griechischen  Geburtshülfe  im  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  erfahren  wir  recht  Charakteristisches  durch 
W.  Eton,*)  der  Folgendes  erlebte:  „Die  Hebamme  war  eine  sehr  alte 
Frau,  deren  Kenntnisse  und  Erfahnmgen  gerühmt  wurden.  Sie  brachte 
noch  eine  Gehülfin  mit,  die  fast  ebenso  alt  war,  wie  sie  selbst.  Auch 
brachte  sie  eine  Art  von  Dreifuss  mit,  auf  welchen  sich  die  Gebärende 
setzen  musste;  sie  selbst  sass  vor  der  Gebärenden  und  empfing  dae 
Kind,  während  die  Gehilfio  die  Gebärende  von  hinten  um  den  Leib 
mit  ihren  Armen  nmfmt  hielt/*  Diese  Sitii8ti<m  ist  offenbar  eine 
«tahe  Gewohnheit  der  griedhiaeh-nationalen  BntbiadiuigBlnmat  Deren 
weüere  Beschreibung  behalte  ioh  mir  vor  im  Gapitel  über  Stellung 
and  Lagerung  der  Oebftrenden« 


fiedeutong,  Name  und  Bezeichnimg  der  Mebammeiu 

Uebeiall,  wo  ea  Hebammen  giebt,  die  ihr  Gewerbe  geaohftfta- 
ailBsig  betreiben,  sind  diese  Frauen  nieht  ohne  grossen  Eiiiflass  anf 
das  Tolkaleben.  Sie  bleiben  in  Beiiehong  su  den  Familien,  in  welchen 
toe  ein  oder  mehrere  Kinder  rar  Weit  ^rdert  haben;  sie  gelten  in 
diesen  Familien  und  vielfaoh  aneh  im  Volke  als  Antoritftten,  als  BaÜi- 
geberinnen  ftberhaupt  bei  gefKhrdeter  Oesnndheii  Schon  im  Talmud 
bnast  die  Hebamme  msn,  d.  h«  Femina  Sapiena  (weise  Fran);  in 
Fiaakreieh  nennt  man  sie  noch  heote  Sage-femme.  Die  ,Jdnge  Fnn" 
ioü  in  allen  Fällen  von  Notb  nnd  Krankheit  Rath  wissen;  sie  leigt 


*)  W.  Eton,  Schilderungen  des  turkisoben  Reiches,  übersetzt  von 
Bergk.  Leipzig  1805.  S.  144.  —  VergL  Sonnhii  in  Moram's  Raturgesoh.  des 
WeSm  n.  a  194 

9» 


Digitized  by  Google 


Die  Gebartahttlfo. 


sich  auch  bereit,  solchen  zu  ertheilen,  nicht  bloss  da,  wo  es  sich  um 
Frauen  und  Kinderknuikheiten  oder  irgend  ein  Stack  der  Hebammen« 
konst  handelt. 

Durch  ihren  längeren,  häufigen  und  vertraulichen  Aufenthalt  in 
Familien,  durch  ihre  fortwährende  Theiinahmp  bei  Fanülieuereignissen, 
durch  einen  ge^vissen  Grad  von  Meuschenkenntniss  und  durch  eine  er- 
worbene Energie  und  Bestimmtheit  im  persönlichon  Benehmen,  welche 
sich  derartige  Fnnien  nach  und  nach  durch  Ertahrung  und  Uebung 
anzueignen  wissen,  verschaffen  sie  sich  auch  in  moralischer  Hinsicht 
ein  nicht  geringes  Ansehen,  einen  Einfluss,  eine  überlegene  Stellung 
in  der  Bevölkerung.  Da;^  Gewerbe  der  Hebamme  wird  dort,  wo  e? 
einigermaassen  diese  Stellung  gewonnen  hat,  als  ein  wichtiges  sociales 
Element  betrachtet.  Erst  i)ei  rivilisirtr  r-^n  Völkern  beginnt  der  Staat 
dem  Gewerbe  eine  abgegrenzte  Stellung  anzuweisen;  man  erkennt  die 
volle  Bedeutung  desselben  l'iir  die  allgemeine  Wohlfahrt  an,  indem 
man  für  die  richtige  Ausbildung  dieser  hülfreiclien  Frauen  sorgt  und 
ihnen  im  öffentlichen  Verwaltungswesen  der  Sanitätapflege  eine  be* 
stimmte  Anzahl  von  Rechten  und  Pflichten  zuweist. 

Die  Hebräer  nannten  die  Hebammen  Majalledeth :  bei  den  alten 
Aegyptern  übten  die  Meschonnu  als  Hebammen  die  Geburtshüife  aus, 
während  in  schwierigen  Fuiien  iuk  h  Aerzte  zugezogen  wurden  (Baas). 
Die  alten  Gripchen  hatten  Maiat  oder  .Tatromaiai,  die  Lateiner  Ma- 
tronae  oder  Ul»sii  trices.  üeber  das  Wort  ubstetrix  und  uu*  nr- 
spriingliche  Bedeutung  ist  schon  gestritten  worden.  Manche  iH-lKiiipteii, 
es  kornjne  her  von  obstare,  d.  h.  gecrenüberstf^u'n :  allein  hiermit  ist 
ja  der  Begriff  von  „Verhmdem**  verbuudi n  itls »  Ufüade  das  Gegen- 
theil  von  ,, Helfen".  Man  meint  auf  der  anderen  beite,  dass  ans  dem 
alten  „ad"  (in  Adstatrix,  d.  i.  l^ei.-ttlierin)  ein  ,,ob'*  geworden  sei; 
auf  Inschriften  iin  let  sidi  auch  Upstetrix.  Hier  liegt  also  eine  noch 
streitige  philologische  Frage  vor. 

Die  Hebamme  nennen  die  Türken  Ebe-caden  oder  auch  Mamy. 
die  Aegypter  Dayeh,  die  Perser  Mama,  die  Tscherkessen  Petia,  die 
Araber  in  Algier  qabela,  dio  Siamesen  Yi,  am  Ii  M*  lirasksah-eran,  die 
Japaner  Samba  oder  Geburtsweiber,  auch  Sumt  ii-^an,  d.  h.  ein  ver- 
armtes Frauenzimmer,  die  Aifuren  in  Nordcelebes  Talohoelansra.  Ein 
chinesischer  Arzt  sagt :  „Das  VV^ort  Hebamme  zeigt  schon  an,  dass 
sie  ein  altes  Weib  ist,  welches  Erfaiirung  besitzt,  ein  Kind  bei  der 
Geburt  zu  empfangen  und  auf  das  Bett  zu  legen."  In  Cochinehina 
heisst  (nach  Mondiere)  die  Hebamme  Ba-muj  Bh  ist  der  Ehrenname 
für  Frauen,  mu  heissen  alte  Frauen. 

Unter  den  Völkern  lateinischer  Zuage  nennt  man  die  Hebamme 
bei  den  Spaniern  und  Portugiesen  Comadre  (vom  lateinischen  Cum- 
mater),  bei  den  Italienei  ii  hi  Commare,  aiicii  Levatrice.  Die  Franzosen 
haben  ihre  Sage-femrae,  auch  Accoucheuse,  die  Unterbretagner  ihre 
Ami^gaise.    In  einem  1587  zu  Paris  von  Gervais  de  la  Touche  ver- 
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ftaaten  W«rke  wixd  auf  dem  Titel  die  Hebamine  „belle  mere**  geiaaiii 
In  deD  menkanieelieii  Provinsen  heiset  sie  Purteees. 

Wifarend  yon  den  ilafiedien  VKlkem  die  Polen  Bubka  für  Heb- 
anune  sageo,  sprechen  die  Wenden  der  Lausits  Baba.  Die  Russen 
nannten  eie  .^klnge  HoUftodeiin**,  weil  <Ue  ersten  gelernten  Heiiammea 
nach  Petersburg  aua  Holland  kamen;  jetat  aber  heiaat  die  Hebamme 
in  Bnaaland  Powitneha  oder  Babka. 

In  Holland  wird  die  Hebamme  als  Vroedvrouw  bezeichnet.  Im 
Sebwediachen  und  Dänischen  heisst  sie  Jordgumma,  Jordemoder,  wört- 
lieh  Erdmntter,  wie  Grimm  Termuthet  deshalb,  weil  sie  das  Kind 
anf  die  Erde  legte  and  ea  dann,  wenn  ea  der  Tater  nicht  aossetien, 
Bondem  aneAennen  wollte,  auf  deaaen  Geheiaa  von  der  Erde  aufhob. 
Die  Engländerin  ruft  ihre  Hebamme  Hidwife. 

Im  Allhoclideutschen  findet  sich  die  Form  hevaanüin  für  Heb- 
ammen im  Plural,  hefianna  für  eine  Hebamme ;  dies  deckt  sich  nach 
Grimm  s  Wörterbuch  mit  Hebe  m  u  1 1  e  r.*)  Die  Umdeutung  des  letzten 
Wortes  in  Hebamme  beginnt  sohon  Mh:  hevammen  im  12.  Jahrb., 
uad  setzte  sich  im  Mittelhochdeutschen  fest  :  hebam,  hebamme,  höb- 
aoune.  Schon  in  Carolina  ari  35  heisst  es,  dass  die  „hebamm"  all 
ihre  ROatong  gut  bereit  sol  haben. 

Einer  gauzen  Heilie  ciiLirakteristischer  Hezeichmmgen  erliuut  sieh 
die  Hebamme  lu  deutschen  Landen.  Dass  sie  das  Kind  „hebt*' 
oder  bringt,  hat  wolil  ursj.irüagiich  ihren  Namen  bedingt ;  doch  meinte 
man  auch,  sie  heisse  desiialb  so,  weil  sie  das  Neugeborene,  das  auf 
die  Erde  gelegt  wurde,  dann  vom  Boden  aufhob,  wenn  es  vom  Vater 
als  das  Seinige  anerkannt  worden  war.  Die  Entscheidung  über  die 
Richtigkeit  dieser  Hypothese  überlasse  ich  Anderen.**^ 

Weitere  Bezeichnungen  sind  Wehmutter,  auch  Bademooder,  wie 
i^ie  in  Oldenburg:  heisst;  das  Kriicklersweib  wird  sie  in  der  bairischen 
Dberpfalz  genauul,  die  Wehfrau  dagegen  nach  Moritz  Spiess  im  säch- 
i^ischen  Erzgebirge.  Kilian  fuhrt  als  Synonyma  an :  Kindermuitur, 
Püppelmutter,  weise  Mutter,  Hebemutter;  nl. :  hevemoeder,  hevelmoeder. 

Die  „Borii-Eller**  heisst  sie  im  Vogelsgebirge  (Grossherzogthum 
Hessen),  weil  die  Kinder  von  ihr  dem  Kinderglauben  gemäss  aus  dem 
Horn  geschöpft  werden.  Im  Fränkiseh-Hennebergischen  ist  sie  ,,Amme- 
fm" ;  im  Siebenbürger  Sachsenlande  iieisst  sie  noch  heute  „Amtfrau'* 
(nach  Fronius).  im  Steirischen  Oberlande  dagegen  „Hetschenwaberr\ 

Statt  des  Wortes  Hebamme  sagte  man  im  Augsburgischen  früher 
.^efamme'*.***) 

Im  Niederdeutschen  hat  die  Hebamme  den  Spitznamen  „Mutter 
Giie{»seh'*. 

VivgL  Grimm,  WSHerboeh»  IVb.  Yon  Heyne.  Leip/ig  1877.  S.  178L 
••)  Weigand,  Deutsches  Wörterbuch.  3.  Aull  öiessen  187a  1.  8.  776. 
Birliiiger't  Sohwibiiob-Aiigshnigitehee  Wörterbnoh.  8.  225. 
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Der  Hebamme  stehen  zumeist  noch  dienende  Geister  zu  Gebote, 
die  auf  ihre  Befehle  gehorchen,  an  den  Bräuchen  ihrer  Herrin  fest- 
halten müssen,  aber  auch  Ansehen  und  Autorität  derselben  zu  erhalten 
und  zu  vermehren  wissen.  Dies  sind  die  Assistenten  der  Hebamme 
oder  Wehem 1 1 1 1  r ,  die  sogenannten  Badefrauen,  Beifrauen. 
Wochenfraupn  Wickelfrauen,  Kindsfrauen  ü.  s.  w.  Sie 
helfen  ihr  nicht  nur,  sondern  sie  ersetzen  sie  auch,  wenn  nötliig,  lu- 
dem  sie  Mutter  und  Kiad  verpflegen  und  behandeln,  wo  die  Gross- 
frau —  so  heisst  auch  an  manchen  Orten  Deutschlands  die  Heb- 
amme —  zu  erscheinen  bcliindert  ist. 

Die  Bedeutung  der  Hebammen  ist  culturhistorisch  nicht  gering 
anzuschlagen.  So  lange  die  primitive  Gebuitshülfe  allein  in  ihren 
Hftnden  ruhte,  so  lange  sich  nicht  die  berufsmässigen  Vertreter  der 
Heilkonst,  die  Aerzte,  aach  ernstlich  und  persönlich  dem  Fache  der 
Geburtahfilfe  zuwandten,  kann  ein  rechter  Fortschritt  nicht  wahi^ 
Bommen  werden.  Es  entspann  sich  aber  ein  oultoreller  Kampf,  wel- 
chen die  Amte  resp.  Wnocliiiie  mit  cwei  engverbttndeten  Gegnern 
ra  bestehen  hatten:  mit  den  weibliehen  Helferinnen  nnd  der  weibfiehen 
Schamhaftigkeit.  In  dieser  Beiiehung  sagt  Dr.  Prochownidk:*)  „Nor 
80,  nnr  dann  ist  dieser  ewige  Kampf  ftberhaupt  zu  begreifen,  wenn 
man  die  natttrliehe,  natnrgemSsse  Tersehwistening  dieser  beiden  BW 
toren  im  Auge  behftlt,  nur  dann  ist  Manches,  was  an  unseren  heutigen 
Znstftnden  noch  recht  beUagenswerth  erseheint,  rerstfindlich,  wenn 
man  das  Onltormoment  der  weiblichen  Podicitia  als  die  Endnrsach« 
des  Streites  erkennt.  Und  wahrlieh,  man  kann  diese  Bigensohaft  des 
Weibes,  die  sich  in  den  Ütesten  Ifytfaen  der  meisten  Völker  knnd- 
giebt,  die  in  den  ältesten  Cultururkunden  Terseiohnet  steht,  die  noch 
heute  bei  den  rohesten,  entartetsten  Yölkein  doch  in  irgend  einer  Weise 
nachweisbar  ist,**)  mit  vollstem  Rechte  ein  wichtiges  Gnltnrmoment 
in  der  fintwickelang  der  Menschheit  nennen.  Ihr  Sinflnss  hat  AberaU 
auf  die  sociale  SteUong  des  Weibes,  anf  fortschreitende  Achtung  des* 
selben,  auf  die  sittli<äe  Gestaltung  der  Ehe  und  Familie  gewirkt.*' 

Bie  weibliehe  Hülfe  wird  immerdar  am  Geburtsbett  onschStsbar 
sein  und  bleiben.  Allein  sie  hat  ihre  Grenxen  und  mnss  sich  dort 
nur  in  sweite  Linie  stellen,  wo  Rath  und  That  des  ftntlich  gebildeten 
Mannes  mit  seinen  tieferen  Kenntnissen  und  seinem  umsichtigeren 
Handehi  dem  leidenden  Weibe  allein  Hülfe  gewähren  kann.  So  be- 
schränkt  sich  die  geburtshülfliche  Kunst  nicht  mehr  auf  die  Hebammen, 
welche  so  lange  Zeit  das  Geburts-  und  Wochenbett  als  die  Domäne 
des  weiblichen  Geschlechts  in  Anspruch  nahmen. 


•)  Archiv  für  Gynäkologie.  1884. 

**)  Siehe  im  I.  Bd.  dieaea  Buche8  S.  198  das  Cap.  „Sohamhafügkeit^ 
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Zur  Uesckieliie  und  Organisation  der  Geburtaliftlfe  bei 

CiütiirTÖilLenL 

Wir  haben  l»Bher  einen  Üeberbliek  darftber  in  gewinnen  gesucbt, 
wie  fldk  die  Hebammenpnude  bei  TeneMedenen  VOlkerBehaften  gestaltet 
hat  Wir  hatten  hierbei  solche  Volker  im  Ange,  welche  noeh  nicht 
sn  deijeiiigen  Galtarstofe  gelangten,  auf  weldier  an  eine  AnsbÜdnng 
der  Hebammen  gar  nicht  gedacht  wird.  Bass  sieh  auch  bei  den 
CnlturTölkern  Europa' s,  selbst  bei  Dentsehen,  fingländem  und 
FransOMD,  trotz  der  gesetzlich  eingeführten  Ausbildung  und  Concessio- 
nirang  you  Hebammen,  in  der  Praktik  dieser  Frauen  noch  viele  Miss- 
br&udbe  traditionell  erhalten  haben,  ist  nicht  su  Iftugnen,  doch  kommt 
schlimme  Behandlung  der  Qeburtsfälle  hier  nur  ausnahmsweise  vor. 
Wir  woUen  nun  auch  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Hebammen* 
kunst  kennen  lernen  und  einen  Blick  anf  die  Hebammenpraxis  früherer 
Völker  werfen.  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  da->  ^^ieh  diese  Kunst 
bei  den  untergegangenen  Culturvölkem  anfänglich  und  vor  Erreichung 
einer  höheren  Civilisation  auf  einer  ähnlichen  Entwiokelungsleiter 
hinanfgearbeit»  !  haben  mag,  wie  sie  die  Reihe  der  von  uns  weiterhin 
betrachteten  Völker  darstellt.  Doch  ist  bei  einigen  alten  Völker- 
schaften vieileicht  als  wesentliches  Moment  für  die  Entwickelung  des 
Uebammenwesens  eine  Einwirkung  von  Aussen,  ein  gegenseitiger  Aus- 
tausch Ton  Wissen  und  Können  durch  Wort  und  Schrift  in  Anschlag 
tu  bringen.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  ein  Austau^^c  li  in  dieser  Be- 
siehung zwischen  Ägyptern  und  Juden,  während  sich  letztere  in 
Aegypten  aufhielten,  und  sp&ter  zwischen  Babjrloniem  und  Juden  be- 
stand. ^  Es  ist  nur  gewiss,  dass  sich  die  römische  Hebammenkunst 
unter  dem  Einfluss  der  griechischen  Geburtshülfe  entwickelte,  dass 
sich  die  Araber  einen  grossen  Theil  ihres  geburtshfllliichen  Wissens 
von  Griechenland  holten,  und  dass  Anfangs  die  griechische,  besonders 
aber  später  die  arabische  Geburtshülfe  mit  einem  grossen  Beigemeng 
von  Wunderglauben  im  Mittelalter  die  geburtshälfliche  Assistenz  der 
Völker  des  Abendlandes  beherrschte. 

Bei  Untersuchung  des  Entwickelungsganges  der  Geburtshülfe  i  n 
alter  Zeit  wird  es  sich  namentlich  herausstellen,  wie  sehr  sich 
dieselbe  durch  den  allmälig  immer  maassgebenderen  Hinzutritt  männ* 
lieber  Geburtshelfer  vervollkommnete  und  von  den  Sitten  und 
Gebrftuchen  emancipirte,  welche  bei  fast  allen  Völkern  von  den  der 
Gebftrenden  beistehenden  Frauen  genbt  wurden. 

In  trefflicher,  wenn  auch  nur  kurzer  Barstellung  hat  die  Momente 
dieser  Entwickelung  der  Hamburger  Arzt  Prochownick'")  geschildert; 
,JLU8  dem  stagnirenden  Zustande  der  Gebärhnlfe,  über  den  alle  un^ 


•)  „Geburtshülfe  u.  Caltor."«  Arohiv  für  Gynäkologie.  XXUX.  Beriia 
im.  1.  8.  11. 
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cultivirtf-n  VrJktr  und  auch  eine  Reihe  Ciiliurvolker  nicht  liinaus- 
gekommen  sind,  that  eine  Reihe  sesshaftei,  höhere  Entwickehin^r  er- 
strebender Völker  den  nächsten  Schritt  weiter.  Termehrte  Beohaohiung. 
zuerst  natürlich  immer  auf  pathologische  Vorgänge  gerichtet,  führte 
2U  bestimmten  Gebräuchen,  Maassnabmen,  selbst  zu  gesetzlichen  Vor- 
schriften, namentlich  wo  streitige  Rechtsverhältnisse  in  Frage  kamen 
(Moses,  die  Rabbinen);  damit  war  der  Uebergang  zur  Geburtshülfe 
im  engeren  Wortsinne  gegeben.  l)ie  „Geburt"  stellt  sich  dabei  als 
Ausdruck  von  etwas  typisch  iieobachtetem  und  schliesslich  in  seinen 
Einzelphasen  Bekanntem  dem  „Gebären"  als  einfach  sinnlicher  Wahr- 
nehmung g»'genüber.'* 

„Sich  mit  einem  physiologischen  Vorgange  imher  bekannt  zu 
machen,  über  denselben  zu  denken,  konnte  aber  a  prion  nur  Sache 
Solcher  sein,  welche  sich  überhaupt  mit  den  Zuständen,  Leiden  und  Ge- 
brechen des  Menschen  befassten  (d.  h.  der  Aerzte,  resp.  Wuudaiztt;;,  ima 
an  diesem  Punkte  setzt  dann  die  männliche  Einmischung  in  das  Fach  • 
der  Geburtshülfe  an,  zugleich  aber  der  Kampf  ohne  Ende,  welchen 
dieser  männlich-ärztliche  Cultur-  und  Veredelungstrieb  unserer  Kunst 
mit  seinen  zwei  eng  Terbflndeten  Gegnern,  den  weiblichen  Helferinnen 
und  der  weiblichen  Schamhaftigkeit,  allzeit  zu  bestehen  hatte  und  noch 

sa  liestehen  hat  Für  unsere  Kunst  ist  die  weibliche  Pudicitia 

ein  mehr  als  tausendjähriges  flindemiss  gewesen,  und  erst  einer  über- 
aus fortgeschrittenen  Zeit  bei  einigen  hochbegabten  Völkern  ist  es 
▼oibehaltoa  geblieben,  wahre  Sohambaftigkelt  von  fUseher,  Deeens 
Ton  Prdderie  su  trennen,  und  selbst  unter  diesen  ist  diese  Errungen- 
schaft eigentlich  nur  ein  Gut  der  wahrhaft  Oebildeten!  War  es  nun 
eine  naturgemfisse  Conseqnens,  wenn  durch  die  Schamhaltigkelt  des 
menschlichen  Weibes  die  Geburtshfilfe  lediglich  in  weibliche  fiinde 
gerieth,  so  war  es  wieder  eine  logische  Folge  daraus,  dasa  diese 
Eunst  auch  als  eine  Domftne  des  weiblichen  Geschlechts  in  Anspinidi 
genommen  und  Tertheidigt  wanL" 

,J)as  Alterthum  kannte  eine  Geburtshülfe  anderer  Art  als  die 
weibliche  wenig.  Die  gesammte  Handhabung  derselben  lag  (Iiier  ist 
)etst  nur  von  antiken  CultunrOlkem  die  Bede)  bei  den  Hebammen, 
welche  überall  aus  Gewohnheitshebammen  su  Bwufshebammen  wurden. 
Einzelne  derselben  bildeten  sich  durch  Begabung  und  Erfahrung  zu 
recht  tüchtigen  Yertreterinnen  ihres  Faches  aus,  und  die  gesammte 
Zunft  stand  bei  den  meisten,  auf  Kindersegen  besonders  Werth  legen* 

den  alten  YGlkeni  in  hohem  Ansehen  Wann  und  wie  nun  die 

Aente  des  Alterihams  mit  der  Geburtshülfe  in  Berührung  kamen, 
lässt  sich  mehr  yeimnthen,  als  beweisen.  So  recht  wahracheinlich 
wird  es  gewesen  sein,  wie  so  oft  noch  heute:  Wo  Hebammen -Wels-^ 
holt  SU  Ende  war,  sah  man  sich  nach  feinerer  Hülfe  um,  und  es 
waren  natnigemftss  solche  Aente,  welche  als  Chirurgen  in  gutem 
Bnfe  standen,  die  dtirt  wurden.** 
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Auf  zwei  Eigentbümlichkeiten  in  späteren  Culturepochen  macht 
Prochowmck  aufmerksam:  Einmal  war  es  die  Zeit  h^iclister  Maoht- 
«nt&ltOBg  griechischer  Cultnrbifltbe,  in  welcher  es  den  vorzüglichen 
Aerzten  und  Aerzteschulen  gdaiig,  einen  Theil  der  Gebortahfllfe  und 
ein  betiöGhÜiehes  Stück  der  Frauenheilkunde  für  sieb  zu  erebern* 
Zweitens  regte  auch  mit  der  Höhe  der  Ooltur,  mit  der  grösseren 
Freiheit,  welche  dem  Weibe  gegeben  wird,  Jas  zarte  Geschlecht 
mächtig  die  Schwingen  des  Geistes.  Es  traten  Dichterinnen,  Philo- 
flophinnen  und  gans  suerst  solche  Frauen  auf,  welche  trachteten,  Aei-zte 
tu  werden.  Und  wo  dies  angeht,  da  nehmen  sie  in  erster  Linie  das 
Gebiet  unserer  Kunst  für  sich  in  Anspruch«  Wo  aber  der  Staat  das 
Gesetz,  dass  weder  Sclaven  noch  Frauen  Aerzte  sein  durften,  nicht 
aofbob,  da  blieben  die  Frauen  zwar  formell  „Hebaiiimf  ri  ',  abt^r  sie 
studirten  die  Werke  der  Aente,  sie  schrieben  selbst  Bücher  über  ihr 
Fach.  Mit  dem  politischen  und  geistigen  Kückgange  verschwinden 
diese  Anläufe,  in  Rom  wiederholen  sie  sich  zur  Blüthezeit  des  Kaiser* 
ihtims  noch  einma],  um  dann  bis  zum  Jahrhundert  der  Intelllgeni, 
in  dem  wir  leben,  bis  auf  geringe  Ausnahmen  zu  verschwinden. 

„Und  wie  die  Griechen/'  sagt  Prochownick,  „so  die  Römer,  so 
die  Byzantiner,  so  noch  in  erhöhtem  Maasse  die  Araber.  Alles,  was 
geburtshnlflloh  geleistet  wird,  ist  entweder  Chirurgisches  oder  Heb- 
ammenbelehrung. —  Einen  Zeitraum  von  weit  mehr  als  tausend  Jahren 
vöu  der  Biritliezeit  römischer,  richtiger  romanislrter  Qriechencultur, 
nahezu  600  Jahre  von  der  Blüthezeit  arabischer  Medicin  müssen  wir 
überschlagen,  um  in  eine  Zeit  zu  gelangen,  welche  allenfalls  der  vor- 
Mp|K)kratischen  für  unser  Fach  ähnlich  genannt  werden  kann.*' 

Die  gediegenere  Cultivirung  der  Geburtshülfe  datirt  erst  vom 
16.  Jahrhundert.  Bis  dahin  befand  sich  die  eigentliche  Ausübung  der 
Geburtshülfe  bei  allen  Völkern  fast  ganz  in  don  Händen  der  Heb- 
iimmen  und  ihrer  mehr  oder  weniger  rohen  Empirie.  Wenn  ihnen 
Aerzte  beistanden,  so  fiel  denselben  mehr  eine  secundäre  Rolle  zu. 
Nur  die  alten  Inder  und  (wahrscheinlich  in  seltenen  Fällen)  die 
Griechen  und  Römer  gestatteten  den  Aerzten  eine  Theilnahme  an  der 
gtibfirtshül fliehen  Assistenz;  dieselben  schufen  hierbei  schon  erhebliche 
GruLdlagen  für  eine  wissonschaftliclie  Mäeutik.  Allein  erst  als  im 
16.  Jahrhundert  sich  Aer*zte  und  riiinirgeii  der  bis  dahin  ausserordent- 
\kh  vernachlässigten  Kunst  annalinien,  wuchs  nach  und  nach  die  Ge- 
bartshülfe  zum  schönen  wis-senscliaftliolien  Gebäude  empor.  Alles  das, 
Was  wir  im  Fache  der  (leburtshülfe  bis  zu  jener  e  b  e  r  g  a  n  g  s  z  e  i  t 
vorfinden,  gehört  nach  Casp.  Jae.  v.  Slebold  in  den  ersten  Zeitraum 
der Geburtsliülfe,  in  welchem  nur  Vorbereitungen  zu  einer  besseren 
Gestaltiiriir  zu  finden  sind. 

Wir  ziehen  viele  Erscheinungen  dieser  Periode  mit  in  das 
G^fbiet  unserer  Betrachtung,  um  bei  ihnen  Verglek*hp punkte,  vielleicht 
ftoeh  entwickeiungsgeschichtiicheu  Zusammenhang  mit  den  geburts- 
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hftlflichea  Leietungeii  jener  noch  lebenden  Vdlker  zu  finden, 
welche  sich  noch  immer  unter  dem  Niveau  der  mit  dem  16.  Jahr- 
hundert hereiobrechendeo  Fortschrittsepoche  befinden,  v.  Siebold  sagt 
mit  Recht  in  seinem  Versuche  einer  Geschichte  der  Geburtshülfe 
(Bd.  I.  S.  75) :  „Dem  Geschichtsforscher  steht  ja  wohl  das  Recht  in, 
bei  einer  so  fern  liegenden  Zeit  grosse  Zeiträume  mit  einem  Male  zu 
überblicken  und  die  sich  ihm  daraus  darbietenden  Resultate  zu  ziehen, 
sobald  dies  nur  unbeschadet  der  Wahrheit  geschehen  kann,  deren  Ver- 
letzung in  liezng  auf  (Teburtshülfe,  welche  eine  so  lange  Entwickelung 
erfahren  hat,  ii  \^  iss  nicht  zu  befürchten  steht.  •  Wir  können  dem- 
nach die  geburtöhüliiichen  Vertreter  der  verschiedonen  Nationalitäten 
aus  vergangenen  Epochen  als  Zeugen  für  die  Entwickelungsstufe 
citiren,  auf  welcher  sich  die  Geburtshülfe  ihro?  Volkes  befand. 

Die  frühesten  Nachrichten  von  der  Thäiigkeit  der  Hebainmeü 
finden  wir  bei  den  Juden  der  Bibel.  Doch  erfahren  wir  nur  aus 
dem  alten  Tt^!?tameot,  dass  die  Jaden  Hebammen  hatten,  das?  wenig- 
stenB  in  i  -iu  Falle  der  schweren  Entbindung  der  Rahel,  in  dereü 
Folge  sie  bald  starb,  die  Wehemutter  der  Gebärenden  nur  Tr^^tungen 
ertheilte,  und  dass  bei  der  Zwillingsgebnrt  der  Thamar  die  Hebamme 
dem  Kinde,  das  die  Hand  heraussteckte,  einen  rothen  Faden  um  di-- 
sel)>e  legte.  Es  standen  der  Rahel,  der  Thamar  und  der  Phinclia  be; 
ihren  schweren  Geburtin  nur  Hebammen  bei,  man  zog  also  ia- 
mals  keine  i  zt-'  zu  ]?;r.in-.  Als  die  Juden  in  Aegypten  w*  im-  u. 
hatten  si^^  Hebammen ;  denn  Phf^rao  wendet  sieh  an  zwei  dei>eiüeri. 
mit  Namen  Siphni  und  Pua,  indem  er  ihm  ii  beliebh  alle  männlichen 
Kinder  der  Jii*1'Mi  zu  todten.  Auf  die  bekannte  Sireitfracre.  oh  die 
jüdischen  Hebammen  jener  Zeit  einen  Geljärstuhl  hatten,  kuiumea  wir 
an  aiidrrer  St»'lle  zurück.  Die  Leistungen  der  Hebammen  beschränkten 
sich  hinsichtlich  der  Trtege  des  Neugeborenen  darauf,  ihm  den  Nabei 
zu  Terschneiden,  dasselbe  zu  baden,  seinen  Körper  mit  Sah  abzurelbefi 
und  es  in  Windeln  zu  wickeln. 

♦  Nach  Engelmann  (St.  Louis )  scheinen  die  Yi  in  Indien,  die  Dje 
in  Syrien,  die  Kräuterkennerinnen  von  Mexiko  mit  den  Hebamraen  der 
Bibel  im  Exodus  auf  gleicher  Stufe  der  geburtshillfiichen  Praxis  su 
stehen. 

Hinsichtlich  der  Frage:  wer  zur  Zeit,  in  welcher  der  babylonische 
Talmud  entstand,  die  gebuilshülflicbe  Assistenz  besorgte,  erfahren  wir, 
dass  meist  Frauen  der  Gebärenden  beistanden  und  für  competeat 
in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  eiiit  r  iegaimen  Geburt  oder  einer  Erst- 
geburt gehalten  wurden;  diese  Frauen  hf»issen  im  Talmud  nö3n,  d.i. 
Femina  sapiens,  oder  auch  nn.  d.  i.  Femina  vivida:  und  aus  „Kiddu- 
schin"  ersehen  wir.  dass  die  jüdischen  Hebammen  in  nuhi  gerin^eni 
Ansehen  standen  und  erfahrene  Frauen  gewesen  sein  müssen,  ho^h 
auch  Männer  waitu  niclii  ganz  unbetheiligt  beim  Gebaract ;  nament- 
lich bei  Untersuchungen  in  diagnostisch-schwierigen  Fällen  wurde  em 
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Arzt  zugezogen.  Die  Unftersnohung  der  GeBohleolitstlieile  geaebiA 
mit  einem  Finger,  niehi  aelteii  aaefa  mit  der  ganiea  Hand;  letsteres 
ward  jedoch  widemthen.  Ueber  die  EntbindnngB-Ennit  und  •Oebrftnohe 
dieser  Tnlmudischen  Hebammen  und  Heb&rzte  werden  wir  später  im 
ffiuelnen  berichten.  Wir  f&hren  hier  nur  an,  daae  die  Hehammen 
in  dieser  Zeit.  d.  L  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christas,  einen 
fielleicht  schon  seit  längerer  Zeit  fihtichen,  besonderea  Gebnrtsstubl 
bei  normalen  Qebnrten  benntsten,  wenig  genaue  Kenntnisse  von  der 
abnormen  Eindeslage  gehabt  sn  liaben  scheinen,  aber  in  geburtshlilf- 
ticfaen  Dingen  vielfach  von  den  Aersten  (Kabbinen)  überwacht  werden 
banten.  Da  bei  den  Juden  des  Talmud  auch  hftufig  die  Untersuchung 
der  Genitaiien  von  Männern  vorgenommen  wurde,  so  sagt  Israels, 
„dass  sie  sieh  in  dieser  Beziehung  von  allen  Völkern  des  Alterthums 
QDtersebeiden,  denn  bei  diesen  wurde  das  Geschäft  stets  nur  Heb- 
ammen fibertragen."  Diese  Meinung  Israels'  ist  offenbar  eine  irrige; 
er  seheint  die  Geburtshttlfe  der  alten  Indier  nicht  gekannt  su  haben. 

Unter  Anderem  führt  Israels  eine  Stelle  aus  „Kidduschin"  an,  aus 
welcher  hervorgeht,  dass  ein  Mann  bei  einer  Wendung  sich  betheiligt 
bat.  Auch  verweist  er  darauf,  dass  bei  schweren  Entbindungen  Aerste 
oBtersucbt  haben;  man  sei  demnach  gezwungen,  ansunehmen,  dass 
de,  wenn  sie  explorirten,  fiberhaupt  auch  bei  Geburten  tbätig  waren.^) 

Eines  der  interessantesten  Vdlker  alter  Zeit  sowohl  überhaupt, 
als  anch  in  geburtshfilflicher  Hinsicht  ist  das  der  alten  Inder. 
Schon  in  der  Mhesten  Periode,  wo  sie  um  1500  v.  Chr.  in  die  Ge- 
schichte treten,  besassen  sie  Eenntnisse  in  der  Heilkunde  und  einen  be- 
sonderen Stand  der  Aerzte;  freilich  finden  wir  in  ihrem  Buche  Big- 

•)  Um  die  Betieutimg  der  im  Taltaud  befindlicheu  geburtshültiicheo 
Lehren  zu  verstehen,  ist  es  nöthig,  einen  Blick  auf  die  Geschichte  des 
TWfanod  SU  werfen.   Der  Talmud  entstand  «ob  dem  Bedüriniss,  den  Buch- 
«Üben  des  Gesetzes  auf  die  verilnderten  Lebensverhältnisse  und  einzelne 
l'?5ondpre  Fällf»  anzuwenden;  es  waren  Auslegungen,  AVandoningen  und 
Zothaten  entstanden,  und  diese  sammelte  schon  vor  Christus  die  HiUei'Sche 
Schale;  allein  sie  erhielten  erst  im  dritten  Jahrirandert  nach  Christas  ihre 
jetzige  Gestalt  anter  dem  Namen  Hischna  (Aaslegong).  Von  nun  an  sam* 
melte  man  Aussprüche  der  Weisen,  Oerichtsentscheidnng^en.  Verhandlungen 
der  Lehrer  über  den  Sinn  flrf;  T^eberlieferten ;  Alles  das  wurde  von  den  Aka« 
demien  Palästina  s  und  Babyion  s  gesammelt,  redigirt  und  unter  dem  Namen 
Talmad  oder  Gemara  in  ein  Ganzes  gebracht.   Daher  giebt  es  einen  jeni- 
tslenritisohen  und  einen  babylonischen  Talmud;  jener  um  360 — 400,  dieser 
im  t).  Jahrhundert  nach  Christus  abpeschlnsson.    Der  Jerusalemer  Talmud 
»at  also  zunächst  durch  Verbes«enin{?cn  und  Kr^^änzungen  der  Mischna  ent- 
»Unden,  ist  aber  nur  fragmentarisch  auf  uns  gekommen.    Vgl.  Tentamen 
instorico-medicam,  exhibens  oollectanea  gynaecologica,  quae  ex  Talmade 
Babylonico  deprompsit  A.  H.  Israels,  med.  Doct.  Groningen.    P.  van 
Zweeden;  Leerae  1845.  —  R.  J.  Wunderbar,  Biblisch-talmudisohe  Medicin 
oder  pragmatische  Darstellung  der  Arzneikunde  der  alten  Israeliten,  Riga 
und  Leipzig  iö50.  —  J.  F.  Trusen,  Die  Sitten,  Gebräuche  und  Krankheiten 
der  alten  Hebrfter.  2.  Anfl.  Breslan  18&3.  —  L.  Koteliaann,  Die  Geburts- 
hüfe  bei  d«i  alten  Hebfiern.  Marbnrf  1876. 
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Yeda»  welches  von  Krankheiten  handelt,  Hymnen  nnd  Zaubersprüabe 
zum  Banne  der  Krankheiten.  Allein  in  der  zweiten  Periode  dieses 
Volkes  tritt  dann  die  £aate  der  Priester  als  Vertreter  der  Heilkunde 
aaf,  welche  allerdings  noch  «inen  ganz  thoiu'gisch-empirisehen  Cha- 
rakter trägt,  allein  mit  einem  reichen  Schatz  medicinischen  Wissens, 
auch  mit  einer  bedeutsamen  chirurgischen  und  gebortshftlfliohen  Kunst 
ausgerüstet  ist.  Diese  Kaste  der  Brahminen  war  eine  hochgeelute; 
ihre  Schüler  wurden  ganz  regelmässig  theils  praktisch,  tbeils  ans 
Lehrbneliern  unterrichtet  von  Lehrern,  welche  die  nöthigen  wissen- 
sohttftUchen.  tecluiischen  und  sittliehen  £igenscb&ften  besassen.  Neben 
denselben  gab  es  Heüdiener  für  die  niedere  Cbirorgie,  sowie  Heb- 
ammen. 

Aus  den  alten  Lehrbüchern  dieser  Priesterarzte,  von  weloiien 
einige  uns  erhalten  sind,  bekommen  wir  Aufschluss  über  ihr  Wissen 
und  ihre  Thätigkeit.   Das  älteste  derselben  ist  Gharaka ,  das  nur  zn 
einem  kleinen  Theil  von  Roth  übersetzt  ist  und  nichts,  wie  es  scheint 
vom  Verhalten  am  Geburtsbette  enthält.    Da^regen  macht  uns  das  von 
Susruta  verfasste,  die  Vorträge  des  Dlianvantare  enthaltende  Buch 
Ayur-v«'(ias  (,.Bucli  des  Lebens*')  nicht  bloss  mit  der  altindischen  Me- 
dicin,  sondern  mieli  mit  einer  schon  recht  weit  ausgebildeten  Geburts- 
hülfe  bekannt,  welche  —  nach  Häser's  Ausspruch  —  derjenigen  der 
Hippokratiker  völlig  ebenbürtig  ist.  obgleich  die  griechischen  Aerzte 
über  den  Bau  des  menschlichen  Körpers  weit  be«?pr  orientirt  waren, 
als  die  indischen.  Da  die  lateinische  Uebcrsetzuni:'  dieses  merkwürdigen 
Buches,  die  Hessler*)  besorgt  hat,  ziemlich  unvollkommen  ist,  so  er- 
scheint es  sehr  dankenswerth,  dass  Prof.  VuUers,**)  ein  Sanskrit- 
forscher,  sich  der  Mühe  unterzog,  noch  in  verhältnissmässig  hohem 
Alter  Mediciu  zu  studiren,  um  den  geburtshülflichen  Theil  ans  Susru- 
ta's  Ayur-vedas  in  das  Deutsche  zu  übertragen.  Di*  Epoche,  aus  der 
das  Werk  des  Susruta  stammt,  ist  lange  von  Vielen  (von  Hessler 
po'^rtr  ICKK)  Jahr,  von  Lassen  600  Jahr  vor  Christus)  allzu  früh  an- 
geiioinmen  worden;  wogegeu  die  vorsichtig'  r(  ii  Vertrpfpr  der  indischen 
Alterthniiiskunde  die  Entstehung;  dieser  wiclitigen  literarischen  Quelle 
in  'In-  nachchristliche  Zeit  versetzi  ii.    Die  Frage  über  das  Alter  von 
Susruta's  Buch  n!s  Zeugniss  t^iiei  schon  früh  ausgebilditm  «feburts- 
hülfe  ist  insoiern  wichtig,  als  sie  mit  der  Frage  zusuinui^  ithän?t. 
welche  anderen  Völker  aus  ihr  geschöpft  haben  könnten:  iiimi-rlun 
ist  die  Selbständigkeit  des  geistigen  iirwerbs  bei  den  altindischen 
Aerzten  nicht  zu  verkennen.***) 


*)  Hessler,  Susrutas  Ayurvedas.  Id  est  Tnedicinae  syntema  a  veac- 
rabili  D^haavantare  demoofitratum  a  SuBruta  discipulo  compoäiluiu.  VoL 
m.  Erlsnm  1844.  1847. 

**)  Vdiers,  Altindiiohe  Oebortshülfe,  in  Henschers  Janus.  I.  226. 
**♦)  Prof.  Stenzler  in  Brenlau  (Henschers  Janus.  1846.  1.  Heft  3) 
sucht  zu  beweiaen,  daae  man  mohi  im  Staude  sei,  auch  nur  Termutbuagi- 


Digitized  by  Google 


Zar  Qcaohichte  u.  Organisation  d.  GebnrUhülfe  bei  Culttirvölkern.  141 

üeber  die  Stellang  ond  Thätigkeit  der  Hebaiiim'  i)  und  Geburts- 
helfer bei  deu  alten  Indem  mups  ich  einige  Worte  vorausschicken. 
E.  C.  Jac.  V.  Siebold  hatte  iu  seinem  ,,Vei^Juelit^  zur  (resehiehte  der 
Gebortshölfe"  mit  T^nrecht  behauptet,  „dass  mau  im  ganzen  Aiterthume 
die  Hälfe  bei  (ieburlen  nur  w  e  i  I)  1  i  ii  e  n  Händen  überliess";  denn 
nach  Susruta's  Ayur-vedas  i«t  es  uunmelir  klar,  daes  die  in  chirur- 
giscben  Dingen  sehr  erfaiiitiu  n  Aerzte  bei  den  alten  Indem  zur 
Geburt  zugezogen  wurden.  Wenn  aber  Viillere*)  sagt:  ,.das8  bei 
den  alt«n  Indem  ho\  rejrelmii^sigen  Geljurtrn  nur  HebamitnMi  das 
G^-VpiirtsgesehSft  zu  Ix  siuii:»'!!  )mtten .  Inngegen  die  unregelnutssi^en 
♦jchurk-ii  von  einem  Arzte  L:>'l»'iti-t  umi  die  dabei  uöüiigeii  OjM'ratioiien 
ü'ir  von  <i!*'-*'m  ausgefulirt  wurden,  so  muss  ich  dagegen  darauf 
aufmerksam  maelien,  dass  nach  Ilessler'f  üebersetznng  die  Leistung 
der  iirbammen  eine  weit  eingeschränktere  war,  und  die  Aerzte  sogar 
auch  die  Leitung  regelmässiger  Geburten  besorgt  zu  haben  sclieiiien. 
I'rQD  ril»erall  ist  in  Hessler  s  Uebertragung  auch  bei  Hesorgung  kl»^i- 
DcTer  Geschäfte  während  der  iiunnaien  Geburt  nur  von  einem  Arzte 
die  Rede.  z.  B.  (Bd.  IL,  41j:  „Tum  parturientis  telum  mternum 
medicus  iuuugat.*'  In  diesen  und  ähnliehen  Fällen  übersetzt  Vullers 
statt  „medicus"  stets  „Hebamme".  I)ie  Hülfe  der  Frauen  bei  der 
(jeburt  beschrankt  sich  nach  Hessler's  Ueborsetzung  lediglich  darauf, 
LkB^  vier  Frauen,  welche  partui  habiles,  also  beherzt,  auch  altersreif 
sind,  und  deren  Nägel  beschnitten  sind,  die  Kreissende  umgeben  (par- 
torienteni  ulrcumgrediantiir),  und  dass  eine  Frau  (nach  Vullers  „eine 
von  jenen  vieren")  zum  f^ressen  antreibt.  Vullers  nennt  die  vier 
Frauen  „Hebümmen"  und  lässt  „eine  von  diesen"  und  nicht  den  Arzt 
(wie  Heesler)  die  Einsalbung  der  Geburtstheile  der  Gebärenden  be- 
sorgen. Walirend  nun  ferner  Vullers  den  helfenden  Arzt  erst  bei  ge- 
störtem Geburtsverlauf  eintreten  lässt,  wird  nach  Kessler  **)  vom 
Geburtshelfer  bei  gestörtem  Geburtsverlauf  ein  „Oberarzt  ^  zur  Consul- 
Uiioü  zugerufen.***) 

weise  ein  Jahrhundert  auszusprechen;  er  zweifelt  nicht  daran,  dass  Susra- 
tis  Werk  eher  einige  Jahrhunderte  nach  Chr.  Geb.  geschrieben  sein  könne, 
^  im  lu.  Jahrb.  vor  Chr.  Geb^  und  giebt  zu  bedenken,  dass  die  Inder 
idbst  dem  Werke  «ine  verhäUmssmlssig  späte  Stelle  in  der  medictniioheii 
literatar  einifiameD.  Es  w&rd  ihn  nicht  überraschen,  wenn  sieh  heraos* 
rt^tlen  sollte,  dass  das  System  der  Medicin,  welches  im  Susruta  vorgetragen 
1^  ilanches  von  den  Griechen  entlehnt  habe.  Ein  solcher  Nachweis  ist 
^üdi  uicht  geführt. 
*)  1.  dt.  a  241. 

*^  Bd.  IL  Cap.  XV,  S.  III:  „Ideiroo  protomedicom  consnlendo  et 
momam  operam  dando  rem  peragat," 

••*)  Hessler  (Commenl.  et  annotat.  in  Susrutae  Ayurvedam.  i^asc.  II. 
KrUngen  JÖ55.  S.  65 j  sagt  zur  Erklüruiiu::  Vocabulum  ad  hipati  supe- 
lioran  (edlbi)  dominnm  (pati)  denotat  Qois  vero  in  medendi  arte  raninraB 
A  doadDQs,  facile  est  intellectu.  Mihi  quidem  nemo  alini,  nisi  protmne- 
dicus  e?se  videtur.  Alibi  ail  'hipnti  est  princeps,  penes  quem  est  summa 
potesusi  inuno  vero  et  sommus  Dens  ipse.  Bi  qoii  igitur  Ad'hipatim 
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Wollen  wir  also  Hesslers  Uebertragimg  folgen,  so  wurden  mie 
Geburten  von  Aerzien  erf^leitet.  Das  ist  auch  nicht  ganz  unwahr- 
scheinlich. Denn  die  Ihahminen,  welche,  wie  gesagt,  zugleich  Priester 
lind  Aerzle  waren,  hatten  ja,  was  V uliers  nicht  mit  erwähnt,  ein  be- 
stii  leres  ..('onclave  obstetriciale  lirahnianaruni ,  Kshattriyarum ,  Vtii- 
syarum  tt  Sudrai  iijn *)  in  das  sie  schon  im  9.  Mnnut  die  Schwangere 
aufnahmen.  Es  ist  anziinehmeü,  dass  dieses  in  ganz  besonderer  Weise 
eingerichtete  (lebärhaus,  welches  .,custodiis  et  faustitat»^  pniediiiim''. 
also  gewiseermaassen  geweiht  war,  nur  den  Zweck  iiaite.  das.-;  dit 
Frauen  bei  der  Geburt  und  im  Wochenbett  abgeschlossen  von  der 
Welt  und  frei  von  allen  diätetischen  Störungen  in  ihrer  Lebensweise 
von  den  Brahmanenärzten  speciell  beaufsichtigt,  entbunden  und  be- 
handelt werden  konnten.  Diese  Einrichtung  war  offenbar  eine  reli- 
gitee,  an  deren  siricter  Beobachtung  die  Priesterkaste,  wie  aus 
Susrataa  Darstellung  hervorgeht,  festhielt 

Di«  PiieBterflnte  leiteten,  wie  es  seheint,  persQolleh  den  Ge- 
bnrtsact  ebenso,  wie  den  an  einem  Mondtage  stattfindenden  Act  der 
Einweihung  der  Amme  des  SprOssIings  and  das  ganze  Woehenbett 
Die  BSnwähung  der  Amme  mit  den  erforderlichen  SegenssprQeben 
ist  mitten  im  Texte  des  Sasmta  ebenso  angef^rt,  wie  alle  Hbcigen 
Handlangen  des  Azstes  (wfihrend  er  auadrQeklieh  die  Namengebang 
des  Kindes  dem  Vater  nnd  der  Mntter  desselben  snweist).  Ynlleii 
aber,  der  bis  dahin  nur  ,,Hebammen**  agiien  Ifisst,  sehreibt  ebne  an- 
sageben,  warum  er  von  da  an  mit  den  Personen  wechselt,  über  die 
Handlang  der  Ammenweihe :  „Man  setse  an  einem  glfickiichen  Mond- 
tage die  Amme**  etc.,  so  dass  es  nach  seiner  Darstellung  nicht  klar 
wird,  wer  die  Einweihung  der  Amme  eigentlich  Torgenomman  hat 
Fragt  man  sich  aber,  warnm  diesen  Act  Susnita  so  aasfiUuiieb  Or 
seine  Gollegen  beschrieb?  so  kann  man  antworten:  weil  dieaes  6e- 
sehäfl  el)enlalls  im  Bereiche  ihrer  Fanction  lag.    Nirgends  in  der 

hoc   Inco  eummuin  Deum  (Brahma)  esse  mavuU,  qui   sit  invi »candos. 


fiessier  telbtt  eine  gans  bestimmte  Anncut  in  der  Sache  nidit  bei 
DasB  hier  aber  von  einem  Protomedicus  die  Kede  sein  keim,  ist  deshalb 

wohl  rnöplich,  weil  es  in  der  That  hin  den  alten  Indern  eine  höheiv  und 
niedere  liangordnung  unter  den  Aerzteu  gab.  Hessier  sagt  in  a.  Commeüt 
ITasc.  LL,  S.  4 :  t^uamquam  anüquissimoram  Indorum  medendi  an  habebatar 
religioais  pan,  et  medioi  religiöse  inaugorabantor,  attamen  non  aoli  Brak- 
maoae,  sed  etiun  homines  inferioris  ordinis  (Kshattriya,  Yaisya,  Sodra) 
iny*?t^ni«'  medicMTifte  initiftri  licebat,  in  quibuB  animi  corporisque  indole« 
egregia  quaedam  et  praeclara,  et  ad  hac  artem  exercendam  apta  eralcoa- 
spicuo.  ^oisque  autem  e  superiori  ordine  qaemque  ex.  inferior!  inaogursra 
j^otnit.  —  Dass  diese  untergeotdneten  Aente  auch  bei  Geburten  b^chaf- 
tigft  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  Susruta  das  Geburtshaus:  Conelave 
Brahmanarum,  Kahattriyarum,  Vaisyarum  et  Sudrarum  nennt  —  Wir  wissen 
auch  durch  Susruta,  dass  die  Inauguration  der  Aerzte  unter  einem  besoo- 
deren  Bitas  stattCand. 


*)  HeMler  II.  8.  40. 


\ 
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Welt  war  die  gesammte  Diätetik  und  Heilkunde,  deren  Krkeiuitiuss 
immiUelbar  von  der  Offenba!  unp  der  Götter  hergeleitet  wurde,  so  sehr 
an  ein  bestimmtesi  religios;es  Ceremouiell  gebunden,  als  bei  den  alten 
Indem  :  niro^^^nds  in  der  Welt  (vielleicht  mit  Auftnalime  der  Aegypter) 
•»ar  dir  iniuiittelbare  Beaufsichtigung  der  Hygieiae  und  die  Ausübung 
der  Heiikunst  so  ausschliesslich  den  Priestern  überlassen,  nirgends 
waren  aber  auch  die  religiösen  Gebräuche  und  die  diätetischen  Maass- 
regeln bei  der  Geburt  so  ganz  der  Sorgfalt  einer  Kaste  von  Priester- 
Aocoucbeurs  abergeben,  wie  bei  diesem  merkwürdigen  A^olke. 

Fassen  wir  in  Kürze  die  Vorkehrungen  und  Maassregeln  zu- 
sammen .  welche  die  altindische  Gebiirtshülfe  traf,  so  begann  also 
schon  iiJi  neunten  Schwangerschaftsmonat  die  Verwalirung  der  Frauen 
(wenigstens  derjenigen  ans  höheren  Kasten)  in  einer  für  die  Ent- 
bindung hergerichteten  Hütte,  wo  sie  durch  Waschungen,  Salbungen 
n.  s.  w.  für  die  Geburt  vorbereitet  wurden.  Hier  geniesst  die  Hoff- 
nuiigsvolle  insbesondere  sehr  viel  Haferschleim,  um  durch  dessen  Bruck 
die  Austreibnng  der  Fiuchi  zu  bef(3rdern.  Die  Entbindung  erfolgt 
unter  Beistand  von  vier  Frauen  auf  dem  (TcbiuLsbette.  J)cr  Nabel- 
8tran<r  wird  acht  Querfinger  breit  vom  Unterleibe  abgebunden ,  ge- 
trennt iiiid  aui  Halse  des  Kindes  ))efestigt;  die  zögernde  Nachgeburt 
wird  durch  äusseren  Bruck  und  dadurch  entfernt ,  dass  eine  starke 
Person  den  Körper  der  Kreissenden  schüttelt.  Derselbe  Zweck  wird 
durch  Kitzeln  des  Schlundes  (Beizung  zum  Erbrechen)  zu  erreichen 
gesucht. 

Nach  der  Geburt  werden  Mntter  und  Kind  gewaschen ;  die  erste 
Mnttermlleh  hält  man  Ar  uobrauohbar.  Die  Wöchnerin  wird  nach 
anderthalb  Monaten  (nach  Anderen  mit  Wiedereintritt  der  Menstrua- 
tion) „frei  von  der  Unreinheit,  welohe  wfthrend  des  Wociienbettes  an 
ihr  haftet'*,  entlassen.  —  Bei  Sehwergebnrten  werden  roent  Rftnohe- 
roBgen  von  tibeliieehenden  Dingen,  von  der  Haut  der  aebwaraen 
Sohiange  tind  Aebnliohem  angewendet.  Die  Geburt  wird  nach  Ansiebt 
der  Aente  gestOrt  dorcb  NenrenmfiUle,  Goitraetion  der  Gebnrtstheile, 
Obamadit  (durch  Blntrerlnst»  wobei  ancb  der  Temponade  gedacht 
iiBd),  Eiraiddieitea  der  Scheide  nnd  der  benachbarten  Organe.  Un- 
ffldghch  wird  die  Geburt  durch  drei  Ursachen:  Verunstaltung  des 
Kepfes  d«s  Kindes,  Yerunstaltang  des  Beckens,  fUsche  Lage  des 
Kindes.  Als  abnorme  Lagen  beseichnet  Susmta  die  Knie-,  Steiss-, 
Sebnlter-,  Brust*,  Bftdcen-,  Seitenlage,  und  die  Vorlage  sweier  Arme 
oder  Ffisse,  Das  Hauptmittel  snr  Yerbesserung  aller  dieser  Lagen 
iit  die  Wendung  auf  £e  Füsse  oder  (z.  B.  bei  Seiten-  oder  Schulter^ 
Uge)  den  Kopf.  Auf  den  Kopf  soll  auch  bei  Vorlage  der  Arme  ge- 
wendet weiden ;  saweilen  Jedoch  gelingt  die  Wendung  auf  die  Fttsso 
leichter.  Todte  Kinder,  welche  nicht  auf  normale  Weise  geboren 
werden  (der  altindische  Arst  nennt  sie  „Pfeil"  oder  „Sagitta",  wie 
illes,  was  als  fremde  Substanz  aus  dem  KSiper  entfernt  werden  muss)^ 
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soileu,  je  nach  dem  voriiegendeo  Tlieiie,  mittelst  scharfer  Instrumente 
aerstückelt  werden. 

Es  wurden  demnach  von  Snsnita  folgende  Operationen  vorge- 
nommen, über  welche  wu  noch  in  Folgendem  später  ausführlich 
sprechen:  1)  Bei  der  Fiisslage  die  Extraction;  2)  bei  Vorlage  eine? 
Fusses  Herabführen  des  zweiten  und  Extraction:  3)  bei  der  Steiss- 
Jage  Wendling  auf  die  Füsse  und  Extraction ;  4)  bei  Querlage  Wendung 
auf  den  Kopf,  wie  es  scheint.  Sehulterlflge  (Einkeilung  der  Schulter) 
und  Vorlage  beider  Arme  werden  für  unheilbar  erklärt.  Indess  soll 
der  Arzt  versuchen ,  die  vorgelagerten  Theile  zu  repoairen  und  die 
Kopflage  herbeizuführen.  Im  schlimmsten  Falle  soll  das  Absterbeü 
des  Kindes  abgewartet  und  dann  dasselbe  durch  Abschneiden  der 
Arme ,  Enthirnung  u.  s.  w.  entfernt  werden.  Bei  plötzlichem  Tode 
einer  in  der  letzten  Schwangerschafts-Periode  Verstorbenen  poll 
der  Kaiserschnitt  zur  Anwendung  kommen.  —  Es  gab  also,  wie  iiiaL 
sieht,  für  den  indischen  Arzt  eine  Reihe  von  xVuigaben,  die  nur  auf 
Grund  einer  reichen  KiluliriinL::  gestellt  und  gelöst  werden  konnten; 
jedenfalls  war  letztere  dadurch  gewonnen  worden,  dass  es  den  Priester- 
iirzten  vergönnt  war,  eine  grosse  Anzahl  von  Geburten  in  ihrem  Ver- 
laufe zu  controliren  und  die  Erfolge  ihrer  Überlegteu  Anordnungen 
und  Handlungen  als  Fingerzeige  zu  benutzen  und  zur  Grundlage  ihrer 
ferneren  Behandlungsweise  zu  machen.  Allerdings  waren  sie  nicht 
bloss  Aerzte,  sondern  auch  Priester,  welche  überall  noch  daran  dachten, 
den  Erfolg  ihres  Thuns  von  der  Hfllfe  der  Gottheit  abhängig  ftt 
mMhen,  an  welche  sie  in  vorschriflsmässiger  Weise  fiomme  Rymmea 
und  Gebete  um  Beistand  richteten. 

Wir  finden  sonaoh  in  dem  von  SaariEfta  niodergesohriebenea  medi- 
oinlBchen  Syeteme  des  BhnDTUitu«  ein  sonderbares  Gemisch  ¥oa  sll- 
ehrwflrdigen  reUgKtaen  Gebrftnchen  und  ron  hOchst  mtloneUen,  auf 
gate  Beobaohtnng  der  Katar  gestitslen  medidBisoh-chirurgisolHO 
Lehren.  Zn  jenem  religiösen  Oeremoniell  gehört  die  Binriohtiing  dee 
Gebftrbanses,  die  Anmfnng  der  Gottheiten  (Hymnus,  „Mantra*^)  bei 
schweren  Entbindungen  nnd  insbesondere  ror  der  knnstgemftssen  Ans- 
siehung  des  Kindes,  die  Einwethangsfeierlichkeit  der  Amme  nnd  des 
Neugeborenen  nach  Torgeeohriebener  Formel  n.  s.  w.  Die  medioiniaoh* 
chirurgischen  Lehren  hingegen  bekunden,  dass  sieh  die  Heittnude 
der  Inder  bis  anf  Susruta  schon  durch  eine  langdanemde  Entwidceliuig 
vervollkommnet  halte. 

Die  Inder  selbst  Terlegten  den  Ursprung  ihrer  HetUnmde  in  eine 
mythische  Periode.  Das  erste  medieinische  Werk  soll  ihr  Gott  Bnhaa 
geschrieben  haben,  dann  folgten  Daksha,  AstIus  und  der  Gott  Indis, 
▼on  denen  einer  dem  andern  die  Heilkunde  mittheilte.  Von  letitem 
erhielt  sie  auniohst  ein  Mensch  Atr^,  und  sie  pflanzte  sich  tob 
ihm  fort  auf  Agnivssa»  Oharaka,  Dhanvantare  und  Sosmta ;  die  medi* 
dttischen  Werke  (Sanita)  des  Atreya,  Agnivesa,  Ghaiaka  «sistfrea 
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noch  jetzt  io  London,  sind  aber  noch  nicht  übersetzt.  Nur  Susnita's 
^Serk  liegt  reratändlich  vor  uns.  Man  sieht,  dass  die  Sage  den 
ältesten  Lehrern  der  Medicin  einen  gdttlichen  Nimbus  ToHieh,  dass 
sieh  deren  orsprünglicbe  Lehrsätze  von  SchQier  zu  Schüler  fortsetzten, 
dass  aber  aueb  diese  Schüler  wahrscheinlich  selbständig  Neues  hin- 
lufügten.  Immerhin  ist  aninnehmen,  dass  die  Brabmanenkaste ,  der 
diese  Schfller  angehörten,  im  Allgemeinen  auf  Befolgung  gewisser 
^bortshiUflich-praktischer  Gebräuche  hielt,  und  dass  namentlich  der 
beiden  Aerzte  Dhanvantare's  und  Sasrota's  Lehren  grosse  Yerhreitnng 
bei  den  Indern  hatten. 

Noch  zu  jener  Zeit,  in  welcher  Öusruta  s  Ayurvedas  geschrieben 
wurde,  befand  sich  die  Geburtshülfe  der  Inder  im  Stadium  der  Ent- 
wiekehing,  denn  wir  finden,  dass  Susruta  oder  sein  Meister  Dhan- 
viintare  an  einigen  hergebrachten  gebnrtshüiflichen  Dogmen,  wie  z.  B. 
denjenigen  fiber  die  Kindc^lagen,  rütteln  und  selbständige,  bessere 
Meinungen  aufstellen.  Wir  blicken  hier  auf  eine  vor  altersgrauer 
Zeit  fortgeschrittene,  und  noch  immer  im  Fnrt?rhr*'iten  begriffene  ge- 
^'iirtshülfliebf  Wissenschaft.  Susruta  liefert  aber  nicht  bloss  eine 
ziemlieh  un^fiüiriiche  Oiätetik  der  Schwangeren,  Gebärenden  und 
Wöchneriü,  sowie  eine  Pathologie  und  Therapie  für  deren  Erkrankungen, 
ä'jüdera  er  giebt  auch  die  erforderlichen  Handgriffe  zur  Vollendung 
der  Geburt  bei  verschiedenen  fehlerhaften  Kindeslagen  und  zweek- 
mäasige  Vorschriften  für  Perforation  und  iiiUUerauog  an,  ja  kennt  auch 
den  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode. 

In  schroffstem  Gegensatze  zu  dieser  Mäeutik  der  alten  Inder 
steht  die  Ausübung  der  Geburtshülfe  bei  den  jetzigen  liiiidus  (siehe 
S.  115).  Noch  jetzt  finden  wir  bei  den  Hindus  Anrufungen  von 
Göttern  während  der  Entbindung,  eine  utisserst  strenge  Dtät  und  die 
J Darreichung  ähnlicher  Gewürze  wie  sonst  im  Wochenbette.  Aber 
das  Gebärhaus  der  Drahmanen  ist  jetzt  in  eine  elende  Wochenbetts- 
hütte uojgewandelt,  die  Räucherunjren  von  ehemals  werden  nunmehr 
auf  die  schrecklichste  Weise  ausgeführt,  die  vorsichtig  operirenden 
Hrahmanenjirztf  sind  beute  durch  Barbiersfrauen  ersetzt;  die  grosse 
Sorgfalt  vuii  eJieuials  hat  jetzt  einer  Reihe  von  Ml^öliandlüngen  der 
Gebarenden  und  Wöchnerinnen  Platz  gemacht,  wie  sie  in  ähnlicher 
WeiF<*  fast  nirgends  auf  der  Erde  ausgeübt  werden !  Das  Sinken  der 
geburtshiilflichen  Kunst  auf  eine  so  tiefe  Stufe  bei  den  Indern  muss 
wohl  zum  Theil  dem  Kastengeiste  dieses  Volkes  zugeschrieben  werden. 
Mit  dem  in  Indien  eiudriügenden  Buddbismus  verlor  sich  ailmalig 
der  EinliuBs  der  gelehrten  Brahmauen ;  aber  noch  die  alte  Legende 
der  Buddhisten  sagt,  dass  Brahma  und  Indru  bei  der  Geburt  des 
Buddha  Hebanmiendienste  verricbt^t  haben :  diese  Legende  entstand 
wohl  in  Anlehnung  an  die  iuuaüliche  Geburtshülfe  der  Brahnianen. 

Der  Zustand  der  Geburtshülfe  bei  den  alten  Aegyptern  ist 
uns  leider  noch  v^vllig  unbekaimt.    Doch  ist  anzunehmen,  dass  sich 

Flott,  Dm  Weib.  IL  10 
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dieses  Oultnryolk  in  geburtshülflicher  HiDsicht  auf  ziemlich  ^deber 
Hohe  mit  den  alten  Hebräern  befand.  Die  Griechen  kannten  die 
Werke  mehrerer  ägyptischer  Schriftsteller  Aber  Frauenkrankheiten; 
Galen  verurtheilte  ihre  Medicin  als  Possen.  Mit  dem  Brande  der 
grossen  fiibliothek  zu  Alexandria  ging  lür  die  wissenschaftliche  Welt 
ein  grosser  Theil  der  ärztlichen  Quellen  und  Urkunden  verloren.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  bei  den  ältesten  Aegyptem  die  Priester  nidit 
als  Geburtshelfer  assistirt  haben,  dass  sie  aber  Hebammen  hatten. 
In  der  Bibel  heisst  es  (2.  B.  Moses,  Cap.  I,  V.  19):  „Die  hebräischen 
Weiber  sind  nicht,  wie  die  ägyptischen,  denn  sie  sind  harte  Weiber; 
ehe  die  Wohemutter  zu  ihnen  irömmt,  haben  sie  geboren/*  Demnach 
mögen  die  Geburten  der  zarteren  Aegypterinnen  minder  leicht  ver* 
laufen  sein,  als  die  der  Jüdinnen.  Ob  es  in  späterer  Zeit  bei  den 
alten  Aegyptern  Geburtshelfer  gegeben  habe,  wie  Dans  für  wahr- 
scheinlich hält,  ist  sehr  hypothetisch,  denn  die  Meinung  stätst  sich 
nur  auf  die  Thatsache,  dass  Celsus  und  Galen  ägyptische  Ghimigen, 
wie  Philoxenus,  Ammonius  Alexandrinus,  Sostratus,  Gorgias  u.  s.  w. 
erwähnen,  dass  die  Chirurgen  gleichzeitig  auch  vielleicht  Gebnrts- 
hfilfe  ausübten,  und  dass  Hermes  Trismegistns  und  Cleopatra  Bücher 
über  Frauenkrankheiten  geschrieben  haben.*)  Es  wäre  unter  Anderem 
eine  interessante  Aufgabe  für  die  Archäologen,  zu  erforschen,  in  ein 
wie  hohes  Alter  der  jetzt  in  Aegypten  heimische  Gebrauch  des  Ge- 
bärst'ihls  hinaufreicht.  Die  gesammte  Heilkunde  lag  in  den  Händen 
der  l'iii'ster.  doren  jodor  oinc  besondere  Specialität  ausübte.  Von 
ihren  literarischen  Werken  ist  uns  Einiges  erhalten  (Papyrus  in  Rerlin, 
Paris,  Leydeii);  das  interessanteste  der^^olben  ist  der  zu  Leipzig  in 
der  Universitätsbibliothek  befindliclif  Paj  yrus  Ebers,  den  man  aus 
der  Mitte  des  17.  Jahrhs.  v.  Chr.  datiil  nur!  der  viele  Arzneiverord- 
nungen, untor  Anderen  auch  gegen  F  r  a  ii  r  n  k  r  ;i  n  k  h  e  i  t  e  n  enthält 

Von  den  alten  Phöniciern  (Karthagern)  sind  uns  eben- 
falls keine  Nachrichten  über  ihre  Geburtshülfe  hinterlassen.  Dass 
sie  bei  den  grossen  Keisen,  welche  ihre  Kauffahrer  zu  fernen  V^ölkern 
unternahmen ,  ebenso  sehr  mit  den  geburtshülflichen  Sitten  und  Ge- 
briiiK'h»m  anderer  Nationen  bekannt  wurden ,  wie  sie  auf  der  andern 
Seile  durch  ihre  Colonien  ihre  eigenen  geburtshülflichen  Gebräuche 
anderen  Völkerschaften  mittheilten,  lässt  sich  wohl  annehmen. 

Auch  das,  was  wir  von  den  Gebräuchen  der  alten  Griechen 
bei  der  (ieburt  wissen ,  ist  im  Ganzen  sehr  dürftig.  Wohl  hat  der 
Archäolocr  Welcker  Manches,  allerdings  auch  recht  Hypothetisches 
aus  iMyilie.  Sag-e  und  Geschichte  der  Altgriechen  aufgesucht,  was 
über  ,. Entbindung"  bei  den  alten  Griechen  Aufschluss  gel)en  könnte.**) 
Aliein  so  verdienstlich  die  antiquarischen  Forschungen  Welcker  s  sind. 
80  zeigt  doch  das  Ergebniss  seiner  mühevollen  Arbeit,  dass  noch 

•)  Ferd.  Georfif  Dauz,  De  arte  obstetricia  Ae^yptionitn.  Giessen  1T9L 
**)  Welcker,  Zu  d.  Alterthümem  d.  Heilk.  b.  d.  Griechen.  Bonn  iödO, 
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lUim  ttthi  danM  über  dtn  UmiBiand  der  GebnitthtUfe  beim  Grieohen* 
ToDn  bleibt.  DeDn  ane  den  Mythen  derselben  erwSehet  vaa  keine 
Seheibeit,  daes  das  TolkBihftanliehe  TeiMren  dasjenige  war,  welcbee 
ia  Mythe  und  Sage  ak  ein  m  GVttern  besorgtes  geaehildert  wiid. 
C.  J.  T.  Sieboid  hat  Einiges  aosammengesnoht*)  Zu  Platon*s  Zeit 
(geb.  4M  Chr.)  waren  aolehe  Franen  flebammen,  weiche  nldit  selbst 
mehr  Kinder  gebSren  konnten,  dooh  geboren  hatten ;  man  nahm  also 
•0,  dass  ihre  ao  fremden  Gebirenden  angestellten  Beobachtungen  nicht 
genQgend  waren  nur  Ansfibong  ihrer  Sonst,  sondern  man  forderte, 
dass  sie  an  neh  selbst  Er&hrang  ond  £enntniss  des  Gebnrtsgeschftfks 
soTor  erworben  haben  mnssten.  Diese  Hebammen  {MaUu)  wurden 
n  Bathe  gesogen,  mn  sa  entscheiden,  ob  eine  Schwangerschaft  vor- 
banden sei.  Sie  hatten  jedoch  anch  als  *2aT^fiaim  die  Befogniss, 
gleieh  den  Aersten  sowohl  phannacentische,  als  anch  p^cUsche 
Mittel  (dnreh  Anstimmnng  von  Gesingen)  snr  fiefi^rdenmg  der  Ge* 
bort,  sowie  Mittel  xar  Srxegnng  von  Abortas  nnd  FMhgebnrt  anan- 
waden.  Eine  fernere  Terrichtong  der  Hebammen  war  die  £ntschei> 
dnag  dardber,  welche  Fran  für  einen  Mann  die  beste  sei  und  ihm 
die  bette  Kaehkommensdiaft  gewähren  kOnne  tmd  nmgekehrt.  So 
waren  die  Hebammen  dnreh  ihre  Xnnst,  Heirathen  sn  stiften,  berlihmt 
Endlieh  war  den  Hebammen  die  Entscheidung  anheimgegeben  fiber 
die  Frage,  ob  das  Geborene  wirklich  ein  Kind  sei  oder  nicht 
(dAi^M  oder  Btdatla).  Bei  der  Gebnrt  worden  die  Göttinnen  an- 
gernfen,  denen  das  Wohl  der  Gebftreaden  anrertrant  war  (Eleithyia^ 
Artemis,  Here).  Hippokrates  nennt  die  Hebammen  iyiimqäBq, 
t^uivcai,  dfigHxlmoiiot,  Nach  Plate  war  Sokrates  der  Sohn  der 
Hebamme,  die  er  „generosa**  Phaenarate  nennt 

Offenbar  besehftftigten  sich  als  Hebammen  Franen,  welche  ihre 
Functionen  tbeils  von  Anderen,  theils  durch  Uebung  erlernt  hatten. 
Auf  keinen  Fall  haben  die  alten  Griechen  f&r  Ausbildung  der  Heb- 
anifflen  in  ibrem  öffentlidien  Leben  gesorgt.  Die  griechische  Sprache 
hat  für  Wehniuttcfr  keinen  anderen  Ausdruck,  als  den,  der  nrsprflnglich 
jede  ältere  Frau  oder  Dienerin  des  Hauses  bezeichnet:  fnala;  erst 
ftUnftiig  rief  anch  hier  das  Bedürfniss  antlichen  Beistand  hervor.**) 
—  Oslander  führt  an,  dass  die  Hebammen  der  alten  Griechen  der 
Otjb&renden  ein  Tuch  um  den  Leib  banden  und  damit  eomprimirten. 
Die  Lacedftmonierinnen  sollen  (angeblich)  auf  einem  Schilde  nieder- 
gekommen  sein.   In  späterer  Zeit  benotste  man  sicher  in  Griechen- 


•)  Vera,  einer  Gesch.  d.  Geburtah.  I.  S.  108  ff.  Auch  Thierfelder  sen. 
h»t  Manches  aus  Platon's  Tlieaitetos  beigebracht  (Küchenmeister,  Zeit- 
schrift f.  Med.,  Chir.  u.  (ieburtsh.  18H'>.  S.  399.  Vergl.  auch  I.ichtenstedt, 
Platon's  Lehren  auf  d.  Gebiete  d.  Isaturforaohung  undHeilk.  Leipzig  1826. 
174).  J.  0.  Poeation»  Grieoh.  Philosophiimai«  1882.  &  328. 
**)  K.  P.  Hermann't  Lehrb.  der  gnech.  Antiquitäten.  IV.  3.  Aull 
von  ^fimnar.  &  280. 
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land  ausser  dem  Bett  wenigstens  bei  gewissen  GeburtsfaUen  einoB 
Gebnrtoetuhl.  Das  neugeborene  Kind  wickelte  die  HebaimDe,  naeli- 
dem  sie  es  feierlieli  um  den  Hausaitar  getragen  und  unter  religiteeB 
Ceremonien  gewaschen  hatte,  in  Windeln  und  Tücher;  doch  ver- 
sobmfthten  die  abgehärteten  Spartaner  dieses  Einhüllen  des  Kindes. 

Aus  den  Werken  des  Hippokrates  (500 — 400  v.  Chr.),  d.  h.  den 
echten  und  fast  noch  melir  den  unechten,  erfahren  wir  manche  Einzel- 
heiten über  den  Zustand  der  Geburtshülfe  seiner  Zeit;  sie  sind  die 
einsigen  Urkunden,  welche  uns  einigen  Aufschlass  über  die  während 
jener  Epoche  herrschenden  geburtshülflichen  Grundsätze  und  Hand- 
lungsweise darbieten.  Wir  dürfen  solche  Urkunden  zur  Vervoii- 
ßtändigung  unseres  Bildes  der  griechischen  Geburtshülfe  benutzen; 
es  steht  uns  ja,  wie  Siebold  sagt,  das  Recht  zu,  bei  einer  so  fem 
liegenden  Zeit  grosse  Zeiträume  mit  einem  Male  zu  überblicken. 
Freilich  hinterliess  um  Hippokrates  kein  besonderes  Buch  über  Ge- 
burtsiiüife,  allein  die  an  zerstreutrn  Stellen  seiner  Werke  befindlichen 
Sätze  über  dieselbe,  durch  deren  Aufsammlung  sich  Siebold  ein 
Verdienst  erworben,  sind,  wenngleich  sie  nur  einzelne  Punkte  be- 
rühren, doch  hinreichend,  uns  zu  überzeugen,  dass  Hippokrates,  so- 
wie die  Aerzte,  welche  Hie  pseudo-hippokratisclien  Werke  verfassten, 
den  natürlichen  Geburts Vorgang  zu  beobachten  sehr  wenig  Gelegenheit 
liatten.  Zu  ihrer  Zeit  konnte  sich  die  geburtshültliche  Pmxis  bei 
dem  Culturvolke  der  Griechen  allerdings  noch  nicht  zu  mehr  nia 
zur  Besori^iiiiir  der  Rülfeleistnng  für  die  Gebärenden  durch  recht  un- 
genügend gebildete  Hebammen  emi^orfieschwungen  haben.  Nur  in 
sehr  seltenen  Fällen  wurde  slrztliehe  Hülfe  für  die  Gebärende  in  Au- 
Fpnich  genommen ;  deshalb  konnten  die  Aerzte  nichts  zur  wahrhaften 
För  ierung  der  Geburt  beitragen.  ,,Die  wenigen  l>urtsliühlichen  Vor- 
schrifteu  in  den  unäehten  Schriften  des  Hippokrates  beziehen  sich 
daher  nur  auf  ein  migeregeltes,  rohes  Verfahren,  welches  wohl  schon 
einer  früheren  Zeit  angehören  mochte,  worüber  aber  unser  Hippokrates 
in  seinen  Schriften  nichts  aufgenoniiiieü  hat"  (v.  Siebold). 

Einer  etwas  späteren  Zeit  gebort  der  griecliische  Geburtsheiler 
Herophilus  aus  Chaicedon  in  Kleinasien  (etwa  335 — 280  v.  Chr.)  an, 
welclier  später  als  Lehrer  in  Alexaihirieu  i^lüiizte.  Dass  er  ein 
praktisch  viel  beschäftigter  Geburtslulier  war,  gelit  aus  den  That- 
sachen  hervor,  dass  er  aus  der  Beschaffenheit  des  Muttermundes  die 
Schwangerschaft  zu  diagnosticiren  verstand,  seine  Autmerksamkeit  der 
Lehre  von  den  Kindesbewegungen  widmete,  die  Frage  über  die  Tödtung 
des  Fötus  aufstellte  u.  s.  w.  Er  ist  (wenn  auch  nur  vielleicht  der 
Sagenach)  unwillkürlich  der  erste  Hebammenlehrer,  denn  es 
schlich  sich,  wie  es  heisst,  die  Agnodike,  ein  junges  iMädchen,  iu 
Mannskleidern  in  seine  Vorlesungen  und  leistete  dann  so  trefiflicheo 
Beistand  bei  Geburten,  dass  sich  die  Aerzte,  als  sie  nicht  mehr  za 
Frauen  gerufen  wurden,  beim  Arcopag  über  sie  beklagten.  Hierdurch 
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müde  die  Agnodike  Tenuilaflsiuig  snr  Emaiidpatioii  der  bis  dahin 
nm  gebartshüMicheiL  Unterricht  8a8geec]ilo88ene&  Franen;  denn  das 
iHere  attiaehe  Geaets  Terbot,  Selavea  und  Fraaen  in  der  HeiUrande 
n  onteiriehten ,  dann  aber  wurde  es  dahin  abgeftndert,  daea  aaeh 
ventändige  Fraaen  die  Medicin  erlernen  dürfen.*) 

Noch  tnr  Zeit  des  flippokratea  wtirden  zum  Eraatie  der  felüen* 
den  iOndeebewegiingen  Erschütterungen  der  Grebärenden  Torgenoinmeii; 
ebenso  suchte  man  dnroh  die  Lage  der  Gebärenden,  die  man  auf  dem 
Bette  fest  band  und  so  mit  dem  Kopf  nach  unten,  mit  den  Beinen 
oadi  oben  kehrte,  bei  zögernden  Geburten  das  Kind  ana  dem  Mntker- 
leibe  auszuschütteln.  Bei  falscher  Lage  des  Kindes  vollzogen  die 
Aente  die  Wendung  auf  den  Kopf  und  zerschnitten  das  Kind,  wenn 
diese  Operation  nicht  gelang.  Dan  Kind  wurde  erst  nach  Austritt 
d»  Hadigebort  abgenabelt;  und  wenn  der  Abgang  der  Naeligeburt 
sich  ven0gerte,  gab  man  Niessmittel  oder  band  Gewichte  an  die 
Kabdsehnor,  oder  Hess  durch  die  eigene  Schwere  des  Kindes  einen 
Zog  auf  die  Nachgeburt  ansüben. 

Rohere  Völkerschaften,  ^e  in  und  um  Griechenland  wohnten, 
mögen  ein  noch  primitiveres  geburtsbfllfliches  Verfahren  besessen 
haben.  Von  den  Päoniern.  die  in  Macedonien  lebten,  heisst  es: 
eonim  oxores  a  partu  statim  e  lecte  snrgnnt  ad  obennda  domestioa 
amnia  (Aelian). 

Alexaüder  der  Grosse,  welcher  von  Griechenland  ans  seine  aus- 
gedehnten Züge  unternahm ,  machte  Europa  erst  mit  den  Völkern 
Asien  s  bekannt.  Bis  nacli  Indien  erstreckte  sieh  poin  grosser  Heeres- 
zug.  Allein  diese  Berührung  reicht»*  nicht  hm  zu  einer  Aufnahme 
des  Wissens  und  Könnens  des  dort  wohnenden  Volkes  in  drii  geistigen 
Besitz  der  europäischen  Völker.  So  blieben  auch  vom  Entwickelnngs- 
gang  der  letzt;  rr  n  die  asiatischen  Culturvölker  (Inder,  Chinesen, 
Japanesen)  ohne  Kinlluss. 

Dagegen  tnm  sich  das  Wesen  der  griechischen  Heilkunde  und 
allgemeinen  CuUur  auf  Rom  über.  Auch  dip  Gebnrtshülfe  der 
alten  Römer  stand  niitt-r  d»*m  besonderen  Emtiusse  der  griechischen. 
Veber  die  Hantierungen  der  Hebammen  in  frühester  romischer 
Zeit  ist  uns  wenig  bekannt:  du  se  Frauen  m«io-pn  sehr  roh  und  un- 
gebildet (jf- Wesen  sein.  TMc  P>iitwiekehiiid'  zum  ]^»c«eren  geschah 
<ittrch  Kill  Wanderung  griechischer  Ilchuinnit'n  und  ( hurtshelfer.  — 
Doch  iMjeh  in  späterer  Zeit,  wo  oft  Gritchiniien  als  *  i*  i)!irtshelferinnen 
Horn  kamen,  und  wo  sie  oamentücli  einen  eigenen  Stand**) 


*}  Hygin.  fabul.  edit.  Jo.  Schefler  et  Thora.  Muncker.  Hamb,  et 
«Mtelod.  i674.  CCLXX.  IV.  S  2U1.  Edit  Schmidt  Jena  lö72.  8.  149. 

**)  Plimiis  ipriislit  TOii  der.NohiUtat*'  der  Hebunmen,  was  B.  0.  J» 
▼  Siebold  auf  einen  eigenen  |jnf*Ptwi™*^H^»'^"  bezieht,  Pinoff  aber  mit 
»Anstindigkett*«  der  Hebammen  fibemetit  Vergl.  Heoschel'i  Jamii.  1646. 
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«oamaohteD  (NoliiUtas  obfletrieam),  FnaenkruiUieüeD  behaadeto 
und  in  Beehtaf&UeB  sIb  SaebTeratfndiga  ingezogeQ  wurden»  hatten 
■U  walinoheJnlich  gaoi  aUein  die  gabnrtahttlfliebe  Aadateni  in  Binden 
nnd  sogen  anr  Zeit  den  Celans  fast  nur  l>ei  sobwierigen  Operationen« 
namentUeh  dann,  wenn  ihnen  die  Anssiehong  des  Kindes  nidit  gelang, 
einen  Ant  an  HtUfe.  Hosehions  Hebammenbueh  definirt  die  „Heb- 
amme" in  folgender  Weise :  „MuUer  omnia,  quae  ad  feminas  spectint 
edocia,  immo  ei  artis  ipains  medeadi  perita;  iia  ut  iUaium  omnimn 
morbos  oonunode  curare  valeai**  Die  Hebammen,  welehe  selbst  mit 
Aenten  sur  Beraihung  insammentraten ,  mOgen  vielfooh  aelbst  als 
Aente  aufgetreten  sein.  Nach  Soranus  muss  eine  Frau,  die  Beb- 
amme werden  will,  ein  gutes  Gedicbtniss  haben,  um  daa  ergebene 
festtuhalten,  arbeitsam  und  ausdauernd,  dttUoh,  um  ihr  TertnMun 
aohenken  tu  können,  mit  gesunden  Sinnen  begabt  und  von  fattager 
Constitution  sein,  endlich  lange  und  sarte  Finger  mit  knn  abge- 
sehnittenen  Nfigeln  haben«  Um  aber  eine  gute  Hebamme,  eina  difieni 
fiaia  SU  sein,  dasu  gehdren  nach  Soranus  noch  andere  Vorsfige.  Eine 
solche  muss  sowohl  tibeorettsch  als  praktisch  gebildet»  in  allen  Theiles 
der  Heilknnst  erfahren  sein,  um  sowohl  difttetische,  als  diiruigisehe 
und  phannaceutisohe  Verordnungen  gebeni  um  das  Beobachtete  richtig 
beurtheilen  und  den  Zusammenhang  der  einseinen  Erscheinungen  der 
Kunst  gehörig  würdigen  su  kSnnen.  Sie  muss  die  Leidende  durch 
Zureden  aufinuntem,  ihr  theilnehmend  beistehen,  unerschrocken  in  ! 
allen  Gefahren  sein,  um  bei  Ertheilong  des  Bathes  nicht  ausser 
Fassung  su  kommen.  Sie  muss  femer  schon  geboten  haben  nnd 
nicht  SU  jung  sein.  Sie  muss  anständig  und  immer  besonnen  sein, 
sehr  Tersohwiegen ,  da  sie  Antheil  hat  an  vielen  Oeheimnissen  des 
Lebens,  nicht  geldgierig,  damit  sie  nicht  um  Lohn  schimpflich  Ye^  ' 
derben  bringe,  nicht  abergläubisch,  um  nicht  das  Wahre  ror  dem 
Falschen  su  flbersehen,  Sie  muss  femer  dafOr  sorgen,  dass  ihre 
Hände  sart  und  weich  sind,  und  sich  nicht  Arbeiten  hingeben,  die 
sie  hart  machen.  Sollten  sie  aber  von  Natur  nicht  so  weich  sein, 
so  massen  sie  auf  künstlichem  Wege  durch  erweichende  Salben  dsss 
gebracht  werden. 

Auch  in  Bom  wurden  bei  jeder  Geburt,  wie  bei  den  G^rieehes, 
die  GeburtsgOttinnen  (Lucina,  Poetverta,  Mena)  angerufen.  Dass  die 
Hebammen,  wenigstens  in  der  spätrömischen  Zeit,  es  für  oöthig 
hielten,  den  Muttermund  an  erweitern  und  bei  längerem  Stande  der 
Blase  dieselbe  künstlich  zu  sprengen,  geht  aus  Mosohion's  Anweisoog 
zu  diesen  Manipulatianen  herror.  FV' nso  lehrt  derselbe ,  dass  die 
Gehülfinnen  der  Hebammen  dadurch  den  Austritt  des  Kindes  be- 
fördem  sollen,  dass  sie  den  Bauch  der  Gebärenden  nach  unten  drückes. 
Das  Kind  wurde  erst  abgenabelt,  nachdem  die  Nachgeburt  su  Tage 
gefordert  worden  war.  Zur  Durchschneidung  des  Nabelstrangs  be- 
diente man  sich  in  früherer  Zeit  eines  Stflckes  Holz,  eines  Glases, 
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sehfirfea  Rohrs  oder  harter  l^rodrindo,  später  erst  einer  Scheere  oder 
eines  Messers,  und  legte  eine  Li^^atiir  um.  Auch  noch  zu  Mosrhion'a 
Zeit  mögren  als  Befördern n^smittel  der  Nachp-'biirt  Niessmitti  l .  Zug 
und  Dnick  auf  den  NaU  l st mng  mittelst  Gewiriitcn  u.  s.  w.  gebräuch- 
lich gewe?pii  eoin.  denn  Moschion  führt  sie  als  verwerflich  auf.  Er- 
schien di«  Knttt  rnung  der  Nachgeburt  auch  mittelst  der  eingeführten 
Hand  nicht  mögln-li.  so  liesg  man  sie  liegen  und  abfaulen.  UebfigeiM 
kannten  die  Hehamnu-n  dn^  Munuaiexploration. 

Schon  Soranus  aus  Ephesus ,  welcher  ein  selbständiges  Werk 
über  Frauenkrankheiten  und  das  crstt»  römische  Hebamnnubuch 
schrieb,*)  fnj  Irrte  Geburtshülte  wesentlich.  Er  kannte  und  be- 
urtheilte  die  GeburtbhiuJernisse  in  vieler  Beziehung  richtig,  beschrieb 
die  Diätetik  der  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerin  nach  guten 
Grundsätzen,  benutzte  bei  normaler  und  abnormer  Geburt  einen  Gelurts- 
stuhl,  den  er  ausfuiiriich  und  als  einen  längst  bekaniitt n  Ai  ^arat  be- 
schreibt; auch  7,eitrte  er  eine  grosse  Erfahrung  bei  ZunirkliiUtnng  der 
>fachgebtirt  und  Gi  hiirt^störung.  Ausser  der  Hebamme  mui^sen  nach 
Soranus  noch  drei  andere  Weiber  der  Gebärenden  Beistand  leisten, 
zwei  an  beiden  Seiten,  die  dritte  hinter  dem  Rücken,  damit  die 
Gebareilde  von  der  regelrechten  Lage  nicht  abweiche,  zugleich  müssen 
sie  ihr  zureden,  dass  sie  die  Sehmerzen  ertrage.**) 

InsbeBcii (irre  sind  Soranus  und  seine  Zeitgenossen  mit  den  ver- 
schiedenen Kijtdeslagen  vertraut,  machen  die  Reposition  vorgefallener 
Kindestheile  (Componere),  die  Wendung  (Soranus  giebt  die  Wendung 
auf  die  Füsse  an),  die  Erweitening  dcB  Muttermundes,  die  Zer- 
stückelung u.  s.  w.  Auf  ihren  Krf  ihrungen  und  Lehrsätzen  fussen 
die  späteren  geburtshülflichen  Schriltsteller:  Galenus  (130— 200  n.  Chr.), 
Fhilumenus,  die  Aspasia,  Al-tius  (550  n.  riii.)  u.  A.  schlössen  sich 
ihnen  an  und  trugen  zur  Verbesserung  der  Geburtshülfe  nur  noch 
Weniges  bei.  Die  Thätigkeit  dieser  Männer  ist  um  so  anerkennens- 
werther,  als  ihr  praktischer  Wirkungskreis  ein  beschränkter  war,  und 
ids  sie  fast  nur  zu  solchen  Entbindungen  zugezogen  wurden,  bei  denen 
lie  die  Natur  in  ihrem  regelmässigen  Gange  nicht  mehr  beob- 
iehten  konnten ;  von  den  Schriften  der  Aspasia,  einer  gebildeten  Heb- 
oime,  ist  uns  leider  nur  Einiebes  aufbewahrt 

Nor  Paolos  von  der  Insel  Aegina  (etwa  635-*m>  n.  Ohr.)  ftbeiy 
ragte  seine  ZeitgeoMsen.  fir  war  in  Alexandrien  anagebildet  nnd 
bnebie  den  grösstm  Theii  lelnea  Lebens  in  Aegypten  nnd  EleinnBiea 
sn.  Sowohl  die  Giieohen  nie  anoh  die  Saraoenen,  die  ihn  yonogn- 
weise  „den  Gebnrtahelfer,  Al-onwa-beli"  nannten,  eehAtiten 


*)  Es  werden  von  ihm  nodi  manche  geburtahülfliche  SchriftsteUer 
anp'  führt,  deren  Werke  verloren  gegangen  sind.  Vergl.  PinofT  in  TTenschers 
J&Qiu  1847  IL  8.  735,  sowie  die  Aufgaben  von  ixjranuB'  Buch  durch 
Brmeriiu  und  neuerlich  Y.  Rose. 

Knoff  in  Hauohel't  Jaane  II.  33. 
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ihn  ausserordentlich  hoch,  und  Hebammen  kamen  aus  foriien  GHsrenden 
m  ihm,  um  seines  Rathes  Uüd  seiner  Belehrung  in  Bchwicrigen  Ftiiieü 
tbeilhaltig  zu  werden.  Er  benutzte  den  Mutterspiegei  zur  Diagnose 
der  Gebärmutterkrankheiten. 

Nach  Soranus  hat  dann  auch  Moschion  sein  Buch  über  Ge- 
burtshülfo  geschrieben,  über  dessen  Verhältuiss  zu  seinen  V  urgäDgem 
man  längere  Zeit  zweifelhaft  war.    Doch  durch  die  kritische  Ausgabe 
des  Werkes :  Sorani  Gynaeciorum  vetus  translatio  latina  nunc  primnm 
edita,  Val.  Rose  (Leipzig,  Teubner  1882)  sind  lie  historischen  That- 
sachen  klarer  gestellt.    An  Stelle  des  bisher  ald  Moschioii  bezeich- 
neten Schriftstellers  für  Hebaüiuien  trat  nuimif  Jir  der  Lateiner  Muscio, 
welcher  zwei  liucli  Soraüus  verfasste  Bücher  schrieb;  im  ersten  über 
Empfängniss  und  Geburt  handelnden  bezog  er  sich  auf  die  dem  So- 
ranus entlehnten  „Responsiom  s  '  des  Caelius  Aurelianus,  im  zweiten, 
welches  die  Erkrankungen  der  Frauen  bespricht,  benutzte  er  diis 
gynäkologische  Hauptwerk  des  Soranus   und   diu   betreffenden  Ab- 
schnitte eines  unbekannten,  30  Bücher  umfassenden  Werkes  (Tria- 
contas)  Über  die  ganze  Medicin.    Die  Katechismusform  des  erstrii 
Theils  findet  sich  im  zweiten  nur  bei  dem  Capitel  über  die  Dystokien. 
Mnseio  also,  der  wahrscheinlich  ein  Afrikaner  war  und  wohl  Jünger 
ifli,  als  das  6.  Jahrhundert,  muss  nunmehr  als  ein  blosser  Nach  treter 
seiner  Vorgänger  Soranus  und  Caelius  Aurelianus  gelten.    Erst  im 
15.  Jahrhundert  wurde  sein  ursprünglieh  lateinisch  geschriebenes  Werk 
in  das  Orieehisehe  iheraetit;  seitdem  hielt  man  ftlscfalich  diese  Ueber- 
aetsong  fftr  die  OriginalBchrift  eines  Griechen  „Moeohien".   Die  in 
der  G«BBner^Wolf  sehen  Ausgabe  de«  Moa^ion  hefindUohen  Zdehnuogen, 
die  dann  auch  in  andere  Ausgaben  fibergingen,  die  Abbildungen  des 
Utems  und  seiner  Anhänge,  sind  lediglieh  Zugaben  des  spftteren  Ab- 
flchreibera  und  können  daher  nur  ala  Zeugnisse  filr  die  Yoratellangs- 
welse  dieses  letsteren  aofgeiasst  werden,*) 

Nachdem  Rom  snr  Welthenachaft  gelangt  war,  zugleich  aber 
nnter  der  Herrsehaft  der  rOmisehen  Kaiser  eine  raaehe  EntaittUohnng 
atattgefnnden  hatte,  begann  die  Oeburtahfilfe  wie  alle  Wiasenachaften 
nnd  Künste  schnell  an  verfallen.  Und  als  dann  die  hereinbreehenda 
Volker  Wanderung  daa  mächtige  Beieh  sertrfimmerte,  ao  eiloaeh 
auch  Ar  längere  Zeit  das  Lieht,  welehes  die  Bdmer  in  der  Geborts* 
hülfe  angeaflndet  hatten.  Zwar  stieg  schon  ron  Osten  her  die  Sonne 
des  GJuristentfaums  über  Europa  auf;  namentlieh  wies  dasselbe  nnter 
Anderem  der  Fnin  eine  bessere  Stellung  ala  bisher  an  und  begann 
einen  harten  Kampf  gegen  die  alten  Vorurtheile  und  Gebiftadie, 
welehe  sieh  bei  Juden,  Grieehen  und  Bdmern  in  daa  Leben  der  Frauen 
eingedrängt  hatten.  Allein  bevor  der  Läutemngaproteas  an  Energie 
gewinnen  konnte,  mnsate  daa  an  bebauende  Feld  der  Gebnrtahfilfe 


•)  Hiaer  hi  „Dootsehsr  Literatundtai^.  Jena  1883.  IV.  5.  a  163. 
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nodi  eine  Zeit  lang  dem  um  sidi  greifenden  Islam  flbeilaeeen  werden, 
Ins  deoen  Maeht  in  Europa  im  Zasammeoatose  mit  ehtiatUdien 
Tiltkem  gebfoeheii  wurde. 

Da  ron  Arabien  ans  die  Schaaren  des  Islam  nicht  bloss  in 
Snropa  (Spanien  nnd  Türkei)  sich  festsetiten,  sondern  da  auch  der 
ffinitasa  arabischer  Gelehrsamkeit  nnd  Qesittnng  in  fast  allen  damals 
bekannten  Lindem  l&r  die  ganie  Cnltnr-Entwickelnng  hdehst  bedent- 
nm  wurde,  so  finden  wir,  dass  in  diesen  Zeiten  die  Geburtshttlfe  fort 
sad  fort  dne  rückgängige  Bewegung  machte.  Denn  die  arabischen 
gelehrten  Aente  entbehrten  deshalb  aller  Einsicht  in  den  Geburts- 
ro^ng,  weil  ihnen  die  mohammedanische  Sitte  eine  Selbstbelehnmg 
dnreh  persönliche  Gontrole  und  Beobachtong  des  OebnrtsTorganges 
aieht  gestattete.  Bas  gebnrtsbttlfliche  Geschalt  mnsste  so  viel»  als 
€8  aar  immer  anging,  den  Hebammen  fiberlassen  werden,  deren  Eennt- 
lisse  flberaos  gering  nnd  armselig  waren.  —  Nach  Ali  Ben  Abbas, 
der  9M  n.  Chr.  Geb.  starb,  Leibarst  des  Königs  von  Bnita  war  nnd 
ein  die  gaue  Medidn  nmfiissendes  Werk  schrieb,  fiberlless  man  in 
Jener  Zeit  während  der  Herrschaft  der  arabischen  Medicin  etc.  Heb- 
eomea  selbst  die  schwierigsten  Operationen;  dieselben  erhielten  von 
Männern  nur  die  Anleitung  dasn,  d.  h.  von  Aenten,  welche  bei  sehwie- 
ifgea  Geborten  nur  Anneimittel  verordneten,  auch  den  Hebammen 
mit  ihrem  Bathe  beistanden,  nie  aber  selbst  thfttig  waren. 

Erst  in  änsserster  Noth  wendete  man  sich  an  Chirurgen,  welche 
(wie  die  Schriften  des  Abalkasem,  f  II93,  und  anderer  Araber  beseugen) 
um  ebenso  unbekannt  mit  der  Ausflbmig  der  Geburtshfilfe,  aber  be- 
wallhet  mit  m&chtigen  Instrumenten  und  Apparaten  sich  bei  ihrem 
Entbindnngsverfahren  lediglich  auf  Extraction  und  Zerstfickeluqg  des 
Kindes  baschrftokten ,  nachdem  zuvor  die  Hebamme  die  beste  Zeit 
lor  Anwendung  wirklicher  HQife  durch  Anwendung  unsinniger  und  aber- 
^iublBcher  Mittel  vertrödelt  hatte.  Nur  Abul  Hasan  Garib  ben  Said  scheint 
li^  vor  seinen  Zeitgenossen  durch  besondere  Pflege  der  Geburtshfilfe 
ttsgeseichnet  su  liaben.  Sein  um  S90  n.  Ohr.  geschriebener  Tractatus 
ie  foetns  generatione  ac  pnerperamm  infantiumqne  regimine  liegt 
leeh  angedruckt  im  Escurial. 

Die  nacharabische  Periode,  in  welcher  das  Mönchsthum 
<fie  Geister  beherrschte,  war  ffir  diu  Geburtshulfe  eine  sehr  traurige. 
Die  gesammte  Praxis  der  Geburtshülfe  befand  sich  völlig  in  den 
H&nden  der  rohesten  Weiber,  welche  sich  nach  ilm  r  Weisheit  durch 
den  Zaaberspuk  abergläubischer  Hfilfsmittel  zu  helfen  suchten,  sobald 
QiBea  bei  der  Geburt  etwas  Aussergewöhnlichos  begegnete  oder  auch 
aar  irgend  eine  Yenögerung  im  Geburtsveriauf  eintrat.  Aerzte  wurden 
in  dieser  Zeit  gar  nicht  zugezogen ;  sie  wurden  von  den  Hebammen 
hdcbstens  um  Arzneien  gebeten,  deren  Formeln  lediglich  arabischen 
Sdmftstellern  entlehnt  waren. 

Die  Schriften  des  Albertus  Magnus  (IdOO— laoo)  geben  uns  ein 
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hervorragendea  Beispiel  der  damaligen  ärztlichen  Bildung,  m  ekln  sieh 
damit  befriedigt  zeigte,  dass  eine  Menge  abergläiibi«(']i»^r  Vorstellinij^tm 
die  grossen  Lücken  im  Wissen  ausfüllten.  Viel  Aulsehen  err*  i^t-nd 
in  jener  Zeit  und  gleichsam  epochemachend  war  die  Thatsache.  dass 
Mondinus,  Professor  zu  Bologna,  im  lahro  1306  zum  ersten  und 
1315  zum  zweiten  Male  uirentiich  eiiiea  weibliehen  Lt^ichnain  zer- 
gliederte. Es  war  dies  jene  Zeit,  wo  in  Deutschland  Fnniea,  die 
Missgeburten  oder  mit  Feuermalen  behaftete  Kinder  geboren,  gefoltert 
wurden,  bis  sie  gestanden,  mit  dem  Teufel  gebuhlt,  d.  h.  den  Scheiter- 
hauten  verdient  zu  haben. 

So  traurig  bescbafifen  war  die  Geburtshülfe  überall  in  Europa^ 
Denn  wenn  die  helfenden  Frauen  ganz  ohne  Instruction  und  Unter- 
richt blieben,  wenn  kein  Buch  ihnen  Anleitung  für  ihr  Veriühien  gab. 
wenn  sie  völlig  auf  ihre  eigenen  geringen  Erfahrungen  angewiesen 
waten,  so  handelten  sie  vollständig  im  Geiste  ilirer  Zeit ,  indem  sie 
in  schwierigei^  Fallen  Beschwörungen  und  Besprechungen  anwendeten; 
denn  die  Ursache  des  Hindernisses  suchten  sie  wohl  immer  in  eiaer 
Einwirkung  des  Teufels  und  der  Hexen. 

p]in  Lild  diL'Si'ö  Zustaudes  der  Geburtshülfe  in  England  ent- 
wirft Dr.  J.  H.  Aveling  in  London  (Examinator  der  Hebammen  für  die 
geburtshülfliche  Gesellschaft  daselbst).*)  Die  üUlü  Briten  hatten 
bei  schwerer  Geburt  als  Hülfsmittel  gewisse  Gurtil,  die  sie  der  Ge- 
bärenden anlegten.  Schon  Ossian  erwähnt  solcher  Gürtel,  welche  ge- 
eignet waren,  die  Geburt  der  Heroen  zu  erleichtern  und  im  Schatze 
der  Könige  aufbewahrt  wurden.  Auch  wurden  dergleichen  Gürtel 
mit  grosser  Sorgfalt  noch  lange  von  manchen  Familien  in  den  Hoch- 
landen Schottlands  aufbewahrt.  Sie  waren  mit  mystischen  Figuren 
und  Zeichen  bedeckt,  und  die  Anlegung  um  den  Leib  der  Frauen 
geschah  unter  Oeremonien  und  Gebräuchen,  die  auf  ein  hohes  Alter- 
thma  und  ^elleiebt  auf  ^ne  druidisebe  Herkunft  hindeuteten.  In 
einer  alten  Diohtong:  „Pieroe  of  Ploughman'a  Crede"  werden  die 
Mtoobe  beschuldigt: 

„To  maken  wymmoi  to  wenen 
That  the  laoe  of  oure  ladye  smoic  lighteth  hem  of  cbüdfen." 

In  den  Acten  einer  Untersuchung  Tom  Jahre  1569  kcnunt  folgende 
Fragetellung  Tor:  „Whetber  you  knowe  anye  that  doe  use  eharmes, 
Bcrcery,  enohanntments,  invocations,  cindes,  wiidbcnfts,  southsayings, 
or  any  like  crafks  or  imaginattons  in?ented  hj  the  Dei7l,  and  in  Um 
^jme  of  women*s  traTayle/* 

In  John  Bale*8  „Gomedye  ooncemynge  the  Lawes'*  Tom  J.  1588 
spricht  der  „GOtsendieust"  Folgendes: 

„Yes,  bot  now  ych  am  a  ihe^ 
And  n  ofood  mydwyfe  perde; 
YoDge  ohyldren  can  I  ohanne, 

•}TheIiuMet.  Apiü  1872.  Nr.  XY.  Vot  1  8.  500. 
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With  whysperynges  and  yrhysshyng-e«. 
^itb  crosBynges  aod  with  InTssyngeSi 
With  basyn^  and  with  blessynges, 
Thit  ipniet  do  them  no  hvmmJ^ 
Ib  dMm  UtttemidniiigB-ProtokoUe  der  FhiTiu  Ganterbiuy  ans 
dBB  1^  Jabiliimdert  findet  flieh  folgende  Frage:  „WheÜier  aoy  nse 
dmen  er  imlawfQl  pinyen,  or  Invoeationfl,  in  latin  er  otherwise, 
«d  naaielj,  midwiTee  in  Üie  time  ef  womans  trmÜ  with  duld?** 
—  „WbsÄm  panons,  Ticars,  or  eniatee  be  diligent  in  taaoliing  the 
■üwlYea  bemr  to  ohrieten  eliildien  in  time  of  necessity  aceording  to 
eeneva  of  the  choieh  or  do?**    Demnach  hat  schon  in  dieser 
frlben  Zeil  die  Kirche  in  England  die  Miesbiftnohe  des  Hebammen- 
wiewi  gerügt   Schon  im  7  Jahrhnndert  war  es  daeeibet  den  Ueb> 
Mmen  gestattet,  die  Notiilanle  Tominehmen,  doeh  nnr  nnter  diia- 
gnden  Verhältnissen. 

In  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  eeheinen  die  englischen  Frauen 
aemlieh  inuiifrieden  geworden  sn  sein  mit  iliren  nngebiideten  Heb- 
ammen; man  sah  ein,  dass  sie  eines  besseren  Unterrichts  sehr  be- 
<lirftig  seien.  Da  unternahm  es  ein  Mann  (watursctieinlich  Jonas) 
ni  Jahre  1537,  eine  Uebersetzung  von  des  deutschen  Arztes  Röslin 
Hebammenbuch  so  besorgen;  dieselbe  wurde  dann  von  Dr.  Raynald  unter 
dem  Titel  ^The  woman  s  Booke'*  veröffentlicht.  In  der  sweiten  Aoflage 
<le8  Werkes  vom  Jahre  1540  spricht  sich  der  Herausgeber  sehr  be- 
friedigt aber  den  Erfolg  desselben  und  über  den  Beüall  ans,  den  es 
unter  den  Frauen  gefunden.  Bösiin's  Schrift  blieb  lange  die  einzige 
Quelle,  aus  der  en^ische  Hebammen  ihre  Weisheit  schöpften.  Es  ist  ein 
schlimmes  Zengniss  für  die  crasse  Unkenntniss  der  Hebammen  jener 
Zeit,  dass  man  letzteren  ein  mit  schlimmem  Plunder  angefülltes  Boeh 
«1b  Lehrmittel  in  die  Hände  gab.  Nach  dieser  Anleitung  wurde  die 
gebärende  Frau  mit  Umschlägen,  Bädern,  Räucherungen.  vSnppositorien, 
Pessarien  und  gransamen  Manipulationen  in  sinnloser  Weise  tractirt. 

Noch  in  den  letzten  Zeiten  des  16.  Jahrhundert?  «ohreibt  Andrew 
ßoorde  in  seinem  ,,BrpvinrT  nf  Health'"  über  die  unerfahrenen  Heb- 
MMnen  folgendes:  ,.In  jiiy  tyme,  as  well  here  in  Englande  as  well 
iü  other  regions,  and  of  olde  antiquitirv   ever\'  raidwife  shulde  be 
presented  with  honest  women  of  great  gravitee  to  the  Byshop,  and 
tiat  they  shulde  testify  for  her  that  ihey  do  present,  shulde  be  a  sadde 
woman,  wyse  and  discrete.  havynge  experience,  and  worthy  to  have 
the  f»ffi(^*i  of  a  Diidwife.    Then  the  Byshoppe,  with  the  consent  of  a 
<iocior  of  [*hy?iek,  ow^ht  to  examine  iier,  and  to  instructe  her  in  that 
thyT»t?^»  that  she  i.^   ii;uürant;  and  thus  proved  and  admitted ,  is  a 
uiUiibble  thynge;  lor  and  this  were  used  in  Englande  th<^re  shulde 
aot  hälfe  so  many  women  mysi  ary,  nor  so  many  chvldr-  n  pori«h  in 
«▼ery  place  in  Kni^iande  as  th"i<'  he,    The  Bvf^hnp  nii-^lii  lo  ioke  on 
^his  matter."    iJiese  Stelle  ist  deshalb  werkwürdig,  weil  »le  in  Eng- 
l^d  zum  ersten  Maie  auf  die  ^othwendigkeit  hinweist,  dass  den  Heb* 
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ammen  ein  Unterricht  gegeben  werde,  damit  das  Pablikum  eine  g»> 
wisse  Garantie  für  deren  Befähigung  erhalte. 

Ans  alten  Quellen  zählt  Aveling  eine  Reihe  von  Hebammen  anf, 
die  am  königlichen  Hofe  fungirten  und  einen  Jahrgehalt  erhielten: 
Margaret  Cobbe  im  Jahre  1469,  Alice  ?.TiPsy  IfiOd,  £liz.  Gajnafoide 
1623,  Joh.  Hamnlden,  Jane  Scarisbrycke  1530. 

Im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  practioirte  Peter  Chamberlen  in 
London,  der  erste  ond  zwar  sehr  angesehene  Geburtshelfer;  er  er- 
kannte den  schlimmen  Zustand  des  damaligen  Hebammenwesens  und 
machte  dem  König  im  Jahre  1616  den  humanen  und  verständigen 
Vorschlag:  ,,That  some  order  may  be  settled  by  the  State  for  the 
instraotion  and  civil  govemment  of  midwlTes."  Wäre  man  auf  diesen 
wohlgemeinten  V^orschlag  eingegangen,  so  würde  England  die  Shn 
geniessen,  xaerst  unter  allen  anderen  Staaten  das  Hebammeawesei 
geordnet  zu  haben,  und  es  würde  die  Bevölkemng  dieses  Staates 
1 — 2  Jahrhunderte  früher,  als  wiiklich  geschah,  unterrichtete  und 
oontrolirte  Hebammen  besessen  haben.  Chamberlen's  Sohn  erwarb 
sich  ebenfalls  treffliche  geburtshfilfliche  Kenntnisse  und  eine  an^ser- 
ordentlich  ausgebreitete  Praxis  in  London;  er  schrieb  im  Jahre  1646 
ein  berühmtes  kleines  Buch:  „A  Yoice  in  Hhama,  or  the  Crie  of 
Women  and  Children  echoed  forth  in  the  Compassions  of  Peter  Cham- 
berlen" ;  hier  beklagt  er  aufs  Tiefste,  dass  man  auf  seines  Vaters 
Rathschläge  nicht  eingegangen,  und  die  Noth,  die  durch  die  ungebil- 
deten Hebammen  herbeigeführt  wurde,  schildert  er  in  fiberseugender 
Weise. 

Von  einem  unbekannten  Schriftsteller  wurde  im  Jahre  1637  RuefiT ^ 
Buch :  „De  Conceptione  et  (ireneratione  Hominis"  in  s  En2"!i?che  über- 
setzt unter  dem  Titel:  „The  expert  Midwife."  Das  Yorurtheil  gegen 
diese  Klasse  von  Werken  in  der  Muttersprache  war  jodorh  in  Eng- 
land noch  immer  recht  gross :  so  musste  sich  der  Autor  in  der  Vor- 
rede zu  dieser  Uebersetzung  gleichsam  entschuldigen,  dass  er  das 
Werk  unternommen.  Als  interessantes  Document  zur  Geschichte  des 
englischen  Hebammenwesens  existirt  im  British-Museum  ein  Pamphlet 
vom  Jahre  164ti:  „The  midwives  just  complaint,  and  divers  otber 
wel-aftected  gentlewomen  both  in  city  and  country,  shewing  to  the 
whole  Christian  worid  the  just  cause  of  tbeir  long*sufferings  in  these 
distracted  times  for  want  of  trading,  and  their  great  fear  of  the  con- 
tinuanco  of  it." 

Wie  iii  der  Iluilkiinde  überhaupt,  so  brach  auch  in  der  Ge- 
schichte des  englischen  Hebammenwesens  ciin  nruv.  bessere  Epoche 
mit  Harvey  an,  mit  diesem  einfachen  und  tniien  lUruer  dir  Nntiir. 
Aveling  nennt  ihn  den  Vater  df'r  •  rm^lisrlien  Gebuitshiilfe.  S*  iiir  ge- 
burtshülflieben  Schriften,  die  ein  beredtes  Zeugniss  dafür  alilriTf^n. 
dass  t'i  öfiae  in  den  Schlössern  und  Palästen  der  Köuigt  und  Grobseu» 
wie  in  den  Hütten  der  Bauern  aufgesammelten  ausserordentlich  reichen 
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Beobacbtongtii  gut  m  yerwertben  yeralaiid,  wurden  Im  Jahre  1668 
m  «eufim  Freund  Sir  George  Eni  in  das  Englinehe  übersetzt;  der  * 
vohlthfttige  Eisflnee  dieser  Arbeiten  auf  die  gebortshülfliobe  Pruie 
dM  Ednigreiche  war  ein  gani  bedeutender.  Unter  anderem  aeigte 
sieh  diese  günatige  Wirkung  in  den  Schriften  eines  anderen  hervor- 
ragenden „man-midwife"  (wie  Areling  sieh  aoadrflelEt)»  des  Dr.  Peroival 
WiUughby,'^)  eines  Zeitgenossen  und  Freundes  von  Harvey«  Letzterer 
beUagt»  dass  die  jüngeren  Hebammen  seiner  Zeit  noch  immer  dadurch, 
dass  sie  auf  alle  Weise  die  austreibenden  Kräfte  steigern  mochten 
lud  dasa  sie  die  Kreissende  vor  der  Zeit  auf  ihren  dreibeinigen  Stuhl 
Mtaea  lassen,  die  ongiilekliehen  Frauen  in  die  höchste  Lebensgefahr 
bringen.  Ein  anderer  ausgezeichneter  Geburtshelfer  jener  Epoolie, 
llr»  William  Sermon,  schrieb  eben&Us  ein  Buch  **)  mit  den  ausge- 
iproohenen  Motiven,  dass  ihn  die  emstlichst  n  Bedenken  hierzu  ver- 
aalaaiten,  mit  Hinblick  auf  das  uaertrftgUehe  Elend,  in  welches  Frauen 
durch  unsinnige  Behandlung  von  ihren  Hebammen  versetzt  worden  sind. 
Wie  ganz  anders  klangen  die  ungereehtfertigten  Lobeserhebungen, 
welche  der  Charlatan  Nicholas  Oulpeper  noch  kurz  zuvor  in  einem 
Weike*^)  den  englischen  Hebammen  darbrachte:  „Werthe  Matronen; 
Qu  seid  unter  denen,  die  meine  Seele  liebt,  und  die  ich  in  meine 
tigÜehen  Gebete  eins  hliesse  etc."  Dieser  Culpeper  that  freilich  nichts 
zur  Befoim  der  Geburtshülfe  in  England,  die  man  lediglich  den  Be- 
itrebongen  eines  Peter  Chamberlen,  Harrey's,  Willughby's  und  Sermon'a 
reidankt. 

In  England  wurde  es  dann  Sitte,  Geburtshelfer  bei  Entbindungen 
tVQxiehen,  und  zwar  erst  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhiindorts,  wo 
iwisehen  ihnen  und  den  Hebammen  zur  Zeit  Smellie'a  und  Hunter 's 
ein  hitziger  Kampf  in  Streitschriften  gefuhrt  wurde. 

In  ganz  Grossbritannien  befand  sich  der  Hebammenunter- 
richt noch  im  J.  1864  in  sehr  schlechten  Verhältnissen.  DU"^  \?i  leicht 
erklärlich,  denn  während  in  den  besseren  Ständen  die  (ieburtshülfe 
ganz  in  den  Händen  von  Aerzten  ruhte,  waren  wenig  gebildete  Frauen 
ais  Hebammen  in  allen  Geburtsföllen  der  untersten  Schichten  dor  Be- 
Tölkening  beschäftigt.  In  Dublin  allerdings  wurden  die  Hebammen 
Ton  den  Assistenten  der  Gebäranstalt  unterrichtet:  sonst  hatten  sie 
den  praktischen  Unterricht  mit  den  Studirenden  genieinsam.  Wenn 
sie  eeehs  Monate  im  Hause  gewesen  waren,  erlüelten  sie  von  der  An- 
stalt die  Erlaubniss  zur  Praxis;  es  hatten  zwölf  lernende  Hebammen 
im  Hause  Platz,  doch  nahmen  nie  so  viel  am  Unterrieht  Theil.t) 

In  London  dagegen  worden  nur  aussemrdpntlich  wenige  Hebammen 
für  ihr  Geschalt  vorgebildet;  diesem  Üebektande  gegenaber  hat  die 

•>  „Cüuntry  Midwife's  Opuaculum." 

**)  „The  Ladies  Oompa^on,  or  the  EngUih  Hidwife.'*  London  1671. 
•••)  JDinotory  for  midwives." 

t)  QnsMiow  in  Hoiaitaschr.  L  Oeborttk.  1864.  Bd.  24.  S.  2Ö2. 
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gebnrtshttlfliehe  Oeselkdiaft  Loadom  sdt  e!mg«n  Jahren  doreh  eine 
'  Commiaeion  Hebammen  untemdhtet  ond  deren  Qualiflcation  doreh  eine 
Prfliong feetgeet^t.  Trete  deepriraten  CBaraktere  dieser luiltitüeii 
erfreut  eich  dieselbe  einer  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Anerkennimg; 
hinnen  drei  Jahren  stieg  die  Zahl  der  sieh  bei  der  Gesellsehaft  nr 
PrSlnng  meldenden  Hebammen  Ton  13  auf  44  Da  jedoeh  die  ge- 
bortshflliliehe  (Hsellsohaft  diese  Angelegenheit  nieht  als  ihre  Hanpt- 
anfgabe  betraehtet,  so  wnide  von  ihr  beim  Parlament  ein  Antrag 
gestellt,  wonaoh  es  bei  Strafe  Terboten  sein  solle,  sieh  Hebamme  sn 
nennen  ohne  Torherige  staatliehe  Ftfifung.^) 

In  Sehweden  hat  das  Volk  mehr  Vertrauen  nt  alten  Weihen, 
als  so  Hebammen,  die  es  nnr  im  Falle  der  hdohsten  Noth  sn  Htife 
mft;  viele  Gemeinden  weigern  sieh,  die  lur  Erhaltong  der  Hebammen 
nOthigen  Geldmittel  sa  bewilligen.**) 

In  der  Seh  weis  bestehen  neeh  merkwürdige  Znstiade:  Bine 
Wahlyersammlnng  von  Franen  fimd  1606  in  Oberstrass  bei  ZQrleh 
statt;  es  waren  ihrer  900  versammelt,  welche  die  Terhandlnngea 
(Wahl  sweier  Hebammen)  mit  parlamentarischer  Wflrde  vornahmen. 
Die  Versammlnng  wählte  eine  Prftsidentin,  bestellte  das  Bureau  und 
nahm  dann  die  Wahl  in  geheimer  AbatimmuDg  vor.  Nach  der  Ver- 
handlong  fand  ein  einfaches  Bankett  statt,  das  Gedeck  zu  Fr.  1  Rap.  50, 
wozu  der  Gemeinderath  drei  Saum  Wein  gespendet  hatte.  Da  aber 
die  Frauen  dieses  Quantum  nieht  lülein  bewältigen  konnten  ?o  riefen 
sie  ihre  Männer  su  Hülfe,  so  dass  ein  fröhlicher  Tanz  die  Frauen- 
gemeinde schloss.  Diese  Frauengemeinden  finden  überall  im  Kanton 
statt  und  beschränken  sich  auf  die  Wahl  der  Hebammen,  welche  die 
Gesetzgebung  gewiss  mit  richtigem  Takt  den  Frauen  (ledige  sind 
ausgeschlossen)  allein  tiberlassen  hat  Da  diese  Wahlen  nur  selten 
stattfinden,  so  wird  in  den  grosseren  Gemeinden  gewdhnlieh  ein 
Bankett  damit  verbunden. 

In  früheren  Zeiten  war  das  Hebammenwesen  Frankreich*8 
wohl  kaum  ein  anderes,  als  im  übrigen  Europa.  Die  Art,  wie  nooh 
die  Wundärzte  des  XIV.  Jahrhunderts  die  Geburtshülfe  auffassten  und 
abhandelten,  ist  am  besten  ans  Guy  von  Chauliac  ersichtlich.  Seine 
geburtshulfliohen  Mittheilungen  beschränken  sich  auf  die  zwei  Capitei 
über  die  Aiisziehung  des  Fdtns  und  über  die  der  Nachgeburt;  alles 
Uebrige  bleibt  den  Hebammen  überlassen.  Doch  wendeten  sich  die 
Franzosen  sehen  unter  dem  Einflüsse  Amhroise  Pare's  (geb.  1510) 
zum  Besseren,  indem  wenigstens  der  irstliche  Beistand  in  der  Ge- 
bnrtshülfe  Anerkennung  zu  finden  begann  Trotz  dieser  Fortschritte, 
welche  die  Geburtshülfe  durch  die  Arbeiten  Parä's  und  Anderer  machte, 
scheint  freilich  das  flebammenwesen  noch  längere  Zeit  in  einem  fiha- 

•)  Ti'Uiaact  of  the  obitotr.  8oc.  of  London.  XXXIV.  (1882.)  Lon- 
don 1883. 

*•)  Ekelund  in  Sohiiadt's  Jahrb.  Bd.  d4.  &  279. 
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lieli«ii  Zustande  geblieben  m  sein,  wie  in  Deatschland,   Gervais  de 
Ii  Tonohe  aohzleb  ein  ganses  Booh  Aber  die  Unwissenheit  der  fleb- 
anmen  unter  dem  Titei:  „La  trte*hante  et  tr^s-soaTeraine  seienee 
d«  Tart  et  de  Tindnstrie  natorelle  d'enfanter  oontie  la  mandite  et 
perverse  imp^iitle  des  femmes,  qoe  Ton  nenune  sages-femmes  on 
bdles-mtoes,  hsqaelles  par  ievr  ignoranoe  font  JonmeUement  p^rir 
ose  infinite  de  femmes  et  d'enfiints  &  l'enfantement"  etc.  (Paris  1569). 
'  Die  Geburtshelfer  kamen  eigentlich  erst  dann  in  Frankreich  su 
Ansehen,  seit  Jnles  Clement  die  La  Yali^  im  Jahre  1668  entbunden 
hatte  nnd  dafür  von  Ludwig  XIV.  mit  Ehren  ftberhftnft  worden  war. 
Tin  da  an  nannten  sieh  die  Chirurgen,  welche  GeburtshlUfe  trieben, 
„AMOUcheur",  und  die  mftnnliche  Gebuiishfilfe  wurde  Hodesaohe.  An 
den  übrigen  europüsohen  Hdfen  gehörte  es  dann  zum  guten  Ton,  sich 
Ton  einem  Arste  entbinden  su  hissen;  man  schickte  auch  Wundftrste 
nm  geburtshflUliehen  Unterricht  nach  Paris,  oder  man  liess  rieh 
Fuiser  Geburtshelfer  kommen;  so  war  J.  Client  dreimal  in  Madrid, 
m.  die  Gemahlin  Philipp*s  Y.  su  entbinden.  —  Nach  Beüfs  Zengniss, 
der  Im  Jahre  1545  ein  Hebammenbuoh  in  deutscher  Sprache  schrieb, 
w(^te  in  „Welschland**  schon  tu  seiner  Zelt  keine  Tomebme  Frau 
ohse  Beisein  eines  erfahrenen  Arstes  geb&ren.    Dass  aber  auch  die 
Hebammen  in  Frankreich  eine  bessere  Bildung  erhielten,  war  wiederum 
Par^  su  verdanken:  Louise  Bourgeois,  genannt  Boorsier  (geb.  1564), 
die  in  Pai^'s  Hebammenschule  im  Hötel  Dieu  gebildet  war,  schrieb 
m  Hebammenbuch,  das  Zengniss  fttr  ihre  Kenntnisse  ablegt,  und 
dessen  erste  Ausgabe  im  Jahre  1609,  zweite  im  Jahre  1626,  drittr  im 
Jahre  1642  erschien.    Dies  Buch  hat  noch  weiterhin  auf  das  Wissen 
SBd  Können  der  Hebammen  jener  Zeit  in  Frankreich  höchst  günstig 
gewirkt  („Observations  diverses  sur  la  sterUit^,  perte  de  fruit,  foe- 
eondite,  accouchements  et  maladies  des  ft-TniTies"  etc.).    £s  wurde 
erst  in  ziemlich  später  Zeit  (1644,  also  36  Jahre  nach  seinem  Er- 
scheinen  in  französischer  Sprache)  in  das  Deutsche  übersetzt  von 
Matthäus  Merian  (in  Hanau  und  Frankfurt  a.  M.  verlegt)  und  hier- 
dureh  in  Deutschland  allgemeiner  bekannt.    Auch  aus  anderen  £r- 
lebeinun^en  geht  hervor,  das?  in  Frankreich  die  geburtshülfliche 
Praxis  übterhaupt  in  besserem  Znstande  war,  als  in  Deutschland,  wo 
bis  in  das  18.  Jahrhundert  traurige  Yerhältnisse  vorhanden 
waren.   Denn  auf  die  Frage,  ob  in  sweifelhaften  Fällen  das  Urtheil 
^^r  Aerzte  oder  der  Hebammen  grosseres  Gewicht  habe,  entschied 
sich  der  Commentator  der  peinliehen  Gerichtsordnung  Carl  s  V.  (Caro- 
liBa),  J.  P.  Kress,  im  Jahre  1721  fär  das  letxiere,  indem  er  sagte: 
Us  Accoucheurs  apud  Gailos  quidem,  non  apud  nos  celebrantur.*) 
Allerdings  herrschen  aber  auch  wohl  noch  trotz  dieser  früheren  Ent- 
wiekeioDg  der  praktischen  und  wissenschaftlichen  Geburtshülfe  in 


*)  V.  Siebold,  Yenuch  einer  Qeeoh.  d.  Geburtth.  IL  S.  411. 
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manchen  Provinzen  Frankreichs  unter  den  Hebammen  und  im  Volke 
gewisse  geburtshülfliche  Missbräuche  (Benrbt  itung  dp?  Unterleibs  aur 
Verstärkung  der  Wehen,  schleunige  Ausziebung  der  Piac-  nta),  welche 
si<  h  von  dem  tadelnswerthen  Verfahren  einzelner  unserer  deutschen 
Hebammen  kaum  unterscheiden.*)  In  der  l^retasrne  galten  noch  Tor 
einigen  Jahrzehnten  die  Hebammen  als  Zauberinnen«  d.  h.  im  guten 
Sinne:  sie  üht«  ti  ihr  Geschäft  in  der  rohesten  Weise  mit  aberglän- 
bisciien  Gebräuchen.**)  —  Seit  19.  vent.  an  TX.  erhält  die  Hebamme 
nach  6  Monaten  Dienst  und  Pnifunj?  das  Keelit  auf  Praxis. 

Eine  interessante  Schildoniiip  des  Zustandes,  in  welchem  sich 
das  Hebammenwesen  Holland  s  im  17.  Jahrhundert  befand,  liefert 
ans  Cornelias  Solingen,  Arzt  im  Haag,  in  seinem  Werke  „Handgriiie 
der  Wund -Artzung,  nebst  Auipt  und  Pflicht  der  Weh-Mütter"  etc. 
Aus  dem  Holländischen  übersetzt.    Frankfurt  a.  0.  1693.  S.  5S4  ff.: 

„Ist  derohaltM  ii  kein  Wunder,  dass  manche  reputirliche  Frauens 
was  vorsichtig  se.yjiJ,  und  sich  bedenken,  ehe  sie  Hebammen  nehmen. 
Und  solches  umb  desto  mehr,  weilen  die  tägliche  Erfahrung  klar 
lehret,  dass  dergleichen  gefunden  werden,  die  weder  lesen  noch 
schreiben  können,  und  etliche,  die,  nachdem  sie  ganz  in  Armuth  ge- 
rathen,  alsdann  erstlich  ein  so  hochwichtiges  Amt,  so  oben  Um  her 
eine  oder  die  andere  erfahrene  Hebamme  umb  nichts,  oder  umb  lias 
wenige  so  sie  noch  haben  kuiiiien  zusammen  schrapen,  lernen;  Und 
wann  sie  venneynen.  dass  sie  halb  toII  gelernet  seyn,  so  wollen  sie 
gleich  selbst  den  Meister  spielen;  Sonderlich  wenn  sie  nur  zwev  oder 
drey  Bürgerfrauen,  oder  eine  andere,  deren  Mann  von  der  Kuiiöt  ist. 
und  nicht  umb  Gewinnst  halber  erlöset  haben,  da  alsdann  ihr  die 
NaseiiluLliLr  von  Schnarchen,  Pochen  und  Blasen  nocii  einmal  so  weit 
werden:  iJie  abor  so  alsdann  noch  etwas  lesen  können,  die  bekcnüiicü 
zuweilen  noch  wühl  schriftlich,  wie  sie  sich  verhalten  sollen,  auf  ein 
halb  Fell  oder  Pergament  mit  wenig  Buchstaben  beschrieben,  welche 
80  nett  an  einander  gefüget,  nnd  jedwede  so  trefflich  an  iliren  ge- 
hörigen Orte  gesetzet,  nach  ihrer  Gewohnheit,  so  dass  es  eine  Lust 
iat  in  lesen.  Dieses  sage  ich  dessfalls,  weilen  dergleichen  Instmo- 
tiones  nieht  m  lllnf  und  swantzlg  Reihen  bestehen,  mit  dergleieba 
Expressiones,  dass  nuin  sich  schämen  muss,  wie  ich  dei^eichen  nodi 
bei  mir  In  Yerwahmog  habe,  und  alsdann  geben  sie  mit  dem  Winde 
darauf  sn  seegel,  gleldi  als  ob  sie  den  Wind  Ton  den  LapplSndea 
und  Finnen  in  einen  Tneb  geknüpft,  gekaufll  bitten.  So  gehet  ob 
anf  dem  Lande  in,  aliwo  sie  öfters  keinen  beq[aemen  Stnhl  oder  an- 
dere Nothwendigkeiten  haben,  wie  ich  darren,  nnd  Ton  ihren  Thna 
und  Lassen  in  meinen  historisehen  Anmerkungen,  in  so  vielen  Jahroi, 
in  welchen  ich  diese  Kunst  getrieben  habe,  ^  und  nnterschiedliehes 
erfiihren  und  angeseiebnet  habe.  —  Jedoch  werden  auch  braye  nnd 

•)  A.  Puejac.  Lv^  siage-femme,  in  Gaz.  des  höp,  1663.  Nr.  67.  S.  265. 
Feu  O.  Terrm  du  Pinistöre.  Paria  1835. 
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fcnttndige  Hebammen  gefunden,  mit  welehen  ich  wol  piaotioiret  habe 
omL  noeh  gwrne  practieire;  AUein  das  sejnd  von  den  alten  Gftsteiif 
was  erfiahren  haben.  Damit  man  aber  vorkommen  möge,  daes 
fie  nenen  Hebammen,  so  bald  su  der  Bedienung  eines  sofchen  Amptes 
nidit  mdehten  zugelassen  werden,  so  haben  einige  St&dte  aUbeieit 
eine  gewisse  Zeit  gesetzet,  in  welcher  sie  sich  sollen  bequem  machen 
md  unterweisen  lassen.  Und  wann  sie  nun  einige  Wissenschaft  er- 
langet haben,  so  haben  sie  geordnet«  dass  sie  noch  eine  gewisse  Zeit 
noter  einer  klugen  und  erfahrenen  Hebamme  müssen  practiciren,  wie 
anch  Ursachen  geben  und  Medicamente  ordnen,  so  viel  als  ihnen  zu- 
gelassen ist,  nehmlich  dass  sie.  weilen  sie  keine  Medicin  verstehen, 
keine  innerliche  Medicamente  sollen  geben,  wo  sie  sieh  nicht  erstUoh 
mit  einem  Medice  berathschlaget  haben''  etc. 
i  Mit  diesen  Worten  leitet  C.  Solingen  sein  Buch:  „Von  dem 
'  Ampte  und  Pflicht  der  Hebammen"  ein;  er  will  unter  den  geschil- 
derten Verhältnissen  in  diesem  ,,kurtzen  und  kleinen  Traotaf'  den 
flebammen  einen  guten  Unterricht  ertheilen. 

Noch  zu  jener  Zeit,  da  man  schon  begann.  Aerzto  als  Geburts- 
lelfer  zuzulassen,  wurde  denselben  das  (icschiift  gar  sehr  erschwert. 
So  gieht  der  holländische  Geburtshelfer  Samuel  Janson  in  einer 
1681  erschienenen  Schrift  eine  Abbildung,  auf  der  man  Gohurtshelfer 
ürid  Kreisseude  sich  ^'^•irenüber  sitzen  sieht,  zwischen  ihnen  ist  ein 
grosses  Bettlaken  auf  der  einen  Seite  dem  Operati  ur,  auf  der  anderen 
der  Frau  nm  den  Hals  gebunden,  und  unter  dem  Laken,  dessen 
Seiten  von  zwei  Frauen  etwas  gel&lftet  werden,  wird  die  Operation 
Torgenommen. 

In  Italien  entwickelte  sich  früh  eine  fortgeschrittenere  (irburls- 
hnlfe :  die  sogenannte  salertinatische  Schule  leistete  schon  Einiges  auf 
diesem  Gebiete.  Aus  dieser  medicinisclien  Schule  zu  Salemo  (am 
Tyrrhenisehen  Meere,  28  Miglien  von  Neapel;  gingen  mehrere  Aerztinnen 
hervor,  unter  Anderen  die  berühmte  Trntula,  welche  für  die  Verfasserin 
ier  Schrift  „De  muJierum  passionibus  anto,  in  et  post  partum"  ge- 
halten wird.  Sie  lebte  vielleicht  um  die  .Mitt  ^  l<  s  11.  Jahrhundf  rt> ; 
ihr  Werk  al)er  über  die  Krankheiten  der  Frauen  kennen  wir  nur  aus 
einem  im  13.  Jahrhundert  hergestellten  Auszug.  Dasselbe  zeugt  da- 
f5r,  dass  sich  die  Kenntniss  jener  Zeit  im  Gebiete  der  Heilkunde 
'  auf  etwas  mehr,  als  die  von  Hansin itteln  ausdehnte,  und  dass  sie 
naniHntlieh  die  Frauenkrankheiten  und  (ieburtshülfe,  wenngleich  noch 
in  höchi4t  unvoUkommeuer  Weise,  zu  tördern  su  ii  bestrebte.*)  Einen 
^i^-eonderen  Einfluss  auch  auf  die  Geburtshülfe  anderer  Länder  gewann 
iialieii  im  17.  Jahrhundert  durch  Veröffentlichungen,  welche  zur  He- 
lehrunp  der  Hebammen  dienten,  namentlich  (la<lurch,  dass  dieselben 
^^1d  in  andere  Sprachen  übersetzt  und  dann  auch  bei  den  betreffenden 


•j  Saiv.  de  Rcnzi,  Storia  della  mediciua,  Nap.  1Ö45— 1848.  5.  VoL 
Flott,  Dm  W«ib.  II.  11 
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Antikem  von  Aerzten  und  Hebammen  als  niaassgebead  l-> na «iii^^t 
wurden.  So  wurde  besonders  Seipione  Mercurio*)  als  gross»'  Atito- 
rität  auch  in  Deutschland  betrachtet.  \V*  im  wir  freilich  beispiels- 
weise die  sonderbaren  von  ihm  und  seinen  Nachfolgern  empfuhlenen 
Lagerungen  der  Weiber  bei  der  Geburt  betrachten  („umgekehrte  Knie- 
Ellenbogenlage").  so  bekommen  wir  von  den  Künsten  dieser  Geburts- 
helfer keine  recht  günstige  Vorstellung.  Wir  verweisen  zu  iiciheren 
Stil  lien  über  die  in  Italien  bei  gebärenden  Frauen  geschichtlich  an- 
gewendeten Hülfsmittel  auf  das  ausfuhrliche  Werk  von  A.  Corradi.**) 

Das  Hebammen wesen  der  Deutschen  in  der  Vorzeit  entzieht 
sich  so  weit  unserer  Kenntniss,  d.iis  wir  nur  annehmen  können,  wie 
wenig  bei  der  kräftigen  Körperbeschaflfenheit  der  deutschen  Frauen, 
wie  sie  Tacitus  und  andere  altrömische  Schriftsteller  schildern,  der 
Dienst  und  die  Hülfe  bei  (leburten  sich  von  den  Leistungen  der 
helfenden  Weiber  bei  den  jetzt  lebenJeu  Naturvölkern  unterschieden 
haben  mag.  Man  überliess  auch  bei  den  germanischen  Völkern  di^ 
Gebärende  sich  selbst  und  ihrem  Schicksale,  das  zumeist,  wie  mau 
glaubte,  in  der  Hand  der  Göttin  Freya  lag;  die  weisen,  des  Zaubers 
kundigen  Frauen  beschwörten  und  besprachen  die  allzu  grossen  Sr-hmerxeD 
der  Kreissenden ;  schliesslich  beschränkte  sich  die  mechanische  Hälfe 
gewiss  nur  auf  das  „Heben''  oder  Empfangen,  auf  das  Abnabeln  und 
weitere  Behandeln  des  Kindes. 

In  den  alten  epischen  Dichtungen  der  altgermanischen  Volker 
kommt  nur  wenig  hierauf  Bezügliches  vor.  Welche  Rolle  während 
der  Gebort  die  Hebamme  fibemahm,  geht  deutlich  ans  dem  alten  Ge- 
dieht „Oddnm^s  Klage**  im  Edda-Liede  hvnrw.  Dies  Gedicht  fibe^ 
setst»  QBd  erklftrte  Wilb.  Jordan.***)   Seine  Uebersetrang  lautet: 

Ich  hörte  mii Men  m  alten  Mären, 
Wie  eine  Maid  gen  Morf^enlaud  kommen. 
Kiemaaid  im  Staube  hieoiaden  Terstand  ea, 
Hebend  ni  helfen  der  Tochter  Haderioh't. 

Oddnni  erfahr  es^  Etsel*i  Sdnreiter, 

Dass  die  Jungfrau  jammre  in  jShen  Gtoborteweh'n. 

Da  zOjB^  sie  rasch  Icn  crf^^^äumten  Rappen 
Hervor  au8  dem  Stall  und  stieg  in  den  Sattel. 

Anf  stäubender  Strasse,  gestreckten  Laufet 
Kam  sie  zur  herrlich  raffenden  Hallo. 
Und  hastig  den  hungrigen  Hengst  entsattclnd 
Dorchiohntt  lie  des  Smüs  unabsehbare  Länffe, 
Und  das  war  der  Aaamf,  mit  dem  sie  aahnb: 


*\  Seipione  Meroorio,  La  commare  o  riccoglitrice.  Venetiii  1621.  — 
Deutf^ch  von  Proi  Ohr.  Welsob,  f,Kindennutter-  oder  Hebammenbaoh." 

Leipzig  165?. 

**)  Alionso  Corradif  Deir  obstetricia  in  Italia  dalla  met4  dello  scorso 
aeoolo  fin  al  preiente.  Part  II|  Bologna  1875. 
^)  Pfeiffer"«  Germania.  Wien  1868.  a  257. 
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Was  ist  liier  im  Reich  am  mpisf^n  mohbar 
Und  lustig  zu  hören  im  Lande  der  Hunnen? 

Borgny  sprach: 

ßoi^y  lieq-t  hier  in  schweren  Golniptaweh'n ; 
Dic^  Uddrun,  bittet  die  Freundin  um  Beistand. 

Oddrun: 

Welcher  der  Fürsten  war  Dein  Verführer? 
Weswegen  liegt  Borgny  in  bittern  Weh'n? 

Borgny: 

Wilmund  heisst  der  den  Falknern  hold  istt 

Warm  sebettet  hat  er  die  Buhle 

Der  Winter  fonf  ohne  Wissen  det  Vtters. 

^icht  mochten  sie»  mein^  ich,  mehr  noch  sprechen. 
Müden  Oemüths  vor  det  Hftdohens  Knien 

Setzte  eich  Oddrun,  nnd  s&hl.'  nun  Oddrun 

Wirksame  Woi  cn,  nrewaltiL'''  AN'eisen 

Der  gebärenden  Borgny  zum  Beistande  zu. 

Laufen  nlsbald,  das^^  drr  T^oden  erbebt 
Konnten  die  Kinder,  Knaben  wie  Hädcheu  etc. 

Nach  Yoiibraohter  Entbindong  dankt  Borgny  fttr  die  geleisteten 
Dienste : 

So  möo-eu  Dir  helfen  huldreiche  Mächte, 

Frigg  uud  Freya  und  audere  Äsen, 

Wie  du  mir  den  Leib  vom  Verderben  erlöset. 

Oddrun: 

Fürwahr,  nicht  dieweil  du  dessen  würdig, 
Neigt'  ich  mich  nieder,  aus  Koth  Dir  zu  belfeiii 
Kur  mein  Gelübde  hab'  ich  geleistet, 
Das  ich  anderwärts  aussprach:  allerorten 
Beistand  zu  bieten  jffebärenden  Frauen], 
Als  hier  das  Erbe  cue  Edlinge  tbeflten. 

Jordan  meint,  dass  der  Eingang  dieses  Liedes  ein  Rest  von 
mm  germanischen  Mythus  sei,  der  urverwandt  und  im  Iv(  in  iden- 
disch  ist  mit  dem  griecluschen  von  der  Leto  und  ihren  biidt n  Zwil- 
hDgskindern  ApoTlon  nnd  Artemis.  Er  setzt  die  Oddrun  girirli  der 
Kileithyia  als  (Jcburtsheiteriu ;  den  Namen  Oddrun  setzt  er  mir  dem 
Wort  Oddr,  Speer,  Dolch,  scharfe  Spitze  in  IJeziehung  als  Auodiuck 
d'-r  heftigen  Gemüths-  und  Körp^  rst  imierzen,  welche  Kreissende  er- 
leiden; aucli  könnte  man  vit  lU  iciit  Oddrun  für  den  entsprechenden 
Namen  der  Gemahlin  des  Odin  halten.  Auch  erinnert  er  daran, 
dass  Borgny  ebenso  wie  Leto  „verborgen"  bedeute. 

Uns  interessirt  hingegen,  dass  das  Lied  manche  Aufschlüsse  über 
^ias  Hebammenwesen  der  Alten  gieht.  Zunächst  geht  aus  demselben 
hervor,  dass  die  germanis(  iien  Volker,  welchen  das  Lied  angehört, 
^viissten,  wie  sehr  es  in  dem  staubigen  Lande  der  „Hunuen'*,  das 
bi€r  Morgenland  genannt  wird,  an  verstündigen  Hebammen  fehlte. 
Hiermit  ist  jedoch  nicht  das  Uunnenreich  an  der  Donau  gemeint, 
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wildern  das  echtdeutscbe  Hunen-Land.  das  am  Nieder-Kheio 
lag,  in  der  Nähe  des  Franken-Landes ;  f&r  dieses  letztere  lag  es  gegen 
Morgen,  ebenso  wie  für  das  Burgunder-Land.  In  der  Edda  und  in 
der  Wölsunga-Saga  ist  Sigurd's  deutsche  Heimath  als  Huna-Land 
bezeichnet.  Die  zuföllige  Aehnlichkeit  der  Namen  veranlasste  die 
Verwechselung  mit  dem  Hunnen-Eeiche.  Also  spielt  jene  Seen»-,  die 
das  Lied  schildert,  mitten  in  Deutschland.  Ans  weiter  Fenie  muss 
dort  eine  befreundete  Frau,  die  das  Geschäft  kennt  und  sich  dem- 
selben durch  einen  geleisteten  Eid  wie  eine  barmherzige  Schwester 
tj^weiht  hat,  reitend  zur  Opbärenden  eilen.  Hier  angekommen,  orieu- 
tirt  sie  sich  mit  zwei  Frat^t  n  über  den  Sachverhalt  und  geht  dann, 
ohne  Weiteres  zu  sprechen,  zur  Leistung  des  Beistandes  über:  5ie 
setzt  sich  vor  die  Knie  der  Kreissenden  und  singt  Weisen,  weiche 
die  Wirkung  haben,  dass  sie  die  Geburt  fördern. 

Interefsant  für  den  GebnrtslielftT  ist  ferner,  dass  das  Lied  die 
damals  üiilicbe  Hebammensteliung  andeutet.  Sie  setzte  sich  vor  des 
Mädchens  Knie ;  geck  für  kne  meyio  at  sitia  heisst  es  im  Li^»de 
(Str.  VI.),  unrj  spnter  neigt  sie  sich  zu  iiir  nieder,  Hnekap  ek  (Str.  IX); 
und  die  wirksam-  ii  W'i  isen,  welche  f^ie  der  (u  barenden  zum  Beistand«* 
suaingt,  mögen  (Teljete,  lieschw'  rungs-  u  l»  r  Zaub»  i  turmein  gewesen  m'v. 

Von  df'f  mythischen  Periode  an,  aus  dt-r  di»^  Edda  in  U-uru 
Strophen  Bericiit  giebt  lieart  ein  tiefes  Dunk»-!  auf  dem  Zu-tan  der 
GeburLsliülfe  bei  den  Deutsciien.  Niemand  giebt  uns  Kunde  von  dem, 
was  auf  diesem  Gebiete  s^eschah.  Die  praktische  Geburtshülfe  über- 
liess  man  jedenfalls  weiblichen  Individuen,  die  r.irli  empirisch  mit 
diesem  Fache  oberflächlich  bekannt  gemacht  hütten ;  die  gelehrten 
Aerzte  siudirten  die  Werke  der  antiken  Schriftsteller,  sowie  der  Araber, 
ohne  doch  praktischen  Nutzen  für  die  Gebartskunde  aus  ihnen  zu 
gewinnen,  da  ihnen  wohl  kaum  rechte  Gelegenheit  geboten  'Äurde, 
sich  auch  durch  praktische  Uebung  auszubilden.  Dabei  herrschte, 
wie  auf  allen  Gebieten,  ein  crasser  Aberglaube,  der  selbst  in  der  ge- 
bildeten Welt  durch  Studium  der  Schriften  eines  an  Zauberformela 
glaubenden  römischen  Schriftstellers,  Quintus  Serenus  Samonicus  (Re- 
ceptlMicli  iur  Arme  in  1115  Hexametern),  genährt  wurde.  Ein  Domini- 
kituer,  Albert  von  Bollstfidt  ans  Schwaben  (1193—1280),  verfasste  wohl 
eine  naturwisseusehiiftliclie  Encyklopädie  mit  Nutzanwendung  auch  für 
die  Heilkuiiiie;  das  seinen  Namen  tragende  literarische  Machwerk: 
.,De  secretis  mulierum",  welches  aus  Aristutelcs,  Avic»'nna  und  anderen 
älteren  Autoren  compilirt,  dann  auch  unter  dem  Titel:  .,Von  Weibern 
und  (Geburten  der  Kinder"  verdeutscht  wurde,  kennzeichnet  bei  der 
grossen  Verbreitung,  die  es  gewann,  den  überall  herrschenden  Geist 
jeuer  Zeit. 

Als  hervorrage udere  Erscheinung  des  Mittelalters  können  wir 
nur  etwa  das  ,3re?iarium"  des  Arnald  von  Villanova  (1235 — 1312) 
anlUhren,  in  dem  aach  von  den  Krankheiten  der  Franen  gehandelt 
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iMf  und  das  Jedenfidls  andi  von  deniselifiii  AAnten  geletea  wwde; 
wemgBteiu  bekuuiten  aioh  der  PMmonBfantenBer  Thomas  ans  Bcoslaii 
ind  Anden  ab  äfrige  Anbteger  des  Amald  auf  medioimsohem  6a- 
Me.  Diesee  Breviariiim  enthielt  sehen  reeht  Terstilndige  Angaben 
aber  ftlsehe  Kindeelagen  nnd  ihre  Besdtiginig  (Wendnng  anf  den 
Kepf  und  die  Fllsse),  fther  die  Gelahr  bei  Znrftekbleihen  der  Kaeh- 
gebort^  Aber  Anssiehnng  der  todtoi  Fmoht  n.  s.  w.  Insbesondere 
aber  trat  Aniald  eneigiseh  gegen  den  Oebraneh  aberg]InbiBeher  IQttei, 
s.  R  der  ^eantattnla"  (BesäwQmngen)  anf,  die  er  als  gottlos  be- 
«iefanete,  doeh  bei  dem  damaligen  Sitten-  nnd  Bildnngssnstande  kanm 
«lelgreich  za  bekftnq^fen  im  Stande  war. 

Die  vollständigste  üebersioht  der  gynftkologlsohen  nnd  geborte- 
baifliehen  KenntDisee  des  Mittelalters  gewähren  swei  italienisehe,  nnr 
eem]KUatorische  Arlieiteii:  das  Werk  von  Franoesoo  di  Piedimonte  (in 
seioem  Complementom  Mesuae),  welches  fast  gans  auf  Hippokrates, 
Galeo,  Aristoteles  und  Serapion  beruht,  und  das  von  Nicolo  Falcoeoi 
in  dessen  Sennones.*)  Biese  Sehriflen,  ebenso  wie  die  des  Italieners 
Savonarola,  erschienen  am  Ansgaage  des  15.  Jalirhnnderts  zu  Venedig 
lind  wurden  wahrscheinlich  auch  von  deutschen  ärztlichen  Praiitücem 
?iei£Mii  als  Compendien  benutzt.  So  lehnte  sich  das  Wissen  mid 
Kttnnen  der  dentsehen  Aerzte  auf  diesem  Gebiete  an  Ausländisches  an. 

Die  Personen,  welebe  im  Mittelalter  geburtshulflich  prakticirten, 
Haren  gewiss  in  der  grossen  Melinahl  recht  ungebildete  Weiber.  In 
welchen  Händen  sich  aber  ansserdem  die  GeburtshQlfe  in  Schwaben 
btlaod,  lässt  sich  daraus  erkennen,  dass  Herzog  Ludwig  von  Wärttemr 
berg  im  Jahre  1580  durch  einen  eigenen  Erlass  den  Schäfern  und 
Hirten  das  Entbinden  verbieten  musste.  Zuerst  schenkten  allerdings 
die  gebildeteren  Klassen  und  Vornehmen  den  in  Deutscliland  von 
Aerzten  etwas  vorgebildeten  Hebammen  aneh  fär  die  praktische  Ge- 
bortshülfe  ein  grösseres  Vertrauen,  als  Jenen  nnr  mit  roher  Empirie 
ausgestatteten  Weibern.  Die  Grossen  imd  Tomdbmen  verschrieben 
im  16.  Jahrhundert  für  ihre  Frauen  gute  Hebammen  aus  weiter  Feme. 
Der  letzte  Hochmeister  des  Deutschritter-Ordens,  der  nachherige  Herzog 
Albrecht  von  Preussen,  bezog  ans  Nürnberg  nicht  nur  Industrie- 
Producte  und  kunstreiche  Kleinodien,  sondern  seine  Gemahlin  bestellte 
aeh  auch  von  dort  eine  Hebamme.**) 

„Vorurtheile"  —  sagt  C.  J.  v.  Siebold  ♦♦*)  —  „welche  gegen 
die  von  Männern  ausgeübte  GeburtshOlfe  stattfanden,  trugen  wohl  das 
Ihrige  mit  dazu  bei.  das  Fach  auf  einer  niederen  Stufe  zu  erhalten, 
indem  dadoreh  den  Aerzten  und  Chirorgen  die  Gelegenheit  genommen 

*)  Verpfl.  Häser,  Lehrb.  der  Gesch.  der  Medicin  etc.  3.  Bearbeitung. 
L  Jena  lö7ä.  S.  707.  713.  804. 

**)  J.  Voigt,  Blicke  in  dM  kmiit-  und  gewerbreiohe  Leben  der  Stadt 
Kfimberg;  in:  „Deutsche  Nationalbibliothek".  Berlin  1862. 
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-Wind«,  auf  dem  Felde  der  Erlfthnuig  Bereiohenuigea  für  die  Geburt»- 
hülfe  zu  sammeln,  Wniden  sie  in  Fällen,  wdehe  die  Hebunmen 
nieht  beseitigen  kennten,  hinsogemfan,  se  waren  selefae  wenig  in  der 
Anwendnng  hnmaner  Hülfe  geeignet»  aendem  forderten  gewiss  nur 
SU  den'  rohesten,  Kinder  semtOrenden  Operationen  auf.'*  Allein  es 
waren  die  Aente  selbet,  welche  sich  und  ihre  HftUe  vom  Gebortsbett 
nirllekhielten;  sie  meinten,  die  Sache  sei  unter  ihrer  Würde.  Ein 
Arzt,  der  ein  gelehrtes  Werk  Aber  Gynäkologie  und  GebnrtshAlfe 
sehrieb,  der  Portugiese  Bod.  a  Castro  in  Hamburg  (1594),  sagt  in 
seinem  Buche  :  „Haec  ars  yiros  dedecet/'  Und  sehon  kon  zuvor 
hatte  in  Frankreich  Le  Bon,  welcher  ebenfalls  Tom  grflnen  Tische 
ans  über  Gebartshüife  literarisch  thätig  war,  die  Aeussemng  gethaa, 
dass  die  Hebamme,  wenn  ihre  Weisheit  zu  Ende  sei,  nicht  den  Ant, 
sondern  einen  „Chirurgen*'  zuziehen  soll.  So  befand  sich  denn  eigent- 
lich die  praktische  Geburtshülfe  nur  in  den  Händen  der  Hebammen 
nnd  jener  Wundftnte,  deren  Kunst  und  Wissensehaft  noch  ftuasent 
gering  war. 

Doch  es  prab  schon  im  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  einzelne 
Geburtshelfer,  die  von  den  Frauen  hocbgescbfttst  wurden  und  dort 
erfolgreich  eingriffen,  wo  die  Hülfe  der  Hebammen  nicht  ausreichte. 
Ein  bedeutsames  Beispiel  trug  sich  im  Jahre  1516  in  Freibarg  in 
der  Schweiz  zu:  Der  aus  Württemberg  stammende  Arzt  Alexander 
Zits-  (auch  Seitz,  Syz,  Selz  geschrieben)  hatte  in  Baden  (Oanton  Aar- 
gau)  pndrticirt,  sich  aber  durch  die  „Verläumdung''  der  Eidgenossen 
beim  Henog  ülrioh  von  Württemberg  bei  der  Begienin^  von  Freiburg 
missliebig  gemacht.  Diese  wies  ihn  daher  aus  der  Eidgenossensebaft 
durch  Verbannung  aus.  Allein  in  der  ersten  halben  Stande  nach 
seiner  Verhaftung  kam  eine  Kreissende  in  Baden  nieder,  und  zwar 
war  dieser  Geburtsfall  ein  so  schwieriger,  dass  die  anwesenden  Frauen 
nicht  glaubten,  die  Kreissende  werde  mit  dem  Leben  davon  kommeD. 
Sie  wendeten  sich  an  den  Landvoigt  mit  der  Bitte,  den  oft  bewäbrtea 
Geburtshelfer  frei  zu  lassen,  damit  er  helfen  könne;  dies  bewilligte 
denn  auch  der  Landvoigt.  Nach  Zitz's  Ankunft  bei  der  Fran  ging 
das  Geburtsgeschäft  besser  von  Statten.  Dieser  Fall  machte  in  Baden 
unter  den  Damen  grosses  Aufsehen.  Nunmehr  drUckiten  sie  öfientiich 
ihren  Unwillen  und  ihre  Bestürzung  darüber  aus,  dass  der  wackere 
Geburtshelfer  gewaltsam  aus  der  Schweiz  entfernt  werden  solle;  sie 
reichten  bei  der  Regierung  ein  höchst  originelles  Schreiben  mit  der 
Bitte  ein,  den  kunsterfahrenen  Mann  aus  der  Schweiz  nicht  wegziehen 
zu  lassen,  ihm  wenigstens  zu  erlauben,  sich  zu  verantworten  und  ihm 
auch  in  dem  Falle  su  verseihen,  dass  er  wiriich  etwas  Strafbares 
begangen  habe  *} 

War  in  Deutschland  das  Hebammenwesen  ursprünglich  und  ooch 
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liige  Zeit  ein  gans  fraes  Gewerbe,  ao  stand  daaadbe  doeb  tbeilweise 
mter  Anftieht  des  Olenia.  Die  ersten  Spuren  dayon,  daaa  der  Staat 
lieh  mn  dasselbe  bekümmerte  und  den  Hebammen  gewisse  Yorsehriften 
machte,  finde  ich  in  der  nnter  Kaiser  Karl  Y.  aof  dem  Beiobstege 
in  Begensborg  im  Jahre  169d  erlassenen  Criminalerdnnng  Oarolina 
(HalsgeriehtBordnnng),  wo  es  in  Art  d5  beisst:  ,J)a  dann  die  hebamm 
all  ir  yerbereitne  BQstung  dann  dienlich,  ntttilieh  nnd  gnt,  bereit 
sei  haben  als  den  KindstnhI.  schftrli,  schwamm,  nadlen  nnd  fiulen." 
Dagegen  hatten  sehen  snyor  im  15.  Jahrfanndert  einige  stftdtisehe 
(iremeinden  begonnen,  eine  „Ordnung**  in  ihr  Hebammenwesen  tu 
biingen :  Hebammen-Ordnung  von  1451  in  Regensbnrg,  wo  auch  sohoa 
damals  rae  Oifentliche  ,J*rflfnng*'  der  Hebasunen  stattfiuid,  nnd  sie 
in  Pflieht  genommen  wurden,  sogleich  zu  erscheinen,  wenn  sie  gerufen 
wurden;  die  Oberaufsicht  geschah  noch  durch  „ehrbare  Frauen'*.  — 
In  einzelnen  Städten  Deutschland's  und  der  Schweiz  wurden  schon  im 
15i  Jahrhundert  Frauen  als  Hebammen  autorisirt  und  besoldet,  z.  B. 
wurden  1485  in  Freiburg  vier  Stadt-Hebammen  fOr  die  einzelnen 
Stadtriertel  mit  40  Sous  jährlich  angestellt.  Da  nuin  dort  nicht  immer 
die  hinlängliche  Zahl  «^ecignettT  Individuen  fand,  und  beispielsweise 
im  Jahre  1491  nur  zwei  besoldete  Hebammen  daselbst  hatte,  so  scheint 
man  als  Erforderniss  für  den  Beruf  schon  damals  eine  l>esondere 
Qualität  der  Candidaticnen  verlangt  zu  haben.  Um  das  Jahr  1496 
eiistirt«^  in  Basel  ein  Comite  von  Frauen,  welches  die  Hebammen 
beaufsichtigte.    Hierin  lag  schon  der  erste  Keim  zur  Besserung  *) 

Die  erste  Instruction  datirt  vom  Jahre  1480  in  Würzburg. 
Allein  erst  im  sweiten  Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderte  erseheint  eine 
ausAhrlichere  gedruckte  Belehrung  für  Hebammen,  das  erste  Heb- 
ammenbuch Deutschland  s,  welches  Bösslin  verfasste  und  hiermit 
die  Bildung  der  Hebammen  zu  fordern  suchte.  Es  ist  iiistonsoh 
interessant,  wie  dieses  Buch  entstand.  Die  erste  Veranlassung,  dass 
Eucharius  Rösslin.  erst  Arzt  zu  Worms,  dann  zu  Frankfurt  a.  M., 
dasselbe  schrieb,  ging  von  einer  Fürstin  aus.  Catharina,  geborene 
Prinzessin  von  Sachsen  und  Wittwe  des  Herzogs  Sigmund  von  Oester- 
reich, später  Gemahlin  Erich  s  I.,  Herzogs  zu  Braunschweig  und  Lüne- 
barg (sie  starb  1524  zu  Göttingen),  forderte  ihn  auf.  das  Uebammen- 
buch  zu  schreiben.  Er  widmete  dasselbe,  das  nur  eine  Zusammen- 
stellung der  Lehren  von  Hippokrates,  Galen,  Atjtius,  Avicenna,  Albertus 
Magnus  u.  s.  w.  ist,  der  Prinzessin  Catharina  mit  der  Bitte,  es  unter 
die  ehr«amon  schwangeren  Frauen  un4  'lie  Hebammen  auszutheiien. 
Des  BiK'h  wurde  1513  zu  Worms  sredruckt ;  es  verbreitete  sich  schnell. 

AI-  neue  Aufgabe  dieses  bald  in  vielen  Auflagen  ersehienenen 
Buches  tritt  später  da?  Tleltnnnnenbnch  Jacub  Huff" s  oder  Kueff  s  zu 
Zürich  auf,  welcher  zugleich  Dichter  und  Steinschneider  war.  Und 
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wie  dort  die  PrinzeBsin  von  Saohseo  Rösslin  zur  Herausgabe  seines 
Werkes  aufgefordert  hatte,  so  waren  es  hier  zwei  Vorsteher  der  ober- 
sten Chimrgengesellschaft,  die  Meister  Jörg  Müller  und  Rodolf  Cloter, 
welche  nebst  Ruft  mit  dem  Unterrichte  und  der  Prüfung  der  Heb- 
ammen in  Zürich  betraut  waren,  und  die  in  Ruff  drangen,  einen 
solchen  Leitfaden  herauszugeben,  welcher  nicht  bloss  für  die  Heb- 
ammen, sondern  für  alle  Frauen  bestimmt  sein  sollte,  welche  dk 
Hebammen  unterstützen  und  die  Wöchnerinnen  pflegen.  "Rntl  forderte 
dann  in  der  am  Heil,  nreikonicr^tacre  15Si  ^resehriebenen  Vorrode  zu 
seinem  Buche  den  iiürgt?rmt'ister  der  Stadt  Zürich  auf.  das  Bud 
S&mmtiichen  Hebammen  und  pliegenden  Frauen  in  der  Stadt  und  aal 
der  Landschaft  zu  scliirken.*)  In  RuS's  Buch  ist  Manches  für  di^ 
damalige  Zeit  klarer  und  deutlicher  dargestellt,  als  in  Rösslin's  Buck 
doch  fehlt  es  in  demselben,  das  ebenfalls  viele  Ausgaben  erlebk. 
keineswegs  an  Absurditäten  und  Aberglauben. 

Immerhin  smd  trotz  ihrer  Schwächen  diese  Werke  von  nicht 
geringer  Bedeutung  für  die  üntwickelung  des  deutschen  Hebammeo- 
wes^^ns.  Durch  Schrifi  und  Wort  begann  Rösslin  die  Unkenntaiai 
und  Fahrlässigkeit  der  Hebammen  zu  bekämpfen.   £r  schreibt: 

Ich  me\Ti  die  Hebammen  alle  sampt, 

Die  also  gar  kein  wyssen  handt, 

Darzu  durich  yr  Hyulessigkeit 

Xynd  ▼erderben  weit  und  breit 

Und  handt  so  schlechten  Fleiss  gettum 

Dm  sie  mit  Ampi  ejn  Mort  h^gim  vl  s.  w. 

—  Hab  ich  myr  das  so  Hertaen  genomiiieii 

Gott  zu  Lob  und  uns  7ti  frommen 

Den  armen  seien  auch  zu  trost 

Die  damit  werden  hie  erlost 

Und  nit  so  TÜ  Mort  ward  geschehen 

Als  oft  und  dick  iöht  hab  gesehen  n.  i.  w. 

Die  Amte,  wie  Bösslin  und  die  andern  ihm  folgenden  Verfasser 
Yon  HebammeiihlLehem,  hatten  selbst  keine  genügenden  Erfahrung« 
am  Gebiurtsbette  sammeln  kSnnen.   Es  blieb  ihnen  daher,  wie  C.  J. 

Siebold  bemerkt»  nkhts  ftbrig,  als  sieh  theils  nach  den  Aassag« 
der  Hebammen  und  der  Darstellung  ihrer  Vorgänger,  welche  ans  dtt- 
selben  Quellen  gesefaOpft  hatten,  sn  richten,  tbeüs  nach  eigenen  Ib- 
flndongen  diese  B&dier  anssnsehmfieken.  Damadi  kann  man  ta 
geringen  wissensohafilichen  Werth  eines  streben  Buches  bemesB«. 
Aber  in  praktischer  Hinsicht  war  BOsslin's  Schrift  von  weittiagieBder 
Bedeutnng,  indem  sie  nicht  allein  lange  Zeit  zur  Biohtschnor  Ar  du 
Thun  der  deutschen  Hebammen  wurde,  welche  sieh  nach  einer  schiiA' 
liehen  Belehrung  umsahen  und  diese  in  BOsslin*s  Buche  fimden,  sos* 
dem  indem  letsteres  auch  die  Teranlassung  wurde,  dasa  auch  Aadtfv 
den  Versuch  machten,  den  Hebammen  sehriftliohe  Anleitung  für  äff 
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Verfahren  zu  geben.  Von  diesen  Büchern  an  beginnt  in  Deutschland 
die  Einmischung  der  Aorzte  in  das  Geschäft  der  Geburtshülfe.  Für 
ans  sind  die  ersten  deuteohen  Hebammenbüoher  die  Quellen  zur  £r- 
kenntniss  der  Anschauungs-  und  Behandlungsweise,  welche  unter  den 
Hebammen  Deutschland  s  zu  jener  Zeit  herrschte.  Eine  wirkliche 
Verbesserung  des  Hebammenwesens  in  Deutschland  konnte  freilich 
erst  durch  zweckmässige  Hebammenordnungen,  sowie  nament- 
lich durch  die  sp&tere  Einhoktnng  guter  Hebammensohulen  er- 
sielt werden. 

Eine  charakteristische  Thatsache  ist,  dass  Walter  Eeiff*)  im 
•^ahre  1545  davon  spricht,  der  Unterricht  sei  damals  den  Hebammen 
Ton  „erfahrenen'*  Aerzten  ertheilt  worden,  und  das?  er  liir  Städte  die 
Anstellung  von  geschworenen  Hebammen  beiiirwortet.  Dahin- 
gegen erklärte  der  Leibarzt  des  Königs  Carl  IX.,  Joh.  ie  lion,  in 
s-ineni  Büchlein  „Therapia  gravidarum'*  1577  die  Ausübung  der  Ge- 
burtshülfe für  ein  den  Mann  schändendes  Geschäft,  und  der  im  Jahre 
läi4  iii  Hamburg  prakticirende  Portugiese  ßodrigo  de  Castro  sohlosa 
sieh  diesem  Ausspruche  an  (De  universa  mulier.  medic). 

Ktwas  näher  zu  betrachten  ist  der  während  des  16.  Jahrhunderts 
vom  ..Stadtarzt"  im  Auftrag  der  städtibchen  Behörden  den  Hebammen 
ertheilte  durchaus  nicht  praktische,  nur  katechisirende  Unterricht.  So 
wurde  unter  Anderem  in  Zürich  im  Jahre  1554,  nachdem  bis  daliin 
J.  Kuff,  wie  derselbe  in  der  Vorrede  seines  Lehrbuchs  berichtet,  die 
Aufgabe  gehabt  hatte,  jährlich  einige  Male  mit  iiucii  einigen  anderen 
Herren  die  Hebammen  lu  ..verhören  ",  dem  berühmten  Naturforscher 
Conrad  Gessner,  welcher  damals  Stadtarzt  war,  in  einer  Pflichtordnung, 
weiche  ihm  für  die  Besorgung  der  Stadtarztschule  ertheilt  wurde,  die 
Unterweisung  und  Prüfung  der  Hebammen  mit  fnUtuden  Worten  auf- 
getraETpn :  ..Desgleichen  sol  Er  ouch  din  Hrbainiaen  zu  allen  Fron- 
fasten, wann  die  Verordneten  Ihn  ImhiJ!. ml  aid  gebietend,  Sh'  zu 
behören  (prüfen),  examiniren  und  uiiderrichteü  nach  s^^inem  besten 
VermojTf.  n.'*  ]>ie  Befähigung  (^ossner's  zum  Hebammenuaterricht  war 
gewiss  st  lu  izt  l  uig,  deiiü  ihm  selh!»t  fehlte  die  Erfahrung  in  der  Ge- 
burtshülfe. Jjieser  Unt»^rricht  bestand  darin  dass  der  Inhalt  eines 
H e b  a  m  m  e  n  k  a  t  e  c  h  i  »  m  u  s  von  den  Hebammen  hergesagt  werden 
ßiusste.  der,  wie  es  scheint,  schon  um  das  Jahr  153()  benutzt  worden 
war;  er  findet  sich  abgedruckt  in  Johannes  Mnralt's  „Kinder-Büchlein 
oder  Wohlbegrtindeter  Unterricht,  Wie  sich  die  Wehe  Muttern  und 
Wartherinnen  gegen  schwangern  Weibern  in  der  Gebührt,  gegen  denen 

*)  Reiß^  anch  Ryff,  Rivius,  Eiif,  Riffus  nannte  sich  dieser  Mensch, 
welchen  Jnlio»  Beer  (Das  Hebammenwe«en  im  Mittelalter  im  Reflex  des 
Alterthuius  und  unserer  Zeit,  Deutsche  Klimk  1S62,  Nr.  34,  S.  330j  faiscb- 
Heh  schreibt;  man  darf  ihn,  der  in  seinem  ,»Frawen  Rosengarten** 

Bor  iäi  Compilator  und  Plagiator  m  betraohtoii  ist,  siebt  mit  Jacob  RueflT 
verwechseln ;  nach  Haller  und  Gessner  woidfi  er  wogen  •ofaleehter  Streiche 
lai  f  enchiedeneo  Städten  ansgewieaen. 
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Jiingeü  Kiiidern  und  Säuglingen  aber  Dach  der  (febiiiirt  zu  verhalten 
imben*'  fZfirich  16b9).  Ausser  di«'S('iii  Katechismus  benutzten 
Züricher  Hebiinnii'n  noch  Ruffs  Hebamraenbuch,  wurden  auch  üb-r 
ein  Capitel  dieses  Werkes  geprüft  und  waren  vi  rpfHchtet.  bei  j•:•^i^r^ 
(xeburt  wo  möglich  das  dritte  Buch  desseibeu  wahrend  der  erst-u 
(ieburtsperiode  durch  eine  wohlbelesene  Frau  vorlesen  zu  lasseü.'j' 

Wir  geben  als  Beispiel  aus  diesem  Kateeliisiiiris  wenigstens  EiMj 
Frage  und  Autwort:   Der  Stadt- Arztet  oder  Doctor  Iragt:  | 

,.So  aljer  die  Wasser  gangen  vnd  gebrochen  von  den  Frawen* 
rQnneud  oder  Iiiessend  vnd  dass  Kind  mit  dem  liäubtlein  vnd  seinem 
mund  gespührt  vnd  genitrcki  wird,  welches  natürlich  vnd  recht  isi, 
was  ist  dann  Euwer  Amt  vnd  Handtwürckung 

Die  Hebamme  antwortet: 

..So  ich  die  gewüsse  Zeit  vnd  rechte  Kinds  wehe  gemerckt,  ge- 
:^pi^ll^t  vjid  erlelunet  hat,  so  tröst  ich  die  Frauw  mit  gelehrten  vnd  1 
geschickten  werten  vnd  ermannen  Sie  zu  der  Arbeit  trostlich  vnd 
tapfer  zu  sein,  Ich  thun  auch  solches  gegen  den  anderen  Frauwen.  ' 
was  Ihr  anit  vnd  arbeit  sein  solle,  demnach  heiss  Ich  die  Fniuwtii 
ailesammen  Mider  K neuen,  vnd  Gott  den  allmächtigen  bäten  und  iiii-  ' 
ruffen,  so  es  die  Zeit  erleiden  mag  mit  einem  andächtigen  Vattervnser. 
damit  er  vns  geben  wolle  viai  mittheilen  Hilff  tiost  vnd  gnad  mit 
einer  glUckhafftigen  stund,  vnd  wie  bald  wir  gebättet  i  vnd  aui- 
i^ttiaiiden,  heiss  Ich  im  namnien  Gottes  die  Frauw  auf  ueu  Kindsstulil 
sitzen,  der  vns  dazu  verordnet  ist  worden,  vnd  so  sie  ordentlich  vnd 
geschicklich  geseizi  ist,  zu  meinem  vortheil  vnd  die  schw uiu*. r  1  i-auw 
willig  ist,  so  ordnen  Ich  ein  Frauw  hiud»  a  zu  der  Frauwen  mit 
Ihren  armen  Schia^m  vnd  vjngeben  und  liotflich  mit  den  bänden  zu 
der  Zeit ,  den  Kinds  und  durehschneidenden  Wehen  nach  iiid  sich 
streichen  vnd  siinfftiglich  trueken .  dass  Ich  Sie  dann  als  zu  lehren 
schuldig  und  Pfliehtig  bin ,  demnach  ordnen  Ich  noeh  zwo  Frauwefl 
eine  zur  lingken ,  die  ander  zu  der  rechten  Seiten ,  die  der  FrauTO 
zusprachend,  vnd  Sie  freundlich  zu  der  arbeith  ermahnend,  damit  wo 
Ich  Diren  bedörffe.  Sie  auch  helffen  können,  vnd  so  Ich  die  Schwai- 
geren Frauwen,  ordentlich  vnd  wol  mit  weibern  versehen  vnd  nr- 
sorget,  so  salb  ich  meine  händ  mit  weissem  gilgenöl  vnd  suMS 
Mandelöl  gleich  undereinanderen  vermischt  ouch  Hün erschmal tz,  dem- 
nach greif  Ich  mit  meinen  Fingern  zu  der  Frauwen,  vnd  er£dir. 
wie  dasB  Kindlein  geschieben  liege,  anch  wie  der  inner  weg  der  B&r* 
mntter  gegen  den  vonleren  leib  gericht,  vnd  bereit  Beige,  wo  sidi 
das  Kind  anaetEen  werde,  damit  Ich  in  der  gredi  nach  im  dureh- 
seimeiden  des  Kindes  leielitlicli  su  dem  aaesgang  helffen  m5ge  mit 
hOfflichem  Streichen,  vnd  vmbgriffen  dess  Kindes  vnd  so  mir  dass 

•)  Dr.  Meyer- Ahrens.  .,r}e8chichte  des  medicinischen  Unterricliw  io 
Zfirich-'  in  der  „Deokschhit  der  med.-chir.  G^llaoh.  desICantoiia  Zürich'. 
Zürich  IbbO.  S.  36. 
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Kudlein  also  werdea  mag,  so  empfaoh  Ich  doss  also  Tnd  lass  es 
alio  mit  der  HiUf  Gottes  werden*^  etc. 

Bis  snr  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  wurden  Hebammen  in  Frank- 
furt a/H.  weder  besoldet  noch  geprüft.  Beides  fand  erst  statt,  nach- 
dem is  diesem  Jahrhundert  Johann  Leidenmann  ein  Legat  vermacht 
fattte,  aus  dessen  Ertrftgnissen  Hebammen  su  dem  Zwecke  besahlt 
wurden,  armen  Frauen  unentgeltlieh  Hülfe  su  leisten.  In  Folge  dieses 
Legates  wurde  1456  sum  ersten  Male  eine  Hebamme  angestellt  und 
mit  4  Gulden  jfthrlich  besoldet.  Im  Jahre  1463  stellte  man  noch  eine 
sweite  Hebamme  an.  1479  hatte  man  4  Hebammen ,  welche  mit  je 
8  Gulden  besoldet  wurden;  im  Jahre  1468  stieg  ihre  Zahl  auf  f&nf. 
IHe  Ammen  wohnten  damals  sftmmtlich  in  der  Altstadt.  Neben  diesen 
besoldeten  Hebammen,  welche  „Stadt-Ammen"  oder  „des  Raths  Ammen" 
genannt  wurden,  gab  es  natürlich  noch  andere;  diese  bedurften  einer 
beim  Bathe  einzuholenden  Erlaubniss,  wobei  ihnen  mitunter  auch 
gestattet  wurde,  dass  sie  sich  7om  Stadtpfarrer  Qber  dio  ICanzel  ver- 
künden liessen.  Einer  förmlichen  Prüfung  der  Hebammen  durch 
Stadtftnte  wird  niclit  früher  als  1491  erwähnt,  für  die  Privatammen 
begann  eine  solche  Prüfung  erst  14d9.*) 

Die  erste  von  Amtswegen  in  Frankfurt  a/M.  erlassene  Heb- 
ammenordniin^,  welche  ich  kenne,  rührt  von  Adam  Lonicerus, 
Pbjsikus  in  Frankfurt  a/M.,  her:  „Reformation  oder  Ordnung  für  die 
Hebammen,  Allen  guten  Polizeyen  dienlich.  Gestellt  an  einen  £rbaren 
Rath  des  Heiligen  Reichs  Statt  Frankfurt  niii  Mayn,  durch  Adamum 
Looicerum,  Medicum  Physikum  daselbst.  1573  Gedruckt  zu  Frankf.  a/M. 
bei  Christian  Eggenolffs  £rben,  in  Verlegung  Doot.  Ad.  Lonioeri,  M.  Joan. 
Knipy  und  P.  Steinmeyer.*'**) 

Als  Bt  ispiel  der  Abfassung  jener  Hebammenordnung  folge  hier 
das  erste  Capitel:  „Von  erwohlung  der  Person  der  Ammen.'' 

„Dieweil  wir  alle  durch  den  schmerzen,  von  wegen  des  ersten 
,,fall8  und  auferlegten  Fluchs  geboren  werden,  und  nicht  weniger  un- 
,jaths  (Unheils)  in  der  Geburt,  nicht  allein  der  Mutter,  sondern  auch 
„der  Frucht,  durch  Ungeschicklichkeit  und  Zuweilen  auch  durch  boss- 
„heit  etlicher  Ammen  wiederfahren  kann.  Soll  man  billich  zur  er- 
„weblung  der  Ammen  Üeissig  achtung  und  auifsehens  haben.  Als 
..nehmlich :  Es  soll  diejenige,  welche  zu  einer  Ammen  aufgenommen 
„wirt,  eine  Erl>are  Gottesfürchtii^e  Fraw  t^eyii,  eines  ehrlichen  Lebens, 
..cruter  bitten  und  .trel)er(lt'n.  nüchtern,  erbarer  Gestalt  von  angesicht, 
„glidmässiges  Leibs,  sonderlich  gerade  gelenck  Hende  haben,  damit 
„sie  fertig  und  geschicklich  mit  der  Geburt  umbgehen  möge.  Nicht 
„hässig,  nicht  zänkisch,  nicht  neidisch,  nicht  frech,  nicht  hofferdig, 

•j  Dr.  G.  L.  Kriegk,  Deutsches  Bürgerthum  im  lUttelalter.  Frank- 
int  t/k.  1868. 

**)  Eine  ausführliche  Besprechung  dieses  iBtenetanten  Buches  findet 
sich  in  Henwhei't  Ju»u  1847.  IL  S.  61d. 
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„nicht  trotzig  oder  bollerig  und  mürrisch  mit  Worten,  SoAdem  CnMiiid* 
,,lich,  aanfftmflthig,  tröstlich,  Soi  aneh  geherzt  und  kurzweiliges  ge* 
,,8preches  sein,  dftss  sie  den  verzagten  und  kleinmfithigen  nach  not- 
„turfft  köndte  zureden,  Unnd  sie  lustig  und  geherzt  zur  arbeit  maehei, 
„unndt  im  FaU  der  Boi  trösten  möge.  Sie  aol  auch  ein  Zeit  lang 
„sich  zu  andern  Ammen  gehalten  haben,  dass  sie  in  allen  zufällea, 
„80  sieh  iMi  den  geberenden  zutragen  mögen,  guten  Bericht  imd  er- 
„fahning  habe,  uu&d  Bobnellen  lath  in  gel4hrlich0n  FftUea  n  geben 
„wisse.** 

Wir  erfahren  hieraus,  wie  man  sich  zu  jener  Zeit  das  Ideal 
dachte  von  einer  sich  zum  Hebammendienst  eignenden  Person,  wir 
sehen  aber  auch,  dass  man  damals  zur  praktischen  und  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  einer  Hebamme  für  genügend  hielt,  dass  sie  sieb 
eine  Zeit  lang  zu  anderen  Hebammen  gehalten  habe.  Im  Uebrigen 
ist  die  Hebammen-Ordnung  des  Louicerus  im  zweiten  Theile  eine  Art 
Lehrbuch  für  Hebammen  und  unttirscbt^iflf't  sich  in  den  Lehrsätzen 
über  die  Pflege  in  Schwangerschaft,  Geburt  und  Wochenbett  nur  wenig 
von  Rösslin's,  RuefTs  u.  s.  w.  Hebaramenbüchern.  Im  fünften  Capitel 
enthält  das  Buch  verschiedene  „FrRtrftiiek"  nn  die  Ammen:  „Wie  sie 
thun,  wann  das  Kind  widersinnig  zur  (teburt  korapt";  ..So  das  Kind 
Überzwi  rir  und  über  ein  seit  liegt"  u.  s.  w.  Die  Prüfung- n  der  Heb- 
amme wiiiil  n  vor  der  ,.verordnt^ten  Matronen"  abgelegt,  und  alle 
schweren  geburtshüitliehen  Fälle  waren  dea  Hebammen  oder  eioem 
GonoUium  derselben  überlassen. 

Auch  in  Ulm,  Nürnberg  etc.  finden  wir  schon  im  15.  .Jahr- 
hundert ein  geordnetes  Hebammenwesen:  In  Ulm  wurden  die  Hebammpü 
nach  erhaltenem  Ünterriclit  vom  Physikns  geprüft  und  dann  erst 
zugelassen,  auch  lag  ihnen  dort,  wie  an  anderen  Orten,  die  gesund- 
heitspolizeiliche  Aufsicht  über  «Vjc  Fruiien  (Prostituirte)  in  den  Frauen- 
häusern (Bordellen)  ob.  Aus  Hamburg  ist  uns  vor  dem  16.  Jalir- 
bnndert  jiichts  ül>er  das  Hebammenwesen  überliefert;  die  erste  Raths- 
liebarriiiit'  kommt  erst  1534  vor  und  wohnte  nach  Ausweis  der  Stftdt- 
rechnungen  gratis  in  dem  K*^Iler  unter  der  Rathsapotheke.*) 

Di»'  Hebammen  •  Ordnung  von  Pas  sau  1547  bestimmt  schon 
Prüfung  durch  den  Physikus.**)  Seit  dieser  Zeit  wurde  die  Physikats- 
prüfung  allmälig  eingeführt.  Dagegen  war  noch  im  Jahre  1653  zu 
Leipzig  üblicli,  dass  die  (rattiu  des  Hürgermeisters  die  Wahl  und 
Prüfung  vornahm;  denn  es  hei^^st  in  dem  Werke  dos  Leipziger  Pro- 
fessor Welöch :  ***)  „Meine  wenigen  Erachten?  nher  ist  bei  dergleichen 

*)  GeriR't,  MitthöUaiigen  ans  der  ilterea  MedicinalgeBoldehte  Ham- 

burg's.   Hamburg  1669. 

**j  Frank«  Aledicinalpolizei.  VIL  2.  8.  S.  519.  —  Iiorenz  von  Bkma, 
Dm  Geeandheittweaen.  2.  Aufl.  Stattgaii  1882.  8.  379. 

•••)  Laoommare  Jell  ScipioneMercurio.  Kindermutter- oder  Hebammeo* 
Buch  etc.  von  G^ottfried  Wäsob,  der  FhiL  and  Artaniqr  Dootor,  froleuor. 
Leipzig  l.t>53.  S.  197. 
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Wahl  und  Sxamen  swelerlei  sa  beaefaten:  entlieh  wem  dasselbe  auf- 
zutragen, und  zam  andern,  wie  und  anf  was  Weise  es  angestellet, 
UBd  WM  darbei  vorgenommen  werden  soll?  Was  das  erste  belangt, 
so  ist's  auch  bei  dieser  Löblichen  Stadt  wohl  hergebracht,  dnss  sol<äe 
Wahl  und  Examen  der  Kindermütter  denen  Bftrgermeieters  Weibern 
beittgegeben  nnd  aufgetragen  wird.  Wie  nun  ein  jedweder  guter 
BttTgenneister  allezeit  dahin  bemühet  ist»  dasa  Er,  als  allgemeiner 
Stadt-Vater,  die  Wohlfahrt  seiner  Bürger,  YermOgeDS  nach,  suobt  nnd 
beobachtet;  also  wird  billig  deroselben  Weibern  die  Vorsorge  vor 
gBte  Kindermütter,  weil  einer  ganzen  Stadt  merklieh  daran  gelegen, 
sii%etnig6B,  nnd  ihnen  freigestellt,  ob  sie  solches  vor  sieh,  oder  mit 
Zn^ehnng  noch  anderer  Erbaren,  verständigen  Weibern  Werkstellig 
oaehen  wollen  ....  Und  haben  dieselben  hierbey  dieses  absonder- 
lieh zu  bedenken,  dass  sie  in  Erwehlung  einer  Kindermutter  ja  mehr 
aof  Oottesfureht,  Verstand  und  Geschiokliohkeit,  als  anf  Gunst,  nnd 
dsss  eine  oder  die  andere  etwa  bei  ihnen  gedient,  oder  sich  sonst 
iiigeschmiegt«  sehen;  und  ihnen  hemaehmals,  wenn  durch  Verwahr- 
\ümng  der  unerfahrenen  Kindermatter  nnglück  geschiehet,  keine  Ver- 
utwortung  in  ihrem  Gewissen  zuwachsen  möge.  Und  weil  diese 
Wahl  kein  Kinderspiel  ist,  und  vieler  Ehrlichen  Eheleute  Freude  und 
Lejd,  Criück  und  Unglfiek  daraaf  beruhet,  so  wäre  es  in  Wahrheit 
nicht  sa  wlderrathen,  dass  zu  dergleichen  Wahl  and  Examen  ein 
Medicus  gesogen  und  sein  Rath  and  Gutachten  von  der  Fraa,  so 
lündermntter  werden  will,  vernommen  würde.'' 

Ein  treues  Bild  des  Hebammenwesens  in  der  Schweiz  im  17.  Jahr- 
hundert erhalten  wir  durch  Meyer-Ährens,*)  welcher  die  Thätigkeit 
der  zu  ihrer  Zeit  sehr  geschätzten  Hebamme  „Mutter  Grete''  schildert. 

Lange  dauerte  es  in  Deutschland,  bevor  sich  das  Hebammeii- 
wesen  von  dem  Aberglauben,  der  von  jeher  bei  demselben  herrschte, 
aar  einigermaassen  befreite.  Man  suchte  vor  Allem  diesem  Aber- 
glauben strenge  Religiosität  entgegenzusetzen.  Beispielsweise  sagt 
tlie  Gothaisehe  Landesordnung  (Heifü^unir  I'art.  3.  Nr.  32  von  1658) 
vom  Aberglauben  und  Unterricht  der  Hebammen  :  ,,Sie  sollen  Gottes 
Wort  fleissig  hören ,  das  liochwürdige  Ai>endinalil  lleissig  brauchen 
und  was  sie  jLcefasst  und  gelernt,  zum  (tlanben  un-l  eliristlichen  Leben 
anwenden.  Hingegen  soll  aller  Aberglaulien  und  Missbraucli  (rottes 
Namens  und  Wortes  (so  wider  das  erste  und  andere  Gebot  liiuft), 
ali  da  ist  Segensprechen,  Charakteren  oder  Buchstaben,  Zeichen, 
sonderhche  «Teb^Tden  und  Kreuzniachen ,  Abl^^sen  des  Näbelcin^  mit 
gewissen  ragen  und  Antworten,  Anhängen  etlicher  sonderbaren  iungß 
wider  das  abergläubische  Berufen  der  Kinder,  bespritzen  vor  oder  nacii 
dem  Bade,  und  (hrgleichen ,  nicht  alleine  an  ihnen  selbst  gänzlich 
verboten  sein,  sondern  auch,  wenn  sie  dergleichen  uuchristUches  und 


*)  Schweizer  medioin.  Ck)rre0p.-Biatt.  1873.  21. 
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tadelhaftes  Tioginnen  an  andern  Leuten  vermerken,  sollen  sie  dieselben 
ernstlieli  abmahnen,  auch  allenfalls  dem  J'farrer  oder  Obrigkeit  an- 
zeigen." Die  Augsburger  Hebammen-Orinun^?  verbietet  alles  ..Se^gen- 
Bprechen.  unnfitze  Gewohnheiten  und  Sj^nir-hlein,  siindlichff  Gebriiiif^b-  /• 

Die  alte  A  u  g  s  b  n  r  g  e  r  H  e  b  n  m  m  e  n  -  0  r  d  n  u  n  g  ist  sehr  um- 
fassend. Sie  führt  „lernende  llebammeu"  an,  welche  eine  besondere 
Klasse  biiden;  es  gab  4  lernende  nnd  9  besoldete  geschworene  Heb- 
ammen. Dazu  kamen  die  für  die  auswärts  wohnenden  und  die  für  s 
„BI^'^^^'^i^^'^s"  angestellte  Hehamme  und  vier  „Fürerinnen";  auch  gab 
es  eine  „Stadthebamme".  Die  Hebammen  mnssten  ein  , .Hebammen- 
schild'* an  ihri  III  Imliause  aushängen;  die  lernenden"  durften  je- 
doch das  Stadtwappen  nicht  darauf  anbringen.  Der  Hebammeueid 
war  beim  löblichen  Bauamt  zu  leisten.*) 

Einf  für  ihre  Zeit  hervorrajrend*^  Erscheinung  ist  die  churfürst- 
lich  brandenburgische  JloJ-Wt'iie-.Miitti f  Jii-tine  Si^  L^i  iuiindin,  Tochter 
des  Pfarrers  Elias  Dittrich  in  Schiesieu,  welche  ein  Ii  >i  li-t  beachtens- 
werthes  Hebauiinenlehrltnoh**)  herausgab  und  in  dtT  zweiten  Hälfte 
des  XVn.  Jahrhundert'^  nu  ht  nur  am  Hofe  des  Churfürsten  Friedrieh 
Wilhelm  in  Berlin,  sondtiii  auch  an  anderen  Höfen  durch  iliren  T?ei- 
Btand  wirkie.  Ihr  Werk  wurde  der  medicinischen  Facultät  zu  Frank- 
furt a/0.  zur  Censnr  vorgelegt  und  erlii-tf  am  28.  Mära  1689  die 
Approbation;  dasselbe  ist  in  (iespiiitli^tmiu  ubgelasst  und  enthält 
Itei  aller  Unzulänglichkeit  doch  immerhin  stiir  verständige,  auf  guter 
lieobachtung  beruhende  Lehren.  —  Ein  anderes ,  minder  tüchtiges  , 
Unterrichtsbuch  verfasste  die  Braunschweiger  Stadtiiebamme  Anna 
Elisabeth  Horenburgin  (1700). 

Den  Zustand  der  Gt'burtshülfe  in  Deutschland  wulnvri  i  der  Zeit  ■ 
1710 — 1720  schildert  Heister  in  der  Vorrede  zu  seiner  Cliirurgie:  ,Jd  • 
den  schweren  Geburten  der  Frauen  hatte  man  damals  auch  noch 
meistens  Hebammen,  welche  die  Kinder,  die  iiitiirlich  und  gut 
kommen,  zu  holen  oder  zu  empfangen  wussten;  in  schweren  Fällen 
aber  und  unnatürlichen  Lagen  waren  die  meisten  nicht  nur  von  diesen 
Frauen,  sondern  auch  der  Wundärzte  in  Wendung  und  Herausziehnng 
sehr  schlecht  erfahren:  wuuii  diese  je  was  thun  sollten,  oder  thäten, 
so  kamen  sie  mit  Haken,  und  zerrissen  auf  eine  erbärmliche  und  er- 
schreckliche Weise  die  Kinder  im  Rlutterleibe  in  viele  Stücken  .  ai«' 
sie,  wenn  sie  behörige  Wissenschaft  daran  gehabt  hätten,  no  h  ^ehr 
oft  mit  blossen  Händen  wohl  hätten  bekommen  können;  und  dadurch 
verhindern,  dass  nicht  oft,  wie  geschehen,  die  Gebärmutter  der  un- 
glücklichen Frauen  mit  ihren  Haken  nebst  den  Kindern  zugleich  wären 
zerrissen  und  ona's  Leben  gebracht  worden." 

•)  Birlinger,  Schwäbisch-Auj^sburgisches  AVörter])uch.  S.  225. 
**)  „Die  Chur-ßrand'Mi}>iirgische  Hoff- Wehe-Mutter,  das  i«?! :  pin  höchst 
.  nÖthi^er  Unterricht  von  schweren  und  unrecht-stehenden  Geburten*  etc. 
von  Justinen  Siegemundin.  Coelhi  1690. 
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Einen  wesentlichen  Fortschritt  im  Bildunfrswesen  der  Hebammen 
bezeichnet  dif^  Einführung  eines  geordneten  p  r  n  k  t  i  <•  Ii  o  n  Unter- 
richts dtTseiben  .  wolchor  ziit^rst  im  Jahre  1728  iii  Sirasshnrg 
ätatti'and  (auch  di*'  »  rstr  iz^  Inn  t^lnililiclie  Klinik  wurde  dort  gegründet). 
Dann  begann  aut  Aur-iiiiim  uinsichtsvoüer  Aerzte  sich  der  Staat 
^im  Verbesserung  der  (it  iMiiT-hülfe  zu  l>eivummem,  während  bis  da- 
liin fast  nur  die  Stadt^rf  iufiii  lr-n  Sorge  getragen  hatten.  In  Oester- 
reich wurde  die  Helmunneiii^iiiinng  durch  van  SwiMt^n  1748  eingeführt; 
1774  eine  Professur  für  theoretische  GelMirtslmlle  m  Wien;  in  Berlin 
seit  1751  Unterricht,  Kopenbasen  1751,  BriiRs»^!  1754. 

Er«t  Jopeph  Peter  Frank  stellte  in  seinem  „System  einer  voll- 
mundigen niedieinischen  I^olizei"  (1784 — ^1819:  Snppl.1823)  in  Band  VTl. 
S,  547  ff.  die  Theorie  eines  guten  Hebammenwesens  auf.  Auf  dieser 
«frundlage  entstand  die  Gesetzgebuni:  und  das  öffentliche  Becht  des 
Hebammenwesens,  von  den  Collegiis  juedicis  ausgehend. 

Trotz  dieser  Fortschritte  sah  es  zu  Ende  des  vorii:;'  !!  Jahr- 
hunderts in  den  meisten  Gegenden  Deutschland  s  mit  der  ge- 
bnrtshüLflichen  Praxis  sehr  trübselig  aus.  Beispielsweise  führen 
^ir  dnii  Ausspruch  eines  wes  tphäli sehen  Praivtikers .  des  Dr. 
L.  L.  Finke,*)  an:  „Zum  Erstannen  gross  ist  die  Abneigung  unserer 
Einwohner  gegen  einen  Hebammeidneister.  Man  lässt  es  allezeit  bis 
uufö  Atiusserste  kommen.  Wird  man  noch  in  den  ersten  24  Stunden 
gerufen,  so  heisst  dies  viel :  gemeiniglich  sind  36  Stunden  wenigstens 
passirt.  —  Nun  soll  man  denn  auch  gleich  Wiinder  thun.  —  Tritt 
der  Fall  ein,  liass  man  sieh  wegen  Ermüdung  oder  weil  es  unsere 
Kräfte  übersteigt,  einen  Gehülfen  ausbittet,  so  ist  es  schier,  die  Sache 
gehe  noch  so  gut  ab  als  sie  wolle,  mit  unserem  Credit  ans:  man 
sagt  nicht :  menschliche  Kräfte  sind  endlich ,  sind  nicht  die  eines 
Stiers,  sondern  Juan  sagt:  wenn  ich  den  letzteren  nur  gleich  hätte 
holen  lassen,  so  wäre  ersterer  nicht  n(»thig  gewesen :  er  muss  das 
Werk  nicht  verstehen.  —  Hier  zu  Lande  vereinigt  sich  Alles,  was 
diese  wohithatige  Kunst  bei  denen,  die  sie  ausüben,  unangenehm  und 
widerwärtig  machen  muss.  —  Schnöder  Undank,  schiefe  Beurtheilung 
unwissender  Menschen  und  Yerläumdungen  sind  oft  die  einzigen  Be- 
lohnungen für  eine  Kunstan  .v^  ndung,  die  jeder  Vernünftige  schätzt, 
and  die  ich  meiner  Seits  laugst  würde  haben  liegen  lassen,  wenn  ich 
darüber  mit  meinem  (iewissen  nicht  in  einen  Stipit  gerathen  wäre." 

Bis  in  Jas  erste  Jabrz»-iiiit  des  laufenden  JalirEuinderts  besassen 
die  Universitäten  Leipzi,u  und  Wittenberg ,  wie  das  ganze  Kui  türslen- 
thum  Sachsen  noch  keinen  staatlich  geordneten  theoretischen  und  prak- 
tistht-n  Uel)amnienunterricht.  Nui  einzelne  incorporirte  Landestheile, 
die  Niederlausitz  zu  Lübben  und  das  Domstift  Merseburg  (in  Merse- 


•)  L.  L.  Finke,  Versuch  einer  aUg.  medic-prakt.  Geopraphie,  IL  Bd. 

I^ipiig  1792.  S.  426. 
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bnrg)  üiuerliieiten  lediglich  für  ihre  Kreise  kleine  nnd  maDgeikalte 
BilHunsrsan^italten  für  Hebammen,  Die  Frauen,  -wcltlu^  in  Leipzig 
daiiiuls  sich  dem  Hebammenbenife  widmen  wollten,  haiteii  eine  Zeit 
lang  im  städtischen  Kraukenhaiise  (Jacobshospitale)  Pflegerinnend ieoste 
bei  den  dort  vorkommf^ndf^n  Geburten  und  Wochenbetten  zu  leisten; 
dabei  genossen  sie  woclieiitlich  zwei  Mal  eine  Unterrichtsptimde  bmm 
„Stadthebarzt"  und  wurden  dann  nach  erfolgter  Approbation  durch 
denselben  als  „Beiweiber  '  zunächst  den  alteren  Hebammen  zur  Unter- 
stützung und  eventuellen  Vertretung  zugeordnet.  Der  Stadthebarzt 
aber,  dem  der  operative  Beistand  bei  schweren  Geburten,  der  Unter- 
richt der  künftigen  Hebammen,  die  Unterweisung  der  Wundärzte  und 
J^arbiergehülfen  in  den  gewöhnlichen  geburtshülüichen  Verrichtungen 
oblag,  hatte  in  Wien  oder  Paris,  in  Holland  oder  England  sich  die 
erforderlichen  Kenntnisse  und  Geschicklichkeiten  aneignen  müssen, 
da  ausserdem  genügende  Unterrichtsanstalten  ieklttn.*) 

Noch  bis  in  neuere  Zeit  befand  sich  das  Hebammenwesen  in 
manchen  Gegenden  Deutschland  s  in  einem  sehr  schlimmen  Zustande, 
obgleich  wohl  in  keinem  Staate  Europa  s  so  viel  zur  tüchtigen  Aus- 
bildung  von  Hebammen  gethan  worden  ist,  als  ui  Deutschland.  Die 
niederen ,  ungebildeten  Klassen  der  deutschen  Bevülkerimg  vertraueu 
das  Wohl  ihrer  Weiber  und  Kinder  noch  immer  mit  Vorliebe  unge- 
bildeten Frauenspersonen  an.    Die  Thätigkeit  solcher  Pfuseherinnen 
entzieht  sich  dem  beobachtenden  Auge  der  Aerzte.    So  bekennt  Dr. 
Goldschmidt,  welcher  eine  kleine  Schrift:  „Die  Volksmedicin  im  nord- 
westlichen Deutschland"  (Bremen  1854,  S.  92)  verfasste  und  hierbei 
namentlich  über  die  Sitten  des  plattdeutsch  sprechenden  Volksstammes 
in  Oldenburg  berichtete,  dass  er  über  die  dort  heimische  Geburts- 
hülfe  und  über  die  Behandlung  des  Wochenbetts  so  gut  wie  gar 
nichts  weiss;  er  sagt:  „Die  Badmooder  oder  die  Hebammsehen, 
die  allein 'den  Scepter  führen,  wenn  eine  Frau  in  Kraam  (Wochen- 
bett, Misskraam,  IkGsswochen)  kommt,  halten  es  für  gerathener, 
den  Ant  keinen  Bliek  in  die  Art  ihrer  Behandlung  thnn  zu  lassen, 
und  sie  haben  meist  eine  solche  Gewalt  Uber  die  Wöchnerinnen  nad 
deren  Umgebung,  dass  aneh  diese  ftber  die  Ißttel,  die  um  die  Ge- 
burt SU  beschleunigen  und  die  Wochenbettsfnnctionen  su  regeln,  an* 
gewandt  sind,  ein  tiefes  Schwelgen  beobachten/'   An  einer  andena 
Stelle  (S.  9)  sagt  Br.  Goldschmidt:  „Li  den  letsten  Decennien  schehiea 
die  »klugen  Frauen**,  welche  sich  im  Volke  vorzugsweise  mit  Korirea 
befossten,  etwas  seltener  su  werden ;  die  Hebammen  mit  ihren  Klystl«^ 
spritsen  und  dem  bunten  Gemische  ron  Wissen  ans  der  wissenschaft- 
lichen und  der  Volksmedicin,  ersetsen  hftuAg  ihre  Stelle;  sie  treten 
dem  Wirken  des  Torurtheilsfreien  Arstes,  und  xwar  nicht  bloss  in 


•)  Dr.  E.  A.  Meissner  in  Mittheil,  der  Gesellschaft  für  GeburtshiUfe 
za  Leipzig  aas  dem  Jahre  186^  Leipzig  1883.  S.  12. 
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den  SindbeitstabeB,  oll  eben  80  hindernd  in  den  Weg,  als  die  weisen 
Frauen/*  Letitere  sind  vielleicht  als  die  direoten  Nachfolgerinnen 
der  weisen  Franen  der  alten  Dentsohen  su  betrachten;  und  somit 
haben  denn  die  jetsigen  Hebammen  des  Landvolkes  in  mancher  Hin- 
sieht  die  Erbsehaft  der  alten  germanischen  Priesteiinnen  imd  Wahr* 
sagerinnen  angetreten,  welchen  allein  das  Heilen  der  Kranlfheiteir 
oblag. 

Ein  Bild  Yom  Umfange  der  Thätigkeit  der  Hebammen  vor  kanm 
nra  Jahnebnten  entwarf  Dr.  Beehr  in  Berlin  in  der  dortigen  Qesell- 
schalt  für  Gebnrtshfilfe  am  96.  Mai  1866;  er  sagt:  „Bei  der  im  Ver- 
waltongswege  geregelten  und  somit  immerhin  relativ  beschrfinkten 
Zahl  Ton  Hebammen  ergiebt  es  sich  in  grosseren  Ortsol^aften  bekannt- 
Üdi  als  Bogel,  dass  einige  besonders  bekannte  und  beliebte  Hebammen 
übetiBftssig  viel,  andere  verhfiltnissmftssig  wenig  su  thnn  haben;  in 
kleineren  Orten  nnd  anf  dem  Lande  sind  die  vorhandenen  Hebammen 
gegen  jede  Concorrens  geschfttst.  Eine  Hebamme,  die  durchschnitt* 
lieh  500  Entl^ndungen  im  Jahre  macht  (wie  es  in  Berlin  bei  be- 
sehftftigten  Hebammen  vorkommt),  hat  mehr  sn  thon,  als  sie  gewissen- 
hafter Weise  in  ihrer  subalternen  Stellung  leisten  kann.  —  Vor  etwa 
30  Jahren  gab  es  in  Berlin  sablreiehe  ,Wiokelfrauen',  welche  anstatt 
der  Hebammen  bescheidene  und  gehorsame  Gehülfinnen  der  Geburts- 
helfer waren,  die  ohne  HebBnunen  die  Entbindungen  leiteten,  sich 
aber  der  Dienste  ungebildeter  ,Wicke]fiauen*  l>edieiiteD.  Zwar  nahm 
8ieh,  als  man  diesem  Unwesen  steuern  und  den  Klagen  der  unbe- 
sebfiftigt«!!  ordentlichen  Hebammen  gorecht  werden  musste,  noch  vor 
Bwanxig  Jahren  die  GeseUschaft  für  Geburtshttlfe  der  lipnstfertigen, 
doch  nur  gebartahttlfliche  Medicinpfiischerei  treibenden  Wickelfrauen 
den  Behörden  gegenüber  an,  allein  die  alte  Boutine  haben  die  Ge- 
burtshelfer doch  selbst  allmälig  verlassen  und  empfehlen  jetzt  selbst 
in  der  Praxis  den  Gebärenden,  Hebammen  zu  Hülfe  zu  rufen,  welche 
gut  ausgebildet,  zugleich  aber  auch  gegen  den  Ant  bescheiden  und 
gshorsam  sind.'' 

Ueber  den  neueren  Zustand  des  Hebammenwesens  in  gewissen 
Theilen  Preussen's  giebt  auch  Dr.  Starke*)  einen  wenig  erfreulichen 
I^ehcht:  „Wer  in  ländlichen  Distrikten  thätig  gewesen  ist,  wird  Ge- 
legenheit gehabt  haben,  über  die  Unwissenheit  der  Hebammen  Erfahrungen 
sn  sammeln.  Nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen  müssen  die  Heb- 
ammen Berichte  über  ihre  Thätigkeit  abstatten  und  die  Jüreisphysiker 
sollen  an  dieselben  Fragen  richten,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  die 
Hebammen  sich  auch  weiter  mit  ilurem  Buche  beschäftigen :  ich  weiss 
aber  aus  eigener  Erfahrung,  wie  wenig  dh  llehanimen  ihr  lA'lirbuch 
rar  Hand  n^bmen,  und  wie  sie  gegen  die  wichtigsten  Hegeln  der  Kunst 


*)  Deutsche  VIerteyahrachr.  t  offentUohe  Oetiindheitspflege.  IV.  1872. 
3.  Heft  &  454. 
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Verstössen.''  Starke  fordert,  dass  der  Staat  andere  Ansprüche  an  die 
Hebammen  stellt,  als  bisher,  und  dass  sieh  Ukbbi  T&ebt«r  aua  ge- 
bildeten Ständen  dem  Gewerbe  widmen. 

Dia  Bedeutung,  welche  die  Hebammen  in  jetziger  Zeil  im 
Gegensatz  zu  früher  einnehmen ,  kennzeichnet  Dr.  0.  Walter*)  ganz 
fiehtig:  Ansiehten  über  die  Fuootieiea  der  Hebammen  haben 
im  Laufe  der  Zeit  wesentliche  Aenderongen  erfehren.  W&hrend  die 
froheren  Hebammenlehrbücher  die  Hebammen  so  gat  wie  m  vollstän- 
digen Geburtshelfern  anabüden  wollten,  hat  unser  Jahrhundert  ent- 
sprechend den  immer  wachsenden  Aneprüeheo  der  fortschreiteiiden  Eonet 
d^  wenig  gebildeten  Hebammen  elae  iauner  beflcheidenere  SteUang 
am  Kreissbette  tngewieeen.  Immerhin  wurde  noch  bis  vor  etwa  15 
Jahren  das  ganze  Hauptgewicht  des  Unterrichts  auf  die  rem  teek- 
nische  Seite  der  Geburtebülfe  gelegt,  and  die  Diagnostik  sowie  die 
mannellen  Hülfeleistungea  mit  Elnschlnss  einzelner  geburtshülflicber 
Operationen  (Wendung,  Placentalösung)  als  wesentlichste  Leistung 
einer  Hebamme  angesehen.  Mit  Erkenntniss  des  infectiösen  Charakters 
der  meisten  Puerperalerkrankungen  und  mit  dem  Znnehmen  der  Er- 
fahrung über  die  Mittel  zur  Verhütung  derselben  trat  die  erste  medi- 
cinisehe  Regel,  dass  die  medieinische  Hülfe  vor  allem  nicht  schaden 
darf,  auch  beim  Unterricht  der  Hebammen  noi  h  viel  mehr  in  den 
Vordergnui'l  Die  Uebiing  des  Uesinfectionsverfahrens  wurde  zur 
einen  vollen  Hälfte  aller  Functionen  der  Hebamme.  Die  Hebammo  ist 
darnach  nicht  mehr  win  früher  als  Gebiuislielfei-.  sun  h  nicht  zweiter 
Kla?se  mit  beschränkter  facultativer  Berechtiiz;utig  zur  Aiistuhrung  ,!?e- 
burtshülüiclu'r  Operationen  zu  betrachten  ,  sondern  gewissermaassen  nur 
als  Wächter  über  den  Verlauf  der  Geburt  mit  der  Verpflichtung,  bei 
jeder  Abweichung  von  der  Norm  änstliche  Hülfe  zu  fordam/' 

Wenn  man  bedenkt,  dass  dae  Gewerbe  der  Hebammen  in  Deutsch- 
land noch  immer  sich  aus  Elementen  rekrutirt,  die  lediglich  des  Ver- 
dienstes wegen,  nicht  ans  Interesse  an  der  Sache  diesen  hoeh  huma- 
nitären Berof  erw&hlen,  so  sind  die  Bestrebungen  uicht  zn  miseaeht^ 
welehe  zur  Hebung  des  Hebammenwesens  beispielsweise  von  Brenneeke 
n.  A.  ausgehen.**)  Allein  noch  lange  werden  dergleichen  Bemühungen 
scheitern  einestheils  an  dem  Widerstande,  den  sie  durch  die  Schwer- 
ßlligkeit  der  gesetzgebenden  Kräfte  und  Einrichtungen  finden,  andem- 
theils  an  dem  Widerstreben  der  an  alten  Gewohnheiten  hängenden 
Bevölkerung.  Denn  man  kann  sich  doch  nicht  der  Thatsache  ver- 
schliessen,  dass  namentlich  die  Landbevölkerung  in  Deutschland  sich 
in  jenem  cultureilen  Zustande  befindet,  der  ihr  jede  hfilfeleietende 


*)  Dr.  0.  Walter,  Das  Hebammenweien  im  Gronhenogtlmm  Xedden- 

bnrg-Schwerin    Güstrow  1883.  S.  7f». 

**)  Dr.  Brenneeke^  Hebammen  oder  Diakomssinaen  lur  üebartthülfd? 
Leipzig  <md  Neuwied  1884. 
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Pefwii,  die  mioht  ihrem  efgoieii  Wesen  in  Sitten  und  Brinohen  velle 
Bdetenng  trägt»  wenig  angenelm  nnd  sympathiach  ereeheinen  Itat 
Im  denteefaen  Bäehe  genieeet  in  unseren  Tagen  das  Heb- 
aunenweeen  eine  gani  besondere  Ananabmeetellung.  Dean  wtiirend 
tfe  dsntaebe  Oewerbeordnong  das  tatUehe  Gewerbe  im  Allgemeinen 
Ar  Jedermann  fni  giebt,  beeohrinkt  de  naeh  S|.  ao,  dO  nnd  58  die 
Aasibanijf  des  Hebammenbornfa  auf  dietienigen  weiblioiien  Personen, 
wdfllie  ein  Prtfongsiengniss  von  der  nach  den  Landesgesetaen  sn- 
itfadigea  BehSrde  erworben  haben.  Dagegen  hat  es  die  Beiehsgeseti- 
fibaig  nnteriasaen,  weitere  Bestlnunongen  xa  treffen  oder  sonstwie 
mm  einbeitliehen  Zustand  Ar  das  Hebammenwesen  in  selmffen; 
fifllmelur  lat  die  Ansflbang  des  Hebammengewerbes  gftndieh  den  Be- 
wtiiimnngm  der  Landesgesetn  in  den  eintelnen  Bondesstaaten  Uber- 
Jessen. 

In  d«n  einaehen  Bondesstaaten  werden  nmi  die  Hebammen  in 
HeiiammmiadHilett  theoietiseh  nnd  praktiseh  ansgebildet,  sie  erhalten 
ib  Omndlage  fttr  iliren  Unterrieht  und  für  ihr  künftiges  Thun  ein 
„ffebammenbneh**,  wdohes  Je  naeh  den  Ansiehten  des  iMtreifenden 
Htbammenlehreia  im  Binselstaate  ebenso  wie  die  Instmetionen,  anf 
«dehe  die  Sehfilerinnen  liingewiesen  werden,  yersohiedene  Be- 
ittnmiQngen  entliftlt.  Naeh  Tollendetem,  meist  in  kon  dauerndem 
Oiirsos  werden  sie  von  diesem  Iiohrer  selbst  geprüft,  naeh  überstandener 
Prüfung  mit  eiaem  Zeugniss  versehen  und  dann  —  wenn  je  naeh 
Bfdbftuaa  mehr  oder  weniger  Zeit  verstrichen  ist  —  vom  Medicinal- 
bmaten  auf  die  Dienstleistung  in  irgend  einem  District  in  Pflicht 
genommen.  Die  angestellte  Hebamme  aber  steht  unter  der  Disciplinar* 
Antriebt  des  Beairksaretes ,  dem  sie  aueh  über  ihre  Thätigkeit  Be- 
richt 8U  erstatten  hat  Den  Hebammen  wurde  die  Freizügigkeit 
in  dentsebea  Beiohe  versagt,  damit  die  Landesbehörden  dafür 
wgen  können,  dass  sieh  die  Hebammen  aueh  auf  die  minder  volk- 
niehen  (legenden  angemessen  verth^en. 

Mag  es  nun  auch  nütalieh  sein,  den  einzelnen  ILiandearegierungen* 
^  VertlwÜong  der  Hebammen  und  die  Bestimmung  ihres  Nieder- 
hsMugaortes  zu  überlassen,  so  ist  dooh  immerhin  eine  gleich- 
mässigere  Ausbildung  im  Beiohe  und  die  Gültigkeit  des 
PrQfungs Zeugnisses  für  die  sämmtllohen  Einzelstaaten  wünsoheos* 
Verth,  damit  es  den  Landesregierungen  mOglieh  wftre,  l»ei  etwaigem 
Bedarf  für  minder  volkreiohe  G^egeaden  Hebammen  aus  anderen  Lündem 
oliBe  nochmalige  Prüfung  zu  verwenden. 

Aoeh  andere  Reform-Yorschi&ge  sind  selir  su  beachten:  längere 
Daser  der  Ausbildungszeit,  freie  Ooneuirens  um  erledigte  Bezirks- 
hebammensteilen,  Errichtung  grosserer  Provinzial  -  Hebammen  -  Lehr- 
äQstalten,  bessere  Dotiruog  der  Hebammenlehrer,  Verbesserungen  im 
Gehalt,  jährliche  Gratificationen  an  strebsame  Hebammen,  unentgelt- 
liche Liefemng  des  Instrumentariums  und  des  Desinfections-Materials, 
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strangere  Vorschriften  bezüglich  der  Anzeigen  Ton  Pnerperalerlarankiin- 
gen,  Abbaltiing  wiederholter  Fortbildonge-Oarse  für  eohon  angestellte 
Hebammen,  Erriehtnng  tob  PensioBS-  UAd  Invaliden-Kasaen  mit  Staats- 
Unterstützung. 

So  vortrefflich  sicli  das  jetzige  Hebamiiienwesen  in  deutschen 
Landen  während  der  letiten  Jahnehnte  gegen  frühere  Zeiten  in  vieler 
Hinsicht  gestaltet  hat,  so  bedarf  es  doch  in  den  hier  angeführten 
Punkten  noch  vielfältiger  Verbesserung.  Insbesondere  ist  im  Interesse 
des  Allgemeinwohls  zu  beklagen,  dass  noch  immer  verh&ltnissm&ssig 
wenige  Frauen,  die  mit  besserer  Vorbildung  ausgestattet  sind,  sieh 
dem  eobönen,  wenn  auch  schweren  Berufe  widmen.  Diejenigen, 
welche  sich  dazu  drängen,  „Aerztinnen"  zu  werden,  könnten  recht  wohl 
als  „Geburtshelferinnen"  sich  dem  weibliclien  Geschlechte  zu  Gebote 
stellen,  ohne  vor  der  landläufigen  Bezeichnung  „Hebamme"  zurück- 
zuschrecken. Die  innere  und  äussere  Bildung  der  Vertreterinnen  dieses 
Berufs  würde  in  kürzester  Frist  das  Ansehen  des  Standes  im  Volke 
heben,  ancb  würden  die  wissenschaftlichen  und  praktischen  Leiatangen 
in  der  Geburtahüife  an  Bedeutung  ungemein  gewinnen. 


Die  HelNiiiiine  im  Aberglanben. 

Ganz  all^jeraein  ist  in  Deutschland  noch  heute  di^^  Sage  ver- 
breitet, dass  einst  Zwerge  oder  ünterirdisclic.  auch  Nixen  oder  Nickel- 
männer, Hebammen  zur  Entbindung  ihrer  Fraiien  liolten  So  heisst 
es  z.B.  in  Thüringen:*)  Ein  Nix  holte  eine  nieii>^clili('lie  Hebamme 
znr  Nixfrau,  die  enthnndcii  stMii  wollte;  er  hescheukie  sie  dann  mit 
einer  scheinbar  ijeriiiL^füiziiirii  Saeh. .  die  sich  aber  später  in  Gold  ver- 
wandelte. \^'^Mü:e^t  sicli  die  Ifobaiiinie,  mitzugehen,  so  wird  sie,  wie 
die  Sage  geht,  mit  Gewalt  geholt,  und  man  findet  dann  ihre  Leiche 
auf  dem  Wasser  schwimmen. 

Schon  Grimm  hat  diesem  Sagenstoffe  seiiw  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet;**) in  einer  dieser  Sagen  warnt  die  entbundene  Nixfrau  die 
herbeigerulciie  Hebamme,  von  ihrem  Manne,  dem  Nix,  mehr  Geld  an- 
zunehmen, als  ihr  gebühre:  auch  theilt  sie  ihr  mit,  dass  ihr  Manu 
gewöhuli*  Ii  <ias  Kind  am  dritten  Tage  ermorde.  In  Oesterreichisch- 
Schlesien  heisst  es,  dass  die  Hebamme  als  Lohn  von  der  Nixe  Kehricht 
t-rliielt,  der  sich  in  der  Schürze  in  Guid  verwandelte.***)  Im  Ba  iischeo 
erhielt  die  iiebamme,  welche  im  Mummelsee  eine  Frau  eniitaud,  als 
Lohn  ein  Strohbündel,  das  sie  verächtlich  in  das  Wasser  zurückwarf; 

*)  Wnoke,  Sagen  von  der  mittteren  Weira.  2.  Bd.  1864.  a  25.  4a 
**)  Grimm,  DeotMshe  Sagen.  L  Nr.  49.  —  Witsachel,  Bti^  tm 

Thüringen. 

***}  A.  Feter,  Volksthümliches  aus  Oesterrdcbisch-Schlesien.  S.  It). 
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als  de  jedoch  nach  Hause  kam,  hatte  sich  ein  in  ihrer  Schftise  la* 
zflekgebliebener  Strohhalm  in  Gold  verwandelt.*) 

Diese  Sagen  haben  wahnoheinlieh  einen  thatsächlichen  Hinter- 
grund: Jene  Zwerge,  Kobolde  und  Nixe  sind  yielleicht  die  Urein- 
woliner,  welche  die  einwandernden  Dentachen  vorfanden  und  unter* 
warfen;  ein  friedliches,  ansässiges  Volk,  da>  sich  viel  mit  BergiMin 
und  Erzarbeit  abgab ;  sei  es  Finnen,  sei  es  Kelten,  die  hier  wohnten 
QBd  sich  vor  den  feindlichen  dentsehen  Stftmmen  in  weniger  leicht  zu- 
gftagliches  Temin  surückzogen,  doch  den  schlimmen  Deutschen  theils 
dozeh  Schabemaek,  theils  durch  Stehlen  lästig  wurden ,  dabei  aber 
immiwrhin  wieder,  Wenn  sie  in  Noth  waren,  deren  Hülfe  in  Ansprach 
ra  nehmen  suchten;  so  auch  die  Hälfe  der  Hebammen  dort,  wo 
sie  selbst  keine  solchen  nützlichen  Weiber  unter  sich  hatten.  Im 
nördlichen  imd  tatUehen  Baiern  seheinen  aneh,  wie  Adolf  Wnttke 
meint,**)  Krinnerangen  an  slavische  Stämme  sieh  ansuschliessen« 

Ss  ist  eine  eigenthümliehe  Erscheinung,  dass  sich  gewisse  Sagen 
bei  verschiedenen  Völkern  vriederholen.  Jene  in  sehr  vielen  Gaoen 
Xlentschland's  Terbreitete  Sage«  dass  Kickelmänner  eine  Hebamme 
aar  Nickelfrau  geholt  haben,  damit  sie  bei  der  Entbindung  helfe, 
taucht  unter  den  Feengeschiijjiten  in  Schottland  wieder  auf.  Auch 
hier  wird  zur  Nachtzeit  eine  Hebamme  in  die  glänzend  erlenehtete 
unterirdische  Halle  geholt,  wo  eine  Fee  in  Wehen  liegt.***) 

Der  Aberglaube  hat  es  auch  insofern  mit  den  Hebammen  zu 
thun,  als  sie  in  den  Augen  des  Volks  den  Berufsklassen  angehören, 
die,  wie  beispielsweise  die  Schäfer,  Schmiede,  Jäger  und  Scharf- 
richter, angeblich  im  Besitze  höherer  Kenntnisse  über  die  Naturkräfte 
sein  sollen,  demnach  in  besonderer  Weise  befähigt  sind,  durch  über- 
lieferte Geheimmittel  Krankheiten  zu  heilen.  Eine  Neigung  zum 
Kuriren  brachten  bis  jetzt  diese  Weiber  gewöhnlich  an  das  Wochen- 


*)  Kiüber'a  Besciireibung  von  Badeu.  TL  8«  192*  —  Braor,  Sagen 
oad  UeAchichten  der  Stadt  Baden.  S.  96. 


A.  Wottke,  Der  deutwihe  Volkiabeiglaalie  der  Qegenwart  2.  AnfL 

Berlin  1869.  S.  40  tL 

folk-Loro-JouniAL  1883. 
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Der  8als  bat  gewiss  seine  volle  CMUiigkeit,  dass  die  Geburteii 
M  jenen  T^lkern  in  nonnalster  Weise  tot  8ich  gehen,  bei  welclien 
Ae  Fkanen  sich  durchsebnittUch  eines  normalen  Körperbaues  erfireaen, 
und  wo  sneb  in  der  Schwangerschaft  allen  pbyeiologisebea  Fordenmgen 
Bechnnng  getragen  wird.  Von  dieser  YonnissetBiing  ausgebend,  läset 
sieh  allerdings  schon  a  priori  annehmen,  dass  die  sogenannten  Natnr- 
TDlker,  bei  welchen  das  Weib  allerdings  dne  harte,  den  KOrper  festi- 
gende Lebensweise  führt,  sieb  dabei  aber  ancb  eine  verbältnissmässig 
grosse  Ausdauer  erwirbt,  nur  selten  Störungen  im  Gebnrtsverlanf  er- 
leben.   Und  da  denn  auch  in  den  meis^n  Heisewerken  in  der  Regel 
angegeben  wird,  dass  bei  den  nncoltivirten  Vdikerschailen  die  Fmnen 
leiobt  gebären,  so  wird  man  sich  nicht  Terwondem,  wenn  es  ganz 
allgemein  beisst:  Bei  rohen  Yolkem  kommen  kaum  jemals  GeburtB- 
stSmngen  vor,  die  Coltur  aber  hat  die  civilisirten  Völker  in  die  Lage 
gebraobt,  dass  ibre  Franen  bftnfig  abnorme  Geburten  erleiden.  Eine 
solche  Meinnng  trat  in  der  populären  nnd  medieiniBcben  Literatur  selioB 
früh  wie  ein  Dogma  auf ;  es  schien  ja  auch  ganz  gerechtfertigt,  wenn 
Männer  wie  J,  Ohr.  Unzer  in  Dissertotionen*)  und  anderen  Schriften 
die  Angaben  von  Reisenden  aufsammelten  und  schiesslich  auseinander- 
setzten, welche  Ursachen  die  Geburten  bei  civilisirten  Völkern  im 
Allgemeinen  schwieriger  machen.    Allein  auch  hier  muss  man  yor- 
siohtig  untersuchen,  auf  welchen  Thatsachen  man  fest  fussen  kann. 

Aus  allen  Berichten  ist  wohl  zu  schliessen,  dass  die  Frauen  der 
wenig  civilisirten  Volker  zumeist  leicht  gebären,  und  dass  bei  ihneo 
relativ  selten  Schwergeburten  vorkommen.  Allein  es  kommen  doch 
auch  bei  ihnen  Geburtsstönini^en  vor,  und  es  würde  falsch  sein,  an- 
zunehmen, dass  nur  Culturvölker  in  Folge  der  verweichlichenden,  nicht 
physiologischen  Lebenswei^^c  Frniion  besitzen,  die  vorzugsw«  iso  unter 
dem  Gebäract  durch  Abnormitäten  zu  leiden  haben.  Auf?»  rdmi  kaan 
man  auch  nicht  allen  Berichten  über  die  Naturvölker  unbedingte? 
Vertrauen  schenken.  Professor  H.  Frit?eh  in  Breslau  sagt  gaiix 
richtig;  „£s  ist  ja  klar,  dass  wenig  mittheilsame  Naturvölker  des 

*)  Unzer,  Dias. :  Cur  feminis  europaeis  et  ülustnbus  prae  ftiÜB  genti' 
bos  et  rosticis  partus  sint  laboriosiores?  Göttingen  1771. 
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lästigen  Frag<^  dadurch  ausweichen  werden,  dass  sie  sagen,  es  sei 
bei  den  Gebarten  keine  HtUfe  ndthig.  £ine  ziemliche  Vertraulichkeit 
zebört  aehon  dazu,  um  hier  auf  wahrhafte  Mittheilungen  hoffen  zu 
liifen.  Nun  gar  eine  Besichtigung,  Untersuohiug  während  dieses 
Actes  dürfte  ftberall  unmöglich  sein !  Ueberlegt  man  sich  aber,  wes- 
halb bei  solchen  Völkern  der  Wahrscheinlichkeit  nach  schwere  Ge- 
burten nicht  häufig  sind,  so  muss  man  zunächst  bedenken,  dass  sehr 
enge,  absolut  zu  enge  Becken  jedenfalls  selten  existiren.  Theils 
kommen  die  Knochenkrankheiten  (Bhachitis),  die  zur  Becken  Verengerung 
flSuen,  gar  nicht  vor,  theils  sterben  schlecht  gebildete  Individuen 
▼egen  mangelnder  Pflege.  Existirt  aber  trotzdem  ein  verkrfippeltes 
Individuum,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Frau  vielfach  ,Waare' 
ist;  eine  schlechte  Waare  wird  bei  grossem  Angebot  schwerlich  Ab- 
satz finden,  zumal  die  Frau  nicht  am  wenigsten  geheirathet  wird,  um 
ivL  arbeiten.  Dann  existiren  auch  vielfache  Berichte,  selbst  Messungen 
und  Wägungen,  z.  B.  von  Wernieh,  die  beweisen,  dass  die  Kinder 
anfallend  klein  sind,  dags  sie  ,ein  wenig  ausgebildetes  Hinterhaupt 
haben*,  dass  ,der  Kopf  sehr  rimd\  ,die  Knochen  sehr  schwach 
>"eien'.  Aus  allen  diesen  Gründen  lässt  sich  annehmen,  dass  schwere 
ÜHlAirten  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Uebrigens  sind  auch  die 
äusseren  Genitalien  nicht  zu  vergessen.  Hei  den  Negerinnen  soll 
i.  B.  das  Hymen  viel  höher  sitzen,  als  bei  Weissen,  und  die  ,]apa- 
nesinnen  haben  so  enge  iTenitalien,  dass  Aerzte  angestellt  sind,  welche 
aas  den  Puellis  pnblicis  diejenigen  aussuchen,  deren  Genitalien  ohne 
■-'derseitige  Inconvenienz  den  Coitus  mit  dem  kräftigen  Gliede  eines 
Europäers  gestatten.  Tielleicht  sind  auch  dadurch  die  häuüg  schweren* 
Geburten  in  Japan  zu  erklären.'"*) 

Vorzugsweise  müssen  wir  uns  auf  die  Berichte  von  Aerzten  be- 
ziehen, welche  Gelegenheit  hatten,  vielfach  den  Geburten  von  Frauen 
minder  civilisirter  Völkerschaften  beizuwohnen,  auch  die  Lebensge- 
wohnheiten  dieser  Weiber  genau  kennen  zu  lernen.    In  dieser  Be- 
ziehung !?cheint  mir  unter  Anderem  da^ienige  sehr  wichtig  zu  sein, 
was  schon  vor  längerer  Zeit  Dr.  med.  Hille**)  über  seine  Beobach- 
trmgen  bei  Negersciavinnen  in  Surinam  sagt,  nachdi  in  er  jahre- 
lang dem  Gebrirpn  derselben  seine  Aufmerksamkeit  widmen  konnte: 
.,Sowie  überhaupt  in  der  ganzen  Welt  die  Frauen  der  unteren  ungebildeten 
Volkßklassen,  deren  Körper  von  der  frühesten  Tugend  an  iIuk  h  keine  ver- 
kehrten, beengenden  und  verdrehenden  Bekleiduiigen  in  seiner  Ent- 
wickelnng  gestört  wird,  gewi  lutlifb  leicht  gebären,  so  ist  dieee«  auch 
t^ei  den  Negerinnen  der  Fall.    Ilire  g-anze  Kleidung  ist,  sciiemi  es, 
im  Gegensatze  zu  der  der  gebilclt  t'  n  Europäerinnen,  darauf  berechnet, 
>ler  Entwickeiung  des  Körpers  durt  iiaws  nichts  in  den  Weg  zu  legen. 
Daher  auch  die  Eingeweide,  von  dem  wachsenden  Uterus  zurückge- 

*)  MitthefluDR  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Halle^  1878.   S,  iS. 
Cuper^s  Wochensobr.  1843.  Nr.  6.  &  86. 
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drangt,  Platz  finden,  ohne  den  Uterus  zu  sehr  zu  dicken:  letzterer 
kann  sicli  -diso  ungestört  erweitem  und  die  bedingten  Functionen  zum 
Vortheil  der  Mutter  und  des  Kindes  erfüllen.  Dieses  ist  schon  Grund 
genug  für  einen  leichten,  normalen  (leburtsact.  Die  Negerinnen  haben 
aber  auch  noch  von  der  Natur  den  grossen  Vortheil  eines  weiten 
Beckens  und  eines  weit  nach  hinten  ausgebogenen  Kreuz-  und  Steiss- 
beins  erhallen,  wodurch  der  Act  noch  mehr  erleichtert  werden  muss. 
Es  ist  hier  höchst  selten  nöthig,  dass  ein  Geburtshelfer  bei  dem  Ge- 
bären einer  Negerin  behültlich  sein  müdse.  Hebammen,  deren  geburts- 
hülfliche  Kenntnisse  eben  nicht  gross  sind,  sind  hinlänglich.  Si- 
brauchen  auch  meist  weiter  nichts  zu  thun,  als  die  Nabelschnur  xu 
unterbinden,  da  der  Geburtsact  sehr  schnell  und  leicht  vor  sich  g-eht." 

Bezüglich  der  Frage,  ob  bei  wilden  Völkern  häufig  oder  selten 
Geburtsstörungen  vorkommen,  hat  Dr.  Engelmann  namentlich  bei 
solchen  Aerzten  Erörterungen  angestellt,  die  viel  mit  India ner- 
vo Ikern  verkehrten.    Ein  Arzt,  der  acht  Jahre  unter  den  Cana- 
dischen  Indianern  lebte,  sagte  ihm,  dass  er  während  dieser  Zeit 
niemalfl  von  einem  gestörten  Geburtsverlauf,  noch  auch  von  einem 
Tod  im  Kindbett  gehört  habe.    Ein  anderer  GoUege,  der  vier  Jahre 
mit  den  Oregon-lBdianem  zusammenlebte,  bezeugte,  dass  nie  eine 
Unregelmftssigkeit  bei  Geburten  dort  vorkam,  und  wenn  er  gerufen 
wurde,  so  hatte  er  keine  ernstere  Operation,  als  etwa  die  Sprengung 
der  EihiQte  Tonnnehmen.*)  Engelmaan  sncbt  das  günstige  Besoltat 
bei  diesen  Völkern  dadnreh  m  erUftcen,  dass  der  Bau  nnd  tUe  fint- 
wiekelung  des  Mnakelsystems  der  Frauen  krftfkig,  nnd  dass  die  Lage  dw 
J'Otns  bei  der  bestftndigen  Bewegung  der  Fran  den  mfttterlichen  Theüea 
normal  angepasst  ist  Aneh  weist  er  auf  den  Umstand  hin,  dass  die 
Weiber  nnr  in  ihrem  Stamm  oder  in  ihrer  Bace  heirathen,  so  dass 
der  £opf  des  Kindes  hinsiohtlioh  seiner  GrOsse  and  seines  Durch* 
messers  dem  mfttterliehen  Beeken,  das  er  passiren  mnss,  völlig  ent- 
spricht.  Als  Ansnahmen,  welche  seine  Meinung  nnterstatsen,  führt 
er  die  Umpqua-Indianerinnen  an,  die  oft  bei  Geburten  von  halbblfttigen 
Kindern  sterben,  indem  deren  grosse  KOpfe  den  Dnrehtritt  dnroh  das 
Becken  erschweren  oder  onmOglieh  machen,  w&hrend  sie  Kinder  von 
einem  Umpqna -Vater  leicht  sor  Welt  bringen.  Ein  Arst,  Dr.  Williaais. 
beobachtete,  dass  die  Pawnee  •Weiber  weniger  von  störenden  ZofiUlea 
bei  der  Geburt  in  leiden  haben,  als  die  Blenomonees,  nnd  er  sneht 
die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  darin,  dass  die  Pawnee-Fran  bei 
der  Gtobnrt  eine  hockende  Stellung  annimmt;  allein  Engelmann  schreibt 
dem  Umstände  einen  grosseren  Einflnss  so,  dass  die  Pawnee-Franea 
theils  ein  mehr  actives  Leben  f&hren,  theils  sich  anch  weniger  mit 
Weissen  vermischen. 

*)  Dr.  Engelmann  in  St.  Louis,  The  American  Journal  of  Obstetnc*. 
1881.  JulL  S.  609.  —  Derselbe,  Die  Geburt  bei  den  ürvölkem.  Wien 
1884.  S.  16. 
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Die  öfters  ausgesprochene  Behauptung,  tiass  Geburten  von  Misch- 
lingskindern im  Allgemeinen  schwerer  verlaufen,  als  die  Geburten, 
bei  welphon  Vater  und  Mutter  von  einer  Race  stammen,  muss  noch 
näher  untersucht  werden,  als  dies  nach  den  vorliegenden  Thatsacheu 
möglich  ist.  Von  Proi.  Dohm  in  Königsberg  wurde  g^^fiinden,  dass 
zumeist  die  Neugeborenen  hinsichtlich  ihrer  Grössenverhaitnisse,  be- 
sonders hinsichtlich  der  Dimensionen  des  Kopfes,  öfter  mehr  nach  der 
Mutter,  als  nach  dem  Vater  gerathen.  Dennoch  lässt  sich  die  Mög- 
lichkeit einer  Erschwening  der  Geburt  durch  Missverhältnisse  im 
Körperbau  d»^r  (verschiedenen  Racen  angehüreudeii j  Erzeuger,  nament- 
lich bezüglich  der  Schädel irpstalt  des  Vaters  und  der  fieokeurerhält* 
nisse  der  Mutter,  keineswegs  abläugnen. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Uebersicht  der  Völker,  wobei  die 
hier  angedeuteten  Yerliältnisse  weitere  üeatätigung  linden, 

1)  Australien  und  Oceanien. 

lieber  dir  Gebiirtsvorgänge  bei  australischen  Franca  sam- 
melte Dr.  ilooker  aus  vprffliiedonen  GrLrruden  Australiun  s  I>enchte 
ein.  die  darin  überein.-tiiiiiiit'ii.  dass  die  Geburt  im  Aiigemeinen  leicht 
und  schnell  (easy  and  (^uiciv)  vor  sich  geht;  nur  ausnahmsweise  kommt 
eine  schwierige  Geburt  vor,  bisweilen  erstreckt  sie  sich  über  zwei 
Tage  (W.  N.  Searauk-O,  nach  anderen  Aussagen  variirt  sie  zwischen 
wenigen  Stunden  und  fünf  bis  seolis  Tagen  (R.  Parris) ;  die  Dauer 
rler  Geburtsarbeit  ist  kurz  fshort)  und  die  Prostration  der  Kräfte  ganz 
unbedeutend;  der  Tod  wählend  der  Geburt  tritt  nur  selten  ein  (E.  M. 
Williams);  ein  Berichterstatter  (Marstoa)  giebt  an,  dass  die  Geburt 
1—2  Tage,  ein  Anderer,  dass  sie  72 — ^  Stunden  lang  dauert,  ein 
Dritter  sagt,  dass  Alles  in  der  Zeit  von  1 — 4  Stunden  abgemacht  ist 
und  dass  nur  selten  eine  12  stündige  Geburtsarbeit  vorkommt.*)  — 
Die  eingeborene  Frau  in  der  australischen  Colouie  Virtoiia,  sagt 
R.  Oberländer,**)  der  sich  viele  Jahre  dort  aufhielt,  bedarf  nicht 
vieler  Vorbereitungen  zu  ihrer  schweren  Stunde;  sie  hat  keine  langen 
dualen  und  auch  keine  Ruhe  nach  ihrer  Entbindung.  —  Am  unteren 
ilindcrb-lüver  in  Nord -Australien  gebären  die  Weiber  sehr  leicht; 
Tod  aus  diesem  Grunde  ist  selten.***) 

Il'i  den  Maori  auf  Neuseeland  dauert  die  Geburt  selten 
läDL^^r  als  15  Minuten ;  die  Mutter  selbst  w;i>Lht  sowohl  sich  als  das 
Kiüd  mit  frischem  Wasser  und  geht  nach  tiuigen  Stunden  ihren  ge- 
wohnten Geschäften  nach.t)  T»The  process  ot  purturition,"  sagt  Ijr. 
med.  Tuke,tt)  „amongst  the  aborigines  of  New-Zealand  is  not  the 

*)  Jonrn.  of  tlie  eUmokw.  Soo.  of  London.  1869.  70. 

♦•)  „Globui"  von  K.  Andree.  1863.  Bd.  4.  S.  278. 

Falmer  im  Jonrn.  of  the  Anthr.  Inst.  Xill.  8»  280.  1Ö84, 

f)  Novara-Reise,  Anthropol.  Th.  III.  S.  55. 
tt)  Edinb.  med.  Journ.  1864.  Bd.  104.  S.  726. 
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aame  dreaded  ordeal,  nor  so  aniionsly  and  fearfulJy  anticipated.  as 
it  is  amongst  niore  civilized  natioDS.  It  is  not  accompanied  by  so 
much  siiffering,  nor  so  liable  to  be  föllowed  by  the  many  ?erious 
resiilt?  obpon-abln  amongst  our  %vompn.  The  absence  of  all  such 
civilized  restraint  as  stays  etc.,  during  utero-gestation,  the  natural 
mode  of  life  and  the  larger  siie  of  the  pelvis  make  the  labour  paifi« 
shorter  and  less  painful." 

Von  den  M e  1  a n e 8 i e r n  erwähnen  wir  die  Papuas  aufNeu- 
Guinea,  zunächst  dip  anf  der  WeptküFtp  wohnenden,  deren  Frauen 
nach  Angabe  der  Missioiiarc  <Hto  und  (n  issler*)  leicht  gebären.  Bei 
den  Doresen,  einem  anderen  Papua-Staiuiue  auf  Neu-Gin'in  a.  ist  dies 
„sehr  leicht".**)  —  Zu  den  Melanesiern  gehören  aiidi  die  Bewohner 
derViti-  oder  Fi  d  f  c  b i -Inseln;  auch  hi»»r  geschthrn  die  Geburteu 
„leicht'*  (WillianiF  und  Calvert)  und  die  Frauen  sterben  sehr  selten 
an  der  Geburt  (Dom.  de  Rienzi). 

Bei  den  Polynesiern  auf  Samoa  erfolgen  nacii  ]>r.  Gräff***) 
die  Geburten  grßsfjtentbeils  so  leicht,  dass  man  die  Mutier  bald  nach- 
her an  den  Fluss  gehen  sieht,  um  ihr  Kind  und  sicii  selbst  zu  baden: 
und  auch  nach  Ch,  Wilkes  geschehen  auf  dem  Samoa-Archipel  die 
Geburten  nicht  bloss  ohne  die  geringst»'  t  'Tt  inoüie,  sondern  auch 
„ohne  Uiibe(jueuilichkeit  für  die  Muttci  '.  —  Aehnliche  Nachrichten 
erhielten  wir  von  den  Sandwichs-instln  Auf  Hawai  iitbarou  (^'h' 
eingeborenen  Frauen  ohne  Schmerz,  an.^geuojnmen  in  irriiiz  iM  son  i. :  .  n 
Fällen;  al?  f\o  die  Frauen  (^er  Missionäre  mit  Schineizeu  gebaren 
sahen,  wunderten  sie  si(  Ii  über  diese  Leiden  tuid  lachten  darflber. 
denn  sie  meinten,  dass  das  Schreien  der  Frauen  der  weissen  Race 
mir  eine  Sitte  oder  ein  Gebrauch  derselben  sei.  —  Auf  Nuka- 
hiva  soll  nach  Langsdorff  das  Gebuiisgeschäft  „leicht  und  m  einer 
halben  Stunde  beendigt  sein";  doch  kommen  nach  seiner  An?al>e 
auch  zuweilen  schwere  (ieburten  vor,  die  in  widernatürijclkr 
Lage  des  Kindes  oder  in  Vorftllen  irgend  eines  Theiles  der  Extremi- 
täten bestehen. 

Auf  mehreren  Inseln  Mikronesien's,  z.  Ii.  auf  dem  Caro- 
linen- Archipel,  konnten  die  Berichterstatter  und  Reisenden  (z.  B. 
Dr.  K.  H.  Mertens)  nie  etwas  von  einer  unglücklichen  Niederkuiii: 
bei  den  eingeborenen  Weibern  in  Erfabning  bringen ;  stOrende  Zulalle 
scheinen  hier,  wie  sie  sagen,  völlig  unbekannt  zu  sein. 

Aehnliches  erfthrt  man  von  den  ni  a  1  a  y  i  s  e  h  e  n  Bewohnern  der 
Inseln  der  Sfldsee :  Die  Frauen  der  Negritos  (Klus)  auf  den  Philippinen 
gebären  leicht  und  schnell  f)  und  ohne  fremde  Hülfe,tt)  wich  gebt 

*)  Friedemaim  in  Zeiftehr.  f.  allgem.  Brdk.         Oci  «.  Hof.  8. 27fi. 

**)  V.  Rosenberg,  MalayiBChe  Archipel.  S.  455. 
***]  Journal  des  Mnseum  Godeffroy.  14,  Heft. 

71  Schadenberrr  in  Zeitsdir.  f.  Ethnol.  1880.  S.  135. 
•J-J-j  Ilundt-Lauii  m  „Deutsche  geographische  Blätter".  1877.  11.  S.  90. 
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M  dtti  TingoiDaneii,  einem  aaderen  MalayeiiBtaiiime  auf  den  Philip- 
pin^  die  Geburt  ungemein  leiefat  von  statten.*)  —  Die  Alfnren 
«ftaMolükken  liefern  dnselne  merknilrdige  Beispiele,  wie  wenig 
WM^end  Ar  ihre  Weiber  das  Gebnrtegesebftft  ist  So  liest  man 
unter  Anderem:**)  „Sine  Fran»  die  aliein  in  einem  Kahne  aus  dem 
SeUesse  abgegangen  war,  nm  sich  auf  die  andere  Seite  des  Meer- 
basens  su  begeben,  wurde  eine  gute  Seemeile  daven  mitten  auf  dem 
Wege  von  der  GehortsartMit  überfallen.  Sie  kam  nieder,  nnd  fuhr 
noch  fort  zu  nidem  bis  ai  das  jenseitige  Ufer.  Daselbst  wnseh  sie 
ihr  Kind  nnd  kam  noch  an  demselben  Tage  wieder  in  das  Schloee. 
Ein  andermal  taufte  der  Missionftr  ein  Kind,  dessen  Mntter  mitten 
anf  dem  Flusse,  wo  sie  allein  war,  davon  entbunden  worden.**  Der 
Berichterstatter  setzt  hinzu:  ,,Man  darf  nicht  denken,  dass  diese 
Weiber  stärker  und  frischer  sind,  als  andere.  Di«'  meisten  sind  viel- 
mehr klein  und  zart;  sie  haben  aber  diese  Yortheile  der  Geschmeidig- 
keit ihrer  Gliedmaassen  zu  danken,  welche  durch  die  Wärme  der 
Himmelsgegend  ausgedehnt  sind/'  Auf  ähnliche  Ansichten  stossen 
wir  allerdings  hie  und  da,  doch  dürfen  wir  wohl  schwerlich  der 
Winne  des  Klimas  solchen  Einfluss  snschreiben.  —  Auf  Engano 
im  MalayischoT)  Archipel  geht  das  Gebären  fast  immer  leicht  von 
itsttwL***)  Die  Weiber  bei  den  Mincopies  auf  den  Andamaneu 
leiden  selten  bei  den  Wehen  in  der  Entbindung;  in  der  Tiiat  sind 
bei  ihnen  selten  schwere  Entbindungen  bekannt  geworden,  t) 

In  Java  verlaufen  die  Entbindungen  gewöhnlich  wunderbar 
schnell  und  glücklich;  häuiig  siolit  man  die  junge  Mutter  mit  drai 
iosde  eine  halbe  Stunde  naeh  der  Geburt  nach  dem  Flusse  gehen, 
m  sieh  und  ihre  Kleider  sa  reinigen.tt) 

2)  Bei  den  AMkaiMm  beginnen  wir  an  der  Südspitse  des 
Gifitinents. 

Unter  den  Hottentotten  waren  dem  Dr.  Rospr  im  Verlaufe 
^iner  fast  siebenjährigen  Praxis  bei  jährlichen  120 — 130  Geburten  nur 
zwei  Fälle  vorgekommen,  wo  die  Mutter  während  der  Geburt  starb. 
Darauf  hin  konnten  die  Of  lehrten  der  Novara-Reisefft)  wohl  schreiben, 
im-d],  da  sie  sich  auch  auf  andere  Berichte  beziehen  durt'ten:  „Die 
Hottentottin  gebiert  in  der  Regel  mit  grosser  Leichtigkeit."  So  er- 
zählte schon  der  Reisende  Le  Vaillant :  *t)  „Bei  den  Hottentotten  sind 

(reburten  beständig  sehr  glücklich;  weder  Kaiserschnitt,  noch 

*)  Fror  Blmnentritt,  Petenn.  Hittheil  Eif^Dzimgiheft  67.  S.  37. 
**)  Allgem.  Historie  der  Keisen  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Band  18. 

^)  von  Kosenbeig,  Malayiscbe  Arehipel.  S,  212. 
f)  Mau,  Journ.  of  anthrop.  Instit.  Xll.  J6ö2.  8.  v'^Ü. 
fr)  Globus,  iö&i.  XhlW  Sr.  22.  S.  349:  Emil  Metzger, 
tit)  Novan-BeiM.  Anthropol  Tbei].  III.  8. 118. 
t)  Le  VaiUsnt,  Betten  in  das  Innere  von  Afrika,  Deutsch«  2.  Aufl. 
^  Tb.  8.  41. 
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Schambeintrennung  sind  iiinen  bekannt,  auch  entstoht  bei  ihnen  nie- 
mals die  streitige  Frage,  ob  das  Leben  des  Kindes  mit  (jefahr  der 
Mutter  zu  erhalten  oder  nicht.  Sollte  iudess,  was  fast  oline  Beispi»-! 
ist,  der  Fall  si^'h  zutragen,  so  würde  man  sich  nicht  lanL^*-  imi  s|(iu- 
findiL^en  I 'isiiiictiuiiea  aufhalten,  und  da?  Kind  würde  unstreitig  zur 
Erhaiiuiig  der  Mutter  aufgeopfert  werden. ' 

Bei  den  Nama-Hottentotten  lii-lt  sich  lange  der  anter 
ihnen  geborene  und  erzogene  Theophilus  Hahn  auf;  derselbe  schrieb 
mir  auf  meine  Fra{?e:  „Die  Hottentottinnen  gebären  ausserordentlich 
leicht :  es  kommt  olt  vor,  dass  eine  Frau  sich  selbst  entbindet  und 
kurz  nach  der  Entbindung  ihre  Arbeit  verrichtet,  als  ob  nichts  vor- 
gefallen wäre."  Und  weiterhin  schrieb  dieser  Berichterstatter:*) 
„Unter  den  Numa-  Hottentotten  zeigt  das  weibliche  Geschlecht  bei 
Entbindungen  eine  bewunderungswürdige  ZuiiigkeiL  Eine  Frau  k  iin 
einst  in  Kindesnöthen  und  war  ohne  jeglichen  Beistand  allein  :u 
Hause,  Sie  jagte  einfach  eine  zurückgebliebene  Kuh  von  d^  r  f.airt-r- 
stätte  auf,  legte  sich  in  die  warme  Vertiefung  und  entband  sich  dort 
selbst.  Am  Abend  sass  sie,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre,  rauchend 
und  schwatzend  am  Feuer.  Eine  andere,  noch  sehr  junge  schwangere 
Frau  zieht  Morgens  mit  dem  Vieh  zu  dem  einige  Stunden  entfemtea 
Weidenfelde  hinaus ;  des  Abends  kommt  die  Schäferin  und  trägt  einefi 
jungen  Sebftfer,  von  dem  des  Tags  aber  genesen  war,  auf  dem 
Bfteken/* 

Die  Fraaen  der  Betaehnanen  gebireo,  wie  Professor  Gt.  FMtsob 
(Berlin)  mittheilt,""*')  leielit,  und  es  finden  bei  ihrer  Niedeilninft  nur 
selten  Störungen  statt.  Es  kommt  auch  hier  vor,  dass  die  Personea 
noch  bis  snm  letaten  Angenblicke  im  Felde  arbeiten,  von  der  Gebnii 
überrascht  ohne  alle  Hülfe  das  Eänd  sor  Welt  bringen  nnd  mit  dem- 
selben nach  dem  Dorfe  aurückkehren.  OebnrtsstOrungen  erschdnen  den 
Betsohnanen  wegen  der  grossen  Seltenheiten  des  Vorkommens  all 
etwas  gana  Ungeheiierlicfaes  nnd  bringen  sie  alsbald  an  den  Baad 
ihres  Witses. 

Selbst  die  Frauen  der  Golonisten  am  Cap  der  gaten  Boff* 
nong  sollen,  wie  es  heisst,  mit  weit  weniger  Scfameisen  tmd  mit  ge- 
ringerer Gefahr  gebftien,  als  die  Europfteiinnen  in  der  Heimakh;  ihre 
Entbindung  soll  schneller  Tor  sich  gehen.  Kolbe,  welcher  dies  im 
vorigen  Jahrhundert  berichtet,  hOrte  wfthrend  der  lehn  Jahre,  wo  er 
am  Gap  weilte,  von  keinem  Falle,  wo  eine  Frau  wfthrend  der  *SBt- 
bindung  gestorben  ist. 

Ueber  den  leichten  Geburtsvorgang  bei  den  Frauen  der  Neger- 
Volker  erhielten  wir  schon  in  früher  Zeit  Mittheilungen.  Wie  WUh. 
fiosmann  im  Aniange  des  18.  Jahrhunderts  beobachtete,  bringen  die 


•)  Olobttt.  1868.  a  m 
^)  Anduv  f.  Anat  1867.  &  767  o.  768. 
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0  Q  i  n  e  a  •  Negerinnen  die  Kinder  leicht  nnd  schnell  zur  Welt.  Diesen 
im  Widersprach  mit  den  Angaben  Denamet's  stehenden  Berieht  he- 
ttiligte  der  an  der  Qoidküste  von  1725  — 1727  weilende  Pater  Jean 
^aptiste  Labat.  Dann  schrieb  auch  über  die  Negerinnen  der  Sierra- 
Leone- Koste  der  englische  Offizier  Johann  Matthews  vom  J.  ITSG,**") 
dass  die  Beachwerden  der  Geb&renden  gar  nicht  bedeutend  sindL 
Ebenso  gehen  nach  Birkmeyer  an  der  Goldküate  die  Geborten 
Jeieht  und  schnell*'  von  statten. 

In  neuer  Zeit  erhielten  wir  in  dieser  Besiebang  besonders  Über 
die  Senegal -Negerinnen  Bericht.  Von  ihnen  sagt  J.  Muiron 
d*Aroenant :  **)  Elles  aocoachent  ä  pen  pr^s  comme  les  animani,  et 
an  bout  de  deux  ou  trois  jours  au  plus,  elles  sont  sur  pied.  —  Die 
Woloff -Negerin  lässt  (nach  Dr.  de  Rnchebi-une)***)  während  der 
Geburtswehen .  die  der  Woloff  Vasin  va  nennt ,  keinen  Schmerzens- 
Fchrei  hören ;  die  Frau  würde  sich  solcher  Schnierzensäusserungen 
schämen.  Während  die  W  o  1  o  f  f  -  Xf^^erin  in  Geburtswehen  sich  be- 
findet, pflepon  daErefTcn  dif^  Kitern  und  Nachbarn,  welche  in  einem 
Gemache  der  Hütte,  oder,  wenn  dieselbe  aus  einem  einzigen  Räume 
besteht .  auf  dor  Schwelle  der  Thür  niederhocken ,  einen  monotonen 
(iesang  anzustimmen  und  dazu  in  regelmässigen  Zeiträumen  in  die 
Hände  zu  klatschen.  Es  ist  dies  oin  charakteristisehor  Lärm ,  den 
«e  Tinvermeidlich  bei  ihren  Freuden-  wie  bei  ihren  Schmerz/'ns- 
äusserungen  hören  lassen.  —  Bei  den  Negerinnen  der  Loango-Küst»' 
ist  nach  dem  Zeuffnisse  dos  J>r.  Pechuel-Loesche  der  Act  des  Ue- 
bärens  kein  besonders  schwieriger. 

Ton  den  NegervTilkern  in  Centraiafrika  schrieb  mir  auf 
meine  Anfrage  der  verstorbene  berühmte  Afrikareisende  Dr.  Bartii, 
dass  bei  ihnen  die  Geburten  „in  jeder  Hinsicht  leicht"  sind. 

Bei  den  G  a  1 )  a  -  Horden  in  Ostafrika  gebären  die  Weiber  leieht.t) 
Unter  den  Somali  gilt  es  nach  Haggenmacher  für  eine  Schande, 
wenn  die  Fraa  bei  der  Geburt  ihren  Schmerzen  Ausdruck  giebt. 

Negerinnen  im  Gebiete  der  N  i  11  u  n  d  e r  scheinen  nach 
R.  ilartmann  tt)  insofern  leicht  zu  gebären ,  als  sie  nicht  selten 
im  freien  Felde  niederkommen  und  bald  daniacli  ruhig  weiter  arbeiten; 
allein  sehr  junge,  vernäht  gewesene  Sclavinnen  sollen  durch  das 
Gebären  stark  mitgenommen  werden.  Ueberhaupt  aber,  sagt  Hart- 
maan,  gehen  bei  solchen  Afrikanerinnen,  welche  die  Eindeijabre  hinter 
sich'  haben,  die  Geburten  meist  leicht  und  ohne  schlimme  ZufUle  Tor 


•J  J.  Matthews,  Reise  nach  Sierra-Leone  etc.  A.  d.  Engl.  Leipzig  1709. 
••)  Balletin  de  la  soc.  de  Geographie.  Febr.  1877.  S.  125. 

Rev.  d  Anthrop.  1881.  IV.  2.  8.282.  * 
+)  .1.  Bruce,  Reisen  in  das  Innere  von  Afrika,  übersetst  V,  Cohn.  II. 
8.  426.  Enit  "  b.'.'oiehnet  die  Galla  als  Schanpalla. 

ff)  K.  Üartmajan,  Natorgesch.  -  medic.  Skizze  der  NiUänder.  Berlin 
1866.  8.  404. 
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sich.  Att  anderer  Stelle  *)  berichtet  derselbe  Autor :  ..B<*i  vöUkominea 
entwickelten  Frauen  Niibiens  und  Sudans  verlaufen  irchr.r^.^'  ] 
tbatigkeit  und  Wochenbett  in  der  Regel  sehr  leicht.  Es  kommt  gar 
nicht  selten  vor,  dass  braune  nnd  schwarze  Weibor  in  der  Steppe 
oder  im  Urwald  bei  der  Feldarbf^it  gebärwu,  tis  Nt^ugeborene  auf 
die  erste  beste  Weise  unterbringen  und  nach  kurzeui  Aasroben  ihr« 
Arbeit  weiter  voilluhren."  —  In  Aegypten  fr-MÜeh  leiden  in  m 
jugendlichem  Alter  verheiratliote  Frauenzimmer  ( bf^s^mders  ver- 
weichlichte Städferinnf  u )  oftnuils  heftig  unter  Geburls  wehen  und  be- 
dürfen d  r  Kiiiisthulff,  f  rlif'LTi'n  auch  solbst  öfters  während  des  Actes. 
Diese  Dystokien  der  Aegypi*  rinnen  smd  jedenfalls  nur  desiuilb  niöht 
selten,  weil  sie  zu  jung»  d.  h.  im  Alter  von  XI — 13  Jahrea  sich  ver- 
heirathen. 

Von  den  einL^»  borenen  Frauen  Algier  s  sagt  Bertherand:**) 
„Les  Arabes  siijip^rtent  les  douleurs  dp  la  parturition  avec  nn 
courage  vraiuieiit  extraordinaire :  elles  atf*Mjtent  nieme  de  n»'  ]>as  souffrir 
et  de  ne  proferer  aucune  plainte,"  —  In  Fezzan  veriauien  nach 
inachtitral  ***)  die  Geburten  meist  leicht  und  ohne  Knnsthülfe. 

Wir  kuimeii  die  Canarischeu  Inseln  noch  zu  Afrika  rechnen : 
hier  gehen  naoh  Mao-(jregor  die  Geburten  „sehr  leicht"  von  8tatieQ.t)  | 

3)  Auch  bei  Betrachtung  der  amerikaxüsoheix  Völker  beginnen  i 
wir  mit  dem  Süden  des  Continents.  | 

Das»  die  Frauen  so  zahlreicher  Naturvölker  ungemein  leicht  ge- 
bären, wird  keineswegs  iaüiier  der  kräftigen  Kurper-Constitution  der- 
selben zugeschrieben ;  bei  den  F  e  u  e  r  1  ä  n  d  e  r  i  n  n  e  n  soll  naob 
Giacoin  •  Bovetf)  <iiö  kleine  Gestalt  der  Neugeborenen  Ursache  sein,  ! 
dass  diese  l^  ruiien  ohne  Anstrengung  niederkoiuui  ;  wenn  bei  ihnen 
der  Augenblick  gekommen  ist,  verlassen  sie  in  Begleitung  ihrer 
Freundinnen  die  Hütte  und  gehen  zum  nächsten  Gebüsch ,  um  dort, 
fern  vom  Anblick  der  Neugierigen,  das  Kind  znr  Welt  zu  bringen. 

Die  Putiigonier  strengen  nach  Gtuuiuird  s  Bericht,  der  drei 
Jahre  lang  in  Gefangenschaft  unter  ihnen  lebte,  ihre  Frauen  während 
der  Schwangerschaft  mit  harter  Arbeit  an ;  „dafiir  entschädigt  die 
Natur  dieselben  mit  einer  leichten  Entbindung.'* 

Dagegen  gebären  nach  Angabe  des  Abtes  Dobrizhotfer  die  Abi- 
ponenunen  in  Paraguay  schwer  und  mit  grossen  Schmerzen, 
und  Dobrizhoffer  meint,  dass  dies  bei  allen  Weibern  der  beritten^Q 
Nationen  der  Fall  sei.  Dies  ist  jedoch  ein  Irrtlmm,  da  die  Pata- 
gonierinnen  sämmtlich  beritten  sind  und  nach  Guiunard  u.  A.  wenig 

*)  ArobiT  f.  Anftt  1868.  8.  130. 
**)  Bertherand,  MSd.  et  hyg.  des  Arabea.  S.  543. 

♦•♦)  Nnclitifjal,  Sahara  und  Sudan.  I.  S.  151. 

I)  Fr.  CoL  Mac-GrpTf)r,  Die  Canar.  Inacia  etc  Hannover  1031.  S.  t>6. 
ff)  Globus  1883.  XLiii.  Nr.  iU.  S.  158. 
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"ier  G.'i;iirt  leiden.  —  In  Corrientes  (am  Paraua)  gebären 
(iie  Frauen  nanh  Rpngger  „leicht". 

Männer  und  Frauen,  die  in  B  r  a  s  i  1  i  n  viel  mit  Indianern  ver- 
kehrten, versicherten  mir,  dass  sich  deren  Frauen,  wenn  pich  der  Trupp 
auf  der  Waoderschaft  befand,  nur  etwas  abseits  begaben,  um  zu  ge- 
bären nnd  nach  kurzer  Zeit  sich  wieder  mit  dem  Neugeboreaea  ohne 
Weit'  r»  s  (lein  Zuge  anschlössen. 

Vi'ii  don  b  ras  i  1  i  a  n  i  s  f  1m' n  Indianerinnen  sagte  schon  v.  Lieb- 
siad ,  daas  ^^ie  „ausserordentlich  leicht"  gebären.  Und  nm  dieselbe 
Zeil  äusserte  A.  Thevet  über  dio  T  u  p  i  s :  „Le<?  feninics  dts  Toupi- 
nambaux,  quand  le  temps  d'enfauter  est  venu,  jett'^nl  luelques  cris. 
Elles  sont  en  travaii  euviron  demijours  (les  unes  plus,  les  autres 
moing)."  —  Doch  scheint  wtuigstens  in  Einem  Geburtsfalle,  welchen 
Lery  bei  einer  Indianerin  in  Brasilien  zu  beobachten  (jelegenheit  liatt* , 
die  Sache  nicht  ohne  bedeutende  Schmerzen  und  grosses  Wehklagen 
ib^eiauien  zu  sein ;  er  schreibt :  *)  „Ein  anderer  Franzose  und  ich 
;ohliefen  la  einem  Dorfe,  als  wir  uiigeläiir  um  Mitternacht  ein  Weib 
schreien  hörten,  dass  wir  dachten,  es  wäre  ein  wildes  Thier,  das  es 
Terschlingen  wollte.  Als  wir  dann  plötzlich  hinzueilten,  so  fanden 
wir,  dass  es  das  uicLt  war.  sondern  dass  die  Arbeit,  in  der  sie  sich 
befand,  ein  Kind  zur  Welt  zu  bringen,  sie  also  schreien  Hess.'' 
Uebngens  sind  auch  nach  vielfachen  Berichten  gerade  unter  den 
Wilden  in  Brasilien  ganz  barbarische  Entbindungs-Methoden  in  (je- 
bniwh  (Aufhängen  der  Frau  zwischen  Bäume  u.  s.  w.).  so  dass  man 
Ml  annehmen  mnss,  dass  die  Geburten  nicht  gar  selten  schwierig 
und  fmter  ADwesdnng  nuiloeer  Kunsthalfe  Tor  rieh  gehen. 

Bm  kkhte  Gebiren  der  iBdianeiirMieD  unter  den  Pareottea 
in  6ai»na  beseugte  Lnel;  dtweibe  beiiohtel  er  toh  den  Fmnen 
ia  Guatemala,  in  Fern  und  Gnmana,  sowie  In  der  bnunliani* 
adnii  ProYÜu  Chaeo,  —  ,J)ie  Indianerinnen  in  Gniana  sind  sehr 
wenig  mit  der  Hebammenironet  Terfamat,"  aagle  Banorofl  im  J.  1768; 
HiUeln  die  Natur  hat  aolehe  lom  QlQek  nnndthig  gemacht,  da  nie 
hMUi  jemals  einer  sehweren  Geburt  etwas  wissen."  —  Bei  den 
Vobern  am  Orinoeo  gehen  die  Entbindnngien  nach  Pb.  S.  Gill**) 
in  kflneater  Zelt  tot  sieh.  Nseh  Fr.  X.  Ydgl^)  gebftren  die  In- 
^ianerinnan  In  der  Prorins  Haynas  (Staat  Eenador)  ungemein 
klebte  —  Die  eingeboraien  Franen  In  Oayenne  nnd  Goiana  haben 
BMh  B^jont)  gewdhnlieh  eine  glfteUiehe  Niederlninft. 

Diese  ilteren  Kaohriehten  werden  von  neneren  fieisenden,  wie 


*)  All|^.  Hiflor.  d.  Reisen  zu  Wasser  u.  zu  Lande.  16.  Bd.  S.  259. 

••)  Gill,  Nachr.  v.  Lande  öuiana.   A,  d.  Ital.  Hamburi^  178n 
**)  Veigl,  Gründl.  Nachr.  über  die  Verfassung  der  Landschaft  von 


^  t)  Bajon,  Maofar.  aar  Geeob.  ▼.  Gayenne  a,  d.  fraas.  Gmtna.  A.  d. 
^fum,  ArAvt  1781. 
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Prinz  Keuwied  und  von  Martius,  hinsichtlieli  Brasilien'g,  und  von 
Schomburgk  iiinsichtlich  British  -  Giiiana  s  bestätigt.  Als  sich 
der  letztere*)  tmter  den  Wa  p  i  5^  i  a  n  a  -  Indianern  anfliielt.  wurde 
er  Zengre  davon,  dase  die  Frauen  dii  (jiburt  sehr  schnell  übei stehen: 
Einige  3Iinnten  verlier  war  die  Muiter  mit  ihrem  Erstgeborenen  auf 
dem  Ann»  noch  in  unserer  Hütte  gewesen  und  kaum  eine  halbe 
Stunde  darauf  erschien  sie  mit  ihrem  neuen  5>äugling,  den  sie  in 
dem  nahen  Gebüsch  ohne  alle  Beihülfe  geboren,  in  ihrer  Hfitte,  di^ 
unmittelbar  an  das  Fremdenhaus  grenzte.  Hier  setzte  sie  sich  aui 
die  Erde,  legte  ihren  Säugling  auf  den  Schoose  und  harrte,  bis  ihr 
Mann  eintn  kleinen  Verschlag  aus  PalmenblStterii  lüi  sie  aufgebaut." 
—  Die  Galibi-Frau  in  Uuiana  am  Flusse  Maroni  verläset  bei  den 
ersten  Wehen  die  Hütte,  schleppt  sich  an  die  nächste  Üuclit  uud  er- 
wartet dort  giinz  allein  ihre  Kiederkunft,  die  auch  iumcist  nach  zwei 
Stunden  vollbracht  ist.**) 

In  Mittelamerika  scheinen  überhaupt  die  Entbindungen  leicht  zu 
verlaufen,  denn  l)u  Tertre  sagte  von  den  Indianerfrauen  auf  den  An- 
tillen: „Les  feromes  enfantent  avec  peu  de  douleurs";  von  den  Neger- 
frauen daselbst:  „Elles  acconchent  ayeo  beaucoup  de  faciÜte*';  und 
endlich  von  den  Golonistenfranoi  daselbst:  „Elle«  ent  des  enfants  de 
bonne  heure  et  elles  aeconehent  sans  beaneoup  de  donleurs.*'  —  Zn 
Jalapa  in  Mexico  gehen  die  Geburten  nach  Dr.  Poyet***)  giadUleb 
von  statten;  eine  schwierige  Qebnrt  ist  hOehst  selten.  —  Ans  Ni- 
earagaa  erfuhren  vir  darch  Dr.  med.  Bernhard,!)  dass  dort  die 
Fhitten  gut  gebant  sind  und  ein  weites  Becken  haben,  „deshalb  sind 
die  Geburten  daselbst  meist  leicht  nnd  regelmSssig".  So  sagt  Ben* 
hard,  indem  er  fortfthrt:  An  den  wenigen  nnregeloiftssigen  und  ver- 
zögerten Qebnrten  sind  grOsstenthdls  nnr  dynamisehe  Hindemisse 
sehnld ;  iu  der  Hälfte  der  Fälle,  wo  die  Geburt  veisOgert  wird,  liegt 
die  Ursache  in  „Windsncht*S  die  oft  erst  den  reitendsten  Ein- 
epiitanngen  wdcht,  worauf  regelmässige  Wehen  eintreten.  Eomnt 
doch  einmal  Schief  läge  des  Kindes  vor,  so  wird  die  Gebärende  bei 
den  Beinen  geiasst  und  so  lange  gesohüttelt«  bis  das  Kind  eine  Kopf- 
läge  angenommen  hat.  —  W.  Marrft)  äussert  in  drastischer  Weise: 
„Entbindungen  habe  ich  anter  den  Indianerfranen  gesehen,  während 
die  Wöchnerin  auf  den  Knieen  lag,  eine  Gigarre  machte  imd  dabei 
den  Rosenkranz  durch  die  Finger  gleiten  Uess."  W.  Marr  rfihiat 
das  „enorme  Hftftbecken'*  dieser  Weiber. 

Die  nordame ri kanischen  Indianer  sind  bekanntlich  einer 
grossen  Ausdauer  in  Ertragung  von  Strapaien  fähig.   Ffir  den  in 


•)  Schomburgk,  Reisen  II.  S.  389. 

*)  Boussenarn,  Revue  scientifiqne.  1883. 

*)  Poyet  in  Nouv.  aiinal.  des  voyages.  Janv.  186.».  S.  48. 

t3  J-  J*  Saohl,'  Medic.  AlmaDach  f.  d.  Jahr  1845.  S.  683. 

t)  Karr,  Boiee  nach  Gentralemerika.  fiambnrg  1863.  I.  8.  275. 
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Tode  Gemaxterten  ist  es  eiü  Ehrenpunkt ,  nicht  den  Lreriügsten 
Seluuemnslaut  hören  zu  lassen.  Diese  Selbstpeiuigimg  geht  auch 
auf  die  Frauen  über;  denn  die  Weiber  ertmeren.  um  keinen  Feigling 
zu  eebären,  die  Wehen  mit  derselben  StLiiidluiftigkeit.  In  dieser  Be- 
zieliuD^^  stiuiuien  fast  alle  älteren  und  neueren  Nachrichten  fiberein. 
I  juef  vielen  Anderen  bericlitete  schon  de  Bacqueville  de  la  Potherie 
von  den  Frauen  der  Irokesen-  „Les  jeunes  manetö  parmi  les 
Iro^^uais  font  gloiie  de  ne  pas  crior  en  accouchement.  Comme  c'est 
Uüe  iüjure  parmi  les  uiieniers  de  dire:  tu  a  fui,  (h-  meme  c'est  une 
iniure  parmi  les  femni'-s,  de  dire:  tu  a  crie'  qnand  tu  etais  en  travail 
d  eiifant.'*  —  Unlei  den  Ti  n  n  e  -  Indianern  ibt  die  hrm  ebenbo  wenig 
empfindsam,  wie  ihr  Mann.  Fruchtbar  wie  eine  Irländerin,  geduldig 
^ie  eine  Selavin,  bringt  sie  ihr  Kind  leicht  und  ohne  Hülfe  zur  Welt 
imd  arbeitet  bis  zum  letzten  Athemzuge.*)  —  Morton**)  sagt  von 
den  Indianern  Nordamerikas:  „Selbst  von  den  Frauen  verlangt 
man,  dass  sie  die  Geburtswehen,  so  lange  und  so  schmerzhaft  sie 
uucli  sein  mögen  (die  meisten  Geburten  sin  l  bei  ihnen  freilich  von 
leichterer  Art,  als  bei  uns),  oliiie  Stolinen  oder  Geschrei  ertragen. 
Zeigt  die  Frau  eine  solche  Schwäche,  so  gilt  sie  für  imwerth,  Mutter 
zu  sein,  und  ihre  Kinder  hält  man  für  Feiglinge/' 

Allein  es  ist  nicht  bloss  die  geistige  Krall  und  Energie  des 
Willens,  mit  der  die  Indianerinnen  Nordamerika  s  von  der  Natur  so- 
wie durch  Sitte  und  Brauch  ausgerüstet  die  Leiden  und  Wehen  der 
Qebnrt  ÜASt  ohne  Schmerzensäusserungen  ruhig  ertragen.  Vielmehr 
adieiiit  ihnen  auch  durch  ihre  Körperbesduiffenbeit  die  Natur  die 
game  Gebnrtsarbdt  meist  gut  und  schnell  überstehen  su  iaasen,  so 
dan  sie  an  sich  nicht  viel  so  leiden  haben.  Naeh  Dr.  Boah  ist 
die  Gebnrtaarbeit  derselben  „kon  nad  mit  venig  Sehmenmi  Ter- 
buiden**.  Kaoh  Edwin  James»  welcher  eine  Expedition  naeh  den 
Roeky-MoQBtains  begleitete,  geht  ebenfalls  der  Gebnrtsaet  bei  ihn^ 
Jeiebt*'  ven  statten.  Die  Atbapasken-Fhin  im  Osten  der  Felsen- 
g«birge  bringt  ihr  Kind  leicht  nnd  ohne  Hülfe  snr  Welt  nnd  arbeitet 
bis  smn  Augenblicke  der  Niederkunft.***)  Abb^  Domenech  sehreibt: 
,Xm  Peaux-Bouges  Tiennent  au  monde  sans  trop  de  peine  et  saus 
trop  de  soins  • . .  Les  douleurs  de  Fenfantement  sont  rarement  longnes; 
Tirement  elles  inteitompent  les  ocoupatlotts  de  la  femme  en  travail** 
Auch  von  den  Indianer* Weibern  in  Canada  sagt  le  Beau,  dass 
sie  leieht  gebftren.t)  —  Und  der  Jesuiten-Missionftr  Jacob  Baegert^ft) 

•)  Uiobus,  1877.  XXil.  Nr.  23.  S.  359. 

**)  Wutz,  Indianer  Nordamerika'«.  Eine  SInzze.  Leipzig  1865.  S.  105. 
**•)  V.  Hellwald,  Natoigeaoh.  des  Kentcfaen.  1882.  8.  302. 
7 )  C.  le  Beau,  Aventuree  du  ▼ojrage  cnrieiix  et  nonveaa  etc.  Amster- 
dam  1738.  II.  S.  199. 

ff)  Baeffert,  Nachhohten  von  der  amerikaniBchen  Halhinsel  Caliloruien. 
Mannheim  1773.  Teigl.  Anuiul  Beport  of  the  Board  of  regente  of  Smith* 
Msian  Inttit.  Waiht^n  1864.  &  368. 
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welcher  17  Jahre  unter  deB  call fo mischen  Indianern  lebte ,  be* 
richtet,  dass  die  caÜformsohen  Weiber  ohne  Sehwierigkeil  und  ohne 
Hülfe  und  Beiatand  niederkommiin. 

Die  Leichtii^eii,  mit  weld^  Indianerweiber  den  GeburteMt 
ftberstehen,  aohildert  Dr.  Engelmann*)  nach  den  ihm  xugegaugenen 
Beriohten:  Dr.  Faulkner,  der  mehrere  Jahre  bei  den  Sionz-Sttemen 
lebte,  kaonte  eine  Squaw,  die  mitten  im  Winter  in  den  Waid  ging, 
um  Hob  in  holen,  dabei  bekam  aie  ein  Eind  während  sie  ging;  sie 
wiokelte  es  ein,  legte  es  auf  das  Holl  und  biaohte  iHÄdes,  Kind  und 
Holl,  in  das  mehrere  Meilen  entfernte  Lager  ohne  weiteren  Naeh- 
theiL  DrChoquette  erzfthlt,  dass  einet  ein  Indianertnipp  ron  Flat- 
fieade  und  £ootenaii|,  bestehend  aus  Männern,  Webern  und 
Kindern,  sieh  auf  einen  Jagdsug  begab;  an  einem  strengkalten  Winter- 
tag  TorÜess  eines  der  Weiber  den  Trupp,  stieg  vom  Pferde,  breitete 
ein  Bfkffelfell  auf  dem  Sehnee  aus  und  gab  einem  Kinde  das  Leben* 
dessen  Ankunft  sofort  von  der  Plaeenta  gefolgt  wurde.  Dabei  hatte 
sie,  80  gut  es  eben  ging,  ihre  Aufinerksamkeit  auf  alle  Umstftnde  ge- 
riehtet;  dann  aber  raffte  sie  das  in  ein  Tuch  gewiekelte  Kind  inf, 
bestieg  ihr  Boss  wiederum  und  holte  ihren  Trupp  ein,  bevor  derselbe 
noch  ihre  Abwesenheit  gewahr  geworden  war.  Andere  Beispiel 
von  leiohter  0ebnrt  bei  Indianern  haben  wir  schon  oben  S.  80  an- 
gefllbrt. 

Die  £skimo-Franen  kommen  leicht  nieder  und sterbei 
im  Wochenbett  nur  selten;  sie  gebären  leicht,  weil  sie  ein  breites 
und  tiefes  Becken  haben.**) 

Die  Grönländerinnen  sind  nach  älteren  Berichten***)  von 
so  harter  Katar,  dass  man  sie  weder  vor  noch  nach  der  Gebort  über 
Schmerzen  klagen  hdrt   De  Oharlevoix  sagt,  dass  sie  „leicht*'  gebäcea. 

4)  In  Asion  treffen  wir  ein  Vdlkergeniisoh,  das  hinsichtlich  des 
mehr  oder  weniger  leichten  Geburtsverlaufs  grosse  Mannigfaltigkeit 
darbietet. 

Bei  den  Singhalesen  auf  Ceylon  gehen  nach  Ludwig  K. 
Schmarda  die  Geburten  .Reicht"  von  statten. 

Dio  Franen  der  Hindu  in  Ostindien  werden  bei  »-ini^erniaassen 
zögenidrin  Gplnirt«^veriauf  von  den  nngebildeten  Hebammen  sehr  oft 
in  unnatürlicher  Weise  b«_diandolt  sodass  der  Prozess  nnrli  m^lir  ge- 
stört wird.  —  Lautes  Schreien  zur  Zeit  der  Entbindung.  I)ei  Fremden 
80  verpönt,  ist  in  Indien  den  Kerala-rMaIabar-)Weibern  gestattet.t) 

In  äiam  gehen  die  Gebarten  im  Allgemeinen  leicht  vor  sich; 

*)  Dr.  fingelmaim,  St  Louis,  The  American  Joum.  of  Ubstetriciu 
Jnly  18^1.  sTm. 

**)  Ch.  Bd.  Smith,  Edi&k  med.  Journ.  1868.  Män.  8.  858. 
♦••)  Baumpirtpn,  allgern.  Geschichte.  11.  S.  898. 
t)  Jagor  im  Bericht  der  Berliner  antbropol.  GeaelUcb,  1870. 
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die  Frauen  sind  in  der  Re^el  srünstis:  fifewachsen  und  tragen  insbe- 
sondere keine  den  Körper  beengende  Xieidimg,  die  Brüste  bleiben 
ofen  und  es  wird  nur  ein  Gürtel  um  den  Magen  gewunden.  Wenn 
jedoch  die  Entbindung  schwer  war,  so  rief  man  den  Dr.  Kemble,  den 
Arzt  bei  dei  Mii,' Ii  scheu  (Tesan  iischaft,  aa  HiUfe  (Öir  Bobert  Schorn- 
burgk  s  Hiündliclie  Mittheiiuii:!). 

In  China  mag  der  (ieliiutsv^Tlauf  je  mch  dm  Ständen  und 
Provinzen  uüter  dem  Eintlusse  der  diüerenten  Lebensweise  im  Allge- 
meinen sehr  verschieden  sein.  Die  vornehmeren  Chinesinnen,  die 
durch  ihre  künstliche  Fussveikleinerung  mehr  zu  einem  fast  steten 
Sitzen  verurtheilt  und  auch  ausserdem  verweichlicht  sind,  scheinen 
die  Geburtsarbeit  muidcr  leicht  zu  überstehen,  als  die  Arbeiterinnen. 
Schon  F.  Kpp  iaud ,  dass  bei  Chinesinnen  auf  Java  ebeiü^u  wie  bei 
jeneu  Malayinnen  utid  Javanesinnen,  die  eine  vorzugsweise  sitzende 
Lebensweise  führen,  das  Geburtsgeschäft  nn^ist  schwierig  von  statten 
geht,  „weil  das  Becken  enger  ist,  während  wegen  des  günstigen  Baues 
des  Beckens  im  Allgemeinen  die  malayischen  und  javanischen  Frauen 
leicht  gebären".  —  Chinesinnen  der  unteren  Stände  gebären,  wie  wir 
aus  mehreren  Beispielen  wissen ,  rasch  und  leicht.  Die  Niederkunft 
eiaer  Farmer- Frau  /n  Slunmliai  sah  der  Maler  Hildebrand;  sie  ge- 
nas eines  gesunden  Knubleiiis  ohne  Unterstützung  einer  Wehemutter; 
gutmüthige  Nachbarn  hatten  ihr  ein  Bündel  Reisstroh  unter  den  Kopf 
geschoben,  ein  junges  Mädchen  brachte  eine  Schüssel  Reis  mit  Curry, 
die  Wöchnerin  richtete  sich  auf  und  vt-rtilgte  die  ansehnliche  Quan- 
tität bis  auf  das  letzte  Körnchen ;  dann  wickelte  sie  das  Kind,  welches 
bis  dahin  in  der  scharfen  Decemberluft  auf  den  Fliesen  nackt  dage- 
legen hatte,  in  ihre  Lumpen  und  machte  sich  davon.  —  Die  Frage, 
warum  bei  den  Frauen  aus  niederen  Ständen,  z.  B.  Bäuerinnen 
und  Dienerinnen,  die  Geburten  viel  leichter  7or  sich  gehen,  als  bei 
Tomebmen  Frauen,  iKwntvartete  ein  chinesischer  Arzt  folgender- 
laiasaeii:*)  „Weil  Jene  Personen  ?on  Jugend  auf  bis  in  ihr  spätestes 
Alter  fleissig  nnd  emsig  mit  irgend  Etwas  sieh  beschäftigen,  und 
imm  auch  nicht  Zeit  haben,  an  die  Leidensehaft  der  Liebe  so  viel 
n  denken.  Ihr  Blnt  kommt  dnn^  Arbeit  und  Bewegung  in  gehörigen 
iiod  leiebten  Umlauf,  üire  innere  Natnr  bleibt  natorgemftss  nnd  un- 
fttdorben,  nnd  sie  gebären  dämm  leicht  und  bringen  gesonde  und 
itarke  Kinder  vat  Welt.  Deshalb  findet  man  auch  in  den  höheren 
Ständen  nnd  unter  den  vornehmen  Frauen  so  viele  schwere  und  un- 
gliiekliehe  Entbindongen,  weil  diese  ihr  Leben  im  Mfissiggange  ver- 
bringen und  es  für  schimpfiich  halten,  Hände  und  Fttsse  zu  bewegen." 

Die  Annamiten-Frau  in  Gochinchina  ist  besflglich  der  bei  der 
Geburt  betheiligten  Organe  aoders  gebaut,  als  die  Europäerin;  sie 


*)  M&rtius,  AbhaadluQg  über  Oeburtshülfe  j  aus  dem  Chinesiscbea 
fibenetiL  Fkeiberg  1620.  S.  61. 
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l)e8itzt  nicht  die  grosse  Erweiterung  umi  die  srrosse  Krümuiunu, 
welche  bei  unseren  Frauen  durch  die  Verlängerung  des  Periuaeum 
gegeben  ist;  alle  zwischen  Os  pubi?,  Os  ischü  und  Goccygit  Ii»  Brenden 
Theiie  haben  die  Form  eines  Trapezoids.  Weder  das  Perinaf  um  ivx-h 
auch  die  äusseren  Theiie  wölben  sich;  es  ist  »'iiie  Al'llaohung  dt-r 
grossen  und  kleinen  Schamlippen  vorhanden,  und  das  Kind  tritt  wie 
durch  ein  in  eine  Platte  gemachtes  Loch  zu  Tage.  Mondi^re  setzt  hinzu : 
„On  dirait  qu  a  l'interieur  Tuterus  vient  s  invaginer  jußque  pr^s  de  la 
Symphyse  pubienne  et  qu  11  n'y  a  qu'un  seul  temps,  douloureux  poor 
lä  möre,  le  franchissement  de  1  aijueau  vulvaire.*'*) 

Besondere  Verhältnisse  bezüglich  des  Körperbaues  beim  Weibe 
bestehen  jedenfalls  in  Japan  (vergl.  hierüber  Wernich  s  Bericht j. 
Dagegen  sollen  bei  jenem  merkwürdigen,  in  hucht^t  uncultivirten  Zu- 
ständen lebenden  Volke  der  Al'nos  schwielige  üelurten»  bei  welchen 
die  Mütter  das  Leben  einbüssen.  nach  H.  v.  Siebold**)  selten  vor- 
kommen. Und  nacli  Ur.  Schuube***)  erlol^ren  bei  dt-a  Aiiuis  die  Ehi- 
bindungen  leicht,  ohne  irgendwelche  Kuusüiülfe;  die  Nabelschnur  wird 
von  einer  Verwandten  oder  der  Gebärenden  selbst  durchschnitten. 

Die  Frauen  in  Kamtschatka  sollen  sehr  leicht  gebären. 
Steller  war  bei  einer  Geburt  gegenwärtig;  die  Frau  stieg  aus  der 
Hlltte,  als  weim  sie  ihre  gewöhnlichen  Geschäfte  verrichten  wollte, 
und  kam  nach  einer  Tiertelstande  wieder  mit  ihrem  KSnde  im  Arme, 
ohne  ihre  Geaiefatei^Bffbe  im  mindesten  verändert  in  hüben.  Eine  andere 
Frau  lag  drei  Tage  in  Gehorteaehmenen;  endlieh  vurde  sie  entbiindeii 
von  einem  Kinde,  das  doppelt  gebogen,  nSmlieh  mit  der  Hüfte  sn- 
erat  (!)  auf  die  Welt  kam.  Die  Zauberer  aehrieben  die  Uraache  dieser 
nnnatlirliehen  Stellung  dem  Tater  so,  der  «i  der  Z^t,  da  daa  Kind 
geboren  wurde,  einen  Sehlitten  maehte  und  daa  Hok  fiber  aelnem 
Knie  beugte. 

Die  Tango  Binnen  gebären  naeh  J.  W.  Georg!  lacht.  —  Bei 
den  Taehuden  (Weaaen)^  einem  finniaehen  Yolkastamme  am  Fiuaae 
OJat,  geht  die  Geburt  ebenfalla  „leiefat**  von  atatten.t)  —  T<m  den 
Frauen  der  Ostjaken  sagte  Joh.  Bemh.  liftller:  „Die  Zeit  der  Ge- 
burt estimiren  sie  gar  nieht,  und  sebehit  es,  als  gebftren  sie  ohne 
alle  Sehmenen."  —  Die  Ostjaken-Frauen,  so  heisat  ee  an  anderer 
SteUe,tt)  unterbreehen  kaum  ihre  Arbeit  oder  Beise,  um  xq  gebiren. 
—  Die  Samojedlnnen  sollen,  wie  P.  S.  Pallas  angab,  sehr  leieht 
gebftren;  und  im  Mifmoire  snr  les  Samojedes  vom  J.  1762  heisst  es: 

*)  Uondiere ,  ilouogr.  de  ia  femme  de  la  Cochinchine.   Paris  1882. 
8,  44. 

«*)  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1881.  Sappl.  S.  32. 

***  )  Dr.  Scheube,  Die  Ainos.  Yokohaina  1682.  (ConimiMioD  bei  Loraitc 

in  Leipzirr.)  S  ?n. 

j)  ]Ü.  >i.  Alaiiiuw  in  der  Zeitschrift:  „Das  alte  und  neue  Kuselaiid*'. 
1877.  Beriebt  im  Archiv  f.  Aathropol  1879. 
tt)  To^ge  de  VAbb^  Pievcft  T.  18.  S.  517. 
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„Die  Franen  der  Samojeden  gebinn  hat  immer  ohne  Sehmen."  — 
Ten  den  Baeehkiren-Weibem  liest  man:  «JLes  femmes  baaehkires 
fertement  oonstitote  comme  elles  le  sont  et  avee  lenr  rode  gerne  de 
Tie,  n'ont  qne  Uea  rarement  de  oonohes  laborlenaeB.***)  —  Bei  den 
Kalmteker  in  Aetnohan  kommen  echwere,  regelindrige  Geburten 
bitefart  leltem  yot,  weil,  wie  Dr.  med.  H.  Meyeraon  sagt,  „aie  grOesten« 
tbeib  ein  gehörig  offenee  imd  bewegliebes  Becken  haben  nnd  iwar 
ras  folgenden  Gr£iden:  Eretlieh  werden  die  Kahutteken  in  der  Kind* 
beit  auf  dem  Rfloken  getragen;  iweitens  lernen  sie  Mhzeitig  die 
Rettkunet,  nnd  drittens  haben  sie  rom  zartesten  Alter  an  (iie  (stowohn- 
heit,  wie  die  Schneider  zii  sitzen,  wobei  die  Beekenknochen  geneigt 
lind,  durch  die  Last  des  Oberkörpers  auseinander  lu  weichen."  Es 
mag  immerhin  fraglich  sein,  ob  hier  Meyerson  die  richtige  Ursache 
der  Leichtigkeit  der  Kalmüoken-Geburten  fand.  —  Von  den  Frauen 
der  Tataren  in  Astraehan  sagt  derselbe  Meyerson:  sie  ertragen 
die  Geburtswehen  mit  einer  aosseroideatlichen  Geduld. 

Die  Beduinen-  Frauen  gebftren  nach  A.  U.  Layard  sehr  leicht 
nnd  leiden  bei  der  Entbindung  nor  wenig. 

Von  den  Araberinnen,  welche  gewöhnlich  ohne  alle  HQlfe 
dort  niederkommen,  wo  sie  sich  eben  befinden,  sagt  Gher.  d'Arvienx: 
„Seit  qu'elles  ne  ressentissent  pas  tant  de  douleurs,  que  Celles,  qui  ont 
ete  elevees  dälicatemcnt,  soit,  qu  elles  ayent  plus  de  courage  et  de 
patienoe,  on  ne  les  entend  point  crier.*' 

In  Persien  ist,  wie  mir  Dr.  med.  Polak  (ehemaliger  Leiharat 
des  Schah)  berichtet,  der  Gebiirtsact  fast  immer  normal;  er  macht 
f^arnnf  aiifmr  rksam,  das?  Sehnfirhrüste  dort  unbekannt  sind,  die  Kleider 
an  der  Hüüe,  d.  h.  an  deren  Kamm,  nicht  an  den  Bauch  gebunden 
werden ,  und  dass  die  Frauen  breit  im  Becken  gebaut ,  gerade  ge- 
wachsen und  mittelgross  sind.  Sie  reiten  dort  häufig  und  sswar  nach 
Männemrt.  Schon  Chev.  Chardin  snirte,  dass  in  Persien,  wie  im 
Orient  äherhnupt,  die  Greburten  meist  leicht  von  statten  gehen.  Und 
J.  Morier  gab  von  den  Perserinnen  an:  ,,They  are  often  delivered 
<^re  the  inidwives  come  iüto  them,  and  the  lower  ordera  often  de- 
iiver  them^elves." 

In  der  [♦•rsis?chen  Provinz  Gilan  am  Kaspischen  Meere  ver- 
lanfen  nneh  Dr.  m»  il.  Ilfkijtzsche's  briefliciier  Mitth»'iluiig,  die  sich  auf 
langjahriL^^^  eigene  Beobachtung  stützt,  die  Gel^urt'n  in  der  P  l 
nicht  sciiwer:  er  fand  das  Verhältniss  der  scitw^rcu  zu  den  leif  htt  u 
Geburten  etwa  wie  bei  uns.  Hinsichtlich  der  dort  gebräuchlichen 
Lebensweise  ist  nach  ihm  als  Ursache  der  vorkommenden  schweren 
Geburten  die  vollige  Unkenntniss  alles  dessen  anzuklagen,  was  nothig 
ist,  um  eine  schwierige  (ieburt  zu  vermeiden;  vielleicht  auch  das 


*)  Im  Prachtwerk:  DSsoription  ethnographiqae  des  peoplee  de  la 
^oatiA.  St  Feteraboarg  1862. 
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viele  Sitzen  auf  den  Knien.  In  einem  Aufsätze  sagt  Dr.  Häntzsche:*) 
t^Nach  Allem,  was  ich  iu  Erfahrung  bringen  konnte,  bin  ich  der 
Wahrheit  wohl  nicht  fem.  wenn  ich  ann*^Iime,  dass  abnorme  (jebnrtefi 
dort  ebenso  hänfiff  sein  dürften,  als  bei  uns.  und  dass  ein  jrro^ser 
Theil  der  Frauenkrankheiten  dort,  wie  bei  uns,  iu  ungesciuckka 
EntbinduTifi'en  (die  nur  dort  stets  vorkommen,  da  die  dortigen  so- 
geTianiittMi  Hrhnmmen  nicht  t-inuiai  wissen,  was  «»in^  1  liicrsuoLung 
ibtj  öeim'ii  (niiiifi  bat.  Fälle,  die  bei  uns  durch  di»'  Kunst  no-^h 
theilweise  vsenigstf  ris  glücklich  zu  £nde  geführt  werden  künneü, 
enden  dort  stets  tödtiich.*' 

Bei  den  georgischen  und  armenischen  Frauen  erfolgi 
nach  Krebel  die  Niederkunft  „in  der  Kegel  leicht*'.**)  Dagegen  debt 
Dr.  H.  Meyerson  nach  eigenen  in  Astrachan  angestellten  Beobachtungen 
an:***)  „Verwohnt  und  verweichlicht  ertragen  die  Armenierinnen 
die  Geburtswehen  sehr  schwer,  schreien  und  lamentiren  dabei  zum 
Weglaufen.*'  —  Nach  Krebel  haben  die  Frauen  derNogayer,  wie 
es  heisst,  ein  zähes  Leben  und  gebären  „in  der  Regel  leiohf'.t)  — 
Die  Tscherkessin nen  sind  nach  K.  Stficker  s-  lir  wenig  verwöhat 
oder  sehr  von  der  Natur  begünstigt  bei  ihren  Enthiiuiungen.tt) 

Die  K  ufdi  ii  nen -Weiber  im  Gouvernoment  P>iwan  sind  an  ein 
sehr  einfaches  Verfahren  gewöhnt:  spürt  ein  Weib  beim  Wandern 
die  Geburt  nahen,  so  bleibt  es  etwas  am  Wege  zurück,  wartet  ihre 
Niederkunft  ab,  nimmt  ihr  Neugeborenes  und  schliesst  sich  daun 
wieder  an.ttt) 

Bei  der  Mehrzahl  der  Bewoliner  des  Kreises  Nucha  nu  Gouver- 
nement Tif Iis  (Armenier  und  T  a  t  a  r  e  n)  erwarten  die  Frauen  ihre 
Niederkunft  in  ihrer  Familie,  wobei  sie  von  ihren  Verwandten  und 
von  „klugen  Frauen"  unterstützt  werden.  Bei  den  Bewohnern  aber 
der  Ortschaft  Kach  im  Bezirk  Sakataly  (mohammedanische  Grusiner, 
welche  man  Ingiloizen  nennt),  femer  bei  den  Armeniern  in  Saltaa- 
Nncha  und  Nidsch  werden  die  Frauen,  welche  ihrer  Niederkimft  e&^ 
gegensehen,  vollständig  sich  selbst  überlassen.  Bei  den  Ingiloizen 
z.  B.  wird  die  Frau  «u  den  bewohnten  Räumen  als  „unrein**  foit- 
gejagt;  sie  mnss  irgend  einen  Stall  oder  eine  Scheime  aofBndieB; 
hier  nrass  sie  ohne  jegliche  fremde  Hülfe  das  Kind  rar  Welt  bringen, 
dasselbe  waschen  n.  s.  w.»  nnd  erst  naeh  6  bis  7  Tagen,  wenn  Aüm 
gut  abgelaufen  ist,  darf  sie  in  ihre  Familie  sttrQekkebren.  BieAr- 
menier  in  Snltan  -  Nneba  nnd  Nidseh  llberlassea  aaeh  die  FnMieii 

*)  ..Physikalisch  -  medicinische  Skizze  von  Betcht  in  Persien'*; 
Tirchow  8  Archiv.  1862.  5.  vu  6.  Heft  S.  570. 
fi.  Krebel,  Yollumediciii  etc.  S.  103. 
Medic.  Zeitung  Husslands.  1860.  8.  109. 
f)  Krebel.   las-  Ibst.   S.  40. 
ff)  ätücker,  iSitten-  und  Charakterbilder  aiu  der  Türkei  und  Tacker- 
kessien.  Berlin  1S62. 

fff )  Garril  OganiijaDB  im  „KawkM*<.  1879.  Nr.  55. 
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?i<*h  ?Albst.  aber  schartt-ii  ilüieü  wenigstens  eine  ordentliche  Lai:«'rsiatt 
iD  irgend  einem  geschützten  Baum  und  versorgen  sie  mit  allem  nöthigen 
Znbehör*) 

Ueber  Syrien  sagt  der  irische  Missionär  Robson,^")  welcher 
in  Damaskus  20  Jahre  lang  weilte,  dass  die  Geburten  daselbst 
"twas.  doch  nicht  viel  leichter  verlaufen,  als  in  Irland :  ..My  Impres- 
sion is,  that  childbiilh  is  somewh.it  easier  and  somewhaT  less  £re- 
qnentlv  dangerons  in  Syriii  <ind  adjacent  regions,  tüaii  in  this  country, 
bin  I  am  persnaded.  that  difference  is  not  great."  —  lieber  die 
Frauen  in  Al»*ppo  in  Syrien  äus;ierte  Alex  Russell:***)  „The  wo- 
mens  girdles  are  not  only  very  slight  and  narrow,  but  loosely  put 
on,  which.  with  the  warmth  of  the  climate  and  frequent  use  of  the 
bagnio.  is  probably  one  principal  reason,  yrhy  their  labours  are  much 
easier  than  those  in  Britain.'' 

In  der  LeTante  überhaupt  gehen  nach  H.  J.  von  Tfirkf)  die 
Qeborten  mit  grosser  Leichtigkeit  vor  sich,  so  dass  die  Hdlfe  der 
Kimgt  last  nie  in  Anspruch  genommen  wird;  er  seUt  binsn:  Manche 
«alleii  des  Grand  Ueiron  ni<dit  alleiB  ün  Klima,  aondeni  aoeb  in 
d»  Sitte  finden,  dass  die  Franen  von  Kindheit  gewohnt  sind,  anf 
den  Knien  mit  Qbereinander  gescMagmn  Beinen  mid  ansdnander  ge- 
breiteten Knien  in  aitsen,  dasn  kommt  der  Gebraneh  der  Dampfbfider 
nd  dass  die  ▼eibliebe  Kleidung  stets  nar  gaos  lose  anliegt. 

In  seiner  Beise  nach  Palftstina  (Bostoek  1762)  sagt  Hasael- 
qsist:  ,J)ie  Fraoensimmer  hier  im  Lande  gebftren  gans  leieht,  und 
selten  hört  man,  dass  eine  Fran  eine  sehwere  Gebort  gehabt,  viel 
Vfmger,  dass  sie  ihr  Leben  dabei  sngesetst  hfttte ;  ond  dies  gilt  be- 
fondtfs  Ton  tflrki sehen  Franen."  —  Dies  bestftügt  Dr.  med.  Oppen« 
hflimttt)  Entbindungen  der  Finnen  sind,  da  üeberenltnr  nnd 
Mode  den  Kdrper  nieht  entstellt  nnd  ▼erstflmmelt,  nicht  mit  den 
9di«r]«rigkeiten  nnd  Beschwerden  ▼erbnnden,  wie  hfinfig  im  enltivirten 
Soropa;  sie  gehen  oft  bei  den  tftrki  sehen  Weibern  so  leicht  von 
Men,  dass  sie  davon  Ubenaseht  werden,  ehe  die  Hebamme  dazu 
kommt"  —  Wenn  Dr.  Biglerftt)  dagegen  die  Bemerkong  gemacht 
bst.  dass  die  Türkinnen  nnd  Armenierinnen  nnverhiltniss* 
massig  hlnfiger,  als  die  Snropfierfnnen  nnregelmftssige  Geburten  er- 
leiden, so  besieht  eich  dies  wohl  hanptsfteblich  auf  die  Frauen  in 
GoDstantinopel  nnd  anderen  grossen  Städten  der  Türkei,  wo  allerdings 
Biolit  bkss  die  Ton  ihm  besohnldigte  BhaehifiB  nnd  Beckendefonnitfit 


*)  Kaoh  E.  Stojanow  in  Naoba.  Globus  1880.  Nr.  16.  a  253. 
**  i  Dabliii  qoet  Joum.  of  med.  sc.  1865.  Febr.  8.  232. 
•*•)  Russell,  The  nÄtaml  hi^^f^n  >  f  Aleppa  London  1758. 

t>  J.  J.  Sachs,  med.  Aimanach  tür  1839.  8.  145. 
tti  Oppenheim,  Ueber  den  Zustaod  der  Heilkunde  in  der  europ.  und 
^  Torkei.  Huaborg  1883.  a  45. 
Itt)  Bigler,  Die  Türkei  und  ihre  Bew(4iDer.  2  Bde.  Wien  1852. 
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häufig  sein  mag»  sondern  auch  vielleicht  durch  schlecht«^  Hebammen 
Störungen  der  Oeburt  herbeigeführt  werden.  Auch  macht  wohl  mit 
Reclit  i'.  Eram ')  auf  die  Verschiedenheit  des  Geburtsverlauis  in  den 
Städten  der  e ti r o  p  a  1  s  (  hen  Türkei  und  unter  den  wilden  Volks- 
stämmen in  der  asiatiächen  Türkei  auimeiksam. 

5)  In  Europa  sind  es  verhältnissmässig  nur  wenige  Völker, 
und  zwar  vorzugsweise  die  minder  cultivirten,  deren  Weiber  sich 
(nach  übereinstimmenden  Nachrichten)  im  AUgemeioen  eines  leichten 
Geburtsverlaufs  erfreuen. 

Hier  beginnen  wir  mit  dem  Norden :  Die  Isländerinnen  „ent* 
ledigen  sich  der  Geburt  bald".**)  —  Dass  die  tri  sehen  Fkwiaii  ver- 
hältnissmässig „leicht**  gel^lren  und  daee  eine  geringe  Zahl  yon  ihnen 
während  der  Geburt  «Ürbt,  heriehiete  schon  im  17.  Jahrh.  Grannt.^) 

—  In  Lappland  kommen  die  Frauen  ebenfaHa  „leicht**  nieder.t) 

—  Yon  den  Frauen  in  Esthland  berichtete  Dr.  Krebel  dasselbe; 
und  nach  genauerer  Beobachtung  sagt  Prof.  Dr.  Holst  in  Dorpal: 
,,Die  Geborten  nehmen  bei  den  Es th innen  im  Allgemeinen  einen 
günstigen  Terlauf.  Der  Kopf  steht  wegen  der  geringen  Becken* 
neigung  und  der  weiten  Beckenmaasse  oft  schon  am  Ende  der  Schwan* 
gerschaft  tief  im  Becken,  und  schreitet  auch  die  ErSflnungsperlode 
oft  langsam  vorwärts,  so  pflegt  der  Verlauf  der  Geburt  nach  Beendigung 
dieser  Periode  meist  ein  rascher  lu  sem,'  weil  der  Beckenanagaag 
normal  ist  und  die  Weichtheile  des  Beokenbodens  selten  ein  Hindere 
niss  abgeben.**  Dagegen  sagt  Holst  ftber  die  Daner  der  Geburt: 
„Boi  ^ei^  Bsthinnen  sind  die  Wehen  in  der  Begel  nonnal  und  krftftig, 
doch  fördern  sie  die  Geburt  nicht  in  auifoUead  rascher  Wdse;  die 
Geburtsdauer  war  bei  Erstgebärenden  durohsduittUch  90  Stunden,  bei 
Mehrgebärenden  6,8Stunden.  Sehr  selten  kommt  Welunschwäche  vor/^) 

Aus  sftdlicheren  Gegenden  erfahren  wir  Folgendes:  Die  Weiber 
in  Minoren  gebären  nach  Cleghom  Jeicht**.  —  Die  Frauen  der 
Basken  nehmen  an  der  Feldarbeit  kräftig  Antbeil,  und  bei  ihrer 
körperlichen  Kraft  bringen  sie  ihre  Kinder  mit  grösster  Leichtig- 
keit zur  Welt.fft)  —  Die  Montenegrinerin  kommt  im  Felde 
oder  Walde  „ohne  irgendwelche  Hülfe,  ohne  einen  Seufzer  oder  eine 
Klage  hören  zu  lassen**,  nieder  (Gräfin  Dora  d'Istria).  —  In  Istriea 
laufen  die  Entbindungen  „fast  immer  glücklich'*  ab  (Freiherr  von 
Beinsberg-Dähngsfeld).  —  Die  Frauen  vonDalmatien  gebären  auf 

P.  Eram,  Quelques  considerations  prat.  snr  les  accoaoh.  en  Orient 
Pms  1860. 

^)  Banmgarten,  Allgem.  Geteh.  der  Linder  to&  Amerika.  II.  I7d3. 
a  879. 

•••)  Ciraunt,  Observ.  upon  the  bilU  of  mortahty.  London  1662, 
f )  Allgem.  Historie  der  Reiien  sa  Watier  u.  sn  Lende.  XX.  S.  549. 
Holst,  I3eitr.  zur  Gy  näkologie.    Dorpat  1867.  II. 
Engen  Cordier  im  BnUetin  trimestrial  de  U  toei^  Bamond. 
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BeiM,  wenn  sie  aach  allein  sind,  leicht,*)  die  Siciliane- 
rinnen  desgleichen.**)  —  Im  jetzigen  Orieohenland  ist»  nach 
den  mir  wem  verstorbenen  Prof.  Damian  Georg  in  Athen  zui^egangenen 
Mittheilmigen,  die  „leichte"  Geburt  viel  hftofiger,  als  im  fibrigen 
Snopa.  —  In  Bosnien  und  der  Hersego wi na  gelingt  es  dem 
mohammedanischen  Sprössling  fast  immer,  oline  fremde  Hülfe  das 
lacht  der  Welt  sa  erhlieken.  Aerzte  dttrfen  hierbei  nie  halfreich 
auftreten,  und  nur  Tomehmere  Familien  nehmen  die  Kenntnisse  und 
die GeschiekÜchkeit  von  Hebammen  in  Anspruch.'''**)  —  Die  Zigeu- 
nerinnen bringen  ihre  Kinder  gewöhnlich  mit  leichter  MQhe  snr 
Wftltt)  . 

Wenn  wir  schliesslich  die  ci vi lisirten  Völker  Europa's  be- 
züglich des  durchschnittlich  häufigen  Vorkommens  schweren  oder 
leichten  Geburtsverlaufs  vergleichen  wollen,  so  ist  es  schwer,  für  die 
Beurtheilung  einen  rechten  Maassstab  zu  Huden.  Hier  könnte  allein 
die  S  t  a  t  i  s  t  i  k  die  Führung  abgeben.  Ich  selbst  tt)  ^^^^  in  mehreren 
Aibeiten  versucht,  die  numerische  Methode  zu  benutzen.  In  der  einen 
dieser  Arbeiten  verglich  ich  die  Häufigkeit  der  gehnrtshülflichen  Ope- 
rationen in  Württemberg,  Nassau,  Kurhessen,  Mittelfranken,  Baden 
und  Sachsen.  Allein  hier  kam  ich  zu  dem  Schlüsse:  „Das  Unter- 
nehmen, bestimmte  Schlüsse  aus  der  Operationsfrequenz  auf  die  rela- 
■ire  Kdrperbeschaffenheit  der  Bevölkerung  ziehen  zu  wollen,  würde 
meiner  Ansicht  nach  sehr  gewagt  sein,  obgleich  es  eben  nicht  nn- 
Tn')g!ich.  ja  sogar  wahrFehrinlich  ist.  dass  neben  anderen  Kin- 
rttigsen  aucli  der  Einfliiss  der  Körperconstitution  bis  zu  einem  gewissen 
'irade  in  der  Ziffer  der  operativen  Gohiirtsfälle  zur  Gi^ltnng  kommt. 
i>a  aber  schon  längst  mit  Hülfe  ier  Statistik  bewiesen  wurdf\  dass 
Leben,  Kraft  und  Gesundheit  einer  Bevölkerung  überhaupt  vorzugs- 
weise von  der  Art  ihrer  Arbeit  und  Keschäftignngsweise,  sowie  von 
dem  Grade  ihres  Wohlstandes  abhängig  sind,  so  wird  sich  wohl  auch 
bei  ferneren  Untersuchungen  der  Einfluss  diosor  socialen  Zustände 
auf  den  Gebäraft  und  auf  die  bei  demselben  nöthige  operative  Hülfe 
mehr  und  meiir  herausstellen.  Die  Differenz  in  d».'r  Operationsfrequenz 
^'>n  Stadt  und  Land  scheint  zum  Theil  mit  von  lirii  Emfliissen 
ii^rzurühreij.  ■  I'  Ii  fand  nämlieli,  dass  bei  der  städtischen  Bevölkerung 
relativ  häufiger  operirt  wird,  als  bei  der  ländlichen ;  hierzu  sagte  ich: 


*)  L^Fioke,  Versuch  einer  allgem.  medic-prakt.  Geographie.  Leipzig 


1792.  I.  S.  98. 

••)  Finke.  daselbst  S.  42. 

***)  Job.  Roskiewios,  Studien  über  Bosnien  und  die  Herzegowina, 

Leipzig,  Brockhau!« . 

f)  ÄL  G.  Greilmaun,  Versuch  üb.  d.  Zigeuner.  Göttingen  17ö7.  S.  61. 
tt)  ttUeber  die  F^nens  Öm  ffebnrtehftlfl.  Opentiooen"  Ton  Floei, 
lonaUschrift  f9r  aeburteVnide  und  Traaenkrankheiten.  Bd.  XXIII.  1864. 
—  .Xelx^r  dio  Opf^mtionsfreqneDZ  in  gebortohälfl.  Kliniken  u.  Polikliniken** 
von  Plots.  i^aseibst  1Ö69. 
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„Die  Entstehmig  dieser  Dlflereni  Uset  sieh  am  besten  doreh  den 
indireeten  flinflase  des  Wohlstandes,  der  Besohftftigangsweiee  and 
des  aUgemelnen  Cnltursastandes  der  BeTölkerong  erklären/'  Jedeo- 
falls  kommt  aber  hinsn,  dass  in  den  Städten  die  Hfllfebereitsebaft  der 
Aerste  weit  grdBser  ist«  als  anf  dem  Lande. 

Ebenso  wenig  war  aus  den  Ergebnissen  einer  zweiten  Ar^>6it, 
die  sieh  auf  die  Häufigkeit  der  Operationen  in  den  geburtshülflichen 
Eliniken  versoliiedener  Länder  Europa  s  erstreckte,  ein  entsoheide&des 
Moment  dafür  zu  entnehmen,  dass  etwa  die  Bevölkerung  eines  Landes 
im  Allgemeinen  minder  günstigen  Geburtsverlanf  aufweist,  als  die 
eines  anderen  Landes;  denn  die  Operationsfreqnens  in  den  Kliniken 
bildet  hierfür  keinen  Maassstab. 

Es  ist  bekannt,  dass  auch  in  Deutschland  viele  Frauen  der 
arbeitenden,  kräftigeren  Klassen,  insbesondere  die  der  ländlichen  Bo- 
völkerung,  sehr  leichtfertig  ohne  Hülfe  niederkommen.  So  schreibt 
Dr.  Flügel:*)  „Im  Frankenwalde  macht  die  Niederkunft  in 
vielen  Fällen  allzu  wenig  zn  pchaffen.  indem  nicht  nur  viele  Arme, 
sondern  auch  Bemittelte  der  P^rsparniss  wcg»Mi  die  Hebammen  um- 
gehen und  für  sich  niederkommen.  Ich  hal^e  in  den  letzten  Jahren 
durch  solche  Sparsamkeit  rnclirmals  den  Tod  der  Gebärenden  erfolgen 
sehon."  Nach  Flügel  (S.  50)  lässt  der  Beckenbau  der  Weiber  im 
Frankenwalde  selten  einen  Tadel  zn  ;  Wehenschwacho  ist  al>er  ziem- 
lich häufig.  Dagep^en  sind  in  manchen  (ietjenden  Deutschland  s 
Rhachitis  und  Usteomalacie  ♦*)  sehr  häufig  wnd  geben  dort  voi-zugs- 
weise  Veranlassung  zn  (reburtsstorungen,  während  sie  in  anderen  selten 
sind.  Inj  Kreise  Querfurt,  dessen  Bewohner  ans  ein-i  Mischung 
von  Tliiii  iiigern  und  Sachsen  abstammen.  Bind  nach  Schraube*"')  l;-' 
für  (iie  il*  l»urt  in  Betracht  kommenden  Theile  des  weiblicheu  K-  r]'  13 
im  AllgeniHiiieji  wolilgebaut,  da  nur  selten  unregelmäpsige  Gebiirten 
aus  Verengerungen  des  Beckens  vorkommen:  die  Geburtszange  wird 
nur  höchst  selten  gebraucht  und  es  kommen  Wendungen  nur  wegen 
Querlage  vor,  die  nicht  durch  abnorme  Beckenverhältnisse  hervor- 
gerufen sind.  Auch  aus  anderen  Gegenden  erhielt  ich  Nachricht.  Zum 
Beispiel  in  Königsberg  i.  Tr.  verlaufen  in  der  Regel  die  Geburten 
nicht  schwer:  es  kommen  daselbst  fast  nur  rhacbitische,  wie  osteo- 
malacische  Beeken  vor,  und  Beckenverengerungen  sind  ziemlich  selten. 
Wehenanomalien  sind  dagvgen  häufig  in  Folge  von  Erkältungen  im 
Herbst  und  Winter,  wenn  die  schwangeren  Frauen  der  Arbeiter  hoch 
aufgeschürzt  ihren  Männern  das  Essen  in  Körben  zutragen.  Ferner 
in  Folge  unpassender  l>iät.    Die  Frauen  schicken  oft  erst  nacii  dem 

*1  Volkamedioia  n.  Aberglauben  hn  Franltenwald«.  8.  47. 

**}  Z.  B.  in  Gummersbach  in  der  Rheinprovinz  naoh  Winkel 

und  A.  Breisky,  Prager  Vierfeljahraschr.  1*.  Bd.  1HH1.  S,  78. 

Honatsbl.  für  xnedic.  Statistik  u.  ötientl.  Gesimdheitspüege.  1664. 
2ir.  9.  S.  65. 
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Blaioispninge  gor  Hebaame;  80  lange  gehen  sie  unher  und  esaeii 
lud  trinkeD,  „um  doli  rar  sehwerai  Geburtsarbeit  bd  stibrken*',  oft 
die  impasaeiditeo  Dioge:  Bienmppe  Tor  Allem.  WeO  sie  so  hftnfig 
toeh  Doeh  naeh  dem  Blasenipraiige  mnlieifeben,  }a  selbst  nodh  ar- 
baten,  kommen  sehleefate  Fraebtlageii  nieht  selten  vor  (Hitfhell.  des 
Prat  B.  ffildebrandt). 

Aas  Frankreieb  war  mir  nnr  ein  einielner  Beriebt  vor  Augen 
geksnunen;  Landftnte  verOffentUohen  dort  nur  selten  Allgemeines  aas 
iltrar  Ptiiis.  Im  Departement  de  la  Grense  gäien  bei  den 
Fnmen  aof  dem  Lande  die  Geburten  „ordinairement  iacile  et  prompte'* 
TOT  ttoli;^)  insbesondere  findet  man  im  Arrondissement  von  Bonrga- 
Benf  sehr  sete  Verengung  des  Beckens,  Blutungen  und  Qebftnnutter» 
faiokbeiten  des  Wochenbetts, 

Werfen  wir  nun  einen  Blickbliek  auf  die  ?oq  uns  gesammelten 
nUreichen  Angaben  Uber  den  leichten  Terlauf  der  Geburt,  so  mQssen 
wir  sDuSchst  schliessen,  dass  das  Elima  wenig  oder  nicht  von  Ein- 
!1q8s  z!i  sein  seheint,  sondern  dass  vielmehr  die  Lebensweise,  unter 
deren  JBinfiuss  die  Entwickelung  des  Körpers  mehr  oder  weniger  natur* 
gesiftss  vor  sich  geht,  eine  Hauptbedinir^ing  itlr  den  gQnstigen  Aus- 
gang des  Gebiirtsactes  ist.  Der  normale  Bau  des  weiblichen  Körpers 
nad  die  Energie  der  Muskelkraft  sind  sicher  bei  den  Frauen  der 
roheren  Völker  durchschnittlich  häufiger  zu  finden,  als  bei  den  durch 
verkehrte  Lebensweise  und  Verweichlichung  minder  gut  or^nisirten 
eivUisirten  Nationen.  Dazu  kommt  die  geringere  Empfänglichkeit 
roher  Frauen  für  die  Einwirkung  der  Schmerzen  bei  der  Ge])nrt.  In 
den  später  folgenden  Abschnitten  über  „Die  fehlerhafte  ndjnrt  und 
ihre  Ursachen"  und  üb»  r  die  „Fehlerhafte  Geburt,  durch  die  Körper- 
beschaffenheit  der  Gebärenden  herbeigeführt'*,  werden  wir  die  Frage 
ib»*  den  Einfluss  der  Lebensweise  weiter  verfolgen. 

Fasst  man  die  Geburt  als  einen  rein  physiologischen  Process 
ä&f,  dessen  Verlauf  einzig  und  allein  von  dem  physiologischen  Be* 
finden  und  Verhalten  der  gebärenden  Frau  abhängt,  so  wird  ohne 
Zweifel  nur  dort  die  Mehrzahl  der  Geburtsfälle  einen  normalen  Ver- 
laaf  haben,  wo  in  der  Regel  dem  weiblichen  Geschlechte  es  vergönnt 
ist,  sich  in  physiologisch  richtiger  Weise  zu  entwickeln.  Dass  dies 
bei  Völkerschaften,  deren  Culturzustand  die  Entwickelung  des  weib- 
lichen Körpers  wenig  oder  gar  nicht  beeinträchtigt,  weit  mehr  der 
Fall  ist.  als  bei  den  Völkern,  deren  Sitten  und  Bräuche  schon 
u,n  J'irrt  Tif?  auf  das  Weib  in  falsche  Bahnen  leiten,  ist  wohl  unzwcift?!- 
Wt.  Iii  (ifii  Zuständen,  di»-  unsere  moderne  C'iviiisation  vielfach  Jitr- 
beigfcfnhrt  hat.  liegt  (b-r  (inind  der  ü.  ringeren  Fähigkeit  des  weib- 
lichen Theiis  der  Bevölkerung,  die  Cn  burten  leicht  und  gut  zu  über- 
vkbtn.  Vielleicht  wurde  in  dem  Schulturucu  der  Mädchen  ein,  wenn 


•)  Iicgioa  in  G«s.  de»  höpitatuu  ld64.  Nr.  74.  S.  290. 
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anch  scbwa«he8  OorrrectiT  gefonden ;  eine  dnrcbgreifende  YerbeeseniBg 
im  Eniehungrsweieii  kaiiA  hier  ftUein  bessernd  wirken« 

In  der  Lebensweise  ist  schon  naeli  Aiisieteles  TorTnesweise  der 
Grund  za  snchen,  warum  die  Gebart  m-hr  oder  weniger  leicht  tot 
sich  geht.  Im  vierten  Buehe  seines  Werkes  von  der  Zengniig  find 
Entwiekelnng  der  Tbiere  sagt  er:  Bei  sitiender  Lebensweise  geht 
wegen  Mangels  an  Tb&tigkeit  die  Beinigring  nicht  vor  sich  mid  die 
Wehen  bd  der  Geboit  sind  dann  sehwer.  Durch  die  Arbeit  aber  wird 
der  Athem  geübt,  so  dass  er  angehalten  werden  kann,  und  darauf 
beruht  es.  ob  das  Gebären  leicht  eder  schwer  ist 

Auch  ist  es  nicht  die  Raee  an  sich,  die  grosse  Unterschiede  im 
Gebnrtsrerlaiife  wahraehmen  iisst,  wohl  aber  der  höhere  oder  ?  r  u> 
gere  Grad  der  Bace-Entartnng  durch  Gewohnlu  iten,  Sitte  und  Brauch. 

Die  Geburtsdaner  ist  bei  den  Natunrüikem  meist  recht  kurz: 
Die  Modoc-Indianerin  bringt  nach  C.  J.  Engelmann  nur  eine  Stunde, 
oft  nicht  einmal  so  lange  zu:  die  Sionx-,  Kutenais-  und  die  Sanüe- 
Indianerin  braucht  etwas  längere  Zeit,  doch  nicht  aber  zwei  bis  drei 
Stunden.  Zwei  Stunden  ist  die  mittlere  Zeit  der  Urbewohner  Nord- 
amerika s.  Von  fast  gleicher  Länge  ist  die  Niederkunft  vieler  Neger- 
volker  und  der  Einwohner  der  australischen  Inselwelt.  Ich  enthalte 
mich  eint-r  Kritik  dieser  Auiraben :  eine  vergleichende  Statistik  ließt 
ihnen  gewiss  nicht  sa  Grunde;  die  Berichte  sind«  wie  wir  sahen,  seitr 
abweichend. 


Die  Erscheinungen  bei  gesandheitsgemässer  Geburt 

Ein^  nähere  Kenntniss  des  Geburtsrorgangs  des  Menschen  konnte 
bei  allen  Volkern  nicht  bloss  durch  Beobachtung  des  Geburtsvorgangs 
bei  Thieren  getordert  werden.  Schon  als  das  Bedürfaiss  erwachte,  der 
Gebärenden  in  ihrer  Noth  hei  regelwidrigem  Verlaufe  der  Geburt  hiilf- 
reicb  beizustehen,  fand  man  sieh  nberall  veranlasst,  den  gesundheit«- 
gemässen  Process  ernster  in^s  Auge  zu  fassen.  Die  geburtshülflichc 
Assistenz,  die  mit  der  Culturentwickelnnir  des  Menschengeschle-ht« 
Einsang  fand.  <  i  iii,^gliehte  in  allmiilig  stei^'  n  m  Grade,  zu  erkennen, 
u.  Iriip  Ers'^^h  ii  uiir'  n  h^j  der  Geburt  als  normal,  weiche  dagegen 
als  ahuoiiu  zu  beuachien     i  n. 

Im  Verlaufe  der  normalen  vreburt  unterscliciden  die  brhiirtj^hidfer 
zumeist  d  r  Vot  \  o  den:  die  EH^ffnungs-,  die  Anstreihungs-  und 
die  NachgehulL^penode.  Nicht  immer  treten  am  Ende  der  Schwanger- 
schaft die  Wehen,  d.  h.  die  Zusammenziebungen  der  Gebärmuiter.  die 
mit  mehr  oder  ^venige^  Schmerz  verbunden  sind,  |dötzlich,  vielmehr 
recht  oft  erst  aihn&lig  ein :  man  bezeichnet  dieses  Vorstadium,  welchem 
besonders  bei  Erstgebärenden  (der  civilisirten  Nationen)  einen  halben 
bis  mehrere  Tage  lang  dauern  kann,  als  das  der  „vorhersagenden 
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Wehen".  Mit  der  E  r  5  f  1  n  u  ii  p  p  e  r  i  o  d  e  ,  in  der  die  Wf'}i vn  an 
starke  und  Häufigkeit  mehr  und  mehr  zunehmen,  wird  durch  den 
l^ruck,  don  die  Conlractionen  des  Uterus  auf  das  Kind  ausüben,  der 
Muttermund  allraälig  eröffnet ;  die  mit  Fruchtwasser  gefüllte  Eihaut 
wird  vor  dem  Kinde  als  Blase  durch  letzteren  hindurch  vorgetrieben. 
Das  Benehmen  der  Gebärenden  nennt  man  in  dieser  Periode  „Kreissen", 
richtiger  „Kreisen"  geschrieben,  indem  sie  unruhig  „im  Kreise"  hin- 
und  hergelit,  für  ihr  Kreuz  eine  Stütze  sucht,  sich  anlehnt,  setzt  oder 
auch  abwechselnd  legt.  Bei  Mehrgebärenden  und  bei  den  kräftigeren 
Frauen  roher  Völker  wird  diese  Periode  kaum  beachtet. 

Nunmehr  folgt  der  Blasensprung,  d.  h.  das  Fruchtwasser  fliesst 
dh,  nachdem  die  angespmmtMn  Eihäute  zerrissen  oder  platzten.  Nur 
mitunter  tritt  dieser  Bla.seuspnnisr  nicht  ein:  dann  wini  in  solchem 
Fall  da»  Kind  mit  den  unzeriisseurii,  iilMi  den  Kopl  gespaiuit^'U  Ei- 
häuten geboren  („mit  der  GlOcksliii  ihe" ).  Die  A  u  st  rei  b  ungs- 
f-eriode  beginnt  mit  dein  Zurückziehen  des  Muttennuiuies  über  den 
Kopf  und  endigt  mit  der  vollendeten  Austreibung  des  Kindes.  Die 
Furtbewegung  des  Kindes  durch  den  Beckeucanal  ist  während  der 
Wehen,  die  nun  viel  kräftiger  auftreten,  deutlich  bemerkbar;  die 
Üanchpresse  wirkt  unwillkürlich  mit.  Der  vordrängende  Kindeskopf 
w-  lbi  nach  und  nach  den  Damm  (das  Mittellieisch  zwischen  After 
uüd  Scheide)  kuglich  hervor;  die  Schamlippen  werden  von  ihm  aus- 
rinander  gedrängt  und  ein  Theil  des  Schädels  wiid  sichtbar,  „der 
Kopf  kommt  zum  Einschneiden". 

Schliesslich  dringt  der  Kopf  ganz  vor  unter  dem  Einflüsse  kräf- 
tiger Treibwehen",  während  derer  die  Ungeduld  der  (jebärenden,  die 
Rch  durch  fortwährendes  Wimmern  und  Klagen  über  Kreuzschmerzen 
kundgiebt ,  sich  immer  mehr  steigert.  Die  nächstfolgenden  Wehen 
treiben  auch  den  liumpf  des  Kindes  durch,  und  es  fliesst  das  mit 
lUut  gemischte  Fruchtwasser  ab.  Diese  Periode  ist  mit  bedeutender 
allgemeiner  Aufreguüg  verbanden,  nur  bei  den  indolenten  Frauen  vickr 
Völker  ist  die  hochgesteigerte  Unruhe,  Aii^st  und  Schrnerzensäusserung 
nicht  oder  nur  wenig  voihuudui].  Nachdem  sich  die  Gebärmutter  des 
Kindes  entledigt  hat,  zieht  sie  sich  in  Gestalt  einer  Halbkugel  in 
Kindeskopf- Grösse  zusammen;  die  Mutter  geniesst  einige  Zeit  der 
Kuhe.  —  Allein  die  noch  in  der  Gebärmutter  befindlichen  Fruchttheüe 
(Fruchtkuchen  und  Eihäute)  müssen  noch  doioh  erneate,  sieli  naeh 
koiser  Zeit  (^/^ — Stunden)  einstellende  Wehen  ausgeatossen  werden, 
und  dies  ist  cUe  Aufgabe  der  Nachgeburtsperiode.  Unter  Blat- 
abgang  pressen  die  GoDtraetionen  des  Utema  die  Kaobgebart  unter 
3Iitwirkang  der  Matterscheide  und  der  Baucbmaskeln  nach  etwa  ein, 
nrei  «dar  mehr  Stunden  allmälig  aus.  Hiermit  ist  die  0eburt  be* 
endet  und  das  Wochenbett  beginnt 

Die  Sebmerthaftigkeit  sowohl  der  vorhersagenden  Wehen  (Vor- 
wehen), als  auch  namentlicb  der  eigenÜieheii  Wehen  konnte  seibat 
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bei  oberflächlicher  Betrachtimg  einer  Kreissenden  Denjenigen  nicht 
entgehen,  welche  dieselbe  umgaben.  —  Möge  auch  —  wie  man  von 
jeher  behauptet  hat  —  bei  Wilden  das  sensitive  Nervensystem  un- 
gemein wenig  reifbar  sein,  so  sind  doch  die  Zusammenziehungon  der 
Gebftmiatter,  sowie  die  Ausdehnung  der  die  Fraeht  durchlasseodea 
Thttile  immerhin  empflndlioli  genug,  um  aneli  krftftig  venalagte  Weiber 
lu  recht  deutliohen  Aeiraaerungen  onangenehmer  Empfindong  in  ve^ 
anlassen,  die  gans  allgemein  lüs  „Wehen''  gedeutet  w^en.  Der  Aas- 
drnek  des  Sehmenes  mag  sieh  immerhin  reeht  versciiieden  gestatfeea. 
Der  geringste  Grad,  welehen  lielleioht  bei  KatnnrOlkem  die  noimalt 
Geburt  kwm  übersteigt,  ist  jenes  Wehgeffthl,  unter  dessen  Wirkung 
die  Frau  sich  unruhig  liin-  und  herbewegt,  und  in  Folge  deaacD  sie 
„kreisst**.  Das  Benehmen  einer  „Ereissenden'*  ist  schon  so  eigea- 
thflmlich,  dass  Der,  welcher  eine  solche  einmal  ruhig  beobachtet  bat, 
in  einem  sweiten  Falle  vielleicht  schon  eine  Ahnung  ron  dem  iist, 
was  hier  vorgehen  wird. 

Wenn  es  nun  in  einer  sonst  guten  Arbeit*)  heisst:  ,J)ie  ante 
der  Hauptencheinungen,  welche  bei  jeder  (Geburt  der  friUtesten  Beeb* 
aehtung  nicht  entgehen  konnten,  ist  die  firwciterung  des  Gebnrtsweges 
in  einem  Grade  und  in  einer  Gestalt,  die  von  dem  Umfange  der  doreh- 
tretenden  Fmchttheile  abhingt**  —  so  kennen  wir  diestf  Behauptusg 
nicht  beitreten«  Denn  soiche  Beobachtungen  stellen  gewiss  die 
Naturvdiker  nicht  an,  da  sie  keine  geburtshfllfliche  (Digitol-)  UBte^ 
Buchung  vornehmen;  ihnen  giebt  nur  erst  der  Augenschein  beim  Be- 
ginn des  Austritts  der  Kindestheile  zwischen  den  Schamlippen  voa 
der  Erweiterung  des  Geburtswegs  Kunde.  £s  sind  immerhin  für 
diese  Menschen  zuerst  die  Erscheinungen  wahrnehmbar,  welche  sof 
eine  Mitwirkung  der  Gebärenden  zur  Beförderung  der  Fruchtaustreibosg 
hindeuten,  sowie  das  leidende  Verhalten  der  Ereissenden,  d.  Jl  deies 
Haltung  und  Bewegung,  deren  Klagelaute,  die  An-  und  Abspannung 
der  willkürlichen  Muskeln,  der  veränderte  Athem,  die  geänderte  Farbe 
und  Temperatur,  selbst  ilire  psychische  Stimmung  —  und  dieses  Ailei 
in  Absätzen,  unterbrochen  von  Wehenpausen.  Hiermit  wird  nicht  nur 
die  Gebärende  selbst,  sondern  auch  deren  Umgebung  auf  das  Cha- 
rakteristische der  begonnenen  Geburt  hingeieitet,  auf  die  Thatsache 
nämlich,  dass  im  Inneren  der  Gohäronden  Austreibungskräfte  thätig 
sind,  und  dass  die  Gebärende  reibst  ihre  Kräfte  ansetst,  um  diese 
Austreibung  zu  fordern. 

Dann  folgt  wohl  die  Wahrnehmung  der  weiteren  Erseheiuunijeii: 
Abprang:  von  llüssigen  Stoffeu,  von  Schleim,  Wasser.  Blut.  Krst  hierauf 
wird  der  Durch«  und  Austritt  der  festen  Frnchttheile  aus  den  Gübnrts- 
wegen  in  einer  gewissen  Reihenfolge,  zuerst  des  Kindes  in  eiuer 
der  Regel  entsprechenden  üaltuüg,  Lage  und  Stellung,  schliesslieh 

*)  Geichidhte  der  FtmchuQffen  über  den  Gebnrtamechaiiiamiis  ete 
Isai]g.-Dits.  von  Carl  Stammler,  fräs.  v.  ßitgen.  Gienen  1854  a  2. 
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•och  der  XaoUgeburt  als  eigentliche  Vollendung  einer  Reihe  zusammen- 
gehörender Erscheinungen  bei  der  naivsten  Betrachtung  des  (jauzen 
aofgefasat  werden. 

So  l/iidet  sich  in  der  Anschauung  des  Volkes  ein  Schema,  ein 
Üild  des  regelmässigen  Vorgangs.  Stüruugen  und  Uüregelmä*>äigkeiten 
kommen  selten  vor  und  werden  deshall»  für  Wirkungen  übernatür- 
licher bösor  Klüfte  gehalten,  weil  der  GeburtsmechaniHmus  und  die 
Möglichkeit  seiner  Abweichungen  ganz  unbekannt  sind. 

Nur  dann,  wenn  ein  ernsteres  Eingeliea  und  Erwägen,  ein  ge- 
naueres Unterbut^ii'jii  i'iatz  grciit,  wenn  liiaii  sich  nicht  mehr  mit 
solchen  ungenügenden  Erfahrungen  zufrieden  giebt,  beginnt  man,  sicli 
aber  die  Bedeutung  der  Zusammenziehiingen  der  Lfebürmutler,  über 
die  alLmälige  Erweiterung  der  von  der  Frucht  zu  ^jassirenden  Theile, 
über  die  Lage  der  Frucht,  über  die  am  Kindeskörper  wahrzunehmende 
Haltung  und  Drehung,  über  den  Vorgang  des  Abgangs  der  Nach- 
geburt eine  bessere  Keuntaiss  zu  verschaffeu.  Allein  sowohl  über 
die  GefiGÜtren,  die  bei  allen  diesen  Einzelprocessen  drohen,  als  auch 
Aber  die  HOlÜBinittel,  (Ue  man  bei  normaler  und  abnormer  Geburt  an- 
inweaden  bat,  fanden  sofort  bei  der  grossen  UnTolikommenheit  der 
Baobaehtimgen  schlimme  Irrthümer  Eingang.  Die  natarliche  Er- 
Weiterung  der  Gebnrtswege  unterlag  in  diesem  Stadium  der  gebnris- 
hflUielieii  Eenatnisse  einer  yöUig  falschen  Auffassung;  da  begegnet 
ssa  der  Meionng,  dass  die  Beolrentheile,  insbesondere  die  Sohooss- 
lage,  anseinanderweichen;  und  Aber  die  Frage,  ob  die  Erweiterung 
psssiT  oder  aetir  m  sicli  gebe,  ob  dasu  die  Frnobt  mithilft,  oder 
Bidit,  bemebt  aocb  Dunkel,  Ebenso  uaklwre  und  besebränkte  Kennt- 
Biss  bestebt  noeb  recht  lange  bezfigliob  der  Art  und  Weise,  in  der 
die  Fmcbt  durebtritt.  Allein  nicht  bloss  bei  den  Naturvölkern,  son- 
dam  aocb  bei  ciTilisirten  Nationen  blieben  die  Kenntnisse  in  diesen 
Dingen  bis  yor  nicht  allzu  langer  Zeit  bOcbst  mangelhaft;  beispiels- 
weise kann  man  jetst  die  Bilder,  welche  wir  von  dem  im  Uterus 
liegenden  Kinde  in  den  Ältesten  deutschen  Hebammenbflcbem  finden, 
mn  mit  emem  bewundernden  Staunen  Aber  die  naiven  Torstellungen 
der  damaligen  Zeit  anblicken. 


Die  Yorweben  und  Wehen. 

Wie  überhaupt  die  Empfindsamkeit,  das  GelAbl  f&r  Schmers, 
mdividuell  ansaeiordentUcb  verscbieden  ist,  so  ist  auch  die  Empföng- 
ÜeUttit  für  Webenschmen  unter  den  Frauen  der  Tcrscbiedenen  Völker 
«ehr  nngleicb  vertbeiit.  Härtere  Naturen  ertragen  die  Pein  viel  leichter, 
ne  sind  indolenter,  als  die  sarter  disponirten  Constitutionen.  Die  Fran- 
Mn  leagirt  auf  die  mit  der  Geburt  verbundenen  Schmenen  meist 
doieb  lautere  Aeusserungen  als  die  deutsche  Frau;  diese  aber  wird 
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beim  Ansteigen  der  Wehen  wieder  andere  Klagetöne  anastoeaen  als 
etwa  eine  Indianerin,  welche  (nach  Engelmann)  bei  ihrem  stoiacheren 
Charaliter  mehr  ein  tiefer  klingendes  „Wimmern"  oder  „Wehelaute" 
hören  lässt.  Jüdinnen  hingegen  erheben  häu^g  ein  klägliches  Ge- 
schrei; und  schon  in  der  Bibel  (1.  Sam.  IV.  19)  heisst  es  von  der 
kreisBcnden  Hebräerin:  ..sie  krümmte  sich,  als  ihr  die  Wehe  ankam*' 
imd  dann  schreit  sie  laut  auf  und  ^a^rt,  indem  sie  die  iiaiide  aus- 
breitet: „Wehe  über  mich,  denn  meine  Seele  erliegt  den  Mördern" 
(Kotelmann). 

Die  bei  den  Wehen  ausgestossenen  Schmerzensäusserungen  sind 
es  vor  Allem,  wodurch  das  Mitgefühl  der  Angehörigen  erregt  und 
dieselben  zur  möglichsten  HQlfe  aufgefordert  werden.  Bei  den  Herero 
heisat  das  Wort  Ozongama  gleichzeitig  Geburtswehen,  aber  aach  Mit- 
Idden,  Zuneigung.*)  —  Ausserdem  ist  es  alter  aueh  der  nur  all- 
joftlig  beginaende  und  steh  steigemde  Weliensdimen,  der  die  Ge- 
bärende selbst  ^eiefasam  aufterdert»  der  Askanft  des  Kindes  gewftrtig 
2U  sein. 

Der  Bintritt  der  Welien  seheint  bei  den  Kranen  der  idiea  Nator* 
v9lker  oft  ein  rascherer  wa  sein,  als  bei  denjenigen  der  Gnitorvdlker; 
hier  mag  eine  grössere  Beisbarkeit  des  Nervensystems  nieht  nur  frllb* 
zeitig  die  krampflialten  Znsammensiehungen  der  Gebftrmatter  Ar  die 
Gebärende  walünebmbar  machen,  sondern  aneh  diese  ContraetioneD 
Qberbaapt  sehmenhafter  empfinden  lassen.  Doeli  Ollt  wahrsofaeinlieb 
bei  den  Fratien  Jener  Wilden  das  sogenannte  Kreissen  nieht  gans  oder 
nnr  selten  hinweg,  welehes  sie  venuilasst,  längere  Zeit  Tor  der  Ge- 
bart onrnhig  an  werden,  nnd  dnreh  welches  sieb  der  eigentliehe  Ge- 
bortsTorgang  vorbereitet.  Ausdrfleklich  bemerkt  unter  Andeiem  Dr. 
med.  HUle,**)  dass  bei  den  N^erinnen  in  Surinam  die  voxbereiteadea 
Wehen  fast  niemals  fehlen,  sie  halten  zuweilen  selbst  länger  an,  als 
die  wahren  Geburtswehen.  Diesem  steten  Torhandensein  langdanender 
Vorwehen,  sowie  dem  Umstände,  dass  die  Negerinnen  sieh  in  der 
letzten  Schwangersehaftsperiode  sehr  schonen  und  pflegen,  sehieibt 
Hille  die  Erscheinung  zu,  dass  er  bei  diesen  Frauen  ein  unwillkfir- 
liches,  plötzliches  Fallenlassen  von  Kindern  nie  su  beobachten  Ge- 
legenheit hatte. 

In  zahlreichen  Fällen  kann  man  beobachten,  dass  bisweilen  schon 
sechs  Wochen  vor  der  Geburt  Vorwehen  (Dolores  praesagientes) 
auftreten.  Ich  linde,  dass  schon  al^ädiscbe  Aerzte  hierauf  aufmerksam 
waren,  denn  diese  Erscheinung  erwähnen  schon  die  talmudischen 
Babbiner.  R.  Meir  sagt,  dass  schwierige  Geburten  40  und  50  Tage 
dauern;  B.  Jehuda  spricht  von  einem  Monat,  B»  Schimeon  hingegen 
meint,  dass  keine  schwierige  Geburt  länger  als  zwei  Wochen  dauere,* 
in  der  Oemara  selbst  aber  wird  gelehrt,  dass  nur  bei  Krankheit 

HinioiAr  G.  Viehe  im  Globus  XLV.  24.  S.  375. 
**)  Oasper*!  Wochemehrift  1843.  &  87. 
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Dolores  praesagtente«  40  oder  50  Tage  ror  der  fintbindiiDg  ein- 
treteiL 

Ein  chinesiBoher  Arzt*)  äussert,  dass  die  gewöhnlichste 
Ursache  der  Vorwehen  die  Bewegungen  der  Frucht  im  Mutierleibe 
sind,  doch  entstehen  sie  nach  seiner  Annahme  auch  durch  grosse  inner* 
liehe  Hitze,  langes  Stehen  oder  Sitzen,  falschen  Tritt  oder  Stoss  auf 
den  ÜBterleib;  bei  dergleiehen  YoriftUen  fange  sich  auch  die  Frucht 
stärker  zu  bewegen  an;  diese  Bewegungen  des  Kindes  oder  Vorwehen 
linden  meist  5 — 10  Mal  Tor  der  Entbindung  statt,  ue  stellen  sich 
gewöhnlich  einige  Tage  vor  der  wirklichen  Entbindung  ein  und  sind 
in  der  Regel  denjenigen  Vorwehen  gleich,  welche  zwei  Monate  früher 
die  Schwangere  befielen.  Dass  dies  keine  wirklichen  Wehen  sind, 
erkennt  der  ehinesische  Arzt  daran,  dass  sie  stündlich  an  Heftigkeit 
abnehmen;  ob  die  Vorwehen  durch  Diätfehler  entstanden,  sagt  ihm 
der  Puls ;  wenn  sie  vom  Schreck  entstanden,  so  ist  der  Schmerz  über 
dem  Nabel,  ist  aber  Erkältung  die  Ursache,  so  ist  der  Sita  des 
Scbmenes  unter  demselben. 

Da  hier  von  einer  Erkältung  als  Ursache  „falscher'*  Wehen 
die  Rede  ist,  so  scheint  es,  dass  der  chinesische  Arzt  auf  den  Rheu- 
matismus uteri  hinweist.  Der  erste  Geburtshelfer,  welcher  den 
.  entzündlichen  Schmerz  von  dem  der  Wehen  unterschied,  ist  Moschion, 
indem  er  Cap.  45  sagt:  ..Qnod  dolor  ab  inflammatione  ortiis  cum 
strictura  siecitate  oritieii  uteri  rej»eriatur.''  Soranus  sclirieb  ein 
Capitei  über  den  Rheumatismus  uteri,  welches  aber  verloren  ist.""^) 


Die  inneren  Zeielien  des  GeburtevergangeB. 

Nur  durch  die  innere  Untersuchung  kann  selbstverständlich  Be- 
j  gilin  und  Fortschritt  des  Processes  erkannt  und  festgestellt  werden, 
j  Das  Unterlassen  dieses  dicigiiostischen  Mittels  ist  nicht  nur  bei  rohen, 
,  sondern  aucli  bei  solchen  Völkern  zu  notiren,  die  zwar  Aerzte  be- 
.  sitzen,  denselben  aber  aus  Decenz  die  genaue  Exploration  nicht  ge- 
i  flatten.  Ueber  die  Indianervölker  erfuhr  Engelmann***)  nach  viel- 
'  ftltiger  Erkundigung,  dass  kaum  bei  irgend  einem  derselben  die  Hand 
in  die  Scheide  eingeführt  wird;  er  besitzt  genaue  Angaben  hierüber 


*)  IL  V.  Martius,  Abhandlung  über  die  Geburtshülfe.  A.  d.  ühmes. 
iMb.  1820.  S.  51. 

**)  Erst  Wigand  gab  eine  genauere  Beschreibung  dieser  Krankheit 
*  reber  die  Ursnrhen  der  NachgeburtS7:ögerun«^en**,  Hamburg'  1803)  und 
nachdem  man  sie  dann  nur  als  „entzündliche  AÜection  der  Gebärmutter" 
nbufanen  tnohte,  brachten  sie  V.  Ghtntier  (Da  Uhomatisme  de  l'Uterus, 
(^eneve  1858)  imd  £.  A.  Meissner  (HonaUschr.  f.  Geburtsk.  XVIII.  Heft  1, 
8  Ii  wiederum  zur  Geltung  einer  selbstäuJigen  Krankheiteform.  Vagi, 
^pitoelberg,  T^phrbuch  der  üeburtsh.  Lahr  1Ö7Ö.  S.  300. 

*•♦)  Die  Gcijurt  bei  den  Urvölkem.  S.  24. 

I'loat,  D»«  Wetb.  U.  ,  14 
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von  den  Umpqiias,  (lf*n  Pueblos  und  den  Eingeborenen  Mexikos;  aaWi 
sagt  er:  „Das  Einbringen  der  Hand  in  die  Scheide  oder  in  die  Ge- 
bärmutter zu  einem  bestimmten  Zwecke  ist  auch  anderen  Stiimmea 
etwas  Unbekanntes.  Höchstens  berichtet  man  in  liezng  auf  einige 
wenige  Beispiele  von  dieser  Leistung,  nämlich  beliiit's  Ausdebnuug 
des  Mittelfleisches  oder  zum  Herausholen  der  vom  Uterus  zurück- 
gehaltenen Placenta." 

Dass  sich  mit  der  eintretenden  Geburt  der  Muttermund  er- 
öffne, wnssten  die  israelitischen  Aerzte  des  Talmud.  Es  war 
aber  ein  btreitpunivi  unter  ihnen,  von  welcher  Zeit  an  diese  Eröffmiüg 
stattfinde.  Rabbiner  Abbaje  sagte :  „von  der  Stunde  an,  in  der  sie 
auf  den  Stuhl  komiut  ,  H.  Huna:  .,von  der  Zeit  an,  wo  Blut  zu 
iiiessen  beginnt"';  Anden-:  .zu  der  Zeit,  wo  die  Gebärende  von  ihren 
Freundinnen  mit  den  Ainiou  unterstützt  wird."  Die  Frage,  wie  lange 
die  Erollinine:  dauern  könne?  beantworten  die  Talmudisten  verschit-dtu, 
d.  h.  3  Ta-c  (R.  Abl>aje),  7  Tage  (R,  Kabba),  auch  30  Tage.  Diese 
Frage  über  die  mögliche  Geburtsdauer  war  den  talmudischen  Aenten 
insofern  wichtig,  weil  bei  langer  Dauer  durch  die  etwa  nöthig  wer- 
denden Geburtsgeschäfte  der  Hülfeleistenden  der  von  der  Geburttzeit 
mit  eingeschlossene  Sabbath  entheiligt  werden  konnte.  Doch  wurde 
filr  die  nöthige  Hülfeleistnng  am  Sabbath  Ahsoktion  gegeben."^) 

Als  Zeiehen  der  eintretenden  Gebnrt  wurde  unter  an- 
derem von  altrSmieehen  Aenten  das  Anfgehen  und  Feucht- 
werden  des  Hnttennondea  angegeben,  in  welehem  man  später  die 
Kindestheile  fühle.  Es  wurde  von  ihnen  also  aueh  iOr  dieaen  Zweck 
die  Yaginaiexploration  gekannt  nnd  gesdi&tzt.  Bei  anderen  Yl^lfeKB 
sind  die  Aente  mit  dieser  Untersuchungsmetbode  nicht  bekannt 
Die  altindisehen  Aerzte  s.  B.  führen  unter  den  Hertanalen  der 
Geburt  die  Ergeboisa^  der  inneren  Untersuchung  nicht  mit  auf, 
obgleich  bei  ihnen  die  Eindeslagen  per  vaginam  untersucht  wurden; 
sie  fflhren  als  Geburtsseichen  an :  dass  die  Frucht  sich  erweitert^  das 
Band  des  Hersens  im  Unterleibe  gelöst  wird,  und  dass  sich  in  der 
Lumbal gegend  Schmerzen  einstellen;  dann  tritt  bei  der  Niedeikunit 
in  der  Ereuzgegend  ein  Schmers  auf,  es  wird  Stuhl  hervoigedr&Dgt 
und  Urin  und  Schleim  (Phlegma)  aus  der  Scheide  veigoaaen.^)  — 
Soranus  charakterisirt  die  Zeichen  einer  normalen  Geburt  in  folgender 
Weise:  Um  den  7.,  9.  oder  10.  Schwangerschaflsmonat  fQhlen  die 
Frauen  eine  Schwere  im  Hjpogaatrium  und  Epigastrium,  ein  Brennen 
in  den  Genitalien,  einen  Scbmeiz  in  der  Lumbal-  und  Ooxalgegend 
und  in  allen  den  Theilen,  welche  unterhalb  des  Uterus  liegen.  Der 
Uterus  steigt  zum  Theil  abwftrts,  so  dass  die  Hebamme  Ihn  leicht 
erreichen  kann.  Der  Muttermund  5i&iet  sich«  Wenn  sich*s  aber  zur 
Geburt  einstellt,  sehwellen  die  Genitalien  an,  es  tritt  Tenesmus  uiinae 

♦)  A,  H.  Israels,  Dist.  hiet.-med.  S.  130.  135. 
**)  Susratas  ed.  Heealer.  IL  40. 
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ein,  es  fliesst  meist  Blat  ans  den  Geschleohtotheilen,  indem  die  feinen 
Geftflse  des  Oborium  bersten.  Wenn  man  den  Finger  einbringt,  so 
begegnet  man  einer  nmsebhebenen  Gesebwnlst,  die  einem  £i  &hn* 
lieh  ist.*) 

Die  japanischen  Aerzte  kannten  bis  m  einiger  Zeit  die 
innere  Untersnohnng  nicht  und  hielten  sieh  demnach  liinsiohilieh  der 
Diagnose  des  Gebartseintritts  an  fthnliohe  Erscheinungen,  wie  die 
alten  Inder.  Erst  der  gebnrtshfilfliohe  Befonnator  Kangawa  scheint 
iaoerlieh  eiplorirt  sn  haben.  Dies  geht,  wie  mir  scheint,  aus  den 
Mittheilnngen  hervor,  welche  Ph.  F.  v.  Siebold  dnrch  den  Arzt  zu 
Nagasaki,  seinen  Schüler  Mimazunza  erhielt."^)  Daliingegen  sagt 
Hnreau  de  VilleneUTe,***)  dass  bei  der  gelben  Raoe  (unter  welcher 
er  die  Chinesen,  Japanesen  and  Mongolen  versteht)  die  Gebnrtshelfe* 
rinnen  durch  innere  Untersuchung  recht  wohl  die  Erscheinungen  der 
eintretenden  Geburt  erkennen;  Hnreau  meint  aber  woU  vorzugsweise 
M*^  Hebammen  der  Chinesen;  sie  untersuchen,  wie  wir,  die  Ver- 
dünnung, Verkünung  und  Weichheit  des  Gebürmutterhalses,  meinen 
aber  auch,  die  gewonnene  Aosicht  mit  Hülfe  der  Zeichen  aus  dem 
Pulse  bestätigen  zu  kennen.  Ueber  dieses  Zeichen  aus  dem  Pulse 
erfahren  wir  Näheres  durch  die  aus  dem  Chinesischen  von  v.  Martius 
ubersetzte  „Abhandlung  über  Geburtshülfe"  (S.  42):  Bei  eintretender 
Geburt  glaubt  nämlich  als  Zeichen  dieses  Eintritts  der  oliinesische 
Arzt  ein  starkes  Klopfen  an  der  Wurzel  des  Fingers  wahrzunehmen. 
Und  die  Fmgp.  wanim  man  eben  ans  dem  Pulse  des  Mitttelfingers 
sehen  kann,  dass  der  Zeitpunkt  der  Geburt  gekommen  sei,  beantwortet 
der  ehiiie.«ip('}i«'  Arzt  ganz  einfach  durch  die  Worte :  ,,WeiI  der  dritte 
und  mittelste  Tlieil  der  rechten  Hand  der  Frau  mit  dem  dritten  imd 
mittelsten  Theile  des  Körper.«,  nämlich  der  Gebiirtstheile,  in  genauestem 
Einklänge  harmonirt  (!)."  Aber  auch  die  deutschen  Aerzte  des 
16.  Jalirhunderts  nennen  als  Zeichen  des  Geburtseintritts  ausser 
Schmerz  nur  Empfindung  von  Aufblühen  und  Feuchtigkeit  in  der 
Gebärmutter  (K'>«slin):  sie  schätzten  also  keine  objectiveo  Srschei- 
Aongen,  keine  innere  Untersuchung. 

Das  sogenannte  „Zeichnen",  d.  h.  das  diagnostische  Merkmal 
dpf:  Abfliessens  von  ein  wenig  Blut  in  Folge  der  Einrisse  in  den 
Muttermund,  wird  nur  erst  von  Soranus  erwähnt  und  von  anderen 
Schriftstellern  des  Alterthums  mit  Stillschweigen  übergangen ;  er  sagt : 
Bi  \  Heranrücken  der  Geburt  schwellen  die  Genitalien  an,  es  entsteht 
Harnzwang  und  es  tliesst  oft  eine  Idiitige  Flüssigkeit  aus  den  Geni- 
talien, indem  die  dünnen  Häute  des  Chorion  leis^n.*}-)  Die  jüdischen 


♦)  Pinoff  in  HenscheVs  Janus  II.  26. 

Ä.  E.  V.  Siebold's  Joum.  f.  Geburt«h    !826.  VI.  687. 
*••)  De  l'Aocouch.  dans  la  race  jaune.  Faria,  S.  30, 
t)  Sorsnos  ed.  Pinoff.  8.  24, 

Ii* 
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Rabbiner  des  Talmud  sprechen  Ton  Geburtsfällen,  die  ohne  Blutver- 
lust verliefen  und  nannten  solche  Geburten  ^«trockene  Geburten'  .*) 

Bei  sehr  vielen  Völkerschaften  finden  wir  die  Idee  vor,  dass 
zum  Eintritt  der  Geburt  die  Kindesbewegungen  mit- 
wirken müssen.  Schon  Hippokrates  und  Aristoteles  sprachen  diese 
Ansicht  aus,  indem  sie  meinten :  Die  Bewegungen  des  Kindes  zer- 
reissen  die  Eihäute,  so  dass  das  Wasser  abdiesst.  Man  dachte  sich 
also  den  "Vorgang  ähnlich,  wie  sich  das  Hühnchen  aus  d^^m  Ei  be- 
freit. Daran  glauben  aber  iiiclit  bloss  die  Aei*zte  der  alten  Griechen, 
sondern  auch  die  Rabbiner  der  .Juden  im  Talmud;**)  ebenso 
die  Aerzte  bei  den  alten  In'i^^rn,  ilenn  Susruia  spri«^1it  in  dem 
Ayurveda:  Heim  Eintritt  der  Geburt  „erweitert  sich  die  Frucht."  — 
Nicht  minder  huldigten  die  a  1 1  r  ö  m  i  s  c  h  e  n  Aerzte  dieser  Theorie : 
so  sagt  unter  Anderem  A'"'fiiis  (na«-!i  l'niluinenos ),  dass  die  Sehwäehf* 
des  Fötus  diesen  seil  et  liiudere,  die  nothigen  Bewegungen  auszufülireu, 
und  somit  zu  einer  üebiüisstörung  Veranlassung  geben:  cum  saitibus 
et  motibus  suis  matreui  aJjuvare  non  potest  foetns. 

Eine  ganz  ühuliche  Anschauungsweiüe  entdecken  wir  bei  den 
chinesischen  Aerzten,  welche  die  Mithülfe  des  Kindes  al? 
einen  Theil  der  die  Geburt  bewiikenden  Krüfte  betrachten.  In  dci 
von  V.  Martins  ül>er8etzten  chiuesischeu  geburtshüldicben  Abhandlung 
heisst  es  Seite  „Mich  dünkt,  irgendwo  gehurt  haben,  dass 
sogar  die  Alten  behauptet  hätten,  die  Frucht  sei  nicht  im  Stande, 
aus  eigenen  KiaUea  und  durch  sich  selbst  auf  die  Welt  zu  kumiuen.'" 
Allein  der  chinesische  Arzt  setzt  auch  iiiuzu  Seite  37:  „Die  MutUsi 
muss  das  Herauskommen  ganz  allein  dem  Kinde  überlassen." 

Um  die  am  Austreten  zögernde  Frucht  zu  lebhafteren  Bewegungen 
zu  reizen,  tanzt  in  Niederländisch -In  dien  nach  van  der  Burg 
der  Ehemann  zwischen  den  Schenkeln  kreissenden  Frau.  — 

In  Aegypten  und  Persien  haben  offenbar  die  Hebanunen  eine 
ähnliche  Vorstellung  von  der  Mitwurkung  des  Kindes  beim  Austiitte 
aus  dem  Mntterieibe.  Darauf  deutet  die  Sitte,  dass  in  Aegypten  eia 
Kind  swisefaeii  den  Schenkeln  der  Gebärenden  tanzen  mnss,  um  die 
Fraeht  zur  Naehahmung  anzuregen,  sowie  die  Sitte  in  Perden,  dass 
die  Hebamme  durch  Vorhalten  schöner  Sachen  swischen  den  SohenksU 
der  Mutter  und  durch  sSsse  Worte  das  längere  Zeit  mit  dem  Eaigit 
in  der  ErOnung  stehende  Kind  henrorsulocken  sucht 

Ein  ebenso  allgemein  verbreiteter  Glaube  ist  die  Ansicht,  dsss 
die  harten  und  kndchernen  Theile  bei  der  Geburt  gieidi- 
sam  von  selbst  aufgeschlossen  werden.  In  der  öfters  dtirton 
chinesischen  ,^bhandlung  über  Geburtshfllfe"***)  heisst  es:  „Wenn  die 
Gebftrerin  ftthlt,  dass  das  Kind  sich  bewegt,  und  sobald  die  Knochen 

*j  A.  II.  Israels,  Teutaraen  bist.  med.  S.  148, 
A.  H.  IsraelB,  Dias.  i6ib.  S.  137. 
Uebeieetst  von  v.  Jfartiut.  S.  42. 
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tesolbeii  Toneinander  gehen,  dann  mnee  sie  flieh  flehlenniget  anf  ihr 
Leger  begeben."  —  Der  aneh  unter  den  Aenten  in  Europa  ron  alter 
Zfit  her  verbreiteten  Meinung,  daes  die  Beeken-Sjmphyie  auseinander 
weiehe,  d.  h.  die  Lehre  ,,yon  der  JSröffonng  der  GeburteBehlOfleer*', 
tat  erat  die  Siegemnndin  krftftig  .entgegen. 


Die  normale  Kiiideslapre. 

Die  Klmiker  unters'-'heidon  zumeist  folgende  Lagen,  in  welchen 
^ich  das  Kind  zur  Geburt  steUt  bezüglich  des  zuerst  ein-,  resp.  her- 
«enretenden  Theile: 

() 1.  Schädellage. 
2.  Gesichts  läge. 
3.  Stiralage. 
b.  Beckenendlagen. 
2.  Schieflagen  oder  ijueriagen. 

Die  Statistik  ergab,  daes  die  Frequenz  dieser  Lagen  naeh  den 
tl^nissen  der  dentsohen  Gebftranstalten  feigende  ist:  es  kommen 
M  100  Geburten  circa  95  SehfideUagen  und  3  Beekenendlagen,  etwas 
(1 : 180)  Querlagen  und  nngefthr  0,6  (nach  Wiockers  Zu- 
MunensteUuBg  1 : 158)  Geslehtslagen.  Legt  man  aber  der  Berech- 
Mg  grossere  Zahlen  aus  allen  Bevölkerungskrelsen  in  Deutschland 
«1  Grunde,  so  ergab  sich  (nach  Spiegelberg):  97,3  SchÄdellagen, 
0,3  %  Gesichtslagen,  1,60  %  Deokenendlagen,  0,78  Querlagen.  Nach 
I'  ulin  ist  in  Europa  da?  Verhältniss  Folgendes :  97  ^j^  Schftdel-, 
Gesiehts-,  2,9  ^j^  Beekenendlagen,  0,4  «/^  Querlagen. 

Dass  unter  den  Kindeslagen  die  Kopflage  nicht  bloss  die 
ktofigste  ist,  sondern  dass:  sie  auch  den  Austritt  des  Kindes  verhält- 
itomfesig  am  leichtesten  gestattet,  wird  von  allen  Völkern  anerkannt, 
iriem  man  aber,  wie  es  häufig  bei  den  yerschiedensten  Völkern  an- 
gfnomnien  wurde  und  dort,  wo  die  Greburtsi; hülfe  auf  niederer  Stufe 
steht,  jetzt  wohl  noch  angenommen  wird,  die  Gebnrt  in  der  Kopflage 
des  Kindes  für  die  einzig  regelmässige  hielt,  die  iil>rigen  Kindeslagen 
aber,  insbesondere  auch  die  Untereudlagen  des  Kindes,  sämmtlioh  für 
nOnrichtige**  oder  „£Eklsche**  Lagen  erklärte,  welche  die  Geburten  er- 
schweren,  gerieth  man  zu  einer  Reihe  von  eigenthfimiichen  Ansichten, 
'üe  zu  sehr  vielen  falschen  geburtshtilfliehen  Handlungen  Veranlassung 
gaben,  und  von  denen  sich  nach  und  nach  zu  befreien  gar  nicht  leicht 
^de.  Denn  man  glaubte,  dass  in  Fällen  von  „unrichtiger"  Lage 
stete  die  Kunst  helfend  einschreiten  müsse.  Die  „Naturwehemütter" 
in  G a Ii z i e n  wissen  nur  vom  Hörensagen,  dass  der  Kindeskopf  der 
öebon  vorausgehen  soll*)  und  halten  daher  Alles  für  Kopf.  Sie 

•j  Wiener  med.  Presse.  1Ö67.  ^r.  39. 
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bekümmern  sieb  nicht  um  die  Lage  des  Kindes  und  untersuchen  du 
(Hbftnnutter  nieht«  Dagegen  giebt  es  doch  auch  ^i-hr  rohe  Völker, 
deren  unvollkommene  G^eburtshülfe  sich  schon  mit  dieser  Angelegen- 
heit beschäftigt.  Denn  alle  jene  von  ans  noch  weiter  sa  erörtemdeD  | 
Maassaahmen,  welche  durch  Erschütterung  des  Kdrpers,  durch  Ver- 
änderungen in  der  Kürperstellong,  durch  Knetungen  des  Unterleibes 
u.  8.  w.  einwirken,  und  gar  nicht  selten  vorkommen,  seheinen  doch 
darauf  hinsudeuteu,  dass  ihnen  eine  Vorstellnng  von  falscher  Kindes- 
läge,  sowie  eine  Absieht,  dieselbe  zu  verbessern  und  in  eine  normale 
SU  verwandeln,  su  (Grunde  liegt.  Wir  führen  als  Beispiel  vorläufig 
nur  eine  Völkerschaft  an:  Im  Nisqually-Distriete  (Westindien)  suchen 
die  Wehefrauen,  deren  zwei  anwesend  sind,  durch  Handauflegen  di^ 
Lage  der  Frucht  in  der  Gebärmutter  zu  ermittein  und  gewöhulicli 
auch  eine  falsche  Stellung  zu  verbessern  (G.  J.  Engelmann  nach 
JDr.  Mc  Coy). 

Zur  Zeit,  wo  Ilippokrates  lebte  und  wo  die  pseudohippokratischeii 
Schriften  verfasst  wurden,  «alt  die  Kopflage  des  Kindes  als  die  regel-  i 
mässige  Lage,  die  Fuss-  und  Seitenlage  hielt  man  aber  für  diejenigen 
Lagen,  bei  denen  die  Geburt  für  Mutter  und  Kind  eine  schwierige 
ist.    Deshalb  behandelte  man  alle  Geburten,  hei  welchen  das  Kind 
nieht  mit  dem  Kopfe  vorlag,  unter  Anwendung  von  unsinniixen  Mitteln 
mit  der  Absicht,  jeden  ausser  dem  Kopfe  vorantretenden  Kindestheil  . 
zum  Zurücktreten  zu  bringfen.     Denn  man  wollte  keine  Geburt  ni:t  i 
den  Beinen  oder  di-m  St'dsse  voran  dulden;  man  suchte  vielmehr  in 
diesem  Falle  immer  eine  Wendung  des  Kindes  auf  den  Kopf  herbei- 
zuführen.*) 

Celsu.s,  der  um  Christi  Geburt  in  Rom  lebte  und  von  dem  wir 
nicht  einmal  wissen,  oI>  ei-  ausübender  Arzt  war,  hatte  sich  entweder  j 
auf  (irniid  eigener  Heobuclitung  oder  vielleicht  nur  im  Anschluss  au 
di»'  All-K  hten  der  V'»r  ihm  zu  Rom  lebenden  ärztlichen  Schriftsteller  | 
Aykicpiades  und  Tliemison  von  jener  Lehre  des  Hippokrates  losiresairL 
denn  er  scluieb,  dass  auch  Fussgeburten  ohne  Öchwiengkeiten  vor 
sich  gehen.**) 

Der  etwa  um  das  Jahr  70  n.  Chr.  leidende  Sehriftsi.  11  r  G.  Pli- 
nius,  ein  fleigsiger  Compüator,  schiiesst  sich  wiederum  der  Ansicht 
des  Hippokrates  an.***) 

l)kir  tücJitige  Geburtshelfer  Soranus  aus  Ephesus  aber,  weiciief 
etwa  im  Jahre  100  n.  Chr.  zu  lium  wirkte,  fand  die  FuFsgeburt  nicht 
80  schwierig,  wie  die  anderen  als  umegelmässig  aazuuehmendeu  Kinde&- 


* )  lÜpp.  Op.  De  uaU  pueri  F.  Sect.  liL  l>e  morb.  mulier,  Lib.  I.  F. 
Sect.  V. 

*^)  „In  pedes  quoque  ( (•nversiit  iaha»  non  difficnlter  eKtnhitor^; 

Celsu<i.  De  medicina.  Lib.  VII.  c.  29. 


***)  „In  pedea  procedere  nascentem  contra  uatnram  est*^;  Bist  natur. 
Lib.  \1I.  c.  Ö. 
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lagen;*)  er  sagt,  dass  bei  einer  normalen  Geburt,  d.  i.  wenn  Kopf 

Ffisse  vorliegen,  ein  geburtsliülfliehes  Einschn-iten  nicht  nöthig 
ist.**;  Und  dem  Soranus  schliesst  sieh  (l»^r  weit  t^pator  lebende 
Antor  Mosch ion  an.***)  Galen  aber  kehrte  wieder  zur  hippo- 
krati?ehen  Ansieht  ziiriick.f) 

iJie  taliaudischen  Aerzte  sagten,  dass  di««  normale  Kopflage 
dif-jenige  sei,  hei  welcher  der  grösste  Theil  des  Kopfes  sich  zuerst 
zur  (Teburt  einstellt ,  imd  zwar  erklärten  Einige  (Nidda)  die  Stirn, 
Andere  (K.  Jose)  dir  S«  hiäte,  no'  h  Ändere  (Kaschid)  die  H<irner  des 
Kopfes  (d.  i.  die  Tubcrositäten  desselben)  für  den  gro^steu  Theil. 
Israels  (1.  c.  pag.  134)  n^Mut,  dass  die  letztere  Ansicht  wohl  als  die 
riehtigere  betrachtet  werden  müsse,  indem  man  unter  den  ,, Hörnern 
des  Kopfes"  wohl  das  lüiiterhaupt  v*m\^ti  hen  müsse,  welches  bekannt- 
lich bei  reH-ehi!;iR«igen  iScliädelgeburleu  /.uerst  erblickt  wird.  Israels 
schiiesst  auch  aus  diesen  von  den  talmudischen  Aerzten  gegebenen 
Bemerkungen,  dass  zu  jener  Zeit  bisweilen  MüiHier  bei  der  regel- 
mässicren  Geburt  assistirten.  Die  Kahbiuer  ineinten,  die  Hiannlichen 
''^'i  weiblichen  Kinder  müssten  im  Uterus  in  ähnlicher  Weise  liegen, 
«i#  beim  Coitus  der  Mann  (das  Gesicht  nach  unten)  und  die  Frau 
(daä  Gesicht  nach  oben).  Deshalb  glaubten  sie  auch,  dass  der  weib- 
hche  Fotiis  mehr  Rotationen  vollenden  müsse,  ais  der  männliche,  und 
dass  deshalb  die  Schmerzen  der  Gebärenden  bei  der  Geburt  eines 
Mädchens  grösser  seien,  als  bei  der  eines  Knabeu.tTj 

Die  a !  t  a  r  a  b  i  s  cb  e  n  Aerzte  Rhazes ,  Ali ,  Aviceiiua ,  Abiü- 
kasem  etc.  bezeichneten  die  Kopflage  als  die  einzig  normale;  die 
deutschen  Aerzte  des  16.  Jahrhunderts,  Rösslin,  Rueflf  u.  s.  w., 
desgleichen.  Die  Phantasie  musste  sofort  die  Lücken  ausfüllen,  welche 
sieh  noch  lange  in  der  Kenntniss  über  die  Kindeslage  zeigte.  Han 
sehe  die  Stellungen  und  Haltungen  in  den  Holzschnlttfigaren  der 
iHesten  dentschen  Hebammenbücher  an,  die  BOsslin,  Bueff  iL  A. 
ielirieben ;  dies  sind  Wabngebilde ;  allein  Niemand  sweifelte  an  ihnen, 
ten  die  Oelebrton  Jener  Zeiten  hsUen  sie  Ja  ersonnen  nnd  sehwara 
Mi  weiss  darstellen  lassen. 

In  der  chinesi sehen  Abhandlung,  welehe  Martins  heraus- 
gsb,  heisst  es  (S.  99):  Sobald  sich  das  £lnd  mit  dem  Kopfe  nach 
unten  gewendet  hat,  and  der  Moment  seiner  Geburt  gekommen  ist, 
eo  wird  dasselbe  aueh  gans  bestimmt  auf  die  natürliche  Weise  sum 
Vorschein  kommen.   Die  chinesischen  Aerzte  halten  demnach  die  nach 


*)  „Reliquis  t&inen  fiiruris  iiiiuus  suspecta  est  ea,  quae  in  pedes  con- 
tingit*',  Soranus  edit.  Piuofl.  S.  44. 

Pinoff  in  Hentohere  Juras.  IL  29. 

T^Quis  foetus  paBtarbono  proximisc.  ?  Quotiercumque  junctis  in  ori 
Bcio  uteri  locatis  pedibnit  muiilii»  lane  lateribus  janctis  prodis.''  Moschion» 

<*p.  14d. 

t)  De  usu  part.  corp.  hum.  Lib.  XV.  c  IV.  p.  247. 
tt)  IiraSls,  Teatamen  kist.-med.  8.  127.  126. 
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der  fjroiwüligen  Wendung  eingetretene  Kopflage  des  Kindes  Ar  die 
regebnftssige ;  dieaelbe  wird  naoh  ihrer  Ansieht  gestört  oder  eine  un- 
ordentliche, wenn  die  Mutter  sn  der  Zeit,  in  welcher  sich  das  Kmd 
umwendet,  ihre  Kräfte  gewaltsam  anstrengt  (S.  37),  ebenso,  wenn  das 
Kind  durch  Betasten  und  Drücken  des  Leibes  der  Gebftrenden  ge- 
ängstigt wird. 

Auch  die  Aente  und  Hebammen  in  Japan  halten  die  Kopf- 
lage des  Kindes  fOr  die  regelmässige,  denn  um  diese  herfoeisufthren, 
wird  von  ihnen  eine  mechanische  Vorbereitung  während  der  Schwanger» 
sohaft  angeordnet,  nämlich  das  Ampoekoe  (Ambuk)  d.  i.  ein  „Reiben 
und  vorsichtiges  leises  Drücken  oder  besser  Betasten  des  Unterleibes, 
wie  wenn  man  knetet,  nach  den  sichern  Regebi,  welche  der  berühmte 
Geburtshelfer  Kangawa-Gen-Ets  aufgestellt  hat.''*) 

Nach  den  Lehrsätien  dieses  sdion  oft  genannten  Geburtshelfers 
Kangawa,  welcher  in  J^an  grosse  Autorität  hatte,  gehört  es  xu  den 
wichtigsten  Aufgaben  des  Geburtshelfers,  bei  Annäherung  des  regeir 
mässigen  Geburtstermins  genau  su  erforschen,  ob  die  Frucht  gerade, 
d.  h.  mit  dem  Kopfe  nach  unten,  oder  umgekehrt,  d.  h.  mit  den  Pässen 
(nicht  mit  dem  Steiss!)  nach  unten  liegt.  Diese  Kindeslage  scheint 
man  in  Japan  als  die  normale  zu  betrachten.  Zo  ihrer  Erkenntniss 
giebt  Kangawa  Folgendes  an:**) 

„Fühlt  man  auif  dem  Leibe  eine  begrenzte  Anschwellung,  welche 
oben  breit  ist,  und  unten  spitz  zuläuft,  so  bedeutet  dieses  eine  gerade 
Schwangerschaft;  man  ftthlt  dann  den  Kopf  innerhalb  des  Querbeins. 
Ist  die  Anschwellung  aber  im  Gegentheil  oben  schmal  und  unten 
breit,  so  ist  die  Schwangerschaft  umgekehrt;  dabei  ist  der  Zwischen- 
raum zwischen  Frucht  und  dem  Querbein  so  locker,  dass  man  zwei 
Finger  dazwischen  schieben  kann/' 

Diese  und  die  folgenden  Angaben  sind  offenbar  höchst  ungenao, 
keineswegs  den  natürlichen  Verhältnissen  entsprechend,  doch  finden 
sie  sich  genau  so  im  japanesischen  Originale. 

„Fühlt  man  dagegen/'  sagt  Kangawa.  .,den  Kopf  in  einem  der 
beiden  Schenkel  (der  Schenkel  wird  von  der  Crista  ilei  au  gerechnet), 
so  liegt  die  Frucht  so  schräge,  dass  ohne  künstliche  Einrichtung  aui 
jeden  Fall  eine  Querlage  eintreten  würde. ' 

Dann  eifert  Kangawa  gegen  die  irrthümliche  Ansicht,  dass  die 
Frucht  im  Mutterleibe  sich  umdreht.  Dimiu  wollte  man  diese  Ansicht 
festhalten,  so  würde  man  zum  grössten  Na<  litlu  il  für  die  Gebärende 
und  für  das  Kind  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dass  die  Querlage 
oder  umgekehrte  Lage  sich  vor  Ablauf  der  Schwangerschaft  von  selbst 
einrichtet.   In  Folge  dieses  Irrthums  würde  die  Hebamme  oder  der 

*)  Ph.  Y,  V.  Siebüld  im  Jouni.  für  lieburtshülfe ,  Frauenzimmer-  u. 
Kinderknmkheiten.  1826.  VI.  8.  688. 

**)  Mittheilungen  der  deutschen  Gesellaohaft  für  Netor-  ond  Völker 
knnde  Ottasien'i.  Sept  1875.  Yokohama.  S.  9, 
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Geburtshelfer  h{m  refhtzeitiees  Handeln  nnterlassen;  die  Döthigeii 
Kanst^iffe  würden  dann  zu  ii  fili  oder  zu  spät  angewendet.  Er  fährt 
dann  fort:  Tritt  bei  einer  nnigfkehrten  Geburt  zuerst  ein  Jiein  ein, 
so  ist  Hülfe  möglich.  Hat  dagegen  die  Frucht  in  Folge  vo?)  Ein- 
schnürung durch  f.t'iltbinden  eine  ganz  schiefe  Stellung  eingeuummen, 
imd  kommt  in  Folge  dessen  zuerst  eine  Hand  zum  Vorseliein.  so  mncg 
d'^r  Arzt  durch  sehnelies  Kneten  die  Theile  iu  ihr»'  ridilige  Lage 
zurückbringen,  sonst  muss  das  Kind  unbedingt  sterben  und  nach  ihm 
dit  Mutter  ebeiii.iils;  wäre  also  die  Reposition  durch  Kneten  nicht 
jZfhingen,  so  biiei«-  nichts  übrig,  als  die  ganz  traurige  Ausschneidung 
<ir.s  Kindes. —  Schliesslich  versie}i**rt  Kangawa:  „Mäniiiiciie  und 
W'-ibliehe  Frflchte  haben  im  Mutteiii  ii  e  ganz  gleiche  Lage  mit  dem 
lie^iehte  naeh  hiuten,  mag  im  übrigen  die  Lage  eme  gerade  oder 
umgekehrte  sein.  Erst  iu  d*-m  Moment,  wo  das  Kind  geboren  ist 
und  auf  die  Matte  des  Fussbudens  gelangt,  legi  sieh  das  mäunliche 
Kmd  auf  den  Bauch  und  das  weiblielie  auf  den  Rücken." 

Da  die  mexikauischen  Hebammen  ebenfalls  den  Unterleib 
ier  Schwangeren  (vom  7.  Monat  an)  kneten,  .,um  im  Falle  einer 
Schieflage  das  Kiud  in  eine  geliurige  Lage  zu  bringen  ",  so  seheinen 
aoeh  sie  ähnliche  Ansichten  von  der  normalen  Kindesiage  m  halben.*) 
den  JJevvolmern  Unyoro's  (Gentralatrika)  gilt  es  für  gunstig, 
vtriin  das  Kind  mit  dem  Kopfe  austritt;  Austritt  der  Füsse  kündet 
lüheil  für  die  Familie;  bei  c^uerlage  des  Kindes  uud  Vorfall  der 
Arme  wird  repouirt  und  die  Wenduug  versucht  von  Männern,  die  das 
Geschäft  verstehen  und  dafür  Geschenke  erhalten.**)  Es  wird  nicht 
gesagt,  üb  sie  durch  äussere  Uandgntfe  wenden,  doch  ist  dies  wohl 
wahrscheinlich. 

Wenn  wir  im  Hinblick  auf  die  Geschichte  der  GeburtshOlfe ***) 
eiütn  Vergleich  darüber  anstellen,  was  wir  hinsichtlieh  der  Frage 
über  die  Stellung  und  Lage  des  Kindes  bei  der  Geburt  und  über  den 
'jeburtsmechanismus  seit  jener  Zeit  gt-wonnen  haben,  wo  noch  die 
enrten  deutschen  Schriftsteller  über  Geburtshülfe.  wie  Rösslin,  Rueff 
IL  6.  w.,  ia  phantasievoUeu  Abbildungen  ganz  falsche  Vorstellungen 
bmd  gaben ,  so  müssen  wir  erfreut  sein  Übor  die  Resultate ,  welche 
uiiuaehr  auf  diesem  Gebiete  die  exacte  Geburtshülfe  erzielt  hat.  Die 
bttwere  Einsicht  entwickelte  sich  erst  durch  die  rechte  Benutzung 

klinischen  Beobachtung  und  der  nnmerisohen  Me- 

•)  E.  V.  Siebold,  Vers,  einer  Gesch.  d.  Geburtsh.  I.  S.  52. 
••)  Dr.  Emin  Hey.  Petprmann's  ge-v^r.  Mitthoil.  \mO.  Bd.  2G.       »H  l. 
••*)  Zur  Uebersicht  der  Geschichte  der  Jvenntni&s  der  uormalen  Kiudes- 
l^e  bei  deu  älteren  Völkern  bringt  das  Wichtigste:  Arminius  Ludovicus 
Cdin:  Dits.:  Quomodo  onmium  temponun  medici  obstetricü  infsntis  situs 
*d  partum  exhibuerint,  inodo  historico-critico  exponitur.  Pars  prim»,  Berolini 
sowie  die  unter  v.  Rittjen's  Beistand  von  (Jnrl  Stvmmler,  (Gustav 
^liocs,  Moritz  Fresenius,  Gustav  Brüel,  Carl  Ziromermanu  Theodor  Fuchs, 
terdioind  Schad,  David  Bennighof,  Hugo  Stammler  and  Wilhelm  Brüel 
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th'Mie.     Erst  vor  100  Jalirt'ii   eelaniite  man  durch  J.  L.  Bof-r. " 
Merriman  (,,A  Synopsis'*  etc.),  Haudelocque  (L'art  des  accoucb.),  so- 
wie durch  die  genau  registrireudeu  Uebersichten  zahlreicher  GeburJen 
von  J.  Clarke  und  R.  GoUins  (Dublin)  zu  einem  grundlegenden  Material, 
auf  dem  dann  klinisch  und  statistisch  weiter  geforscht  wurde. 


Verlauf  der  Knaben-  imd  MUehengebarteiL 

Im  Altorüuime  wmde  fast  allgemein  angenommen,  dais  dif 
Knabengebnrten  leichter  vor  sich  gehen,  als  Mftdchengebnrten ,  w 
Aristoteles,**)  PÜniiis  **'^)  Galen.t)  Auch  die  Rabbiner  des  babylo- 
nischen Talmud  hatten,  wie  wir  schon  anführten,  diese  Ansicbt-tt) 
Ans  der  Stelle  von  Galen  kann  geschlossen  werden,  denelbe  hebe 
Yielleicht  angenommen,  dass  die  J^abengebnrten  deshalb  leichter  siii 
weil  sich  die  Knaben  kr&ftiger  bewegen:  Mascnlns  autem  in  coipore 
quam  femina  majorem  motom  plerumque  ooneitat  et  facillns  paritor. 
tardins  femina. 

Solchen  offenbar  unbegründeten  Annahmen  gegenüber  steht  eine 
hochinteressante  Thatsache,  welche  sieh  ans  der  Sterblichk6it8<^tatistik 
der  Kengeborenen  in  allen  L&ndein  ergiebt:  Es  unterliegt  kelDem 
Zweifel,  dass  überall  mehr  Knaben  alsMSdchen  todtgeborei 
werden,  dass  also  der  Geburtsact  selbst  für  den  an  das  Licht  des 
Tages  tretenden  Knaben  gefthrlicher  ist,  als  für  das  Mädchen.  Nieh 
den  älteren  Beobachtungen  von  Wappaeus  ist  das  Verhältniss  bei  d«i 
L^iendgeborenen  =  lOD :  105,8,  bei  den  Todtgeborenen  dagegen  100 
Mädchen  zu  140,3  Knaben.  Quetelet  fand  aus  Beobachtungen  fßr  Ter- 
schiedene  europäische  Länder  vonrogsweise  ans  den  fttnfsiger  Jahren 
dieses  Jahrhunderts  133.5  todtgeborene  Knaben  auf  100  todtgeboRoe 
Mädchen.  Neuere  Untersuchungen  von  Bodio  ergeben  für  die  todt- 
geborenen Knaben  gegenüber  100  todtgeborenen  Mädchen  folgende  Ver- 
hältnisszahlen :  Italien  140  (Jahre  1865—1875),  Deutsches  Reich  1S9 
(J.  1872—75),  Oesterreich  131  (Cisleithanien  J.  1866—1874),  Beipen 
135  (J.  1865—1874),  Holland  126  (J.  1865—1873),  Bayern  m  (J 
1865—1875).  Hieraus  mag  wohl  zu  schlieesen  sein,  dass  die  Gebort 
Ton  Knaben  nicht  bloss  deren  Leben  mehr  bedroht,  sondern  dass 
auch  durchschnittlieh  die  Knaben geburten  wahrscheinlich  keineswegs 
leichter  Ton  statten  gehen,  als  die  Mädchengeburten. 

in  den  Jahren  18ni-?S7  verfassten  inaugural-Dissertationen;  „Geschichte 
der  Forschungen  Uber  deu  (ieburtamechanismus," 

*)  „Sieben  Bacher"  %U  Uebersicht  der  in  den  Jahren  1789—1822 
im  Wiem-r  Gcbärhau'^o  <_reinachteu  Beobachtungen. 
Hist.  animal.  Lib.  VII.  c.  4. 
Hist.  na  ur.  Lib.  VII.  c.  6. 
7)  Comm.  in.  in  Hippokr.  Epidem.  Lib.  B.  K.  XVIL  A.  S.  445* 
ttj  Israels,  Tentamei^  hist.-med.  8.128. 
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j^-'  Zu  ermitteln  bleibt  iioeb,  welche  Ursachen  dieeem  Verhältnisse 
i  .<d  Grunde  liegen.   Es  ist  bekannt ,  dass  man  diese  Frage  erst  in 

neueren  Zeiten  durch  genauere  Ermittelungen  su  erferschen  gesnoht 
hat  Kaoh  «T.  Ciarke*)  und  Anderen  Ist  das  mittlere  Gewicht  der 
neugeborenen  Knaben  grösser  als  das  der  Mädchen,  auch  liat  der 
Schädel  des  Knaben  einen  grösseren  Umfang  als  der  des  Mädchens. 
Spiter  suchte  Simpson**)  so  ermitteln,  warum  die  Knaben  im  All- 
gemeinen schwerer  geboren  werden,  als  die  Mädchen.  Auoh  wollte 
die  Thstsache,  dass  Knaben  beim  Gebortsact  häufiger  sterben,  als 
Mädchen,  Meckel  dadurch  «rkhiren.  dass  die  Knaben  sich  lebhafter 
bewegen  und  deshalb  h&ufig  Veranlassung  zur  Drehung  der  Nai>el- 
schnur.  zur  Hemmnng  des  Kreislaufes  und  Absterben  bieten.  Gofrfn 
Clarke  trat  Oasper  und  ge^en  Simpson  insbesondere  Veit  auf.***) 
Breslau  sachte  Simpsons  Ansicht  zu  bekräftigen ;  f)  ich  selbst  be- 
leuchtete diese  Frage  nochmais.ft)  Jedenfalls  wirken  zu  der  grös- 
seren Gefährdung  des  männlichen  Organismus  durch  don  Gobiirtsact 
Verschiedene  Bedingungen  zusammen :  der  grössere  Umfang  des  Körpers, 
insV^eondere  des  Schädels  beim  Knaben,  steht  dabei  gewiss  in 
erster  Linie. 


•)  Philosoph.  Transact.  1786. 

**)  üeber  aas  Geschlecht  des  Kindes  als  Ursache  von  Schwierigkeit 
and  Gefahr  beim  menschlichen  Gebartet  in  Philosoph.  Transact.  Vol.  76. 
IL  349. 

Geburtahülfl.  Konats»chr.  1655.  VL  2.  S.  104. 
tl  Oesterlen's  Zeitacfar.  t  Hygieine.  L  1860.  S.  32!>. 
tt)  Monatssohr.  f.  Geburtak.  1861.  Bd.  18.  3.  8.  240. 
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Xiy.  Hfilfsmittel  bei  normaler  (jebort 


Die  Hülfe,  welcher  die  Gebärende  bedarf,  ist  bei  normalem  Ge- 
burtsvorgange eine  i^elir  geringe;  die  allein  und  ohne  weitere  Hülf-i 
Niederkommende  hilft  sicli  seihst.  Dagegen  wird  sie.  sobald  ihr  ein 
Beistand  gewährt  wird,  von  den  Hülfeleistenden  in  mannigfacher  Art 
gepflegt  und  versorgt,  um  den  Geburt^sprozess  abzukürzen  oder  zu  er- 
leichtem; und  dies  geschieht  je  nach  der  Einsicht  und  dem  Bildungs- 
grade der  ihr  Beistehenden  oft  in  recht  unzweckmässiger  Art. 

Es  is  keineswegs  za  verwundern,  dass  eine  sö  aufregende  Sem» 
wie  der  Gebortsaet  ist,  der  sich  doch  bisweilen  mehr  als  gewöbnlieb 
in  die  Länge  zieht,  die  Umgebung  der  Leidenden  Teninlasst,  steh  der 
letiteren  zu  irgend  welcher  HfUfe  ansubieten  nnd  alles  HögUehe  sb 
thun,  nm  ihr  Weh  sn  lindem,  sowie  den  ganzen  Prozess  ahtnkSneD. 
Zuerst  wird  das  ttitgefOU  in  den  Herzen  der  Weiber  rege,  und  dann 
kommt  sofort  die  Frage  zur  Beantwortung:  Wie  kannst  du  hier  helfeo? 
Wo  immer  aber  Weiber  angreifen,  rathen  und  anordnen,  da  geschieht 
dies  auf  Grund  einer  sehr  unvollkommenen  Erfahrung  und  Ueberlegnng: 
da  wird  die  Eine  sich  vielleicht  mit  einer  freundlichen  Zuspräche  be* 
gnügen,  die  Andere  aber  —  gewiss  die  Allermeisten  —  werden  mit 
mdgUchster  VielgeschSftIgkeitt  doch  immerhin  mit  höchst  geringem  Yer» 
st&ndniss,  sich  dureh  Bath  und  That  nützlich  zu  machen  sucheB. 
Gar  häufig  wird  es  wohl  vorkommen,  dass  die  Eine  und  die  Ander» 
etwas  „ganz  Besonderes"  zu  empfehlen  versteht,  oder  dass  m 
aus  ihrer  Erinnerung  irgend  ein  Hilfsmittel  vorzuschlagen  und  ansn- 
wenden  hat,  das  sich  angeblich  schon  ein  oder  mehrere  Male  bewährte, 
sei  es  eine  Position,  ein  Druck-  und  Knetverfahren,  eine  Bftuchening, 
sei  es  ein  psychisoh*beruhigendes  Mittel.  Geschieht  es  nun,  dass 
nach  Benotzung  des  betreffenden  Mittels  wirklich  ein,  wenn  auch  nur 
scheinbarer  Erfolg  eintritt,  so  gilt  auch  nach  dieser  abermals  ge- 
wonnenen, obgleich  höchst  unsicheren  .^Erfahrung"  das  Mittel  in 
weiteren  Kreisen  hU  „erprobt*',  als  „wirksam";  dann  wird  die  hier 
benützte  Methode,  die  bei  solcher  Gelegenheit  eingenommene  Lagerung 
oder  Position  der  Kreissenden,  das  vielleicht  wiederholt  geübte  Knet- 
verfahren u.  s.  w.  gepriesen.  Das  „Vertrauen**  wendet  sich  der  Me- 
thode nach  und  nach  ganz  allgemein  zn :  und  so  entwickelt  sich  erst 
bei  einer  Familie,  dann  durch  Verbreitung  bei  einem  Stamme,  sehliess- 
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li€h  bei  einem  Volke  eine  übereinstimmende  Methode,  eine  Yolks- 
Geburtshülfe  gerade  so,  wie  sieh  bei  jedem  Volke  aus  ,,Haii8- 
mittein-  eine  Volksheilkaade"  ausbildete.  Das  yolksthümliche  Ver- 
£ahren  bei  der  Niederkunft,  wie  es  sioli  in  so  maoniglacher  Gestalt 
als  ganz  eigenartig  darstellt,  l&sst  sich  in  seiner  Entstehung 
wirklich  gar  nicht  anders  erklären,  als  durch  die  Analogie  des  Werdens 
und  Befestigens  einer  originalen  Volkstherapio,  in  welcher  sich  Heil* 
mittel  von  zum  Theil  höchst  zweifelhaftem  Werthe  grossen  Ruf  ver- 
sehafft  haben»  nachdem  dieselben  nur  einmal  Eingang  in  das  Vertrauen 
der  Weiber  und  sweitens  die  Autoht&t  eines  ehrwürdigen  Alters  ge* 
wannen. 

Dies  ist  meiner  Ansicht  nach  der  einzige  Weg,  auf  dem  num 
eine  Erklärung  für  die  Erscheinung  findet,  dass  schliesslich  bei  einem 
Volke  ein  geburtshülflicber  Brauch  niriiilich  sich  eingebürgert  hat, 
dass  aber  auch  die  bei  allen  Völkern  differenten ,  national  gewordenen 

Methoden  traditionell  festgehalten  werden.  Dagegen  soll  nun, 
wie  nenerlicb  behauptet  wurde,  bei  dem  Verfahren  der  Urvölker  in 
der  Geburtshülfe  ein  unbewusster  Trieb,  einlnstinct  sich 
iHpm:  und  es  ist  wohl  gerechtfertigt,  hier  noch  einmal  zu  betonen: 
Wenn  wir  mit  Darwin  annehmen,  dass  der  Mensch  in  der  Urzeit 
ganz  in  der  Weise  des  Thieres  gelebt  hat ,  so  nmss  wohl  auch  die 
V(-rnmthung  rrr-rff  fitfertigt  sein,  dass  sich  zu  jener  Zeit  das  mensch- 
ijebe  Weib  lediglich  dem  sogenamiten  Inaiincte  gemäss  bei  der  Gebort 
Tvhalten  hat. 

Etwas  ganz  anderes  dagegen  ist  es  mit  jenen  in  don  Brauch 
eines  Volkes  eingeführten  Hüifsmitteln ;  diese  sind  ohne  Zweifel  oft 
rech»  alt;  dafür  spriciit  die  Thatsache,  dass  sie  zumeist  allgemein 
i'^i  demselben  Vn)ke  beliebt  geworden  sind,  denn  sie  konnten  sich 
doch  erst  allmälig  iibpr  das  ganze  Volk  verbreiten,  und  hierzu  be- 
dürfte es  der  Zeit.  Docii  ist  man  weder  genSthigt,  noch  auch  be- 
r-chtii^,  ihre  Herkunft  in  die  frühe  Periode  des  Urzustandes  zu  ver- 
legen, d.  h.  in  j  !ie  Zeit,  in  welcher  das  Leben  des  Menschen  fast 
eanz  dem  des  Tliw  ips  glich  und  noch  vielfach  von  unbewussten 
Triek-n  beherrscht  wurde.  Schon  jenes  oben  erwähnte  Knetverfahren, 
welches  PO  bäufiff  in  (Telfirtsfällpu  unter  den  N"aturv(»lkern  vorkommt, 
i>t  gHwi8s  kein  jenem  tiih  raliuiichen  Zustande  entstammendes  Thun, 
deün  \M  keinem  Thier<^*  k  uiiiiif^n  d^rgleicli'  it  Hulfclei-tiiiii^'en  vor,  die 
doch  s«  lioit  auf  einen  relieclireadeu  Verstand  des  H^nd-  n  Personals 
hindeuten.  Ein  nach  Analogien  snchond»*r  Darwinist  k(*iiiitf^  uns  liier 
Hplleicht  auf  die  (.Teburtshelferkrote  (AlyUs  obstetricans)  hinweisen, 
lei  welcher  das  befruchtende  Männchen  die  an  eine  Schnur  gereihten 
Eier  imter  brünstigem  Pressen  des  Weibchens  mit  seinen  Hinterfüssen 
entwickelt;'*')  er  könnte  die  PiessuQgen,  die  der  Mann  öfters  an  der 


•)  Brehm'8  Thierleben.  Leipzig  187Ö.  2.  Aufl.  Bd.  VIL  S.  586. 
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auf  seinem  Schoosse  sitzenden  (Tebärenden  ausführt,  als  Atavismus  auf 
fassen.  Wir  Alle  werden  uns  eiuer  solchen  Anschauung  nicht  zuneigen, 
sondern  uns  dahin  verständigen,  dass  es  immer  schwer  ist,  Alter  und 
Ursprung  irgend  einer  Yolkssitte  sicher  zu  bestimmen,  dasB  man  ^ 
aber  weoiger  Gefahr  läuft,  sich  zu  irren,  wenn  man  wohl  einen  prir 
hiatorisohen  Ursprung  zugiebt,  doch  das  Motiv  „instinctiTtti*'  Haad^bs 
ablehnt,  wo  Di^emgeu,  die  einen  gewohnheitsgeinftsBen  Braueh  Üben,  | 
einfach  bekennen,  sie  seien  sieh  des  Grundes  und  der  Absicht  nicht  ! 
recht  „bewusst^  doch  auch  hinzufügen:  „Wir  machen  es  so,  weil 
es  bei  uns  auch  Andere  so  machen,  und  weil  es  nicht  gut  sein  s«^,. 
es  auf  andere  Weise  su  machen/*   Es  ist  demnach  älerdings  ein 
Trieb,  welcher  hier  zum  Ausdruck  gelangt,  doch  nur  der  Nach* 
ahmungstrieb,  nicht  derjenige,  den  wir  Instinct  nennen.  Und 
wenn  die  Frauenwelt  bei  einem  Volke  nur  durch  Nachahmung  be- 
wogen wurde,  beispielsweise  hockend  zu  gebären,  so  ist  gewiss  die 
Frau,  die  zuerst  cUs  hockende  Gebftren  einführte,  mehr  der  reilec- 
tirendeu  Ueberlegung,  als  den  hypothetischen,  durch  eine  BeÜex-  | 
ersoheinuDg  in  den  willkürlichen  Muskek  sich  ftussemden  unbewusstes  I 
Instinct-Bewegungen  gefolgt. 

Zunächst  ist  es  die  Lagerung  oder  Stellung,  die  man  der  Ge-  j 
bärenden  Je  nach  der  geltenden  Anschauung  anweist  und  bereitel; 
dabei  fehlt  es  nicht  an  der  vielfiQtigen,  oft  sehr  complicirten  Unter-  i 
Stützung,  damit  die  Kreissende  in  der  für  zweckmässig  gehaltenen 
Situation  yerharren  kann,  —  Daim  bestrebt  man  sich,  ihr  die  Schmenen 
d6r  Wehen  su  erleichtem  und  sie  zum  Ertragen  derselben  zu  er- 
muthigen:  man  redet  ihr  Trost  su,  auch  besäwürt  man  die  hilf* 
reichen  Gütter;  so  wirkt  man  auf  ihre  Psyche.  —  Weiterhin  beab-  i 
sichtigt  man,  die  austreibenden 'Kräfte  zu  befiirdem:  die  Gebäreade  i 
wird  aufgefordert,  mitzupressen;  vor  Allem  aber  beginnt  man  den  ' 
Unterleib  au  drücken  und  zu  kneten,  was  auf  die  mannigüschste  Weise  . 
geschieht;  man  Terfftllt  sogar  darauf,  ein  Ausschütteln  des  Eindee  ; 
su  versuchen;  und  dort,  wo  man  meint,  dass  der  Embryo  Felb>t  zu  i 
seinem  Austritt  behüMich  ist,  wird  er  durch  sympathetische  Mitt«!  : 
zu  möglichst  energischen  Bewegungen  angeregt.  ^  Man  will  aber 
auch  die  Theile,  durch  welche  das  Kind  treten  mußs.  hinreichend 
weich  und  elastisch  machen :  deshalb  werden  Bähungen,  Einreibung^ 
und  Bäder  angewendet.  —  Eine  rohere  Hülfe  besteht  schon  in  der 
künstlichen  Erweiterung  der  Weichtheile,  der  Scheide  etc.  —  Vor- 
sichtigere HUlfeleistung  beschränkt  sich  auf  den  Scliutz  des  Dammes 
vor  Einreisten.       Das  schlimmste  Verfaliren  der  Helfenden  besteht  . 
in  dem  Ziehen  an  den  vorliegenden  Kindestbeilen.  —  ' 

Wenn  dann  das  Kind  geboren  ist,  so  stellt  man  sich  zwei  Auf> 
gaben :  Abnabelung  des  Kindes  und  Beförderung  der  Nachgeburt.  In 
dieser  Hinsicht  herrschen  die  differentesten  Br&uche. 

Wir  werden  in  Folgendem  auf  einige  dieser  Hülfsmittei  näher 
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eingehen,  während  wir  hinsichtlicli  der  psychischen  Förderungs-  und 
Bernhi^Tin^sniittoI  auf  die  Beaprechimg  der  bei  Grebortsstöruag  be- 
AoUieu  31ittel  Terweisen. 


Haltung  und  Lage  bei  der  Geburt. 

Wenn  man  die  Rathschiäge  der  Geburtshelfer  moderner  Zeit  er- 
wägt, wie  Bich  die  Kreissende  zu  bewegen  und  zu  lagern  hat,  so 
fijudet  man  eine  grosse  Uebereinstiramnng  darin,  dass  in  der  Eröff- 
nungsperiode die  Kreissende  besondere  Vorschriften  nicht  zu  befolgen 
hMi,  dass  aber  noch  vor  Beendigung  dieser  Periode  die  Lagerung 
derselben  in  das  Bett  empfohlen  wird.  Nun  heisst  es  bezüg- 
Jich  dieser  Lagerung  allerdings,  dass  sie  da,  wo  die  Widerstände  des 
^ebnrtskanals  sich  nicht  auffallend  geltend  machen  und  verzögernd 
wirken,  ziemlich  gleichgültig  sei ;  man  könne  es  der  Gebärenden  fiber- 
lassen,  wie  sie  liegen  will  (Spiegelberg  u.  A.);  meist  werde  es  sich 
nur  um  Seiten-  oder  Kückeninge  handeln.  Allein  man  wird  doch 
auch  gut  thtin ,  solche  Lagen  zu  wählen ,  in  welchen  das  Becken 
möglichst  Mxirt  und  so  gestellt  wird,  dass  der  vnrlie|r»'iule  Kindestheil 
in  der  Beekenaohsp  l^joht  von^r-hreiten  kann,  dnss  aber  auch  eines- 
tiieiis  dif'  unwillkürlichen  Triei  kräfte  der  Natur,  namentlich  die  Oon- 
tractionen  der  Gebärmutter,  völlig  frei  wirken  können,  anderntheils  das 
willkürliche  Mitpressen  der  Gebärenden  in  ergiebiger  Wei>^<^  crlr'iehteii; 
wird.  Deshalb  wird  von  vielen  Geburtshelfern  für  die  Krüffimngs- 
periode  die  Rückenlage  mit  niöeliohst  >?taik  erhöhtem  Oberkörper 
empfohlen.  Die  Kreissende  muss  namentlich  in  der  AuEjtreibeperiode 
He  Wehen  vfMarbuiten"  können.  Da  heisst  es  denn,  dass  b.'ini  Aus- 
tritte df«  K indes  die  Leadenwirbelsäule  einen  mügiiehst  stiunpten 
Winkel  mii  dem  Beckeneinerang  bilden,  also  stark  gestreckt  werden 
seil.  Mögen  nun  die  (T(?burtsheitri  über  manche  Punkte,  namentlich 
■iarii) -  r.  wie  dem  Geburtsraechauismus  am  besten  Rechnung  getragen 
wira,  nicht  ganz  einig  sein  (Schatz,  Lahs  u.  A.),  mögen  auch  manche 
nationale  Eigenlieiten  dabei  zum  Vorschein  kommen  (z.  B.  die  Seiten- 
lage bei  den  Engländern),  so  ist  doch  immerhin  unter  den  deutschen 
Aerzten  darüber  kuum  noch  Streit,  dass  man  nach  MaassgaVn 
Fortschreitens  der  (ieburt  mit  der  Lageining  je  nach  Bedürfnisö  zweck- 
missig  wechseln  soll. 

Auch  bei  allen  Völkern  findet  man,  dass  die  Frauen  im 
Verlauf  der  Gel>urt  die  Stellung  und  Haltung  wechseln:  in  der 
Periodik  di'Y  Vorbereitung  nimmt  überall  die  Frau  das- 
jenige Byiiciiinen  an,  welches  wir,  wie  schon  gesagt  (P <»iiBcfe©beM, 
dem  volksthümlichen  Ausdruck  „Kreissen"  bezeich»**>^W*  gewisse 
englischen  (leburtshelfer  White  und  Rigby*)  b^c^  werden. 

•)  Ch.  White,  Treatise  on  the  management  of  j 
women.  London  1773.  Deutsch.  Leipzig  1775.  S.  8("^  Wien  18Ö4.  S.  57, 
Times  and  ihu.  1ÖÖ7.  Vol.  XV.  S.  345. 
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nehmen;  letzterer  sagte,  dass  eine  sich  gelbst  überlasse Frau  «llein 
und  auf  dem  Felde  von  der  (rebiirt  überrascht,  erst  eiiüge  Zeit  um- 
hergehen .  dann  sich  bald  niedor^otzen ,  bald  aber  wieder  a'ifst^hen 
und  uinliorgehen  und  damit  so  lange  lorttaljren  wird,  bis  -i-^  zu  ihrer 
eiizeneu  Erleichterung  und  zur  Sicherheit  ihres  Kindes  es  nuiiiig  fiud-n 
würde,  sich  wieder  niederzulegen;  so  werde  die  Geburt  vor  sich  gehen 
und  erst  nacii  Volit^iidung  derselben  werde  sie  sich  aufsetzen  und 
das  Kind  anh'gen.  Dann  haben  Nägele  und  Hohl  in  ihren  Klinik**! 
darüi>er  Beobachtungen  angestellt,  wie  sich  selbst  überlassene  gebä- 
rende Frauen  sich  benehmen.*) 

Ferner  suchten  Schütz  und  i)r.  Coiien  v.  Baeren  in  Posen**)  da- 
durch die  „natürliche'-  Haltung  der  Gebärenden  beim  Durchtritt 
des  Kindes  nachzuweisen,  dass  sie  Fälle  sammelten,  in  welchen 
unglückliche  Mädchen  im  Geheimen  oder  Verborgenen  niederkamen: 
bei  einem  Vergleiche  dieser  Fälle  wies  sich  aus,  dass  von  100  Fallen, 
die  Cohen  auffand,  50  in  ungewöhnlichen  Stellungen  gebaren:  dO 
stehend,  18  kauernd  oder  auf  allen  Vieren,  2  kniend.  Unter  den  tod 
Schütz  aufgezählten  Beispielen  behaupteten  32,  d.  h.  mehr  als  di^ 
Hälfte,  aussergewShiülohe  Stellungen:  14  stehend,  16  hockend  oder 
kriechend,  3  kniend. 

Sehen  wir  uns  non  dunnoh  nm,  in  wieweit  bei  Urvölkern  eit 
Wechseln  der  Haltung  und  Lage  in  den  Gehnrtapeiiote  bei  nor- 
malem Yerlanf  vorkommi  Wenn  dielndianerfran  an  der  KMe 
des  Stillen  Ooeans  (Oregongebiet)  zu  kreissea  beginnt,  so  beninitf 
sie  sieh  naeh  Dr.  Job.  Field's  Beschreibnng  (bei  6.  J.  Sngehnaiui) 
gans  fthnlieh,  wie  ihre  weisse  Sehwester,  fdlein  sie  stShnt  nicht  ho 
jeder  Wehe,  wie  diese»  sondern  sie  si^tast  ein  tiefes  Ehigegeedirä 
(Winsein  oder  Weinen)  ans;  legt  sie  sieh  dabei,  so  lehnt  sie  sidi 
hinten  an,  und  wfihrend  sie  die  Obersehenkel  gegen  den  Bnmpf  beagl, 
zieht  sie  auch  die  Untersdienkel  an  sieL  Hierauf  sucht  aber  die 
Kreissende  bleibend  ihr  Lager  auf  und  liegt  auf  dem  Bücken 
mit  leicht  erhobenem  Kopfe.  Dieses  Bett  steht  gemeiniglich  auf  den 
Boden,  bei  kaltem  Wetter  nahe  dem  Feuer.  Die  Schenkelhaltung  iit 
die  bezeichnete,  Kaie  and  Fflsse  werden  jederseits  von  einer  G^fllfii 
gehalten;  sie  selbst  drückt  ihre  Hände  fest  auf  die  Oberschenkel, 
bei  heftigen  Wehen  gegen  den  Crrund  der  GebSimutter.  Die  heUiBade 
Frau  Ifisst  sich  zu  den  Füssen  der  Geb&renden  nieder,  stemmt  Ihre 
Hftnde  gegen  Hinterbacken,  Damm,  Scham  oder  Unterleib,  je  laeb» 
dem  es  ihr  die  Verhältnisse  eingeben.  Bei  fortschreitender  Geburt 
"  »»jiw-'a^l^ere  Theü  der  Gebärmutter  ron  einer  der  Beistehendea 


geachJagen,  v^eBI.  ^  später  (im  Oapitel  ftber  GeburtsstOrong  und 


Geburt,  so  wird  ein  Verfahren  ein- 


*)  Hohl,  Lßh^r  ^'  Geburteh.  2.  AnSL  Leipzig  J862.  S.  114, 
Verb^dir^  Getellscb.  L  Gebnrtdi.  in  Berlin.  IV.  &  37. 
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ihn  Beitfidliuig)  sehildem.  —  Aiieh  die  OBtUeliett  Ihdiiaenippeii 
(GbejenneB»  EiowaB,  Comanoheii  und  Oat-Apaohen)  seheinen  die  Franea 
iB  der  B&ekeDlage  uederfc«KmnieB  in  kwm,  wie  wenigetens  in 
einem  Falle  M^jor  FMwood  sah.  Dagegen  beriohtet  ein  Wondant 
Ten  einem  kleinen  Sioux-Stamme  (den  Bnile'a),  daas  die  Frau  in  der 
enien  Periode  sitzt  oder  liegt,  während  der  Augtreibnng  aber  gani 
oder  nahem  anirecbt  steht,  wobei  sie  sieh  mit  iliren  Annen  an  einem 
starken  Hanne  festhält.  Dies  ist  aber  jener  Stamm,  bei  dem  die 
Weiber  andi  gewohnliettegemisa  stehen,  wenn  sie  Wasser  lassen,  nnd 
sieh  setzen,  um  den  Darm  zu  entleeren,  während  dies  bei  den  Männern 
angekehrt  der  Fall  ist;  demnach  scheint  es,  als  ob  dieser  Stamm 
iberhaupt  ziemlieh  abweichende  Sitten  ven  dei^ienigen  anderer 
Stamme  befolgt.*) 

Unter  Berücksichtigung  des  Umstimdes,  dass  gerade  die  ihrer 
eigene  Wahl  folgenden  Völker  Terhältnissmässig  günstigen  (rebnrta* 
Terlanf  aufweisen,  ist  die  Frage  berechtigt,  ob  sieh  die  Frau  der 
eivilisirten  Nationen,  welchen  angeblieh  das  Naturgefühl  verloren  ge- 
gangen ist ,  das  ursprüngliche  Henehnieu  der  Naturmenschen  zum 
MuFter  nehmen  darf  und  muss?  Allein  überall  stossen  wir  doch  bei 
den  sogenannten  Naturvölkern  auf  Verhältnisse .  welche  denjenigen 
aicht  gleichen,  unter  denen  unsere  Frauen  im  Allgemeinen  leben; 
es  sind  Gewohnheiten,  die  sich  schon  jeder,  selbst  der  in  ganz 
primitiven  Zuständen  lebende  Volksstamm  erworben  und  /n  ^^igen  ge- 
macht hat,  und  die  uns  hindern,  unsere  Gewohnheiten,  die  doch 
auch  wiederum  go  sehr  different  sinH,  unterzuordnen,  eventneli  ganz 
aufzugeben.  Bei  den  verschiedensten  t  uilurzuständen  kc  lumt  stets  * 
die  im  Volke  herrschemlr  Vorstellnngr  zum  Vorschein.  <l:iss  das,  was 
—  mit  mehr  oder  w.  iiiiivi  Bn r,;htigung  —  für  bequeiii  nnd  für  an- 
genehm gehalten  wird,  ujümi  der  Zustimmung  Anderer  Im  i-  l^^t  werden 
müsse.  Etwab  ganz  Anderes  ist  es  nun  aber,  dass  man  mit  viHt  in 
Rechte  sagt:  In  der  ersten  Periode  der  Geburt,  beim  bügenaauteü 
,.Kre  i  s  s  n kann  man  die  Frau  recht  wohl  ihrer  «'igenen  Ein- 
gebung uberlassen;  dagegen  wird  doch  fftr  die  rechte  Stellung  und 
Haltung  der  Frau  in  den  weite  reu  Perioden  ihre  eigene  Walii 
schwerlich  immer  auf  das  Richtige  verfallen. 

Die  natürlichen  Geberdeu  und  freiwilligen  Bewegungen  der 
kreissenden  Frau  scheinen  allerdings  daraui  hinzuweisen,  dass  iu  der 
Tiiat  die  verschiedenen  Perioden  des  Gebäractes  ein  verschiedenes 
Verhalten  hinsichtlich  der  Lage  und  Stellung  erfordern.  Leider 
findet  man  nicht  immer  in  den  Keisebericliten  genauer  angegeben, 
ob  bei  den  Völkern  in  ganz  bestimmten  Geburtsperiodeu  gewisse 
Haltungen  und  Stellungen  des  Körpers  angenommen  werden. 


*)  a,  J.  Engelioaim,  hie  Geburt  bei  den  Urvölkem.  Wien         ä.  57, 

65,  67. 
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Sobald  in  einein  Volke  das  Streben  eum  Vorscliein  kommt,  der 
Gebärenden  eine  Steilung  ansnweisen,  wird  sich  die  Vorliebe  bald 
für  die  eine  eder  andere  Stellung  entscheiden.  In  China  lässt  die 
Hebammenpraxis,  wie  es  scheint,  die  Gebftrende  so  seitig  als  möglich 
anf  einen  Stuhl  setzen  und  mitpressen ;  denn  wenn  diese  Praxis 
nicht  sehr  allgemein  dort  wftre,  so  würden  nicht  die  chinesisohen 
Aerzte  in  den  von  v.  Martius  und  Rehmann  herausgegebenen,  ans 
dem  Chinesischen  (oder  Mandschurischen)  Ubersetzten  popuiär*gebarts- 
hülflichen  Schriftchen  mit  so  grossem  Eifer  dagegen  auftreten.  An- 
statt die  Gebärende  so  zeitig  auf  den  Stuhl  zu  bringen,  empfiehlt  der 
chinesische  Arzt  in  der  Martius  sclien  Abhandlung  die  Rucke  nlage 
mit  erhöhtem  Kreuz  und  dabei  zu  ruhen  und  zu  schlafen;  wenn 
e?  ihr  aber  nicht  möglich  sein  sollte ,  zn  liegen  und  zu  ruhen .  ?o 
erlaubt  er  ilir,  sich  ganz  so  zu  l»eneiiinen ,  wie  es  el)eu  eine  jede 
..K'reissende"  thut;  so  beschreibt  er  denn  das  Kreisten :  Sie  kann  sich 
ein  weniii:  in  die  Höhe  richten  und  niedersetzen ;  es  stehet  ihr  auch 
frei,  in  der  Stube  umher  zu  üehen:  oder  sie  kann  sich  vor  einen 
Tisch  oder  Sessel  stellen  und  sieli  an  stdbigem  festhalten.  Erst  in 
einer  späteren  (feburtsperiode  soll  sich  die  Frau  legen  und  dann  auf 
den  Stuhl  setzen.*) 

Tn  ähnlicher  Weise  glaubt  die  verständige  Hebamme  Bourgeois 
in  ihrem  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  erschienenen  „Hebammen- 
biiche"'  Cap.  TX.  d-un  Bedürfnisse  der  krci^s.'n.len  Frau  am  bebten 
dadurch  R»'(din(Uig  zu  tragen ,  dass  sie  diese  ihrem  eigenen  Willen 
uriil  Instincte  völlig  ül)erliisst.  Sie  beklagt,  dass  man  die  i.Tebiirenden 
so  oft  nicht  recht  und  bequem  lagere;  man  solle  vielmehr  die  Frau, 
so  lange  sie  wolle,  auf  und  ab  spazieren  lassen .  dann  würde  sclioii 
die  rechte  Zeit  kommen,  wo  sie  sich  legen  müsse;  bei  dies-Lu 
Auf-  und  Abgehen  mögen  die  (tebarende  zwei  starke  Personen  uiiwr 
den  Armen  unterstützen  und  fuliren,  damit  sie,  wenn  die  Schmerzen 
eintreten,  aufrecht  erhalten  werde;  auch  kotme  sich  die  Frau  auf 
einen  niederen  Stuhl  vor  einen  Tisch  setzen,  damit  sie  sich  beim  Ein- 
tritt der  Sehmerzen  auf  die  Knie  (mit  den  Ellenbogen?)  stemmen, 
mit  dem  Oberleib  aber  auf  den  mit  einem  Kissen  h.d'virt.Mi  Tisch 
lehnen  kann;  dann  aber  dürfe  sie  wiederum  auf  und  ab  gehen; 
manche  Frauen  jedoch  beliebten  es,  sich  bald  auf  das  Bett  zu 
legen,  und  dies  findet  die  Bourgeois,  wie  sie  sagt,  besser,  als  jene 
Art  KU  kreissen,  da  im  Liegen  gewöhnlich  die  Geburt  nicht  so  lange 
dauert.  Das  Bett  aber  befiehlt  die  Bourgeois  so  zu  machen,  da»»  der 
Kopf  und  Oberkörper  hoch  liegen. 

Auch  waren  tou  jeher  die  einsichtsvollen  Aerzte  der  Ansicht, 
dass  man  bei  Anordnung  der  Greburts-Stellung  und  -Haltung  und  bei 
der  Wahl  der  hierzu  etwa  dienenden  natfirlichen  und  künstlichen 


*)  V.  Msrtiot,  Abhuidl.  über  Qebnrtsh.  Fk«iburg  1820.  S.  36. 


Digitized  by  Google 


Haltung  und  Lage  bei  der  Geburt 


HlUlsmitkel  nicht  etwa  allein  die  individuelleii  Eigenheiten  und  natio- 
nalen Oewdimungeu  zu  herficlniehtigea  habe,  sondern  dass  man  Tor 
Allem  diejenigen  Lagerungs-  nnd  Haltungs- Arten  für  die  riohtigett 
und  angemessensten  halten  müsse,  welche  den  Anforderongen  des  Qe- 
btirtsmeehanismns  am  meisten  entsprechen,  sugleich  aber  auch 
für  die  Gehftrende  die  giOsste  Beqnemliefakeit  darbieten.  Um  den 
Fordenin^ßn  des  Gebnrtsmechanismiis  Bechnnng  %vt  tragen,  sind  die 
eingehendsten  anatomisch -physiologischen  Stadien  angestellt  worden, 
deren  Ergebnisse  der  modernen  Oebortehfilfe  Tomgaweise  als  Richt- 
echnur  dienen. 

Die  neoseitlichen  Bestrebungen,  die  richtige  and  naturgem&sse 
fialtong  bei  den  Terschiedenen  Perioden  des  Gehnrtsprosesses  festsa- 
stellen,  haben  eine  bedentongsvoUe  Yorgeschlehte.  Denn  nachdem 
schon  die  Aerste  in  altclassischer  Zeit  sieh  vielfach  mit  dieser  An- 
gelegenheit beschftftigt  hatten,  reihte  sich  in  der  Literatur  eine  grosse 
Ansahl  von  Schriften  an  diese  Arbeiten.  Das  Historische  dieser 
Frage  findet  man,  abgesehen  von  sahlreicben  Jonraalaofsfttsen,  in 
fDlgeiiden  Dissertationen  and  Monographien: 

Hönning.  Joklmm.,  Diit.:  de  partarientiam  tito.  Argentor»  1733. — 
Günz,  J.  Gd£r.,  Coimm.  med*-chir.  de  commodo  paitoricntium  situ.  Lips. 

174?.  —  Pyl.  Tr.  resp.  Chr.  Stph.  Scheffel.  Diss,  s.  praestantiam  «itus 
partictr.  iii  leck»  prae  reliquiä  aUas  consueti»».  (iryph.  1742.  —  Triilcn,  Dan. 
mlk.,  Clinotechnia  med.  antiquaria.  Francof.  et  Lips.  1774.  —  Gehler,  J. 
C,  Do  ptftorientis  situ  ad  part.  apto.  Lips.  1789.  —  Siebold,  Q.  Chr^ 

0»rara.  de  cubiliUus  sedilibusque  uaui  obstetricio  inserv  ientibus.  (iüttinjj^. 
!790.  —  Nissen,  B*-«'hr.  eine«  bequemen,  einfachen  und  wohlfeilen  Ent- 
biaiiqngala^era.  Hamburg  löOl.  —  Schmidtmüller,  J.  A.,  Einiges  Uber  die 


ZwftrifmiinnAcit  nnd  ZweckwidriglEeit  der  gewöhnlichen  Legen  und  Hal- 
tungen der  Kreissenden.  In  der  Lacina,  Bd.  II.  Leipzi^^  1805.  S.  8.  Haoh* 
Vr-^'j;  Bd.  n.  S.  232.  —  Toger,  J.,  Krit.  Untersuch.  ül>er  die  bisher  j^e- 
wökmlKh^^n  H^ltuD'/tn  und  Laoten  zur  natUrlichea  (ieburt.  Hadamar  1cMJ5. 
—  Wigaua,  Leber  Geburifidtühle  und  Geburtalager.  Hamburg  18^^)6.  — 
Ona,  Diie.:  L  exp.  cnbilinm  sediliumqoe  nrai  obstetric  inservient  *re- 
ccDtissimum  conditiooem  tc  statuni.  Marb.  1811.  —  Riecke,  L.  S.,  resp. 
Nath.  Faulu?  r>:^^.  de  situ  parturientis  ad  partum,  imprimi«?  de  «ella  olistetr. 
Tubiog.  1832.  —  J.  W.  Jü«ephi,  Ueber  die  Haltung  und  Liderung  der 
Kreinenden  eto.  Roetock  1849.  —  Hammer,  YerhiiidL  der  Oewülfch.  t 
Gebortsh.  in  Berlin.  I.  1846.  S.  41.  —  Jonas,  daselbst.  IV.  S.  9.  —  H. 
^.  I.ujwjg^,  Warum  lässt  man  die  Frauen  in   d'*r  Rückerdau"  u"d/ifri 

A  jrf.  Breslau  1870.  —  Ploss,  H.  H.,  Ueber  die  Lr»'/»-  und  Stellung  der 
Frau  wüWad  der  Gebort  bei  verschiedenen  Völkern.  Eiue  anthropologische 
Stadieu  Leipzig  le»72.  —  LahB,  Zar  HechAnik  der  Gebort  Berlin  1872.  ^ 
Spiegelbarg,  McmaUtchr.  t  Geburtsk.  16t>7.  S.  ~  l  —  Dunean,  ContribuL 
to  th'^  Tr!*'chsn!«sm  of  natural  and  m urbid  Parturition.  Edinburgh  l'*75.  — 
Bn^lmann.  G.  J.,  Geburt  bei  den  UrvoUcern.  Eine  I>arst6llung  der 
Sotwickelung  der  l^ut.  Geburtsk,  aus  den  natöriichen  und  nnbewaMten 
Otbriaehen  aller  fiecen.  Dentaeh  von  C.  Henntg.  Wien  18^4. 

leh  würde  es  wohl  versucbea,  wie  ich  es  in  der  früher  roa 
mir  ftber  diesen  Gegeostnnd  rerüffentliehten  Monographie  gethan  habe« 
eine  übersichiliehe  Eintbeilangder  gebiftaehiichen  Gebortoatellungea 
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zur  Grundlage  meiner  £r<)rteni]kgen  zu  machen,  und  hiernaeh  die 
Völker  je  nach  der  bei  ihnen  besonders  beliebten  Position  einzuordnen. 
Rationell  müsste  man  dabei  nicht  bloss  vom  „Liegen,  Sitzen,  Hoc  ken  '  etc. 
sprechen,  auch  nicht  bloss  die  gesammte  Körperachse  und  deron  Winkel- 
stelliing  als  EintheUnngsprinsip  betrachten,  vielmehr  wirl  >\Am\  be- 
sonders die  grössere  oder  geringere  Neigung  des  Beckens,  die  Winkel- 
Stellung  des  Rumpfes,  sowie  die  der  unteren  Extremitfttoi  nnter  netiAf  ; 
Nomenelatur  als  rechte  (jnmdlage  eines  Systems  dienen.  Allein  fttr  s 
Erste  bietet  die  Aufstellung  eines  solchen  Systems  doch  manche 
Schwierigkeiten  dar,  welche  eine  tief  in  den  Mechanismus  der  Ge- 
burt eingehende  Vorerörternng  nöthig  machen  würde;  solche  theore- 
tische Untersuchungt  ii  aber  sind  hier  nicht  am  Platze  und  könnten  ; 
nur  die  Aufgabe  einer  monographiselien  Arbeit  sein.  Für's  Andere 
würde  auch  dann,  wenn  wir  ein  passendes  System  gefunden  hätten, 
sich  schwerlich  Volk  für  Volk  unterordnpn  lassen,  da  in  der  That 
bei  vielen  Völkern  nicht  Eino ,  sondern  gar  oft  mehrere  recht  ver- 
schiedene Positionen  gebrän*  hlirli  sind,  da  ferner  auch  von  den  Be- 
obachtern oft  versäumt  wurde,  anzugeben,  ob  die  betreffende  Position 
nur  bei  schwituiz  isrludu enden  Geburtsfalieu  oder  ob  sie  bei  jeder 
leichten  Gel/mt  Auwendung  findet.  So  ziehe  ich  es  vor.  in  Folgendem 
rein  völkerkundlich  beschreibend  die  Sache  zu  behandein. 

Eine  Uebersicht  über  die  geographische  Verth  eilung 
der  Geburtsstelluugen  (unter  den  aligemein  gebräuchlichen  Hezeich- 
nungen)  lieferte  schon  G.  J.  Engelmann ;  freilich  zählte  er  dabei  auch 
viele  verhältnissmässig  nur  selten  vorkommende  Stellungen  mit  auf: 

In  Europa  ist  die  Rückenlage  un  Bett  jetzt  fast  allgemein 
eingeführt  und  hat  den  Goburtsstuhl,  der  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
noch  gebraucht  wurde,  verdrängt.  Besondere  Stellungen  kommen  noch 
hier  und  da  in  entlegenen  Districten  vor:  In  V  ra  nkreich  gebiert  die 
Frau  liegend,  doch  auch  gelegentlich  im  btehcn.  In  Italien:  halb 
zurückgelehnt,  in  früheren  Zeiten  halb  Kückenlage  im  Bette:  Ellen- 
bogen-Knielage ;  auch  aufrecht,  am  Nacken  einer  Gehüllin  hängend. 
In  Spanien:  kniend.  In  Dentsohiand:  stehend;  auf  dem  Schoosse 
einer  Gehülfin;  ibeOwdse  hängend;  halbe  Rftckenlage  im  Bette  oder 
in  einem  Traggürtel (?).  In  Rnssland:  aufrecht,  ganz  hängend;  kauernd; 
kniend;  aufrecht  und  anf  dem  Sehoosse  einer  Gefafilfin  sitiend.  In 
Schweden:  Hegend.  In  Griechenland:  kniend  nnd  in  halber 
Bflokenlage  im  Bette  oder  anf  einem  niedrigen  Sessel  an  eine  Ge* 
hülfin  gelehnt  bei  den  alten  Griechen.  In  sp&terer  Zeit  hn  Bette 
liegend  oder  auf  einem  niedrigen  Sessel  halbliegend,  an  eine  Gehülfia 
gelehnt,  wie  es  noch  Jetst  sehr  gebiftnehliöh  ist  In  der  Türkei 
sitst  man  anf  einem  Stuhle  oder  Sessel.  In  Grossbritannien: 
am  Nacken  einer  Gehfllfln  hftngend;  kniend,  wobei  die  Arme  auf 
einem  Stuhle  oder  auf  dem  Schoosse  einer  Gehillfin  ruhen;  Xni«- 
EUenbogenlage;  auf  niederem  Sessel  sitsend;  faiuemd;  im  Sehoosse 
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einer  Gehfilfin  halbliegend  (mefaiora  dieser  Stellungen  wurden  häufig 
bei  irischen  oder  walisohen  Auswanderern  in  Amerika  beobachtet). 

In  Asien:  Kamtschatka  kniend.  Mongolei  ebenfalls.  China 
Stniü  oder  Bett.  Japan  Stuhl;  halbliegend  oder  aufrecht  auf  dem 
Boden  kniend.  Slam  liegend;  auf  der  Seite  oder  auf  dem  Bücken. 
Birma  auf  dem  Backen  lioo-oiirl.  Indien  stehend :  auf  dem  Schoosse; 
auf  Kissen  oder  Stuhl  sitzend  ;  im  Beiie  liegend.  A  n  d  a  m  a  n  o  n  im 
Schoosse  des  Gatt«^«?!.  Persien  kauernd  od<'r  kniend.  Arabien 
kauernd;  auf  Stuhl  oder  Sehooss  halbliegend;  oder  auf  zwei  fachen 
Steinen  sieh  an  ein  Seil  klammernd.  Palästina  im  Stuhl  sitzend. 
Syrien  im  Schaukelstuhl;  halbliegend.  Hebräer  (alte)  auf  Steinen 
od^r  Sessel  halbliegend  und  kauemd.  Oyperu  auf  einem  bessei 
h^bliegeod  (alt  und  neu). 

In  Afrika:  Altes  A  e  ^  v  p  t  f  n  kauernd  f?).  .T  o  t  z  i  £r  e  s 
A^'ß'vjttMU  Stuhl,  Abyssiuii'ii  kniend;  auf  <'ini'iii  St^iii«;  sit/t/iid, 
an  einen  <i«?huiieü  *m1'I-  i^auiii  ^^^ehut.  Aetliiui  ien  kniend;  stellend. 
Darfur  stehend.  UstaXrika  stehend;  sitzend  oder  hockend.  Somali 
stehend:  sich  an  einem  Seile  anhaltend.  Wakamlja  steheud.  hinten 
öber^ebeugt.  Kaffern  iiockend.  Hottentotten  stehend.  Oid- 
C a  1  a  b .1  r  auf  einem  Stuhle  oder  Blocke  sitzend.  C anarische 
Zusein  aufsitzend.  M  i  1 1  e  1  a  f r  i  k  a  s.  später  nach  Felkin. 

In  Nordamerika:  C  a  n  a  d  a ,  französische  Ansiedler  auf  dem 
Boden  halbiiegend,  hinten  von  einem  umgedrehten  Stuhle  gestützt. 
Irokesen  stehend,  am  Nacken  hängend.  Vereinigte  Staaten: 
Einwohner  europäischer  Abkunft  kuieud .  sich  uu  ein  Seil  oder  den 
Nacken  klammernd,  kauernd ;  stehend  oder  auf  dem  Schoosse  sitzend; 
im  Bette  oder  auf  dem  Boden  gegen  einen  schrägen  Stuhl  gelehnt  halb- 
liegend  ;  stehend ;  Knie-EUeubogenlage.  —  Neger  (daselbst)  kniend, 
den  Kopf  in  einem  Schooase ;  hockend;  an  einem  Baomaste  hftngeiid. 
Indianer  (daselbst)  meist  kniend,  an  eine  Zeltstange  gekhunmsrt 
ait  Torgeneigtan  Leibe  —  oder  an  einen  Striek  oder  wagereehten 
Stab  mit  rfiekwftrts  geneigtem  Oberkörper;  oft  kaasrnd;  gelegenttieh 
balbiiogend  aof  dem  Schoosse  oder  dem  Boden  sitzend;  aufrecht  oder 
balbüegend  kniend;  selten  liegend;  anfrecht  steh^id,  u  den  Nacken 
einer  Gehilfin  geklammert;  an  einen  Baum  gebunden  oder  gehftngt; 
auch  Bnist-Knielage.  Mexiko  Indianer  und  Mischlinge  kniend,  sich 
an  ein  Seil  oder  den  Nacken  Uammemd;  kauernd;  stehend  oder  auf 
dem  Sehoosse,  aacb  im  Bette  halbliegend. 

In  Central*  und  Sfld-Amerika:  Nicaragua  kniend« 
Guatemala  hockend.  Tenesnela  halbliegend  in  der  Hängematte 
sehwelMd.  Altes  und  neues  Peru  im  Schooese  des  Gatten  halb- 
liegend. Chile  desgleichen.  Brasilien  auf  dem  Erdreiche  oder 
m  einer  Hängematte  liegend. 

In  Australien  und  Ooeanien:  Neuholland  aufsitzend, 
Ifegend.  Ceram  stehend;  hiagend.  Polynesien  hockend.  West- 
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Mi  kröne 81  en  bockend.  Neuseeland  kniend.  Sandwichs-Iasebi 
im  SchooBse  halbliegend  oder  auf  einer  Matte  liegend.  Philippinen 
stehend.    Sumatra  liegend. 

Wir  geben  diese  Aufzählung  mit  nur  kleinen  Abändeningen  hin- 
ßiclitlich  der  Anordnung  wieder,  indem  wir  uns  hier  einer  Unter- 
snchung  darüber  enthalten,  in  ^ifweit  doch  eine  solche  Generalisimng 
berechtigt  ist.  Denn  es  mu^>  iiimiorhin  mit  Dank  anerkannt  werden 
wenn  wir  Fingerzeige  darüber  erhalini ,  bei  welchen  Völkern  wir 
überhaupt  gewisse  Stellungen  erwähnt  findeti,  indem  wir  nns  dann 
über  das  Einzelne  noch  weiterhin  informiren  kennen,  insbesondere 
auch  darnber.  ob  die  !Mir»*ffenden  Stellungen  lediglich  diejenigen  der 
Auetreibepenode  sind,  und  ob  sie  stets  bei  normalen»,  oder  nur 
ausnahmsweise  abnormem  Gebiirtsverlanf  gewählt  w-ri-Ti. 

\\  i;im  wir  nunmehr  auf  die  Sache  näher  eingehen,  so  kann  sich 
unsere  Hetrachtung  nur  auf  Ergänzung  desjenigen  beschniukrü. 
was  schon  in  der  frtlher  von  uns  herausgegebenen  Imii  w -itläufiger 
dargelegt  wurde.  Nur  auf  £inen  Punkt  will  ich  voriaulig  noch  auf- 
merksam machen. 

In  der  Geschichte  der  (teburtsstellung  spielt  ein  Mubel  eine 
hervorragende  K olle,  der  sogenannte  Gebär-  oder  (i  eburtsstuhi. 
Mag  man  immerbin  iiiitien,  dass  das  Liegen,  insbesondere  die 
Rücken-  (stellenweise  auch  die  Seiten- ) läge  mit  mehr  oder 
weniger  erhöhtem  und  schräg  gestelltem,  von  hinten  unterstütz- 
tem Überkörper  die  bei  vielen,  vielleicht  den  meisten  Völkern  be- 
vorzugte Körperhaltung  bei  normalen  Geburten  ist,  so  wurde  doch 
schon  sehr  früh  bei  einer  ungemein  gössen  Anzahl  von  Völkern  eine 
Sitzstellnng  gewählt,  die  einestheils  der  Kreissenden  selbst  be- 
sQglieh  der  bequemen  und  mhigen  Lagerung  sämmtlidier  ESrpertheile, 
andemtbeils  aber  aneh  den  helfenden  Personen  besttgUch  ihrer  Stellnng- 
nähme  heim  Empfangen  des  ^des,  sowie  heim  Behandeln  des  Unter- 
leihes  der  Frau  (Drücken  desselben  n.  s.  w.)  gewisse  Yortheile  ge- 
wfthren  sollte.  Anf  den  Gedanken,  einen  Gebnrtsstnhl  ra  benntsea 
—  so  darf  man  wohl  annehmen  —  wurde  man  yielleiolit  dadnicb 
geführt,  dass  man  glaubte,  durch  denselben  der  Frau  eine  ebenso  beqoeme 
oder  noch  bequemere  Stellung  zu  geben,  als  die  BQckenlage  mit  erhöhtem 
Oberkörper  im  Bett  oder  auf  dem  Lager  gewährt.  Uraprttnglicb  hst 
man  Tidleicht  einen  Stein  oder  dergleichen  als  Sessel  gewtiilt.  Als 
Lehne  fBr  den  Oberkörper  dient  oft  eine  denselben  unterstfitseade 
helfende  Person;  den  Stuhl  selbst  aber  yersah  man  mit  einer  meist 
schrftgstehenden  Bflckenlehne.  Die  Yerbreitung  des  Qehnrtsstuhls  ist 
eine  ganz  merkwürdige  und  beginnt  literar*geschichtlich,  wenn  aneh 
noch  dunkel,  schon  mit  einem  der  ältesten  Literaturwerke,  dem  altes 
Testament,  und  dann  dem  Talmud.  Das  in  der  Bibel  vorkommende 
Wort  Ebnoim  (Dualform:  die  beiden  Steine)  wird  wenigstens  von 
£inigen  (auch  Luther)  als  Stuhl  gedeutet.   Dagegen  ist  das  ifobel 
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Hasciibar  im  Talmud  wohl  uuzueifelhaft  ein  Gehärstuhl.  Indem  ich 
die  Frage  über  die  Bedeutung  des  Wortes  Ebnoim  oder  Afnoim 
zweifelhaft  lasse,  halte  ich  es  für  feststehend,  dass  selion  100  Jahre 
T.  Chr.  Geburt  unter  den  Israeliten  der  Stuhl  bei  ganz  normalen  Ge- 
burten in  Anwendung  war.*)  Ein  beim  Gebären  benutzter  Stuhl  tritt 
deutlich  historisch  uul  in  den  Werken  der  ältesten  griechischen  Schrift- 
steller (Hippokrates),  von  denen  aus  er  sich  dann  die  aiziliehe  wissen- 
schaftliche Welt,  d.  h.  die  altarabischen,  dann  auch  die  späteren 
gynäkologischen  Autoren  so  sehr  eroberte,  dass  der  grösste  Theil  der 
gesitteteren  europäischen  Völker  sich  seiner  Benutzung  anschliessen 
musfite  bis  in  unser  19.  Jahrinuidert ,  während  er  sich  den  gansdn 
Client  unterwarf,  den  et  noeh  behemeht,  eb^eieh  den  oiientaUsehen 
Völkern  im  gew^hnJiehen  Leben  das  Sitsen  auf  Stühlen  nicht  susagt. 

SeUieulieh  reiht  sieh  an  den  Gebranch  des  Geburtsstuhla  eine 
aenderbare,  Tieildeht  genetisch  mit  ihm  zusammenhangende  Gebnrts- 
itellnng:  das  Sitzen  der  Gebftrenden  auf  dem  Soheesse 
einer  helfenden  Person.  Dass  auch  diese  Stellung  eine  hochalte  ist, 
beaeugen  arebSoleglsefae  Funde;  feden&Us  wurde  sie  bei  mehreren, 
sehr  diiTerenten  Yolkem  als  ganz  gebiftuohlich  vorgefunden;  sie  hat 
Tielieicht  auch,  wie  ich  wenigstens  an  Einem  Beispiele  nachgewiesen 
habe,  zur  Erfindung  des  Geburtsstuhls  mit  beigetragen.  Auch  diese 
Position  mnss  doch  in  der  Yorstellung  der  Völker  mit  gewissen  Vor- 
tfaeilen  Terbundeo  sein,  denn  sie  wurde  nachweislieh  vielmal  und  an 
Tiden  Orten  gewählt  und  dann  Tolksgebräuehlich ,  zuerst  vielleicht 
nur  bei  schwierigen,  dann  aber  bei  allen  Geburtsfilllen  eines  ethno- 
graphischen Gebietes  eingeführt. 

So  wiederholen  sieh  im  Vdlkerleben  gewisse  Erscheinungen; 
bald  können  wir  nicht  bloss  ihren  Ursprung  nachweisen,  sondern 
auch  ihre  Aunbreitung  und  Geschichte  verfolgen;  bald,  aber  auch 
können  wir  mit  BeFtinnutheit  wahrnehmen,  dass  sich  dieselbe  Er- 
scheinung, die  sich  hier  beispielsweise  an  den  Gebäract  und  seine 
Behandlungsart  knüpft,  unter  ganz  verschiedenen  Völkerschaften 
voifindet,  die  ganz  unabhängig  von  einander  auf  gleiche  Ideen  ver- 
fielen und  sich  eine  für  zweckmässig  gehaltene  Uewohnheit  aneigneten« 
Anf  jenen  Zusammenhang  durch  zeit) i die  Uebertragung  und  auf  diese 
Selbständigkeit  in  der  Erfindung  ubiquitärer  Gebräuche  haben  wir 
als  wichtige  Momente  der  Ethnographie  schon  anderwärts  nachdrück- 
lich hinfrewieson.  Zugleich  aber  warnten  wir  vor  der  Sucht,  überall 
einen  äusseren  Zusammenhang  zu  vernnithen,  wo  nur  ähnliche  innere 
Motive  und  gleiche  Denkprozesse  in  den  Bräuchen  der  Völker  Gleiches 
geschafi'en  haben. 

An  diesem  Platze  scheint  es  besönch  rs  geboten,  auf  einige  merk- 
würdig übereinstimmende  Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen,  so« 
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weit  neue  Beobachttingen  und  Entdeckungen  vorliegen.  Wir  befiaden 
Tins  nämlich  seit  zwölf  Jahren  im  Besitz  neugewonnener  Thatsachea, 
die  theils  dem  archiiologisclien  Gebiet  angehören,  theÜB  rein  etbno- 
grapbieohes  Interesse  gewäliren. 

I.  Die  Oebnrisfltelluiig  bei  antiken  Vdlkern. 

Ueber  die  Geburtshülfe  der  Altägypter  wird  man  vielleicht 
noch  manche  Aufsdilüsse  erhalten,  wenn  die  Aegyptologen  uns  ge- 
nauer mit  dem  Inhalte  der  Gemälde  und  rnsehriften  gewisser  Tempel- 
räunip  bekannt  machen.    Die  Tempel  besitzen  nämlich  besondere  Ab- 
theilungen,  gleichsam  Nebeutempel.  die  Alles  euthalteu,  was  auf  die 
Geburt  de«  betreffenden  Gottes  Bezug  hat.    Nach  der  Beschr  •M-iinu 
die  ich  in  nuoiw  iJ-  richte  Champollion  s  finde,  füiid  die  Wandgemaiae 
dieser  Tempeiuebeiininme  für  die  (feburtshülfe,  für  die  Culturgeschichte 
der  Wochen bettshygieiue  und  Kindespflege  hochinteressant;  deshalb 
ist  der  Mangel  genauerer  Erörterung  dieser  Denkmäler  lebhaft  zu 
bedauern.    Schon  aus  den  vorliegenden  dürftigen  Nachrichten  lässt 
sich  vielleicht  Einiges  sehliessen,  soweit  dies  freilich  ohne  Vorlage 
einer  Copie  der  Original-Darstellung  möglich  ist.    Den  Horrschem 
und  Herrscherinneu  Aegypten  s  gab  die  Herstellung  der  auf  ihre  Kosten 
und  Anordnung  errichteten  M  a  m  iii  i  s  i   die   beste  Gelegenheit  zur 
eigenen  persönlichen  Verherrlichung,  ind^iu  sie  ilire  Geburt  mit  den 
Göttern  des  Tümpels  in  Verbindung  und  zur  Anschauung  brachten. 
Einen  solchen  kleinen  Nebentempel  hat  aucii  der  Tempel  zu  Luxor; 
an  den  Wänden  desselben  findet  iuaii  mehrere  Basreliefs  mit  i)ar- 
stellungen,  wie  die  Königin  Tmauhemva,  Gattin  des  Thuthmosis  IV.. 
ihre  Schwangerschaft,  Niederkunft  und  ihr  Wochenbett  abhält ;  und  in 
den  M  a  m  m  i  8  i ,  dem  besonderen  G  e  b  ä  r  z  i  m  m  e  r ,  sieht  man  im 
Bilde,  wie  diese  Prinzessin,  auf  einem  Bette  liegend,  den  Köuig 
Amenophis  zur  Welt  bringt.    Hiernaoh  mag  es  schdnen,  als  ob 
wenigfitens  in  den  Kreisen  lifilierer  Stände  in  Altftgypten  die  Frauen 
im  Liegen  geboren  haben.    Dieser  Tempel  zn  Luxer  ist  dnes  der 
ftltesten  Bauwerke  Aegypten  s ;  älinliche  Hammisi  giebt  es  »ber  muh 
als  kleine  Nebengebftade  bei  den  Tempeln  cn  Hermonthis,  PhiU  luii 
Ombi,  und  es  8<£eint  Jeder  grosse  Tempel  einen  soloben  Tempel  für 
die  mythologische  Oeschiohte  der  Trias  besessen  zu  haben,  4ie  man 
darin  anbetete.  Zn  Hermonthis  2.  B.  diente  der  unter  der  Regiermig 
der  letzten  Cleopatra,  Tochter  des  PtobmAus-Auletes,  errichtete  Mam- 
ndsi  znm  feierlichen  Gedäcbtniss  an  die  Schwangerschalt  dieser  Kdmgin 
und  an  ihre  glflekliche  Entbindnng  von  Ptolomftus  Oäsarion,  dem 
Sohne  des  Julius  G&sar. 

Da  die  realistische  Art  der  Ausführung  der  Abbildungen  in 
solchen  Hammisi  gewiss  von  nicht  geringer  culturhistorischer  fie* 
deutung  ist,  und  wohl  auch  manche  Andeutungen  fiber  das  Verfahren 
bei  Entbindnngen  giebt,  so  erlaube  ich  mir,  hier  die  Besehreibuiig 
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dM  MAmiaisi  zu  Hormonthis  wiederzugeben,  die  ich  bei  Champollion- 
Figeao  fiade.*)  Die  ZeUe  des  Tempels  ist  in  zwei  Tiieile  getheilt, 
in  ein  grotaeo  Hauptgemach  und  in  ein  ganz  ideines,  welohes  du 
Ueiligthujn  war;  in  letzteres  Gemach  gelangte  man  durch  eine  kleine 
Tliir.  Gegen  den  rechten  Flügel  wird  die  ganze  hintere  Mauerwand 
dieses  kleinen  Gemaches  (in  der  hieroglyphischen  Ineobcift  der  „Eat* 
bindongsort''  genannt)  von  einem  Basrelief  eingenommen,  welches  die 
Gottin  Ritho,  Frau  des  Gottes  Mandu,  darstellt,  wie  sie  mit  dem 
Gotte  Harphre  niederkommt.  Die  Gebärende  wird  unterstützt  und 
bedient  Ton  verschiedenen  Göttinnen  ersten  Ranges ;  die  göttliche  Heb- 
amme holt  das  Kind  aus  dem  Leibe  der  Mutter,  die  ^tlttlicho  Sauer- 
amme  streckt  die  Hände  aus,  um  i's  unter  dem  Beistaude  einer  sum 
Wiegen  d*'ö  Kindes  betimmten  Wartefrau  entgegen  zu  nehmen. 

Hiö  jetzt  konnte  ich  zu  mtdu»Mu  R.'d.iuprn  iior-h  keine  Copien 
jener  in  deii  Mammisi  beliudlichen  l)arsteiiuugi'n  eriialten ,  obgleich 
kh  jungen  Aegyptologen ,  die  Aegypten  hei\Mst«'U,  Auftrag  gegeben 
habe.  Die  dort  aufzusammtdndtui  That.^achen  sind  jedoch  wichtig 
genu^  für  di«.-  (Tesehichte  der  (Tehurtshülfe  im  Allgemeinen .  sowie 
ia^h"s..)i(ier»:'  für  di»^  Erörterung  der  in  Altägypten  gebniueldiehen 
Lage  der  Gebärenden.  Insbesuiult  re  würde  dabei  die  Geburtsstellimg 
oder  -Lage  ins  An«re  zu  fassen  sein.  Denn  die  von  mir**)  oben 
8.23  2ema<dite  Hiudeutung  auf  ein*»  Hieroglyphe,  in  der  eine  offen- 
bar in  dt'i  üebui-t  helindlielie  Frau  kniet  oder  —  mit  untergeschla- 
genc-u  Beiueu  —  sitzt,  soll  ja  nur  die  Aufmerksamkeit  aui  die  zu 
erörternden  Thatsachen  hinlenkeu. 

lieber  die  vieibehaadeite  Fraire.  in  welcher  Stellung  die  Jü- 
dinnen der  Bibel  geboren  haben,  und  wie  man  die  darauf  bezüg- 
lichen Bibeistellen  auslegt,  habe  ich  in  meiner  früher  erschienenen 
Ar>>eit  außflihrlich  gesprochen  (daselbst  S.  23 — 25).  Es  handelt  sich 
dabei  um  die  l>erulimte  Stelle  des  Exodus,  wo  Phariiu  den  Hebammen 
der  Juden  nach  Lutber's  Uehersetzung  beliehlt:  „Wenn  Ihr  den 
hebräischen  Weibern  helfet  und  auf  dem  Stuhle  seht,  dass  es  ein 
Knabe  ist.  so  tödtet  ihn."  Sollte  wirklich  das  hier  gebrauchte  Wort 
Efnoim  oder  Abnoim  „auf  dem  Stuhle"  bedeuten  ?  Dies  Wort  kommt 
nur  noch  einuuil  in  der  Bedeutung  der  Töpferseheibe  vor:  wörtlich 
aber  heis.-t  es  „die  beiden  Steine".  Hinsichtlich  der  dunkeln  Be- 
deutung des  Wortes  Efnoim  oder  Abnoim,  mit  der  sich  die  Bibel- 
kritik beschäftigt  hat,  kann  Folgendes  noch  Aufschluss  geben.  Der 
Araber  nennt  Stein  Cbadsebar,  doch  auch  Eben,  Abnaim  (d.  h.  Plural); 
ftueh  die  Jaden  in  Jerusalem  beBeichnen  Steine  mit  dem  Worte  Al>- 
naiiii  (,,bebaneDe**  Steine).    So  ist  ee  denn  mehr  als  zweifelhaft,  ob 

*)  CbampoUioD-Figeac,  Oemälde  von  Aegypten.  Kit  Abbild.  Frank- 
furt aM:.  1^39.  S.  414. 

Ploss,  üeber  die  Lage  und  Stellung  der  Frau  während  der  Ge- 
bart Leipsig  1872.  S.  36. 
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Luther  6  Yerdeiit schling  an  dieser  Stelle  richtig  ist.  Luther  Qber* 
setzte  vielleicht  die  dunkle  Stelle  nur  deshalb  so,  weil  zu  seiner  Zeit 
wahrscheinlich  der  Gebraucli  des  Geburtsstnhls  schon  nach  Rösglin  s 
Hebammenbiich  (im  Jahre  1513  zu  Worms  erschienen)  in  Hochdeutseii- 
land  verbreitet  war.  Nun  ist  es  aber  gewis?  von  einiger  Bedeutung, 
dass  auch  noch  bis  in  die  ne\iere  Zeit  semitische  Völkerschaften  ge- 
barende Fi'auen  auf  Steine  sich  setzen  lassen.  Nach  der  Beobachtung 
des  französischen  Stabsarztes  Goguel*)  ist  dies  bei  den  arabischen 
Grenzbewohnern  Tunesien  s  der  Fall:  derselbe  wurde  im 
Jahre  1858  zur  Frau  eines  Scheu  Ii  ^enifen,  die  seit  40  Stunden  litt; 
von  ferne  schon  hörte  er  das  Klaggeschrei,  welches  die  Weiber  hvi 
jeder  Wehe  erhoben.  Nii>en  der  Stange,  welche  in  der  Mitte  das 
Zelt  wie  der  Stiel  eine^  Kegenschirms  hält,  kigen  in  einer  Entfernung 
von  15  Ctm.  voneinander  zwei  flache  Steine,  auf  welche  die  Gebaren-l-? 
ihre  Hinter!;iuken  stützte:  an  die  Stange  war  ein  Strick  gebunden, 
den  sie  wie  einen  Glockenzug  hielt ;  zwei  Weiber  hatten  sie  unter 
die  Achsel  gefasst;  bei  jeder  Wehe  hoben  dieselben  die  Leidende  und 
Hessen  sie  dann  fallen,  wie  ein  Müller  den  Sack  schüttelt,  wenn  er 
Mehl  hinein  schüttet.  Gognel  eniUand  die  Frau  von  einem  todten 
Kinde,  indem  er  narbige  Verwachsungen  trennte.  Er  meint  dass 
jene  beiden  Steine  wohl  nicht  ohne  Bedeniuii^  für  die  fragliche  Bibel- 
etelle  sind;  die  .luden  hätten  \u  ;ilten  Zeiten  gleich  den  Arabern  unter 
Zelten  gelebt.  Wichtiger  jedoch  ist  die  schon  von  mir  in  meiner 
Schrift  (S.  22)  angeführte  Thatsache,  dass  mir  der  preuss.  Consul 
H.  JDr.  Bosen  berichtete:  „Die  Hebammen  in  Jerusalem  gebrauchen 
noch  jetct  den  Geburtsstuhl  wie  sonst;  die  Bauern  hingegen 
lassen  die  C^ebftrenden  sieh  auf  ein  Eissen  oder  auf 
einen  Stein  setzen;''  ferner  berichtete  mir  der  Consul  Oeiliard, 
dass  auf  Massaua  im  Bethen  Meer  die  Frauen  aus  niederen  Stftnden 
bei  der  Geburt  ebenfalls  auf  einem  Steine  sitsen  (daselbst  S.  90). 
So  darf  man  wohl  annehmen,  dass  auch  die  Jüdinnen  während  der 
Gefangenschaft  in  Aegypten  sur  Entbindung  aufSteine  gebracht 
wurden,  und  zwar  auf  zwei  Steine,  ähnlich  wie  noch  heute  die  Kal- 
mttekinnen  nach  U.  Meyenon's  Angabe  sich  beim  Ereissen  zwischen 
zwei  Koffer  setzen. 

Dass  aber  auch  schon  die  alten  Jüdinnen  hisweilen  sich  jener 
eigenthilmlichen  Sitzweise  auf  demSchoosse  einer  anderen  Person 
bedienten,  über  deren  Verbreitung  ich  in  meiner  Abhandlung  S.  S3 
bis  86  sprach,  geht  aus  einer  bisher  TieliUtig  Übersehenen,  doch 
schon  von  Kotelmann  angeführten  Stelle  der  Bibel  hervor,  indem  es 
Genesis  Cap.  30,  v.  3  heisst:  „Sie  aber  spiach:  Siehe,  da  ist  meine 
Magd  Bilha,  lege  Dich  zu  ihr,  dass  sie  auf  meinem  Sehoosse 
gebäre,  und  ich  doch  durch  sie  erbauet  werde."  Immerhin  ist  fraglich, 

•)  Accouchement  chez  les  Hebreux  et  les  Arabes  in  Cia^eite  hebdom. 
1877.  Nr.  23.  S.  363. 
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ob  hior  Raliel.  die  sich  bis  dahin  vorgeblieh  Kinder  gewünscht  hatte, 
dadurrli  das  Kind  ihres  Gatten  Jacob  und  der  Magd  gleichkam  zu 
dem  ]  in  igen  machen  wollte,  dass  sie  ihren  eigenen  Sohooss  für  den 
0«burtsaet  in  Aussicht  nahm. 

Dass  die  altgriechisehen  Frauen  gesessen  haben  beim 
Gebären  —  d.  h.  wenigstens  unter  gewissen  Verhiiitnissen 
aui  'inen  Stnhi  gebracht  wurden,  geht  aus  den  Iii ppokrati sehen 
Schriüen  hervor;  ich  habe  hierüber  in  meiner  Mono irmphie  S.  25  be- 
richtet. Schon  Hippukrates  spricht  davon,  dass  die  wo  hären  de,  wenn 
Sit'  :inf  dem  hasanon  nicht  sit/.ii  kuune.  dann  auf  einen  d/r/-(>oc.%  d.h. 
einen  Stulil  i?»'>'racht  werden  soii,  der  eine  zurückgebogene  Lehne  und 
einen  Sitzaussclmitt  hat.  Ich  habe  dort  ausgefflhrt,  dass  Lasanon 
wahrscheinlich  Nacht-  oder  Leibstulil  bedeutet;  dass  dagegen  Diphros, 
Ton  welchem  aufsper  Hippokrates  dann  noch  Artemidorus,  Baldianus 
und  Mosehion,  am  ausführlichsten  aber  Soranns,  sprechen,  unzweifel- 
haft ein  eigentlicher  Gebnrts-  oder  Kreissstuhi  war. 

Letzteren  beschreibt  Soranus  in  folgender  Weise:  ,.In  der  Mitte 
mnss  ein  halbmondförmiger,  verliultiussmässig  weiter  Kaum  ausge- 
schnitlen  sein,  der  weder  zu  gross,  nocl»  zu  klein  sein  darf,  so  dass 
Juan  bis  zu  den  Hüften  hineinsinken  kann.  Ist  er  zu  eng,  so  wird 
die  weibliche  Scham  gequetscht,  und  das  ist  schlimmer,  als  wenn 
die  Oefbung  zu  weit  ist,  denn  diese  kann  man  mit  Lappen  ausfüllen, 
die  man  daneben  steckt.  Die  ganze  Breite  des  StnhU  sei  hinreichend, 
daae  aveh  wdilbeleibte  Frauen  darauf  Plats  haben.  TerhSltoisBinfteng 
sei  auch  die  Buh»,  denn  bei  Ideinen  Frauen  fftlli  eine  uniergesetste 
Hftteehe  den  feUento  Baum  aus.  Die  Seitenwinde  des  Stuhls  seien 
mit  Brettchea  bedeckt,  die  vordere  und  hintere  Wand  aber  sei  fflr 
den  Gebnucb  bei  Bntbindungen  offen.  Hinten  aber  sei  eine  Lehne, 
80  dass  Hüften  und  Welchen  einen  Gegenstand  haben,  denn  wenn 
auch  eine  Freu  hinten  steht,  so  kann  doch  leicht  durch  eine  wider- 
nst&riiche  Lage  der  Gebärenden  die  glückliche  Geburt  des  Kindes 
TeihiBdert  werden." 

Ich  habe  in  maner  früheren  Arbeit  mich  mit  Pinoff  dahin  aus- 
gesprochen, dass  ich  des  Hippokrates'  dvdiüutos  dig^ffog  rtr^wn^fidvos 
flir  einen  wirklichen  Geburtsstuht  halte,  der  spedeil  aum  Gebfiren 
gebraucht  wurde,  und  dass  der  Grebortfistuh],  wie  ihn  Sorenus  be- 
schreibt, jedenfalls  schon  in  sehr  früher  Zeit  in  Gebrauch  war.  Ar- 
temidor  spricht  von  einem  Si^pffog  loxoiog  ond  sagt:  AoxaJoi  dl(fQOi, 
oi^  TO  oxl'l  yQWYTcti  ai  yi  rar/.ig.    Eine  nähere  Bezeichnung 

seiner  Gestalt  und  seiner  einzelnen  Theile  fehlt  hier.  Dagegen  spricht 
Woschion  von  einem  Geburtssiul)!  ((Vr/^oc  //aifmxoc),  der  einer 
'/.ul^eÖQa  Tr>r  Y.oi  Qiiog  ähnlich  ist,  d.  h.  einem  Sessel,  auf  welchen  die 
Haarschneider  und  Barbiere  ihre  Kunden  setzen,  welche  sie  bedienen. 
Es  ist  schwer  festzustellen,  welclie  Form  ein  eoicher  Harbierstnhl  hatte; 
kaum  kann  uns. wohl  eine  im  Berliner  Museum  befindliche  Terracotta- 
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Gruppe  (aus  Tanagra)  maassgebend  sein,  welche  einen  Haarschneidpr 
mit  seinem  Kunden  darstellt  und  ia  der  Zeitschnit  fär  bildende 
Kunst abgebildet  ist. 

Ganz  offenbar  ist,  in  welcher  Weise  der  Geburtsstuhl,  den  schon 
Soranus  beschrieb,  seinen  Weg  nach  Deutschland  gefunden  hat.  Denn 
Muscio,  genannt  Moschion,  welcher  erst  sehr  spät  nach  Soranus 
lebte  (ca.  im  VI.  Jahrb.).  boschreibt  diesen  Stuhl  ebenfalls  sehr  genau 
im  Anschlug?  an  Soranus;  sein  nraprüngUch  lateinisch  gHSchriebenea 
Hebamin«'nl)iich  wnnln  dann  etwa  im  XVI.  fahrh.  in  das  <Triechische 
übersetzt  und  hierdurch  der  von  ihm  beschriebene  Geburtsstuhl  noch 
mehr  bekannt;  ebenso  haben  die  arabischen  Aerzte  Avieeuna  und 
Abulkascm  den  (xeburtsstuhl  gekannt  und  wenigstens  für  schwere  Ge- 
burten empfohlen.  Im  Jahre  1477  war  dieser  Stuhl  in  Deutschland 
Hll^rdings  noch  nicht  sehr  bekannt,  denn  zu  dieser  Zeit  sagt  Orthol- 
phuö  (aus  Beyerland)  in  seinem  Arzneibuch,  dass  man  in  „wälschen 
Landen"  besondere  Stühle  zum  Gebären  hätte.  Dagegen  wird  schon 
im  Jahre  1513  von  Rüsslin  in  seinem  Buche:  ,J)er  Swangeni  Fraweu 
und  Hebammen  i\osegarte''  angegeben,  „in  hochem  It  iii sehen  Landen, 
auch  in  welschen  Landen  haben  die  Hebammen  besuhdie  Stül  darzu." 
Hiermit  ist  bewiesen,  dass  nicht  erst  der  Italiener  Savonai'oia  (wie 
Ensrelmann  vermuthet)  dem  Gebnrtsstuhl  den  Weg  nacli  Deutschland 
gei»aiint  hat,  denn  dieser  schrieb  1547,  während  den  StuJil  R«-issliü 
schon  Ibl'd  beöclu'ieb  und  empfahl,  auch  in  einer  1529  erscliieaenea 
Ausgabe  seines  Buches  sogar  abbildete. 

Dass  sich  schon  zur  Zeit  Kaiser  Karl  s  V.  (löSZ)  die  Hebammen 
ganz  regelmässig  eines  Geburtsstuhls  bedienten,  scheint  aus  einer 
Stelle  in  der  Carolina,  Art.  35,  Jiervorzngehen,  wo  es  heisst :  „Ad.  aauü 
die  hebamm  all  ir  vorbereitne  Küstung  daim  dienlich,  liuiziich  und 
gut,  bereit  sol  haben  als  den  kiudstul,  schärli,  schwaumi,  aadlen 
und  faden." 

Nun  sind  mii-  drei  DarsteUuugen  von  Geburtsscenen  aus  alt- 
griechischer Zeit  bekannt;  in  zweien  derselben  sitzt  die  Kreissende  auf 
einem  Stuhl,  doch  sind  offenbai*  die  Modelle  dieser  Stühle  verschieden 
gestaltet.  Ich  bezeichne  diese  drei  Gruppen  mit  Nr.  L,  II.  und  HL 

Nr.  L  Die  Copie  einer  altgriechischen  Gruppen- 
darstellung  fand  ich  in  dem  Werke  Pouquevllle  „Gemälde  tob 
Griechenland'*,  Frankfurt  a.  M.  1837,  Tafel  86  unter  der  fieseichnuag 
„Horoskop^tellung  für  ein  Kind."  Offenbar  ist  dies  eine  unmittelbar 
nach  Ankunft  des  Kindes  aufgenommene  Soene.  Die  Mutter  dee 
Kindes  sitzt  links  auf  einem  Stuhle  ohne  Lehne,  weloher 
ziemlieh  hohe  Beine  hat  und  dem  noch  heute  gebräuchlichen  Nacbt- 
oder  Leibstuhl  ziemlich  ähnlich  ist.  Hinter  der  Mutter,  deren  Ober- 
körper etwas  surflckgebeugt  ist,  steht  eine  Frau,  die  den  RQckea  der* 
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selben  dnrek  Anlehnen  ihm  Körpers  nnterstfttst,  während  sie  die 
WOcbneiin  unter  die  AcbselD  sn  greifen  scheint.  —  Vor  den  Füssen 
der  Letxteren  hebt  die  Hebainme  das  völlig  na«kte  Nengeborene  vom 
Boden  anf,  wahrend  eine  danebenstehende  Fnm  die  Umhttllang  des 
Kindes  bereit  hftli  Zwei  andere  Weiber  beschäftigen  sich  damit,  ans 
den  Sternen  unter  Yergleichimg  eines  Himmelsglobus  das  snkQnftige 
Sdüeksal  des  Kindes  za  entrfttibsela. 

Da  die  Mutter  des  Kindes  hier  noch  von  der  hinter  ihr  Stehenden 
gestOtst  wird  ond  einen  olfenbar  noch  leidenden  Eindruck  nach  Mienen 
nnd  Gesten  macht,  da  femer  das  Kindlein  noch  vdllig  der  UmhflUnng 
entbehrt,  die  ihm  eben  erst  gegeben  werden  soll,  so  ist  vielleicht  an- 
fonehmen,  dass  nnmittelbar  ravor  die  Entbindung  vor  sich  ging,  nnd 
dass  die  Mntter  noch  auf  dem  Sessel  sich  befindet,  aof  welchem  sie 
des  Kindes  vor  wenig  Augenblicken  genass.  Doch  bleibt  diese  Deutung 
noch  iweifelhaft,  da  in  der  Copie  der  Körper  des  Kindes  in  seiner 
Grösse  nicht  ganz  dem  eines  Neugeborenen  entspricht  Wo  sich  das 
Original  des  Bildes  befindet,  ist  leider  nicht  angegeben;  vielleicht  in 
der  Sammlang  des  Loiivre.  Ich  habe  mich  vorläufig  enthalten,  Fouque* 
vilie  s  Copie  nachbilden  su  lassen. 

Nr.  n.  Eine  plastische  Gruppe,  die  Hülfeleistung 
bei  der  Geburt  darstellend,  im  Jahre  1S71  auf  Cypern  im 
Tempel  der  Venus  zu  Golgi  von  L.  P.  di  Cesnola"')  gefänden,  wird 
nunmehr  in  der  (  esnola-Sammlung  zu  New-York  aufbewahrt.  Der 
verdienstvolle  Erforscher  der  Antiquitäten  Cypern s  entdeckte  diese 
interessante  Gruppe  xu  Agios  Photios  (Golgi)  sugieich  mit  mehreren 
anderen  Votivdarstellungen,  von  welchen  man  annehmen  muss,  dass 
sie  als  Weihgeschenke  der  hülfreichen  Venus  für  schwierig  roll  brachte 
Entbindungen,  selbst  von  Thieren,  der  weithin  berühmten  Cult-Stätte 
üijorgeben  wurden.  In  dem  Werke  di  Cesnola' s  heisst  es:  „B^i 
nördlichen  Eingange  des  Tempels  su  Agios  Photios,  zwischen  den 
ersten  und  zweiten  Keihen  grosser  viereckiger  Blöcke  oder  Postamente, 
fand  sich  eine  andere  Art  von  Votivopfergaben,  nämlich  kleine  stei- 
nerne Gruppen  von  Frauen,  welche  kleine  Kinder  hielten  und  bij^weilen 
säugten,  von  Kühen  und  anderen  Thieren,  die  mit  ihren  TiiDL^en  ühn- 
lich  dargestellt  waren.  Eine  andere  übel  zufreriohtete  (}rujipe  l>esteht 
aus  vier  Personen,  von  denen  die  eine  ein  neugeborenes  Kind  hält, 
währt-nd  »iie  Mutter  auf  eine  Art  Stuiil  hinirestreckt  mit  Zil<ien,  die 
noch  von  Wehen  verzerrt  sind,  am  Kopfe  von  einer  J>ienerin  unter- 
stfitzt wird."  —  Eine  treue  Copie  dieser  Gruppe  wurde  im  Jahre 
1875  durch  .Samuel  II.  Bibby  der  Publiner  geburt-'^hiiltlieheu  Gesell- 
schaft gesendet,  welche  dieses  Object  für  so  wichtig  hielt,  dass  sie 
es  durch  eine  bildliche  Darstellung  zuerst  dem  wissenschaftlichen 


•)  L.  P.  di  Cesnola,  Cyprus,  its  ancient  Cities,  Tombs  aiui  Tem|ileg. 
London  lö77.  Cap.  5.  Deutsch;  „Cypern"  etc.,  von  L.  Stern.  Jena  löT'J. 
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Puhlihiia  bekannt  gab.  Aucfi  erhielten  die  Edinburger  geburta- 
hülfliche  öeselischaft  im  Jahre  1878,  später  die  Londoner  gleiche  Ge- 
sellschaft Copien.*)  Eine  bildliche  Darstellung  lieferte  schliesslich 
Engelmann,  welche  ich  unter  Yergleichttog  des  Dabliner 
Bildes  na^hseichnea  iiess. 


PiMtiflohe  Gruppe  aus  Cypern,  Votir-Dantelliing 
einer  üeburtasoene. 


Wenn  Professor  Seligmann,  der  diesen  Fund  besprioht,**)  es  für 
höohst  un  Vahrs  che  inlich  hftlt,  „dass  diese  Seene  naeh  der  Ge- 
burt und  in  dieser  Lage  auf  einem  Gebnrtsstuhle  stattfindet",  so  kann 
ich  seine  Zweifel  nicht  verstehen.  Zwar  ist  die  Gruppe  offenbar 
ansserordentUch  beschftdigt ;  es  fehlen  die  Edpfe  der  beiden  helfenden 
Frauen;  sie  sind  in  der  Abbildung  nur  andeutungsweise  ergänzt« 
Allein  das  Bild  des  sich  zurücklehnenden,  von  einer  hinter  ihr  be- 
findlichen Frau  unterstützten  Weibes,  zwischen  deren  Schenkeln  eine 
helfende  Frau  mit  dem  Neugeborenen  im  Arme  sitzt,  Iftsst  nach  meiner 
Ansicht  gar  keine  andere  Deutung  zu,  als  die  einer  soeben  Entbun- 
denen. Auch  haben  die  Mitglieder  der  geburtshülHichen  Oesellscbafit 
zu  Edinbur?,  welche  die  Gruppe  in  einer  Copie  im  Jahre  1878,  ebenso 
wie  die  Mitglieder  der  Gesellschaft  zu  Dublin  sahen,  keinen  Zweifel 
an  dieser  Deutung  erhoben;  in  Dublin  bezeichnete  man  sie  als  ,,Drawing 
of  a  piec^  of  scnlpture  representing  the  circumstantials  of  parturition". 
und  hat  das  Uild  unter  dieser  Bezeichnung  veröffentlicht,  während 
Alex.  U.  Simpson  in  Edinburgh  dei'  sie  seinen  (Joligen  als  „Geburt«- 

*)  The  transactions  of  the  Ediub.  Ubstetr.  Soc.  Vol.  IV.  1^78. 
Jahresbericht  über  die  Leistungen  und  Fortschritte  der  gerammten 
Kediein  yon  Virehow  und  Hirsch  f.  d.  J.  1878.  i.  Bd.  ä.  377. 
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scene"  vorzeigte,  unter  Letzteren  keinen  Widerspruch  fand.  L)a  diese 
Merreu  vom  Fache  der  (xeburtshülfe  das  Object  genau  Ijesichtigt  haben, 
so  nius.«  meiner  Ansiclit  nach  die  der  Gruppe  hier  gegebene  Deutung 
r«*cht  wohl  aufrecht  erhalten  werden.  Denn  die  Idee,  dergleichen 
i 'ar^iellungen  einer  G-eburtsscene  als  Voüvgutji.-  im  Tempel  darzu- 
bringen, lag  der  Anschauung  jenes  alten  Vollces  gewiss  iiiclit  fem. 
Auch  hat  Seligmann  die  Gruppe  oder  eine  getreue  Copie  derselben 
keineswegs  gesehen,  um  über  ihre  Bedeutung  voll  urtheilen  zu  können ; 
sehliesslich  war  er  überhaupt  nicht  im  Stande,  ihr  eine  andere  Deutung 
zu  geben. 

Für  TUM  ist  hier  vor  Allem  su  erörtern,  ob  das  Bild  des  Sitsee 
oder  Stiihlee,  auf  dem  in  der  Gruppe  die  sarflckgebeugte  Gebftrende 
mht,  einer  von  jenen  Formen  entspricht,  welche  als  verachiedene  ,,Ge- 
bortestohle**  von  den  Aersten  der  Griechen  nnd  BOmer  besofadeben 
wurden ;  d.  h.  ob  sich  die  hier  dargestellte  Form  mehr  dem  Lasanon» 
oder  mehr  dem  yon  Soranus  besprochenen  Diphros»  oder  etwa  dem  einem 
Haaracbneidestulü  fthnlichen  Biphros  des  Moschion  gleicht.  Jedenfalls 
ist  in  unserem  Bilde  der  ganze  Stnhl  deutlich  mit  einem  Laken  ftber- 
deckt,  80  dasB  man  von  den  Füssen  nichts  sehen  kann,  der  Sitz  aber 
scheint  mit  einer  Art  Matratse  bedeckt  sa  sein,  anf  welcher  die  Ge* 
bftrende  ruht  Davon,  ob  dieser  Stnhl  einen  Sits -Ausschnitt  hat,  kann 
man  ebenso  w«iig  wahrnehmen,  als  Ton  einer  Lehne;  so  ist  anch 
nicht  sn  entscheiden,  ob  er  der  Construction  des  Diphros  nach  So- 
ranus Töllig  entspricht.  Allem  die  Gebftrende  seheüit  etwas  mit  den 
Hüften  eingesunken  zu  sein,  worauf  Soranus  hindeutet;  vielleicht 
entbehrt  er  auch  nicht  einer  niedrigen  Lehne,  die  möglicherweiBe  der 
linke  Arm  der  Frau  verdeckt.  Gewiss  aber  hat  er  die  von  Soranus 
geforderte,  für  dicke  Frauen  hinreichende  Breite.  Der  über  den  ganzen 
Stuhl  gebreitete  Laken  verdeckt  die  Brettchen,  die  nach  Soranus  die 
Seitenwände  des  Stuhls  umgeben  sollen.  Wenn  sich  demnach  Manches 
findet,  was  dem  Geburt^^^tuhl  des  Soranus  nicht  entspricht,  so  scheint 
mir  dieser  Letztere  überhaupt  eine  spätere  Erfindung  zu  sein,  während 
die  ursprüngliche  und  volksthümlicheArt  der  Sitzstellung 
in  so  früher  Zeit,  wo  die  Cultstätte  auf  Oypem  blühte,  in  unserem 
Bilde  auf  S.  238  zur  Darstellung  gelangt. 

Unterstützt  wird  diese  Anschauun^r  durch  die  Thatsaclie,  dass 
General  di  Oesnola,  der  Kinder  der  Gruppe,  noch  lieute  auf  Cvpern 
"in«m  ähnlichen  Geburtsstuhl  in  Gebrauch  fand.  Er  schreibt  hier- 
über:*) ,.Die  gefienwärtiiren  cypriotisehen  Hebammen  liesitzon  ähnlich^ 
j]\Oi\nge  Stühle,  die  f^ie  bei  sieii  tragen,  wenn  sie  zu  einer  Eutbin-iung 
2eh*'ü;  ich  habe  selbst  die  Nebenumstände  gesehen,  wie  sie  auf  jener 
Gruppp  Fsich  zeigen ;  sie  stellt  noch  das  heutige  Gebareu  treu  dar. 
Eine  FMfraii  kniet  hinter  der  Gebärenden  und  hält  deren  Uaupt  auf 
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ihm  Sohtilter ;  die  Wehfrau,  welche  vor  der  Hoffenden  und  zwischen 
deren  gespreizten  Sohenkeln  auf  einem  sehr  tiefen  Schemel  sitit,  hat 
eben  das  Kind  heransgezogen  und  hält  e«  aaf  ihren  Amen.  Die 
Stöhle,  welche  ich  gesehen  habe,  und  beeOBdere  der  eine,  welchen 
die  Hebamme  von  Lamaoa  nach  dem  Hause  unseres  Freundes  brachte, 
haben  keine  Kissen,  aber  zwei  Arme,  und  der  Sitz  ist  zwar  nicht  mit 
einem  Loche,  aber  mit  einer  eigenthümlichen  mittleren  Firste  versehen, 
offenbar,  um  die  Schenkel  so  weit  als  thunlich  aoseinander  halten 
zn  können." 

Nr.  III.  Kine  im  Lonyre  zn  Paris  befindliche,  toh  mir 
im  Jahre  1878  daseibat  gefundene,  bisher  noch  nicht  be- 
schriebene kleine  Gruppe  von  Thonfiguren  aus  Cypern.  Sie 
ist  in  einem  Saal  des  Louvre,  erstes  Stockwerk  im  Mneäe  Campaan 
(Museum  Napoleon  fionaparte)  aufgestellt,  bezeichnet: 

M.  N.  B, 
118. 

Ue  de  Ohypre. 

Bargeatelit  sind  drei  menschliehe  Figuren,  von  denen  die  eine  die 
andere  anf  ihrem  Sohooss  hfilt,  sie  von  hinten  ümfassend,  wfthiead 
die  dritte,  die  einen  cylindrisohen  Gegenstand  im  Arm  hat,  vor  beiden 
hockt.  Die  Anfstellnng  ün  Glasschrank  liess  suniehst  keine  gans 
genane  Betrachtung,  nur  eine  einseitige  Ansicht  zu;  allein  ieh  glaobte 
doch  an  den  flfiohtig,  fast  roh  gearbdteten  Figuren  zu  erkennen,  dass 
es  sich  bei  denselben  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  um  eine  Ge- 
burtsBoene  handelt^  und  dass  merkwürdiger  Weise  die  Frauenügur, 
die  ich  ittr  die  Gebftrende  halten  musste,  auf  dem  Schoosse  einer 
anderen  Person  sitzt.  Ich  musste  auch  hierin  eine  Votivgabe  für 
eine  glückliche  Entbindung  vermuthen.  Da  ich  keine  Zeit  fand,  in 
Paris  Iftnger  zu  verweilen,  um  die  Sache  genauer  zu  erOrtem,  so  bat 
ich  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt,  Arzt  zu  Essen,  den  bekannteiwAntfaro* 
pologen,  die  Gruppe  auftusuchen  und  mir  genauer  zu  beschreiben. 
Eine  Skizze  der  Gruppe,  die  ich  selbst  aufgenommen  hatte,  leitete  ihn 
endlich  bei  seinem  späteren  Besuche  des  Louvre  im  Jahre  1879  zur 
Auffindung  derselben,  auch  gelang  es  ihm,  sie  sich  niher  belndbten 
und  von  mehreren  Seiten  abzeichnen  zu  dürfen.  Ihm  verdanke  ich 
schliesslich  sowohl  beifolgende  Zeichnung,  als  auch  die  auafUudiehe 
Beschreibung.  Letztere  ist  um  so  werthvoller,  als  in  dem  Cat«üog 
des  ^Iiisee  Campana  alle  wissenschaftlichen  Angaben,  inabesondere 
Nachweise  über  Finder,  Fundort,  Fundzeit  etc.  fehlen* 

Herr  Dr.  Emil  Schmidt  (jetzt  in  Leipzig)  schrieb  mir  als  Ergebniss 
seiner  Untersuchung: 

,  J)ie  Gruppe  selbst  ist  bis  zum  Kopf  der  höchsten  Figur  10  Ctm. 
hoch,  ihre  LSnge  (an  der  Basis)  betrftgt  10«5  Ctm.,  ihre  Breite  durch- 
Bchnittlich  4^5  Ctm.   Sie  ist  durchweg  ganz  ausserordentiich  nseh- 
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ISesig  geaibeitet,  so  dass  selbst  die  grdbeten  J)iiige  (Beine)  oft  gar 
nieht  zu  erkennen  sind,  noeh  sind  aneh  die  Gesichter  gnt  geformt. 
Sie  besteht  ans  drei  Figuren,  von  denen  zwei  (A  nnd  B)  in  einem 

Sessel  sitzen,  und  zwar  so,  dass  A  die  Figur  B  Tor  sich  anf  dem 
äehooss  h&lt;  die  dritte  Figur  C  kniet  vor  beiden,  mit  dem  Gesichte 
ihnen  sngewendet.    Bei  allen  drei  Figuren  sind  die  Hinterseiten  gar 
Bieht  aiiBgearbeitet ;  sie  sehen  aus,  als  ob  sie  mit  dem  Messer  quer 
Ton  oben  nach  unten  dorchsehnitten  wären,  und  als  ob  nur  die  vor- 
dere HSlfto  stolK'ii  geblieben  wäre.    Alle  drei  Gesichter  haben  etwas 
Weiches,  fast  Liebliches,  Augen,  Nase  nnd  Mnnd  smd  bei  Allen  ^t. 
angedeutet,  von  Bart  ist  keine  Spur  zu  bemerken.    A  und  B  sind 
bis  zum  Leib  herab  noch  leidlich  gearbeitet,  weiter  unten  aber  fliesst 
All  es  in  eine  kurze,  dünne,  breite,  nach  unten  unregelmässig  gestaltete 
und  allroiilig  in  die  Unterlage  (Sessel)  übergebende  Masse  zusammen. 
A  hat  Ii  der  ganzen  Länge  nach  vor  sieh  sitzen;  mit  der  rechten 
Haud  greift  A  unter  dem  rechten  Arm  von  B  doroh  auf  den  Leib 
von  B :  der  linke  Arm  von 
A  Hegt  der  ganzen  Länge  nach 
unter  dem  linken  Arm  von  H. 
in  der  St^^lluag  von  A  ist  ein 
iiewissey  Sichanstrengen  aus- 
gedrückt, während  B  wie  uiin- 
miichtig  d>'\\  Kopf  nach  links 
lierunter  sinken  liisst.    0  ist 
•'henfall.s  I.uh  zum  Becken  herab 
noch  ziemlich  leidlich  gearbei- 
tet; unterhalb  aber  geht  die 
Figur  ohne  Weiteres  in  die 
Basis  über;  sie  scheint  auf 
dem  Boden  selbst  zu  sitzen. 
In  den  Annen  hält  sie  einen 
,  cylindrischen    öegenstaiid  , 
der  etwa  bis  zur  linken  Schul- 
ter hinauf  —  nach  unten  aber 
nicht  unter  den  rechten  Arm 
hinabreicht.  Derselbe  ist  oben 
ziemlich  scharf  abgeschuitten, 
nemlioh  regelmässig  geformt,  und  zeigt  insbesondere  keine  Spur  einer 
ffinschnOrung,  die  man  etwa  als  Hals  deuten  könnte.    Das  seitliche 
Profil  von  Cf  das  anf  der  Hinteransioht  besonders  gut  zu  erkennen 
ist,  zeigt  eine  sohmale  Bmst,  eine  feine,  eingesohnittene  Taille  und 
breit  ansladende  Hüften/' 

,J)ie  Unterkge  von  A  nnd  B  ist  ein  Sessel,  was  man  bei  der 
Vorderansicht  allein  nicht  erkennen  kann.  Die  Beine  desselben  sind 
rechts  nnd  links  Je  miteinander  verbunden,  vom  nnd  hinten  aber  von- 

9\9*9,  Dm  W«lb.  U.  16 


Teffii-eotta-Gruppe  von  Oypem  im 
Loavre  zu  Faiis  (nach  Zeichnmig 
von  Br.  Emil  Schmidt). 


Digitized  by  Google 


Hiiltoi«ftel  bei  aorauder  Qeöort. 


eiriandor  getrennt.  Die  Gestalt  des  Sessels  geht  aus  der  Zeidmogg 
deutlich  hervor." 

„Die  Figuren  sind  fothlicli  bemalt  und  zeigen  Spuren  Ton  sehwiirzer 
Zeiciinimg  (an  den  Augen,  sowie  einen  schwarzen  Stnck,  der  1)^  B 
von  Schulter  zu  Schulter  Torn  über  die  Brust  läuft)." 

„Wenn  ich  eine  Ansieht  über  die  Bedeutung  der  Gruppe  ms- 
sprechen  soll"  —  so  fährt  Dr.  E.  Schmidt  in  deinem  Briefe  vom 
10.  Novhr.  1879  an  mich  fort  —  ,,so  muss  ich  gestehen,  dass  ich 
glaube,  dass  sich  bei  der  so  sehr  nachlässigen  Ausführung  der  Gruppe 
kaum  etwas  Sicheres,  Unanfechtbares  darüber  sagen  l&sst.  Man  muss 
sich  mit  Wahrscheinlichkeiten  begnügen.  Zunächst  seheint  mir  die 
Gruppe  selir  wahrscheinlich  drei  Frauen  darzustellen.  Zwar  lehlen 
alle  Andeutungen  von  Mammae,  doch  spricht  die  weiche  Form  der 
Gesichter,  das  Fehlen  von  Bart,  besonders  aber  die  Rumpf  form  von 
C  dafilr.  Auch  sehen  die  breiten,  flachen  unteren  Purtien  von  A  und 
B  inelir  aiiä  wie  Weiberröcke,  denn  wie  Männerbeine.  Es  fragt  sich, 
was  bedeutet  der  cylindrische  Gegenstand,  den  C  im  Arme  hält?  Der 
proportionellen  Grösse  nach  würde  er  einem  neugeborenen  Kinde  genM 
entsprechen,  auch  stimmt  damit  die  Haltung ;  dass  Niohta  vom  Kopfe 
oder  GliedeiB  m  erkennen  ist,  spricht  nicht  dagegen,  dasn  läid 
dargesteilt  sein  soll:  es  Uast  sidi  leicht  annehmen,  daaa  solebee  De- 
tafl  bei  der  übrigen  groben  AnifÜhmag  in  fein  war  und  deshalb  gast 
yemachUssigt  vurde.  (Uan  IcSnnte  «a  einen  Phallus  denken,  deeh 
wfirde  dieser  mit  der  gansen  übrigen  Darstellang  sieh  sehwer  in  Sin- 
Idang  bringen  hwsen,  auch  wflrde  ein  soleher  wohl  knom  so  liitlkb 
im  Ann  gehalten  werden,  wie  ein  kleines  Kind.)  Handelt  es  sieh 
hier  nm  ein  kkines  ^d,  so  dürfte  die  gnaie  Gnippe  kaum  eine 
andere  Deutong  soUMsen,  denn  als  Gebnrtssoene;  die  anf  den  Leib 
von  B  gelegte  xeohte  Hand  von  A,  die  den  Leib  m  reiben  noheiat, 
die  angens^elaliehe  Brsehdpfnng  von  B  wfirde  dain  tiaffUeh  attnuasn, 
Fttr  mich  seb^t  die  ErUtomg  die  wahrfleheinliehBte  «i  Min,  dass 
es  sich  hier  nm  ein  Bankgeaehenk  an  die  Oebvrki(^ttin  für  die  HUfe 
bei  einer  schweren  Gebort  £mdelt.  Solehe  Daakesgaben  fttr  Oeneeangea 
von  Krankheiten  finden  sieh  hftnfig:  das  Museo  naitonale  in  Neapel 
besitzt,  ich  mochte  sagen  Hunderte  von  Brüsten,  Fingern,  Hindea, 
Füssen.  Augen  etc.,  die  diese  Bedeutung  haben." 

Schliesslich  noch  einige  Worte  über  die  angeblich  kniende 
Stellung  der  Frauen  Alt-Griechenland*s,  welche  nament- 
lich F.  Gt.  Welcker'*')  mit  Beziehung  auf  gewisse  Sagen  und  Denk- 
mäler aus  dem  höheren  Alterthum  unter  möglichst  scharfsinniger  Aus- 
legung behauptet  hat.  Er  sagt,  der  Gebrauch,  in  kniender  Stellnng 
zu  gebären,  sei  weit  verbreitet  und  durch  die  Beligion  befestigt  ge- 
wesen ;  allein  auf  8. 190  seines  Baches  sagt  er  selbst,  „er  wage  dies 

*)  „Kleiiie  Scbrifteii  sa  den  AlterthOmem  der  Oriecdien  etc.'*  Bona 
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nur  aus  einigen  M>iht^n  nnd  Götterbildern  zu  vermutlicn/'  Nun  habe 
ich  «chon  darüber  Bedenken  ausgesprochen,  dass  nian  ans  Mytlien, 
namentlich  anp  einer  im  homerisf  heu  Hymnns  (anf  fieii  Ih  lischen 
Apollo)  die  Ni -derkuüit  der  knieuden  Leto  betretenden  Mjthe,  weiter- 
ii-hende  ScJiHis?»^  aTif  allgemeinen  i^ranch  ziehen  dürfe.  Dann  hat 
jedoch  Weli;ktjr  in  riiier  Marmorfigur,  die  ein  kiii(  n  lt  s  Weib  dargt«-llt 
und  vom  Archit'^kt  iilouel  auf  der  Insel  Mykonoü  (jetzt  Mikoni)  ent- 
deckt ^vurde,  auch  die  Darstellung  der  gebärenden  Leto  zu  finden 
geglaubt.  Allein  ich  envähüte  schon  in  meiner  früheren  Arbeit  (S.  41), 
dass  Dr.  Köser,  ein  mir  befreundeter  griechischer  Arzt,  diese  im 
Louvre  befindliche  Figur  keineswegs  so  auslegen  konnte,  als  ob  sie 
eine  niederkommende  Frau  darstellte.  Und  wenn  man  die  von  Welcker 
gegebene  Copie  betrachtet,  so  wird  man  kaum  errathen  kuiaien,  was 
Welcker  veranlasst,  an  eine  Oeburtsscene  zu  denken.  Hier  ist  doch 
nicht  eine  Spur  davun  voihauden,  dass  die  dargestellte  Frau  gebären 
will  oder  schon  geboren  hat. 

Mag  E.  C.  J.  V.  Siebold  in  seinem  „Versuch  einer  Geschichte 
der  Geburtshillfe"  zwar  der  Welcker  sehen  Ansiclit  über  diese  Figur 
im  Allgemeinen  beitreten  und  m  dirselben  eine  EiieUhyia  finden,  wir 
selbst  fordern  bestimmtere  Anhaltepunkte  fttr  unsere  Ueberzeugung. 
Wir  stellen  die  Diagnose:  „Figur  eines  wehklagenden  Weibes",  und 
indem  wir  tuis  damit  begnfigen,  hüten  wir  uns  vor  allzu  schwankenden 
GombinatioBeiL  Kor  deshalb  sind  wir  auf  diesen  Gegenstand  so  weit 
eingegangen,  weil  so  bedeutende  Autoritäten,  wie  Welcker  nnd  v.  Sle- 
bold,  in  dem  mehr  als  iweifelhaflen  Bilde  „einee  der  ftitesten  Dooa- 
mente  Ittr  die  Gesohidtte  der  Gebnrtshfllfe'*  ro  finden  meinten. 

Es  giebt  femer  bei  den  BOmern  Darstellungen,  welohe  die 
Arefafieloi^  aneh  als  Soenen  des  Gebortaaets  deuteten,  Welcker*) 
Terweist  auf  ein  Bildwerk  aus  einem  Colombarinm  auf  einer  Vigna 
des  Gar.  Oampana  vor  der  Porta  latina,  weleliea  eine  Ch»bArende  mit 
dem  Kinde,  das  letstere  in  kräftiger  Haltung  sieh  faeFausstreekend 
darstellt.  Mit  Beoht  fragt  H.  Hftser :  **)  „Sollte  nieht  diese  DarsteUnng 
dasQ  dienen,  als  CMidenkmal  die  Todesart  der  Fran  sn  versinnliohen?*' 
Wir  halten  dieses  letstere  Ar  wahrscheinlieh  und  möchten  auch  diesem 
Bilde  einen  höheren  Werth  nicht  beilegen. 

Den  Forschem  anf  arehldogischem  Gebiete  sind  wir  dagegen 
immer  dankbar,  wenn  sie  uns  suveriftesige  Daten  und  Srsoheinnngen 
an  die  Hand  geben.  Die  DarsteUnng  einer  Gebtirtaseene,  wie  sie  in 
der  alten  Eunstgeechichte  so  mannigfaoh  je  nach  dem  Knnstgeschmaok 
wechselt,  und  wie  sich  dieses  MotiT  namentlich  in  den  Bildern  christ- 
licher heiliger  Geburtssoenen,  i.  B.  Maria e  Geburt  oder  Christi 
Gebnrt,  historisch  entwickelt  hat ,  besprach  eingehend  Robert 

•)  Kleine  Schriften.  III.  S.  223. 

**)  Lefarbooh  der  Gesdnehte  der  Mediotn  etc.  3.  Aufl.  Jena  1875.  IL 
a  393. 
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Vischer  *)  indem  er  an  ein  Altarbild  Pietro  Lorenzctti  ..Die  Ge- 
burt Mariae",  anknöpft.  Er  geht  zurück  bis  auf  das  vierte  Jalir- 
hundert,  wo  der  Cnltns  der  Maria  al?  der  Gottesmutter  anhuh.  und 
wo  Reliefs  auf  Steinsärgen.  Thiiren  und  Elfenbeindeckeln  von  Evan- 
geliarien. Mosaiken  und  Miniaturen  bis  in  das  11.  Jalirhundert  diesen 
Gegenstand  nur  in  Form  einer  nothdürftigen  Andeutung  liehandein. 
Do<-h  im  11.  und  12.  Jahrliundert  ändert  sich  die  Darstellung  nach 
Art  der  etruskisehen  und  römischen  Reliefs.  Die  kAikij  der  Maria, 
das  yJAviöiov  für  das  Kind  zeigen  sich  in  einfacher  Anordnung,  manch- 
mal, z.  B.  in  einem  PJvangcliarium  d»*«  Vatikans,  beide  reich  verzi-^rt. 
So  gellt  in  seiner  weiteren  Bespreciiung  R.  Viseher  auch  sehlic?>siich 
auf  die  gothisehen  und  altdeutschen  M*  i-ier,  z.  B.  auf  Dürer  s 
Holzschnitt Ijüd  über,  und  auf  den  verschif*!-  lo  n  <*harakter  ein»  wie 
man  hiiT  den  (Tegeasiand  auigefasst  funiet.  Allein  hier  stehen  äBthe- 
tische  < resichtspunkte  überall  im  Vurdcrirrund ;  und  wenn  auch  die 
naive  Wiedergabe  zeitgemässer  Sitten  dabei  oft  zum  Vorschein  kommt, 
so  werden  wir  doch  nur  mit  grösster  Vorsiciit  aus  solchen  (Quellen 
das  Material  für  die  Geschichte  der  Geburtshülfe  schöpfen.  Das  aber 
können  wir  als  Ergebniss  der  Betrachtung  dieser  Darstelhingeu  hei- 
liger Geburtsscenen  bezeichnen,  dass  in  densclbeu  nirgends  die  Nieder- 
kunft der  Frau  auf  einem  Stuhle  vorirestellt  wird,  und  dass  erst, 
wie  wir  genau  wissen,  und  wie  namentlich  die  ältesten  deutschen 
Hebamraenbücher  bezeugen,  von  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  an  der 
Gebärstuhl  in  „hohen  deutschen  I^anden",  wie  schon  zuvor  „in  welschen 
Landen"  Eingang  gefunden  hat.    (Siehe  oben  S.  237.) 

Wir  haben  nun  noch  ein  antikes  Volk  zu  erwähnen,  welches  in 
einem  ganz  anderen  Erdtheile  wohnte  und  sich  einer  gewissen  Halb- 
cultur  erfreut«,  als  es  von  Europäern  entdeckt  und  bald  nach  der  Be- 
rührung mit  denselben  vernichtet  wurde:  die  Alt-Pernaaer.  Die 
Hinterlassenschaft  ihrer  künstlerischen  Thätigkeit  kommt  mehr  und 
mehr  bei  den  Ausgrabungen  tum  Vorschein.  Insbesondere  kennen 
wir  ihre  keramischen  firaeugnisse  mit  ganz  originellen  Bildern,  d.  h. 
Yasen  und  TOpfe,  von  welehen  fast  alle  ethnographische  und  archäo- 
logische  Museen  Interessante  Exemplare  enthalten.  Die  Abhildnngen, 
welche  diese  Thon-Werkssenge  als  Yenierungen  sehmficken,  stellen 
gar  nicht  selten  Gruppen  von  Menschen  dar,  welche  In  lebendiger 
Thftti^eit  begriffen  ^d,  so  dass  man  durch  sie  manche  Kenntnisa 
von  Sitte  und  Brauch  des  verschollenen  Yolkes  erhalten  kann« 

In  den  alten  peruanischen  Gr&bem  wurde  nun  vor  einiger 
Zeit,  wie  Dr.  Georg  J.  Engelmann**)  berichtet,  ein  irdener  Topf  auf- 
gefunden, auf  welchem  der  Geburtsact  dargestellt  ist.  Engelmann, 
der  diese  „Bestattuogsume"  im  Jahre  1877  erhielt,  beschreibt  dieselbe 

♦j  V.  Lützow's  Zeitschrift  für  bildende  Kunst,  löiä.  X.  Bd.  S.  141  ff. 
Desten  Geburt  bei  den  Urvölkem,  deutsch  von  Hennig,  S.  113,  mit 
photogr.  Abbildoog,  sowie  in  Am,  Joum.  of  obttetrics  1881. 
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folgendermaassen :  „Die  Frau  sitzt  im  Schoosse  eines  Helfenden.  Ich 
kann  nicht  bestimmen,  ob  dies  der  Gatte  oder  eine  Wärterin,  ob 
es  eine  männliche  oder  weibliche  Person  ist;  jedenfalls  sitzt  sie 
im  Schoosse  einer  Person,  deren  Arme  den  Brustkorb  umschlingen, 
wobei  die  Hände  fest 


auf  den  Fundus  uteri 
drücken.  Die  Hebamme 
sitzt  auf  einem  niede- 
ren Sessel  zwischen 
den  gespreizten  Schen- 
keln der  Gebärenden 
und  ist  eben  im  Be- 
griffe, den  Kopf  des 
Neugeborenen  zu  em- 
pfangen. Dieses  Huaco 
genannte  Gefass  ver- 
gegenwärtigt eine  Ge- 
burtsscene  genau  so. 
wie  sie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  unter  den 
Abkömmlingen  der  In- 
cas  zum  Austrag  kommt 
und  Dr.  Coates  ver- 
sichert mir,  dass  er 
während  seines  Aut- 
enthaltes in  Peru  nicht 
selten  als  Geburtsarzt 
zu  thun  hatte,  wobei 
stets  der  Gatte  hinter 
der  dergestalt  gelager- 
ten Frau  stand." 


Begriibniss-Urne  aus  Peru  mit  Geburtsscene 
(nach  Engelmann). 


n.  Geburtsstellung  bei  jetzt  lebenden  Völkern. 

Wenn  wir  schon  früher  (in  unserer  diesem  Thema  speciell  ge- 
widmeten Monographie)  constatirt  haben,  dass  die  mannigfachsten 
Stellungen  und  Lagen  der  Gebärenden  bei  den  Naturvölkern  vor- 
kommen, dass  aber  auch  bei  jedem  Volke  oder  Stamme  eine  bestimmte 
Stellung  und  Lage  gleichsam  national  ist,  so  können  wir  für  diese 
Behauptung  noch  manche  neueren  Beobachtungen  anführen,  die  nicht 
unbeachtet  bleiben  dürfen. 

Bei  mehreren  australischen  Stämmen  hatte  man  beobachtet, 
dass  die  Frauen  in  hockender  oder  kauernder  Stellung  eines  Menschen 
gebären,  welcher  die  Defacation  im  Freien  verrichtet ;  hierbei  halten 
diese  Frauen  ihre  Geschlechtstheile  über  eine  kleine  Grube,  die  sie 
zuvor  zur  Aufnahme  des  zu  erwartenden  Kindes  hergestellt  haben. 
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Bei  den  c  e  n  t  r  a  1  anstnüschen  Schwarzen  am  Finke-Creek  jedodi 
kommt  die  Fran  liegend  nieder,  wie  der  Missionär  Kempe  in  den 
Mittheilongen  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Halle  1884  berichtet 
Nach  Hooker  aber,  der  wohl  andere  Stämme  beobaehtete»*)  sities 

die  Frauen  bei  der  Gebart  in  aufrechter  Stellung. 

Eines  der  rohesten  Völker  sind  die  Ureinwohner  der  And»» 
manen-Insein,  die  Andamanesen  oder  Minkopiee.  ßei  ihnen 
hatte  der  mir  persönlich  bekannte  Reisende  Jagor  aus  Berlin*^ 
Gelegenheit,  einer  Geburt  beizuwohnen;  er  ist  ein  sehr  zuver- 
lässiger Beobachter.  Der  Mann  der  Gebärenden  setzt  sich  auf 
den  Erdboden  nieder,  die  Frau  nimmt  zwisclien  seinen  Schenkeln 
Platz,  legt  ihren  Rücken  gegen  seine  Brupt,  stemmt  die  Beine 
gegen  die  Wand  des  Solnippens.  Der  Mann  umklammert  mit  beiden 
Armen  den  Leib  der  Frau,  die  lautes  Schmerzensgesciirei  ausstösst. 
Jagor  rerliess  in  dieser  Situation  das  Paar  nach  einpr  Stunde; 
am  anderen  Morgen  war  das  Kind  geboren.  Ich  maciie  darauf  aiif- 
merksam,  dass  hier  eine  älmiiche  Situation  ziiin  \ Or.-diein  kommt, 
wie  wir  in  jener  Terra-cotta-Grnppe  von  d(  r  IhslI  ('vpern  im  Leu  vre 
fanden,  wie  sie  aber  auch  bei  den  Bednhieu  geijraiichlich  ist.***)  — 
Dagegen  giebt  ein  andorer  Berichterstatter t)  an:  ,,L'accoucliemeüt 
chez  les  Mincopies  dillere  tr^s-peu  de  celui  des  animaui  sauvages. 
La  femme  travaiUe  presque  jusqu  au  dernier  moment;  eile  accouche 
d^bout,  les  jambes  ^cart^es,  en  sappuyant  sur  ses  corapaOTes; 
l'enfant  est  requ  entre  les  mains  d  une  autre  femme,  qui  coupe  le 
cordon  sans  le  Her."  Hier  scheinen  also  zwei  verschiedene  Arten 
der  Lage  imd  Stellung  vorzukommen ;  vielleicht  steh  t  die  Frau, 
wenn  die  Geburt  eine  leichte  ist,  während  bei  schwierigerem  Verlauf 
derselben  jene  von  Jagor  beschriebene  Situation  und  Hülfeleistung  in 
Anwendung  kommt.  —  Nach  den  Mittheilungen  eines  dritten  Beob- 
achters tt)  ist  die  Stellung,  in  welcher  die  Minkopie-Frauen  gebären, 
folgende:  Das  linke  Bein  wird  ausgestreckt,  das  rechte  im  Knie  ge- 
bogen und  emporgezogen,  so  dass  die  Geb&rende  es  mit  den  Armen 
nrnfassen  kann.  Dabei  nnterstfltzt  die  GeMrende  Ihr  Ehemann  Tom 
BOekmi  her  und  preaat  aie,  wenn  nOthig,  während  Ihre  weibllefaan 
Belattndd  einen  Schirm  Ton  Blftttem  ftber  die  untere  KQrperhilfle 
halten  nnd  aie  naeh  Erftften  nnteratfitsen,  aowohl  hei  der  SnU^indmig, 
ala  aneh  hei  der  Entfernung  der  Naehgehnrt,  Oeffentliehkelt  findet 
nieht  statt. 

Aehnlich  wie  die  Andamanen-Franen  gehftren  anf  Hawai  (Sand- 


*)  Jonm.  of  the  ethnol.  Soo.  of  London.  April  1869.  &  68. 
•*)  Zeitschnft  f.  Ethnologie  1877.  TefhandL  der  fierUner  GeiellMb, 

1  Anthrop.  R  5^, 

***)  Vergi.  l'luss,  Lage  u.  Stellung  etc.  S.  36. 
+1  Bull,  de  la  soc.  d'anthropolottie.  IV.  500.  1863. 
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widis-Iiueln)  die  Weiber:  Die  Gebfiieade  eelil  si^  auf  ein  bartes 
Xiesen  oder  einen  Stein,  ihr  Mann  oder  ein  Freund,  ebe  Froun^ 
kniet  hinter  ihr  and  faaat  sie  über  dem  Baaefae  eo  an,  daas  die 
Peraoii  Mftig  den  ütema  bearbeiten  kann;  die  Fracht  Ifteat  der 
Helfende  unter  seinen  HSaden  nicht  melir  aosweiehen;  die  Hebamme 
aitit  davor  and  empföngt  die  Fracht  (Engelmann).  Kommt  avf  Hö- 
ne In  l  q  (Sandwiche-LiBeln)  eine  Fnn  nieder  and  beginnen  die  Wellen, 
80  wild  aie  von  den  HBnnern,  die  ihr  ala  Gebartehelfer  beistehen, 
anf  die  JEide  des  Mannes  gesetet,  den  Btteken  gegen  ihn  gekehrt. 
Dieser  reibt  dann  mit  seinen  Hftnden  mit  aller  Knfl  den  Leib  der 
Kreisaendea,  bis  das  Kind  geboren  wird,  welches  iwischen  die  Füsse 
des  Operstenrs  aof  den  Boden  fidlt  *) 

Auf  allen  Inseln  Mikronesiens  gebiert  die  Frau  auf  ihren 
Händen  und  Knien  oder  liegend;  sie  kollert  eich  umher  nach 
Odsllen,  und  erst  im  Augenblicke  des  Austritte  des  Kindes  nimmt 
sie  gewöhnlich  obige  Stellung  an.  Ins  die  Nachgebart  da  ist  (Bericht 
des  Missionär  Stnrgis  bei  Engelmann).  Dagegen  geschieht  auf  der 
Insel  Jap  in  West-Mikronesien  die  Gebart  in  hockender, 
oder  halbsitzender,  haibliegender  Stellung,  gegen  ein  anderee  Frauen- 
mnmer  lehnend.''^'^) 

In  Kiederländisch-Indien  (Malaien)  wird  die  Frau  auf  aner  Matte 
Hegend  von  der  Doekoen  entbunden,  die  zwischen  ihren  gespreizten 
Beinen  kniet  und  ihren  Unterleib  knetet  und  reibt.'*''*'*) 

Bei  den  Alfuren  auf  der  Insel  Oer  am  (in  Niederländisch- 
Tndien)  wird  die  Gebärende  hoch  mit  den  Armen  an  einem  I?a um e 
1  e  s  t  g  p  >«  11  n  d  e  n  ,  so  dass  nur  die  Fusshallen  die  Erde  berühren; 
das  Kind  wird  von  einer  assistirenden  alten  Frau  in  einem  Baum- 
blalte  oder  auch  wohl  in  einem  kattunenen  Tuche  aufgefangen.f) 

Schon  ältere  Beobachter  (Pater  Och  etc.)  hatten  berichtet,  dass 
die  Weiber  bei  einigen  Wildt-n  Südamerikas  hängend,  d.  h. 
unter  df'n  Armen  an  einem  Baume  gebunden,  gebären.  —  Neue  Be- 
richte erhieiteii  wir  über  Indianer  sowohl  Süd-  als  Nord- 
amerikas. Aus  Brasilien  am  Madeira  meldet  Keller-Leuzinger, 
der  mir  die  Thatsacbe  persönlich  noch  ausdrücklich  bestutiirte ,  dass 
die  C  a  r  i  p  a  n  a s -Indianerinnen  gebären,  indem  sie  an  einer  horizontal 
auigeriehteten  Stange  sieh  halten;  unter  Krümmen  iiii  l  Wenden  lassen 
sie  dann  das  ICind  langsam  auf  eine  Lage  Asche  am  Boden  fallen. ft) 
—  iCauernd  dagegen  gebiert  die  ganz  allein  niederkommende  Galibi- 
Indianerin  (Guiana).ttt)   Auch  sah  eine  Augenzeugin,  die  mir  be- 


*)  Bnt.  med.  Joum.  Deutsche  Medic-Ztg.  i8ö3. 

MiUnduhMeeUj,  Ber.  d.  Herl.  «ntbr.  Oes.  1878.  S.  105. 
•••)  Virchow'a  Archiv.  1884.  25.  8.  366;  nach  Dr.  Van  der  Burg. 

Tfipit.  Schulze,  Bericht  der  Berliner  anthrop.  Gesellsch.  1877.  S.  120. 
77)  Jvelier-LetiTringer.  Vom  Amazonas  und  Madeira.  Stuttg.  1874.  8.103. 
JYX)  Boussenard,  Üevue  acieatifique.  1883, 
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richtetet  dass  eine  ludiimerin  in  Bxasilien  in  iiockender  SteUnng 
gebar. 

Die  Indianerinnen  und  ungebildeten  Mexikanerinnen  V>ei 
San  Luis  Potosi  kommen  entweder  kniend  und  halbschwebeiid  oder 
auf  dem  Flur  sitzend  nieder.  Im  letzteren  Falle  setzt  sieh  die  zu 
Entländeiide  auf  eine  Öchafhaut  an  der  Erde  zwis^^lim  zwei  Gehil- 
finnen, die  Tcnedora  oder  die  H;ilterin,  welche  iuil  einem  kleinen 
Kissen  sitzt  und  die  Kreissende  siutzt ,  indem  sie  ilire  Oberschenkel 
an  'l»'r  Letzteren  Hüften  andrückt,  mit  den  Armen  deren  Bfüst<;  um- 
fangt,  auf  dem  Grunde  des  Uterus  ihre  Hände  schliesst.  so  dass  sie 
auf  denselben  stark  drikken  kann;  die  Partera  (Hebamme)  nimmt 
folglich  vor  der  (rebärenden  Platz.  Manehinal  wird  diese  unbeliolfene 
Stellunj^,  ohne  dass  die  Tenedora  odti  die  Kreissende  irgendwie  leiden, 
ein  bis  zwei  Tage  hindurch  beibehalten  (Eniielniannj. 

Bei  den  Indianerstämmen  am  Missouri,  Red  River 
und  auf  dem  Colorado-Plateau  hat  man  nach  W.  J,  Hofifmann*) 
ein  eigenthümliehes  Entbindnngsverfahren.  Er  hält  es  für  eine  Fabel, 
dasis  die  Indianerinnen  weniger  leiden,  als  Europäerinnen ;  um  ihren 
Stoicismns  jedoch  zu  stärken,  bindet  md\i  -ie,  so  wie  die  ersten  Wehen 
eintreten,  an  einen  Ikiihu,  die  Hände  auf  dem  Kopfe,  fest  —  und 
lässt  sie  bis  zur  Beendigung  der  (leburt  in  dieser  Stelhmg,  die  schon 
Pater  Och  in  Brasilien  fand,  und  der  wir  auch  schon  (siehe  oi>en) 
bei  den  Alfuren  auf  der  Insel  Ceram  begegneten.  —  Bei  den  C  o  y  .j  - 
tero-Apachen  von  Arizona  bestand  früher  ein  besonderer  Gebrauch 
nach  Hoffmann  darin«  dass  die  Hände  der  Ereissenden  an  beiden 
Seiten  eines  Banmes  ao  hoch  wie  mftglioh  angebunden  worden  und 
sie  in  diem  SteUnng  einigen  Frenndinnen  Ar  mehiere  Tage  über- 
lassen blieb,  wenn  sie  nicht  früher  entband. 

Wenn,  wie  ebenfiiUs  W.  J.  HoflEinann**)  berichtet,  ein  Kiate- 
ramuti(eib  ihrer  Entbindung  nahe  ist,  so  wurd  sie  ?on  einer  her» 
beigeholten  Hebamme  in  die  sogenannte  Schwitzhütte  gebracht,  wo 
ein  Wärter  heisse  Steine  bereit  hüt;  die  Sreissende  legt  sich  dann 
aof  allen  Vieren  nieder,  während  die  Hebamme  ihr  anf  den  Bücken 
schlägt  nnd  Uopft,  sie  mit  den  Händen  um  den  Leib  fasst  and  mit 
aller  Kraft  drückt 

Im  hohen  Nordwesten  Amerika*«  liegt  das  Küstenland  Alaska; 
bei  den  dort  wohnenden  (Kenai-)In dianern  wird  der  Qebortsaet  in 
der  rohesten  Weise  durch  gewaltsames  Drängen  der  gleichfalls  h  la 
Tache  situirten  nnd  an  einem,  onterhalb  des  Leibes  fortgeführtoi 
und  an  seinem  hinteren  Ende  von  einer  anderen  Ftm  festgehaltenen 
Stocke  ziehenden  Gebärenden  gefördert.***) 

♦)  Philad.  med.  and  tvrg.  fieport.  Febr.  1879.  Vgl.  Yirchow-HirBcli'i 
Jahresbericht  ISSO.  XIV.  Jahrg.  L  S.324. 
••)  Das  Ausland.  1884.  Nr.  9.  S.  174. 

***)  Nach  Dali,  Bericht  von  Lincoln,  Boaten  med.  and  turg,  Journal. 
1870.  Dec. 


Digitized  by  Google 


Haltung  und  Lage  bei  der  Gebart 


949 


Die  GebnrtsstelluDg  der  rotbcn  Indianer  Newfönndland's 
wurde  von  dem  Reisenden  Cormack  folgendermaassea  bescbrieben : 
Die  (rebSrende  liegt  auf  dem  Rucken,  Füsse  und  Knie  an  zwei  Quer- 
Stangen;  Tom  ist  ein  Loch  in  den  Boden  gegraben  und  die  Haupt- 
helferin  sitzt  bequem  in  dem  Loche.  Hinter  dem  Kopfe  der  Kreissenden 
befindet  sich  ein  zweites  Loch,  worin  eine  andere  Helferin  sitzt,  um 
den  Kopf  des  Weibes  zu  halten.  Nach  der  Entbindung  wird  die 
Frau  umgekehrt  und  innerhalb  der  aufgerichteten  Stangen  auf  die 
Knie  gebracht.  Ausserdem  ruht  ihr  Gesftss  auf  einem  Querstocke 
und  der  Rumpf  auf  noch  einem  andern,  welcher  unter  die  Brust  zu 
lieiron  kommt.  In  dieser  Stellung  bleibt  das  arme  Wesen  drei  bis 
ner  Tage,  bis  Bie  sich  wohl  fühlt  (I),  wobei  ihr  von  der  Hebamme 
aufgewartet  wir*!  ( Eiiirelmaiin-TIennig). 

Wie  ausser« iflrntiich  mannigfaltig,  in  keiner  Weise  überein- 
stimmend die  Geburtsstellungon  bei  den  einzelnen  I ndiaiiei  gtämmen 
XordaiJierika's  sind ,  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  der  ans 
zahlreieheii  Mittheilungen  von  Dr.  G.  J.  Engelmann  aufgesammelten 
Berichte  hervor:*)  Das  Utaweib ,  die  Comanche-,  Apache-,  Navaio- 
und  die  Nez-perce-Tndianerin  werden  halb  auf  dem  Rücken  liegend 
entbunden :  Haupt  und  Schultern  stützen  sie  gern  auf  den  Scbooss 
einer  Geliülfm .  während  die  Niederkommende  in  erreichbarer  Nähe 
eine  Leine  uder  einen  Riemen  findet.  Bei  den  Pahuten  setzt  man 
die  HotTeiide  auf  Tücher  und  F.  11-.  halb  ani^ehdint;  sie  wird  von  einer 
hinter  ilu-  sitzenden  GehüHin  lieiialten.  —  ine  Comanchin  liegt  auf 
dem  Kücken,  die  Fösse  stemmt  sie  an  einen  Baumstamm,  dabei 
zieht  sie  mit  den  Händen  an  einem  von  oben  herabhängenden  Iviemen 
oder  Lasso,  Auch  die  Weiber  der  Hupu,  Klamathen  und  der  Stänune 
am  <  »rhans-KiflFes  gebären  in  Ii  ückenlage ,  zielien  dabei  die  Ellen- 
bogen in  die  Höhe ,  während  die  Knie  rechtwinkelig  heraufgezogen 
sind ,  die  Hacken  am  Bodeti  ruhen .  die  Oberschenkel  gebeugt  sind. 
Die  Oregon-Indianerin  kommt  regelmässig  auf  dem  Rücken  liegend 
mit  angezogenen  Schenkeln  nieder:  zuweilen  auch  die  Cheyenne-  imd 
Arapahoes-lndianerin ;  bei  den  Lochnasen  und  Dickbäuchen  liegt  die 
Frau  in  einzelnen  Fällen  au(  h  auf  der  Seite  oder  auf  dem  Rücken. 
Der  Seitenluge  bedienen  Bich  die  Kranen  der  Loehnasen,  auch  ge- 
legentlich die  anderer  Stämme;  die  Modocs  liegen  anfangs  auf  der 
Seite  und  begeben  sich  beim  Sclilussact  in  die  Knie-Haudsteilung. 
Die  Krähen-Indianerin  liegt  auf  der  Brust. 

Die  Stellung  der  Pawnie-Indianerin  ist  allgemein  die  kauernde, 
wahrend  die  ihr  helfende  Indianerin  an  ihrem  Rücken  kauert,  Beide 
Kfieken  an  BOcken,  wftbrend  der  Geburtshelfer  vor  ihr  kniet,  mit 
einer  Kflrbisflasehe  rasselt  und  Tababnueh  auf  ihren  Unterleib  blftsi 
—  IHe  Fmnen  der  Lochnasen  (Nez-Perces)  und  der  Dickbäuohe  (Gross« 


•)  U  c  8.  83-97. 
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Yentrt's)  bücken  sich  während  der  ersten  CTcbiirtsperioden :  das  Ge- 
säss  ruht  auf  ihren  Hacken ;  eine  hinter  ihnen  stehende  Gehülfin  um- 
fängt sie  mit  den  Armen  und  di  iiugt  mit  iliren  unter  den  Rippen  bis 
zum  Grunde  der  Gebärmutter  reichenden  Fingern  während  der  Wehen 
nach  unten  und  aussen.  Während  der  dritten  oder  Aust reihe periode 
aber  liegen  diese  Indianerinnen  ohne  Wahl  auf  einer  Seite  oder 
auf  dem  Rücken,  woliei  der  iJruck  durch  die  Helferin  fnrtgesetzl 
wird.  Bei  schweren  Geburten  wird  die  Knie -  Ellenbogenlage 
angenommen.  —  Die  Tonkawa  behält  die  kauernde  Stellung  bis 
zur  Austreibung  der  Frucht  bei :  so  auch  die  Coyotero  oder  weisse 
Bergapache;  hierüber  sagt  der  Berichterstatter:  „Die  Coyotero  nimmt 
irgend  eine  ihr  zusagende  Stellung  ein ;  gewöhnlich  steht  oder  wiuidelt 
sie.  bis  die  Wehen  abwärts  drängen»  worauf  sie  kauert,  bis  Frucht 
oder  Kuchen  heraus  sind;  zögert  jedoch  der  Hergang»  so  wird  sie 
halb  kniend  mittelst  eines  Lasso  an  eineii  üaumast  atifgeküüpft 
(siehe  oben  Hoflmann's  Bericht)  und  die  Frucht  ohne  Umstände  von 
ihr  getrennt."  —  Eine  geringe  Abweichung  von  dieser  Stellung  tnüi 
man  bei  einigen  von  den  mächtigeren  Dakota-Sippen,  den  Gebrannten 
(Bruläs),  den  Ogallala,  Wazahzah  und  den  Nord-Siou.\,  die  sich 
ducken  und  mit  den  Händen  Wildriemen  ergreifen  und  an  sich 
ziehen,  welche  an  in  die  Erde  getriebenen  Pföhlen  befestigt  sind. 
Eine  Sienx-Fran  beobachtete  B.  B.  Taylor,  welche  am  Ufer  eines 
StrMiies  die  AoestosBung  der  Fraefat  binnen  nngeflUir  vienig  Muioten 
im  Sitten  oder  Hocken  abwartete;  während  dieser  Zeit  eaas  sie 
mit  gekrenstea  SehenlEein  aof  dem  Bnlboden,  die  Arme  anf  der  Bniit 
gekreuzt,  das  Haupt  geeeuirt,  den  Bnmpf  Toigebeugt,  smnal  während 
der  Wehen;  die  Untersehenkel  waren  mtter  dem  Knie  fibereinaoder 
geschlagen,  m  dass  die  Oberseheakel  weit  Uaiftea« 

Die  Zmmi-FraQ  in  Nen*Meiiko  wird  in  einer  hoekenden  Stel» 
Inng  „halb  stehend,  halb  sitsend"  entbunden.  —  Bie  Umpqua-Fraoen 
in  Oi^^on  gebären  kniend  mit  vom  ttbeigebeagtem  Bampfe,  welcher 
in  dem  Schoosie  einer  Bittenden  Frau  iiiht.  *  GleichfiiUs  kniend» 
während  Arme  und  Haupt  im  Sehoosse  einer  Pflegerin,  oder  auf  einem 
Baumstumpf,  einem  Kasten  eto«  ruhen,  gebären  die  Peorias,  Shaw» 
nies,  Wyaadots,  Ottawas  und  Senecas,  Aehnlich  die  Klatimps  im 
Nordwest-Oregon,  welche  jedoch  den  OberkOfper  mehr  aufrichten,  ift> 
dem  eine  junge  Fian  hinter  der  Kreissenden  steht,  sie  unter  die  Arme 
fasst  und  die  Brust  umgreifend  die  Dulderin  mit  Gewalt  in  die  Hohe 
hebt.  —  Bei  einigen  Dacota-Stämmen  (Schwarzftisse ,  Yanktonats, 
Uncpapas)  kniet  die  Gebärende  mit  gespreizten  Knien,  gebeugtem 
Bumpfe,  die  Hände  ruhen  auf  einem  Stabe  oder  Tepiepfahle,  der  Kopf 
auf  den  Armen.  Einen  solchen  vor  der  Kreissenden  in  den  Boden 
geschlagenen  Stecken  benutzten  als  Stätzen  in  der  zweiten  Geborts- 
periode die  knienden  Kreissenden  auch  bei  den  Caddo-,  Delaware-, 
Kiowa-  und  Comanche-Indianeni.  —  Die  Cbippeway-Weiber  knien» 
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während  sie  ein  qaer  vor  ihm  Brost  inigezeoht  gehaltenes  Qaeriioli 

mit  den  Händen  an  sieh  ziehen.  Die  Gebürtsstellung  bei  Loohnasea 
und  Dickbäuchen  ist  gewdhnlieh  die  gebückte,  in  langwierigen  FäUen 
die  Knie-£llenbogenlage.  Die  Oreek-Fran  berührt  in  dieser 
Lage  mit  dem  Gesicht  den  Boden  und  umfasst  mit  den  Händen  einen 
in  den  Boden  geschlagenen  Pfahl ;  ein  Gchtilfe,  welcher  rittlings  aber 
ihr  steht,  umgreift  ihren  Bmstlcorb  und  zieht  bei  jeder  Wehe  die  Frau 
an  sich,  wobei  er  einen  Druck  auf  den  Unterleib  übt.  Die  Modoc- 
Fraa  liegt  kmmm  auf  der  Seite  bis  zum  Einschneiden  des  Kindes- 
kopfes, wo  sie  sich  auf  Hände  und  Knie  kehrt.  Kniend,  wobei 
der  Oberkörper  aufrecht,  nach  hinten  geneigt  oder  theilweise  im 
Schweben  sich  befindet,  entbinden  die  Papagos,  die  Yumas,  die  oberen 
Klamathen.  Die  Orinoco-Tndianrrin  sitzt  halb  angelehnt  in  der  Hänge- 
matte.   Die  Krähpnfuss-Indianerin  liegt  auf  dem  Bauche. 

Dagegen  sitzen  mit  weit  ausgespreizten  Schenkeln  die  Otoen, 
Missouris,  Omahas,  Jowas ;  dabei  ergreifen  sie  wohl  auch  ein  oben 
btlestigtes  Tau  und  nehmen  so  eine  jjeneic^te,  halb  liegende  Stellung 
an.  Und  während  die  Wakah  —  am  iiodeu  auf  einer  Matte,  die  Soko- 
'üisi^h-Indiauerin  auf  einem  Kissen  sitzt.  p*»tzen  sich  di  •  Fraiif-n  anderer 
M  iiuiH'^  auf  pinen  B— 8  Zoll  hohen  Holzklotz  oder  einen  iiasten,  wo- 
bei 6h-  Voll  (Tt'hullinniJi  ^^estützt  werden. 

Wir  er;5t'lirn  ans  .Allem,  dass  Jie  lieburtsstellungen  der  Indianer- 
stärnnie  el-en  so  ^Vf'Ulg  und  so  viel  einheitlich  sind,  als  ihre  Sprachen 
"'ier  Dialekte  und  ihre  übrigen  Sitten.  Ihre  differente  Lebensweise 
liut  sich  schon  mannigfach  abgewandelt,  und  unter  dieser  Difterenzirnng 
konnte  es  auch  nicht  ausbleiben,  dass  sich  bei  jedem  Stamme  für 
das  Benehmen  der  Gebärenden  gewisse  Gewohnheiten  entwickelten, 
^ie  nun  festgehalten  werden,  weil  sie  für  das  Richtige  und  Beste 
gelten.  Für  die  Wahl  der  Stellung,  die  nun  bf  um  üebären  gewohn- 
heitsgemäss  dem  Stamme  eigen  ist,  mag  wohl  zunüchst  ursprünglich 
die  sieh  im  Volke  nach  und  nach  entwickelnde  Vorstellung  darüber 
maassgebend  gewesen  sein,  welche  Haltung  des  Körpers,  welche  Stütze 
desselben,  und  namentlich  welche  Unterstützungsmittel  Ifir  die  Glied- 
oiiassen  nicht  bloss  zur  Linderung  des  Wehenschmerzee  dienHeh  sein 
Aögen,  sondern  auch  besonders  zur  kräftigeren  Yenrbeitung  der 
W^en  md  rar  feiten,  erfolgreichen  Hitwirkong  der  Banehpreaee 
zweekmisBig  sein  kennen.  Alsdann  kam  noch  hinra,  dass  die  helfenden 
Weiber  je  naeh  ihrer  Erflndnngsgabe  bald  begannen,  diejenige  Lage 
nd  StaUnng  der  Gebtoenden  ansoordnen*  nnd  dann  im  Stamme  rar 
allgemeineren  Yerbreitung  zn  bringen,  von  weleher  sie  glaubten,  dass 
in  dieser  Position  anoh  ihrerseits  (durch  Kneten  ete.)  mehr  als  in 
«iaer  anderen  eine  Mitwirkung  zur  Anstreihnng  des  Kindes  mOglieh 
lel.  An  der  traditionellen  Ueberliefenmg  wurde  dann  Yon  Generation 
ZQ  Gensralioa  im  Stamme  festgehalten. 

Eine  ebenso  grosse  Mannigfaltigkeit  Tolksthflmlieh  beliebter  Ge- 
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biirtsstellungen  fand  in  Mittelafrika  auch  R.  W.  Felkin.*)  Ein^ 
gebärende  Ii  a  r  i  -  Negerin  fand  or  sitzend  anf  dorn  Erdboden,  wäh- 
rend eine  Andere  hinter  ihr  so  sass,  da^;?  liückeii  an  liücken  lehnte 
•  und  sie  beiderseits  die  etwas  nach  liinton  ceheugten  Arme  umschhmgeE 
liatten.  —  Wenn  die  Madi- Negerin  zu  kreissen  beginnt,  so  schickt 
sie  nach  einer  Freundin,  weh-lie  die  Hütte  reinigt,  nnd  während  sie 
selbst  um  die  Hütte  wandelt,  stellen  ihre  Freunde  ein  tiefes  Laeer  ■ 
von  trockenem  Saude  in  einiger  Entfernung  von  der  Thür  her:  inancli- 
inal  werden  auch  zwei  Stöcke  in  den  Sand  g:etrieben.  gegen  welche 
sie  die  Füsse  stemmt,  nachdem  sie  sich  auf  ein  untergebreitetes  Fei! 
niedergepetj^t  hat;  sie  selbst  erfasst  ihre  Sehenkel  mit  den  Händen, 
wobei  sie  ihre  Arme  auf  die  Inneüseiie  der  Kniee  hrinirt.  Ein»- 
Freundin  umfaspt  sie,  indem  sie  sich  hinter  sie  gesetzt,  vom  Rückf^n 
her  mit  den  Händen  unter  Reiben  und  ]*ressen  des  Baur»hes :  ein^ 
andere  Freundin  hockt  vor  ihr  nieder,  um  das  Kind  zu  empfangen. 
Der  unterliegende  Sand  furmt  sich  von  seilest  nach  des  Weibes  Körper, 
und  indem  er  vorn  wohl  niedergedrückt  wird,  mag  er  auch  den  r»amni 
stützen.    Andere  Male  wird,  anstatt  dass  ein  Weib  ihren  Kücken 
stützt,  ein  fester  Sandhaufen  hinter  dem  Kücken  aufgeschichtet;  diest^r 
letztere  Brauch  findet  besonders  im  Laude  der  K  i  d  j  -  Neger  statt. 
Während  ein  Feuer  in  der  Hütte  unterhalten,  und  der  Frau  r.fttiri: 
etwas  Hirsesuppe  dargereicht  wird,  verhält  sie  selbst  sich  ganz  ruhig: 
oft  bewegt  sie  sich  gar  nicht  aus  ihrer  ersten  Position,  bis  das  Kind  i 
geboren  ist.    Geburten  während  des  Marsches  kommen  bis-' 
weilen  dort  vor,  und  es  wird  dann  der  Marsch  forteresetzt :  allein  ein  | 
solches  Ercignisö  wird  so  viel  als  möglich  vermieden.   R.  W.  Felkiij  ! 
erfuhr  von  zwei  oder  drei  dergleichen  Fällen ,  allein  in  einem  der- ' 
selben  starb  die  Frau  plötzlich  an  Blutung.  | 
Eine  besondere  Gebartsatellung  und  Hülfeleistnog  ist  zu  Kerrie ' 
am  weissen  Nil  heimiseh:  Zwei  Ffldoke  werden  iu  den  Fussbodeü . 
innerhalb  der  Thttr  der  Htttte  getrieben.  Die  (^ebfirende  setst  sich! 
zwischen  den  ThQrpfosten  auf  einen  umgekehrten  Kapf,  indem  sie 
ihre  FOsse  gegen  die  Pfldcke  stemmt  nnd  sieh  mit  den  HSnden  an 
den  Thflrpfosten  festhftit   Dann  wird  ein  breites  Tnch  rings  um  ihren 
Unterleib  gesehlongen.   In  kurze  Entfernong  hinter  sie  legt  sieh  ein 
Mann,  setzt  seine  Füsse  fest  gegen  ihre  fieekenknochen  nnd  zieht  in 
wechselnden  Tractionen  am  Taoh.   Eine  Freundin  nimmt  zum  Em- 
pfangen des  Kindes  zwischen  ihren  Schenkeln  Platz.   In  diesem 
District  ist  die  halbaufgerichtete  Position   die  allein  ge- 
biftuchliche. 

Im  Moru*Di8trict  ist  das  Lager,  auf  dem  sich  die  Qebfirende 
in  Rückenlage  befindet,  ein  gut  construirtes  Bett  von  Heu  mit 
neigter  Oberfläche,  die  mit  einer  Matte  bedeckt  ist.   Indem  sich  die 


*)  B  W.  FeUdn,  Edinburgh  med.  Journal.  1884.  April. 
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Gebäreude  darauf  legt,  stemmt  sie  die  Füsse  gegen  die  Wand  der 
Hütte.  —  Im  Bon go-District  hingegen  wird  eine  Stange  zwischen 
zwei  Bäume  auf  doron  Acste  horizontal  gelegt,  so  dass  die  stehende 
Frau  sie  eben  mit  ihren  Hiinden  wie  oin  Heek  erfassen  kann.  In 
ileo  Wehenpausen  geht  sio  in  hiiigsamer  Bewegung  auf  und  nieder: 
sobald  aber  die  Wehe  auluitt,  ergreift  ?ie  Jedesmal  die  Stande,  setzt 
die  Füsse  auseinander  und  drängt  nach  unten.  Die  helfende  Person 
kauert  vor  ihr.  mn  zu  verliüteu,  dass  das  Kind  zur  Krde  fällt.  Jene 
zwi sehen  ilie  Baume  gelegte  Stange  ist  permanent  und  für  jeden  vor- 
kommenden Geburtsfall  bereit.  —  Etwas  ähidieh  ist  das  Stehen  der 
Brauch  des  L ongo- Stammes ;  allein  hier  wird  als  Stütze  eine  «?chief- 
stehende  Stange  benutzt,  deren  eines  Ende  auf  der  Erde  steht, 
während  das  andere  Ende  an  dem  Aste  eines  Hanines  lehnt. 

In  Unyoro  gebären  die  inri^ir n  Weiber  in  hockender  Stel- 
iimg:  vur  der  Frau  ist  ein  Pfahl  fest  in  die  Erde  getrieben:  sie 
läuft  rings  um  denselben  in  ««ineni  Kreise,  bis  jedesmal  eine  Wehe 
eintritt,  wo  sie  dann  niederhuekt  und  sich  an  dem  Pfahl  anhält.  — 
Eine  eig»^iiiiiiimliehe  Sitzstel  1  u  ng  ist  in  den  S  c  h  u  l  i  -  Dörfern  be- 
liebt: Ein  Holzklotz  wird  unmittelbar  vor  einen  Baumstamm  gestellt; 
Mi  diesen  mit  Gras  belegten  und  Fell  überdeckten  S^/j  Fuss  hohen 
Üota  setzt  sich  die  Frau.  Etwa  2  Fuss  von  dem  Klotz  und  ebenso 
weit  von  eiiiituder  entfernt  sind  zwei  Stangen  in  die  Erde  getrieben, 
vfii  welchen  jede  in  der  Höhe  von  1*/^  Fuss  von  der  Erde  entfernt 
^ioe  Sprosse  liat,  auf  welche  beiderseits  die  Frau  ihre  Füsse  stemmt, 
während  sie  sich  mit  den  Händen  an  den  S langen  festhält  —  In 
demselben  District  kommt  es  bei  zögernder  Geburt  durch  vermuth- 
liche  Festigkeit  der  Weichtheile  vor.  dass  eine  Grube  in  die  Erde 
mit  einem  Feuer  und  dass  Dampf-Bähungen  gemaclit  werden,  über  die 
ach  die  Gebärende  vorwärts  gebeugt  legt  und  ihren  Oberkörper  dabei 
auf  einen  Holiklotz  stfltst. 

Unter  den  Wakamba  in  Ostafrika  steht  die  Gebärende  halb  * 
aufgerichtet,  indem  sie  ihre  Anne  beiderseits  auf  die  Schultern  von 
Weibetn  stfitzt.  —  In  Barfnr  lehnt  sich  die  Frau  einfach  gegen 
£e  AnMtfiwand  der  Hfitte,  wenn  diese  nicht  hoeh  genug,  an  einen 
RuMf^ynin  —  In  Uganda  liegt  sie  auf  einem  mit  Kuhhaut  be- 
redten Bett»  wobei  sie  ibre  Fflsse  an  die  Wand  der  Hütte  stemmt. 
Die  Kiam-Nlam-Frau  gebiert  an  abgesondertem  Platse  in  der 
XUm  eines- Flusses;  sie  sitst  auf  einem  HolsUotz,  wiUirend  die 
Fieondinnen  Musik  maohen. 

Haben  wir  in  Vorstehendem  Daijenige  beriehtet>  was  R.  W.  Felkin 
outtheiltey  so  mflssen  wir  diese  Angaben  mit  den  von  anderen  Be- 
obaehtem  notirten  Thatsachen  Ober  einige  der  hier  genannten  Völker 
veii^dchen.  Sie  stimmen  in  vielen  Punkten  fiberein.  Br.  Emin  Bey 
sagt:  In  Unyoro  (Gentraiafrika)  kauert  die  Gebärende  mit  aus* 
gespreizten  Knien  auf  die  Fersen  nieder;  eine  oder  swei  Frauen 
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unterstützeii  Arme  und  Beine,  und  die  Hebamme  sitzt  vor  der  Ge- 
bärenden, um  das  Kind  zu  empfanden.  Der  Austritt  wird  durch 
Streichungen  über  die  Uterus- Gegend  befördert.*)  —  Bei  den  Bougo 
in  Centraiafrika  wird  nach  Scbweinfurth  die  Entbindung  derart  be- 
werkstelligt, dass  sich  die  Kreissende  mit  den  Armen  an  mnen  bori- 
«mtal  befestigten  Balken  anb&ngt  und  die  Letbesfrodit  aaeh  mUei 
SU  heraoatreten  lisst.**)  Der  bekannte  Afrikaraiaanda  R.  Baddi 
tiieüte  mir  mMlieh  mit:  „Bei  danBombd,  einem  Ni am -NU»* 
Volke,  kniet  die  Qebftrende  mit  sorilckgebeugtem  Körper,  der  tm 
hinten  unterstfittt  wird/* 

Wie  feat  ein  Tolk  an  der  einmal  adoptirtan  Sitte  hftlt,  leigt 
Bidi  beiapielaweiBe  an  den  Abyaaiaiern,  von  dem  Fraiaea  « 
naeh  dem  von  J.  Lndolf  im  Jahre  1681  gegebenen  Beiiofata  heilet: 
Partnrientes  in  genna  prooambnnt,  aAqne  Ita  infimtea  enitmtor. 
Noeh  jetst,  also  900  Jahre  naeh  jener  Zeit,  gebftren  die  Abjadaie- 
rinnen  auf  allen  Vieren;  der  Ant  Dr.  H.  Blane  aehieiht:  „Lei 
«  lemmee  acoonehent  appuy^es  sur  lea  maina  et  lea  pieda,  h  qnatre 
patlea«  Tenluit  tombe  h  terre  et  la  femme  reate  dana  la  poätiM 
de  raeoooohement  jnaqii^h  ee  qne  le  plaoenta  seit  tomb^  k  son  tovr.*'*^ 
Bemerkenswerth  tat  aber  aneh,  wie  die  Haltung  der  Frau  wlhread 
der  Geburt  bei  mehreren  oet  afrikanischen  benachbarten  Volksstämmia 
nngemein  Teraehleden  ist  Der  leider  zu  früh  veraterbene  J.  M.  HUde- 
brandtf)  giebt  in  dieser  Beziehung  Folgendes  an:  Bei  den  Ws- 
kamba  wird  die  Geburt  stehend,  nach  hinten  übergebeugt,  ab* 
gewartett,  zwei  Freundinnen  unterstützen  hierbei  die  Frau  zu  beidm 
Seiten,  eine  dritte  empfangt  das  Kind.  Bei  den  Wanika  legt  sieh 
die  Gebärende  platt  anf  den  Rücken,  ein  altea  Weib  ist  Gehurtä- 
helferin.  In  Kikuju  combiniren  sich  gleichsam  die  beiden  Stel- 
iongen,  indem  die  Frau  sich  in  die  Bückenlage  bringt,  aber  dabei 
mit  den  Armen  den  Körper  vom  Boden  erhebt  und  stützt.  Jedergdts 
wird  sie  dabei  von  einor  Freundin  gehalten,  eine  dritte  nimmt  das 
Kind  in  pinem  Led^r  auf.  I>ie  S  o  m  a  1  i  -  Frauen  haiton  sich  ebenso, 
wie  nach  Uartmann  die  \\  i  iber  in  Dar- Für,  in  den  Wehen  an 
einem  Stricke  in  a  u  f  r  e  c  h  t  e  i  K  ö  r  p  e  r  s  t  e  1 1  n  n  jr :  ein  anderes  Weib 
empfangt  das  Kind.  —  Die  hookende  Stellung  beim  (rehära'^t 
ähnlich  wie  bei  Nothdurftverrichtung  ist  bei  den  Wazegua-Frauen  lu 
Ostafrika  Sitte.  Dip  südara bischen  Frauen  (bei  Aden)  hocken 
ebenfalls  nieder,  beugen  sich  alxr  dabei  nach  vorn  über,  mit  dt-a 
Händen  sieh  auf  die  Erdr  stützeMid :  demnach  ist  hier  der  gleich- 
Braucli  heimisch,  wie  in  Altyssinien.  Da^^e^en  elebt  Felkin  an.  da.-;? 
die  Araberfraueu  in  Afrika  einen  Geburtsstuhi  mit  rückwärts  ge- 

•)  Dr.  Emiii  Bey,  Petermuin't  Konatdiefta  1880.  Bd.  26.  8.393. 

*•)  Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  L  331. 
•••)  (iaz  hebdom.  de  med.  et  chirnrg.  1674.  Nr.  13. 
t)  ZeiUchr.  f.  ^Ümol,  1878.  S.  394. 
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DieHuniiesen  ptiegnu  die  Sr}r,vangere  nackt  auszuziehen  und 
nöthigen  sie,  in  der  Stube  uniherzulaulen,  während  ein  halbes  Dutzeud 
Frauenspersonen  dabei  sind,  welche  ihren  Unterleib  kneten  und  mit 
Kissen  schlagen ;  diese  Procednr  wird  fortgesetzt,  bis  sie  erschöpft 
zu  Boden  fällt :  aber  immer  halten  nocli  einige  Weiber  die  Fnu'ht 
unter  dem  Händedruck  fest  und  suchen  sie  herauszuquetschen.  Es 
koüimeü  Fälle  vor,  dass  die  Gebärende  auf  den  Rücken  gelegt  wird 
und  die  Hebamme  sich  auf  sie  setzt  oder  aufsteht  und  mit  einem 
ihrer  Füsse  sicli  auf  das  Kind  pt<»mmt.*) 

Die  H  \  1!  i  u  -Weiber  an  d*'r  Ustküste  Indien  s  s  t  c  Ii  c  n  beim  Ge- 
Uren.  wäliieüti  sie  auf  beiden  Seiten  von  Frauen  unterstul/.t  wt-rdea 
uüd  eiüe  Helferin  vor  ihnen  zum  Empfangen  des  Kindes  kniet  (Missionär 
Beierlein). 

Die  Bevölkerung  In  dien' s  bildet  ein  merkwürdiges  Neben- 
einander verschiedener  Kasten,  über  welche  d^r  bekannte  Reisende  Jagor 
Wferihvolles  mitgetheilt  hat;  seine  Kenntnisse  über  die  eigenthiim- 
liehen  g}nakologischen  Bräuche  dieser  Kasten  stützen  sich  zum  Tlieii 
auf  die  Angaben  des  l)r.  med.  Sperschneider,  der  seit  vielen  Jahren 
iu  Indien  lebt  und  prakticirt,  und  der  auch  mir.  als  er  mich  vor 
Hnigen  Jahren  besuchte,  Interessantes  mittheilte.  Die  Frau  derKayer- 
Kasie  (Krieger-Kaste)  in  Malabar  gebiert  auf  einem  Kissen  oder 
ein»'iu  niedrigen,  dreibeinigen  Schejnel  sitzend,  von  einer  Hebamme 
oder  Weiblichen  A'erwandten  unterstützt.  Bei  der  rulayer-Sclaven- 
K&ste  iji  Malabar  lehnt  sich  die  Gebärende  an  die  ihr  helfende  F'rau 
und  halt  sich  mit  beiden  Händen  an  einen  Strick.**)  Bei  den  Ba- 
dagBB  im  Nilgiri-Gebirge  steht  die  Geb&rende  und  hält  eich  mit 
deD  Händen  an  der  Wand  fest***)  Bei  den  Eanikara  dagegen, 
mm  kleinen,  kranahaaiigen  Volke  in  Sftdindien,  das  in  den  dioliten 
Wildern  der  Athnunally*Berge  seine  Wohnungen  auf  Bftumen  anlegt, 
sitst  bei  der  Geburt  die  Frau,  von  alten  Weibern  unterstfltst,  am 
Boden,  stemmt  die  Fübbc  gegen  die  Wand  der  Htttte  und  h&It  sieh 
mit  beiden  Händen  an  einem  Querholz  fest.  Dabei  mttssen,  wie 
Dr.  Spersebneider  beriofatet,  sowohl  die  Gebärende,  als  aueh  die  hel- 
fenden Weiber  yöllig  naekt  sein.t)  —  Bei  dem  swergballen  Yolke 
der  Naak*  oder  Naya-Kurumbas  im  Nilgiri-Gebirget  die  auf 
ungemein  niedriger  Stufe  der  Civilisation  stehen  und  früher  nomadi- 
nrten,  auch  in  Hdhlen,  sowie  auf  Bäumen  im  Walde  wohnten,  sltsen 
die  Weiber  bei  der  Geburt,  bei  welcher  ihnen  Frauen  helfen.tt) 

Die  Kalmflokin  sitst  bei  diesem  Acte  auf  den  Knien  eines 
jangen  kräftigen,  lUTor  vom  Ehemanne  gut  bewirtheten  Mannes,  welcher 


•)  Indian  Journ.  M.  Sc.  Januar.  1835.  S.  339. 

Jacjnr  m  Zeitschr.  f.  EthnoL  1878,  Bericht  d.  BerL  Gea.  f.  Anthr. 
Jagor,  daselbst  1876.  S.  199. 
t)  Jagor,  daedbrt  1879.  B,  78. 
tt)  Jagor,  dsselbrt  1882.  S.  231. 
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die  KreisaeDde  mit  beiden  Annen  nrnfasst  nnd  den  Leib  Ton  oben 
nach  nnten  streieht.*) 

Bei  den  Bedainen  setzt  sich  die  Kreisaende  anf  die  Knie 
einer  anf  der  Erde  aitzenden  Frau:  Ces  femmea  (les  matronea)  aaaiaea 
h  terre  lea  Jambea  ^tendnea,  prenneat  la  mto  aur  lea  genoox  et 
reijoiTent  aon  fardeaa  dana  nn  tamis  plac<$  eiitra  lenia  coiaaes.'*'*) 

Ueber  die  bei  den  Peraerinnen  beliebte  OebnrtaateUuug  hatte 
ich  dasjenige  nütgetheilt»  was  mir  die  beiden  Aente  Dr.  Polak  and 
Dr.  Häntzaehe  nach  ihren  Beobachtungen  an  Gebote  geatellt:  Die 
Fmnen  hocken  dort,  indem  aie  die  Knie  beideraeita  auf  übereinander 
geiegte  Ziegelateine  auflegen.  Wenn  dagegen  7on  Willa***)  ange- 
geben wird,  daaa  die  Grebnrt  in  Peraien  im  Sitaen  abgehalten  wird, 
80  kann  ich  mir  diese  Bifferena  nur  inaofem  deuten,  ala  allerdings 
auch  nach  Polak  und  Häntiache  die  fVauen  beim  Beginn  der  Ge- 
burt nach  orientalischer  Welae  »»aitaen*',  d.  h.  auf  den  Knien  mit 
untergeschlagenen  Beinen  aitaen,  daaa  aber  der  eigentliche  Austritt 
des  Kindea  von  den  Hebammen  durch  Anordnung  der  von  mir  be- 
schriebenen und  nach  einer  Skizze  Häntaache'a  abgebildeten  hockenden 
Stellung  zu  fördern  gesucht  wird. 

Den  Vorgang  bei  einer  Geburt  in  Griechenland  besciirieb 
Sonnini  :t)  Die  alte  Frau,  welche  die  Uebammenclieoate  leistete,  brachte 
eine  ebenso  alte  Gehülfin,  aber  auch  einen  Dreifuss  mit.  Dieses  Ge- 
räth  bestand  aus  weiter  nichts,  als  aus  einem  StQck  Holz.  Zwei  ab- 
gerundete und  von  aussen  etwas  erhabene  Stücke  vereinigten  sich  ao, 
dass  sie  einen  apitaen  Winkel  bildeten,  und  in  ihrer  Vereinigung  ein 
plattea  Stück,  auf  welebea  man  sich  setzen  konnte,  aufnahmen  und 
trugen.  Das  Ganze  war  umhüllt  mit  alten  Leinwandstücken,  und 
ruhte  auf  drei  sehr  niedrigen  und  eben  so  grob,  als  das  übrige  war. 
gearbeiteten  Füssen,  davon  der  eine  die  beiden,  einen  Winkel  bildenden 
Stücke  unterstützte  und  gewissermaassen  zusammenhielt,  die  zwei 
andern  hingegen  die  beiden  Arme  des  Stuhls  trugen  und  befestigten, 
so  dass  dieser  ganze  Apparat  nun  gehörig  fest  stand.  Nachdem  nun 
die  Gebärende  wälirend  des  Kreissens  unablässig  auf-  und  abgeführt 
worden,  und  die  Wehen  heftiger  eintraten,  musste  sie  sich  bei  jeder 
Wehe  über  ihr  liett  biegen,  wobei  die  hinter  ihr  befindliche  Hebamme 
ihr  mit  beiden  Händen  die  Seiten  heftig  drückte,  bis  die  Wehe  vor- 
über war;  zwischendurch  wurde  die  Frau  wieder  zum  Gehen  ge- 
nöthigt.  Alf?  nun  endlich  der  kritische  Zeitpunkt  herbeikam,  miisste 
sich  die  Gebärende  auf  jenen  Dreifuss  setzen.  Die  Hebanjin»  setzte 
sich  vor  sie  und  etwas  tiefer,  als  sie  sich  befand,  die  (iehuillu  aber 


•)  Krebel,  Volksniedicin  etc.  S.  55. 
**)  Mayeux,  Lea  BMottinee.  HL  176. 

•••)  C.  J.  Wills,  Medicine  in  Persia.  ßrit.  med.  Journ.  April  26.  1879* 
Tirchow  und  Hirsch'«  Jahresbericht.  XIV.  Jahrg.  1880.  I.  S.  3*J0. 
f)  J^oreau,  Naturgeach.  des  Weibes.  Leipzig  1810.  IL  S.  194  S. 
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«ass  hintor  ihr  auf  einem  höheren  Sitze  und  hielt  sie  mit  ihren 
Annen,  die  sin  mitten  um  ihren  Kr»rper  gesclilagen  hatte,  fest.  Das 
Kind  kam  bald  zum  Vorschoin.  TH<^  Situation  ist  (ab<rop»'hHn  von 
dem  I'reifusp)  iihnlieh  wie  du  -i(  r  eyprisohen  Terracottagru|»|>e,  die 
üiHJü  (8.  241,  Ahbihiiing)  Ix'sprooht'ii  wurd<*. 

In  der  kleinasiatisclien  Türkei  ist  die  Rückenlage  aut  «inei 
Matratze  die  gewöhnliche,  doch  während  der  starken  Wehen  nimmt 
«'ine  kräftige  Frau  die  i ifViireude  auf  den  '^f  lioOHri  (Kngelmaun). 

In  der  Türkei  wird  die  Geburt  gewuhulieh  auf  dem  Schoosse 
rüier  Gelitiltiß,  halbliegend  auf  dem  li<*tte  oder  einem  niedrigen  Sessel 
•der  selbst  auf  dem  Ki  U/^Mlen  vollbracht,  wobei  man  sich  an  einen 
HaiimstTirzel,  die  Waod  (ies  Hauses  oder  sonst  einen  geeigneten  Halt 
Jehnt.  Zumeist  also  ist  die  Stellung  eine  sitzende.  Der  dort  ge- 
^räucliliehe  Geburtsstuhl  hat  vorn  einen  runden  A\isschnitt  im  Sitze 
und  eine  gerade  Lehne;  er  wird  wie  in  Syrien  von  Haus  zu  Haus 
irebraeht.  Der  syrische  Stuhl  aber  ist  ein  Schaukelstuhl,  dessen  Sitz  ^" 
Ualbkreihifonnig  ausgeschnitten  ist  (Engelmann  nach  Heriehtorstattung). 

Wie  ungemein  ausgebreitet  dieses  Sitzen  im  Schoosse  ist,  habe 
i<:h  anderwärts  schon  besprochen.  In  Europa  kommt  es  nicht  bloss 
l>ei  den  Esthen*)  vor,  bei  welchen  der  Schooss  des  Ehemanns  als 
<Wr  beste  Geburtsstuhl  gilt,  sondern  auch  in  vielen  von  mir  schon  fröher 
:.^her  bezeichneten  Gegenden  Deut  sc  hl  an  d"s,  wozu  noch  Folgendes 
kommt:  l  iit»  i  Anderem  wird  aus  Unterfranken**)  geschrieben:  „In 
■ier  Rhön  mnss  sich  der  Eiicnuuin  den  Schmaus  bei  der  Kindtaufe  oft 
.-auer  verdienen,  indem  er  seine  Frau,  iiiit  deren  Niederkunft  es 
hart  hergeht,  so  lange  auf  seinen  Schooss  setzen  und  erhalten  muss, 
bis  die  Geburt  erlolgt,  weswegen  man  oft  dem  Manne  die  Knie  zu- 
sammenbindet, um  länger  aushalten  zu  können.'* 

Das  Gebären  auf  dem  Schoosse  des  Gatten  war  noch  bis  Tor 
KiiTiem  unter  den  Weissen,  namentlich  in  landwirthschaitlichen  Di- 
strict«n  mehrerer  Staaten  Nordamerikas  (Ohio,  Pennsylvanien,  Geor- 
gien ,  Virginien  u.  s.  w.)  gebränchlich ,  wie  mehrere  Beriehterstatter 
des  Dr.  Engelmann  bezeugen.  Biese  Geburtsstellong  wnrde  Ton  der 
SiBwandeniBg  nach  Engehnann'B  Annahme  dorfhin  mit  hnportirt 

Iah  weise  noch  BchliesBlieh  darauf  hin,  dass  Holland  schon  im 
17.  Jahrhnndert  seine  Schoot  Steers,  d.  h.  gewerbsmässig  bei  Ge- 
burten Terwendete  Schooss-Sitier  hatte  (Solingen),  dass  das  Schooss- 
Ätnn  in  mehreren  Gegenden  England's  in  der  Mitte  des  18.  Jahr^ 
bimderts  mehrfach  im  Volke  Torgefonden  wnrde  (Smellie  nnd  David 
Spenee),  nnd  dass  in  Deutschland,  namentlich  in  Holatein  und 
in  ThWngen,  nicht  bloss  vom  Volke,  sondern  auch  von  den  Aersten 
in  ihren  Schriften  (Welsch  in  seiner  1668  erschienenen  UebersetKung 

•)  Krebel,  Vulksmediciu  verech.  Volksstämine  Russiand's.  1858.  S.  20. 
••)  Jäger,  Briefe  über  die  hohe  Kiiüü.  1803.  III.  2.  —  Panzer,  Bay- 
rwehe  Sagen.  1855.  U.  8.  306  n.  347. 
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des  Scipione  Mercurio  aus  iunn  Italienischen)  diese  Geburtsstellung  als 
wesentliches  Förderungsmiltui  der  Niedeik liuii  betrachtet  wnrde.  Der 
Annaberger  Arzt  Tiiemel  verbreitete  sie,  wie  es  scheint,  vom  säch- 
bischen  Erzgebirge  aus  durch  seine  .llel^amiüenkunst"  (IT  17),  obgleich 
er  eigentlich  nur  empfahl,  aus  „Xuih"  einen  Meascheii  Stuhl 
benutzen.  Deu  .,Slavunienr'  aber  habe  ich  nicht,  wie  Engelniann  und 
Hennig  bericlitm  (S.  73  ilires  Buchesj,  nachgesagt .  dass  sie  dies^f 
Stellung  in  Uebung  hätten.  Ob  ferner  jenes  vielfach  bei  der  weissen 
Bevölkerung  mehrerer  Districte  der  Vereinigteu  Staaten  (Ohio,  Penn- 
sylvanieu,  Südwest  -  Missouri ,  Georgien  und  Virginien)  vorkommend^ 
Sitzen  auf  dem  Schoosse  dadurch  zu  erklären  ist,  dass  „die  Nach- 
kommen jener  Germanen,  Walesier  und  Schotten  das  Gebahren 
ihrer  Vorfahren  nicht  vergessen  haben,''  oder  ob  sich  diese  Sitte  nichi 
vielmehr  auch  dort  wie  anderwärts  autochthou  erzeugt  hat,  möchit 
idi  nicht  entscheiden« 

Welche  Stellung  ia  altgermanieeher  Zeit  die  Kreissende  ein- 
nahm, geht  aus  keiner  uns  überlieferten  Stelle  deutlich  hervor. 
In  Oddrun's  Klage  im  Edcb*Liede  ist  die  Situation  der  Hebamme 
angedeutet :  sie  setzt  sich  vor  des  (in  der  Gebort  befindliehen)  Mid- 
chens  Knie ;  geek  für  knä  meyio  at  sitia,  heisst  es  Strophe  VI,  und 
spftter  neigt  sie  sich  su  ihr  nieder,  Hnekap  ek  (Strophe  IX). 


Anwendimg  von  MedicaineiataiL 

Die  meisten  Vdlker  behwidehi  die  nonnale  Gebort  lediglich  diä- 
tetisch. In  Sftdindien  bekommt  die  Frao,  wenn  sie  falsche  Wehen 
hat,  Speisen,  aber  naeh  Beginn  der  wirklichen  Gtobnrtsarbeit  wird  ihr 
Nichts  gegeben  (I>r.  Shortt).  Dagegen  werden  bei  einzelnen  YQlken 
manche  der  in  einem  spAteren  Capitel  anzofOhrenden  medieamen- 
t9sen  HQlfsmittel  bei  schwerer  Qebort  von  den  Hülfeleistenden  anefa 
ziemlich  regelmftssig  bei  normalem  Oebortsverlanf  in  Anwendimg 
gebracht,  weil  man  ^ubt,  aoch  bei  letzterem  dniofa  innere  Mittel 
fordernd  Hülfe  leisten  zo  müssen.  So  ist  die  Anwendung  eines 
Pfefferbrankes  in  Indien,  Provinz  ICadras,  fi»t  bei  jeder  fintbindimg 
in  C^ebraoch.  Sobald  aof  den  canarischen  Inseln  die  Gebart  be- 
gonnen hat,  wird  der  GebArenden  ein  volles  Glas  Branntwein  tiir 
Stftrkung  gereicht,  aber  aoch  die  Hebamme  und  die  Gevatterinnen 
leeren  das  ihiige  (Mao-Gregor,  S.  68).  —  Bei  den  rossisohen  Frauen 
in  Astrachan  wird  die  Gebart  durch  Darreichen  von  Zimmtwaaaer 
befördert  (U.  Meyerson). 

Ebenso  reicht  in  der  Republik  Goatemala  in  Amerika  die  Heb- 
amme Jeder  Oeb&renden  nieht  bloss  heisse  Krftuterabkoohungen,  aoa- 
dem  auch  diuwiscben  eine  Gabe  Branntwein.  —  In  Kordameriks 
trinken  die  Indianerinnen  de«  Uintathal-Districts  (nach  G.  J.  Engel* 
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maDn'fi  Mittheilimgeii)  während  der  Snthmdimg  eine  Menge  heiBses 
Wasser,  die  KiShenindianermnen  yon  Montana  rersehiedenen  Worsel- 
nnd  Blfttt^ee ;  am  beliebtesten  ist  der  Thee  von  der  E-say-Worsel, 
welche  einer  dem  Tabak  iUinliohen  Pflanze  angehören  soll.  Hftnfig 
wird  audi  Branntwein  in  kleinen  Mengen  verabreicht.  Die  Winnebagos 
und  Chippeways  geben  der  Gebftrenden  kon  Tor  der  Ankonft  des 
Kindes  einen  ans  einer  Wurzel  bereiteten  Trank  ein,  der  in  dem  Bnfe 
steht,  die  Fasern  zu  erseUaifen  und  die  Niederkunft  zu  erleichtern« 
Die  Skokomisch-District-Indianer  glauben,  dass  Thee  Ton  BIftttem 
der  Bärentraabe  die  Triebkraft  der  Wehen  fordere.  —  Im  alten 
Mexiko  gab  man  Äbkochiing  einer  Wurzel  Ton  einer  Pflanze  Namens 
civapacthi,  welche  etwas  treibende  Kraft  besass;  wurden  jedoch  die 
Wehen  in  heftig,  so  musste  ein  kleines,  sorgiftltig  mit  Wasser  ab- 
geriebenes Stück  vom  Sehwanze  eines  Opossum  genommen  werden. 

Ausser  den  Stärkungsmitteln  spielen  Brechen-  und  Ekel-erregende 
Mittel  bei  sehr  vielen  Völkern  eine  grosse  Holle.  Das  mit  dem  Würgen 
verbundene  Zusammenziehen  der  Unterleibs-  und  der  Zwerchfellmuskeln 
soll  die  Austreibung  forden.  Bkeimittel  wenden  die  Doekoen  in 
Niederländisch-Indien  an:  sie  lassen  die  älteste  bei  der  Geburt 
anwesende  Frau  ihre  Füsse  in  kaltem  Wasser  waschen  und  geben 
dies  oder  noch  weniger  appetitliche  Flttssigkeiten  (Urin)  der  Kreissenden 
za  trinken.*) 

Die  Sandwichs  - Insulanerin  trinkt  vor  der  Entbindnn^  tüchtig 
von  einem  au?  dem  Baste  des  Halo  oder  Hibiscus-Baumes  l»ereiteten 
•Schleim.  —  In  Siam  gab  ein  Hofarzt  einer  hochgestellten  Dame  bei 
ihrer  Niederkunft  folgende  Verordnnng:  ,  J?**ihe  zusammen  Späne  des 
Sapan-Holzes ,  Nashornblut ,  Tigermilch  (Irisch  gesammelt  als  Fund 
auf  bestimmten  B]ät^>rn  im  Walde)  ond  die  yod  einer  Spinne  zurück- 
gelassene Hniit-  ( Eijgeimann). 

Im  M  i  I  I]  -  District  (Centralalrika)  wird  der  Negerin  neben  das 
»leburtslager  ein  mit  einheimischem,  ans  gemahlenem  Samen  bereitetem 
F?ier  gefüllter  Topf  gestellt,  anf  letzleres  Blätter  L^legt.  und  liim 
kann  die  Fran  mittelst  eines  Triiikinhrs  nach  Gefallen  darans  saugeii, 
nm  sich  zn  enjuickHji  (R.  W.  Feikiii ).  —  Ganz  interessant  i^t .  dass 
in  Uganda  die  Negtiin,  an  der  der  Kaiserschnitt  von  *^inem  ein- 
gf^borenen  Planne  vollzogen  wurde,  vor  der  Operati*ai  .«o  viel  Banana- 
Wein  erhielt,  dass  sie  in  einem  halben  Bausche  sich  befand  (Felkin). 


Beiiandlang  mit  Salben^  Bähungen,  Wasehangen  etc. 

Das  Einölen  und  Kinsalben  der  Scheide  ersehien  schon  den  alt- 
mdisehen  Aerzten  höchst  nothwendig  bei  normaler  Gehurt.  £iner  ihrer 
Aente,  Snemta,  schreibt  (nach  VuUers'  Uebersetiung):  „Sine  Heb- 

•)  Nach  Van  der  Barg  in  Virchow's  Archiv.  1884.  Bd.  25.  S.  366. 
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amme  salbe  die  inneren  und  Snsseren  Geburtsthelle  der  Kreissendea 
gehörig  ein.**  —  Hippokrates*)  empfiehlt  dae  Einölen  der  Scheid». 
Auch  Soranus  Hess  waimes  Gel  einreiben ;  ebenso  Moechion,**)  fener 
Aetios»***)  Paolns  Aeginetaf)  und  Avicenna.tt) 

Der  Autor  des  ältesten  deatscheii  Hebammenbnoha,  fidsslin,  be- 
nutzte hierzu  weisses  Gilgenöi.  Bei  Rueffftt)  werden  auch  Bin- 
reibungen  der  Geschleohtstheile  mit  Hühneraohmalz  etc.  erwähnt 

In  Gruatemaia  werden  bei  jeder  Geburt  Oeleinreibongen  ii 
den  Bauch  vorgeuommen. 

An  der  mexikanischen  Greitzn  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  wird  der  Unterleib  durch  die  Hebamme  mit  Infasum  eines 
ndstringirenden  Krautes  eingerieben. *t)  —  Um  die  Entbindung  zn  er- 
leichtern und  zu  fördern,  reichen  bei  den  Campas-  oder  Antis-Indianerü 
in  Peru  die  helfenden  Frauen  der  frebärenden  heisses  Wasser, 
mit  dem  sich  dieselbe  wäscht.**7)  —  In  Australien  hingegen  £rie?st 
ein  Weib  der  Gebärenden  kaltt-s  Wasser  auf  den  rnterleib.***ti 
—  Wenn  eine  „Naturwehemutter*  in  Galizif^n  zu  eint'r  Kretss'-ni-n 
gerufen  wird,  so  beginnt  sie  damit,  den  l'nttM*h»ib  der  lvre!s>fuJ»n 
mit  einer  Mischung  von  Branntwein  und  K"n  zu  ^  c  Ii  m  i  e  r  u.t*) 

Die  Niederküniie  erlalgen  in  Königsberg  i.  Pr.  nach  Prof.  Hilde- 
brandt an^nahmslos  in  Rückenlage:  gehts  sehwt^r,  so  wird  die  Frau 
auf  einen  Stulil  ,i;eljr;ielit  und  ..crebähet"  (d.  Ii.  iiir  ein  Topf  Cliamill-^n- 
Thee  zwis(dien  die  Sclifnkel  gesetzt).  H^Mstand  ieisit-n  die  HebauiiO" 
und  der  Mann,  ,,der  sirli  ültrigeus,'*  wie  liilddu-andt  mir  sehrieb.  ..Wi 
unserem  Proletariat  regelmässig  bei  diesem  Geschälte  kanonendick  be- 
trinkt zum  Leidwesen  de?  Arztes,  wenn  dieser  nöthig  ist." 

Am  weissen  Nil  nnter  den  K  e  rr  i  e  -  Negern  ist  «-s  Braueh.  d  '• 
Kreissenden  ein  ürtiiciies  Dampf(>;!d  in  der  Weise  zu  madien.  dj-^ 
man  eine  Vertiefuni;  in  den  Er  li'na.'n  irrabt .  in  weleher  iiian  ein 
Feuer  aama(dit:  auf  letzteres  wini  ein  Tupf  gest<dlt,  weli  iier  Kninter- 
itbko(  Illing  enthält;  wenn  dann  das  Weib  über  der  Vertiefung  ie  rkt. 
öo  empfangt  sie  von  unten  den  feuchten  Dampf.  Diese ,  auch  b^i 
den  Schuli-Negern  gebräuchlichen  Bähungen  stehen  in  dem  grossen 
Ausehen,  dass  sie  die  Geburt  leichter  macheu.jt*) 


*)  Htppokr,,  De  morbia  mulienunj  edit.  Foeaiiu  Lib.  L  Se<^  V. 
S.  167. 

**)  Xosofaion,  De  mnliemm  psscion.  Oap.  XLVL  et  L, 
Tetrabibl.  quart.  Sermon.  IV.  C  ]    XV.  et  XVL 

f )  De  re  me.Uc.  Lib.  III.  Cap  LXXVL 
tt'  Avicenna,  Lib.  III.  f.  21.  tra<;t.  2.  Cap.  14. 
fttj  ..Ein  schöü  lustig  Trostbüchle"  etc.    Zürich  lö54, 
*f )  Dr.  Engelmann,  Amer.  Jonm.  of  Obttetr.  April  1882. 
♦•f)  Grandidier,  Nouv.  Annal.  de  Vovacres.  1861.  Dct  8.  71.  ülb. 
•••f)  Klemm.  AUgem.  Culturgesch.  I.  8.291. 

t*)  Wiener  med.  Presse.  1867.   Nr.  ^9. 
tt*j  R-  W.  FeUdn,  üdiub.  med.  Jouni.  April  10ö4. 
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Dampfbäder*)  gebrauchen  nicht  bloss  die  Ras  sinnen, 
scfidem  auch  bei  fast  Jeder  Gebort  die  Chinesinnen.  Die  Frau 
io  Clüna  srasa  sich  auf  ihre  Knie  niederlassen;  2wischen  ihre  anf 
«iner  freien  Matte  rahenden  Beine  wird  ein  in  einem  Ofen  erhitzter 
Ziegeistein  gelegt.  Ihre  Waden  sind  vor  der  Hitze  durch  kleine  an- 
gelehnte Brettchen  geschützt.  Der  Ziegelstein  lit'gt  weit  genug  nach 
hinten,  um  nicht  die  Manipulationen  der  Hebamme  zu  hindern.  Dann 
giesst  die  Gehfilfin  der  Hebamme  auf  den  heissen  Ziegelstein  reines 
oder  mit  aromatischen  Substanzen  vermischtes  Wasser;  die  Wasser- 
dimpfe,  die  hierbei  entwickelt  werden,  steigen  an  die  Tulva,  indem 
sie  der  Bichtang  der  angelehnten  Brettehen  folgen.  Ausserdem  ver- 
breitet man  durch  mehrere  angezftndete  Feuer  rings  um  die  Gebfirende 
eine  Atmosphäre  heissen  Dampfes.  Das  Costfim  der  Frau,  ans  Ca- 
misol  und  einem  offenen  Kleide  bestehend,  erlaubt  ihr,  hierbei  völlig 
bekleidet  zu  bleiben.**)  Interessant  ist  es,  die  grosse  Verbreitung 
der  Dampn)äder  bei  der  Geburt  zu  verfolgen:  Von  China  und  Siam, 
über  Bussland  bis  nach  Königsberg;  doch  auch  schon  die  alten 
Araber  THhazes,  Abnikasem)  benutzten  sie.  In  Cocliinchina  wird  in 
grosser  Nühe  der  Kreissenden  ein  Feuer  untertialten.  Auch  im  kalten 
Norden  Amerika' s  bis  zu  den  im  fernsten  Westen  wohnenden  Eenai- 
Völkem  bringt  man  die  Kreissende  in  eine  Scbwitsshütte,  in  der  ein 
Wärter  durch  heisse  Steiuf  eine  hohe  Wärme  unterhalt  (bei  den 
Kiateramut  nach  Dr.  W.  J.  HofDuann  in  Washington). 


Das  Mitpressen  der  Gebärenden* 

Das  Pressen  und  Anstrengen  der  Gebärenden  darf  nur 
mit  Maass  geschehen.  Dies  sahen  unter  Anderen  schon  die  alt- 
indischen  Aerzte  ein.  Susruta  giebt  an,  zu  welchen  Perioden  der 
Geburt  man  der  Niederkommenden  zureden  soll,  mehr  oder  weniger 
zo  pressen :  Nachdem  man  die  inneren  und  äusseren  Geburtstheile 
der  Gebärenden  gppal>>t  hat,  spreche  man  zu  ihr :  „0  G 1  ü  c  k  1  i  c  h  e , 
strenge  Dich  an.  Du  hast  die  Geburtswehen  noch  nicht 
überstanden,  strenge  Dich  an!'***)  Und  wenn  da?  -Band 
der  NabHlscIinnr  gelöst  ist:  ., arbeite  nur  langsam  mit  den 
schmerzhaften  Lenden,   den  Schamtheiien  und  dam 

*)  Wie  ich  iu  der  vou  Bruch  iu  Frankfurt  herausgegebenen  Zeit- 
•dirift  „Der  Zoologiiohe  Garten**  im  Jshre  1864  geleten  bute,  soll  ei  nach 
Angabe  eines  Vogelziichtars  sehr  zum  Durchtritt  des  Bis  bei  den  Vögeln 
beitragen,  wenn  der  Vogel  üb'T  ho!s«?cs  "Wi^^er  'jf^halten  f»inem  Dampfbade 
ausgesetzt  wird.  Die  Volksheiikimde  dehnt  ihre  Balneotherapie  auf  die  Ge- 
burten bei  Mensch  und  Thier  aus. 

Hureau  de  Villeneuve,  1.  e.  S.  33. 
***)  Vullers  in  fieucheri  Jaoui:  »^Itmdiaohe  Oeburtshülfe**.  Oieaaea 
1Ö46.  L  &  239. 
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Blasenhalse;"  und  wenn  der  Fötus  lieraupgeht :  „arbeite  m  e  Ii  r  !** 
endlich,  wenn  der  Fötns  zum  Scheidenanss-anfi:  gelangt  ist:  „arbeite 
immer  mehr,  bis  zur  gänzlichen  Entbiiid  ung!"  Nach  dieserüeber- 
iragung  Vullers'  beschrankt  Susnita  die  Anstrengung  der  Gebärenden 
auf  die  eigentlichen  Geburtswehen  (dolores  ad  partum  proprie  sie  dicti) 
und  schreibt  zugleich,  je  nach  dem  Fortschreiten  des  Kindes  aus  den 
Geburtstheilen,  ein  stärkeres  oder  schwächeres  Unterstützen  der  Weh^n 
vor.  Insbesondere  eifert  er  sehr  ge^en  zu  frühes  Tressen,  indem  er 
sagt :  „Durch  unzeitige  Anstrengung  gebiert  die  Kreissende  ein  taubes, 
stummes,  mit  verkehrt  stehenden  Kinnbacken  versehenes,  am  Kopfe 
beschädigtes,  an  Husten,  Respiration  und  Schwindsucht  leidenobs^ 
buckliges  oder  monströses  Kind/* 

Die  römischen  Aente  wussten,  dasa  das  Pressen  der  Qebftrendea 
nicht  ohne  eme  gewisse  Vorsieht  gesehdien  muss.  Die  Gebirenden 
sollen  nach  Soranns,  dem  sich  Afitius  anBchliesst,  den  Athem,  so  lang» 
die  Wehen  dauern,  nach  den  unteren  Theilen  des  Körpers  pressen  nnd 
nicht  im  Halse  surQekfaalten ,  denn  in  diesem  Falle  entstehe  ein  nn* 
beilhares  üebel,  die  Bronchocele.*)  —  Bösslin  schreibt  in  seinem  Heb- 
ammenbncb:  „Auch  soll  die  Fran  ihren  Athem  anhalten  nnd  nnter 
sieb  drttcken."  —  Vor  Allem  warnt  A.  Par€  Tor  dem  nnseitigen 
Verarbeiten  der  Wehen. 

Bei  den  robesten  Völkern  beschr&nken  eich  die  HfUfeleistenden 
darauf,  die  Gebftrende  dnrcb  Znreden  mm  Pressen  anmtreiben.  So 
wenden  in  Massana  die  helfenden  Weiber  keine  gebnrtaftrdemden 
Mittel  an,  sondern  gebieten  nnr  den  Kiederkommenden ,  sich  selbst 
ansostrengen  nnd  mit  Macht  an  drücken,  nm  die  Oebnrt  an  Ibrdem 
(Brehm).  Bei  den  Hottentotten  aber  schl&gt  der  Sbemaan  die 
niederkommende  Fran,  um  sie  zum  Pressen  amntreiben. 

Die  SteUnngen  und  die  liegen,  welche  die  Gebärenden  bei  den 
▼erschiedenen  Vdlkem  einnmehmen  pflegen,  scheinen  besonders  dasn 
gewählt  zu  sein,  nm  das  Pressen  an  unterstützen.  Die  cwiaeben 
zwei  Kofifem  sitzende  Kalmückin  strengt  alle  ihre  Krftfte  an,  um 
sich  durch  Drängen  und  Pressen  vom  Kinde  zu  befreien  (Mejeraoa). 
Bei  ausserordentlich  vielen  Völkern  wird  der  Gebärenden  irgend  ein 
Unterstützungsmittel  zu  dem  „Verarbeiten  der  Weben**  dargeboten» 
z.  B.  ein  von  der  Decke  herabhängendes  Seil,  an  welchem  sie  zieht 
(Mexikaner,  einige  Indianerstämme  n.  s.  w.).  Bei  San  Diego  suchen 
sich  die  Frauen  der  Eingeborenen  in  folgender  Weise  zu  helfen:  At 
the  foot  of  a  small  tree,  which  she  can  easily  grasp  witb  both  baads, 
sho  prepaies  her  lying-in-couch,  on  which  she  lies  down  as  soon  as 
the  labour  pains  come  on.  When  the  pain  is  on,  she  grasps  the  tree 
with  both  hands  Up  backward  over  her  head  and  pulls  and  struas 
with  all  her  might,  thus  assisting  each  pain,  until  her  aooouchemeat 


^)  Piooff  in  Henaohers  Janut.  IL  27. 
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is  Over  (H.  Pancroft).  —  Die  Handgriffe  an  den  Seitenlehnen  des 
GeburtsstTihls.  den  schon  Eösslin  und  Rneff  abbilden,  hatten  offenbar 
den  Zweck,  der  GebäreiulHn  dag  Mitpressen  zn  ^Tleichtoni. 

In  Nicaragua  darf  die  Gfbarende  nieln  jammern  und  scliroion. 
sie  muss  mit  (jewalt  die  Schmerzonsiinss«'rungen  unterdrücken,  um 
üure  Mitwirknng  zar  Ausstossung  des  Kindes  nicht  zu  stören.*) 

Da  bei  den  Guinea -Negern  die  hülfeleistenden  Weiber  das 
Schreien  und  Stöhnen  Gebärender  für  schändlich  halte?i,  so  bnlten  sie. 
um  dem  vorznbengen.  den  armen  Ge8eh??pfen  den  Mund  /.u  l'nter 
den  Kalmücken  giebt  es  arme  Leute,  die  sieh  üehülfen  (Heb- 
ammen oder  junge  Männer)  zum  Zusammenpressen  des  Unterleibes 
der  OeV)ärenden  nicht  verschaffen  können :  diese  pressen  eutwed»M'  den 
Leib  der  Geb.lrenden  mit  breiten  Eiemen  zusammen,  oder  s^ie  ver- 
stopfen dl  r  K  r -is^^  n<it  n  Mund  und  Na.se  mit  einem  Tuche  und  sehen, 
ob  die  Anstrengung,  weiche  die  dem  Ersticken  nahe  Frau  macht, 
nicht  die  Geburt  fördert.***) 

Auch  die  nordamerikanischen  Indianer  suchen  dadurch 
in  schweren  Fällen  die  Geburt  zu  befordern,  dass  sie  d  u  Weibern 
Mund  und  Nase  zuhalten.f)  Dasselbe  Mittel  kennt  Hippokrates  zur 
Beförderung  des  Abganges  der  Nachgeburt.tt) 

In  China  scheinen  weder  Hebammen  noch  Aerzte  den  rechten 
Mittelweg  hinsichtlieh  des  Mitpressens  der  Gebärenden  zu  kennen. 
Denn  ein  chinesischer  Arzt  sagt  in  der  von  v.  Martins  In  i  ausgegebenen 
„Abhandlung  über  Geburtshtilfe"  (S.  35):  „Leider  geschieht  es  nur 
allzu  häufig,  dass  dumme  Hebefrauen  der  Kreissenden  zurufen:  strenge 
Deine  Kräfte  an!"  Dieser  Arzt  lehrt  im  Gegentheil  si-lbst  (S.  37): 
„Die  Mutter  muss  das  Herauekommen  ganz  allein  dum  Kinde  über- 
lassen ;  denn  strengt  diese  ihre  Kräfte  an ,  wälirend  das  Kind  sich 
umwendet,  so  wird  die  Lage  desselben  unordentlich;  nur  in  dem  Fall, 
wo  das  Kind  beim  Umwenden  seine  Kräfte  zu  sehr  angestrengt  haben 
sollte,  80  daes  es  in  sehr  geschwächt  ist  nnd  steoken  bleibt,  ist  es 
der  Fnm  gestattet,  um  dem  Kinde  sn  helfen,  einige  Male  ihre  Krtfte 
aniQstrengen.  Nor  benehme  sie  sich  Ja  hierbei  höchst  vorsichtig 
nnd  behutsam,  sonst  richtet  sie  Schaden  an.** 

Hinsichtlich  der  Bauchpresse  lehren  die  japanesischenOeburts- 
helfer:  ,J)as  willkfirliche  Brftngen  Ton  Seiten  der  Kreissenden  ist 
nutiloa  und  soU  daher  nicht  besonders  empfohlen  werden;  vielmehr 
muss  das  BrftDgen  gans  Yö  sein  und  es  wird  von  selbst  stArker  nnd 
schnell,  indem  das  Yö  sich  oberhalb  der  Frucht  sammelt/'  Zum  Ver- 


•)  Dr.  Bernhard,  Devticbe  Klinik.  1854.  K  8. 121. 
**)  IL  C.  Honrad,  Gemälde  der  Kälte  von  Oniiiee.  A.  d.  Diniscben 

TOB  Wolf.  Weimar  1ö24.  S.  47. 

R.  Krebel,  Volksmedicin.  S.  .^6. 
t)  Benj.  Rosche  Med.  inqii.  and  oba.  2,  Ed.  Philad,  l^j79.  1.  S.  33. 
tt)  Aphoriim.  49.  Sect  V. 
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BtÄndniss  dicsor  dtmkeln  Stelle  seist  der  Uebersetzer  derselben  hin- 
zu:*) „hei  allen  Natorerschcinungen  unterscheidet  man  Yö  das  männ- 
liche, active,  und  In  das  weibliche,  passive  Princip.  Hier  also  ist 
gemeint,  dass  die  active,  austreibende  Kraft  sich  oberhalb  der  Frucht 
sammeln  muss,  um  dieselbe  nuszustossen." 

Die  Naturhebauimen  in  G  a  1  i  z  i  e  n  lassen  es  an  der  wiederholten 
Aufforderung  nicht  fehlen,  sich  zu  helfen,  d.  h.  ))ei  geschlossenem 
Monde  kräftig  zu  drängen,  und  es  kommen  Falle  vor,  dass  die 
Kroissenden  noch  ror  dem  Blasensprunge  völlig  erschöpft  liegen 
bleiben.**) 


MeehaniBche  Hülfeleistan^  bei  nornaiem  GebnrtererUmf 

durch  Drücken  uud  Kneten  des  Unterleibs. 

Bei  der  regelmässigen  Geburt  arbeiten  d\o  WpUvnäm  bei  vielen 
Völkern  durch  äuppore  und  innere  Manipulationen  an  der  Gebärenden. 
Hierhin  gehört  das  Streichen  des  I'nteiieil»«  und  Kreuzpp  (Chiiiesen 
u.  s.  w.),  da«  rnmprimiren  des  Untfrleil»s  (lifi  vi<'l..'n  roliea  Völkern. 
2.]].  niif  den  IMii lippinen,  beiden  alt<*u  Griechen,  den  Rö- 
mern u.  w.),  die  kttnsllielie  Ausweitunir  der  Geschlechtj^theil-' 
(von  den  ältesten  Zeiten  an  bfi  vielen  Völkern),  die  l^estreichunii  d^r 
inneren  und  änsseren  Geschlechtstlieile  mit  öligen  n.  f.  w.  Miltein 
um  dieselben  gei^elimridifr  zn  machen,  das  Ziehen  an  jedem  mit  der 
Hand  erreiehbaren  Kindestheile  etc. 

Sehr  verl.reit.-t  i.-<t  das  Reiben  und  Streichen  des  Cnfer- 
leibes,  um  die  Tliäligkeit  der  Wehen  zu  befordern.  Die  Erfahrung 
hrauclit  sich  nicht  auf  zahlreiche  Beol»uclitirneen  auszudehnen,  um 
hinreiehend  die  dynriniinehe  Wirkung  der  Frietionf-n  des  ünterleil>es 
auf  die  Contraclionen  de.«  Uterus  zu  erkennen.  Mit  einer  solchen 
Erfahrimg  ausgerüstet,  greifen  dann  die  lielftnden  Frauen  sehr  gern 
zu  diesem  scheinbar  nnschädiiolien  und  doch  erfolgreichen  Mittel, 
wobei  sie  auch  der  psychischen  Bernhigung  der  Gebärenden  einen 
Dienst  leisten,  welche  sehneiler  von  ihren  Leiden  befreit  zu  werden 
hofft,  wenn  sie  sieht  und  üHjU,  da.^s  man  ihr  überhaupt  zu  hellen 
tueht.  So  berichtet  A.  Puejae,***)  der  seine  Beohaehtungen  in  kii men 
Städten  Fr*ankreich'.<  luaehte.  über  den  dortigen  Volks-  und  lleb- 
ammenbrauch:  ,.Mes  clieutes  exigeaient  que  je  les  aidasse  pendant 
leurs  douleurs,  c*est-h-dire  que  par  de  nombreux  attouchements  et  de 
vigoureuses  pressions  sur  le  perine'e,  je  soUicitasse  une  sorte  d'exacer- 
bation  de  la  part  des  contractions  musculaires  du  plancher  dn  hassin, 
assurant  par  ces  moyens  ^tre  d^livrees  plutdt/* 

*)  HittheiU  der  deatachen  Oesellich.  für  Vdlkerkonde  Ottasien*«.  & 

lö75.  S.  10. 

Wiener  med.  Presse.  1Ö67.  S.  978. 
***)  „La  sage-femme"  in  Gazette  des  hopiUox.  Nr.  67.  1863.  S.  266. 
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Die  kr&ftigste  ManipulatioD,  welche  wohl  auch  a!e  die  nSchat- 
liegesde  am  aasgebreitetsten  ist,  mag  das  Zusammendrflcken  des 
Unterleibs  sein,  bevor  man  im  Stande  ist,  einen  Eindestheii  sn  fassen. 
In  Old-Oalabar  hockt  die  Hebamme  Tor  der  auf  niedrigem  Hoh- 
block  sitzenden  Gebärenden  und  übt  mit  den  beOlten  HAnden  einen 
steten  sanften  Drnck  auf  die  Seiten  des  Unterleibs  von  oben 
nach  nnten  nnd  vom  ans,  damit,  wie  sie  sagt,  das  Kind  seinen  Weg 
nach  abwärts  finde ;  indem  das  Kind  geboren  wird»  wird  keine  Hfllfe 
wuier  gdelstet,  es  wird  demnach  nicht  am  Kinde  selbst  oder  an  den 
SQstretenden  Kindestheilen  gezogen.*)  Die  verschiedenen  bieihin  ge- 
hörenden Methoden,  welche  fiberhanpt  vorkommen,  stellte  fingelmann 
zusammen;  doch  nnterscheidet  er  zu  wenig  ihre  Anwendung  bei 
schweren  und  leichten  Fällen.  Ich  werde  Aber  diese  Manipulationen 
aasfahrlicher  sprechen  im  Gapitel  Uber  die  geburtsfSrdernden  Mittel 
bei  schwerer  Geburt,  denn  sie  werden  doch  zumeist  flberall  dort  vor- 
zugsweise benutzt,  wo  man  den  Geburtsverlauf  für  einen  solchen 
hält,  der  einer  Mithilfe  bedarf.  In  der  Hebammen-Routine  wird  aber 
bekanntlich  jede  nur  einigermaassen  zögernde  Geburt  zu  einer  schweren, 
welche,  wie  man  meint,  eine  Nachhülfe  erfordert.  Man  greift  deshalb 
sonächst  zu  dem  Mittel,  eine  Vis  a  tergo  anzubringen.  So  kommen 
ÜMt  alle  in  dem  bezeichneten  Gapitel  zu  erwähnenden  Yerfahrongs- 
weisen  auch  bei  sonst  normalem  Verlaufe  sehr  häufig,  bei  einigen 
Völkern  sogar  ganz  regelmässig  zur  Anwendung.  Die  Neger,  In- 
dianer Californiens,  Malaien  auf  den  Philippinen,  Kai- 
mt! cken,  Tataren,  Esthen  bedienen  sich  der  verschiedenen. 
Ton  uns  als  „mechanisch-wirkende  Mittel  bei  schweren  Geburten'*  an- 
zufahrenden Methoden.  Der  altindisohe  Arzt  Susrutas  erwähnt  eine 
Compression  bei  natürlicher  Geburt  nicht.  Aber  schon  bei  den  alten 
Griechen  finden  wir,  dass  ihre  Hebammen  den  Leib  der  Gebüronden 
durch  iirngewundene  Tficher  comprimirten,  und  Moschion  lehrt  den 
römischen  Hebammen,  dass  ihre  Gehülflnni'ii  Jen  Austritt  des 
Jüttdes  dadurch  fördern  sollen,  dass  sie  den  Baueh  der  Gebärenden 
nach  unten  drucken*  Auch  noch  Rösslin  sagt  in  seinem  Hcbammen- 
buche:  „Die  Hebamme  soll  den  Bauch  Aber  Nabel  und  Hüfte  ge- 
mächlich drücken;''  und  Rod.  a  Castro  empfielilt  das  Drücken  des 
Bauches  „ut  infians  ad  inferiora  depellatur.** 


Künstllelie  Erweltenuig  der  Oeaehleehtetlieile. 

Die  künstliche  Erweiterung  der  Scheide  und  des  Mutter- 
luundes  kam  in  Folge  der  seiir  verbreiteten  Ansicht  auf.  dass  sich 
bei  der  Geburt  die  weiblichen  Gcschkehtstheile  selbstthiitig  eröffnen 
müssen,  und  dass  mau  der  Natur  in  dieser  Beziehung  zu  Hülfe 

*)  Hewän,  £dlnb.  med.  Joam.  1864.  Sept.  223. 
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kommen  müsse.  Schon  bei  den  Römern  suchte  nach  Moschion, 
Ceisus  u.  A.  die  Hebamme  den  Muttermund  mit  den  Fingern  künst- 
lich zu  erweitern.  Soranus  widerräth  diese  künstliche  Erweitenmg  des 
Muttermundes  dann,  wenn  der  Uterus  contrahirt  ist,  weil  dann  1  ficht 
Entzündung,  Hämorrhagie  und  Descensus  uteri  eintreten  krmne. 
empfiehlt  nur,  wenn  die  Wehen  ohne  Erfolg  bleiben,  di^  Räuder  de> 
Muttermundes  mit  den  Fingern  sanft  und  vorsichtig  zu  -TweittTn. 
Seit  Paul  von  Aegina  und  zu  Tertullian"s  Zeit  (welcher  die  hierher 
gehörenden  Instrumente  erwähnt)  hatten  die  römischen  Aerzte  xur 
Erweiterung  der  Oehurtstheile  Dilatntoriii,  weiche  sie  jedoch  wohl 
ebenso  wie  die  arabischen  Aerzte  nur  liei  unregelmässigem  Geburts- 
veriauf  benutzten.  Wir  sprechen  hier  nur  von  dem  Gebrauche  der 
Finger  bei  normaler  Geburt.  Das  „Aufräumen"  oder  künstliche  Er- 
weitern der  Seheide  in  Deutschland  (Frau  Horenburg  geb.  Gulden- 
apfel)  ist  wahrscheinlich  dasselbe,  was  Ruell  meint:  „Der  Gebärenden 
Leib  von  einander  theiien  und  streifen,"  oder  was  Rösslin  nennt : 
„Das  Schloss  der  Gebärenden  mit  den  Händen  erweitern."  Kueö 
und  Rösslin  Hessen  diese  Manipulationen  auch  bei  normaler  Geburt 
ausführen. 

Noch  jetzt  kommen  unter  den  Völkern  ähnliche  Manipulationen 
gewiss  ganz  gew'ohnlieh  vor,  ohne  dass  wir  davon  Besonderes  er- 
fahren. In  der  Republik  Guatemaln  CA ui »Mika)  wird  von  der  Heb- 
amme, welche  während  der  Wehen  ihre  Knie  gegen  das  Kreuz  der 
auf  dem  J^oden  sitzenden  Gebärenden  stemmt,  zwischen  den  Wehen 
mit  den  Händen  und  Fingernägeln  die  Seheide  und  der  Muttennun  l 
gewaltsam  erweitert.  —  Bei  den  Tndanern  Nordamerikas  gehen 
die  helfenden  Weiber  (nach  Engeimann)  zumeist  nicht  mit  der  Hand 
in  die  Scheide  ein;  „höchstens  berichtet  man  in  Ri /ug  auf  einii'- 
wenige  Beispiele  von  dieser  Reistung,  nämlich  behuls  der  Ans  i  ii- 
nung  des  Mittelfleisehes  oder  zum  Herausholen  der  vom  Uterus 
zurückgehaltenen  PI  ac e n t  a . ** 

Im  jetzigen  Griechenland  —  so  schrieb  mir  vor  mehreren 
Jahren  der  jetzt  v»'rstorbene  Professor  Damian  (Tcorg  in  Athen  — 
führen  die  helfendfu  i^Vauen  die  Hände  in  dif  Sr beide  ein,  drücken 
die  Lippen  nach  hinten,  reissen  das  Perineum  etc. 


Unterstlltniiig  des  Duiimes. 

Von  einer  Unterstützung  des  Mittel  tieisches  durch  Hebammen 
wird  von  den  Beobachtern  der  volksthümlichen  Entbindungskunst  nur 
selten  etwas  berichtet.  Dr.  Titus  Tobler  theilt  aus  Palästina  mit; 
„Die  Hebamme  unterstützt  sorgfältig  das  Mittelfleisch  mit  der  rechten 
Hand  dergestalt,  dass  diese  den  ganzen  Anus  bedeckt,  um  dem  Ein- 
risse des  Dammes  vorzubeugen."  —  Die  sogenannten  Hebammen, 


Digitized  by  Google 


UntentütziiDg  des  Daiame«. 


welche  den  rus:;it?chen  Frauen  in  Astiüchau  b^i  der  Gebini  bei- 
stehen, unterstützen  ebenfalls  den  Damm  (H.  Meyerson).  —  Die 
meisten  Völker  scheinen  diese  Vorsiehtsuiaassre^^el  s-ar  nicht  zu  kennen. 
Selbst  iü  Japan  scheinen  Geburtshelfer  und  Hebaiumeü  iu  dieser  Be- 
ziehung unwissend  zu  seiu;  und  in  China  ..maehen  sich  die  Heb- 
ammen nur  Unnüthiges  zu  thun  und  lauku  hin  und  her/*  wie  ein 
chinesischer  Aret  sagt:  aber  auch  in  den  von  chinesischen  Aerzten 
verfassten  pupulart-n  Abhandluntrt'ii  über  die  den  Gebärenden  zu  lei- 
stende Hülle  wird  die  Unterstützung  des  Dammes  gar  nicht  erwaiint. 
Die  persischen  Hebammen  unterstützen,  wie  mir  Dr.  Polak  auf 
iu«  i Ii»'  Anfrage  ausdrücklich  schrieb,  das  i'erineum  der  eine  iioekende 
Stellung  einnehmenden  Gebärenden  nicht.  Auch  in  Nicaragua  kennt 
man  nach  Dr.  Bernhard  die  Unterstützung  des  Dammes  nicht,  dennoch 
sah  derselbe  in  diesem  Lande,  wo  er  lauge  Zeit  praktieirte,  nie  einen 
Damiuriss.  Dagegen  kommen  nach  Dr.  Pechuel-Loescbe  bei  den  Ne ge- 
rinnen der  IiMngo-Eflite  öfters  Einrisse  des  Dammes  vor.  Ebenso 
wenig  mögen  die  altindisehen,  römischen  und  die  dentsoben 
Aente  des  Mittelalters  mit  dieser  Hanipnlatimi  belnmnt  gewesefi  sein, 
denn  ich  finde  in  deren  Sehrilten  sie  nirgends  angegeben.*) 

Eine  eigenibtUnliche  Unterstflizungsmethode  des  Mittelfleisches 
findet  man  snerst  bei  Trotnla:**)  ,,Praeparetur  pannus  in  modora 
pilae  oblongae,  et  ponatur  in  ano,  ad  boe  nt  in  qnolibet  eonatu  eji- 
eieadi  pueram,  Ülnd  firmiter  ano  imprimatnr,  ne  flat  bolnsmodi  eon- 
tinoitatis  solutio.**  —  Nach  der  mir  vom  Missionftr  Beierlein  %a 
Madras  gemachten  Mittheiiang  stecken  an  der  OstkUste  Ost- 
indien*s  die  helfenden  Weiber  der  Gebftrenden  eine  Menge  Lnmpen 
und  Lappen  „in  den  After**;  dieses  Verfahren  erinnert  an  fene  Me- 
thede 7on  TrotnbL  WahrsebeinJieb  bat  der  Missionär  Beierlein  die 
Sache  nicht  richtig  anfgefiisst,  denn  es  bandelt  sieb  luer  gewiss  nur 
um  Unterstfltsong  des  Perinenm.  Dr.  Sbottt***)  sagt  nämlich:  „In 
Stidindlen  legt  ^e  Hebamme  vor  dem  Springen  der  Eihäute  einen 
mit  Asche  gefiUHen  Sack  unter  den  Damm  der  Gebärenden  als  Unter- 
stOtsungsmittel  und  um  su  yerhftten,  dass  die  Kleidung  der  Frau  be- 
schmutzt werde.'* 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  so  lange  den  Gebortsbelfem 
Europa^s  entgehen  konnte,  wie  häufig  bei  ganx  regelmässigem  Ver- 
laofe  der  Geburt  der  Damm  mehr  oder  weniger  einreisst,  und  dass 
man  sieb  wenig  um  diese  Eventualität  bekOmmerte.  Ist  doch  der  im 

•)  Vergi.  L.  B.  G.  Lippert,  Diss.  de  perinaei  ruptura  inter  parlu- 
riendum  praeoATenda.  Lids.  1826.  Ejosd.  Hutoriioli-kntische  Darstellang 
der  einzelnen  za  verschiedenen  Zeiten  vorgeschlagenen  und  in  Anwendung 
gebrachten  Methoden  zur  Unterstützung  des  Dammes  während  der  Geburt 
in  Ed.  V.  äiebold's  Jouro.  Bd.  VIIL  St  3.  S.  746. 

**>  Erotis  medioi  Uberti  Jul.  nmliebriam  Liber  Gap.  XX,  in  J.  Speohii 
Oynaecia.  Argent.  1597.  8.  50. 

Edinb.  med.  Joam.  1864.  Deo.  5M. 
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Jahre  1731  geitorbene  GIfiard  der  erste,  der  emen  Fall  beschreibt, 
in  welchem  er  die  UnterBtfltsiuig  des  Dammes  zur  Vermeidung  dea 
Kimreissens  anwandte ;  znnfiehst  erhielt  er  jedoch  noch  keine  Nachfolger. 

Der  erste  Schriftsteller,  welcher  alsdann  einen  leichten  Druck 
an  den  Damm  von  hinten  nach  vom  gegen  das  Schambein  hin  vor- 
schlug, um  das  Andringen  des  £opfes  gegen  denselben  zu  verhindern 
und  hierdurch  Dammrisaen  Torxobengen,  war  Puzos  (gest.  ITSfy 
Diese  Unterstützung  des  Dammes  wurde  insbesondere  von  Levret 
eifrig  befürwortet;  seiner  Empfehlung  verdankte  diese  Methode  im 
Jahre  1794  in  Frankreich  Eingang,  während  in  Deutsehland  Osiander 
und  Stein  1785,  in  England  Smellie  und  Osborne  für  dieselbe  ein- 
traten. Seit  jener  Zeit  blieb  der  Dammschutz  nach  gebräuchlicher 
Methode  das  Dogma  in  allen  Lehr-  und  Handbftchem  mit  ein  wenig 
hie  und  da  vorkommenden  Abänderungen. 

Doch  traten  auch  einige  Gegner  (Wigand,  Mende  u.  A.)  auf. 
Leishman  wirft  ein,  dass  der  auf  den  Damm  ausgeübte  Druck  Cir- 
cuiationsstrirung<*n  zur  Folge  h&h<  und  dass  durch  den  auf  die  mitt- 
leren und  hinteren  Theile  beschränkten  Druck  die  seitliehen  Partien 
des  P;niimes  behindert  werden,  ihren  schuldigen  Antheil  zu  der  durch 
den  andringenden  Kopf  bewirkten  Dehnung  desselben  beizutragen.  Frau 
Lachapelle  meint,  dass  durch  lierührnng  des  Dammes  Keflexcoiitrac- 
tionen  des  Uterus  ausgelöst  werden,  die  man  ja  gerade  zu  vermeiden 
pucht,  um  nur  den  allmäligen  Durchtritt  des  Kopfes  zu  bewirken: 
aucli  erwähnt  Deuman,  dass  er  die  ausfr^/iHliiiteston  Zerreissunir*^!) 
cinifclen  sah,  wenn  die  Kreissende  beim  unrnJuL:' n  Hin-  und  Mrr- 
werfen  sich  zeitweise  dein  i^ruck  der  Hände  eiiizog,  wo  also  der 
Gegendruck  plötzlich  von  einer  bestimmten  Hohe  auf  Null  sank. 
Ferner  erklärt  Will.  iT^-dall  (Philadelphia)  die  lil  lif  lien  M-ilu^den 
zur  Erhaltung  des  I»ammes  für  uunothig,  ja  sogai-  für  nachiheilig: 
er  schlägt  dn gegen  eine  neue  vor;  G.  Hurt  (St.  Louis)  stimmt  ihm 
in  vieler  Beziehung  bei.*) 

Während  sich  nocii  die  Geburtshelfer  Europa  s  in  dieser  An- 
gelegenheit stritten,  wurde  schon  in  Japan  der  Dammschutz  geübt. 
—  lieber  den  Geburtsmechanismus  beim  Austritt  des  Kindes  haben 
die  japanesischen  Geburtshelfer  folgende  Anschauung.  Im  Moment  der 
Expnlsion  dreht  der  Uterus  seinen  Mund  nach  hinten  um.  dat  Ver- 
einigungsbein öffnet  sich,  das  Schamfleisch  (Labia  majora)  verschwindet. 
E-ni  (das  ist  das  Perineum)  dehnt  sich  nach  oben  (oben  wegen  der 
hockenden,  vorn  übergebeugten  Stellung  der  Frau),  der  After  wird 
nach  hinten  herausgepresst.  Wenn  nnn  das  Kind  aus  dem  Uterus 
tritt,  so  wird  sein  Scheitel  gerade  auf  dem  Perineum  stehen;  durch 
gewaltsames  Umdrehen  und  Hervortreten  befreit  es  sich  vom  Geburta> 
ausgang.  Dammrisa  ist  nach  Kangawa,  dem  berOhmten  japauesischen 


•)  Schmidt'!  Jahrb.  1872.  Nr.  3. 
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Gebturtolielfer,  stets  Schuld  der  Hebammen ;  sie  hat  dann  den  Banun 
nicht  gehörig  nnterstfttzt ;  die  Hebamme  mw,  wie  er  fordert,  w&hrend 
sie  (wie  bei  Jeder  Entbindung  nach  ihm  nöthig  ist)  hinter  der  vom 
flbergebeugten.  hockenden  Geb&renden  sitzt,  das  £ind  nach  unten 
(d.  h.  nach  unserem  Begriff  nach  vom)  heben,  nicht  nach  oben  (d.  h. 
hinten),  wo  sich  weiches  Fleisch  befindet,  das  bei  der  Berührung  mit 
dem  ^ie  leicht  bersten  Icann.  Hat  Dammriss  stattgefunden,  so  wendet 
Kangawa  em  «Jiautergftnzendes"  Pulver  an,  bestehend  aus  Allium  sa* 
tivom  ustum,  Calomel  und  Ulicium  religiosum  ustum  mit  Leindl  anf- 
xuschlagen*)   Diese  Salbe  wirkt  offenbar  antiseptisch. 

Bei  dieser  japanesischen  Eunsthfllfe  ist  hervorzuheben,  dass  sie 
in  einer  vorn  fibergebeugten  hockenden  Stellung  vorgenommen 
wird.  In  dieser  Stellung  gleitet  der  vorliegende  Kindeskopf  allerdings 
am  leichtesten  unter  der  Symphyse  zum  Vorschein,  ohne  so  sehr  direct 
gegen  den  Damm  hinzudrängen*  In  der  bei  uns  in  Deutschland  sehr 
gebrftuchlichen  Bfickenlage  der  Gebärenden  gewährt  freilich  der  mit 
dem  Banmenballen  oder  den  Fingern  gegen  den  Damm  ausgefibte 
Druck  einige  Gewähr,  dass  der  Damm  unverletzt  erhalten  wird. 
Allein  Schröder**)  u.  A.  heben  auf  Grund  vielfacher  Erfahrung  her- 
vor, dass  sich  auch  durch  diese  Manipulation  bei  firstgebärenden  in 
der  Bfickenlage  wenigstens  kleinere  Dammrisse  ?  hwer  vermeideu 
lassen.  Zweckmässiger  ist  schon  die  von  den  Engländern  bei  jeder 
Geburt  angeordnete  Seitenlage»  da  in  dieser  der  Kopf  des  Kindes 
wenigstens  nicht  direct  ge^cn  den  Damm  drilnj^:!.  Am  günstigsten 
dagegen  —  sagt  Schröder  (Berlin)  —  sind  die  Verhältniese  in  knien* 
der  Stellung,  da  hierbei  der  Kopf  durch  die  Schwere  des  Kindes 
gegen  die  vordere  Beckenwand  getrieben  und  der  Damm  nur  in  sehr 
geringer  Weise  ausgedehnt  wird.  Dies  ist  die  sei  be  kniend -kauernde 
Stellung,  welche  ein  Nicht-Arzt,  H.  von  Ludwig,***)  aus  theoretischen 
Gründen  empfahl,  und  über  deren  Bedeutung  ich  mich  anderwärts 
schon  ansgesprochon  habet)  Klinisch  ist  diese  Stellung  in  ver- 
schiedeneu Gebäranstalten  mit  differentem  Erfolge  geprüft  worden. 
Am  ^fmstigsten  bezüglich  der  Erhaltung  des  Damms  verliefen  die  in 
der  Erlanger  Klinik  bei  28  treburtsfällen  angestellten  V'ersuche,  indem 
hier  Baniiurisse  und  Schmerzensäusserungen  sellener  vorkamen,  tt) 
Jedenfalls  ist  unter  allen  Stellungen,  welche  bei  den  Völkern  beim 
Gebäract  vorkommen,  das  Stehen  hinsichtlich  der  Verletzung  des 


MittheiL  der  deutacbon  GeeeUscb.  für  Völkerlu  Ostasien's.  Yoko- 
ham&  1875.  Vm.  S.  11. 

Schröder,  Lehr  buch  der  Gebartsh.  Bonn  löTÜ.  S.  143. 

H.  T.  Ludwig,  yfwtvm  BM  man  die  Freuen  In  der  Bfickenlage 
gebiren?  2.  Auf?   Biednn  iS7(k 

;  t  PIf.ss  Ueber  die  Li^  and  Siellong  der  Ena  «ihread  der  €to-> 
bort.  Leipzig  lt<T?. 

tt)  f'r.  Alt,  Berliner  Jüin.  Wochenschr.  1871.  Xr.  28  o.  29. 
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Damms  die  gtiiilirlicliste,  wie  seiiou  a  priori  anduuehmeü,  aucli  von 
mehreren  Aerzteii  beobachtet  worden  ist. 

Gregeniiber  d>T  Hüurigkeit  von  Dammrissen  bis  in  das  Kectum 
bei  einigermaassen  rigidem  Perineum  trat  zuerst  Michaelis  iu  Kiel 
im  Jahre  181U  mit  dem  von  iiim  empfohU-nen  Voischiage  auf. 
Damm  einzusehn«').len,  um  das  Einreissen  zu  verhüten.  Anfangs  laud 
er  keine  Nachfolger.  Dann  aber  machten  von  Kitgen  und  Birnbaum 
mehrfache  seitliche  Einsclmitte.  um  die  Schamspalte  zu  vergrössem, 
und  Eichelberg,  Chaily  llonore.  Lumpe,  Chian,  liraun  und  Späth. 
Scanzoni  u.  v.  A.  empfehlen  zwei,  nur  ausnahmsweise  mehr,  seitliche 
Incisionen.  Diese  operativen  Kinecrilfe,  zu  den^n  man  wohl  nur  bei 
bestimmter  Nothigung  schreiten  darf,  verlieren  eröt  seit  Einführung 
des  antiseptischen  Verführens  an  (iefulir,  da  sie  Eingangspuukt  einer 
puerperalen  lufection  werden  können. 


Ziehen  an  den  vorliegenden  Kindestheilen. 

Eine  andere  Mtinipulation.  welche  vielleicht  ebenso  gebniuchlicb 
ist,  besteht  in  dem  Ziehen  au  den  vur  liegenden  Kindes - 
t  h  e  i  l  e  n.  Während  die  chinesischen  Aerzte  (in  Rehmann  s  und 
V.  Martins'  geburtshül fliehen  Abhandlungen)  ratben,  das  Kind  von 
selbst  austreten  zu  lassen,  da  es  hemrkomme  „wie  eine  reife  Gurke", 
wird  iu  Japan  nach  Mimazunza's  Aussage  auch  bei  regeimassigem 
Geburtsverlaufe  dadurch  geholfen,  dass  man  am  lÜnde  mit  der  Hand 
zieht.  In  P  e  r  8  i  e  n  besteht  die  Hfllfe  naeh  dem  mir  von  Dr.  Pokk  ge- 
gebenen Berichte  darin,  dass  die  Mama  (HelMunme)  jeden  Theil,  der 
ihr  vorkommt,  anzieht.  Aueh  sohreibt  mir  Dr.  H&ntzsche,  der  seine 
Beobachtungen  in  der  peraisehen  Provinx  GÜan  am  KaspisoheB  Meere 
anstellte:  .«Die  helfenden  Fraaen  ziehen  am  Kinde  und  fongen  es  in 
einem  Lappen  aof,  wie  es  kommt/*  Auch  in  Massana  that  die 
Hebamme  weiter  nichts,  als  dass  sie  das  Kind  sobald  als  möglieh 
am  Schftdel  fasst  und  es  heraussieht  (Brehm).  ^  Bei  den  Hörnern 
sog  die  Hebamme,  wie  Soranus  sagt,  wenn  das  Kind  in  normaltf 
Weise  kam,  .«mithelfend  beim  Vortreten  einfach  an.*«  Im  Mittelalter 
verfuhren  bei  uns  die  Hebammen  ähnlich:  aber  Bösslin  empfiehlt,  sie 
sollen  nicht  eher  am  Kinde  sieben,  als  bis  es  aussen  sichtbar  sei: 
und  Kneff  sagt :  „Wo  sich  das  Kind  ansetien  und  stellen  wolle,  soll 
die  Hebamme  dasselbe  der  Gerade  nach  weisen  und  fördern.** 

In  Sttdinien,  wo  doch  manche  barbarische  Hebammenhftlfe 
vorkommt,  unterstützt  nach  Shortt  die  Hebamme  den  Kopf  des  Kindes, 
wenn  sich  dieser  einstellt^  mit  den  Hftnden.  Ein  gleiches  Yerfahrsn 
wird  wohl  auch  zumeist  anderwftrts  geflbt,  namentiieh  wird  dies  ans 
Cochinchina  von  Mondito  gemeldet.  (Siehe  oben  S.  104.)  -~  In 
Monterej,  Callfornien,  sieht  gewöhnlich  die  Hebamme  mit  einer. 
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oder,  wenn  sie  kann,  mit  beiden  Händen,  die  sie  in  die  Vagina  fin- 
fiilirt.  nach  Kräften  am  Kinde  (King).  Die  Aino-Hebammen  ziehen 
am  vorgefallenen  Kindev«theil  mittelst  eines  Strickes  oder  Kiemens.  — 
Hei  den  Esthen  kommt  es  vielfach  vor,  dass  die  Hebammen  am 
Kindestheile,  welcher  vorliegt,  auf  äTisFerst  sr^nvaltsame  Weise  zi eben 
uiid  z'^rren.  So  faud  Holst*)  bei  ( i(  siehtslagen  die  An^r^n  aus 
den  Hüiilv'n  herausgequetscht,  den  rntrikii  t'er  in  der  Mitte  zerl-rochen, 
den  Miiiitl  zerrissen,  bei  <.j>iurl;iirt'U  ilt  n  Arm  abgeribüeii,  el't  nso  die 
Nabelschnur  von  ihrer  inseiüoii  iosgetreimt,  Bauch-  und  Biusthohie 
aufgerissen.. 

In  dor  Go.schichte  der  Geburtshülfe  beginnt  die  Methode  der- 
jenigen Muuipuiaiiünen,  welcbe  man  bei  Empfangnahme  des  Kindes 
anwenden  soll,  erst  mit  Maiiriceau,  der  dieselben**)  genauer  angab; 
iib«r  die  fernere  (iesohichie  dieser  Angelegenheit  siehe  Dr.  v.  Hüfft.***) 

•)  Beitr.  zur  Gynäkol.  IL  105. 
7.  Avig.  1780.  I.  8.  246. 

Die  Behandlang  der  4.  Oelnurtsperiode  eta  Nm  Zeitiehr.  für 
a^bortak.  Bd.  XL  im,  &  38. 


rioi»,  i>M  Wiib^  n. 


18 


litizeü  Ly  v^oogle 


XY.  Die  Beliaudliuig  der  Nachgebortspeiiode 


Wenn  wir  oben  die  Frage  aufwarfen,  welche  Stellung  und  Lage 
eine  mit  dem  Geburtsgeschäft  unbekannte  Gebärende  einnfimut,  sobald 
8ie  sich  selbst  tiberla««pn  bh.Mbt^  —  so  entsteht  nunmelir  die  Frag^, 
was  nach  der  Geburt  des  Kiii  lcs  unter  gleichen  Voraussetzungen 
weiter  von  derselben  vorgenommen  wird?  Es  ist  ferner  auch  die 
Frage,  ob  die  rohesten  VölkerscJiaften  bei  der  einfachsten  diätetischen 
Behandlung  der  Geburt  aul'  «i'-n  Gedanken  kommen  müssen,  dass  sie. 
wie  es  jetzt  die  « i*  iHtrtshülfe  lehrt,  nach  der  Geburt  dt  s  Kindes  und 
vor  deui  Abgange  der  Nachgeburt  die  Nabeischuur  trennen? 
Finden  wir,  dass  sie  diesen,  das  geborene  Kind  noch  mit-  dem  un- 
geborenen Fruchtkuchen  verbindenden  Strang  alsbald,  nachdem  das 
Kind  zu  Tage  getreten  ist,  durchreissen,  durchbeissen,  durchseiioeiden 
u.  8.  w.,  denselben  vielleicht  sogar  unterbinden;  —  oder  dass  sie 
vielmehr  gewöhnlich  zunächst  den  Abgang  der  Nachgeburt  abwarten, 
diese  aber  auch  wohl  irgendwie  befördern,  dann  jedoch  erst  die  Trennung 
des  Nabelstrangs  besorgen  ?  Nach  den  vorliegenden  Berichten  scheint 
es  mir,  dass  auch  die  Urvölker  in  dieser  Beziehung  zu  einem  sehr 
verschiedenen  Verfahren  greifen,  dass  sich  aber  bei  fast  jedem 
Volk  ein  gleichffjrmiger  Brauch  nach  und  nach  gebildet  liiii.  Es  ist 
allerdings  anzunehmen,  dass  dort,  wo  die  Frauen  ganz  allein  und 
ohne  alle  Hülfe  niederkommen,  die  Frau  selbst  nach  der  Geburt  ihres 
Kindes  den  freiwilligen  Abgang  der  Nachgeburt  meist  abwartet  oder 
denselbea  dureh  die  Anstrengung  der  Bauchpresse,  durch  Druck  auf 
den  Unterleib  oder  dordi  einen  Zog  am  Nabelstrang  beaeUeunigt, 
und  dass  sie  erst  alsdann  anf  irgend  eine  Weise  die  Nabekehnnr 
trennt  (and  eventuell  unterbindet). 

Vor  einiger  Zeit  hatte  Dr.  Biedel  (Berlin)  in  einem  interessanten 
Aufsatse  zusammeugestellt,  wie  man  in  den  ersten  gesehichtlieiien 
Anfängen  geburtshftlflieher  Assistens  bei  Behandlung  der  Nachgebort 
▼erfuhr;  er  behauptete  nach  den  von  ihm  dargelegten  Erdrterungen: 
„Kind  und  Nachgeburt  blieben  miteinander  in  Verbindung,  bis  die 
Letstere  ausgeschieden  war;  sOgerte  dieselbe,  so  wurde  des  Kindes 
eigene  Schwere  benutst,  um  durch  Hangen  an  der  Nabelsehnnr  das 
Heraustreten  su  befördern/*  Wir  werden  zeigen,  dass  Biedel  nur  da- 
durch SU  diesem  generalisirenden  Ausspruch  gelangte,  dass  das  ihm 
vorliegende  Material  noch  viel  zu  klein  war«  —  Der  Geschichte  der 
Lehre  von  der  Behandlung  der  Nachgeburtsperiode  widmete  aueh 
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E.  C.  J.  Siebold*)  ein  besonderes  Capitel.  Ueber  die  alten  Sireii* 
fragen,  ob  es  nioht  7orfheilhafker  sei,  der  Nainr  in  der  Ansseheidung  der 
Naehgebort  rovonakommen,  und  die  Losung  und  Heraussohaffong  der- 
selben jedesmal  ohne  Zeitrerlost  dnreh  die  Hand  lu  Terriehten,  einigte 
man  sich,  vie  Siebold  gescbichtlieh  nachweist,  später  zu  dem  Gmnd- 
«atie,  die  Naehgebnrt  selir  bald,  nachdem  das  änd  geboren  worden, 
SU  entfernen.  Man  ging  so  weit,  die  Naehg^nrt  sdilennig  herans- 
anholen,  noeh  ehe  die  Nabelsohnnr  unterbanden  und  abgeschnitten 
worden«  Srst  Jobann  Melch.  Aeplfs  nunmehr  fest  vergessene  Schrift: 
„Die  sichere  ZurfleUassung  der  Nachgeburt  in  bestimmten  Fallen**  etc« 
^Zürich  1776)  trat  gegen  die  übereilte  Entfernung  der  Nachgeburt  auf, 
indem  sie  sur  aUgemeinen  Verwunderung  lehrte,  dass  die  Nachgeburt 
sogar  in  gewissen  Fällen  zurückbleiben  könnte.  In  jOngster  Zeit  ent- 
brannte in  dieser  Angelegenheit  ein  Streit  unter  mehreren  Eiinikem, 
«nf  den  wir  noch  surftcldcommen  werden. 


Hie  Art  der  Abnabelung  des  Kindes.**) 

Seitdem  es  einen  geordneten  Hebammenuiiterncht  und  gebiirts- 
hftlflir-he  Kliniken  siebt,  hat  sich  fast  in  allen  civilisirten  Staaten 
eine  zieiuiicli  gleicliuiassige  Methode  der  Abnabelung  des  Kindes  ein- 
gebürgert. Doch  legte  sicii  wohl  so  mancher  Praktiker  die  Frage 
Tor,  wie  sich  bei  diesem  geburtshülflicheu  Acte  die  Unuiker  gleicti- 
sam  instinctmüssig  benehmen,  rmd  wie  man  aUmälig  zu  dem  jetzt 
hei  uns  allgemein  gebräuchlichen,  vorsichtigen  V'erfahrcü  gelangt  sei? 
Jedenfalls  sind  hierbei  gewisse  günstige  Bedingungen  zu  berücksich- 
tigen, unter  deren  Einlliiss  die  Trennung  des  Neugeborenen  von  der 
Nachgeburt  ohne  eine  das  Leben  des  Ersteren  gefährdende  Blutung 
zu  Stande  kommt.  Bekanntlich  reisst  bei  einigen  Thieren  der  Nabel- 
stnmg;  andere  Thiere  kauen  und  beissen  den  Nabelstrang  mit  den 
Zähnen  durch.  Bei  den  KüJien  und  Pferden  zerreisst  die  Nabelschnur, 
indem  das  Junge  zu  Boden  föllt,  oder  das  Kutterthier  aufsteht;  das 
junge  SchwMn  tritt  auf  die  Schnnr  und  zerrt  daran,  bis  sie  zerreisst; 
bei  Banbthieren  fiiaat  die  Mutter  die  Nachgeburt  und  lerknot  den 
KnlMbtmng  bis  in  die  Nfthe  des  NnbelB.  Das  DurcbreisBcn  und 
Durcbqnetschen  mit  so  stumpfen  Werkseugen,  wie  die  Zähne  sind, 
lisst  die  Blutungen  weit  weniger  leicht  auftreten,  als  wenn  die  Blnt- 
gefilase  der  Nabelschnur  mittelst  ^es  scharfen  Werkieuges,  wie 
Messer  oder  Scheere,  durchschnitten  werden. 

Wenn  wir  nun  in  Folgendem  die  f&r  die  vergleichende  Ethno- 
grapliie  wichtigen  Thatsachea  beiracfaten,  so  werden  wir  vor  Allem 

•)  In  seinem  ,,Vers,  oiner  Gesch.  d.  Geburtsh.**  II.  S.  467. 

Verfasser  hat  schon  Iriiher  in  GKischen's  „Deutscher  Klinik"  1Ö7U, 
Nr.  46,  einiges  über  dieses  Thema  beigebracht. 
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finden,  dasB  inan  sieh  bei  mefaienn  UrvOlkem  nur  Trennung  der 
KnbeleehBttr  veraeliiedener  Ihateamente  bedient,  wekhe  eine  nnr  ge- 
ringe SebSrfe  baben,  und  gleieheani  den  Stnng  lerqpietMhen  oder 
dorebreiaeen.  Eb  wird  acbwer  eein,  aningeben,  ob  bieib^  eine  in» 
etinotmleeige  WaU  die  Handlang  leitet,  oder  ob  dabei  eine  ani  Er^ 
fabmng  gestfttate  Ueberkgung  thätig  ist.  Während  dann  bei  Yielea 
UrvVlkem  keine  weiteren  Torkebrungen  vor  Blntnngen  ans  dem  Nabel- 
sehnnireBt  getroffen  werden,  kennen  andere  Völker  gewieae,  wenn  aacb 
gans  primitive  Httlftmnttel,  wie  Dreben,  Srbitsen,  Beetrenen  mit  blvt- 
etülenden  Mitteln,  KnotenknflpfiBn  n.  e.  w.  Nocb  andere  Volker,  die 
ibrem  Galtargrade  naeh  noch  immer  in  den  tiefer  stehenden  gehSien, 
üben  sehen  das  Umbinden  der  Nabelaebnnr  aas;  ihre  Beobaehtong 
lehrte  sie  also  Oefiüiren  kennen  nnd  vermeiden. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  naeh  and  naeh  die  rohesten  V9lker> 
sohaften  bei  der  einfoohsten  Behandlong  der  Gebort  daranf  kommen 
mflssen,  dass  sie  die  Nabebehnnr  dorehsohndden  (resp.  darchreissea) 
nnd  die  Nabelschnurenden  unterbinden.  Die  Beobachtung  lehrt,  dass 
doch  in  vielen  Fällen  die  Unterlassong  dieser  Vorsiohtsmaassregel 
höchst  naehthi'ilig  ist.  Wie  weit  reicht  nan  aber  die  geburts- 
hülfliche  Beü)>achtung  der  Naturmenschen,  nnd  bei 
welchem  0rade  der  Civilisation  beginnt  die  Beobacb* 
tnng,  dass  eine  Unterbindnng  nöthig  ist? 

Die  roheste  Methode  findet  man  wohl  unter  den  Wilden  SU d- 
amerika's,  Australien's  nnd  der  poiynesischen  Inseln. 
Nach  den  Angaben  des  Prinzen  Max  v.  Neuwied  (Reise  n.  Brae.)  , 
nnd  V.  Martins*)  wird  der  Nabelstrang  von  den  bn  Walde  alkii  • 
niederkommenden  Indianerinnen  Brasilien  s  abgerissen  oder  mit 
den  Zähnen  abgebissen.   Doch  sind  in  SQdamerika  und  insbesoa- 
dere  bei  den  Stämmen  Brasilien  s  auch  etwas  cultivirtere  Methoden 
heimisch.    Von  den  brasilianischen  Wilden  sagt^  J.      Laet:  „Apr^s 
1e  p^ro  fonpe  avec  les  dents  oii  avoc  rjuolqiie  cailloii  traiiehant  le  ' 
bovau  du  uombril."    Piso  berichtete  im  Jahre  1685  von  d^n  im  n«>rd- 
liehen  Theile  Südamerikas  wohnenden  Völkern:     Infant!  iiaUilicum 
concha  praecidunt  et  una  cum  seeundinis  ^^ftnin  devorant.'*  Bei 
den  Papndos  in  der  (iegond  von  Rio  Janeiro  trennt  der  Mann  di^ 
Nn>»e]fie]im}r  mit  einem  geschärften  Steine  oder  Crystalle.    Nach  Bar- 
laens  wird  bei  den  Ureinwohnern  Brasilien  s  der  Nabelstrang  aneh 
mit  einer  scharfen  Muschel  durchschnitten.   Die  C aripanas-In dia- 
ner in  (Brasilien)  durchschn*  i  l  i  den  Strang  eigenhändig  mittelst 
einer  bereit  o-ehaltenen  Muschel  mit  s'e.'jcljärftem  Rande,**)  dieRou- 
cou y  e n e - iikiiain  tili  (am  Vary-Fiuss)  mittelst  eines  Stüok  Baiubu, 
das  wie  ein  Papiermesser  aussieht.***) 

*j  Spix  und  V.  llerthti,  Heue  iL  An». 

**)  Kelff^r-Lenziiiger,  Vom  Amazonas  eta  1^74.  S.  103. 
Creveaux,  ölobus.  1Ö81.  XL.  S.  71. 
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Id  allen  diesen  Berichten  wird  nicht  erw&lml,  ob  aoeh  der  Nabel- 
stmg  dabei  unterbundeA  wurde,  uBd  es  soheuit,  als  ob  dies 

nicht  geschieht.  Allein  sowohl  in  Brasilien,  als  auch  in  Guinea 
nehmen  selbst  diejenigen  Völker,  welche  sich  der  rohesten  Hülfsmittel 
zur  Trennung  der  Nabelschnur  bedienen,  auch  die  Unterbindung 
derselb*»n  vor.  Lery  *)  sah  gelbst,  dass  ein  Indianer  Brasilien  s,  welcher 
«einer  Ftüh  \m  der  (i»fi)urt  beistand .  nachdom  or  das  Kind  in  seine 
Arme  genommen,  demselben  erstlicl»  die  Nalielschnur  band  tmd  sie 
darnnf  mit  seinen  Zähnen  abbiss.  Die  Warrau-indiaiierin 
inBritish-Guiuna,  welche  ganz  aliein  in  einer  Hütte  des  Waldes 
niederkommt,  löst,  wie  Sir  Kobert  Schomburgk**j  lierichtet,  den  Nabel- 
stran^  mit  d^n  Zähnen  ab  und  unterbiiid^t  ihn  mit  einer 
Schnur  aus  den  Fibern  der  Bromelia  Karatas;  doch  scheinen  die  In- 
dianerinnen das  l'nibinden  nicht  r-n  lit  zu  verstehen,  und  Sehomburgk 
erklart  sich  hierdurch  die  Thatsache,  dass  er  „an  dieser  Stelle  bei 
fast  Allen  Verkrüppeluugen  fand."  Unter  den  Maeusis  in  British- 
Guiana  hin£t\£ron  schneidet  die  Mutter  oder  Schwebler  der  Ge- 
häremieu  den  Nabelbtraug:  ist  das  N- uü- i.oreue  ein  Knabe,  so  ge- 
bt^hieht  das  mit  einem  ecliarfuescimitt -li-  ii  B  am  b  u  s  r  0  Ii  r ,  ist  es  ein 
Mädchen,  mit  einem  Siiirk  Pfeil  röhr  (Gynerium  saccharoides), 
worauf  er  mit  einem  bauuiwolienen  Faden  unterbunden  wird.***) 
Und  bei  den  Maeuanis  (Stammgenossen  der  Goyatacas  in  Brasilien) 
schlingt  die  Mutter  den  fest  zuo-eschn  iirten  Nabclstrang  um  den 
Hals  d<'S  Kindes  (?.  Martins).  Bei  anderen  Caraibeuvölkern  in  Guiana 
und  Stiiinani  (den  Accawaus.  Woraws,  Arrowauks)  soll,  wie  angegeben 
wird,  der  Strang  nicht  durchschnitten,  sondern  abgebrannt  werden. t) 
demnach  verehrt  man  hier  in  anderer  Weise  gegen  etwa  drohende 
Blutung. 

üeber  das  Gebahren  der  nordamerikanischen  In<iianer  bei 
der  Abnabelung  erfahren  wir  Näheres  durch  Dr.  Geo.  J.  Eiiizvlniann 
in  St.  Louis  nach  Berichten  verschiedener  Aerzte.tt)  Bei  den  lucisten 
Indianerstänimen  wird  der  Nabelstrang  erst  dann  durchtrennt,  bis  die 
Placonta  abgegangen  ist.  Bei  den  K  Iowas,  Co  manches  und 
Wichitas  wird,  sobald  die  Placenta  gekommen  ist,  die  Nabelschnur 
in  die  Hand  genommen  und  das  in  ihr  behndliche  Blut  gegen  die 
Placenta  (nicht  gegen  das  Kind)  gestrichen.  Baun  erst  wird  der 
Strang  durohschnitten  und  unterbunden.  Auch  die  Biaokfeet,  Uncpapas, 
die  Ober-  und  Nieder-Tanktons  des  Sioux- Volkes  durobschneideii  den 


AUgem.  JBist.  der  üeiden  zu  Wasser  und  zu  Lande.  Leipzig  1758. 
Bd.  16.  a  269. 

••)  Schomburgk'8  Reisen  in  Brit-G.  I.  8. 166. 
•••)  Sehomburgk,  daselbst.  II.  313.  314. 
t)  L.  finke,  Venoch  einer  aUg.  und  piakt.  Geograshie.  LLL  1795. 
S.  258. 

tt)  Amflrie.  Jonm.  of  Obetetr.  2.  Heft.  April  1382. 
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Strang  erst  nach  Geburt  r  Placenta.  Die  Flatbeads.  Kootewais, 
Crows  und  Creek>:  ({uii.  if,  ii  schneiden  den  Strang  solort  nach  (reburt 
des  Kindes  durch ,  worauf  die  Entbnndene  den  Nabel  sträng  in  die 
Hand  nimmt  und  sorgfältig  fest  hält,  damit  er  nicht  wieder  in  den 
Uterus  zurückschlQpfe.  Auf  diese  Furcht,  dass  der  Nabelstranj;  sich 
wieder  zurückziehen  kOnne  und  itui  manche  Arten,  diesem  Zuiali  vor- 
zubeugen, treffen  wir  auch  weiterhin  in  Syrien,  Japan  u.  s.  w. 

Ebenso  verschieden  ist  auch  bei  den  einzelnen  Völkern  Amerika  s, 
an  welcher  Stelle  der  Nabclstrang  durchschnitten  wird.  Dem  falschen 
Verfahren  dabei  giebt  man  mit  mehr  oder  weniger  Recht  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  von  Nabelbrüchen  schuld. 

Von  den  alten  Peruanern  im  Ynka-Reiche  wissen  wir,  dasB^ 
sie  die  NabeUohnur,  wenn  de  abgelöst  worden,  ,,eiaeD  Finger  lang*** 
am  Kinile  liftngen  liessen.'*')  —  Heber  die  halbwlld«n  Hirteft  sp«- 
nisclier  Abknnft  io  Sftdamerika  berielitet  Asara:^)  „Da  sehr 
viele  Frauen  unter  Urnen  gans  allein  und  ebne  irgend  firemden  Bei- 
stand niederkommen,  aber  nieht  alle  es  Terateben,  wie  die  Nabelaebnur 
unterbunden  werden  musa,  ao  babe  iob  eine  grosse  Aniabl  erwacbaena^ 
Ifanns"  und  Weibspersonen  unter  ibnen  geseben,  die  einen  Tier  Zoll 
langen  Nabel  batten,  den  man  fttr  Gott  weiss  was  bfttte  balten  kennen; 
er  war  dabei  welch  und  beständig  gesebwollen."  JedenfAlls  waren 
dies  Nabelbrflebe.  Aebnliebe  Folgen  yon  der  fidscben  Behandlung 
des  Nabelsehnurrestes  fand  man  in  Mittelamerika.  Auch  in  Gaate* 
mala  wird  aaeh  Austritt  des  Kindes  so  lange  gewartet,  bis  die  Pla- 
centa geboren  ist.  Nur  ausnahmsweise  wird  ^eicb  nach  der  Gebuit 
des  Fötus  der  Nabelstrang  unterbunden,  abgeschnitten,  das  Fatalende 
an  einer  Keraenflamme  yei^ohlt  und  dann  mit  OopaTia-Balsam  be* 
strichen.^)  In  Nicaragua  (Central-Amerika)  wird  nach  Dr.  Bern- 
hardt) die  Nabelschnur  nicht  eher  durchschnitten,  als  bis  die  Nach* 
gebart  zu  Tage  getreten  ist,  und  nur  bei  au  langer  Verzögerung  der 
Ausschliessung  der  Nachgeburt  entschliesst  man  sich  zu  früherer 
Unterbindung  und  Durchschneidung  der  Nabelschnur,  die  aber  in  viel 
zu  grosser  Entfernung  der  Bauchdecken  voigenommen  wird,  so  daaa 
die  Kinder  einen  starken  Nabel  behalten. 

Die  Trennung  der  Nabelschnur  vollzieht  die  Apache s- Frau 
(zwischen  Bio  grande  del  Norte  und  Rio  Colorado  wohnende  Indianer 
Nordamerikas)  meist  selbst  durch  Zerklopfen  derselben  swischen 
stumpfen  Steinen. ff)  Ueber  die  östlichen  Sippen  der  Indianer:  Chey- 
ennen,  Ariapahoes,  Kiowas  und  Ostapachen  (in  Kansas,  Nebrasloi  und 


*)  Baumgarten,  AUg«m.  Gesoh.  der  Völker  n.  Länder  von  Atnerifcs. 

IL  1753.  109. 

**)  Heise  nach  Südamerika.   UeberseUt  von  Weyiand.  IL  IGü. 

Dr.  Beraoid]],  Sohweis.  Zeitwhr.  1864.  UL  1.  u.  2.  8. 100. 
t)  Deutsche  Klinik.  1854.  Nr.  8. 
tt)  0.  SchmitE,  Archiv  f.  Anthrop.  HL  1869.  &  337. 
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Colorado)  meldete  eiü  Oflicier ;  *)  Ine  Indianer  iinterbiuden  den  Xabel- 
suang  «imual  und  schneiden  ihn  dann  fast  einen  Fuss  von  des  Kindes 
Nabel  entfernt  durch.  —  Die  Cura gut- Indianerinnen  ligiren  nur 
das  ffttale  Ende  des  Stranges,  ebenso  wie  die  Blackfeet;  letztere 
aber  kneten  imd  quetschen  die  placentare  Schnittstelle,  uiu  ein  Aus- 
bluten der  Placenta  zu  verhindern ;  zum  Durchschneiden  wird  in  der 
Begel  ein  stumpfes  Instnuuent  genommen,  so  dass  der  Strang  mehr 
dorcbqnetscht,  als  durchschnitten  wird  (nach  Engelmann).  —  Bei  den 
IndiaDem  von  Alaska  (im  Nordwesten  Amerika's)  wird  der  Nabel- 
stnuig,  nachdem  er  an  iwei  Stellen  unterbanden  ist,  iwiaelien  den- 
mUmd  dniohaehnitteB.**) 

Wenden  wir  nna  in  den  Eingeborenen  Anstralien'e  nnd  Po- 
lynesiens, so  finden  wir,  dass  sich  dieselben  in  ähnlich  roher 
Wdse  helfen,  wie  die  Sfldamerikaner,  doch  ebenMs  schon  mecha- 
niaehe  Methoden  befolgen.  Bei  den  centralaastralischen 
Schwanen  am  Finke-Creek,  nahe  der  Hac-Bonnell-Kette,  bindet  map 
Tor  Bntfemnng  der  Nachgeburt  die  Nabelschnnr  des  eben  geborenen 
Kindes  mit  einem  Faden  ab,  sodann  schneidet  man  ne  an  der  Ab- 
bindongsstelle  mittelst  eines  Steines  ab  oder  löst  sie  mit  den  Finger- 
nftgeln  ab  (nach  dem  Berichte  des  Ifissionftr  Kempe).  Diese  Angabe 
stimmt  fast  gani  flberein  mit  fenen  Berichten,  welche  Dr.  Hooker  ans 
mehreren  TheÜen  Anstralien's  einsog;***)  einer  seiner  Berichterstatter 
bahanptet  ausdrücklich,  dass  die  australischen  Wilden  von  Jeher 
stete  den  Nabelstrang  etwa  1 — 2  Zoll  vom  Nabel  des  Kindes  entfernt 
mit  einem  Strang  der  Muka  (angerichteter  Flachs)  unterbunden  haben; 
dann  erst  wurde  der  Nabelstrang  auf  ein  Stflck  Hols  gelegt  und 
hierauf  ungeAhr  einen  Fuss  vom  Kdrper  des  Kindes  entfernt  mittelst 
eines  scharfen,  geschliffenen  Steins  oder  einer  Muschel  durchschnitten. 
Derselbe  Berichterstatter  setzt  hinsu :  ^^Diese  Sitte  ist  nicht  erst  durch 
die  moderne  Civilisation  eingeführt,  wie  mehrere  Beobachter  angehen«^* 
Die  scharfe  Muschel  (Pipi  oder  Kutai)  wird  zu  diesem  Zweck  be- 
sonders ausgewählt  und  sugerichtet,  auch  sorgfältig  aufgehoben.  Der 
Stein,  mit  dem  es  auch  geschieht,  ist  ein  Tuhua  (Obsidian);  man 
steht  ihn  einem  Messer  oder  einer  Soheere  vor.  Allein  nach  dem 
Ausspruche  eines  anderen  Berichterstatters  an  Hooker  ist  die  Ligatur 
wenigstens  nicht  allgemein  gebräuchlich  unter  den  australischen  Ein- 
geborenen; derselbe  sagt:  „Die  Eingeborene  Australien's  besprengt 
und  bestäubt  das  Ende  des  abgeschnittenen  Nabelstranges  mit  feinem 
Holzkohlenpulver;  einige  bringen  an  der  Nabelschnur  keine  Ligatur 
an.  sondern  reiben  das  Ende  desselben  mit  Asche  und  bestäuben  es 
mit  Holzkohle ;  auch  sagt  man,  dass  sie  in  dem  abgesclmitteneu  Nabel- 

•)  Engelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.  Iöb4.  8.  6Ö. 

Xadi  Dftll,  Bericht  von  Lincoln  in  Boit  med.  and  sorg.  Joam. 

1870.  Dec. 

Hooker,  Joum.  of  the  ethnol.  Soo.  of  London.  1869«  S.  69. 


Digitized  by  Google 


Die  Behandlttng  der  Nachgeburtsp^node. 


ßtrangreste  einen  sogeiianiiten  „Oberiiaiid-Knoten"  (overband  knot)  an- 
bringen. Etwas  anderes  berichtete  Preycinet :  „Der  Vater  des  £Indee. 
das  soeben  zur  Welt  gekomuien ,  erfasst  die  Nabelschnur,  die  ein 
Anderer  mit  einer  Muschelschale  durchgehneidet :  Jana  wird  die  Wund«- 
mit.  einem  erhitzten  Telikan-  oder  Kiiiiguiukiiocheu  gerieben."'  Nacii 
allen  diesen  Berichten  kennen  also  schon  die  Australier  die  verschie- 
denen Methoden  zur  Verhütung  der  Blutung:  die  Anwendung  einfacher 
Stypticia  (Asche  und  Kohle),  die  KnotHnsehlingung  und  die  Application 
Ton  Hitze  unter  Reibung.  Die  Nabelschnur  wird  bei  den  Eingeborenen 
Nord-Australien  s  am  Flinders-River  mit  einer  Muschelschale  ganz  nahe 
am  Bauche  abgeschnitten ;  weiter  bekümmert  man  sieh  nicht  daron.'*') 

Ueber  die  Frauen  der  Maori  auf  Neuseeland  erfiihr  te- 
selbe  ]>r.  Hooker,  dass  sie  stets  in  der  Einsamkeit  geb&reo  imd  keane 
Hülfe  haben  weder  snm  LOsen  des  Nabelstnegs  noeh  zum  fiesettigen 
der  Plaoeata.  Aneh  Niokofos  (nach  dessen  Bericht  die  Pmu  dort  ibi 
Beisein  vieler  Znsohaiier  niederleommt)  sagt,  die  Gteb&rende  sohiraide 
die  Nabelsdinur  selbst  ab;"*"^)  und  naoh  Dr.  A.  Dieffianbaeh***')  ge- 
schieht dies  mit  einer  Moaehel;  der  fiiblen  Behandhingsweiae  der 
Nabelschnor  sehreibt  derselbe  das  hSnflge  Toikiommen  der  Nabelbrflehe 
SU.  Sehliesslioh  ftassiart  Dr.  med.  Fankel)  Aber  die  Maori- Weiber: 
„The  ombilical  oord  is  never  tled,  merely  twisted;*'  er  meint 
damit  Jedenfalls,  dass  der  Strang  nie  um-  oder  ontertranden,  sondeni 
zusammengedreht  oder  in  Knoten  gewnnden  wird« 

Bei  den  Doresen,  einem  Papua-Stamme  auf  Nen-Goinea,  wird 
der  Nabelstrang  mit  einem  tugeschftrften  Stttek  Bambasrohr  dueh* 
iehnitten;tt)  bei  den  Alfaren  anf  Nord-Gelebes  geschieht  von  der 
Hebamme  dasselbe.  Ueberhaapt  ist  der  Bambns  in  der  Sftdsee,  wo 
er  so  yieÜMhe  Yerwendnng  im  Technisehen  findet,  auch  in  soldieffl 
Zwecke  sehr  allgemein  an  Stelle  des  Messers  oder  einer  Soheere  im 
Gebrauch;  so  bedienen  si<A  desselben  rar  Nabelsohnorabtrennung  aneh 
die  Etas,  d.  h.  die  in  das  Innere  der  Philippinen  raritekge- 
drftngten  Negrito6.ttt) 

Die  malayische  Hebamme  auf  den  Philippinen  (d.  h.  wM 
der  mehr  an  der  Eflste  wohnenden  Stftmme)  trennt  daa  Kind  nicht 
eher  von  der  Mutter,  als  bis  nach  gaas  Tollendeter  Geburt;  und  um 
den  Eintritt  der  Luft  zu  verhüten,  setzt  sie  dann  den  Fuss  auf  die 
(reschlechtstheile  der  Gebärenden.  Die  auf  den  Philippinen  ohne  lUlen 
Beistand  niederkommenden  Negritaa,  welche  stehend  gebiren  und 

•)  Palmer  iu  Jouru-  of  the  anthrop.  Instit.  Xlll.  i6S4.  S.  2ck>. 
**}  Dom.  de  Bienn,  Oceaoien.  Detitvcfa  t.  Mebold.  III.  Stattg.  1840. 

8.  143-14^. 

Dr.  A.  Dieffeubach,  New-Zealand  and  iti  native  population  etc. 
London  1841/ 

t)  Edinb.  med.  Journ.  1864.  S.  104,  7:^6. 
ff)  T.  Bosenberg,  Malayische  Archipel.  S.  455. 
fff )  Dr*  Alex.  Sohadenbefg»  ZeitMhr.  t  Bthiiol  1880.  S.  135. 
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das  Kind  ia  warmer  Asche  auffangen,  legen  sich  alsbftld  neben  dem- 
selben nieder  und  zerschneiden  dann  die  Nabelschnur  mittelst  eines 
scharf  geschnittenen  Bambusrohres,  einer  Austernschale  oder  eines 
Steines.  Diese  Zerrei.«<nng  der  Häute  und  Oefasse  stillte  nach  Dr. 
Mallat's*)  Bt^obachtiing  die  Blutung  besser,  alf*  ir<^end  eino  Ligatur. 
—  So  <rcl>rauehen  «iie  H('})aiiiineii  auf  Java**)  hei  dem  Durch- 
ächneiden  der  Nabelschnur  stets  nur  Baml>usinosser.  —  Auf  Neu- 
Caiedonien  geschieht  die  AbnaVMduufi  durch  die  helfenden  Weiber 
mittelst  eiii^r  Bambusplatti'  odtr  Muschel  und  zwar  —  was  die  bis- 
her anifefiihrteii  Beobachtungen  nicht  besonders  bemerken  —  nach 
Dr.  Kugt-n  Viruson***)  schon  vor  der  Entfernung  der  Phieenta. 

Auf  C  e  1  e  h  e  s  unter  den  A  Ii  ii  r  »•  n  hesorgt  nach  F.  W.  J)ie(h'rieh 
das  Geschäft  des  Abbindens  eine  Priesterin.  —  B<m  d*n  Miuko- 
pies  auf  den  Andamanen-Inseln  wird  die  Nah«  l  (  lnuir  mit  HUlfe 
emer  Cvrcne -Muschel  (jetzt  mit  L'ineni  Me^jser;  durchjse!jni»<t'ti,t) 
Ein  Brahminen-Straf liui:,  wehdier  1858  zu  die&t-in  äusseret  ndien  \  (  Ik»* 
floh  und  lanjrer»'  Zeit  unter  ihnen  lebt«-,  giehl  ausdrücklich  an,  dasj^ 
hei  deniselbt'ü  der  auf  Fiiigerlaiifze  altueschnitteae  Nabelstrang  nicht 
Uülerbunden  wird.  —  Ja^ortt)  btriehtet:  Unter  den  Andamanesen 
schneidet  die  der  Gebärend<»n  helfende  Frau  die  Nabelsi  iiuur  mit  der 
Bcharlvn  Kaute  einer  Muächelkia[>pe  ab;  von  der  Nabelschnur  bleibt 
ein  Stück  von  6  Zoll  Länge  zurück;  die  Unterbindung  geschieht  iuit 
Bindfaden. 

Auf  den  Sandwichs-Inseln  hält  sich  der  Mann  gewöhnlich 
iü  der  Nähe  der  Entbindungshötte  auf,  in  welcher  seine  Frau  nieder- 
kommt; sobald  er  benachrichtigt  wird,  dass  das  Kind  geboren  ist, 
eilt  er  hinzu  und  schneidet  mit  einem  scharfen  Stein  etwa  einen  Fuss 
vom  Nabel  des  Kindes  entfernt  die  Nahelseliuur  ab.  Lungsdorff,  ttt) 
welcher  dies  berichtet,  sah  ebenfalls  dort  viele  Menschen  mit  grossem, 
vor)»edrun^'t'nem  Xahel,  einem  Nabelbruch  ^deich.  und  er  glaubt,  dass 
dies  Folge  des  V' erfahrens  ist ,  indem  man  den  Nabelschniwrest  am 
Kinde  in  einen  Knoten  knüpft  und  so  lange  hängen  lässt,  bis  er  von 
selbst  abföllt.  —  Auf  Honolulu  (Sandwichs-Inseln)  wird  die  Nabelschnur 
beim  Absclmeiden  (welches  dort  Yor  Austritt  der  Plaeenta  geschiebt) 
8^  lang  am  Kinde  gelesen.*!) 

Tod  manohen  Inseln  der  SQdsee  gelangten  sa  Tersohiedenen  Zeiten 

«)  UmDat,  Les  Fhüippiiies.  Paris  1846. 
♦*)  Jul.  Kögel.  Das  Ausland.  1863.  S.  167. 

***)  Viiison,  ElemenU  d'ane  Topogr.  mM.  de  U  NouveUe  Cai^nieb 
Th^.  Paris  1858. 

t)  Xan,  Joom.  anthrop.  last  XII.  1882.  8.  86. 
IfS  Zeit«chr.  fiir  £thnolbgie.  1677.  VerhandL  der  Berliner  Oesellteh. 

t  Anthrop.  S.  '»1  u.  '»9. 

ff-j-)  G.  H.  T-niiiTsdorrt  .  Anmerk.  auf  einer  Heise  um  die  Welt  in  den 
J.  1803-7.  iVankfurt  a/M.  1812.  Ö.  131. 

•t)  Brit  med.  Jonm.  Beutaolie  Xedie.-2tg.  18^. 
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Unter  den  Negern  in  01d*Galabar  wird,  nachdem  die  Naoh- 
gebnrt  naeh  dem  Kinde  anegetreten  ist,  die  Nabeleobnur  mittelet  eines 
Baainneaaers  dnrelieehnitten ;  Hewan,*)  weielier  dies  berichtet,  sagt 
niebt,  ob  hierbei  eine  Unterbindung  des  Nabelstrangs  stattfindet;  da 
seine  Besehreibnng  der  gebnrtshftlfiichen  Leistungen  der  Neger  fibrigens 
eine  seiir  genaue  ist,  so  seheinen  sie  auch  Iceine  Unterbindung  vor- 
auehmen. 

Wenden  wir  uns  nach  der  Ostseite  Afrilra^s:  Auf  Massaua  im 
anbiachen  Meeibusen  schneidet  man  nach  Mittheilungen ,  weiche  ich 
Dr.  Brehm,  dem  bekannten  Natarforseher,  verdanke,  die  Nabelschnur 
ab,  sobald  das  Kind  geboren  ist;  man  lässt  eine  Spanne  lang  am 
Nabel  stehen;  «rot  s^eidet  man  die  Schnur  ab,  dann  wird  unter- 
bunden. —  Bei  den  Bongo  wird  die  Nabelschnur  „selir  lang"  ab- 
gesolmitten;  das  geschieht  vermittelst  eines  Messers,  und  zwar  ohne 
Unterbindung.**)  —  Die  Wakamba  nehmen  zur  Unterbindung  der 
Nabelschnur  Adan8onia-(A£fenbrodbaum-)Fäden ,  die  etwa  2—3  Zoll 
vom  Nabel  nahe  beieinander  nmgesclmilrt  werden.  Die  Nabelschnur 
wird  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  durolischnitten.  Bei  den  Was- 
waheli  bleibt  die  Nabelschnur  sehr  lang  stehen  and  trocknet  erst 
allmalig  ab.***)  —  Das  Trennen  der  Nabelschnur  geschieht  im 
lauem  von  Afrilu^  bei  den  am  westlichen  Uter  des  Mwutan-Nzige 
wohnenden  Völkern  gerade  so,  wie  in  Unyoro;t)  daselbst  wird  :io 
sehr  weit  vom  Nabel  mit  einem  scharfen  Bohrsplitter  durchschnitten 
und  der  hängen  bleibende  "Rest  dann  auf  den  Leib  des  Kindes  ge- 
bunden. Ligatur  ist  viiUig  unbekannt.  Dieselbe  Beobachtung  wie 
Felkin  machte  daselbst  auch  Emin  Bey.  —  Bei  den  Kidj-,  Madi- 
und  anderen  in  Centraiafrika  wohnenden  Negern  wird  der  Strang 
vier  Zoll  vom  Körper  entfernt  nnff«'lst  eines  Ra8imit'««tMs  durch- 
schnitten, bisweilen  aber  wird  er  dure  Ii  bissen ;  «ollte  der  Strang  bluten, 
so  nimmt  ihn  die  helfend)*  Frau  in  den  Mund  und  kaut  ihn  zwischen 
ihren  Zähnen,  bis  die  Blutun?  steht;  niemals  wird  unterbunden  tt) 

Vom  Berber -Volk  in  Kabylien  wird  einfach  und  ohne  nähere 
Angabt-  beri^litct,  da?s  man  dort  die  Nabelschnur  abschneidet,  deren 
Kest  in  H  Tagen  abfüllt  ttt) 

ßri  den  Hottentotten  wird  d»'r  Nal^  Istrang  mit  cintT  Rrhne 
{am.  Nubelringe)  unterbunden  dass  derselbe  abfault  und  dem  iunde 
kein  Scliaden  geschieht  (P.  KoHten). 

Wir  ersehen  aus  Allem,  dass  die  Völker  Afrika  s  ausserordeni- 


•)  £diiib.  med.  Journ.  1864.  Sept  S.  2\t6. 

Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika.  I.  S.  331. 
•~)  J.  M.  Hildebrandt  in  Zeitiohr.  f.  EthnoL  1078.  S.  364. 
t)  Dr.  Emin  Bey  in  Petennami'B  MonatohefL  1681.  Bd.  27,  Heft  1. 

&  7.    1S80.  Bd  26.  S.  393. 

tt)  K.  AV.  Felkin,  Edinb.  med.  Journ.  lö^>4.  April, 
tit)       L.  Leclerc,  Une  mission  med.  en  Kabyle.  Faris  1864. 
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lieh  verschiedenartig  veifaliivii.  In  Unyoro  dürfen  Mutter  und 
Kind  bis  zum  Abfallen  des  Nabeischourrestes  das  Haus  Bieht  ver- 
lasetiii  (Emin  Bev). 

Asien,  das  eine  so  iirosise  Zahl  verschi»*d<:'naitiger ,  aul  «i^-ii 
mannigfachsten  Culturstufeii  stehender  Völkerscliaiten  uiiifasst , 
ein  noch  bniitri.js  Ciemisfh  von  Hränclien  iu  dem  geburtshüUlicheii  Vfi- 
lahreii  der  Trennung  de:j  Kiudes  von  den  Nachsrebnrtstheilcu  auf.  in 
Arabien  kommen  die  sremeinen  Frauen  allein  und  ohne  Hülfe  nieder: 
dabei  fand  Chev.  d  Arvieux:  Quelques  moments  aprfes,  qu'eUes  sohl 
delivrees,  elles  lient  le  nombril  de  l'enfant,  coupent  co  qy  ii  ya 
de  trop"  etc.  —  Bei  den  Nomaden  der  Wüste  in  der  Levante 
S'  lineidet  ebenfalls  die  in  ihrem  Zelte  allein  gelassene  Gebüreurb-  oft 
fielbst  die  Nabelschnur  ab,  wie  H.  J.  v.  Türk*)  berichtet.  —  Cuiii- 
virte  Volker  Asien  s,  bei  denen  sieh  eine  Art  von  Hebammen prairis 
ausgebildet  hat,  thun  in  dieser  Beziehung  mehr.  —  InJernsaltfm 
unterbinden  die  Hebammen ,  wie  ich  durch  Mittheilung  des  kgl. 
preiiss.  Consul  Rosen  erftihr.  die  Nabelschnur  erst,  nachdem  dit; 
Nachgeburt  zum  Vorschein  gekommen  ist.  Sie  lassen  eine  Länge 
von  drei  F'inger  breit  als  Nabelschnurrest  am  Kinde,  wiek»dn  das 
Ende  in  Baumwolle  und  binden  darum  einen  Faden.  Der  Faden  darl 
nicht  ohne  Baumwolle  sein;  man  nimmt  zu  diesem  Behufe  eineii 
BaumwoU-  und  einen  Zwirnsfaden  zusammen  und  wickelt  beide  lun 
die  Watte,  welche  die  Nabelsehnor  umhüllt.  Dann  wird  diese  ab- 
geschnitten und  mit  eioem  Liclite  angebranat,  um  einer 
Blutung  aas  dem  Nabelstrang  TOnobeageii»  Dlea  U(t  ein  ähniiehes 
Verfahren,  wie  es  bei  dem  Volke  in  Griechenland  ftUieh  ist; 
dort  nehmen  (naoh  mflndliehen  MittheilftDgen  des  Professor  DaintM 
Georg  za  Athen)  in  den  Dörfern  die  helfenden  Fraaen  die  AbnabeiiiBg 
des  Kindes  erst  vor,  nachdem  sie  die  Piaoenta  aasgezogen  hahen ;  lat 
dieselbe  herausgekommen,  so  schneiden  sie  die  Nabelschatir  ab,  und 
nachdem  eie  dieselbe  nmbnnden  haben,  brennen  sie  die  Spitae. 

Die  syrischen  Weiber  warten  nach  der  Geburt  der  Kinder 
dO — 40  Minuten;  geht  l^s  dahin  die  Placenta  nicht  ab,  so  wird  der 
Strang  durchschnitten  und  die  ihitbandene  kommt  in  8  Bett  (Dr.  0.  X 
Engelmann). 

Ton  den  im  Süden  des  asiatischen  Russland  uomadisirenden 
K  a  1  m  ü  c  k  e  n  wird  berichtet,'*'*)  dass  eine  Frau  die  Nabelschnur  auf 
einem  Brettchen  mit  einem  Messer  durchschneidet,  welches  ihr  als 
Eigenthum  verbleibt;  und  R.  Krebel ***)  sagt  von  denselben :  „Sobald 
das  Kind  geboren,  wird  die  Nabelschnur  unterbimden  und  abgeschnitten 
und  die  Nachgeburt  innerhalb  der  Kibitke  tief  in  die  Erde  rergraben.** 


•)  Sachs'  med.  Ahnaiiaeh.  1839.  14:». 
••)  G.  Klemm,  Allg.  Culturgeschichte. 

Krebel,  Volktmedioin  u.  Volknnittel  eta  1858.  8.  55. 
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fil^BO  kurz  äussert  H.  Meverson'^)  von  denEalmücklnnon  in  Astrachan: 
.JBme  alte  Kalmückin,  die  sich  Hebamme  nennt,  oder  id  £rmangeiung 
dieser  die  Mutter  selbst,  sohneidet  die  Nabelschnur  mit  irgend 
^amm  scbneidendeo  Werkzeuge  ab.**  Von  den  tatarischen  Heb- 
aamen  daselbst  sagt  derselbe  Aator**)  nur:  „Ist  der  Fötus  ersebienen, 
90  schneiden  sie  die  Nabelschnur  ab/* 

Bei  den  Tatnren,  Kartinen  und  Armeniern  des  Kreises 
Schoniro-Daralagesk  im  Gouvernement  Eiiwan  wird  dem  Kinde  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  die  Nabelschnur  mit  einem  wollenen,  baum- 
wollenen oder  seidenen  Faden  unterbunden,  dann  wird  die  Nabel- 
selmiir  durchschnitten,  ohne  abzuwarten,  ob  die  Nachgebuii  schon 
heraosgekommen  ist  oder  nicht.  Das  Durchsohneiden  wird  bei  den 
Tataren  und  Kurtinen  mit  einem  gewöhnlichen  oder  Rasirmesser,  bei 
den  Armeniern  mit  einer  Scheere  vollzogen.  Dabei  halten  die  Ar- 
menier unter  die  Nabelschnur  ein  Stück  lirot  oder  eine  Münze,  die 
Kurtinen  dagegen  ein  Stück  getrockneten  Kuhmist.  —  Das  geschieht, 
damit  das  Kin<]  während  seines  Lehens  stets  vom  Glück  begleitet  sei.***) 
Bei  der  an^;äs?if^«^n  Bevölkerung  Ost-Turkestans  schneidet 
man  die  Nahelsehnur  genau  in  der  halben  Körperlänge  des  Kindes 
üh.t)  Bei  den  Monsrolpn  wird  dieselh«'  nach  Prschewalski  mit 
einer  dünnen  Darmsaite  zugebunden.  —  In  Kamtschatka  wurde 
s«ie  —  wenigsten??  zu  den  Zeiten  Stf*)!er's  —  mit  Zwirn  von  Nessel-* 
laden  unterbunden  und  dann  mit  einem  steinernen  Messer  durch- 
sebnitteott)  —  oflenlKir  eine  iiJrinnerung  an  das  Steinzeitulter. 

In  Indien  wohnen  noch  zahlreiche  Stämme  und  Kasten  in  höchst 
roh^rl  Ticbeusweise.  In  der  södindischen  Sclavenkaste,  den  Vedas, 
wir  1  nach  Jagnr"Hi")  die  Kabelschnur  von  der  Mutter  selbst  mit 
«;meüi  ßohrmesser  durchseliiiitten  und  geknotet.  Bei  der  Pulayer- 
Sclaveükaste  in  Malabar  wird  nach  Angabe  desselben  Autors  die 
Nabelschnur  mit  einem  Messer  oder  Bambus -Pliss  durchschnitten 
aod  mit  einem  Faden  unterbunden.  —  Bei  den  Badagas,  einem 
Volke  im  Nügiri-Gebirge ,  wird  nach  Jagor*t)  die  Nabelschnur  mit 
einem  beliebigen  Faden  gebunden,  mit  einem  Rasirmesser  durch- 
schnitten. —  Im  Nilgiri-Gebirge  wohnt  auch  ein  zwerghaftes,  höchst 
imcultivirtes  Volk ,  die  N  a  a  k  oder  N  a  y  a -  K  u  r  u  m  b  a  s  .  **t)  bei 
denen  der  Strang  unterbunden  und  mit  einem  Messer  oder  einem 
scharfen  Bambusspau  durchscLnitteu  wird.  —  Das  in  den  Wäldern 

*)  Medic.  Zeit.  Russlttid's.  1860.  S.  190. 

••)  Da?c!bst.  S.  174. 

•♦•)  Nach  dem  KuHsischen  von  Ganil  Og&msjanz  im  JbLawkas.  1879. 
Nr.  54.  Globus  lööO.  Üd.  o8.  S.  269. 

f)  E.  Sohlagintweit,  Qklbm.  1877.  17.  8. 264. 

tt)  Allg.  Historie  der  Beiten  ta  Waaser  u.  zu  Lande.  XX.  1771.  S.  299. 
ftfl  Bf>n  ht  il>er  d.  Yerhandl.  d.  BerL  aothrop.  üeaelkcb.  1879,  S.  Iö8. 
•f )  Daselbst.  Iö67.  S.  199. 
DaielUt  1882.  S.  231. 
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Südindien's  lebende  kraushaarige  Zwergvolk  der  Kauikars  dnrdi» 
scboeidet  den  Strang  mit  einem  Bohrmesaer,  mit  keinem  andenn, 
VDd  naeh  Jagor*)  dient  das  Bohrmesser  nur  za  diesem  Zweck. 

Eine  andere  Angabe  atu  Südindien  ohne  nfihere  Bezeiehnung 

des  Volksstammes,  also  wohl  auch  die  besser  sittiirtcn  Klassen  da* 
selbst  betreffend,  verdanken  wir  dem  Dr.  Shortt :  **)  Die  Hebammen 
besorgen  dort  das  Abnabeln  erst  nach  Austritt  oder  Ausziehung  der 
Placenta;  zuerst  wird  das  Kind  zur  Vornahme  dieser  Procedor  auf 
ein  Matratzchen  gelegt,  dann  4  Zoll  vom  Nabel  des  Kindts  entfern^ 
um  den  Naholstrani?  ein  Läppchen  gewunden,  hierauf  die  Nabel >r-huur 
an  der  Placenta-Seite  nüi  einer  Kornsicliel  zersohnitten  und  das  Sciinitt- 
ende  mit  verbrannten  Läppchen,  mit  schwarzem  Papier  oder  mit 
Asche  und  Wasser  bedeckt. 

Einer  schon  ausgebildeteren  Hebammenkunst  rühmen  sieh  die 
Japanesen  und  Chinesen.  In  Japan  unterbindet  man  den  Strang  an 
zwei  Stellen,  etwa  einen  Zoll  voneinander,  die  eine  Stelle  knapp  am 
Nabel.  Naeh  den  Aussasren  des  japanesischen  (jeburtshelferB  Minia- 
zunza  beruhtet  Vh.  Fr.  v.  Siebold,***)  dass  dort  sogleich  naclj  der 
Geburt  des  Kindes  der  Xai)elstranff  in  ziemlich  ähnlicher  Weise  al»- 
gesehnitten  wird,  wie  bei  uns  in  Kuropa,  doch  bedient  man  sich  dab^i 
im  Volke  nicht  des  Eisens,  weil  ihm  das  Vi  lk  von  Japan  eineü 
schädlichen  Einllnss  für  die  Wunden  zuschreibt,  vielmehr  gebraucht 
man  dazu  scliarfe  Geräthe  aus  iiauibus.  Dornen  vom  Orangenbamn 
und  Forzollanscherben,  bei  Vornehmen  aber  Messer  von  Gold  oder 
Silber;  nur  Geburtshelfer  bedienen  sich  gewöhnlicher  Messer  dazu. 
Die  abgeschnittene  Nabelschnur  wird  mit  einem  HaiiJu  an  die  Hüfte 
der  Gebärondeo  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  zurückUüt. 
während  mau  der  i^rau  einige  Ruhe  gönnt.  —  Nach  der  Angabe  des 
um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  lebenden,  die  japanesische 
Geburtshülfe  reformirenden  Arztes  Kangawa  war  es  bis  dahin  in 
Japan  Sitte,  dass  „die  Alte",  welche  bei  der  Geburt  half,  die  Nabel- 
schnür  aaeh  der  Geburt  des  Kindes  abschnitt  und  sie  einige  Zeit 
lang»  mit  Etwas  beschwert,  heranshängen  lasse,  damit  aie  niebt 
wieder  aufsteigen  kffnne.  Kangawa  aber  sagt  in  seinem  Boeiie  Siii- 
ron,  dies  sei  nicht  nOthig,  denn  da  die  Schnur  keinen  Onmd  sam 
Aufsteigen  habe,  so  sei  es  auch  nicht  nöthig,  sie  davon  absnhalteB; 
sie  soll  3—4  Sun  (d.  1.  0,21—033  englische  Fuss)  vom  Nabel  ab* 
geschnitten  werden.t)  —  Naeh  Angabe  Dr.  Schenbe^s  geschieht  jetst 
die  Abnabelung  durch  die  Hebamme  folgendermaassen:  Eine  doppelte 

*)  Bericht  über  die  VerhandluDgen  der  Berliner  antbropoL  Getell«oh. 
1879.  S.  7ö. 

**}  Edinb.  med.  Jonm.  1864.  Deo.  S.  554. 

A.  El.  V.  SieboWs  Jonm.  f.  Oebnrtshttlfe.  Frankfurt  e.]C  1826. 

Bd.  VI.  3.  S.  687. 

t)  Mittheil.  der  deutschen  (iesellschaft  f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Oit- 
Mien*8«  Yokolisma.  Nach  B.  Miyake. 
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Ligatur  voa  rohera  Hanf  wird,  drei  Zoll  vom  Nabel  entfernt,  um  die 
Nabelschnur  e  l  gt  and  diese  mit  einer  Seheere  durchschnitten;  die- 
selbe wird  mit  (ralläpfelpulver  bestreut  und  in  Papier  eingewickelt.*) 
In  einem  Theile  Japan  s  lebt  ein  noch  sehr  rohes,  dareh  seine 
Sitten  höchst  interessantes  Volk: 

Bei  den  A'inos  wird  die  Nabelschnur  von  einer  der  niiclisten 
Verwandtinnen  (auch  einer  nnverheiratheten)  oder  von  den  alten  Frauen, 
weiche  den  Hebanuuendienst  versoriren.  oder  wenn  gerade  keine  Frau 
anwesend  ist,  von  der  W?^chnerin  stdbst  durchschnitten;  Männer  tlnm 
•lies  niemaL«.  Mau  bedient  sich  dazu  eines  gewöhnlichen  Messers, 
weiches  ab»'r  allein  zu  diesem  Zweck  gebraucht  untl.  da  nicht  jede 
Familie  im  üesitze  eines  solchen  ist,  von  einem  Hause  iu:;  andere 
ausgeliehen  wurde.**)  Von  einer  anderen  Seite***)  erfahren  wir, 
dass  die  Ainos  die  Nabelschnur  „bis  auf  vier  Zoll  ablösen".  Und  ein 
iritter  Berichterstatter t)  Ragt:  „Nachdem  der  Strang  durchschnitten 
wordeu,  wird  eine  ScbliriL'e  um  denselben  g^-legt." 

In  China  schneidet  man  wohl  in  L  i  Recre!  die  Nabelschnur 
mit  *-!n"r  S«  iieere  durch.  Ein  l)esouderes  in  diesem  Lande  übliches 
Vertahren  lernen  wir  durch  die  von  v.  Martius  übersetzte  chinesische 
Abhandlung  Uber  Geburtshülfe  kennen;  die  chinesischen  Aerzte  rathen 
frimlich,  wenn  das  Kind  scheintodt  kommt  (..was  sich  zuweilen  bei 
strenger  Winterkälte  ereignet"):  „Man  wickle  dann  das  Neugeborene 
unverzüglich  in  gewärmte  Laken;  hierauf  muss  man  Papier  zusammen- 
rollen, selbiges  in  Hanföl  tauchen,  es  anzünden  tind  den  Nabel  des 
Kindea  damit  abbrennen.  Durch  dieses  Verfahren  zieht  sich  die 
Hitze  des  brennenden  Papiers  durch  den  Nabel  des  Kindes  in  dessen 
Magen,  seine  Lebensgeister  werden  erwurmt  und  das  Kin<l  fängt  an 
lu  leben."  Das  Hrennen  des  Strangendes  wird  hier  also  in  ganz 
anderer  Absicht  vorgenommen,  als  beispielsweise  in  Jerusalem. 

Nachdem  die  Hebamme  in  Cochinchina  der  Annamiteu-Frau 
die  Nachgeburt  mit  iliren  Füssen  ausgetreten  hat,  umbindet  sie  mehr 
oder  weniger  sorgfältig  mit  einem  trockenen  Faden  (Seide,  Aloö  oder 
was  sie  eben  fftr  Fadenstoff  im  Hause  der  Grebärenden  vorfiodet)  den 
Nabelstrang  1  Omtr.  vom  Nabel  entfernt;  und  durch  wiederholte 
Ptessionen  drangt  sie  seinen  Inhalt,  das  Blut  und  die  Wharton'sche 
Sülze,  auf  eine  Länge  von  15  Cmtr.  nach  der  Plaeenia-Seite  rarttolc 
Das  Durehtrennen  sdiildert  dann  Mondiirett)  wie  folgt:  „Qnand  le  de- 
gorgement  da  oordon  loi  semhle  süffisant,  eile  le  oonpe  ä  petita  ooops 
et  en  aoiantp  aveo  sa  lame  de  hambon,  voir  mfime  h  la  rigueor  areo 


•)  MittheiL  d.  GeMllKsh.  f.  Qebnrtah.  tu  Leipzig.  1883. 
**)  Dr.  Selieiibe,  Die  Alnoe.  Sepi-Oct  Yokohama  1882.  8.  20.  (Gom- 
nilBion  Lorenz,  Leipzig/) 

*••)  H.  V.  Siebold,  Zeitschr.  1.  Ethnol.  1881.  Supplementband.  S.  32. 

7)  Engebnann,  Geburtsh.  bei  d.  Urvölkern.  S.  50. 
ft)  Uondidfe,  Monogr.  de  la  femme  de  Cochinöhine.  S.  42. 
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im  tesyoii  de  |>oR'(.'laiue.  Kiie  pose  alors  vers  la  moitie  Ih 
longiienr  de  la  |iartie  restante,  c  est-k-dire  a  6  ou  7  centiiiietrea 
du  uoiiibril,  iine  ligatiir*»  de  Iii  non  cire,  entortilk  tout  ie  cordon, 
12  ä  15  ceutim^tres.  (km.-  iiii  niorceau  de  papier  chinois,  cire  oq 
verni,  passe  autour  des  reiiis  de  1  enfant  une  petite  bände  d'etoflfe  qui 
se  noue  par  devant  pour  assajettir  le  tout." 

Es  verlohnt  sich  der  Mühe,  von  hier  aus  einen  vergleichendM 
Blidc  snf  die  Sitten  der  alten  Culturvölker  la  werfen,  auf  die 
Aegypter,  Juden,  lader,  Griechen,  Römer,  Araber. 

Bei  den  alten  Aegyptern  geseliah  die  Durehseliiieidiiiig  4» 
Kabelstrangs  mittelst  eines  Steines.*) 

Die  Juden  der  Bibel  betraehteten  das  Absehneiden  der  Nabel- 
sehnur  als  gani  nothwendig,  das  Unterlassen  dieser  Handinng  galt 
ihnen  als  insserste  Vemaehlfissigung  des  Kindes,  welche  nur  bei  vei- 
iohtliohen,  fast  thieriseh  lebenden  Mensohen  Torkommen  könnte.  Denn 
un  Propheten  Hesekiel  16,  4  steht:  „Deine  Geburt  ist  also  gewesen: 
Dein  lsabel  da  du  geboren  wurdest,  ist  nioht  Terschnitten;  so  hat 
man  dich  auch  mit  Wasser  nicht  gebadet,  dass  du  sauber  würdest* * 
etc.  —  Die  Hnterbindung  wurde  vorgenommen,  damit  das  Kind  mA 
nicht  verblnti,  wie  denn  von  Jenem  MAdcheo,  dessen  Kabel  iulyv^ 
banden  war,  die  Worte  gebraucht  wurden:  ,4>a  (pog  ich  an  Dir 
vorttber  und  sah  Dich  sappehi  in  Deinem  Blute  und  ich  sprach  n 
Dir  in  Deinem  Blute:  Lebe!"  (Jebrigens  muss  dies  Alles  siemlicb 
kunstgerecht  auageffihrt  sein,  da  der  Nabel,  worauf  schon  Friedreich 
aafinerksam  macht,**)  mit  der  runden  Schale  eines  Hischkruges  Ytt- 
glichen  wird.***) 

Bei  den  Juden  des  Talmud  galt  als  erstes  Gesehift  nach 
der  Geburt  des  Kindes  das  Abbinden  und  Abschneiden  des  Nabel- 
Strangs.!)  flinsichtlich  der  Nabelschnur  beider  Kinder  bei  Zwillings» 
geburt  wurde  von  den  talmudischen  Aenten  gelehrt,  sie  zu  duiä- 
schneiden.  Israels  veimnthet,  dass  diese  Aente  ein  Messer  nr 
Durohschneidung  benuisten. 

I>i(  alten  Inder  sind  das  zweite  Culturvolk  der  früheren  Zeit, 
weiche  eine  schon  ausgebildetere  Geburtahiilfe  hatten.  In  dem  alt^ 
indischen  Sanskritwerke  Susrutae  Ajurvedas  erhält  man  ein  fiUd  vm 
Wissen  und  Können  der  Aerzte  dieses  Volkes  auf  dem  ganzen  O»- 
biete  der  Heilkunde,  namentlich  auch  von  ihren  geburtshüliichei 
Leistungen.  Was  aunächst  die  Frage  betrifft,  ob  die  Nachgeburt  von 
den  alten  Indem  unmittelbar  nach  der  Geburt  vor  dem  Abna)>ein 
desselben,  oder  erst  spftter  nach  dem  Abnabeln  entfernt  wurde?  so 


•)  Herodot.  II  tV. 

•*)  J.  Priedreiuii,  Zur  Bibel.  iöA6,  1.  S.  130. 

L.  Kotebnaim,  Die  Gebnrtsh.  bei  den  alten  Hebriem,  1876.  Sw  43. 
f)  Ueber  die  betrelfonden  Stetten  de«  Tslmnd  veigl.  A.  H.  IstmIi, 
DiM.  bist  med.  S.  m 
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müssen  wir  wohl  das  letztere  annehmen.  Denn  in  der  von  VuUers*) 
besorgten  Uebersetzuug  wird  von  Susruta  die  eine  der  helfenden 
Frauen  angewiesen:  „sie  soll,  wenn  das  Band  der  Nabelschnur  gelöst 
ist,  der  Gebärenden  zurufen:  Arbeite  nur  langsam  mit  den  schmecz- 
haften  Lenden,  den  Schamtheilen  und  dem  Blasenhalse. Man  kann 
wenigstens  diese  Stelle  kaum  anders  deuten,  während  ieh  in  der 
Hesflkr^iehen  latoiniBohen  Uebwtragung  des  Sosrutas**)  niehis  der- 
glekbeo  finde,  als  etwa  Folgendes:  Von  Hessler  wird  angegeben,  dass 
nadi  der  Gelrart  des  Kindes  der  atttodisehe  Aist  die  Sohamtheile 
der  CrelArenden  mit  Sehlangenli&nten  oder  mit  Yangueria  spinosa 
xSoeiierte  nad  eine  Wnn^  der  Goldblome  anfband.  Hier  entsteht 
snuaehst  die  Frage,  ob  diese  fiinekemngen  mit  Soliiangeahftatea  etwa 
inr  Linderung  der  Sclmienen  oder,  wie  später  in  Barops  gans  Shn- 
liebe  Bftncliemngen,  rar  Beförderung  des  Abgangs  der  Nachgebnrt 
dienen  sollten?  Dann  aber  heisst  es:  „In  manibns  et  pedibns  sostentet 
puerpenun  valde  spleadidam  expertemqne  sagittae  (embryonis)/'  Es 
ist  fraglieli,  ob  liier  nnter  „Sagitta**  die  gaase  Fracht  mit  der  Nach* 
gebort  and  nicht  bloss  das  nengeborene  ^d  sa  yerstehen  ist  ?  Man 
gab  bei  den  alten  Grieehen***)  der  Ereissenden  ja  ebenfalls  inr  Be- 
fbrdeiimg  des  Anstritts  der  Plaoenta  im  Bett  eine  Tom  Kopfende  her 
nach  unten  sii  mSglichst  absehflssige  Lage,  nnd  vielleicht  onterstHtste 
(sastentet)  der  indisehe  Arst  die  Kreissende  sn  gloi^m  Zweek  und 
in  ähnlicher  Weise.  Es  ist  also  nicht  nnwahrschänlioh,  dass  man 
sQBftehst  nach  der  Gebort  des  Kindes  in  Altindien  den  Abgang  der 
Naehgebort  abwartete  und  forderte,  bevor  jum  xar  Trennung  des 
Kindes  von  letsterer  schritt  Hierauf  solL/maa,  wie  es  inSosruta's 
Ajurredas  heisst,  nachdem  das  Kind  mit/Butter  überstrichen  worden, 
den  Nabelstrang  acht  Querfinger  lang  vom  Nabel  entfernt  mit  einem 
Faden  unterbinden,  absehneiden,  und  das  am  Kinde  befindliche  Habd- 
sehnorstück  um  den  Hitle  des  Kindes  binden. 

Bei  den  alten  Griechen  wurde  in  Hippokrates'  Periode  wahr- 
aeheinlich  zu  einer  ganz  bestimmten  Zeit  nach  der  Geburt  des  Kld  ies 
die  Nabelschnur  durchschnitten.  Höchst  wahrscheinlich  geschah  dies 
io  der  Regel  erst  nach  Abgang  der  Placenta.  Denn  in  dem  Buohe 
de  Soperfoetatione,  welches  gleieli^^nn)  ein  Lehrbuch  für  Hebanunmi 
ist,  wird  das  Verfahren  geschildert,  das  man  zur  Entfernung  der 
Nachgeburt  einzuschlagen  hat,  sobald  die  Nabelschnur  abgerissen  ist, 
oder  sie  Jemand  vor  der  Zeit  durchschnitten  hat;  auch  wird  dann 
der  Rath  ertheilt,  bei  scheintodt  geborenen  Kindern  die  Nabelschnur 
nicht  eher  zu  durchschneiden,  bis  sie  geharnt,  oier  geschrien,  oder 
geniesst  haben;  man  solle  es  aber  abnabeln,  wenn  die  Nabelschnur 
pulsirt,  das  Kind  sich  bewegt,  oder  wenn  es  schreit  oder  niesst.  — 

*)  Viillfln,  HeBMtbfll'i  Janas.  1846.  IL  8.  2d9. 
•*)  Susrutaa  Ayurveda«,  edit  fleiiler.  II.  S.  41. 
Hippokr.  de  iuperfoet.  ed.  Kühn.  L  460. 
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Zu  Aristoteles*  Zeit  bildete  das  Absehneiden  der  Nabelschnur  eines 
Theil  des  Geschftftes  der  Hebammen;  wenn  der  Mutteikucheii  mit 
herausgekommen  war,  so  wurde  sie  mittelst  eines  woUenen  Fadens 
unterbunden  und  dann  abgesohnitten ;  im  entgegengesetzten  Falle,  sagt 
Aristoteles  *)  würde  Verblutung  eintreten.  Wenn  aber  die  Nachgebmt 
nieht  gleich  mit  zum  Yorscbein  gekommen  war,  so  wurde  die  Nabel- 
schnur unterbunden  und  abgesohnitten. 

Aehnliohes  schrieben  die  Hebammen-Lehrbücher  Tor,  welohe 
einige  Geburtshelfer  der  alten  Bdmer  veröffentlichten;  Sora&us« 
dann  der  Oompüator  Muscio  und  Andere.  In  frühester  Zeit,  beror 
diese,  sieh  vielfach  auf  griechische  Muster  stützende  Aerzte  lehrten, 
durchschnitt  die  dem  alten  Yolksgebrauohe  folgende  römische  Heb- 
amme die  Kabelschnur  nach  Austritt  der  Nachgeburt  mittelst  eines 
Nagels,  eines  Stückes  Holz,  eines  Glases,  scharfen  Bohras  oder  harter 
Brotrinde;  erst  spfiter  vollzog  sie  dies  Geschäft  mit  einer  Seheeie 
oder  einem  Messer,  vier  Finger  vom  Bauchringe  entfernt.  Also  auch 
hier  schien  sich  aus  der  Vorzeit  die  Meinung  erhalten  zu  haben,  dass 
eiserne  Instrumente  hierzu  schfidlich  sind;  die  stett  derselben  be- 
nutzten Hülfsmittel  rissen  oder  quetechten  den  Strang  mehr  duieb, 
als  dass  sie  ihn  glatt  durchschnitten;  hiermit  aber  beugten  sie  Blu- 
tungen vor.  Erst  Soranus  rietb,  die  Durohschneidung  mit  einem 
Messer  (pftikiov)  vorzunelimen ;  die  Hebammen  und  das  Volk  hatten 
bis  dahin  die,  seiner  Meinung  nach  lächerliche  Ansicht,  dasa  der 
Schnitt  mit  Eisen  bOse  Folgen  haben  könne.**)  Er  lehrt,  dasa  das 
Ende  des  Nabelstrangs  mit  einem  Faden  zusammengebunden  werde, 
damit  nicht  Hämorrhagie  entstehe,  da  sowohl  Blut,  als  Luft  aus  dem 
Körper  der  Mutter  in  den  dos  Kindes  tibergeht.  Bis  dahin  unter- 
banden die  Hebammen  die  Nabelschnur  stets  fest  mit  einem  leinenAD 
Faden  (kivifi) ;  er  selbst  rfttb,  hierzu  lockere,  zusammengewundene  Wolle 
oder  eine  andere  weiche  Substanz  zu  nehmen,  da  ein  Leinenfsdefl 
durch  Druck  auf  die  weichen  Theile  unertrügliclie  Schmerzen  mache. 
Auch  berichtet  er,  dass  Einige  den  Nabel  mit  einem  heissen  Rohre 
oder  dem  breiten  Ende  einer  Sonde  gebrannt  haben:  dies  verwirft  er 
wegen  der  Schmerzen  und  Entzündung.  Wenn  die  Nachgeburt  Im 
Uterus  noch  zurückbleibt,  so  sollen  zwei  Ligaturen  am  Nabelatnuig 


•)  Bist,  de  anim.  edit.  Bekker.  IV.  c.  10. 

** )  Wenn  der  altrömiscbe  Arzt  Soranus  aus  Ephesus  (Liber  de  mulie- 
bnbus  aÜectioDibus.  Edit.  Ermerias.  1669.  S.  117)  berichtet,  dass  zu 
seiDer  Zeit  die  Hebammen  die  Kabelachnur  mitteilt  einei  idiarfeii  Rohrs, 
einer  Moichel,  einer  dünnen  Brotkruste  oder  des  Nagels  dorohschnitten. 
so  setzt  er  hinzu,  dass  sie  die  Anwendunp^  des  Eisens  zu  diesem  Zweck 
für  ominös  'unheilvoll  j  hielten.  Entweder  war  vielleicht  hierbei  eine  aber- 
gläubische Keminiscenz  aus  der  vormetallischen  Zeit  (^Steinzeit),  oder  aucli 
die  bewnsste  Toraicfat  maessgebend,  dass  Blntimgen  aus  der  Nabelscfairar 
besser  verbätet  werdeiit  wenn  dieselbe  durch  stumpfere  Werkzeuge  gleiob- 
sam  serquetscht,  als  wenn  sie  durch  soharfea  Schnitt  getrennt  wird« 
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gemacht  uad  d^rseltc  in  der  Mine  durthscimitien  werorn.  iail;:  auf 
diese  Weise  eine  Hämonhagie  toh  Seit4in  der  Mutier  öder  dt»  küiav^ 
verbitet  werde. 

Mit  SorsBOs  beginnt  auch  ibeiinapt  luefst  in  der  Gebim^liülie 
tmt  ittModle  Methode  der  Abubehmg«  wenn  gleich  aoch  mit  allen 
Miigtün  der  Zeit  behaftet»  welche  der  phjsiologiseheii  Ansicht  ent- 
behrte. Er  sehnibl  in  seineiB  Lehrbliche  der  Geboitahdlfe  vor, 
sogleich,  Mcbdem  nch  dM  Jund  Ten  Gebutsact  erholt  hat,  sur 
Ofl^philotoiiue  (Dorehschii^diuig  des  StrangB)  la  sdireiten,  d.  lu  die 
Kabelschniir  Tier  Finger  Tom  Bauche  entfernt  mit  einem  scharfen 
Jastmmente  ahansehneiden,  nicht  mit  jenen  genannten  stampfen  Werk* 
Beugen,  um  jede  ««Contnsion"  (Zemmg,  ri(^4yj.wu(V(n)  m  TerhUten, 
das  Coagnlmn  des  Blntes  ana  dem  lorttckgebliebenen  Theile  der  Nabel- 
lehmir  auszupressen  nnd  sie  der  Yerhlotung  wegen  straff  mit  Wolle 
n  nmwi^nln.  Soranns  want  vor  Anwendung  des  OlQhmaens  auf 
die  Treonangsstalle  der  Kabelsehnnr,  da  sie  —  wie  er  fiUschlich 
mdnt  —  viel  Schmers  und  EntrilndnBg  Temrsache.  Dagegen  rtth 
er.  den  Kabelstrang  doppelt  sn  onterbinden  and  mitten  durehsn- 
schneiden,  nm  eine  Yeihliitong  sowohl  des  Kindes,  ab  nach  der  Mutter 
in  Teriündera.  —  Hinaiohtlieh  der  weiteren  Behandlung  der  Kabel- 
sehnnr rith  Soranns,  den  am  Einde  hitngenden  Best,  in  iiiige  Wolle 
etngehtUlt,  in*  die  Mitte  des  K^ipers  sn  legen,  und  nach  8  oder  4 
Tage»,  wenn  die  Kabelsehnnr  abgefiülen  ist,  das  Oeadiwfir,  welches 
lieh  an  deren  Basis  gebildet  hat»  sn  heilen.  Die  meisten  'Fnxum,  so 
bemerirt  er,  bedienen  sieh  hiersa  gebrannter  nnd  in  Palver  geriebener 
Sehneeken«  oder  Zwiebeln,  oder  „Tali**  Yon  Schweinen,  Andere  l^n 
eine  gebrannte,  kohlende  Bleimasse  auf,  damit  das  Geschwür  eine 
Narbe  ziehe  und  durch  deren  Schwere  ein  sohOnes  KabelcaTom  ge* 
bildet  werde. 

Die  alt  arabische  Heilkunde  folgte  im  Allgemeinen  dieser 
Methode.  Beispie  lsweise  soll  nach  Anweisung  des  Avicenna  die  T'ntor- 
biodong  der  Nabelsehnur  Tier  Zoll  vom  Nabelringe  entfernt  ebenfalls 
durch  eine  Ligator  gereinigter  Wolle  geschehen  (Lana  munda,  qua« 
beoe  et  subtiliter  sit  retorta,  ne  doleat).  Aus  den  Soliriften  des 
AbnUcasem,  welcher  1122  starb,  erfahren  wir,  dass  su  seiner  Zeit  in 
Spanien,  wo  noch  keine  Aerzte,  nur  Hebammen  den  Gebärenden 
assistirten,  Sitte  war,  den  durohsohnittenen  Kabelstrang,  statt  sa  unter* 

Ileoi  ywauttiaty  Tta&äir.  Edit,  Dietz,  Begiom.  Pniss.  lÖJO.  Edit. 
finneniis,  Trai.  ad  Bhen.  1869.  8.  117.  Sonuii  Gynaedonim  TettiB.  trani- 
Uflio  Utina.  Bdit.  Tel  Bote.  Lips.  1882.  —  Der  viel  apitere  Muscio  oder 
Moechion  (De  mulierum  passionibus,  cap.  5  '  r<\.  Dewez,  pag.  M  t^t  I  ^t;) 
lehrt,  dass  die  Ho>>amme  zuerst,  nachdem  das  Kind  geboren,  die  Placenla 
holen,  oder  abwarten  soll,  bis  dieselbe  vom  Uterus  salbst  ausgestossen 
WQiden,  dsan  aber  mSge  sie  den  Nabelatraog  dorohaohneiden,  wihnnd  eine 
andere  Frau  das  Kind  halt.  ESr  sagt  nichts  vom  Unterbittden,  noch  von 
dem  Instrumente,  mit  dem  man  absäneiden  soll. 
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binden,  mit  dem  GlOheisen  su  brennen,  nm  eine  Blutung  ta  Terhüte. 
Es  beiTBobten  also,  wie  Casp.  J.  v,  Siebold  bemerkt,  daroate  su  gleilier 
Zeit  beide  Metboden,  Unterbindung  und  Brennen. 

Unsere  alten  dentsehen  Hebammen-Lebrbfleber  wniden  be» 
kanntlicb  nach  den  Schriften  früherer  Zeiten  snrecht  gemacht;  BMin, 
Boeff  n.  A.  hielten  sieh  gans  einfach  an  Vorbilder  ans  r5nüfl«li6r 
Zeit  auch  in  der  Behandlung  dee  Abnabelungsgeschftfls.  So  wurde 
Yon  der  Hebamme  nach  BSsslin's  „Frawen  Bosegarten"  der  Kabd* 
Strang  vier  oder  auch  drei  Finger  vom  Leibe  des  Kindes  entfernt 
unterbunden,  dann  abgeschnitten;  nach  Bueff  geschah  die  UnterUn- 
dnng  mit  zweifachem  Faden,  und  zwar  Je  nSher  an  des  Sudes  Leib, 
um  so  besser,  wegen  des  späteren  Aussehens  des  Kabels.  —  Zn 
jener  ;Zeit  lebende  fransGsische  Aente  unterbanden  und  duroh- 
schnitten  erst,  nachdem  die  Kachgeburt  su  Tage  geÜ^rdert  word^ 
war;  wenigstens  lehrte  dies  Ambroise  Par^,  der  in  der  ersten  HSlfke 
des  16.  Jahrhunderts  lebte.  —  Dann  entwickelte  sich  unter  den  Ge- 
burtshelfern ein  Streit  darüber,  ob  die  Trennung  des  NabelstraDgi 
sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  erfolgen  solle,  oder  ob  man  das 
Kind  noch  einige  Zeit  mit  der  pulsireoden  Nabelschnur  in  Yerbindong  i 
lassen  soll,  damit  das  Kind  durch  letztere  noch  einen  Theil  des  Pia- 
centar-Blutes  erhalte.  Für  die  Ansicht,  dass  das  Neugeborene  noch 
einige  Zeit  in  Verbindung  mit  der  Placenta  bleiben  soll,  war  schon 
Levret  eingetreten;  er  empfahl,  „den  Nabelstrang  nicht  früher  SQ 
durchschneiden,  als  bis  das  Kind  geschrien  hat,*^  besond^^rs  weon  es 
blase  ist,  damit  es  noch  der  Hülfe  des  Mutterblutes  genlesse.'*')  Naeh 
Budin  wird  allerdings  Blut  durch  Ansaugen  bei  der  Athmung  in  den 
kindlichen  Körper  ein  «geführt ;  und  Schücking  glaubt,  dass  die  treU>eilde 
Kraft  in  dem  Druck  der  sich  contrahirenden  Gebärmutter  liegt. 

Scliliesslich  erinnere  ich  daran,  dass  noch  im  vorigen  Jalirhundert 
Joh.  H.  Schulze  in  einer  unter  Dehmel's  Autorität  geschriebenen 
Dissertation  (Halle  1733)  die  Nothwendigkeit  der  Unterbindung  d» 
Nabeistrangs  bestritt,  doch  rieth  er,  diese  Operation,  obgleich  uber- 
flüssig, nicht  zu  unterlassen.  Und  der  bekannte  Mesmerianer  Prof. 
0.  Chr.  Wolfart  bevorwortete  im  2.  Jahrzehnt  unseres  Jahrhunderts  i 
eine  Schrift  J.  C.  L.  Ziermann  s,"^*)  in  welcher  das  Unterbinden  des  j 
Nabelstrangs  als  „Urgrund  der  häufigsten  und  ge£Mirlichsten  Krank- 
heiten des  Menschengeschlechts''  bezeiclmet  wird. 

Jedenfalls  tauchte  die  Discussion  über  die  Frage,  ob  der  Nabel- 
strang erst  nach  oder  schon  vor  der  Ausstossung  der  Placenta  unter- 
bunden und  durchschnitten  werden  müsse,  mehrmals  auf  und  wurde  ! 
hie  und  da  in  lautester  Weise  vor  den  Ohren  des  grosseren  Publicons 

*^  Levret,  L'art  des  acooochementa.  Paris  1751.  III.  , 
**l  Die  naturgemäese  Gebort  des  Menschen;  oder  Benadhtang  über 

in  friihe  Dorohsobneidang  und  über  Unterbindung  der  Nabelsohnar  Mo> 

BerUn  1817. 
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geführt.  Dies  gesohab  selbst  naefa  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts: 
In  der  Yoirede  %at  Uebersetznng  von  Holberg's  Lustspiel:  ,^e 
Wochenstube/'  welobe  im  Jahre  1823  eischien,  sagt  der  dftnisehe 
Dichter  Oeblensebläger :  „Die  Doctoren  asanken  sich  jetzt,  ob  man  den 
Nabelstrang  vor  oder  nach  der  Geburt  absohneidr  n  oll  welches  für 
eine  arme  Wöchnerin  noch  ärgerlicher  sein  nniss,  als  das  Doctorlatein 
nnd  den  Quacksalber  Meister  Bonifacins  anzuhören/* 

Unter  dem  Volke  herrscht  noch  immer  in  Deutschland  mancherlei 
Aberglauben  besü^oh  der  Abnabelung  des  Kindes.  Beispielsweise 
uterband  man  bis  vor  Kurzem  in  Memel  die  Nabelschnur  nicht, 
sondern  man  legte  nur,  wie  mir  Prof,  Hildebrandt  (Königsberg)  mit- 
tbeilte,  lose  ein  B&ndchen  um  und  gab  dann  Acht,  dass  das  Kind 
sieht  verblute;  man  sagte  im  Volke:  «»Es  ist  dies  besser,  damit  aller 
ansteckender  Stoflf  aus  dem  Körper  entweichen  könne«'* 


nie  Nabelselmiir  Im  VolksglaubeiL 

VTenn  die  Geburt  für  die  Naturvölker  ein  Mysterium  ist,  so  er- 
scheint dabei  vorzugsweise  manches  Einzelne  als  ein  solches  geheim- 
nissvolles Phänomen,  um  das  die  rege  Phantasie  einen  merkwürdigen 
Aberglauben  von  Zauber  und  Hexerei  emporwuchern  lässt.  Die  orga- 
nischen Bildungen,  durch  welche  das  neugeborene  Kind  mit  dem 
mutterlicheu  Orfranismus  in  Verbindung  stand,  und  die  ihm  nun  nach 
gewonnener  Kntwickelung  zum  Individnnm  nicht  meiir  zum  Fortleben 
nöthig  sind,  erhalten  im  Volksglauben  doch  eine  mystische  Bedeutung 
für  das  Leben :  man  hält  sie  gewissermaassen  für  Symbole  zur  G^e- 
währ  eines  «lauernden  Glückes ;  in  dieser  Beziehung  sehätz*  man  sie 
boeh  und  werth.  Das  Auffallendste  ist  dabei,  dass  der  Aberglaube 
iJi  dieser  Hinsicht  gleichsam  ubiquitär  ist;  er  tritt  fast  überall  auf 
und  nimmt  hie  und  da  nur  eine  besondere  Gestalt  und  Formen  an, 
die  gleichsam  nur  Variationen  über  ein  und  dasselbe  Thema  sind. 
Kiüe  Uebersicht  über  diese  interessante,  dem  Gebiete  des  Aberglaubens 
angehörende  Angelegenheit  gab  ich  schon  im  Buche:  „Das  Kind  in 
Brauch  und  Sitte  der  Völker*',  2.  Aufl.  S.  12—18.  —  Man  misst 
hie  und  da  dem  Verhalten  der  Nabelschnur  bei  der  Geburt  grosse 
Bedeutung  bei.  So  wird  an  mehreren  Orten  Deutschlands  die  Um- 
8chlin£rung  derselben  um  den  Hals  des  Kindes  sehr  gefürchtet;  als 
Ursache  dieses  Verhaltens  nimmt  man  vielfach  an.  dass  die  Schwangere 
unter  irgend  einem  Gegenstand  durchgekrochen  ist.  In  Bayern  herrscht 
auch  der  Glaube,  dass  Umschlingung  entsteht,  w^nn  eine  Schwanger- 
s^ehaft  möglichst  geiiiu-tlrii  wirr]  Die  l  msehiingiiiii:  srilt  aber  auch 
für  ominös:  Ein  mit  d<  r  Nabelschnur  umschlun^tnes  neugeborenes 
£md  wird  bei  den  Igorioten  (auf  Luzoii,  Philippinen)  sofort  vergrabeo» 
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da  der  Glaube  herrscht,  ein  solches  Wesen  wttrde  in  spSteren  Jaluren 
den  Eitern  naeh  dem  Leben  trachten.*) 

Theilfl  ist  die  Art  der  Behandlong  beim  Durchschneiden  sympa- 
thetisch wirksam  besaglich  des  Glücks  nud  des  Ünglflcks,  welches 
das  Kind  haben  wird,  theils  mnss  auch  der  am  Kinde  vertrocknende, 
dann  nach  einigen  Tagen  abfallende  Best  der  Nabelschnur  wie  ein 
Amulet  aufbewahrt  werden,  um  dem  Kinde  durch  seine  sauberiaehe 
Kraft  das  Lebensglfick. dauernd  zu  erhalten. 

Schon  unter  den  Naturvölkern  treten  dergleichen  YorsteUoiigen 
auf,  die  wir  bei  oivilisirten  Völkern  wiederum  als  alte  Glaubensregel 
antreffen.  Manche  dagegen  sind  gam  eigenthfllmlicb.  Bei  den  Agahr, 
einem  Stamme  der  ])inka*Keger ,  wird  die  Nabelschnur  der  Neuge- 
borenen mit  sieben  scharfen  Strohhalmen  durchschnitten  und  Tom  aus- 
Messenden  Blute  einige  Tropfen  auf  die  2uDge  der  Mutter  gestrichen, 
damit,  falls  später  bei  Streitigkeiten  die  Mutter  böse  Worte  gegen 
ihr  Kind  schlendere,  diese  am  eigenen  Blute  sieh  brechen  (der  Vater 
dagegen  mag  die  Kinder  im  Zorn  selbst  verfluchen  —  seine  Weite 
haben  nach  der  Meinung  dieses  Volkes  keine  Kraft).**)  Wenn  wir 
hier  die  Nabelschnur  in  eine  mystische  Besiehnng  gebracht  finden  su 
Streitigkeiten  zwischen  Mutter  und  Kind,  so  Stessen  wir  später  bei 
asiatischen  Vdlkem  ebenso  wie  in  Europa  auf  eine  Benehung  des 
Nabelsehnurrestes  su  Bechtsstreitigkeiten. 

Noch  jetzt  herrscht  im  F  r  a  u  k  c  n  \v  a  l  d  e  der  Aberglaube,  dass 
viele  Knoten  in  der  Nabelschnur  viele  Kinder  bedeuten,  und  dass 
man  dieselbe  nicht  zu  kurz,  sondern  lang  genug  abschneiden  müsse, 
damit  die  Weiber  nicht  stockig  oder  engbrüstig  werden.***) 

lu  Berlin  pfleget  die  Hebamme  nach  der  Geburt  eines  Kin«i^> 
dem  Vater  die  abgetrocknete  Nabelschnur  zu  überroiclien  mit  der  eiii- 
dringliehen  Empfehlung,  sie  sorgsam  zn  bewahren;  denn  so  lange  sie 
aufgehoben  wird,  lobt  und  gedeiht  das  Kiud  und  ist  vor  Krankheit 
geschützt.f) 

Ueber  flen  mannigfachen  Ahercrlanben,  der  sich  bei  zahlreichen 
Völkersclinftt-u  au  den  N a  h el s  c  Ii n  ii rr e  s  t  kiiii|ift.  habe  ich  eben- 
falls ausluhriich  anderwärts  berichtet. tt)  Hier  luge  ich  Folgendes  bei: 

Den  Neuseeländern  hat  das  Abschneiden  des  Nabclstrangp, 
wie  schoQ  ShorÜand,  Hooker|tt)    A.  beieugen,  eine  tiefere  Bedeutung. 


*)  Dr.  Hana  Kayer,  Berieht  der  antliropol.  Geeelleehaft  n  Berlia. 

1883   S  3 

'••)  Dr.  Kmin  Bey  in  Petemmim's  Mittheil.  \Ss\.  29.  Bd.  Ii.  S.  332. 
•••)  D.  Flügel,  Volksniedicin  etc.  löbi.  S.  4b. 

t)  E.  Kreiue  in  Zeitaebr.  f.  EtfanoL  XV.  1883.  &  84. 
ff)  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker.  Aütliropol.  Studie  foe 

Dr.  H.  rioss.    2.  Aufl.    Berlin  l-Sso    §.  15  ff.  ^ 
tt^}  Journal  oi  the  Eüiuol  Soc.  1669.  72. 
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Jdlit  hat  auch  Bastian*)  Nähpfps  darüber  mitgetheilt :  Fand  näm- 
Jieb  di<^s<^r  Vorgang  auf  t  iiicju  Steine  statt  ,  so  war  die  Bedeutung, 
dass  dt'i  kiniitii:«  Mann  als  Kämpfer  ein  Mens  wie  Stein  haben  sollte; 
fand  er  auf  •■iiu-r  Keuie  statt,  so  iM^di'iitK'to  dies  den  Muth  im  Streite; 
(liest  Ceremonie  hiess  Pure,  dabei  ineit  der  i^ricyter  den  Nabelstrang 
in  der  Hand  und  sprach  die  Anrufung  über  denselben.  Dagegen 
Tfcurdeiü  Samoa  <h>T  Nabelstrang  des  Mädchens  auf  einem  Zeuf^klopfer 
abgeschnitten.  So  erhielt  diese  einfache  geburtshiUHiche  Handlung 
eiaen  symbolisch-mystischeu  Charakter. 

Die  Bafiote-Negerinnea  der  Loango-Küste  werfen  den  nach 
34  Stunden  vom  Kinde  abgetrennten  Siran sofort  in  das  Fuuer,  uiu 
ihn  zu  verbrennen,  denn  „wenn  die  Ratten  iiiu  fressen,  so  wird  das 
Kind  ein  ^janz  schlechter  Mensch".**) 

In  Japan  wird  der  Kabolstrang  vom  Kuchen  getrennt,  dann 
in  mehrere  Schichten  weissen  Papiers,  endlich  in  einen  Bogen  Papief 
gewickelt,  welcher  die  vollen  Namen  der  Eltern  enthält.  In  dieser 
Terwabrung  wird  er  zu  den  Archiven  der  Familie  gelegt.  Stirbt  ein 
Kind,  80  wird  er  mit  demselben  beerdigt;  erreicht  es  das  Alter  Br- 
weehseDer,  so  trftgt  es  ihn  bestandig  bei  sich  nnd  wird  sohliesslioh 
zugleich  mit  ihm  begrsben.***) 

WShroDd  die  Japaner  die  Nabelschnnr  sorgfältig  aufheben,  wird 
sie  bei  den  Ainos,  nachdem  sie  sich  nach  vier  Tagen  abgelöst  hat, 
Qoeh  1 — 2  Monate  anfbewahrt,  dann  aber  weggeworfen.!)  Ab- 
wdchend  toa  diesem  Bericht  H.  r.  Siebold's  sagt  Br.  Schenbeift) 
««Die  vertrockneten  ond  abgefallenen  Nabelschnnrstlicke  ihrer  Kinder 
tiigt  bei  den  AJnos  die  Mutter  zeitlebens  in  einem  Sickeben  auf  der 
Brost  und  nimmt  sie  mit  sich  in*s  CFrab.  Auch  die  Japanesin  ver- 
wahrt  die  Nabelschnur  snsanoien  mit  dem  im  ersten  Monat  abrasirfcen 
Hsar  in  einem  Eftstohen.  Auch  hier  giebt  man  diese  Dinge  der 
Kutter  in's  Grab.** 

In  Unyoro  (Gentralafrika)  dürfen  Mutter  und  Kind  bis  sum 
AbfiUlen  des  Nabelschnunrestes  das  Haus  nicht  ▼erlassen.ftt) 


Das  Terfahren  bei  Ansstossnng  und  Entfernung  der 

Nach  geburtstheile. 
Jedenfalls  hat  es ,  wie  wir  wiederholt  betont  haben ,  eine  Zeit 
gegeben,  in  welcher  die  gebärende  Frau  sich  selbst  überlassen  blieb, 
wie  das  gebärende  weibliebe  Thier.   Ein  aonäberndes  Bild  dieses 

*)  ßastUn,  laselgrappeninOoeuieiL  Berlin  1882.  —  Ausland.  1883. 

»r.  29.  S.  57.3. 

Pcchuel-Loesche  iu  Zeitschr.  f.  Ethnol.  S.  3ü. 

Engelmanu,  üeburt  bei  d.  Urvölkera.  S.  49. 
t)  H.     Siebold,  Zeitsohr.  f.  EtbnoL  1881.  Supplement  B.  32. 
t+)  Scheube,  Die  Aiuos.  1882.  B.  20. 

ttt)  Dr.  Emin  Bey,  Peteniuum's  geogr.  Kittheü.  im  Bd.  26.  S.  393- 
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primitivsten  ZuBtan  irs  glaubt  man  noch  in  ]hntii:n-  Zeit  bei  jt-n^n 
UrvölkeiD  zu  finl^Ji.  die  als  die  rohe.-trn  L^  lt»ii  können.  Die  IVl^ 
achtnng:  des  GelAirtijvorgaiiges  bei  ditben  Völkern  dürfte  vi*^*] leicht. 
80  hoüte  man,  dazu  dienen,  den  möglichst  ..natürlichen"  Verlan!  äie>^s 
Prozesses  kennen  zu  lernen,  soweit  letzterer  ungestört,  d.  Ii.  ohne 
künstliche  Einwirkung,  sn  Ii  vollzieht.  Und  auf  der  anderen 
Seite  tritt  uns  in  der  Art  und  Weise,  wie  minder  rohe,  doch  nocL 
immer  sehr  ungebildete  Völkerschaften  in  den  natürlichen  Vorgang 
eingreifen,  um  ihn  zu  beschleunigen,  ein  Theil  dt-r  Sitteukuudo ,  ge- 
wisserniaasseii  der  Urzustand  der  (iebiirtshülle  in  culturbistorischer 
Hinsicht  entgegen,  indem  sich  auch  auf  diesem  beschränkten  Oebiet»^ 
der  Entw  ickMhingsgang  zu  besserem  Verständniss  "wahrnehni.  ii  lässt. 

Unter  denjeuigen  Acten  der  (leburt,  welche  Vorzugs vs rij-.-  von 
solchen  Gesichtspunkten  aus  hohes  Interesse  darbieten,  steht  die  Nach- 
geburtsperiode nicht  in  letzter  Linie.  Während  wir  nur  ausnahms- 
weise in  unseren  Kliniken  wagen  dürfen,  hie  und  da  einmal  t;ine 
vuiiig  gesunde,  anscheinend  durch  Nichts  gefährdete  Kreissende  in 
dieser  Periode  sich  selbst  zu  tiberlassen,  um  die  physiologischen  Aiis- 
treibuijgskräfte  zu  siu  iiren,  sind  bei  den  Wilden  Tausende  von  Frau»'D 
lediglich  auf  die  Wirkung  dieser  Kraiie  angewiesen. 

In  der  Tliat  scheinen  bei  den  sogenannten    Kindern  der  Nafw*' 
diese  Austreibungskräfte  fast  ausnahmslos  so  viel  zu  leisten,  dass  die- 
jenigen Gefahren,  welche  die  moderne  Geburtshülfe  stets  vor  Augen 
hat,  kaum  jemals  eintreten.   Die  Blutungen  in  der  Naohgeburtsperiode, 
die  durch  Zurückbleiben  der  Placenta  oder  auch  nur  weniger  Beste 
von  £ihauttheilen  drohen,  die  septischen  Infeotionen  und  ähnliche  St^^r- 
ungen  wurden  von  den  Beobachtern  bei  den  NatuiröUcern  fast  nie  wahr- 
genommen.   Es  kann  ja  sein,  dass  hier  eine,  die  spontane  Austreibung 
hindernde  Atonie  tlberliaiipt  za  den  inaaemten  Seltenheiten  gebort 
AllaUi  inunariiin  ist  aneh  fraglich,  Inwieweit  man  den  Frauen  der 
CultnrrOlker  inagesammt  dureh  EnnathOIfe  die  Naehgebnrtaperiede 
al»nkQnen  genöthigt  ist.   Aneh  ist  dnreh  die  kliniaohe  Beobachtnng 
featgeateUt,  daaa  sogar  unter  unserer  oivüiairten  Bevölkerung  in  der 
Hefanahl  der  Geburtaftlle,  die  in  Uuem  Verianfe  aieh  gani  selbst 
fiberlassen  werden,  die  Nachgeburt  durch  die  Oontraotionen  der  Muskelo 
des  Uterus  und  der  Vagina  ausgestosaen  wird,  ohne  daaa  dabd  äne 
helfende  Hand  ndthig  ist.   Eine  rein  exspeotative  Methode  befolgte 
schon  Togler  in  Weilburg,  der  im  Jahre  1797  seine  Erfahrungen 
verOlfentliehte  und  die  Ausscheidung  der  Nachgeburt  wo  nicht  la 
allen,  doch  in  den  meisten  Fällen  der  Natur  fiberliess.*) 

Man  darf  sieh  nicht  wundem,  wenn  die  dritte  Geburtsperiode 
gar  häufig  in  ihrer  Bedeutung  unterschätit  wird.  Nachdem  das  Kiod 
geboren  iat,  seheint  lunäehst  der  Gebärenden  und  ihrer  Umgebang 


*)  T.  Siebold,  Vernich  einer  Geaoh.  der  Gebwteh.  II.  &0O6. 
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die  JBbaptsaebe  vollbracht  zu  sein ;  —  man  beschäftigt  «ich  mit  dem 
neugeborenen  Kinde,  und  im  Volke  hat  Niemand  acht  auf  etwa  noeh 
folgende  alarmirende  Ereignisse.  Unbekannt  mit  den  Gefahren,  die 
noch  in  der  Nachgebarteperiode  vorkommen  können,  würde  man 
schliesslich  nur  echwer  sich  aufgefordert  lülilen,  irgend  etwas  Vor- 
beugendes zu  thun;  doch  giebt  einestheiJa  die  Erfahrung  und  Beob- 
achtung immerhin  anheim,  aufmerksam  zu  soin  auf  die  etwa  noch 
drohenden  Störungen  beim  Abgange  der  Nachgeburt ;  anderntheÜB  ]i(*;^t 
zumeist  die  Neuentbundene  ihrerseits  den  Wunsch,  vollständig  befreit 
zu  werden  von  dem  etwa  noch  Vorhandenen,  um  entweder  möglichst 
bald  im  "Wochenbett  zur  Ruhe  zu  kommen  oder  —  wie  es  wenigstens 
bei  vielen  Natiirvölkorii  <ler  Fall  ist  —  wiederum  ihren  gewohnten 
Geschäften  nachgebfii  zu  können. 

Wenn  es  dasregen  die  moderne  (Tebnrtf^hülfe  vorzieht,  diesen  Vor- 
gang der  natürlichen  Expnlsion  nicht  abzuwarten,  viehnelir  nach  ge- 
wisser Zeit  dir»  Xachgeburt  künstlich  zn  entfernen,  so  kürzt  sie  den 
Act  aus  dem  » 1  runde  ab ,  damit  die  von  der  Nachgeburt  möglichst 
bald  befreite  Frau  in  kürzester  Frist  zur  ungest<)rten  Rnhe  komme, 
andemtheil?  aber  auch,  um  zu  verhüten,  dass  bei  einiger  Verziigerung 
df'f!  Austritts  d<'r  Nachgeburt  in  Folge  etwa  eintretender  Atonie  der 
Gebärmutter  Metrorrhagien  «  ntstehen ,  welche  die  Gebärrnde  oft  auf 
lange  Zeit  in  anämischen  Zustand  versetzen.  Schon  die  altgrieehi- 
«ehen  Aerzte  Hippokrates  und  seine  Nachfolger  hielten  es  für  iiöthig. 
gegen  Plac-ntarretention  mit  verschiedenen  Mitteln  vorzugehen;  allein 
ihre  IndieaUonvn  waren  ganz  andere,  als  die  vorsf eilenden ;  denn  -^ie 
trennten  das  Kind  nicht  eher  von  dem  Fruchtkucinn.  als  bis  derst'll>e 
spontan  oder  durch  Knnsthülfe  zu  Tage  getreten  war;  deshalb  galt 
es  ihnrn  bei  Anwendung  von  Beförderungsmitteln  wolil  vorzugsweise, 
baldigst  7UU1  Abnabeln  des  Kindes  schreiten  zu  können,  weit  weniger 
im  Interesse  der  Mutter  als  in  dem  des  Kindes.  So  hat  sieb  schon 
früh  die  Praxis  in  die  <i*  Inutsiiülte  eingebürgert,  bei  jeder  Geburt 
die  Plaeenta  von  der  Vagina  aus  auszuziehen.  Diese  so  lange 
Zeit  in  fast  gnnz  Europa  bei  den  Aerzten  gebräuchliche  Methode  der 
Nachgeburts-Entfernung  übten  schon  die  altröniisehen  Aerzte:  Celsus 
schreibt :  *)  I>er  Arzt  muss  ganz  gelind  nnt  der  linken  Hand  an  der 
Nabelschnur  ziehen,  so  dass  sie  nicht  abreisse,  und  mit  der  rechten 
Hand  soll  er  sie  bis  an  den  Ursprung  in  der  Nachgeburt  verfolgen,  welche 
üe  Hülle  des  Kindes  im  Mutterleibe  war,  und  indem  er  das  üusserste 
Ende  anzieht,  löst  er  alle  Gelasse  und  Häutchen  mit  der  Hand  von 
der  Gebärmutter  ab  und  zieht  jene  ganz  heraus. 

Dagegen  kam  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  gegenüber  dem 
fast  ganz  aligemein  bis  dahin  gebräuchlichen  Verfahren,  die  Plaeenta 


•)  rplsua.  Von  der  ArzTieixn'ssensch.  in  acht  Bächem.  Ans  dem  Lat. 
flach  Biauconi.  Jena  und  iidpzig  17^9.  S.  456.  / 
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auszuziehen,  ein  Verfahren  in  Anwendung,  weloht^s  «gleichsam  den 
Osiander'schen  kaum  beachteten  Gedanken  an  eine  kunsthülfe  durch 
Druck  praktisch  verwirklichte :  in  die  deutsche  Qeburtshüüe  führte 
Crede  die  Expressio  Placentae  ein. 

Schon  Oslander  in  GöttinfrHn  «aut»*.  zum  Hemn^treii^en  der  Nach- 
geburt sei  nichts  weiter  nöthig,  als  «iass  man  die  Gegend  des  Unter- 
h-iV^es,  wo  der  Muttermund  befindlieh  ist.  äielinde  zu^amm  andruckt, 
indem  dadurch  die  Gelt?trnintror  zu  neuen  Zusammeii/iieiiung«'U  ver- 
anlasst wird.*)    Er  üh\>.'  aLso  .^rhon  die  Expression  regelmässig  aus. 

Wenn  fast  säiiinit liehe  Aerzt»^  eines  Landes,  insbesondere  die 
Mehrzahl  der  gebnrt^*huiriiehen  Kiuiiker.  ein  bis  zwei  Jahrzehnte  laDg 
ein  Verfa])ren  praktisch  anwenden,  welches  ihnen  früher  noch  gar 
nicht  bekannt  war,  und  wt-nn  dann  dasselbe  mit  einer  au  Einstimmig- 
keit grenzenden  Majorität  als  eine  worthvolle  Errungenschaft  der  Ge- 
burtshülfft  bezeichnet  wird,  so  dürfen  wir  wohl  sagen,  dass  es  die 
Crede'sche  Methode  zur  Behandlung  der  Nachfireburtsperiod-» 
war,  mit  der  sich  gleichsam  ein  Wendepunkt  in  der  Geschichte  diesem 
wichtigen  Capitels  unserer  Wissenschaft  vollzog.  Als  Crede  aul"  der 
im  September  1860  zu  Königsberg  abgehaltenen  Naturforscher- Ver- 
sammlung**) das  von  ihm  zur  Entfernung  des  Fruchtkucbeos  bei  natür- 
licher Geburt  geübte  Verfahren  und  deaaen  Tortfaeile  atisdnaDdersetite, 
indem  er  es  sugleieh  der  aUgemeinen  Beaehtung  empfahl,  wurde  die 
methodiseh  angewendete  VIb  a  tergo  innerlialb  der  nftehsten  Jahn 
naeh  und  naeb  gleidisam  als  eouTerftues  Hftlfismittel  in  die  KJßaSk 
und  Piaxis  der  GeburtsbUlfe  suoftobst  in  Beutaehland,  dann  «adi  in 
anderen  Ländern  eingeführt.  Die  Expresrio  phMentae  war  aUerdingi 
an  sich  kein  Novum.  In  Orosabritannien,  wo  die  Geburtohttlfe  sn 
einem  grossen  Thelle  und  seit  längerer  Zeit  in  den  Händen  der  Aente, 
weit  weniger  als  bei  uns  in  denen  dsr  Hebammen  ist,  entfemte  man 
die  Nachgeburt  schon  vielfach  bei  normaler  Geburt  durch  Dmek  auf 
den  Grebännutterkörper.  In  der  Dubliner  Gebäranstalt  wurde  dieses 
besonders  geübt  und  gelehrt ;  der  Gehurtshelfer  legt  dort  unmittelbsr 
nach  der  Geburt  des  Kindes  die  Hand  auf  den  Fundus  uteri,  ohne 
sn  reiben,  und  ftbt  einen  kräftigen,  stetig  fortgesetiten  Dmok  auf 
denselben  aus,  bis  ailein  durch  diesen  Druck  die  Placenta  tu  Tage  tritt 

Allein  wenn  auch  schon  früher  manche  Engländer  sich  der  Tis 
a  tergo  zur  Entfernung  der  Placenta  bedient  hatten,  so  wurde  doch 
bis  zu  Crede's  Veröffentlichung  seiner  Methode  in  Deutschland  unter 
fast  alleiniger  Anwendung  der  Vis  a  fronte  yerfahren.  Vor  Allem 


*)  tforean,  Katnrgeioh,  des  Weibes.  DeutMih     Binlc  IlL  TtfSfag 

im  S.  58. 

••)  Amtlicher  Bericht  über  die  35.  Versammiuug  deutscher  Natur- 
forscher and  Aente  m  Könij^berg  im  Sept.  1860.  Eöuigsb.  1861.  S.  306. 
—  MoDatÄSohr.  f.  (reburtah.  Bd.  17.  1861.  S.  '^7A. 

QoMerow,  Monatnohr.  L  Qeborteh.  Bd.  24.  1864.  S.  m 
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aber  bleibt  es  Gredi's  Verdienst,  nieht  bloss  die  methodische  Aus- 
führung seiner  eigenen  Methode,  sondern  auch  die  geaaaere  Be- 
gründung der  sämmtlichen  Vortbeiie  der  durch  die  eigenthfimlichen 
Manipulationen  benutzten  Vis  a  teri^o  für  die  Nachgeburtsperiode  in 
die  wissenschaftliche  und  praktieche  Creburtshiilfe  eingeführt  zu  habL»n. 
l>enn  bis  dahin  war  die  Kenntniss  und  Uebung  des  Üublinor  Hnnd- 
grif^  nur  auf  einen  Terhültnissmässig  geringen  Thoil  der  Geburtshelfer 
beschränkt,  und  diese  hatten  ihm  und  seinen  etwaigen  Vorzü^ron  duroh 
seibFtändiffe  Voröffentlichnng  keine  allgemeine  Anerkennung  gewonnen. 
Es  darf  allerdings  angenommen  werden .  dass  die  Natur  Vor- 
Jfehrun«jen  getroffen  hat  zur  freiwilligen  Lösung  und  Beför- 
derung der  Placenta  aus  der  Gebärmutter,  dass  auch 
J>€im  Menschen  ebenso  wie  bei  jedem  Tliiere  Veranstaltungen  vor- 
handen sind,  die  den  Körper  befähigen,  diesen  natürlichen  Vorcane 
selbständig,  d.  h.  ohno  knii<ili  die  Mithülfe,  zu  vollziehen.  Der  piiysiu- 
!":ri.*che    ProZ''ss   i;ei   Aiisstossung  der  Naehgel)urtstheile   ist  ohne 
Zweif»'!   ein  ganz  einfacher.    Es  sind  die  Coutractionen  der  Uterus- 
iiiusk«  Iii  und  der  Scheide  in  Verbindung  mit  der  Bauchpresse  jeden- 
liüls  bei  sonst  völlig  normalem  Verlaufe  der  Geburt  zur  Entfernung 
der  Placenta  und  Eiiiäute  ebenso  genügend,  wie  die  Dannmuskeln 
und  die  Bauchpresse  für  die  Defacation  ausreiehen.    Wir  sind  ge- 
nöthigt,  anzunehmen,  dass  es  eigentlich  einer  Kunsthülfe  nicht  bedarf. 
Denn  wie  wir  weiterhin  zeigen  werden,  überlassen  die  Frauen  vieler 
Naturvölker  ganz   regelmässig   die  Beseitigung   des  Fruchtkuchens 
den  natürlichen  Kräften.    Wenn  trotzdem  die  iiiMderüe  Geburtshülfe 
es  vorzieht,  diesen  Prozess  der  natürlichen  Kxpulsion  nicht  abzu-  * 
warten,  ihn  vielmehr,  sei  es  durch  Zug,  sei  es  durch  Druck  abzu- 
kürzen, so  liegen  Gründe  vor,  welche  in  jedem  Lehrboobe  der  Ge- 
burtshülfe  anseinandergesetzt  sind  and  sich  namentlich  als  Vorsiohts* 
maassregeln  gegen  etwa  drohende  Betentiooen,  Blutungea  imd  &iiÜge 
Zersetsmigeii  darstellen.    NameDtlioh  betonte  man  seit  Einf&hmng 
des  Cred^*scfaen  Verfahrens,  wie  nttilieh  es  ist,  siemüch  bald  nach 
der  Geburt  und  Abnabelung  des  Kindes  dnroh  Manipniationen ,  ins- 
besendeie  dnroh  Dmck  von  anssen,  welcher  die  Sinftthrung  des 
Fingers  in  die  Seheide,  somit  die  Gefahr  einer  pnerperalen  Infeotion 
snssohliesst,  die  Austreibnng  der  Nachgebnrtstheile  in  bewirken  und 
nieht  erst  nach  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit  duroh  Ziehen  am  Nabel- 
Strang  einzugreifen« 

Nun  wurden  freilich  von  einigen  Schfllem*)  Gredä's  Einwürfe 
eiboben,  auf  die  einsugehen  hier  nicht  am  Platte  ist.  Die  sich  an- 
küttpfoDde  Discusslon  lehrte  auf  der  einen  Seite,  dass  man  mhig 
mehrere  Stunden  suwarten  IcOnne,  einen  Dmclc  von  aussen  auf  die 

*  \  Prot.  Dohm,  Deutsche  medic.  Wochenschr.  1880.  Nr.  41.  —  Prof. 
AUMd,  Beridite  und  Arbeiten  sot  der  gebrntik-gynlkol.  Klinik  wo.  Oieeeeo. 


1883.  8.  64. 
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Gebärmutter  aiiszuübeii,  bis  luK  h  die  uatürlichen  Austreibnngskräftr 
der  grössere  Theil  der  Placenta  sich  in  den  Muttermund  vorwölbt, 
und  dass  aneh  in  vielen  Fällen  zor  Herauslteförderung  der  Na<:'h- 
geburt  ans  der  S  li-  ide  die  stärkere  Anstrengung  der  Bauchpresse  in 
sitzender  Stellung  unter  gtinstigen  Bedingungen  genügt.*)  So  m a ^ 
wohl   auch   der  Vorgang  ganz  von  selbst  uod  ohur 
Naehliii  l!»^  aManffn,  wo  bei  den  Frv5lkeni  da?  Weil»  i-insani 
und  allem  medericuuimt.    Auf  der  anderen  Seite  ai-  i  wurde  v^ji  Creii? 
selbst  nachgewiesen ,  **)  dass  er  keineswegs ,   wie  man  vt^i-stand'-n 
hatte,  „alsbald"  oder  sogleich  nach  Ankunft  des  Kindes  den  die  PL- 
centa  beseitigenden  Druck  anzuwe  nden  empfohlen  habe.    Viehnelir  ^  l1 
der  IlandurifT  nur  die  zögernde  Thätigkeit  der  natürlichen  Austr^nl^m^?- 
kräftt'  untcrsliitzi'U  auf  eine  Weise,  welche  keine  Naehtheiie  iiiil  sicL 
bringt,  indem  »'in  dem  Drucke  vorausgehendes  sanftes  Reiben  zuglei<l 
die  mangelndeii  Ziu^ammenzicliungen  der  Gebärmutter  weckt  und  forder 

So  sehr  man  nun  die  (Iründe,  welche  man  für  das  Verfahrt. 
der  modernen  Oeburtshülfe  uiiluhrt,  als  frereehtfiuiiiit  anerkenn»  !!  mu^s. 
so  darf  man  doch  wohl  auch  die  i  iaüeii  aufwerfen  :  Wie  A.'d  di*- 
Nachgeburt  bei  wilden  Völkerschaften  beseitigt  ?  Wird  hier  die  A«^ 
stossung  der  Tlacenta  instinctmässig  ganz  der  Natur  überlassen  ?  Odrr 
betrachtet  man  auch  bei  den  Urvölkern  ihre  alsbaldige  Entfernu%' 
dorch  Kunsthülfe  als  unbedingt  nöthig?  Wird  die  Nachgeburt  la 
diesem  Zwecke  herausgezogen  oder  herausgedrückt? 

Aus  den  muinigfachen  Berichten,  die  mir  vorliegen ,  geht  «in 
henror,  dass  sehr  viele  NatarrOker,  die  Überhaupt  von  einer  ^eb- 
'  ammenkanst**  nichts  wissen,  einer  KunstbQlfe,  wie  Überhaupt  bdm 
ganzen  Geburtsvorgang,  so  namentlich  auch  in  der  dritten  Gebuits- 
periode  nicht  bedürfen,  sie  vertrauen  vollstftndig  den  natürlichen  Axor 
treibungsirrftften  und  werden  in  diesem  Vertrauen  nur  selten  get&useht 
Gans  allein  ohne  irgend  welche  Assistenz  gebftren  die  flauen  der 
rohesten  Volker:  dies  wird  berichtet  von  den  Indianern  BraBÜieii's 
(v.  Spix  und  v.  Martins)  und  Guatemala's  (de  Lact),  den  Tupis  (A.  Therei). 
den  Warraa-  und  Maeusis-Indianem  in  Guiana  (Sir  Rob.  Sdiomburgk). 
den  Antls  und  Campas  am  Amazonenstrom,  den  wandernden  Stirnnmi 
am  Orinoco  (Jos.  Gumilla),  den  Völkern  in  Paraguay  (v.  Asani)  n.  s.  w. 
Ich  habe  direote  Berichte  von  Augenzeugen  in  dieser  Hinsicht  m 
den  Brasiliana^Indiaaerinnen  und  den  Apachen.  Ebenso  kommt  die 
Maori*Frau  auf  Neuseeland  ganz  allein  nieder  (Tuke),  sie  bedient 
sich  nur  bei  ihrem  ersten  Kinde  (W.  Colenson)  oder  in  NoihftUeB 
(Hooker)  einer  Hülfe.  Gleiche  Beridite  liegen  mir  vor  von  verschie- 
denen NegervOlkem,  Polynesiem  u.  s.  w.*^) 

•)  Teuffei,  Deutsche  inedic.  Wochenschr.  1ÖÖ2.  Kr.  7.  S.  91. 
•*)  Crede,  Archiv  f.  Gynäkol.  1884. 

Die  hier  genaiinteii  Antoren  thatea  ihre  AntsprSche  in  den  foo 
mir  schon  mehrfach  erwihnten  Schriften. 


Dft  Bim  bei  all»  dieseo  TSlkeni  di«  G«biRiide  in  Wald 
oder  Boadi  bai  Seile  gebt,  mii  in  einiger  Batfenaog  dea  Ptombs 
abcmaacbea,  oder  aneb  ala  „Taba**  oder  „aareta**  in  einer  abgeaon- 
dertea  Hütte  aUein  gelasaen  wirl  ao  iat  es  aefaver  lo  ermitteln,  in 
wdciier  Weiae  aieb  dieao  Franen  in  der  dritten  Oebnitsperiode  be- 
i&l^eb  der  Ton  ibnea  angettommenen  Steliang  and  Haltong  oder 
aoiiatiger  Seibatfafilfe  benebmen.  Nor  wenig»  Völker,  deren  Weiber 
ohne  Hflife  Biedettonmen,  haben  den  Braneh,  dasa  die  Oebvrt  gleieb* 
aam  dffonilieh  stattfindet  (siehe  oben  &  49).  Leider  fehlen  gerade 
tUber  dieae  YdUcerschaftea  merttasige  Bericiite  Ober  daa  Verimlten 
beim  Abgang  der  Naehgebnrt. 

Dagegen  £uid  man  Gelegenheit,  bei  andern  „Kindern  der  Natur  * 
den  Gebortsvorgaag  so  weit  zu  beobachten ,  dass  man  auch  die  Art 
nad  Wdae  kennen  lernte,  wie  die  anf  sich  selbst  angewiesene  Oe- 
bärende  die  Ansatossung  der  Placenta  abwartet.  Sobald  das  Kind 
bei  den  Negern  in  Old-Calabar  geboren  ist,  bleibt  dasselbe 
iwischen  den  Schenkeln  der  Matter  so  lange  liegen,  bis  die  Placenta 
Torkommt,  möge  dies  noch  so  lange  Zeit  währen;*)  dort  sitzt  aber 
die  Gebärende  auf  einem  niederen  Stuhle  oder  Holzklotz,  und  wahr- 
?cheinlich  verharrt  sie  in  dieser  Stellung  auch  während  der  Naeh- 
fTfiburtsperiode.  Bei  den  Neger  sei  a  vi  nnen  in  Surinam  folgt 
nach  Dr.  med.  Hille**)  die  Nachgeburt  gewöhnlich  sehr  schnell  dem 
Kinde :  und  da  die.ser  Arzt  versichert ,  dass  die  Hebammen  bei  der 
Geburt  meist  Nichts  zu  thun  haben ,  so  seheint  es ,  als  ob  bei 
diesf'ii  ^«'flrerinnen  eine  Hülfe  zur  Heseitigung  der  Nachgeburt  nur 
seiieu  nothig  wird.  Die  Nachgeburt  wird  bei  den  Abyssinierinnen 
nicht  k-rmstlieh  entfernt.  Die  Frau  wartet  nicht  bloss  die  (rebnrt 
des  Kiinlr.-,  in  der  Ruit  Kllonbogenlage,  soudora  auch  den  Austritt 
der  Nachgeburt  in  derselben  iieUimg  ab.***)  Die  Nachgeburt  wird 
bei  den  Wakamba  und  ihren  Naclibarn  in  Afrika  gewohulich  nicht 
auf  künstliche  Weise  entfernt.  Die  Somal  trinken  warmes  Schaflalg, 
welches  bei  seiner  laxirenden  Wirkung  auch  die  Abführung  der  Pla- 
centa befördert.!) 

In  Brasilien  sah  eine  mir  bekannte  Dame,  die  mit  ihrem 
Gatten,  einem  Wegbau  -  Ingenieur ,  oft  mit  Indianern  verkehrte,  dass 
eine  Schwangere,  die  mit  ihrer  Horde  auf  der  Wanderung  war,  die 
Ihrigen  nur  auf  kurze  Zt  it  verliess,  um  in  einiger  Entfernung  ihr 
Bad  ohne  Assistenz  zu  Tage  zu  fordern,  worauf  sie  mit  diesem  be- 
lastet wieder  zu  der  ihrer  Rückkehr  harrenden  Horde  stiess  und 
weiter  log;  hier  hatte  sie  sich  oifeubar  ohne  Hülfe  auch  der  Nach- 
geburt entledigt.    Ueber  die  Stellung,  welche  die  Gebärende  dabei 

*  )  HewaQ,  Edinb.  med.  Jonra.  1864.  Sept  323. 
••j  CÄgper's  Wochenschrift.  1843.  87. 
•••)  I>r.  H.  Blanc,  üa«,  hebd.  de  med.  1Ö74. 

t)  HOdebrandt  in  Zeitschr.  f.  EihDol.  1873.  S.  394. 
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annahm,  gab  anf  meine  Frage  die  Beobachterin  an:  „sie  hockte  nur 
nieder/* 

Aneh  in  Australien  setst  sieh,  wie  tou  CoUins  mitg^thalt 
wurde,*)  die  Frau  nach  Anknnft  des  Kindes  in  ein  kleines,  lu  dieaeu 
Zweck  bereitetes  Loch  und  wartet  hier,  bis  die  Nachgeburt  abgabt; 
nach  der  Beschreibung,  die  ich  selbst  erhielt,  nimmt  sie  dabei  eine 
Stellung  ein,  wie  bei  uns  die  Leute  zur  Defitoatiou  auf  freiem  Felde. 
Wenn  wir  demnach  die  Ausetossung  der  Placenta  hinsichtlieh  der 
natfirliclien  Httlfskräfte  mit  der  Defäcation  yergleiohen,  so  mag  dieser 
Vergleich  anch  insofern  ^  rochtfertigt  sein,  als  die  Baachpresse,  bei 
der  zusammengekrQmmteii  Haltung  des  Körpers  nnd  der  mit  derselbea 
verbundenen  rftumlichen  Einschränkung  des  Unterleibs  und  seiner 
Organe,  am  wirksamsten  auf  den  die  Placenta  noch  enthaltenden 
Uterus  eine  Compression  auszuüben  im  Stande  ist.  In  der  Tbat 
scheinen  die  Weiber  mancher  Urvölker  eine  solche  Situation  in  der 
dritten  Geburtsperiode  fast  anwillkürlich  anzunehmen. 

Von  Melanesiern  wissen  wir  ebenfalls  etwas  Bestimmteres.  Naeh 
Eugen  Vlnson's**)  Angabe,  welcher  auf  der  Insel  „De  la  Beimion'' 
geboren  wurde  und  in  Paris  als  Arzt  promovirte,  stehen  auf  Neu- 
en 1  e  d  o  n  i  o  n  ,  wie  auf  anderen  Archipelen  Oe»^anien*s,  gewohnlich 
eigene  Fi-auen  bei  den  nipist  normalen  Gebiirt.^i  den  \V»'iberii 
dies?e  helfenden  Frauen  trennen  ganz  einfach  den  Nabelstrang  mit 
einer  Bambusplatte  oder  Mnschel  und  befestigen  dann  den  Placentar- 
theil  desselben  an  die  grosse  Zehe  der  Mutter,  der  Natur  die  Trennung 
übt^rlassend.  —  Sobald  bei  den  N  o  e  f  o  r  e  z  e  n  ,  einem  Papua- 
Stamme  auf  der  Insel  Noefoor  bei  Nen-Gninea.  das  Kind  erschienen 
ist.  läset  man  dasselbe  liegen,  bis  di  Nachgeburt  folgrt.  und  dann 
erst  «fhneideii  die  helfenden  Frauen  d^Ti  Nabelstrang  mit  eiueui  scharfea 
Bambiismesser  ab.  Oft  stirbt  das  Kind  vor  Kiüte,  wenn  es  zu  lange 
in  solchem  Zustande  auf  die  Nachgeburt  warten  muss.  Van  Uas?eU. 
ein  Missionär,  berichtet,***)  dass  einmal  bei  einer  Jungen  Frau  nach 
tagtlangem  Leiden  die  Nachgeburt  in  Stücken  zum  Vorschein  km, 
nachdem  allerlei  Mittel  angewendet  waren. 

Uebrigens  wurde  schon  auf  dem  Wege  der  experimentellen  Beob- 
achtung festgestellt,  wie  die  Nachgeburtsperiode  bei  Frauen  der  roheren 
Völker  exspectativ  verläuft.  Unter  anderen  beschloss  Dr.  Schwan 
in  Fulda. t)  eine  Frau  aus  Sumatra,  welche  sich  unter  seiner  Aul- 
sicht beiaiul,  zü  veräLilassen,  sich  ganz  so  zu  benehmen,  wie  es  bei 
Entbindungen  in  ihrer  Heimath  gebräuchlich  ist:  Sie  liess  sich  nach 
der  Geburt  des  Kindes  den  Unterleib  mit  etwas  Oel  einreiben,  madkte 


*)  Q.  Klemm,  AUgem.  Ooltnrgesoh.  I.  S.  291. 

**)  E.  Vinson,  Element»  d'une  Topogn4)hie  mM.  de  la  KouTSUe  GbK- 

donie  et  de  Vile  de  Pins.  Thr^e.  Paris  1858. 

•••)  Zeitschrift  f.  Ethnologie.   1876.   VlU.  S.  183. 
t)  MonaUschr.  f.  Gebnrteh.  Bd.  VIIL  S.  112. 
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Bodann  eine  dringeode  Anstrengung  und  die  Placenta  mit  etwas  Blat 
ging  sofort  ab. 

Auch  die  Tataren  in  Astrachan,  die  das  Kind  alsbald  nach 
der  Geburt  abnabeln.  Überlassen  nach  Angabe  des  Arstes  Dr.  H. 
Meyerson*)  den  Abgang  der  Nachgeburt  der  Natur.  Derselbe  Autor 
berichtet  von  den  russischen  Frauen  in  Astrachan,  dass  bei  ihnen 
XQD&chst,  wenn  das  Kind  sur  Welt  gekommen,  dasselbe  in  Lappen 
eingewickelt  zwischen  die  Schenkel  der  Mutter  gelegt  wird,  wo  es 
so  lange  bleibt,  bis  die  Nachgeburt  kommt;  alsdann  erst  wird  die 
KabeJaäinur  unterbunden  und  mit  einer  Scheere  durchschnitten. 

Im  Hinblick  auf  diese  JAdglichkeit,  durch  passives  Verhalten  die 
Naebgeburtsperiode  abauwarten,  sowie  auf  die  vielfachen  Sch&dignngen, 
die  man  durch  ein  zu  actives  Verfahren  in  Deutschland  im  18.  Jahr- 
hundert herbeiföhrte,  gelangten  einige  Aerzte  zu  der  Ansicht,  dass 
man  überhaupt  jeden  Eingriff  und  jede  Hülfe  unterlassen  solle.  Sogar 
lehrte  insbesondere  Aepli  im  Jahre  1776  zur  allgemeinen  Verwunderung, 
daaa  die  Nachgeburt  in  gewissen  Fällen  zurückbleiben  könne,  und 
erst  noch  im  Jahre  1847  wurde  diese  Angelegenheit  in  geburtshülf- 
11  cb«']!  Kii-isen  lebhaft  discutirt.  Auch  trat  im  letztvergangenen  Jahr* 
sehnt  ein  Arzt  in  Nordamerika  ittr  die  rein  exspectative  Behandlung 
ein.  Allein  wir  wissen  nicht  nur  aus  klinischen  Erfahrungen,  welche 
(Tefaliren  dabei  drohen,  sondern  es  sind  auch  aus  manchen  (regenden 
durch  allgemeinere  Yerbn  itung  eines  zuwartenden  Verfahrens  schlimme 
Zustände  gemeldet  wordeu.""*) 

Die  Beobachtung,  dass  ein  völlig  zuwartendes  Verhalten  bei 
zdgemdem  Abgange  der  Placenta  gewisse  Gefahren  mit  sich  bringt, 
mag  nun  wohl  auch  unter  denjenigen  Völkern  gemacht  worden  sein,  die  in 
geburtshülflicher  Hinsicht  auf  sehr  niederer  Stufe  stehen.  Nicht  immer 
entschiiessen  sie  sich  alsbald  zu  eiiiuiii  handlichen  oder  i n s tr  u  - 
mentellen  Eingr^ifpu.  Viehnehr  beginnen  bei  ihnen  die  hi\lfe- 
ieistenden  Weiber  L^ar  oft  zunächst  die  Hülfskräfte  der  Natur  zur 
kräftigeren  Mitwirkung  herbeizuziehen.  So  finden  wir,  dass  einestheils 
die  Lage  Veränderung  der  Gebärenden  als  Mittel  zum  Nachge- 
b^rtsaustritt  versucht  (z.  B.  von  mehreren  der  später  zu  erwähnenden 
Indianervölker),  dass  anderntheils  die  kräi tigere  K^^istung  der  Bauch- 
presse hervorgerofen  wird.   In  letzterer  Bezieiiuug  wird  namentlich 

•)  Kedic  Zeitung  ilussland's.  1860.  Nr.  24.  IS.  189. 
**)  So  wurde  in  der  „Wiener  med.  Prefse"  1867,  S.  979  tan  Qt%li* 
sten  berichtet:  „Wenn  das  Kind  geboren  ist,  io  kSmmem  sich  viele Heh- 

ammeTi  niclit  'mi  Nachg«'burt,  und  es  kommen  jrar  oft  Fälle  vor,  wo 
die  zurückjjeblit'bene  Flacenta  durch  Fäuhiiss  «>d»'r  fTphäriinitterblutungen 
i^ur  Tuiiesursacbe  wurde."  Dagegen  meldet  aus  Ksthiaud  HuUt  in  seinen 
«Botragen**  II.  115:  Bei  den  Irinnen  verlinft  die  Nach^eburteperiode, 
»wenn  nicht  arge  Mliigriffe  vorfallen*',  ebenso  günstig,  wie  die  übrige  Qe- 
bi!« ^arbeit;  Blutungen  (rehören  zn  den groMon oeltenheiten und PUtcentar- 
rtteutionen  kommen  kaum  vor. 
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gern  Brechreis  henrorgerufen.  In  Südindiea  wird  nach  Sfaoitt 
bei  zögerndem  spontanen  Abgang  der  Placenta  die  Gebärende  toq 
der  Hebamme  angewiesen,  eine  Locke  ihres  Haares  sn  kauen,  wodurch 
Uebelkeit  iind  Brechneigung  entsteht;  und  erst  dann,  wenn  dies  nicht 
hilft,  die  Plaeenta  am  Nabelstrang  ausgesc^gen.  Auf  den  Sandwichs- 
Inseln,  in  China  n«  s«  w.  ist  —  wie  wir  weiterhin  zeigen  Wttdea 
—  das  Verfahren  ganz  ähnlich.  In  gleicher  Absicht  kommen  dis 
Blasen  in  eine  Flasche,  Niesemittel  u.  s.  w.  in  Anwendung. 

Pergleichen  Mittel,  welche  man  in  dieser  Beziehung  in  der  ar- 
gentinischen Republik  benutzt,  sind  ungemein  mannigfach:*) 
viele  derselben  bezwecken  ein  Erbrechen  oder  eine  tiefe  Ziipammeu- 
ziehung  des  Zwerchfelles.  Man  bläst  in  eine  Flasche,  man  nimmt 
in  dpn  Mund  die  Spitze  einer  Gerte,  dir»  vom  Sfhweiss  eines  Pferdes 
beschmutzt  ist.  Mantegazza  sah  in  Bolivia  emer  Frau  in  einem  Nacht- 
geschirr Wasser  reichen,  in  welchem  man  zuvor  vor  ihren  Augeo 
schmutzige  Strümpfe  wusch.  Auch  schrieb  mir  Manteirazza,  dass  mao 
bei  den  Birni  an  en  den  Abgang  der  Placenta  fordert,  indem  man,  wie 
in  Südindien,  die  Frau  im  Munde  mit  ihn^m  eitronen  Haar  kitz»'lt. 

Erschütterungen  des  gesamintrii  Körpern  werden  gar  nicht 
selten  in  höchst  barbarischer  Weise  vorgenommen;  wir  fitlurea  dafür 
ein  ganz  charakteristiselie»  Beispiel  an: 

Wenn  bei  den  Kirgisen  des  (rebietes  Semipalatinsk  die  Nach- 
geburt nicht  kommen  will,  so  werden  der  Frau  lederne,  sehr  weit« 
Beinkleider,  welche  zugleich  den  ganzen  Rock  umhüllen  (solche  Bein- 
kleider heissen  Tschembary),  angezogen,  dann  wird  sie  einem  lviri:ise!i 
auf  das  Pferd  gesetzt  und  dieser  sprengt  mit  ihr  weit  über  i>erg 
und  Thal,  begleitet  von  den  liiuter  ihm  lärmenden  und  schreienden 
Einwohnern  des  Auls.  —  „Aber  wozu  hilü  denn  das?"  fragte  die 
Berichterstatterin.  ,^Nun,  mitunter  hilft  es,  mitunter  stirbt  die  Frau," 
antwortete  ruhig  die  Erzählerin.  —  Wenn  die  Frau  von  diesem  wilden 
Bitt  lebend  heimkehrt,  so  ist  sie  zum  mindesten  ohnm&chtig;  dsr 
„Baksa**  (ein  dsm  Seluuitan«i  fthnlioher  Ant)  reibt  ihr  die  Stixn  mit 
den  Hftnden,  sieht  ihr  die  Zunge  hervor  und  giebt  ihr  eine  OlizlBige. 
Hilft  das  nicht,  d.  h.  mraeht  ide  ans  ihrer  sohweien  Ohnmaoht  aidtt, 
so  "Wird  ein  Schmied  herbeigebracht,  der  auf  seinem  AmlN»  das  gla- 
hende  Eisen  tClchtig  hftmmem  mass,  dass  Fimlcen  nach  allen  Seitsa 
fliegen;  ja  das  glUhende  Eisen  wird  der  £ianlron  nahe  aa's  Gesiebi 
gebracht;  der  „Baksa"  redet  ihr  sn,  sie  soll  antworten:  „Ich  danke, 
Herr/*  Endlich  kommt  das  geplagte  Weib  su  sich  und  stammelt: 
„Ich  danke,  Herr/*  Der  Schmied  steckt  ihr  dann  eine  eiserne  Feile 
in  den  Mnnd,  damit  sie  dieselbe  mit  den  Zfihnen  halte«  Jetrt  bei 
das  Weib  endlich  fiuhe.**^) 

Wir  lassen  nonmehr  die  Berichte  über  di^nigen  Völker  feiges« 

•)  Mantegazza,  Globus.  1880.  Nr.  21.  S.  334. 
GlobuB.  1881.  Bd.  39.  S.  140. 
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hvi  wt'lclieu  ein  mehr  operatives  Verfahren  gcbruuclilich  ist.  Zw  einem 
LTosscii  Theil»'  unterlassen  es  freilich  die  Berie)it*'rstatter ,  die  von 
dem  V<^rlautV  der  Geburten  bei  den  Vulkerschaften  sj neben,  genauer 
anzngi'beii ,  w»'lch<?r  Art  die  in  der  Nachgeburtspei iode  regelmässig 
geübten  Manipulationen  sind.  So  wird  beispielsweise  gesagt,  dass 
auf  Celebes  uuter  den  Allüren  die  Naeligebmt  „durch  eine  Priesterin 
.  ntft  rnt"  wird,  ohne  dass  wir  erfahren,  wie  sie  es  macht ;  aui'  Ceylon 
entfernen  nach  King*)  die  Hebammen  die  Nachgeburt  augenblicklich 
nach  der  Katbinduug.  Allein  wir  sind  doch  im  Stande,  zu  constatiren, 
dass  sich  viele  Völker,  bei  welchen  schon  die  ersten  Anfange  geburts- 
hüLflicber  Assistenz  Eingang  gefunden  haben,  zunächst  des  Zuges  am 
Nabelstrange  bedienen,  und  dass,  sobald  der  spontane,  durch  solchen 
Zug  unterstützte  Abgang  der  Nachgeburt  nur  cinigcrmaassen  zögert, 
auch  zur  Beschleunigung  dieses  Abganges  zu  kräftigeren  Manipula- 
tionen geschritten  wird.  Dann  steht  der  Druck  auf  Unterleib  und 
Utons  in  erster  Linie,  doch  werden  hie  und  da  auch  Beiznngen  sum 
Erbrechen,  Erschütterungen  des  Karpers  nnd  andere  mehr  oder  weniger 
gewaltsame  Mittel  zn  Hfilfe  genommen. 

Es  liegt  nahe»  den  Kahelstrang  als  das  natfirliehe  Mittel  zu  he* 
trachten,  um  durch  einen  Zng  an  demselben  den  Austritt  der  Nach- 
gehurt  zu  beordern.  Dies  ist  auch  ohne  Zweifel  der  Punkt,  an  dem 
zahlreiche  Geburtshelferinnen  der  halb*  oder  ungebildeten  Tdlkerschaften 
anfassen  zum  nicht  geringen  Schaden  der  gehftrenden  Frauen.  Aliein 
gar  bald  mag  auch  die  einfache  Beobachtung  und  der  Instinct  diese 
eines  geordneten  Unterrichts  entbehrenden  Frauen,  welche  zumeist  den 
Beruf  als  Geburtabelferinnen  auf  sich  nehmen,  auf  die  hohe  GefiÜur- 
liebkeit  eines  solchen  Verfahrens  bei  der  Beseitigung  eines  zögernden 
Austritts  der  Placenta  hinweisen.  In  dieser  Beziehnng  ist  es  inter- 
essant, durch  I)r.  Engelmann  in  St.  Louis  zu  erfahren,  dass  hei 
einigen  Indianerstämmen  Nordamerikas  allerdings  ein  Ziehen  am 
Nabelstrang  stattfindet,  doch  geschieht  dies  überall  mit  ausserordent- 
liehor  Vorsicht;  sie  machen  nur  sehr  wenig  Gebrauch  von  dieser  ge- 
fahrvollen, unglfieklirherweise  unter  intelligenteren  Völkern  gar  nicht 
selten  vorkommenden  Manipulation. 

Per  einfache  Zug  am  Xabolstrang  ist  bei  mehreren  Völkern 
Asien  s  üblicli.  So  erfuhr  ieh  diircli  l>riefliche  Mittheilung  des  Herrn 
l»r.  Häntzsche,  dass  in  Persien,  insbesondere  in  der  persischen 
Provinz  Gilan,  wo  dieser  Arzt  längere  Zeit  practieirte,  man  die  Pla- 
centa durch  Zug  am  Nabelstrang  entfernt.  —  In  Palästina  zu 
Jerusalem  wird,  wie  mir  von  dem  liunigiich  }»reussischen  Consul 
daselbst,  Dr.  G.  Rosen,  brieflich  berichtet  wiirfin.  auf  folgende  Weise 
vt-rfahren:  „Wenn  bei  der  Geburt  die  Nachgeburt  nicht  rasch  folgt, 
so  taucht  die  Hebamme  die  Finger  in  Olivenöl  und  legt  die  Hand 


•)  Cap.  riiil.  P.  King,  Narrative  etc.  1Ö27. 
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an  die  Scheidemnündung,  um  die  Nachgeburt,  wenn  sie  in  die  Scheide 
herabsteiget,  mit  lieii  Fingern  zu  fassen.  Wenn  die  Nacliireburi  drrr 
Scheideniniiiiliing  uiclit  nahe  kommt,  dann  bindet  die  Hebamra»-  die 
NabelscliiiUi  mit  einem  Bindfaden,  dessen  anderes  Ende  an  d»^n  Fiisi 
der  Gebärenden  geljiinden  wird:  das  Kind  wird  in  oiu  Leiütuch  ge- 
wickelt, bis  die  Nachgeburt  zum  Vurschein  kommt." 

Dieses  Verfahren,  das  Xabelschnurende  an  Schenkel  oder  Zehe 
der  Gebärenden  anzubinden,  finden  wir  in  Japan  wieder.  Der  Japa- 
nesische Arzt  Mimazunza  berichtete  über  diese  Methode  der  Japanesen 
dem  bekannten  Beisenden  Ph.  Fr,  Siebold*)  Folgendes:  „Did  Ab- 
geschnittene Nabelsohnnr  wird  mit  einem  Bande  an  die  HQfte  der 
Gebftcenden  befestigt,  damit  die  Nachgeburt  nicht  inrflekkritt,  w&hread 
man  der  Frau  einige  Buhe  gönnt;  dann  sieht  man  die  Nachgeburt 
langsam  heraus;  bekommt  man  sie  nicht,  so  nimmt  man  einen  Hakan 
dazu  oder  geht  mit  der  Hand  ein/'  Auch  in  Neucaledonien 
wird,  wie  wir  oben  berichteten,  die  Nabelschnur  an  die  Zehe  der 
Frau  gebunden  und  wahrseheinlich  erwartet,  dass  diese  dnreh  Aiia- 
streeken  des  Fasses  das  Qesch&ft  des  Ausziehens  selbst  besorgt  Es 
sind  demnach  drei,  weit  ab  ▼oneinander  liegende  Plfttze,  an  denen 
man  gleiches  Verfahren  übt:  Jerusalem,  Japan  und  Nenealedonien. 
Bei  den  AInos  bleibt,  nachdem  das  Kind  abgenabelt,  die  Ereissende 
in  ihrer  Lage;  bald  pflegt  auch  der  Kuchen  herauszukommen;  wo 
nicht,  so  zieht  die  Alte  ihn  heraus.  Aus  diesem  Verfahren  entspringen 
nicht  selten  Blutungen,**) 

In  Unjoro  (Centraiafrika)  sterben  viele  Frauen  an  Blutungen 
während  und  nach  der  Oeburt,  Termuthlicb  durch  Zerrungen  der 
Placenta  entstanden  ***) 

Ueberau  dort,  wo  die  Hebammenknnst  in  der  Nachgeburtsperiode 
sich  fast  ganz  auf  das  Ausziehen  der  Placenta  beschränkt,  werden 
die  Manipulationen  und  Methoden  zur  Beschleunigung  des  Abganges 
iiriinrr  gewaltsamer,  zugleieh  aber  au  Ii  verletzender.  Chinesische 
Aerzte  rathen  zvrar  in  ihren  populären  Abhandlungen  über  Geburts« 
hülfe  ein  mehr  zuwartendes  Verfahren  an ,  und  sie  scheinen  sogar 
ein  Zurückbleiben  der  Nache:*'^nrt  für  minder  gefuhriich  zw  halten, 
als  das  active  Verfahren.  Demi  es  heisst  in  einer  dieser  Schriften  if) 


•)  V.  Siebold,  Bonntwortnn;::  piTiicrpr  tragen  über  die  japaoesische 
Qeburtsbülfe  durch  meinen  Öchüicr  Mimozuuza,  Arzt  zu  NM^akL  In  A 
EL  T.  8tebold*s  Joom.  f.  Oebnrtah.  Frankf.  a/M.  1826.  VL  Heft  3.  8.  687. 

••)  Engelmann,  Geburt  bei  den  TTrvölkem.  S.  50. 
•••)  Dr.  Emin  Bey,  Pofemann's  Mitfheil.  1R>^<'.  'J^k  Bd.  S,  393. 
f)  V.  Martins,  Ab handL  über  chinesische  Geburtshühe.  Aus  dem  Chme- 
sischen.  Freiberg  1820.  S.  70.  Ausserdem  existiren  noch  andere  Ueber- 
Setzungen  ähnlicher  Werke  mn  dem  Ohmesischen;  s.  B.  Dr.  J.  Behmaaii, 
f.Zwei  chinesische  Abhandlungen  über  Geburtshülfe** ;  aus  dem  Maudschu» 
rischen  ins  Russische,  und  aus  dem  Kussischen  in's  Deutsche  ührrsetzt. 
St.  Petersburg  iölü  (in  der  medicinisohen  Druckerei).  Der  Ongiual-Iitd 


* 
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Die  Hebamme  soll,  ,,weim  die  Kaebgoburt  nicht  zur  rechten  Zeit  ab- 
gebV\  die  Nabelschnur  mit  Zwirn  umbinden,  sie  umbiegen,  noch  ein» 
mal  zubinden  und  dann  mit  einer  Sobeere  abschneiden;  so  trockne 
dann  die  Nabelschnur  nach  3 — 5  Tagen  nnd  falle  von  selbst  ab,  und 
so  wie  die  Nabelschnur  zusammentrockne,  so  vertrockne  auch  die 
Nachgeburt  und  falle  von  selbst  heraus.  Dagegen  bedienen  sieb 
lie  chinesisehon  Hebammen  in  ihrer  Praxis  bei  verzögertem  Abgang 
der  Nachgehm  t  nicht  bloss  mancher  Volksmittel,  indem  sie  z.  B.  den 
(räumen  mit  einer  Feder  zur  Brechanstrengung  reizen ,  sondern  sie 
ziehen  auch  die  P]a«^enta  „mit  Gewalt  ans ,  woran  viele  Frauen 
sterben'*.*)  —  In  Indien  greifen  die  Hebammen  sogar  zu  Instru- 
menten ,  z.  B.  zu  einer  Sichel ,  mit  der  sie  die  Placeuta  hernus  zu 
bcfnrdern  suchen.  Auch  in  Russland  geschieht  nach  Dr.  Krebers 
Angabe'^*)  die  KnUernung  der  Nachgeburt  dem  Tolksgebrauche  ge- 
mäss durch  gewaltsames  Ausziehen,  „wodurch  häuhg  Inversionen  und 
Vorfällt-  erzeugt  werden":  auch  lässt  man  dort  zur  Förderung  des 
iW:haftes  warmes  Wasser  trinken.  —  In  Frankreich  herrscht, 
wie  Prof.  A.  Puejac  in  kleinen  Städten  der  Provinz  fand,***)  der  unter 
Hon  Hebammen  sehr  verbreitete  Gebrauch,  dass  die  Nachgeburt  sofort 
rmeh  der  (feburt  des  Kindes  ausgezogen  wird,  obgleich  schon  Baude- 
im^ue  und  die  Frau  Lachapelle  dieses  Verfaiucn  verdammten. 

i>a  sind  denn  duch  die  Hebammen-  und  Volks-Sitteu  in  Deutsch- 
land etwas  müssiger,  wenn  auch  gewiss  oft  recht  sinnlos.  Als  cultur- 
Mstorisch  interessant  führe  ich  nur  Einiges  an,  wodurch  sich  zeigt, 
dass  einestheils  die  deutschen  Hebammen  wenigstens  in  manchen 
Qanen  ziemlich  Torstohtig  zn  Werke  tn  gehen  Bebdnai.  Wenn  in 
der  Pfalz  die  Nachgeburt  an  langsam  kommt,  so  lassen  manche  Heb- 
tmmen  die  IMseende  hosten  oder  in  die  Hand  hanchen,  andere  da- 
gegen reiben  nnr  den  Leib  sanft  nnd  trftnfeln  noch  znTor  etwas 
Xelissengeiat  anf.f)  —  Um  den  Abgang  der  Haohgeburt  sn  erleich- 
tern, liest  man  im  Siebenbürger  Saebsenlande  die  Eindbetteiin  ans 
Letbeskrftften  in  ein  01a8  blasen  (Dentach-Kreuz),  oder  sie  mnss  sich 


^es  mandscborischen  Buches  lautet:  Boo-Tschann-da-Bchenn.  Ferner  über- 
»etztp  TV.  John  G.  Kerr  (Canton)  ein  gleiches  chinesisches  Buch  in's  Eng- 
lische, das  sich  Tat-Shaog-Pin  betitelt  und  über  welches  Dr.  Hob.  P.  Harris 
in  d«r  ZeiUchnft  „The  American  Jonm.  of  Obrtebrioa»,  JuH  1881,  8.  570 
batehtet  Hier  heisst  es:  „In  case  of  retention  it  is  recominended  to  tie 
the  cord  with  a  hnmp  thrcad,  to  which  a  wciirht  is  to  be  attached  to  pre- 
vent  frnm  jjoiug  back;  and  m  from  tbree  to  days  the  placenta  will 
ihrivci  Up  and  come  away."  Zur  V  crhutung  des  Rückgangs  wird  hier  also 
«mpfohlen,  ein  Gewicht  aazabmdeo. 

*i  Dr.  John  Kerr,  AUgem.  medic.  Centralztg.  XXIX.  18(j0.  S.  54. 

**)  Krebcl,  Volksmedicin  und  Volkimittel  verschiedener  Stämme  Kues- 
l«üd'8.  St.  Petersburg  1Ö5Ö. 

Gaz.  des  hop.  1863.  Nr.  67-  S.  266. 

t)  Dr.  PtnH,  Die  in  der  Ffelz  n.  i.  w.  fiblichen  VoUtsheihBitteL 
Uodu  1842.  8.  100. 
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in  die  linke  Seite  drücken,  oder  die  Hebamme  reibt  die  Frau  mit 
einem  Besen  am  Leibe.*) 

Und  ein  ganz  eigenthümlir-lies  \>rfahren  znr  Entfernung  <!er 
Nachgeburt  ist  in  der  bayerisciien  Rheinpfalz  ln  uuclilit-h :  damit 
die  Nachgt'l»iirt  ffloich  und  glücklich  erfolfire.  luuss  iii'  »leburend'- 
aufstehen,  allein  eiihn  Stock  in  die  Hand  neiunen  und  ihres  Mannes 
Hut  aufsetzen,  sudann  wird  sie  wieder  niedergelegt.**)  Es  ist  hi»r 
die  Frage,  ol»  man  durch  die  aufrechte  Stellung  der  Frau  nicht  aucii 
das  Herabtret^u  der  Placenta  zu  fördern  sucht? 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Frage  über  die  Verbreitung  des 
Druckes  als  liülfsniittel  verschiedener  Völker  in  der  dritten  Geburts- 
periode,  so  müssen  wir  vorausschicken,  dass  es  überhaupt  wundfrb^. 
sein  würde,  wenn  das  I)rückeii  und  Kneten  liier  niclil.  lu  Anwendung 
gekommen  wäre.  Denn  erstens  ist  es  schon  au  sich  sehr  wahrschein- 
lich, dass  man  bei  den  Völkern  gleichsam  von  selbst  darauf  hinge- 
leitet wird,  den  Versuch  zu  machen,  einen  Körper,  wie  die  noeb  im 
Utero»  beflodliohe,  gleiehsam  als  Fremdkörper  betrachtete  ond  Bchliee^ 
Ucb  ftQob  TOB  ansaeo  im  Utema  ta  Abtoide  Naobgebnri  dareh  eia 
ZasammenpreaaeD  dea  Unterleibea,  Inabeaondefe  dea  Tomora,  glelcb- 
aam  aaasuquetaeben.  Zweitena  aber  iat  berrorsnheben,  daaa  in  der 
HeÜkunde  aebr  vieler  rober  und  balbciTiliairter  V9ilcer  ein  Enetver- 
fabren  attaaerordentUcbea  YertraneD  genieaat,  ao  daaa  man  ea  bei  den 
mannigfeobaten  Störungen  und  Leiden  in  Gebtaucb  siebt  Das  Enet- 
Terfabren,  welebea  wir  ala  Haaaage  beaeiobnen,  wird  In  gaas  Aaien 
aowobl  von  den  Arabern  (ala  Scbampuen),  Indem  und  Peraem,  ala 
aueb  von  den  Japanern  (ala  Ambuk)  und  Cbiaeaen  geübt  aur  Heilung 
und  Kräftigung.  Bie  Japaner  haben  das  Ambok  dixect  in  ihre  Ge- 
burtabfilfe  eingeführt,  um  bei  Querlage  die  Wendung  von  anaaen  la 
machen.  Auf  den  Sandwiobs-Inseln  heisst  das  Kneten  der  emiüdeten 
Glieder  „Lome*I<ome"  und  wird  nach  dem  Berichte  des  Dr.  med.  Büchner 
kunstgerecht  meist  von  den  Händen  branner  eingeborener  Mädchea 
aia  Theii  der  landeattbÜehen  Cteatfreundschaft  ausgeführt.  Es  liegt 
nun  sehr  nahe  anzunehmen,  dass  an  vielen  Orten  der  Erde  die  Be- 
obachtung gemacht  wurde,  welchen  Erfolg  das  Kneten,  Reiben,  Drücken 
und  Streichen ,  kurz  die  Massage  auf  die  im  Unterleibe  noch  fühl- 
bare Gesehwulst,  auf  den  noch  die  Nachgeburt  enthaltenden  Uterus  hat; 
dvnn  die  massirende  Person  muss  wohl  sehr  bald  wahrgenonimeo 
haben,  wie  bald  sich  unter  ihren  Hiinden  selbsttbätige  ContractioneQ 
im  Uterus  einstellen,  und  wie  schnell  dann  mit  Hülfe  dieser  Conirao- 
tionen  und  einem  vcrliältnissmässig  schwachen  Druck  die  Placenta 
zum  Vorschein  gebraciit  wird. 

Im  Falle,  dass  bei  den  australischen  Schwarzen  am 

J.  Hillner  in  Gymnas.-Progr.  Schässburg  1877. 
**;  Landea-  und  Volkakunde  der  bayr,  Abeinpfiftlz.  Mönchen  16^. 

S.  346. 


Digitized  by  Google 


Dtm  Yerffthrai  b.  AnaatoMong  q.  Entfernnog  d.  Naohgelmrtttheile.  909 


Finke-Creek  die  Nachgeburt  mcht  ron  selbst  kommt,  wird  der  Leib 
<ler  noch  in  horizontaler  Lage  befindlichen  Wöchnerin  in  der  Nähe 
der  0eb&rmntter  mit  den  Händen  geknetet  und  diese  Stelle  ab- 
wärts gedrückt  (nach  Bericht  des  Missionärs  Kempe). 

Bei  den  L  o  n  go  -  Negern,  bei  denen  die  Gebärende  sich  an  einer 
fchnisr^^t' hr  nicn  Stange  anhält,  legt  sich  dieselbe  in  der  Rückenlage 
auf  die  Erde,  sobald  der  Austritt  der  Placenta  zögert,  und  liisst  sich 
voQ  einer  anderen,  zu  ihrer  Seite  knienden  Frau  d^n  Tuf^^rlfMb  kneten.*) 
Dagegen  in  Unyoro  stemmt  bei  laugsamem  Verlaut  die  Krau  sell)st 
ihren  Unterleib  auf  das  breite  Ende  eines  Pfafib^'s,  den  sie  gegen  die 
Erde  stützt:  inlHui  nun  rliythmisch  den  Korper  vor-  und  rückwiiils 
neigt  .  I)ewirkt  sie  eine  abwuchseinde  Zusaramenpressung  des  Gebär- 
muttergrundes.  —  Beim  W  a  n  i  k  a  -  Siamm  (Ustküste  von  Afrika) 
giesst  man  zunächst  aus  einer  gewissen  Höhe  Wasser  auf  den  Unter- 
leib; erscheint  dann  die  Nachgeburt  nicht,  so  muss  sich  die  Frau  in 
Knie-Eileubogenlage  begeben ,  es  wird  um  ihren  ünterkib  ein  Tuch 
gesciilnngen,  durch  welches  man  einen  Stock  steckt,  und  indem  man 
denselben  wie  einen  Knebel  dreht,  schnürt  man  den  Unterleib  durch 
intermittirenden  Druck  zusammen. 

Allein  wir  werden  auch  finden,  dass  dort,  wo  Druck  und  Kneten 
überhaupt  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  angewendet  wird,  nebenbei 
noch  manche  andere  Hülfsmittel,  namentlich  auch  Erschütterungen, 
Ekel-  und  Brechen-Erregung,  Arzneiwirlning  etc.  Dienste  leisten  sollen. 
Dabei  liegt  das  Haaptgewiebt  dw  Wirknng  doeh  Jedenüails  anf  dem 
Nntsen  der  Compression,  welche  die  Expression  besorgt. 

Attf  den  Sandwiehs-Inseln  wechselt  die  Fian  der  Einge- 
borenen die  sitsende  Podtioa,  die  sie  bei  der  Geburt  des  Kindes  ein- 
nimmt^ mit  einer  halbaufgeriditeten  Position,  in  der  sie  den  Abgang  der 
Kaebgebnrt  erwartet.  Dies  ist  mehr  eine  hockende  Stdlnng  %n  nennen, 
Indem  das  Becken  nach  rflokwirts  gewendet  und  die  l&iie  g^ieogt  werden, 
wfilirend  die  Hebamme  sn  gleicher  Zeit  das  Kind  oaterbtit,  weil  das 
Kind  nicht  abgebunden  wird,  bis  die  Placenta  ausgetreten  ist.  In 
soleber  Gruppimng  steckt  die  Gebärende  tAek  den  B'inger  in  den 
Hals,  um  l^el  oder  Erbrechen  su  erregen,  unter  deren  Einfluss  die 
Baudipresse  und  die  Uterin-Contractionen  gemeinschaftlich  die  Nach- 
geburt zu  Tage  fördern.  Bleibt  dies  ohne  Erfolg,  so  behält  die  Frau 
ihre  aufgerichtete  Stellung  bei  und  wird  an  ihrem  Unterleib  mit 
jenem  knetenden  und  pressenden  Terfiihren  behandelt,  welches  die 
Sandwichs-Insulaner  Lome-Lome  nennen  und  das  sich  als  eine  Art 
Massage  darstellt."^^) 

In  Honolulu  befördert  die  Hebamme,  nachdem  sie  das  Kind 
abg^^nab*  It  hat,  die  Nachgeburt  dadurdi,  dass  sie  die  Gebärende  auf 

•)  R  W.  Feikill,  Bdinb.  med.  Jonm.  1^  ApriL 
••)  Engelmann  (St  Louis),  The  American  Journal  of  Obitelrie«.  1881. 
Jnly.  —  Derselbe,  Die  Geburt  bei  den  Unrölkem.  S.  165. 
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die  FQsse  stellt  und  derselben  die  Zunge  beständig  zieht,  bis  die 
Frau  aufetösst  oder  erbricht.*) 

Aus  G  r  i  e  c  h  e  Ji  1  :i  ii  1  erfuhr  ich  schon  jm  .Jahre  1862  durch 
briefliche  Mittheilung  deü  l'rof.  Dr.  Damian  Georg  zu  Atheu,  das« 
die  nicht  gelernten  Landhebammen  daselbst  die  Nachgeburt  durch 
Druck  auf  den  Unterleib  entfernen;  doeh  ruft  man  nebenbei  aoeh 
Neigung  zum  firbreohea  hervor,  indem  nan  den  Finger  oder  (ihi- 
lieh  wie  in  Altgrieehenlaad,  in  Sttdindien  und  einigen  ooeuiMte 
Ineeln  bei  der  Gebort  überhaapt)  die  gefloehtenen  Eoplhaaia  der  Fnn 
in  den  Mnnd  flhrt;  oder  man  Ifteai  die  Fran  in  eine  leere  Flaidie 
blasen,  mn  hierdnr(di  unter  der  Wirkung  des  Zwerohfelle  einen  intnh 
abdominellen  Bmek  herbeisoftthren.  Doeh  sah  man  auch  naeh  andern 
Beriohten,**)  dass  die  gebftrende  Orieehin  sogleieh  nach  der  Anlnoft 
des  Kindes  Uber  den  als  Gebnrtsstuhl  dienenden  Dreifoss  mehrere 
Male  Ton  der  Gehfllfin  mit  starkem  Anne  peipendikalir  emporgebobes 
md  wieder  heftig  herabfellen  gelassen  wurde;  diese  firsehüttemngeB 
wurden  so  lange  fortgesetst,  bis  die  Kaohgeburt  ersofaien,  was  aüdi 
bald  geschah;  —  rem  Berichterstatter  wird  hinsugefBgt:  „Dies  Yv- 
fahren  ist  allgemein  und  nicht  schädlich." 

Aus  Jaffa,  der  Küstenstadt  am  Mittelmeer  (asiatisch  -  türkisches 
Paschalik  Damask),  meldete  der  Palästina  -  Keisende  Dr.  med.  Titos 
Tobler Folgendes:  Nachdem  man  der  Geb&renden  nach  der  Ge» 
burt  ein  Gläschen  Aquavit  gegeben  hat,  wird  von  den  Hebammen  die 
Nachgeburt  durch  einen  mit  Anstreogung  auegeftthrten  Druek  saf 
den  Nabel  herausbef^rdert. 

In  Japan  holt  man  die  Nachgeburt,  während  die  Gebärende  noch 
in  ihrer  mit  untergeschlagenen  Unterschenkeln  sitzenden ,  mit  dem 
Rii<"ken  an  Matratzen  lehnenden  Stellung  verhai'rt;  fa?t  in  allen  Fälleji 
legt  die  Hebamme  zwei  Schlingen  an  den  Na^^elstraug ,  trennt  ihu 
dazNvischen  und  erwartet  den  Austritt  des  Kuchens.  Geleerr^ntlich  h^ 
di*  iit  Ri^  sich  des  Zuges  und  des  äusseren  Druckes  (G.  J.  KingflBian" 
nacii  Kaudu). 

Bezüglich  der  Entferiiiuii^  dvs  Muiteikuehenij  bemerkt  der  Kefor- 
mator  der  japanesischen  Ueburtt^huite ,  Kangawn ,  da^s  die  Piacenta, 
wenn  sie  2 — 3  Tage  Im  Leibe  hleibt,  zu  faulen  beginnt;  bis  zu  dieser 
Zeit  sei  die  Gefahr  gering,  dann  aber  müsse  sie  durch  Mai  i]  nkuion 
herabgebracht  werden.  Wenn  in  diesem  Falle,  so  sagt  Kauga^va 
die  Frau  Schwindel  bekommt,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  dt^ 
Sterbens  wie  5 — 6:10;  luau  muss  dann  erst  den  Schwindel  heilen, 
und  erst  nachher  die  Piacenta  iierabholen.  Dauert  der  Schwindel 
i  Stunden,  so  ist  der  Tod  unvermeidlich.    Nun  giebt  aber  iiitü^wa 

•)  Brit.  med.  Joura.  —  Deutsche  Med.-Ztg.  1883. 
**)  Moreau'B  Natnmtohiohte  des  Weibeei  deatMh  von  Bink.  IdlO.  II. 
S.  198. 

^  Sebweiier.  ZeitMhrift  t  Netor-  u.  Heilkunde.  1839.  UL  1.  &aa9L 
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einen  Eatb.  der  gewiss  allen  Geburtshelfern  nnbegreitiich  sein  wird: 
..Zum  Herausholen  der  Placenta  rauss  der  Arzt  die  Rückseite 
küeten.  wie  den  Kaueh ;  denn  beim  Kneten  des  Bauches  con- 
trahirt  sieh  die  Placenta  und  kann  so  stai  ke  Contraction  machen,  dass 
das  Schnittende  (des  Nabelstrangs)  in  d»  n  Leib  zurückkehren  kann. 
Der  Grund .  weswegen  der  Mutterkuchen  im  Leibe  zurückbleibt,  ist,  . 
weil  er  die  höchste  Stelle  einnimmt,  und  deshalb  soll  mau  nicht  un- 
nütz kneten,  sonst  bekumm!  man  ihn  vielleicht  gar  nicht  heraus.  Der 
gewöbniiche  Arzt  sngt,  dass  die  Placenta  sich  durcli  deu  Kin tritt  des 
Blutes  vergrusserii  und  dadurch  ihr  Anstritt  rlnndert  weiden  kann. 
Dies  ist  aber  falsch;  denn  die  Placenta  zieht  sicii  im  Geguntheil  im 
Leibe  ztisammen.  und  hat  keinen  Grund,  sich  zu  vergrössem:  viel- 
mehr rührt  die  Störung  eher  vom  zu  staricen  Anziehen  der  Leibbinde 
her:  deshalb  soll  man  die  Leibbinde  nach  der  Oeburt  verbieten.  — 
Ein  anderer  Grund,  weshalb  die  Placenta  2 — 3  Tage  nicht  kommt, 
kann  der  sein,  dass  die  Frau  schon  vorher  schwaeh  war,  und  dass 
diese  Schwäche  durch  die  Geburt  noch  gesteigert  worden  ist:  bringt 
man  in  solchem  Falle  die  Placenta  unvorsichtig  heraus,  so  stirbt  die 
Frau.  Man  lasse  sie  im  Gegentheil  ruhig  auf  dem  Rücken  und  auf 
hohen  Kissen  liegen,  und  fühle  dann  imterbftlb  dee  Nabels  nach  dem 
Klopfen  der  Gefksse;  ist  dieses  schwach,  so  yersuche  man  das  Her- 
nnterforingcu  der  Placenta  nicht,  sondern  gebe  der  Fran  Pupulia  geni- 
enlata  oder  Aconitum  Tariegatom ;  naeh  zwei  Standen  wird  dann  das 
Klopfen  Mrkeir  und  man  kann  die  Bxtraetion  TersDehen.  Bbenso 
soll  man  naeh  einer  kfinetliohen  Gebort  mit  dem  Heranaholen  der 
Placenta  etwas  warten,  sonst  wird  der  mfitterliebe  Donst  niinirt  (d.  h. 
die  Kraft  der  Mutter  wird  xn  sehr  angegriffen).  Man  mnss  fftr  die 
Entfennmg  der  sehleehten  Flllssigkeit  (Loehien)  grosse  Sorge  tragen, 
sonst  kSnnte  grosser  Schaden  entstehen/* 

Als  „Manipnlation.  nm  die  Placenta  herabiubringen",  setstKan- 
gawa  Folgendes  anseinaDder;  „Es  giebt  swei  Fälle,  in  denen  die 
Placenta  schwer  kommt:  1)  Wenn  die  Flran  ganz  schwach  ist,  so  ist 
durch  die  Geburt  die  Kraft  erschöpft  und  richtet  sich  nicht  wieder 
auf,  nm  die  Placenta  heraussutreib^  2)  Wenn  die  Frau  zwar  zuvor 
gesund  war,  aber  ihre  Kraft  durch  eine  schwere  kfinstliche  Geburt 
erschöpft  ist.  Wird  der  Anst  zu  einem  solchen  Zustande  gerufen, 
so  hat  er  den  Puls  zu  fühlen;  ist  er  klein  und  dünn,  so  darf  man 
die  Nachgeburt  nicht  gleich  herabholen;  man  mn??  erst  Panax 
(CKnseng)  oder  Aconit  geben,  und  erst,  wenn  der  Puls  stärker  ge- 
worden ist,  darf  man  die  Placenta  herabholen,  sonst  Torliert  man 
sicher  die  Kranke." 

Nun  sagt  aber  Kangawa,  die  Methode  sei  so  schwierig,  dass  er 
sie  weder  mündlich,  noch  schriftlich  beschreiben  könne;  er  bedauere 
dies  um  so  mehr,  als  40 — 50*^/^  der  Frauen  durch  Niclitherabkommen 
der  Placenta  stürben:  er  wolle  suchen,  sie  seinen  Sohülern  direct^zu 
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lehren,  und  fordere  sie  auf.  Hi*  Ii,,-  nicht  in  Vergesseulieit  irerath'.-n 
zu  lassen.  Hinsichtlich  dieser  in'lu'uuiusskräuien'i  ist  zu  bomerktMi, 
da?s  Kancrawa  offenbar  sein  Verfahren  \ielleicht  ans  (Tewiniisueht 
nur  eiiiejii  klt^ineii  Kreise,  insbesondere  seinen  Nachkuininen  inittheilen 
wollte,  denn  seine  Soline  und  Enkel  sind  nach  und  nacli  gewiss  als 
Bevorzugte  mit  seiner  Methode  vertraut  gemacht  worden,  indem  Eiarr 
nach  dem  Andern  von  ihnen  als  Geburtshelfer  ihres  Vaters  und  Vor- 
fahren Praxis  erbten.*) 

In  welcher  Weise  die  japanesisclien  Aerzte  die  Xacdigeburt  l5jf«en, 
wird  in  dein  zwolfbüiidigen  Werke  des  Mitzuhara  auch  bildlich  dar- 
gestellt; dieses  Buch  ist  im  Jahre  1849  gedruckt  und  befindet  sich 
Im  Besitz  Dr.  Scheube's  ia  Leipzig,  welcher  folgendes  berichtet:  Nach 
dem  Austritt  des  Kinde»  wird  der  Leib  gerieben,  um  die  Plaoeata 
henm  so  befördern  (fthnliob  der  Cred^'scben  Hetbode);  gelingt  diee 
der  Hebamme  nicht,  so  tritt  der  Geburtshelfer,  welcher  bisher,  falls 
dberhaapt  ein  solcher  zugegen  war,  den  blossen  Znsehaner  spielte, 
in  Action,  indem  er  mit  der  einen  Hand  den  Leib  reibt  and  mit  der 
anderen  am  Nabelstrang  sieht.  Folgt  der  Mutterkuchen  nicht,  a« 
wird  dieser  mit  einer  besonderen  Zange  oder  auch  mit  einer  Flseh- 
beinsclilinge  extraliirt« 

Man  findet  unter  den  Völkern  oft  ein  recht  rohes  Enetrerfohren: 
In  Oochin China  unter  den  Annamiten  beseitigt  die  Hebamme  die 
Nachgeburt,  indem  sie  sich  an  einem  Balken  des  Daches  mit  den 
Händen  festhftlt  und  mit  ihrem  Fuase  auf  den  Unterleib  der  Qe- 
b&renden  in  der  Gegend  des  Kabels  tritt,  um  die  Gebftnnutter  mit 
aller  Gewalt  zusammen  za  pressen  und  die  Eitheile  aus  ihr  heraos 
SU  drücken.  Dieses  Manöver  wiederholt  sie,  indem  sie  ihren  Fuss 
nach  und  nach  immer  näher  an  der  Symphyse  auflegt,  so  dass  durch 
den  heftigen  Druck  die  Nachgeburt  allmälig  herausgedrängt  wird. 
Dann  Terlässt  die  Hebamme  diese  Position  und  sucht  mit  den  Händen 
die  etwa  noch  in  der  Scheide  vorhandenen  Reste  zu  entfernen;  allein 
sie  wiederholt  auch  jene  Pressionen  mit  den  Füssen ,  sobald  sie  es 
etwa  für  nützlich  hält  und  noch  immer  Reste  in  l-  r  Gebärmutter 
vermuthet.  Mondiäre,**)  der  dies  berichtet,  setzt  iiinzii:  ..Ces  pre«- 
sions  faites  avec  le  pied  m'ont  parut  excessivement  pänibies  pour  U 
femme." 

Wim  die  alten  Inder  die  Nachgeburtsperiode  behandelt»?n, 
würde  mau  zunächst  aus  dem,  ihre  GebnrtshOlfe,  wie  ibre  ^anze  Heil- 
kiiiide  besprecli- iidiMi  Sanskrit  •  Buche  Susnitas  Ayurvedas  erfahren 
können.  Allem  ich  fand  weder  in  der  lateinischen  Uebersetzunsr 
Hessler's,  noch  aucli  in  der  V  erdeutschung  Vullers'  hierauf  BezUg- 


*)  Mittheilun^en  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  VSIker- 

konde  Ostasien's.  Yokohama  1875.  VIII.  S.  9  u.  11. 

**)  Mondi^re,  Monogr.  de  la  femme  de  Coohiaoh.  Paris  ic*>ö2,  S.  41. 
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liebes.  Wenn  nun  Häser*)  angiebt:  „Die  alten  Inder  entfernten  die 
Nachgeburt  durch  äusseren  Druck  und  durch  Schütteln :  w-nn  dir- 5 
nicht  hnlf,  durch  mechanisch  erregtes  Erbrechen'*.  ?o  ist  t^s  wohl 
möglich.  d;i??  '»r  das  von  Hessler  srebrauchte  Wort  Sagitta.  welches 
dieser  gelbst  \n  Parenthese  aU  „Embryo''  b^öichaet,  mit  der  He* 
deufcong  „Plaeenta'^  niiffasst. 

Sf^hÜesslich  erhielten  wir  erst  in  jüngster  Zeit  über  die  Stämme 
einer  interessanten  Menschenra<  f  K>nntni?s  bezüglich  ihres  Verhaltens 
bei  Behandlung  der  Naohgeburtr^periode,  und  wir  möchten  nicht  rcr- 
sämiien .  auf  die  na<-h  dieser  Riehiiing  hin  vorliegenden  Thatsacht-ii 
g»?Tianer  einzugchen,  da  die  dort  gebräuchüchea  Manipulationen  in  ur- 
wüchsiger \Vci>''  ausgeübi  werden. 

Eine  rntersnchung  darüber ,  wie  sich  die  I  n  d  i  a  n  e  r  v  1  k  e  r 
bei  d«r  dritten  Gtburtsperiode  verhalten,  hat  iJr.  (Jcorg  .1.  Engehüaiiu 
(St.  Louisj  angestellt.  Eine  Anzahl  von  Ihdiaiiur-uimmen  :  die  Meno- 
monies,  die  krähen-  und  Haehindiaiier,  sowie  die  Mexikaner  machen 
sich  nicht  viel  um  die  Nachgeburt  zu  schaffen,  sondern  lassen  den 
Kuchen  herausfaulen,  so  dass  bisweilen  die  Frau  den  Folgen  der 
Pjämie  erliegt.""^)  Ganz  anders  rerbalten  sich  die  meisten  StSmme, 
iiuiem  sie  someiBt  aetir  rorgehen. 

Bei  seiner  beschreibenden  ZnsammensteUting  ***)  nntenoheidet 
Engelmann  die  Incüaaentftmme  naoti  swei  Kategorien,  indem  er  snr 
eisten  Kategorie  diejenigen  reebnet,  bei  deren  Methode  sor  Entfernung 
der  Plaeenta  die  Gebftrende  dieselbe  Stellang  beibehftlt,  wie  sie  sehen  bei 
der  Gebart  des  Kindes  einnimmt;  nnd  bei  diesen  wird  einestheils  die 
Naehgebart  gewöhnlich  darch  ein  Verfohren  der  Vis  a  tergo  beseitigt, 
indem  meist  änsserlioh  von  oben  nach  anten  ein  Druck  snr  mannellen 
Expression  ansgeabt  wird;  andemtheils  aber  wirkt  man  durch  die 
Tfaitigkeit  des  Zwerchfells  mit  Hülle  Ton  Brechmitteln.  Weit  weniger 
h&ofig  ist  das  Yerfahren  der  Vis  a  fronte,  das  schlimme  Ziehen  am 
Nabelstrange,  welches  die  dritte  Gruppe  dieser  Kategorie  bilden  wttrde. 

In  die  zweite  Kategorie  classificirt  Engelmann  diejenigen  In- 
diaaerstämme,  bei  denen  es  Brauch  ist,  dass  die  Gebärende  die  Stel- 
lung ändert,  um  durch  dieselbe  den  Austritt  der  Placenta  zu  fördern; 
sol>ald  das  Kind  geboren  ist,  wird  hier  eine,  von  der  bisherigen  diffe- 
rente  Stellung  angenommen.  Dies  ist,  wie  Kn Jeimann  sagt,  keines- 
wegs hänflg  bei  regelmässig  verlaufenden  Geburtsfällen,  dagegen  ist 
dieser  (jebrauch  eine  sehr  gewöhnliche  Hülfe  in  Fällen,  die  einige 
Schwierigkeiten  in  der  Entfernung  der  Nachgeburt  darbieten.  Des- 
halb untcr«'-heidet  Engeimanu  :\uch  mit  Recht  in  getrennter  Weise 
die  Behandlung  der  einfachen  und  der  schweren  Fälle. 

M  Geschichte  der  Medicin.  L  S.  30. 
••)  Engelmum,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.  8,  179. 
***)  The  American  Journal  of  Obstetrios  etc.  Edit»  by  Paol  F.  Mnnd«. 

April  im.  s.  3oe. 
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Zuerst  das  \triahrou  der  Iiidiaiier  bei  einfachen  Fällen»  in 
welchen  während  der  Nachgeburtsperiode  dieselbe  Position  beibehalten 
wird,  wie  während  der  vorausgegangenen  Geburtsperiode.  Hier  komiBt 
die  manuelle  Expression,  zweitens  der  intraabdominelle  Dmok,  dzittw 
daB  Ziehen  am  Nabebtrang  vor.  Die  manuelle  Expression  gehört  n 
den  ftnsseren  Manipnlationen,  deren  deh  vi^e  nndvilisirte  Völker  k 
der  Form  der  Maseage  und  des  Diflekens  aneh  in  der  praktioefaai 
Gebnrtsbfllfe  bedienen.  Die  Gebftrende  und  ihre  Gehttlfin  Terhami 
in  derselben  Situation,  wie  bei  der  Geburt  des  Kindes,  d.  h.  meist 
kniet  die  GebSrende,  wihrend  eine  G^ülfin,  die  hinter  ihr  kniet  oder 
steht,  mit  iliren  Armen  sie  nmfasst  und,  ihre  Handflächen  auf  des 
Fnndns  uteri  legend,  einen  gleiehmftssigen  Dmek  auf  das  sich  so- 
sammenziehende  Organ  anstlbt;  in  solchen  Fallen,  in  welchen  die 
Mnskelth&tigkeit  nicht  aasreicht  xnr  Ansstossnng  der  Placenta,  wird 
der  Pmess  beschleunigt  durch  ein  wirkliohes  £ieten. 

Dieses  Verfahren  ist  bei  einer  Reihe  ?on  Indianerstämmen  ia 
Gebrauch :  bei  den  Gomanchen,  Klamath,  Crows  (Kraben),  Nes-Pere^ 
Peorias,  Shawnees,  Eiowa,  Caddo,  Delawaren,  Wyandott,  Ottawa,  8e- 
neca.  Die  Clatsops  führen  dieselbe  Idee  aus,  indem  sie  um  des 
Unterleib  der  Patientin  sofort  nach  der  Geburt  des  Kindes  eine  Ban« 
dage  legen,  „um  zu  verhindern,  dass  die  Placenta  nicht  surflck  in 
den  Körper  tritt."  Die  Dacotas  erlaubon  der  Patientin,  wenn  sie 
von  der  Geburt  des  Kindes  erschöpft  ist,  die  kniende  Stellung  in 
Terlassen  und  sich  w&hrend  der  letzten  Periode  niederzulegen.  Einige 
Stämme  der  grossen  Nation  der  Sioui,  die  SchwarzfÜsse,  Uncpapas 
und  Yanktonais  befolgen  diese  Methode  der  Placentarentfemung.  In 
Fällen,  wo  der  stetige  Druck  von  oben  nach  unten  auf  den  Fnndns 
und  das  Kneten  des  Tumors  nicht  ausreicht,  wird  der  liaucli  mit  ge- 
ballten Fäusten  stärker  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  geknetet, 
um  die  I'laceuta  schliesslioh  auszutreiben,  wie  in  einem  Falle  bei 
den  Umpanas  ffe«f  bah. 

Die  Kutenais-Frau  kniet  bei  der  Q-eburtsarbeit,  und  nach  dem 
Austritt  des  Kindes  fährt  mau  fort,  den  Bauch  m  \:ue\ei\  nach  ab- 
wärts wie  beim  Herabtreten  des  Kindes;  in  Fällen,  nvm  di^<  Verfahren 
fehlschlägt,  füliron  sir  liie  Hand  in  die  Vagina  und  itii:..n  so  die 
Placenta,  während  sie  der  Gebärenden  eine  unbekannte  Wurzel  tum 
Stopfen  der  Hämorrhagic  eingeben.  Doch  warten  sie  erst  ^1^  —  ^'-; 
Stunde,  bis  sie  gegen  die  Blutung  noch  mehr  von  dieser  \V;!iZHi 
geben,  indem  sie  meinen,  man  müsse  die  Blutung  nur  nach  und  nach 
heüimen.  Dies  ist  einer  der  wenigen  Stämme,  bei  dem  man  eine 
Bekaiiiiischalt  niil  der  Entlemuiig  der  Placenta  durch  Einführung  der 
Hand  vorfand.  —  Die  Papagos  seheinen  die  IMacenta  mit  Gewalt  zu 
beseitigen,  sobald  die  Natüikiäfte  nicht  schnell  wirken.  Die  Frauen 
verschiedener  Stämme  kommen  in  einer  kauernden  odt-r  hockenden 
Position  nieder,  in  welcher  sie  sowohl  den  Austritt  des  Kindes  Ali 
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auch  den  der  Placenta  abwarten :  die  Gebärende  wie  ihre  (lehülfea 
behalten  dieselbe  Position  bei,  und  dieselben  Fressionen  und  Mani- 
pulationt^n  werden  in  beiden  Perioden  ausgeführt.  Dies  ist  der  Fall 
bei  d-  n  \\  *  ibein  der  Laguna-Pueblo,  der  Coyotero -Apachen  und  einigen 
Stamnieü  der  Simix-Nation.  Dagegen  wird  bei  den  Rrul*',  den  Loafer, 
Ogallala,  Wazahzab  und  meiirereu  anderen  Sioux-Sumimen  mit  der 
Position  geweciiselt.  Der  Weibergürtel  wird  oft  gebraucht,  und  die 
Placenta  oft  unmittelbar  nach  dem  Kinde  lierausbetordert  durch  das 
allmälige  Zusauinienschnüren  des  breiten  Ledergürtels,  welcher  um 
den  Leib  geschlungen  wird,  sobald  das  Kiud  erschienen  ist. 

Die  unteren  Schichten  der  mexikanischen  lievülkerung,  bei 
welchen  die  Frauen  gewöhnlich  lu  hockender,  bisweilen  auch  in  kniender 
Stellung  entbunden  werden,  befolgen  denselben  Brauch,  wie  ihre  in- 
dianischen JSaehbarn;  allein  Dr.  Engelmann  hat  gehört,  dass  die 
dritte  Geburtsperiode  hier  von  viel  längerer  Dauer  sei.  Die  Heb* 
amme  beschäftigt  sich  selbst  mit  dem  neugeborenen  Kinde,  während 
die  Patientin  in  ihrer  onbehaglichen  Situation  verharren  muss,  hockend 
oder  kaiend,  mit  einer  Assistentin  sor  Seite,  bis  die  Plaeeota  aiu- 
eestoflsen  ist.  Dies  findet  hier  selten  in  kttnerer  Zeit,  als  nach  einer 
halben,  meiateDtheils  jedoch  nach  einer  gansen  Stunde  statt.  Ist  dies 
lieht  der  Fall,  so  wird  die  PatieatiiL  mehr  oder  weniger  heftig  ge- 
Mhfittelt,  indem  die  beistehende  Frau  sie  mit  den  Armen  nmfasst  und 
auf  and  nieder  schttttelt;  bleibt  auch  dies  ohne  Erfolg,  so  snchtman 
Brbreehen  hervorsomfea.  Eine  Abkochung  irgend  eines  abführenden 
oder  Ekel  eiseugenden  Mittels  wird  auch  sum  Zweck  der  Placentar- 
AnsstossuDg  gegeben;  aber  unter  den  Meiikanem  reicht  mau  der 
PMientia  unmittelbar  nach  der  Geburt  des  Kindes  gewöhnlich  eine 
TasBe  XorDgrfttaabkoGhung. 

Unter  dcAienigen  Stftmmen,  bei  welehen  die  Frau  eine  halb  su- 
rückge  beugte  Haltung,  in  der  rie  meist  niederkommt,  beibehftlt,  sind 
die  WacoB,  Hoopas,  Elamath  und  Penimonie.  Dies  dient  zur  Be- 
quemlichkeit der  Hebamme  und  deren  Gehfllfln,  indem  sie  in  dieser 
Position  den  Unterleib  leichter  kneten  können. 

Die  Indianer  an  der  Pacific-Küste  haben  denselben  Gebrauch  und 
sie  sowohl,  als  aucli  alle  anderen  Stftmme  scheinen  von  Anfang  an 
einer  Terspätung  der  JPlacentar-Ausstossung  vorzubeugen,  so  dass  sie 
schon  alsbald  nach  Beseitigung  des  Kindes  dem  Uterus  behüMich 
sind,  die  Nachgeburt  zu  entfernen.  Der  „Hebarzt*'  übt  einen  sanften, 
sber  erträglich  festen  Zug  am  Nabelstrang  mit  der  einen  Hand,  und 
^'iüe  Manipulation  auf  den  Körper  der  Gebärnnittcr  mit  der  anderen 
Hand  aus.  Zu  derselben  Zeit  presst,  wenn  dies  für  nüthig  gehalten 
wird,  die  Assistentin  sanft  den  Unterleib,  indem  sie  beide  Hände  mit 
wisgesprcizt'  n  Fingern  Uber  den  Unterleib  legt.  Bisweilen  verfälirt 
der  Hebarzt  dabei  nofh  mrhr  knetend  mit  der  Absicht,  dadurch  die 
Eihäute  aus  der  Gebärmutterhöhle  gleich  mit  aaszupressen;  aber  wenn 
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diese  Hiilfeu  der  wohnten,  d.  Ii.  in  der  halb  zuruckgebeiigten 
Geburtsstellung  fehibolilai^cn,  so  wird  die  Gebärpndp  wohl  uot.'rstiiizt 
in  die  aufrechte  Stellung  gebracht,  und  es  werden  dann  die  Mani- 
pulationen auf  den  Gebärmutterkörper  fortgesetzt  und  eine  kräftigere 
Traction  am  Nabelstrang  vollführt. 

Von  den  Flat-heads  (Flachköpfen)  und  Fend-oreilles  wird  erzählt, 
dass  die  Placenta  in  den  meisten  Fallen  heransbefördert  wird  weder 
durch  Massage,  noch  Expression,  noch  auch  durch  Ziehen  am  N'abel- 
straiig ;  vielmehr  beendet  die  Natur  hier  die  Geburt  ohne  Hülfe. 
Tritt  jedoch  eine  Verzögerung  ein,  was  aber  nur  selten  vorkoBimt,  so 
scheut  man  sich  auch  nicht  vor  ernstdii  Ifaassregeln.  Untor  denen, 
welche  die  halb  inrOckgebeugte  PoaitioD  annehmen,  sind  die  ütab, 
die  Navajos,  Apaohes  and  einige  von  den  Nes-Pere<$B,  welche  der 
Natnr  naohhelfea  durch  Kneiung  des  Unterleibs,  doch  selten  dnreh 
wirkliche  Auspressung  oder  Ziehen  am  Nabelstrang;  sie  sachen  viel- 
mehr  den  Aastritt  der  Placenta  darch  Einreiben  von  fetten  Salben 
oder  Krftuterabkoohangen  m  besehlennigen. 

(Unter  den  Völkern,  bei  denen  die  Bftckenlage  als  Gteborts-Posi- 
tion  in  Gebranch  ist,  sind* die  Burmesen  (in  Asien);  diese  treiben  die 
Placenta  mehr  darch  ein  Sehlagen  des  Unterleibs,  als  dnreh  wohl* 
geordnete  Manipulationen  aus;  in  schlimmen  Fftllen  gehen  sie  sogar 
dazu  aber,  dies  darch  Setien  oder  Stellen  auf  den  Bauch  oder  durch 
Treten  des  Gebännutterkörpers  mit  den  Füssen  zu  bewerkstelligen.) 

Die  Makah,  unweit  der  Neah-Bay,  haben  als  Position,  in  der 
das  Kind  geboren  wird,  das  Sitzen;  allein  während  in  dieser  meial 
keine  Beib&ife  einer  (reburtshelferin  verhingt  wird,  sehen  sie  sich 
nach  einer  solchen  um,  sobald  das  Kind  angekommen  ist.  Dann  er- 
scheint eine  alte  Frau,  die  in  solchen  Specialitäten  erfahren  ist,  und 
die  berufen  wird  zur  Beseitigung  der  Nachgeburt;  dies  bewirkt  sie 
durch  Pressen  nnd  Bearbeiten  des  LFnterleibs.  Dieselbe  sitzende  Po- 
sition nehmen  auch  die  Frauen  der  Skokomish-Afrentur  an ;  hier  aber 
befolgt  man  das  beste  Verfahren  in  der  Nachgeburtsperiode,  indem 
man  der  Placenta  gestattet,  ohne  manuelle  Beihülfe  herabzutreten,  mit 
Ausnahme  einer  Expression  über  der  Gegend  des  Jttauclies  und  eines 
sanften  Zuges  am  Nabel  sträng. 

Die  Bnil^.  Si  nx  imd  Warm-Spring-Indianerinnen  behalten  die 
f^t.  lu^nde  Position,  in  Irher  das  Kind  s-eboren  wird,  bei.  Die  Ge- 
burtshelferin, die  hinter  der  Gelj;ir*  ii  len  steht,  hilft  zur  schnelleren 
Beförderung  der  Placenta  nach  aussen  durch  Dnick  auf  den  Fuiida?, 
mit  ihren  Händen  abwechselnd,  mit  einer  Art  von  schüttelnder  Mani- 
pulation. 

Hinsichtlich  der  Frage,  inwieweit  die  Verwendung  des  Zwerch- 
fells (der  intraabdominelle  Druck)  mit  zur  Beförderung  der  Nachgeburt 
Anwendung  findet,  giebt  Dr.  Engelmann  an,  dass  die  Indianer  Nord- 
amerika s  allerdings  Gewicht  legen  auf  den  intraabdominellen  Druck 
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UDter  der  Mitwirkung  des  Zwerchfelles  und  der  Bauchmuskeln,  doch 
einzig  und  allein  m  FäUeD  der  Betention  oder  des  venögerten  Aus- 
trittes. 

Die  Crnw-  nnd  Creek-Indianerinneii  könimcn  gHwr-hüHrh  auf  dem 
Bauche  lieg»_'nd  uieder,  und  di«'  Plaecnta  wird  pcJm  -]!  in  derselben 
>!ellujijz  odnr  mch  im  biciieii  au^^getriebeu.  In  seiieij.  u  Fällen  tritt 
'vdvH-h  Vf r2«»g.'ning  ein:  dann  wird  abg»'wn?1^t  sieb  die  Nach- 
j^eburt  fatilig  zersetzt,  und  es  ist  sehr  l^enierkenswerth,  dass  hier 
nur  selitift  i'yänu«-  folgt.  Bei  ihuvn  ist  das  einzige  Hülfsmittel,  das 
maii  anwendet,  ein  leiser  Zu^  am  NaWlstrang,  und  sie  halti-n.  wenn 
sie  einigen  Widerstand  finden,  mit  diesem  Zuge  au;  sie  lassen  lieber 
die  Placenta  zurück,  als  dass  sie  sich  verleiten  lassen,  einen  kiaiii- 
geren  Zug  auszuüben. 

l)k  Kies-,  Gros-Ventres-  und  MandaDs-Indiaiierianeu  werden  in 
kniender  Position  entbunden,  in  der  dann  auch  die  Placeuta  zu  Tage 
tritt;  doch  wenn  sie  nicht  schnell  zum  Vorschein  kommt,  so  sieht 
der  Aeoooehenr,  wSbrend  er  den  Baiieh  mit  der  mit  SchildkrOtenfett 
bestriehenen  Hand  tauft  und  leise  ein  wenig  reibt,  lart  und  stetig 
am  Nabelstiang;  er  halt  diese  Traetionen  fftr  genügend  zur  Entfernung 
der  Plaoenta. 

Das  adtiimmste  Yerfidiren  ist  das  der  Cbeyenne-  und  Armpa- 
hoea-Indianer,  deren  Fhinen  die  Rfiekenlage,  in  der  das  Kind  geboren 
wird,  aadi  in  der  Naehgebnrtsperiode  beibehalten,  doch  niemals  ab- 
warten» dass  die  Plaeeata  dnrefa  die  eigene  Kraft  des  Utems  ans- 
geatoaaen  wird,  sondern  diesellie  dureh  Zng  am  Strang  sa  befördein 
snefaen,  der  oft  abreiset;  unter  diesem  raben  Gebraueb  wird  dann 
das  onglficidiclie  Weib  nicht  selten  ein  Opfer  einer  bedeutenden  Hä- 
mefrbagie  als  Folge  der  Placentarretention.  Man  nimmt  die  Zuflucht 
sor  Massage,  solMÜd  die  Plaoenta  nicht  schleunig  den  Traetionen  folgt. 
Aneb  die  Obippewaj-lndianer  ziehen  die  Placenta  am  Nabelstrang 
herab,  wenn  sie  nicht  bald  mit  BQlfe  äusserer  Manipnlationen  ans- 
gestoasen  wird. 

Gar  nicht  selten  findet  ein  Wechsel  zwischen  den  Stellungen 
statt,  in  der  die  Gebart  des  Kindes  und  in  der  die  Nachgeburtsperiode 
abgewartet  wird.  Die  Absicht  ist  jedenfalls,  die  Kräfte  der  Muskeln, 
welche  die  Zusammenzieliungen  der  Gebärmutter  unterstützen,  aus- 
«riebiger  wirken  zu  lassen.  Am  häufigsten  findet  der  Wechsel  statt 
zur  stehf'itd.  n  Position.  60  stellen  sich  die  Wriber  der  Catlaranguts 
auf  ihre  Füsbe.  indem  sie  sich  aus  der  knienden  Haltung  erheben, 
die  sie  während  der  Geburt  des  Kindes  einnahmen :  sie  meinen,  dass 
dann  die  Eipulsion  der  Placenta  leichter  von  stati  n  g-lit.  Wtim 
gich  die?  nicht  in  kurzer  Zeit  bewährt,  so  beginnt  man  mit  Traetionen 
am  Strang  und  übt  gleichzeitig  einen  l>ru(  k  auf  dtn  Unterleil)  V(Ui 
1  lifU  nach  unten  aus,  während  die  Gebärend«^  ihre  auirtchie  Stellüitg 
beibehält.  —  Von  einer  Sioux-Frau,  die  Dr.      D.  Taylor  entband, 
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berichtet  derselbe:  „Kaum  hatte  ich  den  Nabelstrang  durchschnitten, 
so  stellte  sie  sich  aufrecht  auf  ihre  Füsse,  schlang  sich  einen  5  Zoll 
!»rpif''n  Letlergiirtel  um  Hüfte  und  liaueh  und  zog  ihn  aucli  mit  aller 
Kraft  zusammen;  inzwischen  war  die  Hhitung  sehr  reichlich;  doch 
nach  kurzer  Zeit  fiel  die  Plaeenta  auf  den  Boden,  die  Blutung  stand, 
der  Uterus  war  fest  contrahirt  und  die  Frau  setzte  sieh  ruhig  nieder, 
als  ob  nichts  Aussergewohnliches  passirt  sei.  Der  Gürtel  wurde  erat 
am  nächsten  Morijen  a^ir^legt." 

Die  Crows  und  Crocks,  dii»  oben  erwähnt  wurden,  und  die  häufig 
auf  Gesiclit,  Krnst  und  Baucii  liegend  niederkumiueii,  springen  sot>*r^ 
nach  Ankunft  d»'s  Km  l  auf  und  stützen  sich  auf  einen  Steokea, 
indem  sie  die  Üeiiie  weil  ausspreizen.  Dies  treschieht  in  der  AI  »sieht,  ' 
damit  das  Blut  frei  ablliesse  und  damit,  wie  sie  meinen,  die  Piacenta 
schneller  und  leichter  austrete. 

In  der  ünitah -Valley -Agentur  trinkt  die  Gebärende  lieissö^ 
Wasser  sowohl  während  der  zweiten,  als  auch  während  der  ersten 
Gelturtsperiode :  sobald  sie  das  Kind  in  der  dort  üblichen,  knienden 
Positiun  gebortii  liut,  stellt  sie  sich  auf  die  Füsse  und  legt  sich  ein 
zusammengefaltetes  Tuch  auf  ihren  Unterleib  und,  indem  sie  sich 
über  einen  dicken  Stecken  lehnt,  stemmt  sie  ihren  Körper  gegen  den- 
selben ;  80  übt  sie  einen  ganz  bedeutenden  Druck  auf  die  Unterbauch- 
gegend aus  nDd  bewirkt  dnreh  diese  Methode  ohne  «Ilen  Beistand  die 
Expulaion  der  Plaeenta. 

Während  bei  den  bisher  genannten  Volksst&mmen  verhAltniBa» 
mftssig  nicht  lange  nach  Atistritt  des  Kindes  gewartet  wird,  um  dnreh 
Hfllfsmittel,  sei  es  durch  ftosseren  Dmck,  doreh  Unteratütaung  der 
Znsammennehnngen  des  Uteros  n.  s.  w.  die  Expalsion  der  Piaeentt 
za  beschlennigen,  wissen  sich  andere  Stftmme  beim  renffgerten  Ab- 
gänge der  Nachgeburt  wenig  tu  helfen.  Nach  einem  Bttfehte,  deo 
Engelmann  von  Dr.  0.  M.  Harrison  erhielt,  kennen  die  Indianer  aa 
der  Grenie  Meziko's  und  die  niedere  Bevölkerung  Meziko's  keine  an* 
dere  Methode,  als  den  Zug  am  Strang;  viele  Frauen  sterben  dort, 
weil  sie  nicht  von  der  Plaeenta  befreit  werden.  Die  Baoota-Indianer 
üben  ein  sehr  schlimmes  Verfahren,  indem  sie  bei  ▼enftgertem  Ab* 
gange  der  Plaeenta  letstere  gewaltsam  ansiiehen,  und  swar  oft  mit  i 
sehr  schlimmen  Folgen. 

Dagegen  üben  die  Indianerstftmme  meist  rationellere  Methoden 
aus,  als  die  recht  gewaltsamen,  deren  sich  mexikanische  Heb- 
ammen bedienen.  Die  Patientin  muss  dort  rohe  Bohnen,  eino  Pinto 
oder  ein  Quart,  geniessen,  als  Remedium.  Diese  sollen  aufquellen 
und  80  die  Plaeenta  austreiben.  Schlägt  dies  Mittel  fehl,  so  wird 
die  Frau  heftig  geschüttelt.  Schliesslich  wird  sie  auf  den  Schoos? 
ihres  Eliemannes  gesetzt,  der  sie  kräftig  mit  seinen  Armen  umschlingt. 
Kommt  man  auch  hiermit  nicht  zum  Ziele,  so  muss  ein  Chirurg  donb  | 
Einführung  der  Hand  die  Plaeenta  wegnehmen. 
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In  d»»r  Lamuna  Pneblo  werden  bei  zös?»^rridem  Abgang«'  1'  r  Pla- 
ci»nta  Theos  vnii  K'ornhliifheii  u.  s.  w,  gereicht,  heisse  Tili  In  r  und 
hei^s».-  Steine  autgeiegi  und  es  wird  der  Uterus  durch  reü)-  iide  Mani- 
pulationen behandelt.  So  wenden  auch  die  Cheyeuues  bei  Zurück- 
haitung  der  Piaceata  die  Massage  au,  wenn  der  Zug  am  Strang 
erfolglos  bleibt.  Und  die  Indianerfrauen  in  der  Südseo,  welche  die 
Greburt  in  einer  halb  zuriicksrebeugteu  Stellung  abu  irten,  erheben 
sieh,  sobald  die  dritte  Geburtsperiode  sieh  zu  lange  hinaufzieht,  in  die 
aufrechte  St.  ilaug,  und  während  die  ijchuiliiiaen  den  Grebärmutter- 
kürper  lest  zusamuieapreüsen,  übt  die  Hebamme  eiueu  Zu^  am  Nabel- 
straug  aus. 

Zur  Erregung  des  Niesens  wenden  bei  zögerndem  Piaeeutar- 
abgang  die  Gros-Ventre- Indianer  ein  reisendes  Pulver  an,  dessen 
WUimg  anf  dte  CoDtraetloaea  d«r  Muskeln  seltoi  ausbleibt  Die 
Biw  und  Mandaas  serren  saoft  am  Strang,  reiben  den  Bauch  und 
geben  noeh  ausserdem  AnneimiUel,  die  sie  aneh  bei  lögemder  Aus- 
treibuDg  des  Kindes  anwenden.  Bas  meiste  Zutrauen  haben  sie  in 
dieser  Besiehong  su  den  Frachten  der  Geder,  sum  Gastoreum  oder 
sain  Knopf  am  Sohwanse  der  Klapperschlange,  wobei  sie  das  Gaste- 
reom  in  Brechen  erregenden  Dosen  geben. 

Die  Methode  der  Gomanohen  besteht  In  einem  Ergreifen,  Kneten 
und  Zusammendrucken  des  Bauches  unter  leichten  Traetionen  am 
Strang,  und  in  den  Versuchen,  die  Plaoenta  mit  der  Hand  su  er- 
reichen, wobei  sich  sowohl  ^e  Patientin  als  auch  die  Assisientin 
betheiiigen«  Stetige  und  nicht  su  heftige  Traetionen  am  Nabelstiang 
machen  auch  die  Papagos.  Bei  ihnen  fand  ein  Arst,  Gh.  Smart, 
Gelegenheit,  einen  Geburtsfall  kennen  su  lernen,  in  welchem  die 
Placenta  8 — 4  Tage  xurflckgeblieben  war;  er  fand  die  der  Frau 
beistehenden  Weiber  in  grosser  Unruhe.  Die  Patientin  lag  auf  einer 
Seite  mit  heraufgezogenen  Knieen;  der  Arst  liess  sie  eine  aus- 
gestreckte Lage  annehmen  und  explorirte  sie  mit  der  Hand:  ein 
Buckskin-Strang  von  der  Länge  einer  Peitschenschnur  war  am  ab- 
geschnittenen Ende  des  Nabelstranges  befestigt,  während  das  andere 
Ende  desselben  um  die  grosse  Zehe  geschlungen  war,  so  dass  beim 
Ausstrecken  des  Beines  ein  Zug  an  der  Placenta  erfolgte.  Vpt  Arzt 
fand  keine  Adhäsionen,  und  es  gelang  ihm  leicht,  durah  Einfülireu 
der  Hand  in  den  Uterus  die  Placenta  zu  entfernen. 

Unter  den  Fiat  h:  ads,  Pend-oreiiies  und  Kootewais  verlässt  in 
Fällen,  wo  die  Nachgeburt  nicht  gewohnheitsgemäss  geschwind  und 
in  natürlicher  Art  zum  Vorscliein  kommt,  die  Patientin  die  (t.  l>urts- 
sieliung  (auf  einem  niedrigen  ^iessel)  und  wird  veranlasst,  auüuötehen 
nnd  umherzugehen. 

Die  Indianer  der  Mj^^uaily-Agentur  benutzen  in  den  seltenen 
Fälleu  der  Placentarretention  gewöhnlich  ein  Dampfbad.  Eine  Ver- 
tiefung wird  in  den  Boden  gemacht  und  mit  üeiäsen  biemeu  aus- 
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gefüllt,  die  mit  Fichteiinadoln  hodorkt  werden.  Dann  wird  Wasser 
darauf  gegossen,  und  die  Frau  sei/j  sicli  über  dieses  Luinipfbad  ciüige 
Minuten  lang.  Dieses  einfache  Verfahren  sciilägt  selten  fehl :  sollte 
dies  jedoch  d*r  Fall  sein,  so  sieht  man  sich  nach  weiterer  Uüiit, 
sei  es  einer  Frau,  sei  es  eines  .Arztes,  um. 

Wir  haben  bisher  die  verschiedenen  Arten  des  ^'erfah^ens  be- 
trachtet, welches  zahireiehe  Völker  in  der  Xachgeburtsperiode  befalgeii: 
wir  fanden,  dass  sie  bald  einem  völlig  zuwartenden  (exspectatiTen), 
bald  einem  mehr  oder  weniger  gewaltsamen  Verfahren  huldigen.  Allein 
nunmehr  werfen  wir  unseren  Blick  auf  die  alten  GoUnrTdlker, 
bei  welchen  eine  etwas  bessere  Beobachtung  des  GebortsTerlanfs  be- 
gann, die  ancb  wobl  eine  beasere  Wabi  in  den  Mitteln  snr  Hfilfe  bei 
der  recbtieitigen  oder  renögerten  Ausatosaung  der  Naehgebartathatla 
im  Gefolge  baben  konnte.  Wir  finden  dabei  jedocb,  daaa  bei  den 
alten  Griecben  die  Hfilfamittel  nocb  recbt  rob  und  theils  auf 
Wirkung  der  Schwere  der  Kachgebnrtstbeile,  des  Zngee  am  Nabel- 
Strang,  der  Bauchpresae  durch  Nieaemittel,  theils  auf  eine  Anreiaimg 
des  Uterus  zu  Oontraetionen  durch  innere  Anneimittel  abgeaebea 
waren.  Erat  der  rOmische  Arzt  'Celans  lehrte  denjenigen  Handgril^ 
welcher  bla  nocb  vor  Konem  in  der  GeburtabfUfe  der  modernen  Ctütor- 
Tdlker  ganz  allgemein  fiblicfa  blieb,  bis  das  oben  besprochene  Verfahren 
durch  Druck  von  Aussen  Platz  griff.  Ein  gemischtes  Verfahren, 
d.  h.  ein  sowohl  nach  griechischen,  als  nach  rdmischen  Mustern  ge- 
regeltes Verfaliren  finden  wir  bei  den  Aerzten  der  alten  Araber, 
während  auch  noch  im  Mittelalter  höchst  wahrscheinlich  ganz  nach 
ihren  Angaben  gehandelt  wurde,  bis  Bössiin  and  Andere  mehr  den 
Torsichtigen  Lehren  des  Oelsus  sich  zuwandten. 

So  stand  denn  während  der  Zeitperiode  von  den  ersten  geschicht- 
lichen Anfängen  geburtshölflicher  A-sistenz  bis  zum  Eucharius  Hösslin 
1513  die  Behandlung  der  Nachgeburt  auf  der  niedersten  Stufe,  die 
sich  in  folgender  Weise  kennzeichnet:*)  Kind  und  Nachgeburt  bli^-V^en 
miteinander  in  VerbindniiL'  bis  die  letztere  ausgeschieden  war,  zogerrrr 
dieselbe,  so  wurde  des  Kindes  eigene  Schwere  benutzt,  um  durch 
Hangen  an  der  Nabelschnui*  das  Heraustreten  zu  befördern.  War  das 
ivind  aus  einem  besonderen  Grunde  früher  abgenabelt,  so  wurde  ein 
Gi-wiclit  an  der  Nabelsf-hnnr  befestigt,  oder  mit  der  Hand  am  NaKel- 
strang  gezogen;  nebeiibt-i  mnssten  gewaltsame  Erschütterungen  d.-s 
Körpers  der  Gebärendi-n  nachljeiieii.  wie  Niesen,  Preisen,  Hnstr^n; 
dann  spielen  auch  Kuueherungen  jiut  dt-n  absurdeffsten  Gegenständen, 
verkehrte  innere  Arzneien  und  Einspritzungen  eine  grosse  Kolie. 
Ferner  wurden  gewaltsame  Ablösungen  aus  der  GebärniutlerhohJe  vor- 
genommen, und  die  sitzengebliebenen  Stücke  Hess  man  durch  Fäulnis^ 
ausstcissen. 

*)  Riedel,  Verhandlungen  der  Oesellschaft  für  Geburtth.  in  Bertin. 
Iö47.  Jahrg.  II.  S.  61—123. 
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Zuerst  die  alten  Juden.  An  die  Abnabekin^  schloss  sich, 
wie  Dr.  Kotelmann*)  rermuthet.  die  Entfernung  der  Nachgeburt  bei 
den  Jnden  der  Bibel,  indem  die  Placenta  als  „Nachgeburt,  die 
zwischen  den  Beinen  liervor<Z''lit'\  bez*;ichnet  wird,  imi  im  Talmud 
dafür  Ausdrücke  iit-braucht  werdcu,  die  ein  „Heniusziehen  *  ani-.uten 
und  wohl  daraui  iiinweisen.  dass  jene  Entfernung  durch  manuelle 
Hülfe  geschah.  —  Die  T  a  i  m u d  i  s  c  Ii  e  n  A  r  z  t  e  haben  nach  Is- 
ra^ls**)  entwrdrr  von  der  Lostin^  dt^r  Plarenta  nirhis  gtwusst,  odt-r 
sie  haben  jed«'s  künsilieh--  Einschreiten  verworfen.  Aber  sie  iheüen 
Fälle  mit,  iu  welehtrn  db-  Placenta  10,  ja  Tage  nach  der  Geburt 
dm  Kindes  zurückgeblieben  ist. 

Der  griechische  Arzt  Hippokrates  (oder  der  Verf.  der  hippo- 
kratischen  Schriften)  entfernte  die  Naclii^oburt  bald  nach  der  Oebiirt 
de«?  Kindes.  Hierbei  Hess  er  die  Frau  auf  einem  Lasanum.  also  auf 
einem  .Stuhl  sitzen,  wo  sie  e?  nieht  konnte,  auf  einer  IIa  r»M'ubi- 
toria  p»-rt'Mrata.  also  auf  üint-m  (TcbuilssnUde  mit  zurückgebe j-'iier 
Lehne  und  einem  Sitzausschnitte  in  der  (Jegeud,  wo  die  Schamiheik- 
zu  liegen  kummeü.  Nur  dann,  wenn  die  Scliwäehe  der  Frau  das 
Sitzen  verbot,  empfahl  er  ein  am  Kopftheil  sehi*  erhöhtes  Bett.  Dann 
wendete  er  bei  zögerndem  Abtrange  Errhiaa,  d.  h.  Niesemittel  au,***) 
oder  hiiügte  ein  Gewicht  an  den  Nabelstrang,  gab  reizende  Arznei- 
mittel, wie  Caiithariden,  legte  Pessi  emmeiiagugi  ein.  reichte  das 
Pulver  von  einer  getrockneten  Placenta.  Testikel  von  einem  Pferde, 
Urin  vom  eigeri^n  Manne,  Eselsklauen,  Zunge  eines  Ciiamäleou,  Kopf 
vou  einem  Huhn  u.  s.  w.  Auch  wird  das  libysche  Siiphium,t)  jenes 
berühmte  und  rathselhalte  Heilmittel  und  Gewürz  der  Alten,  als  ein 
Mittel  empfohlen,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  su  befördern;  man 
liesB  dae  Abkochung  des  Samens  in  der  Menge  einer  halben  Dattel 
in  Wein  einkochen  und  trinken.  Zn  demselben  Zweek  wurde  auch 
der  Saft  bohnengroes  in  Wasser  gelöst  angewendet.  —  Femer  wird 
im  Buche  ,«fiber  die  jungfrftulichen  Krankheiten*'  (De  his  quae  ad 
YUgines  spectant)  zum  Abgang  der  Nachgeburt  empfohlen :  Samen  der 
gelben  Yeiichen  und  Portulaksamen  {dvd((axvtj)  gestoesen  und  mit 
Wein  gemischt  empfohlen.  —  £in  ganz  besonderes  Büttel  empAehlt 
der  Hippokrattkeriff)  Die  geborene  Frucht  soll  vor  der  Mutter  auf 
mit  Wasser  gefällte  Schlftuche  gelegt  und  diese  sollen  angestochen 
werden.  Während  sie  sich  nun  entleeren  und  mit  dem  Fdtus  senken, 
wird  die  Nachgeburt  durch  das  Gewicht  des  noch  mit  ihr  durch  die 


*)  Kotelmtnn,  Die  GeborUh«  d.  alten  Hebiüer.  1876.  8.  43. 

Tentamen.  S.  151. 
***)  nüt  ^ecuiidae  excidaut,  sterautatoho  immiMOi  nares  et  os  comph- 
mito."  Ajihorisni.  S«ct.  V.  49, 

f)  Thaptia  Silphiam  ViWan?  Vergl.  Schroff  in  Xedidii.  Jahrbficher 
von  Duchek  und  Schauenstein.  1862.  1.  Heft.  S.  4i. 

tt)  De  superfoetatione.  Seot.  III.  S.  42  u.  43.  f  oea. 
Plott,  Dm  W«ib.  II.  21 
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Kabc'lpf^linur  iü  Verbindung  befindlicbeü  Kindes  herausgezogeü.  Hippo- 
kratrs  war  aber  auch  oft  genüthigt,  die  Nachgeburt,  wenn  ihr  Ab- 
gang sich  allzn  sehr  vorzögerte,  ganz  liegen  zu  lassen,  denn  er  sprieht 
davon ,  dass  sie  diircli  Fänlniss  aufgelöst  am  sechsten  bis  giebentvn 
Tage  abging.*)  Das  Kind  wurde  von  ihm  aber  in  der  Regel  nicht 
eher  von  der  Nachgeburt  gelöst,  biß  diese  zu  Tage  gefördert  war. 

Von  vielen  gebui-tshiilflichen  Schriftstellern,  die  nach  Hippokrates 
lebten,  wurden  mancherlei  Mittel  aur  Bef^rdenmg  des  Nachgeburta- 
abgangs  angerathen,  wie  wir  dnroh  SonnnB  erfahren.^)  Enrypboii 
empfahl  Diuretica  (DlctamnaSf  Salvia  triloba),  P«ni  hattnagogi  ans 
Stnithion,  Iris  Illyriea  und  Gantbariden,  sowie  OonquaflsatioiME* 
Andere  wenden  BSbungen  an  aus  Aapbalt,  Mensebenbaaren,  ffirsob- 
bom,  Galbannm»  Artemisia.  Straiion  Hess  ein  Gemisch  Ton  Narden» 
Cassia,  Prasinm  (Mamibium) ,  Artemisia,  Dtotanuram,  Snsinnm, 
Rosen  etc.  in  einem  Ge&xs  erhitsen,  die  Dämpfe  aber  durch  eine 
Röhre  an  den  Geadileebtsfheilen  leiten.  Manilas  liess  das  Kind 
xwisdien  die  Schenkel  der  Motter  legen  nnd  durch  dessen  Schwere 
nnd  Bewegungen  die  Naohgebnrt  aus  der  Gebännotter  beransuehen. 

Ancb  noch  bei  den  RQmern  galt  es,  wie  schon  dem  HipjKH 
krales,  als  Regel,  die  Nabelschnur  nicht  sogleich  nach  der  CMoit 
des  Kindes,  sondern  erst  nach  Beförderung  der  Nachgeburt  zu  daroh- 
sdhneiden.  CelsuB*"^*)  lehrte,  mit  der  einen  Hand  sanft  am  Nabelstrang 
zu  ziehen,  während  die  andere  Hand  längs  desselben  bis  snr  Naeb- 
geburt  eingehen  und  diese  mit  allen  Membranen  und  den  etwa  noch 
im  Uterus  befindlichen  Blutgcnnnseln  ausziehen  soll.  Soranusf) 
hält  hingegen  das  Kind  mit  der  einen  Hand,  während  die  andere 
durch  sanfte  Tractionen  am  Nabelstrang  die  Placenta  löst.  Gelingt 
die  Entfernung  der  Placenta  auf  diese  Weise  nicht,  so  soll  man  naeb 
Soranus  den  Nabelstrang  durchschneiden,  dann  die  mit  Oel  bestrichene 
Hand  in  das  Orificiiini  uteri  einführen  und  die  Placenta  heraus- 
bef(3rdern.  Findet  man  sie  angewachsen,  so  soll  man,  oline  Gewalt 
anzuwenden,  die  Placenta  mit  der  eingeführten  Hand  allmälig  bald 
hierhin,  bald  dahin  wenden  und  dann  erst  durch  einen  kräftigen  Zug 
lösen.  Man  darf  die  Placenta  niclit  gerade  ausziehen,  um  Vorfall 
der  (Gebärmutter  zu  verhüten.  Findet  man  das  Orificium  versehlosseu, 
so  soll  man  zunächst  Injectionen,  nöthigenfalls  auch  wai uit-  Cataplas- 
men  und  Tnunctione'n,  in  schweren  Fällen  Schnupfpuh  •  r  aus  Pfeffer, 
auch  Käucherungen  mit  Cassia,  Narde,  .Artemisia,  Iris,  Sabina,  Dio- 
tamnum  u.  s.  w.  anwenden.  Bleiben  diese  Mittel  erfolglos,  so  soll 
man  nach  Soranus  die  Nachgeburt  liegen  und  abfaulen  lassen.  — 


De  morint  muHcrom  Lib.  I.  S.  606. 
**)  Liber  de  muliebribiu  affect.  Edit.  Emierin».  8.  107» 

Lib.  Vn.  cap.  29. 
t)  Edit,  Pinoff.  ö.  yö. 
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Ftet  gua  dasselbe  Verfahren  findet  man  bei  PhilumenuB und 
A^ns*^).  MoBohion  scbliesst  eich  ebenfalle  dem  Soranne  an  und 
yerwirfl  die  Miitel  der  Alten,  welche  unter  Anderem  auch  achwebende 
Leitern  anwandten. 

Nach  Avieenna^)  soll  nach  Umatftnden  die  Plaoenta  bald  weg- 
genommen, bald  ihre  Ausscheidung  abgewartet  werden,  auch  soll  man 
mittelst  Ii^'ectionen  die  Auflösung  der  Placenta  zu  fördern  suchen. 

Als  Mittel,  um  den  Abgang  der  Nachgeburt  zu  befördern,  gab 
Albertos  Magnus  im  13.  Jahrhundert  an :  Knoblauch  in  Wein  gesotten 
snm  Bestreichen  des  Bauches,  Dampfbad  von  HQhnerfedem  an  die 
Geburtstheile ;  innerlich:  Holswurz  mit  Wein,  Stichwurs  mit  Eber- 
wnn  gepulvert  in  Regenwasser;  gelbe  Yioiblumen  iu  Wasser  gekocht; 
Zinuntrinde  in  Wasser;  Andorn;  Saft  vom  spitzigen  Wegerich;  ge- 
pnlverteo  Achat  zum  Getränk;  Polley  zur  Speise. 

Der  deutsche  Arzt  Rösslin  lässt  in  ,,dor  Frawen  Rosengarten" 
als  Regel  gelten,  dass  die  Nachgeburt  ohne  Hülfe  abdreht,  denn  das 
»\  Capit»  !  ist  fiberschrieI'*M( :  ..Pas  sechst  Ca{'itel  ^nut,  wie  man  das 
Buschlin  d.  h.  die  Nachgeburt  von  einer  frawen  bnnijen  soll ,  ob  es 
nit  selbs  mit  der  Geburt  kommen  wolt.''  Er  giebt  an :  ,.Zn  Zeiten 
kompt  das  Buschelyn  oder  Nachgeburt  mit  dem  kynd,  anch  zu  Zejten 
bleibt  es  da  hvnden.*'  Letzteres  ist  naeh  ihm  der  Fall,  wenn  Hie 
Mutter  krank  oder  zu  schwach  ist,  um  die  Nachgeburt  ausdrücken 
in  können .  od^  r  wenn  die  Nachgeburt  „inwendig  in  der  Bermutter 
vest  angt*biindt-ii  iinn  geheflFt  ist;"  auch  wenn  das  Wasser  aus  der 
Gebärmutter  ahepflosson  oder  der  Ausgang  derselben  „ingestrupfTt, 
eng  und  von  schmerzen  wegen  geschwollen  ist".  In  diesen  Fällen 
muss  die  Hebamme  die  Nachgeburt  entferneu,  weil  die  Gebärende 
sonst  krank  wird,  indem  die  zurÜLkbU'ibende  Nachgeburt  leicht  fault. 
Später  freilich  räth  Rössiin,  wenn  alle  die  von  ihm  zur  Entfernung 
der  Nachgeburt  angewandten  Mittel  nichts  fruchten,  über  das  Zurück- 
bleiben derselben  keine  grosse  Sorge  zu  haben .  ,,dann  in  kurtzen 
tagen  z.rtieusst  es  vnd  gadt  hinweg,  als  ein  fleyschwasser."  Bei 
Nachgeburtszögerung  von  Gebärmutterverschluss  soll  nach  Rösslin 
Oel  und  Schmalz  innen  eingerieben  werden;  bei  Gebärmutterverenge- 
ning  trinken  sie  Wachholderbeeren  und  Gummi  Galban  in  Wein;  bei 
fester  Anbaftung  der  Nachgeburt  sollen  Rftneherungen  mit  verschie- 
denen  balsamischen,  schlecht-  und  wohlriechenden  Stoffen,  z.  B.  mit 
Asa  foet,  Bibergeil,  Menachenhaar,  Eselshnfen,  vorgenommen  werden; 
dann  soll  die  Fran  anch  den  Atiiem  anhalten  nnd  Niesemittel  von 
Nieswurz  und  Pfeffer  nehmen.  Dann  'lehrt  Bösslin  aber  auch  den 
Handgriff  zur  Wegnahme  der  Nachgeburt:  So  soll  die  Hebamme 
senfffciglichen  ziehen  dammb,  das  es  ndt  abbrech.  Vnd  ob  es  in  sorg 

T.  Siebold,  Geschichte  der  Geburtriiiafe.  S.  228. 

Aldin.  CoUtiit  S.  m, 

Liber  ctnoiiiB  16  de  extract.  fcennd. 
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war  das  es  abbrechen  wolt.  so  soll  di«^  Hel)anim  als  \yjl  sie  b^ 
griffen  hat,  bynden  der  frawen  oben  an  ias  lk\vn ,  nit  zu  hart  yd^r 
zu  luck,  besunder  in  rechter  mass,  das  es  nit  brech  auch  nit  wrder- 
nmb  hind  sich  ziehe  ....  Vnd  ob  es  in  der  Bermutter  vest  gehefft 
wern,  so  soll  die  Hebamm  es  subtilicben  abscbelen  on  grossen 
schmerzen  der  frawen  vnnd  sol  ea  nit  sobleoht  Tader  sieh  li^a, 
danunb,  das  die  Bermutter  nit  hyenach  gang.  Sonder  sie  edÜ  es 
eyttiglichen  ziehen  oder  besayz  ziehen  7on  ejner  Seiten  zu  der  andern, 
ye  ein  wenig  und  aber  ein  wenig  biss  es  wol  gelediget  werd. 

Die  Methode,  nach  weleher  die  Frau  Bourgeois  die  Kaehgebuit  tu 
entfernen  lehrt,  ist  folgende:  Nachdem  das  Eind  geboren  ist,  soll 
man  dasselbe  gut  bedeäen  und  hinlegen  (also  die  Kabelschnur  nicht 
abbinden  und  abschneiden);  dann  soll  man  den  Bauch  der  (xebfirenden 
betasten  und  hierdurch  erforschen,  auf  weleher  Seite  die  Nachgeburt 
liegt;  auf  dieser  Stelle  soll  mau  eine  Hand  halten  oder  auch  einer 
erfahrenen  Frau  befehlen,  die  Hand  dort  aufzulegen;  sollte  sich  nun« 
wie  gewöhnlich  geschieht,  die  Nachgeburt  fest  in  die  Seite  gesetzt 
haben,  so  soll  sie  mit  der  Hand  sanft  aus  der  Seite  in  die  Mitte 
des  Bau«  lies  i^oführt  und  geschoben  werden,  während  man  mit  der 
andern  Hand  den  Nabelstranfr  hält.  Zur  Unterstützung  des  Abgangs 
der  Nachgeburt  lässt  dabei  die  Bourgeois  die  Gebärende  in  die  Hand 
blasen,  oder  sie  steckt  ihr  den  Finger  in  den  Hals  zur  Erregung 
von  Erbrechen,  oder  sie  befiehlt  der  Frau  zu  drücken,  als  ob  sie  sn 
Stuhl  gehe.  Sollte  dies  Alles  nicht  bald  die  gewünschte  Wirkung 
haben ,  so  ö:iebt  sie  der  Frau  ein  rohes  Ei  zu  essen ,  um  Erbrechen 
hervorzurufen.  Sollte  auch  das  nicht  helfen,  so  mnss  die  Frau  eine 
Tinctur  V'»n  Hollunderbliithen  bekommen .  Dämpfe  von  Asa  foetida, 
Castoreum ,  auf  Kohlen  verbrannt,  einathmen.  Mit  solchen  Mitteln 
ist  die  Bourgeois  wie  sie  angiebt,  bei  mehr  als  zweitausend  Weibern 
zum  Ziele  gekommen  und  hat  nur  in  zwei  Fällen  nöthig  gehabt,  durch 
Einführung  der  Hand  die  Xaeltu.  i urt  heraus  zu  befordern.*) 

Während  man  im  Alterthum  li^A  Zuriickhaltunff  der  Placenta  mehr 
die  eispectative  Behandlung  anwendete .  was  die  Aei  zte  auch  n^Kh 
bis  in  das  16.  Jahrhundert  befolgten,  empfehlen  Ambr.  Pare,  Kodeneus 
a  Castro,  Scipione  Mercurio  die  Herausnahme  der  Placenta  schon  vor 
dem  Abnabeln.  Auch  im  17.  Jahrhundert  blieben  Manriceau,  Deveater 
Pen  u.  A.  bei  diesem  letzten  V^  i  fahren.  Wenn  iiiaa  durch  Zug  am 
Nabelstran*r  nicht  zum  Ziel  £relan<rte.  so  ging  man  mit  der  Hand 
ein.  Die  Technik  wurde  zu  .iieser  Zeit  ausgebildet,  indem  man 
zwischen  Uterus- Wand  und  Placenta  glitt.  Bei  sehr  fester  Adhärenz 
empfiehlt  Maonceau,  lieber  ein  Stück  Placenta  zurückzulassen. 

In  dem  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  erschienenen  Lehrbuche 


*j  Matthei  Merian's  Uebersetzung  des  Hebammenbuchs  der  Bourgeois. 
HaaaiL  S.  99  ff. 
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des  Italieners  Scipione  Mercurio,  welches  der  Leipziger  Professor 
Welsch  ins  Deutsche  übersetzte,  wird  empfohlen,  den  Nabelstrang 
erBt  nach  Erscheinen  der  Nachgebart  va  unterbinden  und  zu  durch- 
sehneiden.  Der  Pariser  Arzt  Mauriceau  aber,  der  1660—1709  wirkte, 
gab  zur  Entfernung  der  Nachgeburt  diejenigen  Handgriffe  an,  welche 
auf  dem  Continent  bis  zur  Einführung:  der  Crede" sehen  Methode  fast 
allgemein  von  den  Gebuilshelfeni  geübt  wurden.*) 

Eine  neue  Periodi'  in  der  Geschichte  der  Gehurtshülfe  begann 
mit  der  Tliese,  welclie  der  verdienstvolle  holländische  Anatoni  Fr.  Ruysch 
aufstellte:  er  meinte,  einen  besonderen  Muskel  im  Grunde  des  Uterus 
entdeckt  zu  haben ,  dessen  Aufgabe  es  sei ,  die  Placenta  nach  der 
Geburt  auszutreiV.MH  **)  Daran  knüpfte  er  die  Lehre,  dass  man 
niemals  versuchen  solle,  die  Placenta  künstlich  zu  entfernen,  indem 
durch  .«olche  EingrilTe  leicht  V^orfall  und  Inversion  des  Uterus  enlslehea. 

Von  Anfang  de?  18.  bis  Aufaug  des  19.  Jahrhunderte  bestanden 
zwei  Parteien ;  die  eine  wollt«*  actives,  die  andere  passives  Verfahren. 
De  la  Motte,  Fried  d.  Aeltere.  itiilard,  Smellie,  Muibinaa  11.  A.  führten 
sogleich,  theilweise  vor  Abnabeln  des  Kindes,  die  Hand  ein,  sobald  der 
Knchen  dem  Znp  ain  Strang  nicht  folgte.  Andere,  wie  Ruysch.  Pasta, 
Craiii/:,  i.ebniacluT,  Plenk,  Aepli,  Osbome.  Saxtorph  verhielten  sich 
ungemein  passiv.  Diese  Letzteren  haben  das  Verdienst ,  die  Nach- 
theile gewaltsamen  Verfahrens  in  das  rechte  Licht  gestellt,  den  Ur- 
sachen der  Ketentiou  nachgespürt  and  den  physiologischen  Vorgang 
in  Fftllen  sehr  yerspätetea  Abgangs  der  Nachgebui-t  geschildert  sa 
haben.  —  Koch  un  BegiBD  des  19.  Jahrhunderts  waren  die  Stimmen 
sehr  getheilt.  Boer,  t.  Siebold,  Froriep  suchten  wie  Wiegand  die 
maonelle  Wegnahme  so  viel  als  möglich  su  nmgehen.  OslAnder, 
Kilian,  Hobl,  Bolvin,  Dnbois,  sowie  die  gebtirtshttiiiehe  Gesellsehaft 
tu  Berlin  setzten  den  Zeitianm  fttr  die  liidication  der  Wegnahme  auf 
ein  bis  drei  Stunden  fest. 

Da  der  That  wurde  erst  seit  einigen  Jalinebnten  das  Verfahren 
tnr  Nachgeburts-Entfemung  ein  geläutertes,  indem  man  den  natflr- 
liehen  Proiess  naeh  physiologischen  Gesichtspunkten  genauer  studirte, 
und  indem  man  auch  weiterhin  klinisch  und  statistisch  die  Bzfolge 
und  etwaigen  Nachtlieile  der  ▼ersohiedenen  Methoden  verglich,  nament* 
lieh  bezüglich  der  nun  vorzugsweise  gewürdigten  Crefahr  einer  Fäulniss- 
Infection  durch  zurückbleibende  Reste.  Denmach  geben  erst  jetzt 
Physiologie  und  Pathologie  sichere  Anhaltepunkte  über  die  Wahl  des 
Bichtigen  in  dem  allerdingB  noch  dauernden  Streite  ftber  gewisse 
wichtige  Fnigen. 


*)  Fraoy^i?  ^lauriceau.  Des  maladies  des  femmes  grosses  et  accou- 
cbees  etc.  Pans  lö6Ö.  Lib.  11.  ch.  LX. 

**)  Fr.  Kaysob,  Ontleedkiindige  YerhandeHngeii  over  de  ▼iading  Taii 
een  Spier  in  de  grond  des  Baar-moeden,  t*^nsterdain  1725.  Str^t- 
Schriften  hierüber  siehe  bei  Siebold. 
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Der  rein  exspectAtlven  Behandlung  redet  ebeiiBo  wie  Prof.  aU- 
feld  aueh  Prof.  Dehrn  in  Königsberg  das  Wort,"**)  indem  er  auf  Grand 
einer  klinischen,  Tergleicbend-statistisehen  Beobaebtnng  flnaet,  daas 
die  Natur  die  Plaeenta  naeh  erfolgter  Gebort  des  Kindes  gew$hnlieb 
innerhalb  der  nächsten  zwei  Stunden  selbst  ausstdsst  Nur  in  des 
wenigen  Fallen,  wo  dies  nicht  geschieht,  übt  er  nach  zwei  bis  drei 
Stunden  zur  Beförderung  des  Austritts  der  Plaeenta  einen  Druck  aof 
die  Gebärmutter  von  aussen  aus.  In  einer  Zahl  von  2000  Geborte* 
fällen  hat  sich,  wie  er  angiebt,  herausgestellt,  dass  der  Geburt8Ta^ 
lauf  bei  den  so  Ltliaiideiten  Fällen  ein  verbältnissmässig  günstigerer 
war,  als  in  den  Fällen,  wo  man  mit  Eipressio  placentae  sofort 
vorging.  D^^egen  erklären  viele  andere  Kliniker  die  Credescbe 
Methode  (welche  keineswegs  die  Ausdrückung  der  Flacciita  unmit- 
telbar nach  der  Geburt  des  Kindes  vorschreibt,  viehnoiur  ebenMa 
erst  .,nach  einiger  Zeit"  einen  Druck  aussnüben  lehrt)  für  einen  be- 
deutsamen Fortschritt. 


Die  Nachgeburt  und  die  Eihaut  im  YoIkHglanhen. 

Der  Aber^^laube  bedient  sich  niannigtaeiior  sympathetiöcher  Mittel 
in  der  Nachgebmtsperiode.  Si  hu  die  alten  luder,  deren  Heilkunk 
sich  noch  mit  zahlreichen  Hyiiiiieu  verquickte,  welche  die  Aeriie 
(  Susriita)  für  ihre  KiirerJoige ,  vielleicht  iiuch  für  ihr  priesterliche« 
Aiiseheu  im  Volk"  bfiiiitzten,  hatten  zur  Forderung  des  AIvuaiigs  dt^r 
Nachgeburt  besundtre  Spruche  und  Gebete,  andere  Sprüche  aber  beim 
Abschneiden  des  Nabeistranges.**) 

In  Deutschland  nimmt  man  auch  gern  gegenüber  der  Ge- 
fahr, daäö  die  Plaeenta  zu  lange  zuriicklileibt,  seine  Zuilucht  zu  ma- 
gischen Hülfsmitteln :  In  Schwaben  glaubt  das  Volk,  dass  die 
Brühe  von  drei  lebendig  zerstossenen  Krebsen,  einer  Frau  eingegeben, 
das  „Nachwesen"  von  ihr  treibt.***)  In  Mecklenburg  soll,  wenn 
die  Nachgeburt  nicht  kommen  will,  der  Ehemann  den  Hart  abscheerea 
und  ihn  nebst  der  Seife  der  Wöchueriu  eingeben.!)  In  der  R  h  «m  n  - 
pfals  muss  die  Gebarende  aufstehen,  einen  Stock  in  die  Hand 
nehmen  und  ihres  Mannes  Hut  aufsetzen,  dann  sich  aber  wieder  nieder- 
legen.tt) 

Bei  der  Bevölkerung  der  argentinischen  Republik  in 


•)  Doutsche  medicin.  Wochcnschr.  1883.  Nr.  ^9.  S.  f.61. 
**)  Stenzler,  Ad.  Fr.,  Indische  Haosr^ein;  ÖAoakht  and  Deateoli« 
Leipzig  1676.  Ii.  Heft.  S.  30. 

Dr.  Bnok,  Kediein.  Volksglaoben  in  Sohwftbea.  Baveiitbiinr  i86S. 

8.  346. 

t)  K.  Bartsch,  Segen»  Märchen  und  Qebxtkiohe  ans  Meckienboig. 

Wien  imo.  S.  43. 

ff)  Xiandea-  and  Volkskunde  der  bayer.  Rheinpfalz.  München  1867. 
&  346. 
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Südamerika  gilt  als  sichores  (reheimmittel ,  um  finc  träge  Placenta 
zu  befördern:  kieingeschiiittene  Stückchen  von  Siibcrmunzen  mit 
Scherben  von  Ofenkacholn  ziienmmcnffekocht.  Auch  legt  iii;m  daselbst, 
namentlich  in  Entro-Rio,  uiiti  i  das  Bett  der  Gebrirenden  einen  Pferde- 
schädel so,  dass  da«  Maul  d  •S'^olben  den  Fii>-* n  zugekehrt  ist.*) 

In  uiaii' li'  U  Gegenden  1>  e  u  t  s  e  b  1  a  n  d  s  legt  man  viel  (^ewioht 
auf  das  Aiihs^-hen  und  auf  die  Beiiandluugsweise  der  Nacligc'l>urt. 
Man  meint  zum  Beispiel,  eine  grosse  Placenta  deute  darauf  bin,  dass 
die  Wöchnerin  reicbliche  Milch  bekuinmen  werde,  eine  kleine  Plaeenta 
deute  hingegen  auf  Mangel  an  Milch.  Zu  Zwiefalten  in  Schwa- 
ben sagt  man  Die  Nachgeburt  solle  man  nicht  im  Freien,  sondern 
unter  Dach,  im  Hause  oder  Stall  begraben  (nach  Dr.  Birlinger).  — 
Im  Frankenwalde,  besonders  im  oberen  Walde,  wird  die  Nach- 
geburt sehr  häutig  nicht  vergraben ,  oder  in  fliessendes  Wasser  ge- 
worfen, was  anderwärts  geschieht,  sondern  sie  wird  verkohlt,  indem 
mau  sie  in  einem  alten  Topfe  wochenlang  am  Feuer  stehen  lässt, 
bis  die  im  Bauohe  gl&nzend  schwarze  Kohle  allmälig  verschwindet 
(nach  D.  Flügel).  —  In  Thflringen  muss  sie  im  Ofen  verbiannt, 
dagegen  in  Jena  in  fliessendes  Wasser  geworfen  werden  (A.  Schleicher). 
—  In  Oldenburg  wird  sie  hie  nnd  da  unter  Sprachen  heimlieb 
begraben.  —  In  Mecklenburg  schattet  man  sie  an  die  Wurzel 
eines  Jungen  Baumes,  dann  wächst  das  Kind  mit  dem  Baume. 

IMe  Nachgeburt  wird  im  russischen  G-ouv.  Orenburg 
besonders  geehrt;  sie  wird  Toräehtig  in  die  Srde  Tergraben.  Wenn 
man  sie  ausgräbt  und  die  Nabelschnur  nach  unten  kehrt,  so  wird  in 
Folge  davon  die  W(k»hnerin  keine  Kinder  mehr  haben;  dadurch,  dass 
man  die  Nachgeburt  wieder  umwendet,  kann  man  die  Zauberei  wieder 
unwirksam  machen.  Die  Hebamme  wendet  wohl  auch  die  Nach* 
geburt  um,  wenn  die  Bitern  ein  ^d  anderen  Geschlechts  sich  wOn* 
gehen.  Xd  Elein-Russland  Tergr&bt  man  die  Nachgeburt  unter  dem 
Fnssboden  in  der  Hatte,  wo  man  schlftft,  und  bestreut  sie  mit  Getreide 
(Gerste)**) 

In  Norwegen  wird  die  Nachgeburt  von  der  Neuentbundenen 
selbst  mit  einem  Messer  durchstochen  und  dann  von  der  Hebamme 
Teibrannt.  Geschieht  dies  nicht,  so  entsteht  daraus  der  Unhold  Utbor, 
der  sich  klein  und  gross,  auch  sichtbar  und  unsichtbar  machen  kann, 
der  gr&ulich  sehreit  und  l>e8onders  seiner  Mutter  nachstellt,  um  ihr 
das  Leben  su  nehmen. '*="'*) 

Ob  es  wahr  ist,  dass  die  Indianerinnen  Brasiliens  das 
Organ  verspeisen,  wie  erzählt  wird,  kann  wohl  nicht  entschieden 


*)  itlantegazza,  Bio  de  ia  JP lata,  Teneriila  etc.  3.  Ediz.  Milano  1877. 
Tergl.  Globus  1880.  Nr.  21.  8.  334. 

)  Nach  R.  Snmzow,  Globus  1882.  XLII.  Nr.  22.  a  349. 
F.  Liebreobt,  „Zur  Volkskunde**.  S.  318. 
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werden.  Einige  nordamerikamsche  Stämme,  wie  die  ComanelieQ, 
bringen  nach  Engelmann  dasselbe  insgeheim  bei  Sdte. 

In  Gbartum  (Afrika)  wird  die  Naehgebnrt  mit  dem  Gefias. 
in  dem  sie  liegt,  in  den  Nil  geworfen  nnd  Jeder  Yorfibergehende  mnss 
iiur  einen  Stein  nachwerfen.  Bei  den  Bomb 4,  einem  Niam-l^am- 
Volke,  wird  sie  von  einem  Zanberer  in  einem  G^eAss  aufgefangen  md 
fortgeschalfl.*) 

Die  Nachgeburt  wird  von  den  Wakamba-Gebnrtshelferinaen 
in  Ostafrika  in  ein  BQndel  Gras  gepackt  nnd  in  den  Wald  getragen. 
Die  Masai  begraben  die  Nachgebort  nnter  der  Lagerst&tte  der  Matter.**) 

Die  Naehgebnrt  wird  bei  den  Negern  der  Loango-Eflste 
von  der  Matter  oder  einer  Angehörigen  eingewickelt  irgendwo  vef>- 
graben ;  Geheimhaltung  scheint  nnr  durch  das  Anstandsgefühl  bedingt 
zu  werden  (Peebuel-Loesche). 

In  Unyoro  (Centraiafrika)  wird  die  Placenta  eines  männlichen 
Kindes  an  der  inneren  linken  Seite  der  Thür  im  Innern  der  Hütte 
vergraben.  Die  Placenta  lebender  Zwillinge  wird  in  dem  Hofe  vier 
Tage  lang  aufbewahrt  und  dann  in  Procession  beseitigt  (Dr.  firnin 
Bey).  —  In  Uganda,  lei  Madi-  und  Kid j -Negern  begräbt  man 
die  Placenta  aussen  vor  der  Hütte,  auf  der  einen  Seite  die  der  Knaben, 
auf  der  andern  die  der  Mädchen  (E.  W.  Felkin).  —  Sobald  bei  den 
Bon go -Negern  die  Geburt  beendet  ist,  baden  Mutter  und  Kind;  ein 
Freundestrupp  begleitet  sie  singend  und  schreiend  in  das  Wasser; 
die  Placenta  wird  dahei  von  einer  an  der  Spitze  des  Ziisres  tanzenden 
Frau  getragen  und  .so  weit  als  nKiplicli  in  den  Flnss  geworfen.***) 
—  }]f'']  den  Maro  long  (einem  Tietscliuanen-Stamnie)  werden  Nal.-]- 
schuur  und  Nachgeburt  vergmbeu  und  der  Boden  der  Hütte  wird 
dick  mit  ScJuifdünger  bestrichen. t) 

Die  Nacligeljiirf  wird  in  Japan  aus  der  Stube  in  einem  üe- 
fasse  von  vorgeschr  i- ^mmk  r  Gestalt  irfbraplit ;  gohörtp  ^inom  Knaben 
an,  so  legte  niau  eiü«.-  Stange  indit^clier  Tusche  uihl  •  nhn  Sdirt'ib- 
pinsel  liinzu.  waR  J>eim  Mädchen  wegfällt.  In  jedem  Falle  birgt  man 
den  Ku<  hen  tief  m  die  £rde,  so  daes  die  Hunde  ihn  nicht  ausscharren 
können.jt) 

Nach  Beendigung  der  d  lnirt  hRllt  bei  den  Annamiten  in 
Gochiüchina  die  Hebamme  die  ><aei)geburt  und  die  Bluitotigula  in  die 
abgeschnittenen  Fetzen  der  Bekleidung  der  Wöchnerin  und  der  bei 
der  Entbindung  beschmutzten  Matte  ein;  legt  Alles  zusammen  auf 
ein  wenig  Sand  in  die  isulie  eines  am  Fusse  des  Bettes  stehenden 


*)  llündücbe  ilittheilung  durch  Buchta. 

HUdehnndt  in  Zeitäir.  f.  Bthnol.  1878.  B,  395. 
*••)  R.  W.  Felkin,  Edinb.  med.  .Toum.  1884.  April 
I)  W.  JÖ8t,  Das  Au'^land.  1884.  Nr.  24.  S.  46,'^. 

ff)  Enffelmann,  Geburt  bei  d.  Urvölkern.  8. 49.  Die  Abbüdimg  der  Be- 
stattungsgelasse für  Nachgeburti  daselbst  S.  173. 
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Ofen?.  Am  Abond  oder  in  der  Naclit  liolt  sie  dieees  Packet  und 
vergräbt  dn?«selbe  an  emcm  Orte,  der  bei  (iefahr  selilimmcr  Zu^e 
für  die  Wöchnerin  nur  ihr,  der  Hebamni»*.  bokonnt  s»'in  darf.*) 

In  Niederländiseli-lüdieii  wini  die  Nachgeburt  mit  all  rlei 
Znthaten.  wie  Tamarinden,  Essig  etc.  begrnb»'!!  oder  in  das  Wasser 
geworfen,  oder  aber  auf  ein  kleines  Bambusiioy.s  gelegt,  webdies  mit 
Blumen  und  Früchten  geschmückt  und  mit  Kerzen  erleuchtet  den 
Fluss  hinabtreibt,  —  eia  Oj.fer  für  die  Kaimans,  welche  die  Seelen 
der  Vorfahren  in  sich  beherbergen.**) 

Wenn  es  bisweilen  vorkommt»  dass  die  Fruchtblase  nicht  vor 
der  Geburt  des  Kindes  platzt,  sondern  vielmehr  wie  eine  Haut  (Kappe) 
über  den  Kopf  desselben  gespaunt  zu  Tage  tritt.  .<o  erscheint  dieser 
Vorgang  dem  Volke  als  eine  wunderbare  Abnormität,  und  sofort  be- 
schäftigt sich  der  Aberglaube  mit  der  räthselhaften  Erscheinung.  Auf- 
fallend ist  QUO,  dass  dieser  Aberglaube  überall  einen  sehr  ähnlichen 
Charakter  leigt,  indem  die  Kappe  mit  dem  Glficke  des  Kindes  in 
innige  Verbindung  gebracht  wurde,  inbesondere  eine  Bedeutung  Ar 
gfinstigen  Ausgang  in  Beehtshfindeln ,  KrankheitsfiUlen  nnd  Kriegs- 
nnteraehmungen  erhielt.  Den  Römern  war  der  Glaube  an  die  Qe- 
burtshaube  geläufig,  und  ihre  Advoeäten  erwarben  solche  Hftut- 
dien  gern  von  den  Hebammen.  Die  alten  Deutschen  hielten  die 
Baut  ftür  ein  Gewebe  der  Nomen;  man  nannte  sie  ,,Wehmutterh6nt- 
]euk*^  auch  „Westerhaube**,  „Westerhemd** ;  sie  galt  als  Amulett,  das 
man  dem  Kinde  anhing,  und  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  kommen 
dergleichen  Schutzmittel  in  Deutsehland  vor.  Die  grosse  Verbreitung 
des  Aberg^nbens  in  Frankreich,  England,  Dflnemark,  Ungarn  etc. 
besprach  ich  in  meinem  Buche :  „Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der 
Völker/*  %  Aull.  1.  Bd.  S.  12—16. 

*)  MoDüiere,  Monogr.  de  la  feisme  de  Cochinchine.  Paris  1882.  S,42. 
Nach  Van  der  Borg  in  VIrehow'i  Archiv.  1884.  Bd.  25.  &  366. 
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Schon  aas  der  eiganthfimliohen  IMfttetik,  welche  bei  rereohiedeMU 
Völkern  den  Sehwangeren  und  0ehSrenden  rorgesohriehen  wird,  liflit 
sieh  aohlieesen,  welohe  Ansiditen  bei  den  einzelnen  Völkern  Uber 
die  ürsaehen  einer  eehwieilgen  und  gestörten  fintbindong  hemelien. 
Denn  die  von  ihnen  angeordneten  VoraiohtemaaBBregeln  deuten  darauf 
hin,  dass  sie  gani  bestimmte  Störungen  förohten  und  su  Termdden 
suchen.  Bin  genaues  Bild  ihrer  Vorstellungen  ftber  das  Zustande- 
kommen der  Geburtshindemisse  Iftsst  sich  freilich  nicht  entwerfen. 
Auch  muss  man  annehmen,  dass  den  rohen  Völkern  bei  ihrer  unroU- 
kommenen  Naturbeobschtung  sumeist  nur  ein  gans  dnaklar  Begrif 
des  regelmässigen  oder  unregelmftssigen  Vorgangs  vorschwebt 

Zumeist  sind  es  falsche  Kindeslagen,  welche  schon  den  Natura 
Völkern  bei  einigem  Nachdenken  als  die  vonflglichsten  Ursachen  einer 
Dystokie  erseheinen ;  hierauf  deuten  die,  wie  wir  gesehen  haben,  sehr 
verbreiteten  Manipulationen  sur  Verbesserung  der  Kindeslage.  die 
schon  bei  der  Schwangeren  angewendet  werden.  Dann  aber  scheinen 
sie  auch  die  Schuld  der  Geburtssögenmg  der  unvollkommenen  Ans- 
treibungskraft  der  Wehen  schuld  au  geben.  Denn  sie  suchen  dem 
natürlichen  Geburtsmechanismus  durch  kftnstlich  angebrachten  Druck 
auf  den  Unterleib  zu  Hülfe  zu  kommen.  Hie  und  da  meint  man 
auch,  dass  das  Kind  im  Mutterleibe  nicht  genügend  selbstthätig  mit- 
hilft. ScJiliesslich  wird  jzar  hfiüfig  irgend  ein  hindernder  Zauber  Ar 
die  unerklärliche  Geburtszögi  iuiiir  v^  rant wortlich  gemacht. 

Die  Aerzte  in  den  Indianer -Agenturen  Nordamerika  s  berichten, 
dass  die  Indianer  allerdings  eine  gewisse  Vnrst*»llung  von  dem  R'^r- 
gange  bei  Geburtsstörungen  haben  und  demgemäss  die  Hülfe  ein- 
richten. Die  Papagos-Indianer  steilen  sich  vor.  dass  der  Charaktf^r 
des  Fötus  einen  guten  Theil  Schuld  an  einer  etwa  vorkomiu-Mi  i  o 
Ver/ugerung  bei  der  Geburt  trage ;  je  bedeutender  die  letztere  sei, 
um  so  schlimmer  sei  die  erstere;  daher  ist  ihre  Meinung,  dass  es 
für  Mutter,  Kind  und  Stamm  besser  sei,  wenn  Mutter  und  k'ind 
sterben,  als  dass  zum  Schaden  des  Volkes  eine  solche  Kachkomineu- 
schaft  zur  Welt  kommt  (G.  J.  Engelmann). 

Am  häufigsten  mag  bei  so  rohen  Völkern  die  Idee  auliaiichen. 
dass  wohl  ein  Missverhäituisä  zwischen  der  Grösse  des  Kindes  und 
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den  iMircli^^anf^swe^en  vorli^gou  könne.  Wenn  in  Honolulu  (Sand- 
wichs-iuselü)  die  (teburt,  die  sonst  gewöhnlich  sehr  leicht  vor  sich 
geht,  einiize  Sc-hwierigkidt  luacdit,  dann  vennuthet  die  Mutter,  dass 
es  ein  iiuibweisses  Kind  sein  wird,  denn  solcbu  Kinder  haben,  wie 
man  dort  sa^,  einen  j^rösseren  Kopf.*)  Auch  hei  einigen  Indianer- 
stämme« bes  liiiMigt  man  ilen  Umstand,  dass  das  Kind  aus  Kacen- 
Miscbung  entstand,  als  Ursache  des  schweren  Geburtsveriaufs. 

Dort,  wo  die  Aerzi»  nur  wenig  bei  der  Geburtshülfe  praktiseh 
botbeiligt  bind,  wird  es  auch  sehr  an  einer  klaren  Erkenntniss  der 
einzelnen  Ursachen  der  Gebnrtsstörung  mangeln.  Schon  die  grieclii- 
sehen  Aerzte  (liippokrates  u.  A.)  hatten,  da  die  liehandlung  der 
naturgemässen  Geburt  lediglich  den  Hebammen  zufiel,  keine  Gelegen- 
heit, den  regelmässigen  Verlauf  der  Geburt  recht  kennen  zu  lernen; 
sie  kamen  nur  dasu,  nachdem  die  Gebnrtsstörung  schon  eingetreten 
war;  ihre  YonielioDg  vom  unregelm&fisigen  GeborUprozeBs  moeste 
demnach  in  vielen  Dingen  eine  unrichtige  sein.  Und  wenn  wir  In 
den  gebnrtshfilf iehen  Schriften  des  A^tins  finden,  dass  der  Oeborts- 
helfer  Philomenos,  welcher  die  Gebnrtsstömngen  nnd  ihre  Ursachen 
beschrieb,  seinen  CoUegen  empfiehlt,  „alle  diese  Ursachen  von  der 
Hebamme  zu  erforschen'*,  so  erkennt  man,  wie  sehr  sich  anch  die 
römischen  Aerste  aof  das  unralftngUche  Referat  der  Hebammen  za 
verlaesen  genothigt  waren.  Einen  noch  schlimmeren  Zustand  finden 
wir  in  der  arabischen  Periode  der  Geschichte  der  Geburishfilfe.  Denn 
die  mohammedanischen  Frauen  waren  durch  Sitte  und  Yorurtheil 
vOUig  abgeneigt,  männliche  Hfilfe  in  Anspruch  zu  nehmen.  Zu  wie 
traurigen  Ergebnissen  aber  dergleichen  Berathungen  fahren  zwischen 
Aerzten,  welche  die  Gebärende  nicht  sehen,  und  Hebammen,  welche 
die  Gebärende  zwar  behandeln,  die  Ursachen  der  GeburtsstOrung  jedoch 
nicht  fanden,  das  kann  noeli  heute  im  Orient  beobachtet  werden 
(P.  £ram,  s.  oben  S.  ISd)*  Indem  wir  uns  in  Folgendem  vom  histo* 
riechen  Standpunkte  an?  mit  den  Dystokien  je  nach  der  Erkenntniss 
ihrer  Ursachen  beschäftigen,  betrachten  wir  später  die  durch  die 
KOrperbescliaffenheit  der  Gebärenden  entstandenen  Dystokien  und 
dann  diejenigen,  welche  durch  eine  falsche  Kindeeiage  herbeigeführt 
werden.  Da  die  Schüler  von  Ritgens  früher  in  einer  Reihe  werth- 
voller  Arbeiten**)  literarhistorisch  untersnchten,  inwieweit  nacli  und 
nach  bessere  klinische  Einsichten  in  den  Geburtsmechanismns  Eingang 
gefunden  haben,  wobei  sie  freilicli  über  die  Zustände  der  Geburtshülfe 
bei  den  verschiedensten  Völkern  sehr  wenig  unterrichtet  waren,  so 


•)  Brit.  med.  Journal.     Deutsche  Med.-Zeitong.  1883. 
**j  üeschicbte  der  Eorschuogen  Uber  den  Oeburtsmeohaoismus  von 
der  «tten  Zeit  bis  nir  Hitto  des  16.  Jahrhimderlfl.  InangiiraldiitertatioiMii. 

Giessen.  Von  G.  Sammer  l<^f)4,  G.  Knoes  1854,  M.]VeBeniuB  1855,  G.  Brüel 
1855.  K.  Ziminr-rmann  m:>.  Th  Fuchs  1855,  F.  Sehad  1855,  Bennighof 
185Ö,  H.  ötammler  1856,  W.  Brüel  1857. 
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ist  es  unsere  Aufgabe,  durch  Dai-steJliiug  neuen-n  utbnogmphisch- 
historischeii  Materials  die  noch  vorhandene  Lücke  auszufallen. 

Während  zuerst  unter  den  altgriechischen  Aerzten  Hippo- 
krates*)  nur  von  der  falsohfln  ^deslage  als  üisache  der  Getnurt»- 
stöniiig  (Dystokie)  spricht,  kennen  die  Späteren  schon  mebrere  andere 
störende  Tennlassungen.  Naeh  Aristoteles  leiden  bei  der  Gebort  be- 
sonders diejenigen  Frauen,  welehe  yiel  sitsen  und  keine  gnte  Bmst 
haben,  so  dass  sie  den  Athem  nicht  wohl  anhalten  können.^)  Der 
gebortshlUfliche  Schriftsteller  Oharystius  Diokles,  dessen  Schriften 
verloren  gegangen  sind,  meinte,  wie  wir  durch  Soranns  erfohren,  dan 
Srstgeb&rende  nnd  Junge  Frauen  verhftltnissmfiasig  schwer  gebftren, 
dass  Terhftrteter  nnd  versehlussener  Muttermund,  bedeutende  Crrtase, 
sowie  Tod  des  Fötus  eine  CreburtsstOrung  abgeben  kOnnen,  und  daas 
feuchte  nnd  warme  Frauen  schwer  gebftren.  Gleophantos  sagt  Iii 
seinen  ebenfalls  verlorenen  Schriften,  dass  alle  Frauen  init  breites 
Schultern  und  engen  Hüften  eine  schwere  Geburt  erleiden,  bei  denen 
das  Kind  nicht  mit  dem  Kopfe,  sondern  einem  anderen  Körpertheüe 
vorliegt.  Herophilus  beschuldigt  als  Ursache  dar  Dystokie  den  Gebir- 
stuhl,  wie  Simon  der  Magnesier  oft  gesehen  habe.  Soranus  hingegen 
theilt  die  Ursachen  ein  in  die  vom  Kinde  oder  der  Mutter  oder  auch 
von  den  Geschlechtstheilen  ausgehenden;  die  Mutter  kann  durch  psy- 
chischen Einfluss  ((jemüthsaffecte)  sowie  durch  physischen  Einfluss 
eine  Störung  erleiden,  z.  B.  durch  Dyspepsie,  Dyspnoe,  Hysterie,  zu 
fette  Bescbaffiinheit  und  zu  bedeutende  Grosse  des  Körpers,  breit*» 
Schultern  und  enges  Becken ;  daB  Kind  aber  kann  allp*niein  oder  in 
einzelnen  Thcilen  (Wasserkopf)  zu  gross  sein,  es  können  mehrere 
Kinder  vorhanden  sein,  es  kann  todt  sein  (und  unterstützt  dann  die 
Geburt  nicht)  und  endlich  eine  falscJie  Uhjjm  haben  (über  die  falschea 
Kindesiagen  sprechen  wir  später  ausfüluiiciier)  Unter  den  von  den 
Geschlechtstheilen  herrührenden  Ursachen  (J*-s  uiircgeimässi?«  n  (ivi>uii«- 
verlaufs  fflhrt  Soranus  an :  Kleinheit  und  Engigkeit  des  Muitermundf-^ 
oder  Mutterhalses,  Verschluss  der  Geschleehtstheile,  schiefe  Stell nnsr 
der  Gebärmutter  oder  des  Gebärmutterluilses,  Entzfmdung,  Abseesse 
oder  Verhärtung:  dieser  Theile;  ferner  zu  grosse  Dicke  oder  Dünne 
der  Eihäute,  vorzeitiger  Abliuss  des  Fruchtwassers;  auch  Blasensteine, 
KnochenauBwüchse  des  Beckens,  Verknöcheruug  der  Symphysen  und 
zu  grosse  Weite  des  Beckens  können  eine  Geburtsstöning  herbeiführen. 

Auch  finden  wir  erst  bei  Soranus  ein  auf  Grund  dieser  Erkenul- 
niSB  der  Ursachen  einer  Dystokie  sich  stützendes  rationelleres  Ver- 
fahren. Bei  zu  grosser  Weite  des  Beckens  Hess  er  die  Frau  sich 
auf  die  Knie  legen,  damit  die  Gebärmatter,  anf  das  Epigastriom  ge- 
atfitst,  mit  dem  Geb&rmntterhalse  in  gerader  Richtung  verharre.  Dkam 

*)  De  nat.  pueri  p.  247  ed.  f Oes.,  und  De  morbi«  mulierom  üb.  L 
Sect  V.  p.  Iö2  ed.  Foes. 

**)  Ar.  d.  nat  anim.  c  11.  Seal.  9.  Bede 
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Verfahrea  sohlti^  er  auch  bei  fetten  und  fleischigea  Personen  ein; 
dasselbe  wurde  für  solche  Fülle  bei  den  Arabern  und  den  Deutschen 
•ies  Mittelalters  beibehalten.   Weon  der  Muttermund  verschlossen  ge- 
funden wurde,  so  wendete  Soranus  erweichende  Mittel  an :  Einreibungen 
mit  Oel  Abkochungen  von  Foemim  graecum,  Malven,  Leinsamen;  er- 
wt-irhHiide  Injeotionen;  Cataplasmen  auf  die  Regio  pubis,  das  Epigastrium 
und  die  Lenden;  wenn  diese  Mittel  nir^hts  nützen,  so  soll  die  Ge- 
barende auf  dem  Stuhl  sanft  bewegt  werden  (keine  Erschiittertinsren). 
AJs   p-v.  liisehes  Beruhiginiirpmittol  di*^nen  dem  Soranu«  Tröstungen 
und  Krmahiiungen,  die  Schmerzen  zu  ertragen.  Bei  eintretendor  (Ohn- 
macht sind  kräftigende  Mittel  anzuwenden.    Wenn  eine  rfcsi  hwulst 
rtn   den  Oeschlv'clit^jtheilen  die  Geburt   hindert,  su  soll  «i»'  mit  dt-u 
Finirnrn  eiitfonit  ndiT  auf  cliiniririsL'lu^in  Wege  ausgeschnitten  w«'rd'Mi. 
Zurückgehultcfie  Kik-es  sollen  durch  Klystii-re,  Urin  durch  den  Kaiheter 
entfernt  werden;  vf)rliea:ende  BlasenstMino  soll  Juan  mittelst  yUiü  Ka- 
theters vom  BlaBeiihaist'  nach  der  Ilöhh-  der  Blase  briuguu.  Das 
verschlossene  Choriou  soll  man  mit  den  Fiiiirern  ze-rreissen ;  bei  zu 
frülieui  Abflugs  des  Fruchtwassers  Einsj.ritzuiigeji  mit  Oel  in  die 
Scheide  machen.    Ebenso  genau  giebt  öorauus  sein  Verfahren  bei 
liystokie  durch  falsche  Kindeslage  an. 

Ein  anderer  Avil  jener  Zeit,  Philumenos,  hat,  wie  wir  aus  dem 
ihm  folgenden  Aetius  ersehen,  in  seinen  nicht  auf  uns  gekommenen 
Sclirifteü  die  (ieburtsstörungen  getrennt  in  solche,  welche  von  der 
Mutter,  dem  Kinde,  der  Nachgeliurt  und  äusseren  Verhiiltnisseu  her-  - 
rühren.    Die  von  der  Mutter  aiisirelienden  Ursachen  sind  nach  ihm: 
Leiden  der  Seelenth&tigkeit,  allgemeine  Schwäche  des  Körpers,  Klein- 
heit der  Oebärmotter,  Enge  des  Geburtsganges  (nach  v.  Siebold,  meint 
der  Aotor  hiermit  nnr  di«  weichen  Theile,  besonders  die  Scheide, 
nicht  die  Knochen),  Schieflage  der  Geb&rmntteo  FleiachauBwüchse  am 
Hntteimond,  Entiflnduog,  Abscess,  YerbSrtnng  desselben,  su  feste 
Eihftute,  xn  früher  Abgang  des  Fruchtwassers,  Harnsteine  nnd  sn 
grosse  Fettleibi^eit  der  Gebftrenden.  Anch  sprach  Philnmenos  von  einer 
za  festen  Yerbindong  der  Schambeine,  welche  die  nöthige  Erweiterung 
bei  der  Geburt  nicht  snlassen  kann.   Er  fand  femer  eine  Geburts- 
stOrong  dnreh  Dmck  auf  den  Uterus,  venmlasst  von  eloer  fehlerhaften 
Beseh^nhtit  der  Lendengegend,  dnroh  Ansammlung  im  Mastdarm 
und  der  Blase  oder  durch  su  hohes  nnd  zu  Junges  Alter.  —  Die 
Frucht  giebt  Yeranlassnng  snr  GeburtsstOrung  durch  sn  bedeutende 
Grösse,  Missgestaltong,  durch  Schwäche  nnd  Tod  des  FDtus,  indem  in 
diesem  Falle  die  nöthigen  snr  Geburt  mithelfenden  Kjndesbewegungen 
fe]ikn.  Auch  gleichzeitig  zur  Geburt  sich  am  Muttermund  einstellende 
Zwillinge  können  die  Geburt  stören ;  nicht  minder  Abweichungen  von 
der  naturgemässen  Lage  des  Fötus,  d.  h.  von  der  Kopflage,  bei  welcher 
die  oberen  Extremitäten  nach  den  Schenkeln  berabgestreckt  liegen 
(aber  die  falschen  Kindeslagen  später).   Als  dritte  Art  der  Geburts- 
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BtOrnngen  sind  zu  betraehten  die,  welche  durch  zu  dicke  oder  m 
dfinne  Eiliänte  veranlasst  werden.  Endlich  eine  vierte  Art  liegt  in 
den  Einflüssen  der  Witterung  nach  den  Jahreszeiten. 

Die  arabischen  Aerzte  stehen  Iiinsiclitlicli  der  Gebiirtsstönoigen 
und  ihrer  Erkenntniss  noch  ganz  auf  der  Höhe  ihroi  T  rgänger:  sie 
thaten  kaum  einen  Schritt  vorwärts.  Abulkasem  theilt  die  Ursachen 
der  Geburtserschwerung  ein  in  .«olche,  welche  von  der  Motter,  der 
Fracht,  der  Nachgeburt,  dem  Frachtwasser,  schfidÜchen  Anssendingen 
oder  von  mehreren  dieser  Ursachen  zugleich  ausgehen.  Allein  die 
Engigkeit  des  Beckens  als  Creburtshinderniss  kennt  Abulkasem  noch 
nicht.  Auch  ihm  gilt  die  Kopflage  des  Kindes  ah  die  einzig  rich- 
tige ;  in  diesem  Piiiikle  steht  er  sogar  tiefer,  nls  einige  seiner  Vor- 
gänger, welche  die  Fusslage  doch  wenigstens  als  eine  der  natürlichen 
ähnliche  Lage  anejkannten  —  Avieenna  erAvälint  unter  den  Geburts- 
hindernisseu  die  parva  matrix  und  seheint  darunter  die  Beekenen!re 
verstanden  zu  haben ;  auch  bezieht  sich  vielleiclit  folgender  Ausdruck 
auf  Beckenfehler:  „Via  constricta  valde  in  creatione;"  E.  Casp.  Jac. 
V.  biebold  ist  geneigt,  diese  Via  auf  die  Beekenknochen  zu  beziehen. 
Auch  RhazcP,  der  die  Gebnrtsstiirnngen  ganz  \vie  Aötius  einth^ilt,  ] 
erwähnt  die  Parvitas  niatris;  Kbazes  sehildert  aber  als  zwei  natui- 
gemiisse  Kind.  slagen  die  Kopflage  (mit  nach  den  Hüfteii  herabge-  i 
streckten  Armen)  und  die  Fusslage.  ' 

Die  deutschen  Aerzte  des  16.  Jaiiriiunderts,  PCsslin,  Reiff,  | 
Kneff  etc.  fussen  ganz  auf  den  Ansichten  der  Alten.   In  seinem  Heb-  : 
aiiimenbuche  lehrt  Rosslin,  dass  die  Hebamme  die  Blase,  wenn  sie  ' 
nicht  von  selbst  springen  will,  zwischen  ihren  Fingern  oder  mit 
Messer  und  Scheere  öffne.     Hat  sie  diese  Eröffnung  zu  früh  ge-  " 
macht,  so  soll  sie  die  Scheide  mit  Gilgenöl  oder  Schni;ilz  schlüpfri:: 
machen.     Ist  der  Kindeskopf  gross,  so  wird  geraiinu,  die  Vagina 
und  den  Eingang  der  Gebärmutter  mit  der  gewölbten  Hand  tauii  zu 
erweitem.    Bei  Geburten  mit  einem  anderen  Theile  als  dem  Kopfe 
voran  wird  eine  später  %a  beschreibende  manuelle  Hülfe  empfohlen. 
Man  Bchloss  sich  in  dieser  Beziehung  vorzugsweise  den  Yorschriften 
der  romischen  Sohriftsti^er  an. 

Die  chinesischen  Aerzte  besprechen  in  ihren  populären  Sefarift- 
eben  ttber  die  Gebnrt  ziemlich  ansf&hrlich  einige  Gebnrtsstdrungen. 
In  den  von  J.  Behmann  flbersetzten  Schriftchen*)  wird  zunächst  die 
Meinung  der  Alten  zurttekgewiesen,  dass  die  Geburt  zuweilen  zwei 
Jahre  dauere ;  es  gebe  vielmehr  nidits,  was  da  die  Geburt  verhindern 
könne,  wenn  die  rechte  Zeit  gekommen  sei.  Bisweilen  werde  jedoch 
die  Geburt  verzögert  durch  Mangel  an  Kräften  des  Kindes;  in  diesem 
Falle  müsse  man  die  Frau  im  Bette  schlafen  lassen,  damit  sieh  das 
Kind  stärke.    Ueberhaupt  könne  das  Liegen  der  Mutter  nicht,  wie 

*)  Zwei  ohineeisehe  Abbsndlungen  über  die  Gebnrtihälfe.  1810.  8. 11. 
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iie  M^jüiing  unter  den  Chiiiesea  sei,  die  Geburt  stören,  auch  selbst 
dann  nicht,  wr-nu  das  Kind  Fchon  mit  dem  Knpfn  nnih  imton  lic^e. 
Auch  Sei  in  China  die  Meinung  verbreitet,  dass  ein  Aengstigeii  d<^s 
Ikiüdes  ^chädlich  für  di«-  Geburt  sei.  denn  auch  während  der  Sehwan- 
gerscliar  habe  das  Kind  sich  nicht  geängstigt.  Ferner  meine  man 
im  V  ik'  dass  di»  Gebärende  die  Sehmerzen  der  Wehen  nicht  ^it 
aushalten  könne,  doch  solh-  man  daran  denken,  ua^s  dlv  Freudeu- 
mädcben  die  Sthmei^zeüslaule  beim  Gebären  unterdrücken,  um  die 
Geburt  zu  verheimlichen,  demnach  würden  wohl  auch  andere  Frauen 
die  Gebuftsscbmerzen  mit  Geduld  eitrageu  kennen.  Dahingegen  stört 
eine  falsche  Kindeslage,  herbeigeführt  durch  Anstrengung  der  Ge- 
bärenden, die  Geburt;  insbesondere  sei  dies  der  Fall,  wenn  das  Kind 
mit  den  Händen  oder  Füssen  oder  dem  Rucken  hervorkomme.  In 
diesem  Falk  .-uiitn  die  Hände  'iml  Fusse  Fani:  znrüekgebogen  werden 
und  die  Gebärende  soll  juuu  nuiiii^ciiiails  zur  Sainmlung  der  Kräfte 
schlafen  lassen.  Ferner  könne  bei  übermässiger  Anstrengung  der  Ge- 
bärenden ein  ,J)arm"  heraustreten  (man  kann  nicht  mit  BestimmÜidt 
entseheiden,  was  der  Autor  unter  „Darm'*  hier  versteht;  vidldefat elften 
Bmeb).  Nachträglich  wird  noäk  aogef&hrt,  dass  die  Geburt  un- 
regelmftssig  Terhiafen  kutane  dueh  onr^ehDtosiges  Verhalten  und 
Enakheit  in  der  SchwangersehafI,  wie  sehleehte  Kost,  hitstges  Fieber, 
Beisehlaf,  hilsige  Speisen  nnd  Getrftnke,  sowie  Brkfiltung. 

Als  stftrendes  Gebnrtshiudemiss  betrachtet  der  lapanesisehe 
Geburtshelfer  Eangawa  die  AnlUlang  des  Hastdarms  mit  trockenen 
Fftcalmassen;  man  erkennt  sie  beim  Ftthlen  dorch  die  Scheide«  Er 
empfiehlt  in  solchem  Falle  den  mit  Honig,  anch  mit  Iieim,  Zncker- 
Wasser  oder  Fett  bestrichenen  Fmger  in  den  Anns  eUunilQhrea.*) 
Gegen  die  Annahme  der  filteren  Japanesischen  Geburtshelfer,  dass  die 
Ümschlingnng  der  Nabelschnur  die  Gebnrt  hindern  kdnne,  spricht 
sich  Kangawa  entschieden  ans,  indem  er  sagt,  dass  das  Geburts- 
liindemiss,  wie  er  vermuthet,  immer  dnrch  Kothmassen  befördert 
werde,  denn  er  habe  gefunden,  dass  etets  die  Geburt  unhehindert  vor 
sich  ging,  wenn  die  Nabelschnur  um  die  Schnitem  des  Kindes  ge- 
schlungen war.  Auch  bekämpft  er  die  von  anderen  japanesfschen 
Geburtshelfern  angenoinmcne  Meinung,  dass  Umschlingung  der  Nabel- 
schnur um  den  Hals  den  Kindes  dnroh  ein  Umfallen  der  Mutter  be- 
wirkt werde,  denn  da  die  Umschlingung  so  häufig  vorkomme,  dass 
sie  unter  10  Geburten  7  bis  8  Mal  beobachtet  werde  (!),  so  dürfe 
lam  doch  nicht  annehmen,  dass  die  Mutter  jedesmal  umgefallen  sei. 

  *)  Mitlheii.  der  deutschen  GeseUach.  für  Länderk.  Utitasieu  8.  1875. 

Vm.  S.  10. 
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XYIL  Fehlerhafte  Geburt  durch  die  Kdrper- 
beschaffeuiieit  der  Gebärenden. 


Im  Allgemeinen  wird  die  geographif^che  Vertheiliiu^  schwerer 
und  K'irlitiT  Geburten  wohl  die  vom  gesehichtlicheu  Standpunkte  aus 
gemachte  Aeusserung*)  ))estütigen:  „Schwieriges  Gebären  und  Gel>ar- 
unveruiögen  raussten  vor  der  Entwickehmg  der  Cultur  des  Menschen- 
geschlechtes zu  den  Seltenheiten  gehören,  und  erst  mit  dem  Vorschreilen 
der  üblen  Seiten  der  Cmlisatioii  ond  der  an  dieselben  sieh  knUpfen- 
den  Krankheiten,  EranUieitBanlagen  und  Krankheitserwerbungen  konnte 
aneh  krankhaftes  Gebftren  seinen  Anfang  nehmen  nnd  so  häufig 
werden,  dass  nnter  den  eivilisirten  Yf^lkem  ein  Tellig  günstiges  Nied«- 
kommen  snr  seltenen  Ausnahme  wurde/' 

Bei  der  geringen  Pflege,  welche  wilde  TMker  ihren  Kindern 
angedeihen  lassen,  sterben  die  sohwftcbliohen  unter  denselben  früh; 
die  überlebenden  haben  dann  insgemein  eine  verhältnissniissig  kräf- 
tigere, von  fHih  an  in  dem  Kampfe  um*s  Dasein  gestfthlte  Gonstito» 
tion,  durch  welche  sie  in  der  Jugend,  dann  aber  auch  in  dem  reiferen 
Alt«r,  wo  die  Fianen  gebftren,  jede  Unbill  leichter  ertragen.  3^ 
richtig  heisst  es  in  einem  Berichte  des  Missionärs  Gasali:**)  Was 
bei  den  Basutos  die  ersten  Jahre  erlebt,  muss  an  sieh  kemgesiind 
sein«  —  J.  Barrow  sah  unter  den  Kaffern  Krttppel  und  Missgebnrteft 
niemals;  und  schon  früher  traf  bei  den  Hottentotten  und  Kaflfem  Iie 
VaÜlant***)  weder  Bucklige  noch  Hinkende  an:  er  meinte,  dass  man 
dies  zumeist  dem  Umstände  zuschreiben  müsse,  dass  die  Eltern  nicht 
in  früh  zu  Gehversuchen  nöthigen.  Allein  da  mögen  wohl  noeh  viele 
andere  Verhältnisse  mitwirken.  Unter  Anderem  ist  die  Thatsache 
bemerkenswerth,  dass  bei  vielen  barbarischen  Völkern  der  Kindannord 
heimisch  ist  und  hauptsächlich  bei  missgestalteteu  Kindern  geübt 
wird  (üUoa  und  Robertson  fähren  dies  als  Erklärungsgrund  für  die 
Seltenheit  a  n  e  b  o  r  e  n  e  r  Deformitäten  bei  Naturvölkern  an).  Alleio 
der  hauptsächlichste  und  nächstliegende  GruH'^  der  grösseren  Leichtig- 
keit, mit  der  Frauen  wilder  Völkerschaften  den  Gebäract  überstehen, 

Geschichte  der  Forsch,  über  den  (ieburtsmechüuisiaus ,  bearbeitet 
von  Dr.  Stammler  ete.  Prätid.  von  Ritgen.  1.  Bd.  Uiesaen  1857.  S.  1. 
•♦)  Das  Ausland.  1862.  S.  398. 

**•)  Le  VaÜlant,  R.  i.  d.  Innere  v.  Afrika.  Frankf.  a/M.  2.  Aofl«  IL  a.40. 
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äIs  diejenigen  ci^ilisirter  Nationen,  liegt  wohl  darin,  dass  überhaupt 

die  Körperontwickelung  der  Frauen  bei  jenea  Völkern  dtirehschnittlich 
mehr  in  normalen  Verhältnissen  bleibt ,  als  bei  den  durch  ein»^  un- 
zweckmässige Lebensweise  von  Generation  zu  Generation  immer 
schwächer  werdenden  und  minder  gut  sich  entwickelnden  weiblichen 
Kindern  in  den  Kulturländern.  Ein  verständiger  chinesischer  Arzt*) 
meint:  „Ehedem  war  es  eine  leiclite  ^Sache  zu  gebären,  die  Menschen 
haben  dieselbe  aber  selbst  schwer  gemacht ;  es  war  vordem  dieses 
ein  gewöhnliches  und  sanftes  Geschäft ;  jetzt  hat  man  dasselbe  aber 
fürchterlich  gemacht,  und  eben  dadurch  sind  unglückliche  Geburten 
f>ntstanden."  Ein  anderer  Chiii.  vr  ^  -J  w.ust  darauf  hin,  dass  unglück- 
liche <Tol)urtcu  bei  den  niederen  Vulkskiassen  (Bauerfrauen)  viel  sel- 
ten^T  \ui kommen,  als  bei  den  Vornehmen;  auch  er  beschuldigt  die 
Lebensweise. 

Die  Weiber  der  Naturvölker  sind  sogar  ihrer  stärkeren  Consti- 
tution wegen  im  Siuitde,  selbst  die  unzweckmässigsten  Manipulaiionen 
bei  der  Geburt  wider  Er  warten  gut  auszuhalten.  So  schreibt  Mallat,***) 
iiäthdem  er  das  gewaltsame  Verfahren  während  der  Niederkunft, 
welches  sowohl  die  muiviyi?<chen  Hebammen,  als  aiiuh  du  i:;iiiz  alleia 
und  ohne  Hülk  gebärenduu  eingeborenen  Frauen  ausüben,  niitgetheilt 
hat ;  „Wie  oft  hat  mich  nicht  die  Beobachtung  aller  dieeei.  dem  An- 
scheine nach  barbarischen  Verfahr ungs weisen  mit  Verachtung  und 
mit  Furcht  erfiUlt,  während  mir  oft  genug  der  Ausgang  bewies,  dass 
4ie  TOn  diesen  Kalurftnten  angewendeten  Mittel  voo  Toliem  £rfolg 
gekrtnt  worden."  —  „Die  th&tige  LefaenaweiBe  der  Indianerinnen/' 
tagt  Dr.  G.  J.  Bngelniann,t>  „erklärt  die  Letehtigkeit,  mit  der  aie  nieder- 
kommen; flie  Temohten  eben  jegliolie  Arbeit,  daher  Enoehengerfiet 
nnd  Mandeln  i^eiofamäeeig  anagebildet  werden;  die  Frucht,  nnaUftssig 
gMohfittelt,  wird  wahrseheinlieh  in  die  Lage  getrieben,  in  weleher 
sie  8i4sh  den  mfttteriiehen  TheÜen  am  besten  anpasst,  nnd  wird,  ein- 
mal im  langen  Dnrohmesser  angelangt,  Ton  den  strammen  Bauch* 
winden  der  Matter  festgehalten  —  se  mnss  die  fintbindnng  gut 
aosgehen.  Ausserdem  heirathet  das  MSdcfaen  nicht  aus  ihrem  Stamme 
heisos,  daher  passt  das  Köpfchen  der  Frucht  auf  das  Becken,  welohes 
sie  Tsrlassen  soll.  Sobald  von  dieser  Begel  abgewichen  wird,  giebi 
es  aodi  Störungen  (Bfischlingsgebnrten  bei  TTmpqna-Indianern  ver- 
liefen schwer).  Demnach  h&ngt  die  leichte  und  schnelle  Geburt 
solcher  Frauen  von  drei  Umständen  ab:  erstens  heirathen  sie  nur 
Ihres  Gleichen,  daher  die  Fruchte  einen  den  mütterlichen  Geburts- 
wegen  entsprechenden  Umfang  behalten;  zweitens  giebt  es  nur  ge- 
sunde, krftftige  Ki^rper;  drittens  Iftsst  die  th&tige  Lebensweise,  welche 

•)  Kehmann's  zwei  chiiies.  Abhandl.  8.3. 
*•}  V.  Martius'  chines.  AbhaudL  S.  Ol. 

Hallat,  Lea  PhiUppiiiee.  Paris  1846.  —  Henschel  s  Janus.  IL  821» 
t)  BngelmaDDi  Die  Geburt  bei  deo  Urvölkern.  Wien  1884.  a  16. 
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sie  führen ,  nur  Kopf-  oder  Steisßlage  zu.  Sollte  pinmal  die 
Lage  fehlerhaft  sein,  so  ist  es  um  die  Muti>  r 
sehe  Ii  en,  oder  sie  macht  eine  äiisgerst  beschwerliche^ 
und  1  a  n  g  w  i  e  r  i  p  N  i  e  d  e  r  k  u  III  t  d  u  r  f  h .  T^n^  q  n  p  r  1 1  o  n  e  n  d  e 
Kind  kann  ebenso  gut  als  nicht  geboren  werden  und  erliegt  mit 
seiner  Mutter." 

Es  ist  üliriüi  ns  sehr  wahrscheinlich,  dass  nicht  bei  allen  s<^ 
genannten  Urvölkern  günstige  Bedingungen  zum  regelmässigen  Yor- 
koniuien  leichter  Entbindungen  herrschen.  Wir  besitzen  noch  keuie 
bestimmten  is  achnchten  darüber,  ob  nicht  schwere  Enibindongen  bei 
den  Patagoniern  des  Westens ,  die  Darwin  als  ein  elendes ,  Ter- 
kommenes  Volk  schildert,  relativ  häufig  sind.  Ebenso  müsst«  noch 
erforscht  werden,  in  wieweit  die  sitzende  Stellung,  die  gekrümmte 
Haltung  bei  einigen  Völkerschafteji  den  Geburtsverlaul  wesentlich  be- 
einträchtigeu ;  beispielsweise  wissen  wir  wenig  über  die  Geburt  r 
Lappinnen,  die  im  Allgemeinen  kräftig  von  Körperbau  und  recht 
zäh  sind,  sich  aber  nach  früheren  Angaben  wegen  des  vielen  S^tzeng 
in  den  niedrigen  Hütten  im  Oberkörper  krumm  und  gebeugt  halten 
sollen  (Sobeffer).  EbenflO  wenig  wissen  wir  vom  (j^burtsverlanf  der 
Weibor  der  im  Nordwailiii  Aiiierlka*B  wohnenden  Koloschen,  die 
dnrofagehends  einen  waekelnden  Gang  haben,  „wabnchdnlidL  eine 
Fdge  von  den  Beschwerden  aller  Art,  welehen  de  nnterwoito  länd** 
(Krebel). 

Bei  nanehen  YOlkersebafken  scheinen  gewisse  Oewohahmten 
namentlich  auf  die  Formation  der  Beokengegend  nnd  auf  das  Ter* 
kommen  m  Gebirmntterleiden  von  Einiinss  ni  sein.  Bei  'den  Kor- 
dofanis,  einem  Knba-Yolke  am  obern  KU  neben  Dar-Fur,  sind  die 
Frauen  dnreh  ein  stark  yortretendes  Hintertheil  eharakterisirt,  „w^ 
sie  sehen  als  Midehen  immer  die  kleinen  Sinder  anf  den  fiflilat 
tragen**.*)  Es  ist  allerdings  nicht  nnwahrsoheinlich,  dass  das  Trsgen 
der  Kinder  anf  den  HUften,  wie  es  in  Afrika  bei  mehreren  VoUnni 
gebrftnchlioh  ist,  allmftlig  eine  eigentiiflmliehe  Haltong  in  der  BechHi* 
gegend  erzeugt»  Allein  es  ist  hier  vielleicht  eine  Yerweohsehmg  mit 
der  Verunstaltung  vorhanden,  welche  bei  vielen  afrikanischen  Yölken 
(s.  Bd.  L  S.  69)  durch  ein  natürliches  Fettpolster  auf  den  Hüften 
der  Weiber  entsteht  nnd  von  welcher  wir  noch  sprechen  werden. 
Uebrigens  ist,  wie  C,  fiennig  (Leipzig)  zuerst,  später  auch  Lambl 
gefuDden  haben,  an  dem  sn  Paris  aufbewahrten  Becken  der  berühmten 
Venus-Hottentotte  EU  bemerken,  dass  der  letzte  Lendenwirbel  über 
das  Promontoriam  nach  vorn  geglitten  ist,  eine  Difformität,  welche 
soan  allerdings  als  krankhaft  beieichnen  muss.  Auch  Prof.  6^.  Fritscb 
bemerkte  schon,  dass  bei  einigen  südafrikanischen  VOikem,  ausser 
der  Fettanhäufung  in  den  Hinterbacken,  eine  eigene  angeborene 


*)  Perty,  Gnindsiige  der  Ethncgrephie.  S.  250. 
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Neigung  der  LendeDwirbel  m  Lordose  sieh  ▼oiifaidet.  Hennig  meint, 
daF6  bei  den  Anstrengungen,  welche  die  mannbar  werdenden  Mfidehen 
in  Sllikiihkft  durch  Laufen,  Springen,  Tngen  aushalten  mflseen,  die 
Neigung  zur  Lordose  in  Spondjlolysis ,  schliesslich  mich  zur  Spon- 
dyloUsthesis  übergehen  könne.  Andere  Hindenüsse  för  einen  gfin- 
stigen  Geburtsverlauf  bestehen  bei  den  Negerinnen  gelegentlich 
in  einer  Elephantias-artigen  Anschwellung  der  Vulva  und  der  Vagina; 
letztere  eoU  öfters  die  Folge  der  Beschneidung  der  kleinen  Scham* 
]ippf>n  sein.  Br.  Rochebrunr*)  hält  die  Annahme,  dasB  hp\  den  Nege- 
rinnen eine  Liimbar-Krümmung  ^ief>t.  fiir  die  Woloffeii  am  Senegal 
für  nicht  gerechtfertigt;  er  erklärt  das  Vorspringen  der  Hinterbacken 
lediglich  aus  der  allzn  starken  Entwickelung  der  F'ettTnnsBen ;  er  ver- 
?1^icbt  den  l  mlaog  derselben  durch  Messungen  an  WolofEen  und 
Europäerinntn 

Eine  Geburlbstorung  veranlasst  ferner  der  bei  mehreren  Völkern 
Afrikas  bestehende  Brauch,  an  jungen  Mädchen  die  Circumeisiun 
(Yeruähung)  vorzuneiinifu ,  von  der  wir  Hd.  T,  S.  91  spraehfit.  So 
berichtete  mir  schon  der  Airika-Keisende  v.  Beurmann,  dass  das  Ver- 
nähen in  Ostafrika  die  Ursache  schwerer  Geburten  sei.  Und  in  Mas- 
s^aua  ist  nach  Brehm  s  Angabe  das  Vernähen  und  die  grosse  Jugend 
der  Frauen  die  Veranlass uijjlt.  dass  di*-  erste  Entbindung  sehr  schwer 
ist,  und  zwar  so  schwer,  dass,  wie  man  behauptet,  mindestens  30  pCt. 
der  Erstgebärenden  dabei  zu  Grunde  gehen.  Dass  aber  auch  die  un- 
sweckmässig  angewendete  HfÜfe  bei  der  Geburt  einen  selu  üblen  Ver- 
lauf der  Entbindungen  bei  manchen  Völkern  bedingt,  lässt  sich  wohl 
einfthwiHi 

Li  Niearagua  haben  die  Fneamt  der  Eingelioieiien  naeh  Dr. 
Bamhaid**}  ein  weites  Beeken.  Data  Ifiaq^eataltagen  bei  doi  Bs* 
gebennc»  Stdamerika*a  eelur  selten  sind,  betiaditet  A*y.  Hnm- 
baldt^)  all  BaeenefgenthUmlielikeit;  namentlieh  eenatatirte  t.  Hai^ 
taa,t)  aieh  die  ■fldanerikaniaehen  Ludiaaer  dmeh  grosae  StSrke 
nd  Festigkeit  dea  Knoebengertstes  aoflieiehnen  und  dasa  bei  ihnen 
YeikiflflUBiuigeik  des  Bilekgrates  nii]g)a&ds  in  seilen  sind.  In  Chile 
iidet  sieh  ineh  Molina  keine  Bhaehitis,  aveih  nieht  in  Bnenos- 
A  y  r  e  a  unter  den  IndianenL  Unter  allen  sAdamerikaaisohen  Indianei^ 
stiunen  sind  es  nor  die  Abiponerinnen  in  Pnraguay,  die  naeh 
Anasage  des  Abtes  Dobrizhoffer  ansserordentlieh  sehwer  gebSren;  er 
sagt  gleiehseitig,  dass  die  Weiber  aller  berittenen  Nationen  schwer 
niederkommen,  nnd  beruft  sieh  hierbei  anf  die  Erklirang  des  Leib- 
antsa  Yngenhouz  in  Wien,  dass  bei  jungen  Weibern,  welohe  viel 
reiten,  dnreh  das  lange  Sltaen  nnd  Bütteln  das  Steissbein  insammen- 

•)  Dr.  Eochebnme,  Kevue  d  Anthrop.  1881.  IV. 
^  J.  J.  SMht,  Ked.  Almanach  f.  1345.  a  e83. 
•••)  Reise  in  die  Aequinoct.  II.  198. 

t)  Budmcr'B  Bepertor.  XXIY.  145. 
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gedrückt  und  hart  werde.  Weitere  Bestäugung  fond  diose  Angabe 
noch  nicht.  Tn  der  Behrings-Strasse  sind  unter  den  Eskimos  naoli 
Berth.  Seemann  DifFormitäteii  hiiclist  selten.  —  Nach  Dr.  Prasiöw,*) 
welcher  mehrere  Jahre  lang  iu  Californien  practieirte.  sind  zu 
Monterey  Krankheiten  der  (feachlochtsorgane,  namentlich  Lencorrhöe, 
Prolapsus  uteri  und  Menstruationsstörungen  häufig:  „die  l)eiden  erst- 
gciiaaiiten  Uebel  verdanken  ihre  Eiitötehung  ohne  Zweifel  der  über- 
aus rohen  Behandlungsweise ,  welcher  die  Gebärenden  der  Sitte  des 
Ortes  gemäss  unterworfen  werden/'  Unter  den  Indianern  Califormen't 
ist  die  G^b&reade  nach  dem  Berichte  des  „Statiatical  Beport  oa  the 
aidmeoa  and  mortality  in  tfae  United  Statea  armj  fkom  1865^1860^ 
(Waahington)  deniellMn  UeWn  und  Znf&tlen  anageeetat,  wie  mter 
den  eiyilisirten  Völkern  Eoropa'a.  Bngelmann'a  Angaben  bericlileten 
wir  schon  oben  (8.897);  derselbe  setit  hinsn:  Ton  den  Indianen 
wird  gelegentlich  die  Hftrte  ond  Uonaebgiebigkeit  des  sogenanntea 
HitteUeisehes  als  Gebnrtshindemiss  erwfthnt;  aoeh  steckt  bei  doi 
Dacota*s  deshalb  die  helfende  Fran  ihre  beiden  HAnde,  Fliehe  aa 
Flftche  gelegt,  in  die  Seheide  und  7olif&hrt  eine  gewiltsaiDe  Ans* 
Weitung;  es  ist  dieses  eine  Operation,  die  aonat  nur  bei  wenigen  nn* 
dvilisirten  Nationen  yoAmmt**) 

In  der  Tttrkei,  wie  in  einem  grossen  Theile  des  Orients 
ist  es  Gebrauch, '  die  Kinder  während  des  ersten  Halbjalirs  in  Ban- 
dagen fest  einznschnflren ;  die  Folge  davon  ist:  ,4ne  U  pinpnrt  des 
Orientaax  sont  de  petite  taille  et  qne  leors  membres  Präsentant  aae 
courbure  tr^s-considerable,  font  ressembler  leur  marehe  ä  l  allure  ridi- 
cnle  du  <»uiard."***)  Nach  Biglert)  ist  das  in  Gonstantiaopel 
häufige  Vorkommen  von  Bhaehitis  Ursache  der  häufig  yorkommendea 
Beckendefonnität,  in  Folge  deren  miregelmässige  Geburten  unter  tfir- 
kiachen  nnd  armenischen  Frauen  un^erhältnissmässig  häufiger, 
als  unter  europäischen  sind.  Dagegen  wird  nach  den  Erfahrungen 
einer  in  Oonstantinopel  vielbeschäftigten  HebamriiP,  M<ip.  Mossani.  die 
"Wendung  wegen  Qnorlage  des  Kindes  selten  iiDthig.  Righ-r  meint, 
daps  hierauf  die  sitzende  r.ehfnsweise  und  Kntlialtung  der  Schwan- 
geren von  jeder  Arbeit  Einfluss  haben  mag.  Uagegen  schreibt  mir 
Dr.  Polak  über  die  persischen  Frauen,  „dass  dieselben  breit  im 
Becken  ,  gerade  gewachsen ,  mittelgross  sind.  Ihr  Leib  wird  durch 
Schnüibrüste  nicht  eingezwängt,  der  Bauch  fast  frei  getragen.  Di* 
Kl.'idf  1  werden  an  der  Hüfte,  d.  h.  an  deren  Kamm,  nicht  am  Baach 
gebunden.    Der  Geburtsact  ist  bei  ihnen  fast  immer  normal.** 

Im  jetzigen  Griechenland  müssen  naeb  Damian  Georg  als 
Ursachen  der  bisweilen  vorkommenden  schweren  üeburten  die  sitzende 

•)  Der  Staat  OaUronuen  ete.  Oott  1857. 

**)  Engelmann,  The  Amer.  Journ.  of  OVist.  JalL  611. 

Eram,  Accouch.  en  Orient,   Faris  lö60.  8.  bl 
f  j  Die  Türkei  und  ihre  üewoiiuer.  II.  Wien  1852. 
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Lebensweise  der  Franen,  die  Manipulationen,  weiche  die  Hehanimen 
mit  den  Hfinden  an  il-  ii  Schamlippen  und  an  der  Scheide  vorn»'hnien, 
sowie  der  Maiiiit  l  der  i)iät  hinsichtluh  der  Wahl  der  Speisen  wäh- 
rend der  S(  hwangerschaft  betrachtet  werden. 

Im  alten  Aegypt»^n  mf>g:en  zu  der  Zeit,  wo  sich  die  Juden 
dort  hefanden.  die  verw^  i*  lili'-hten  Frauen  der  Aegypter  verhültniss- 
mii^-ii^  s(  liwerer  niedergekommen  sein,  als  die  massig  lebenden  und 
aul  siel«'  Arlieit  angewiesenen  Juden,  denn  liie  beiden  Hebammen 
Siplira  und  Phua  entschnldi£r»^n  sich  damit,  dass  sie  die  Kinder  der 
Juden  deshalb  nicht  tiidten  k  unten ,  weil  sie  bei  denselben  selten 
zur  Entbindung  kommen,  da  die  Jüdinnen  schneller  und  leichter  ge- 
bären, als  die  Aegypterinnen.  —  Im  jetzigen  Aegypten  leiden  die 
in  zu  jugendlichem  Alter  verheiratheten  Frauenzimmer  oftmals  heftig 
unter  den  Geburtswehen  und  bedUrien  der  Kunsthülfe,  erliegen  auch 
selbst  öfters  während  des  Actes.  Dies  trifft  besonders  verweichlichte 
Städterinnen.*) 

Die  altindischen  Aerzte  kamiten  die  Üifformität  des  Beckens  als 
Geburtshindemiss ;  **)  die  altgriechischen  Aerzte  wussten  Nichts  davon. 

Im  alten  Rom  mag  ßeckenengigkeit  doroh  Bbaohitis  nichts 
Seiteues  gewesen  sein.  Denn  Soranus  tespiieht  in  einem  ganzen 
Capitel  die  Frage :  Weshalb  die  meiaten  Kinder  in  Born  an  Bhachitia 
leideat*^}  Qleielistitlg  hat,  wie  Finoff  naehweiat,  Soranna  auerat 
Aber  die  Enge  eines  deformen  Beekena,  sowie  ftber  die  zn  grosse 
Weite  desselben  gesprochen.!)  Aneh  findet  sieh  bei  ihrnft)  ^ne  An- 
gabe des  Eleophantua,  dass  Fteven  mit  breiten  Sehnltera  und  sehmalen 
Hüften  aebwieriger  gebären,  weil  bei  ihnen  der  Blasenapnug  erat 
ndt  Bintritt  der  heftigeren  Wehen  erfolge. 

Ee  iat  snoh  die  Frage,  ob  die  Franen  der  rohen  YGlkeraefaaften 
minder  empfindlioh  für  die  Gebnrtaaehmersen  sind, 
wie  man  oft  aagiebt.  Der  Jesnit  Laitan,  welcher  bei  den  Iro- 
kesen Miasionfir  war,  sagte  hierüber:  „Ea  sebeint  nieht,  als  ob  die 
Franen  dabei  etwaa  ausstehen,  oder  Icraiik  seien.  Indessen  mfiasen 
ale  doch  ebensowohl  wie  andere  Weiber  ihr  Theil  dabei  empfinden, 
ja  oft  sterben  auch  einige  davon.  Den  Schmerz  aber  wissen  sie  mit 
einer  bewunderungswürdigen  Standhafügkeit  zu  erdulden,  und  awingen 
sieb,  so  viel  sie  können,  damit  sie  nichts  davon  merken  lassen.  Bei 
an  gieren  Missionen  hatte  sich  eine  Frau  üire  Empfindliehkeit  zu  sehr 
merken  lassen;  daher  wenige  Zeit  bemaoh  einer  Ton  den  Aeltesten 


*)  Hartmann,  naturg.-medic.  Skizze  der  Nilländer.  1866.  8.  404. 
**)  H.  fieser,  Lehrb.  d.  Gewsh.  d.  MedieiiL  a.  Bearb.  X.  Jena  1875. 
8  35. 

•«)  Soraaus  edit.  Piuofl.  Cap.  LXXXIV.  S.  198. 
f)  Jamifl.  Bd.  II.  Heft  2.  8.  226. 

tt)  Soraaiu.  Otp.  LXJT.  fidit  Ennerini,  Trajeoti  ad  Bhennm.  1869. 
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mit  vieler  Elrnsthauigkeii  foigendermaassen  urth-  ilte,  dass  es  nicht 
gut  wäre,  wenn  diese  Frau  mehrere  Kinder  b<^kuuimen  sollte,  iudeoi 
sie  doch  ntur  lauter  verzagte  Leute  zur  Welt  bringen  würde."*) 

Allein  es  mag  doch  auch  niclit  gar  zu  selten  vorkommen,  da?» 
die  Frauen  der  Wilden  sehr  viel  Geburtsschmerzen  empfinden  und 
von  der  Heftigkeit  der  Gebuitswuhen  sehr  afficirt  werden.  Auf  der 
Tonga-Insel,  wo  schwere  Entbindungen  selten  iiiid,  sah  Mariner 
einmal  eine  Gebärende,  welcher  die  Schmerzen  den  Kopf  verwirrt 
hatten,  sich  von  ihren  Dienerinnen  losreissen  und  wie  toll  in  s  Freie 
springall.  Letstere  maohton  koiaen  Yersnch,  ihr  beinspringen,  soadani 
begnügten  Bioh,  mit  lauter  Stimnia  die  Gi^tter  aoiiinifea,  der  IM- 
dfiod«!  dne  lehneDe  and  g^&oUiolie  Eatbindang  ni  veiieiheA;  iOnn 
als  de  ersdiöpft  medersank,  biaohlen  sie  dieselbe  naeh  Hause,  «e 
sie  nseh  drei  Tagen  gebar.**) 


Die  Beligionsgeecliiehte  auf  aatiuNq^tegiselier  und  ethnologiaeher 
G^nindlage  su  begründen,  ist  ein  Qedaaka,  der  seine  rolle  Bmektt* 
gong  hat  Sänen  Yersaeh,  diesem  Gedanken  naehsogehen,  maelite 
sehen  Ludwig  Feuerbaoh,  dem  die  Beligien  ledi^oh  eine  SohSplong 
mensehliohen  Gefühls  nnd  Bedfirfiiisses  war.  „Es  giebt,"  sagt  B,  K 
Tjlor,  „Tielleiobt  keinen  Gegenstand,  an  dem  man  die  Vorgänge  der 
£änbildang  besser  studiren  könnte,  als  an  den  wohlmarkirten  Ter* 
fiÜlen  der  mythischen  Erzälüungen,  welche  sieh  ja  über  alle  bekannten 
Perioden  der  Civllisation  und  alle  physisch  so  mannigfaltig  gebildeten 
Stämme  der  Menschheit  erstrecken.' ^^**)  Dieser  bedeutende  Anthro- 
pologe behauptet  auch,  dass  religülse  Vorstellungen  im  Allgemeinen 
schon  bei  niederen  Menschenraeen  auftreten.  Seine  Studien  auf  dai 
Gebiete  der  Völkerkunde  überzeogten  ihn,  dass  es  überall  einen  so- 
genannten „Animismus*'  giebt,  namentlich  bei  Völkern,  die  auf  sehr 
niedriger  Culturstufe  stehen;  bei  Urnen  ist  die  Vorstellung  tief  ein- 
gewurzelt, dass  es  geistige  Wesen  giebt.  Dieser  Animismus  umfasst 
in  seiner  vollen  Entwickelung  den  Glauben  an  leitende  Gottheiten  uud 
untergeordnete  Geister,  an  Seelen  und  an  ein  zukünftiges  Dasein. 
Lehren ,  welche  praktisch  sich  in  iriiend  einer  Art  von  Verehrung 
äussern.  Ebenso  bezeichnel  auch  Julius  Lippertt)  die  niedrigste 
Form  von  Beligiou  als  Animismus;  nach  ihm  ist  das  ga^se  Leben 


*  l  Baumgarten,  Allg.  Gesoh.  der  Völker  u.  Länder  voa  Amerika.  L 
1752.  S.  272. 

**)  D.  de  Bl«nzi,  Ooeenieii.  ID.  70. 

Edw.  B.  Tylor,  Die  Anfinge  der  Goltor.  Deataoh  Toa  Speiigel  n. 
Poske.  Leipzig  1873.  S.  411  ff. 

t)  J.  Lipperty  Allgem.  (ieach.  des  Friesterthums.  2  Bde.  Berlin  iödS. 
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der  Wilden  von  dem  Glauben  an  das  Vorhandensein  von  Seelen  oder 
Geistern  beherrsilit;  er  behau}  t^ji,  dasd  alle  üLenficlilicli^  Culte  aui 
.aaimistiächen  Vorsteliuügeü  btniben. 

Nun  hdhm  wu  selbst  iu  t-nwin  früheren  Ca|»itel  (Hd.  TT,  S.  24) 
gezeigt,  dass  ungemein  viele  Volker  sich  eine  Mytiiologie  geschatleü 
haben,  in  .  Irher  sie  das  Wohl  und  Wehe  der  Gebärenden  von  einer 
Geburtsgüttm  abhangig  denken.  Das  sind  Völker,  die  sich  zumeist 
isehon  auf  einen  gewissen  Grad  der  Cultur  erhoben  haben.  Allein 
wir  finden  auch  Völkerschaften  in  grosser  Anzahl,  die  den  niederen 
Racen  angehören,  und  die  völlig  systemlos  sich  üire  Vorstellungen 
gebildet  haben.  Bei  Einigen  derselben  besteht  die  Meinung  der 
Existenz  körperloser  Geister  oder  Seelen ;  bei  Auduiii  linden  sich  schon 
Uebergänge:  gewisse  Seelen  werden  zu  guten  und  bösen  Dämonen; 
hei  no<-h  Anderen  kommt  die  V^orsteUung  der  Einkörperung  von 
Geistern  in  menschlichen,  thierischen,  pflanzlichen  oder  leblosen  Körpern 
vor;  hierbin  gehört  der  Fetischismus  und  die  Einkörperung  Ton 
Eraakheitsgeistem.  Vor  Allem  gehSrI  dahin  aber  aueh  der  Glaube, 
daaa  DtaDonra,  wi  ea  gute,  sei  es  bOae,  auf  äm  GeburtsTeriauf 
gflnstig  edar  ungOnstig  emwirkan.  Soleher  Dftmonenglaabe  besteht 
nieht  Uosa  unter  nndTiliairten  Völkern;  Tielmehr  lebt  er  aneh  nooh 
bei  ona  fort  ab  Ueberbleibeel  ans  altor  Zeit;  wir  stoasen  am  Q«- 
bartebett  der  unteren  Schiebton  nnaerer  BeTOlkerang  gar  oft  auf  solche 
Beate. 

Axd  Gmnd  dieaea  Seelen-  and  Geiateiglaabena  bildeten  eich 
Bitan  und  Ceremonien  ans,  welche  dem  b^taen  änflnsa  entgegen  wirken 
ecUen:  Beachw$rangen,  Gebete,  Opfer  n.  a.  w.  Wenn  nun  am  6e- 
bartobette  die  Ängehttrigen  der  in  Schmenen  liegenden  Frau  der> 
gittchen  myatiaobe  Biten  vornahmen,  ao  ksnnen  wir  in  dieaem  6e- 
bahren  den  Zweck  nnd  die  Absicht  erkennen,  dasa  man  theila  der 
Gebärenden,  theila  anoh  aich  aelbat  ein  psjehiachea  Bedtiifiüaa  su 
ecflUlen  andit. 

Dnreh  die  Aeusserungen  von  Schmen,  dnreh  das  Stöhnen  und 
Winden  einestheils,  durch  die  Bernftbangen,  sich  der  Frucht  au 
entledigen,  das  Pressen  und  Stemmen  andereraeito,  Erscheinimgen,  die 
an  der  Gebärenden  fast  immer  in  höherem  oder  geringerem  Grade 
wahiganommen  werden,  ist  die  Geburt  aomeist  ein  für  die  Umgebung 
anlregeiider  Act.  Das  Angetgefobl  sucht  und  findet  einen  gewissen 
Trost  und  Halt  im  Animismus,  in  dem  Glauben,  dass  Geister 
helfen  können ;  und  dieser  Glaube  gewährt  eine  Hülfe,  die  auch  nach 
geistiger  Richtung  hin  wirkt.  Dies  geschieht  nach  Zweck  und  Form 
in  mehrfacher  Art:  bald  wird  die  mystische  Behandlung  beruhigend 
auf  die  Gebärende  wirken,  sei  es  durch  Gebet,  sei  es  durch  Zauber- 
sprüche, durch  welche  man  die  übernatürliche  Kraft  der  Geister  und 
Dämonen,  je  nachdem  es  gute  oder  böse  sind,  herbeizurufen  oder  zu 
bannen  hoSt,   Bald  wird  man  aber  auch  die  Psyche  der  Kieissendea 
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antreiben  zu  selbstthatiger  Mitwirkung,  indem  sie  dnrch  Schreck*) 
zu  plötzlicher  Anstrengung  ihrer  Kräfte  genöthigt  wnd.  Bald  sind 
es  sympathetische  Mittel,  die  durch  das  ihnen  gescheniite  Yertraaen 
die  Gebärende  zu  einem  geduldigen  Ausharren  reranlassen. 
Bald  aber  kommt  anch  in  Sachen  der  S}Tnpathie  tiie  eigenthümlich««. 
bei  viek-ü  Volkt-ni  herrschende  Vorstelhing  zur  Geltung,  das?  -idi 
Kind  im  Mutterleibe  selbstthätig  zum  Austritt  mithilft,  und  dass  maa 
es  daher  sympathetisch  beim  Verdachte  eines  Mangels  an  solcher 
Mithülfe  zu  grösserer  Thätigkeit  anspornen  muss  durch  das  Vorhalten 
efaes  gaien  Beispiele.  Soleh  sympathetisches  Yerfahren  aber  wiriU 
gednld*  und  hoifinuig-eiTegeiid,  demoach  psychiaeli-beniliigend  auf  die 
Gebftraide. 

Der  Gedanke,  dasa  man  dnreh  einen  bOsen  Zauber  dagegen  aaeh 
b  i  n  d  e  r  n  d  anf  den  GeborfcsTerlauf  wirken  kSnne,  ist  boohalt.  Plininsj**) 
apiach  davon,  daas  das  la^anderscbliessen  der  Binde  tmd  das 
Uebereinandenchlageu  der  Beine  aoleben  Zanber  bewirkt,  Indam  er 
sagt:  „Neben  Sebwangeren,  oder  wenn  sonst  Jemand  operiri  wirdl 
zu  sitsoB,  nnd  die  Finger  weebselseitte  indnander  m  ftgen,  iat  cia 
Zanber.  Man  sagt,  dies  sei  sneiat  bei  der  Niederkonlt  der  Alkneae 
mit  dem  Herknies  an  Tag  gekommen.  Noch  schlimmer  ist  ea,  wen 
man  die  (so  getuteten)  HSnde  mn  ein  oder  beide  Knie  adhliesat! 
femer,  wenn  man  das  eine  Bein  über  das  andere  schlügt,  so  dass 
Knie  auf  Knie  liegt.  Darum  haben  unsere  Vorfahren  diese  Stelling 
in  allen  Versammlungen  in  Krieg  und  Frieden  untersagt,  weil  sie 
alle  Geschäfte  hindere.  Auch  verboten  sie,  dass  Jemand  bei  Opfern 
oder  Gelübden  sie  so  zeige/*  Ein  Aualogon  für  diesen  Abergknbfa 
fand  Panier  in  Niederbayem,  wo  alte  Hebammen  den  Münnem,  dem 
Franen  schwere  Geburten  hatten,  riethen,  die  Kaie  aneinander  la 
drücken. 

Wenn  Plinius  von  Alkmene's  Geburt  spricht,  so  hat  schon  Hoin^ 
derselben  gedacht:***)  „Jene  trug  ein  Knäblein  und  jetzt  war  der 
siebente  Monat.  Dies  nun  zog  sie  (die  Hera)  an  s  Licht  nnzeitisr 
nniiorli  und  hemmte  dort  der  Alkmene  Geburt,  die  Eileitbyia  ent- 
fernend." 

Die  altgriechisehcn  Hebammen  wendeten  auch  beruhigende 
psychische  Heilmittel  znr  Erieichtenmg  und  Beffirdornn^  der  Geburt 
an.  Denn  bei  JPlaton  im  Theaitetos  heiast  es :  „Die  Hebammen,  indem 

*)  B.  Diokton,  Einflute  der  SinbSldtnifskrtft  auf  den  OebBnut  Bdinb. 

med.  Joura.  VIII.  S.  767.  Febr.  18C'^ 

Pliniu«--.  Hi>t.  natüf.  Lib.  XX  VIIL  c  17.  Puriter  Ausg.  VoL  VIU. 
1829.  S.  60.  Uebersetzunpr  von  Böttger. 

•••)  Homeri  Uias  XlX,  114  bis  119  nach  Voss,  —  Vergl.  auch  Ovid, 
Verwandlnngen,  Voss'  üebersetcmuf.  C  145.  Jeden&lls  wurde  bei  dm 
Römern  an  dieser  aus  AltgriechenlaDd  stamineiideD  Mythe  and  an  dem 
Glauben,  dass  solcher  Zanber  die  Gebart  verzögere,  aadi  noch  lange  Zdt 
festgehalten. 
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me  Arzneien  darreichen  und  Gesänge  anstimmen,  vermögen  die  Ge- 
bartsscbmerzen  zu  erregen,  aber  auch  zu  besünftigen,  wenn  sie  wollen." 
Liichtenstädt  ist  ebenso  wie  Schleierniacher  **)  und  Welcker***) 
geneigt,  bei  (Ttadnv  an  blosse  Zaubersprüche  zu  denken.  Auch  v.  Sie- 
bold itiujmi  iü  dies.  r  iliiisicht  zu.  Dagegen  hat  Thierfelder  sen.f) 
zu  beweisen  gesu»  lit.  dass  hier  ein  wirkliches  Absingen  gewisser 
Sprfiche  und  Worte  von  religiöser  oder  mystischer  Bedeutung  ohne 
Zauber  stattfand.  Er  sagt:  „Theils  aus  dem  Verfahren  des  Thraki- 
Bcben  Orpheus  und  seiner  Anhänger,  der  Orphiker,  welche  durch  Ge- 
sänge ffiuldwiteii  bellten,  thdls  aus  dem  frflheren  Tempeldienate  dea 
AsUepios  m  Trikka,  Epidauros,  Me]ea  und  an  mehreren  anderen  Orten, 
theüs  aus  der  noob  zu  Piaton*8  Zeit,  besonders  an  den  Orten,  wo 
Orakel  sprachen,  wie  sn  Haima  oder  Enopia,  und  bei  grossen  Festen 
Torgekommenen  Heilungen  kannte  man  allgemein  die  grosse  Wirksam- 
keit des  religiösen  Gesanges  und  hing  mit  Vertrauen  an  gewissen, 
mit  religiösen  Weihen  ausgesproohenen,  Tielleicht  oft  unTerständliehen 
mjstisoben  Worten,  die  ursprfinglieh  ein  Gehet  sn  einem  Heilgott, 
a^ttediin,  als  der  urqsHIngliche  Sinn  verloren  gegangen  und  Aber- 
^uhe  an  die  Stelle  des  Glaubens  getreten  war,  eine  magische  Formel 
Min  mochten,  üebrigins  wird  kein  Zenner  psyehischer  Heilkrftfte  die 
MögUcbkeit  der  den  heiligen  und  magisehen  Gesflngen  (iTr^idor/)  lu 
Heilzwecken,  die  ursprOnglich  immer  Worte  mit  Gesang,  im  späteren 
Gebrauche  wohl  audi  gesanglose  Worte  (loyoi)  waren,  zugeschrie- 
benen  Wirkungen  läugnen."  —  In  Altgriecbenland  hielten  die  Frauen 
während  der  Wehen  einen  Palmenzweig  in  der  Hand,  weil  man 
glaubte,  dass  dieser  Baum  die  Kraft  besitze,  sie  zu  erleichtern,  und 
weil  die  Palmen  als  Zeichen  des  Sieges  und  der  FrOiilichkeit  be- 
trachtet wurden.  —  Dass  das  Lösen  des  Gflrtels  für  einen  die 
Geburt  fordernden  Zauber  galt,  und  dass  deshalb  die  griechischen 
Dichter  die  Eileithjia  auch  als  Xvai^tovr^,  die  G&rtellösende,  bezeich- 
neten.  wurde  schon  erwähnt  Die  Erstgebärenden  weihten  ihren 
GlUtel  der  Artemis. 

In  Koni  brachten  die  Gebärendf^n  den  Göttinnen  Lucina.  Post- 
verta,  Mena  u.  s.  w.  Gelübde.  GinL^  die  Geburt  schwer  von  statten, 
so  glaubte  man  sie  zu  erleichtern,  wenn  der  Kbr-mann  unter  Gi  bpton 
«^inen  Gürtel  um  die  Frau  gürtete,  dann  aber  ihn  wieder  abnahm 
und  sif'h  selbst  umlegte.  Auch  warf  man  über  das  Hans,  in  w^lf^her 
di-  I  it'liiir.  jtde  lag,  einen  Wurlspi«  s>.  durch  welchen  schon  ein  Mensch, 
ein  wildes  Sehwein  und  ein  Bär  getddtet  worden;  noch  besser  sollte 


•)  Lichteustadt,  Platon's  Lehren  auf  dem  Gebiete  der  ^aiurfomchuog 
und  Heilkunde.  Leipzig  1^26.  S.  174  ff. 

**)  Flfttoa't  Werke  übenetst  von  Sdileiennaehw.  Berlin  1605. 

Welcker,  Ueber  Entbindong  in  seiner  Schrift  „2n  den  Alterthfi- 

UMTD  aer  Heilk  hp\  den  Griechen."   Bonn  1850.  S.  70. 

7)  Küchenmeister  8  Zeitschr.  f.  Hed.,  Chir.  u.  Oeburtah.  1862.  S.  299. 
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dazu  eine  Lanze  benutzt  wurden,  die  aus  dem  Körper  eines  Mensciicu 
gezügtii  wordeu  imd  deii  Erdboden  nicht  berührt  hatte.  In  Born 
galten  als  Amulette  für  Gebärende:  Gebärmutter  der  Maulesel  und 
der  Schmutz  aus  deren  Ohren ;  Soranus  sagt,  diese  Dinge  sollen  durefa 
Antipathie  wirken;  aber  ihre  Wirkung  sei  trügerisob.*) 

Der  Aberglaube  semitisoher  Yölkar  woneit  ^fMh  in  aU- 
myffaologiBolier  Ansehaamig«  Eines  der  bösartigsten  DSmonenw^ber 
in  der  Mythologie  der  alten  Hebrfter**)  ist  die  besonder«  ven 
Wöehnerinnen  gefttrolitete  Liiitli.  Diese  wnsste  die  Trennung  des 
ersten  Kensobenpaares  sehiau  su  benntien  und  Adam  an  aeh  n 
fesseln.  Bald  daianf  aber  entfloli  sie  dem  sattgewoidenen  Liebesp 
verhftltnisse  und  wollte  niebit  wieder  sn  Adam  surüekkelifen.  Auf 
Jehovah's  Befehl  wurde  sie  jedoeh  von  den  drei  Sngeln  Senoi»  San> 
senoi  und  Samaagelof  aufgesueht  und  ihr  die  Wahl  angetragaiif  sa 
Adam  suriiofcsukehren,  oder  tSgUeh  hundert  ihrer  Kinder  doMh  den 
Tod  cn  verlieren;  sie  w&hlte  das  Letitere.  Um  sieh  Uber  den  Ter- 
inst  au  rftoben,  snefat  sie  immerwfthrend  neugeborene  Mensdienkinder 
in  ihren  ersten  Lebenstagen  sn  erwfligen;  nur  da,  wo  sie  die  Namen 
jener  drei  Engel  findet,  wagt  sie  keinen  feindliefaen  Angriff.  Deshalb 
hängen  noeh  heute  altgläubige  Juden  an  den  Wänden  des 
Oeburtszinimers  Zettel  auf,  auf  weleben  diese  Namen  geeohrieben 
sind.  Sehon  in  der  Bibel,  Jesaias  Cap.  34,  v.  14,  kommt  dieses  Ge- 
spenst Tor.  In  Doutsehland  lassen  jetzt  manche  Judenfamilien  sechs 
Männer  aus  der  Synagoge  holen,  welche  im  Woehenzimmer  beten 
mfissen;  auoh  maeben  sie  einen  Kreidestrich  um  die  Kindbetteria 
nnd  schreiben  an  die  Thür:  „Gott  lasse  das  Weib  einen  Sohn  ge- 
bären und  diesem  ein  Weib  werden,  die  der  Eva  und  nicht  der 
LiÜth  gleicht."  Die  Jüdinnen  in  Franken  (Baiern)  beissen  zur 
Erlangung  einer  leichten  Entbindung  die  Stiele  der  Paradiesäpfel  ab 
(C.  Fr.  Majer).  Wenn  boi  den  kaukasischen  Juden  die  Geburt  nicht 
erfolgen  will,  so  nimnit  man  Erde  vom  Grabe  einer  Person,  welche 
im  Verlauf  der  letzten  vierzif^  Tage  gestorben,  thut  die  Erde  in  ein 
Glas  mit  Wasser  und  giebt  davon  der  Kreissenden  zu  trinken :  hilft 
das  Mittel  nicht,  so  holt  man  noch  einmal  Erde,  aber  tiefer  aus  dem 
Graln.\  und  vi-rfulirt  wie  früher.  Aber  dies  gesrhielit  Alles  oiine 
\S  isyen  der  iiabbiaer,  welche  ein  deruriiges  Heiivi  i  taliKMi  nicht  billi- 
gen.***) Die  Juden  in  Griechenland  halten  das  Geseiirei  in  der  Nahe 
der  Gebärenden  für  geburtsförderud  (Prof.  Damian  Georg). 

Die  indogermanische  Kace  zeigt  eben  so  grosse  Nei- 
gung wie  andere,  mystische  xmd  abergläubische  Mittel  bei  zögern« 
der  Geburt  in  Anwendung  zu  bringen.    Den  alten  Indern 

*)  Soranus,  edit.  Ermerins.  8.  86. 

**)  M.  Landau,  Kabbin.  Wörterbaoh. Dr.  Jo«.  Berget,  MytboL  der 
alten  Hebräer.  Leipzig  1883.  S.  25. 
^)  Globus,  im,  Nr.  13.  S.  m. 
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dienten  hierzu  bestimmt«  Spräche*),  und  las  ärztliehL-  SanÄkrii- 
werk  Susrutas  Ayuiredas  h&t  hüb  mi  sok-heu  Ukaimi  gemacht. 

gab  der  von  Seeengprä  eben  und  Glüekw  ansehen  begrüssten 
und  von  Knaben  umgebenen  Kreissenden  Früchte  wii  Myristica  mo- 
sciiaUi  iü  die  Hand.**)    Kwüüi^-  uii-hi  ausgezogen  werden, 

so  sprach  der  indische  Arat,  bevor  er  an  die  Embryotomie  ging,  eine 
die  Götter  um  Hülfe  anflehende  Beseliwörungsformel :  „Ambrosia. 
MoBd,  Soaie  and  Indim  s  Pferde  mögen,  o  schmerzensreiche  Gebärende, 
in  IMioi  HMMe  wolum!**  ffierbei  woide  von  ihm  inabMondm 
«Awdik  d«r  CM  im  Feaen,  ¥mm^  te  Gott  te  Wiade,  die  Sobm 
imd  Vasm  (India),  towie  die  Götter,  denen  Sali  und  Waeeer  gt- 
bert,  um  Linderang  ftr  die  Kieieaende  gebeten.  —  Die  jetzigen  Hin- 
tan lamm  einen  teeianbetenden  Fkkir  kommen,  weieber  Gebete  dem 
Getto  Sieb,  Sehiwa  oder  Gfaewn  Tor  dem  Hnose  der  Gebirenden  ver- 
nohten  mnee,  um  one  glfiekiiebe  medulnmft  in  bewirken  (Beneiinid 
dfb  Si  Cieix).  Anwerdem  lieneeht  noeh  in  Indien  ein  aonderlieher 
Abeiißaitbe:  Dort  lebt  der  giane  HoniTogel  (Menieeiee  bieomie),  der, 
ttnlieh  wie  der  KaehomTOgel,  in  BanmiSefaem  nistet,  wobei  das 
Wöbehen  vom  Mfianehen  ftrmlieh  eingemauert  nnd  wihreod  der  gamen 
Bmtieit  dnreh  einen  kleinen  Spalt  hindoroh  gef&^rt  wird.  Das  Weib* 
eben  mnss  demnach  ebi  eigenUiOmliehes  Weehenbett  abhalten;  du 
Fleiaeb  dieses  V^ogels  nm  eobfttien  die  Eingeborenen,  wie  Jerdon  an- 
hiebt, in  medieinisohen  Zwecken,  namentlieh  inr  Brleiebternng 
4er  Wehen. 

Bei  den  jetzigen  Färsen  mnss  wihrend  der  Wehen  drei  Tage 
und  Nächte  lang  ein  irro^^ses  Feuer  brennen,  um  die  Daeva,  die  bösen 
Geister,  zn  vertreiben;***)  dieser  Gebrauch  ist  durch  Zoroasters  Re- 
ligio nsgesetze  bestimmt.  Ausserdem  quälen  die  Färsen  die  Gebärende 

mit  allerlei  abergläubischen  Geberden.t) 

Bei  den  Neugriechen  öffnet  die  Hebamme  alle  Schlösser  des 
Hauses,  der  Thüren,  der  Kisten  und  Koffer,  denn  man  meint,  dass 
nur  dann,  wenn  Alles  geöffnet  ist,  die  Goburt  «;ut  vor  sich  gehen 
kann;  wegen  dieses  Vorurtheils  dürfen  nur  Frauenspersoueu  gegen- 
wärtig sein.  Auch  durfte  Sonnini.  bei  einer  Geburt  gegenwärtig,  vor 
B'-'tii  iigung  der  Geburt  das  Zinuuer  nicht  verlassen,  denn  das  darf 
Niemand,  w*-}!  man  fürclitei,  die  Geburt  werde  gestört,  wie  auch  da- 
durch, dass  Jemand  in  das  Zimmer  hineingeht-ft)  Wenn  trotz  l»  m 
die  Geburt  nicht  vor  sieh  geht,  so  nimmt  man  seine  Zuflucht  mm 
Ehemann  der  Gebäreuden,  weiciier  alle  Hmdernisse  glücklich  beseitigt, 

*)  Stenzler,  Indilohe  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutioh,  Leipsiff. 
IL  Heft.  1878.  S.  29. 

Susrutas,  Kdit.  flessler.  IL  S.  40.  11 L 
•^S  DfuntikM,  QoMk  d.  Alterthnms.  IL  S.  356. 
t)  Du  Perron,  Boise  nioh  Ottindion,  deotsoh  von  Pnmieiiii.  1776. 


&  703. 

tt)  Moreau,  NaturgeMih.  de«  Weibe«.  A.  d.  franz.  Bd.  IL  S.  195.  196. 
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indem  er  der  Frau  drei  Schläge  mit  seinem  Schub  aul  den  Racken 
giebt  nnd  dabei  mit  lauter  Stimme  ruft:  „Ich  bin  der  dich  be- 
lastet hat  jetzt  entlaste  ich  Dif'h In  Neugriecheniand  wird  zur 
Erlen  Ii t.  111  ri|i  der  Gelnirt  während  des  Kifissens  einer  Frau  das  Haus 
mit  einer  i'Ilanze  bestreut,  welche  von  ürr  handähiili«  lir-n  Form  yt^i 
TtavoQiag  genannt  wird.  Do<*h  ist  dies  vielli  i(  lit  mtiir  eine  syuibf»- 
lische  Handlung,  ohne  dass  man  arzneiliche  Wirkung  von  der  Pflanze 
erwartet.  Zur  Vorhutiinfir  schwerer  Geburten  rutschen  die  schwan- 
geren AthenifUSLTimieii  am  nördlichen  Abhang  des  sogeiuinnten  Nym- 
phenhügels  an  einer  vom  vielen  Gebrauch  geglätteten  Stelle  den  Fels 
hinunter.*) 

Schon  die  al  tgriechi  sclie  Mythe  beschäfligt  sich  mit  dem 
Zauberbann  bei  Geburten:  Die  Mederkuuft  der  Alkmene  %rar  schwer 
und  wurde,  wie  S.  344  gesagt,  durch  allerlei  bösen  Zauber  der  Hera  ver- 
zögert, bis  endlich  Galanthis  oder  Galinthias,  der  mythisch  personi- 
ficirte  Wiesel  (yoÄij),  die  glückliche  Geburt  des  Herkules  bewirkte, 
was  auf  das  Hausmittel  eines  heilsamen  Schreckens  deutet.^) 

Nach  lüttheilong  des  Dr.  Röser  in  Athen  wird  hie  und  da  im 
0iiecheDlaiid  nach  altem  Braneh  in  dem  Angenblioke,  wo  das  Kind 
dnrditreteii  soll,  einem  Hahne  der  Eopf  abgesdmittoi;  Böser  meinte, 
man  kOnne  dabei  vielleicht  an  das  Opfer  des  Aesenlap  denken,  dem 
der  Hahn  heilig  war. 

Bei  allen  Zweigen  der  Volker  7on  indogermanischer  Baoe  tritt 
Aehnliches  auf»  anch  bei  Germanen  nnd  Dentschen.  Die  alten 
Germanen  hatten  ihre  eigene  Zauberei  bei  der  Gebnrtshttlfe,  und  sw«r 
gebranehten  sie  cor  Be^wönmg  sehümmen  Zaubers  darefa  Gegea- 
sauber  die  Bunen.  Leistere  dienten  tiberhanpt  ra  mystischen  Zwec&ea, 
sur  Wahrsagung  u.  s.  w.,  und  so  hatte  man  IHr  bestimmte  Absichteft 
Bunenspra<£e  gleichssm  zum  Besprechen,  s.  B.  Seerunen  snm  SehvIa 
der  Schiffe«  Bedemnen  tum  Klugsprechen,  LSserunen  bei  Gefeogen- 
schaft;  in  der  GeburtshtUfe  aber  hatte  man  ,36rgerunen*\  Weiter^ 
hin  kenne  ich  ausser  der  Sitte,  dass  man  einen  Schimmel  aus  dem 
Schoosse  einer  Gebärenden  fressen  Hess,  nur  eine  Andeutung  aus  der 
deutschen  Sagenwelt,  dass  man  durch  bestimmte  Handlungen  einer 
schweren  Entbindung  vorzubeugen  suchte :  In  Schildtum,  wo  die  drei 
heiligen  Jungfrauen  Ainbeth,  Harbeth,  Willbeth  v  r 'hrt  werden,  er- 
langen unfruchtbare  Eheleute  Kinder  and  gebärende  Frauen  glUckliche 
Entbindung,  wenn  sie  die  dortige  silbemo  Wiege  in  Bewegung  setzai. 
Vor  Aufhebung  der  Klöster  ward  eine  silberne  Wie<rt^  in  der  Kirche, 
jetzt  wird  in  der  Sakristei  eine  versilberte  aufbewahrt.^'*')  Jetat  wird 
bei  Geburten  in  Schwaben  (und  wolü  auch  in  anderen  Gegenden 

Curt  Wachsmutfa,  Das  alte  Griecheuiaud  im  neuen.  Bonn         S.  71. 
«•)  L.  Preller,  GriechiKhe  Uythologie.  L  Berlin  186a  S.  403. 
***)  Panzer,  Beitrag  zur  deuteohen  Mythologie.  München  1848.  L  Kr.  87. 
8.  362.  —  Kahn»  Wevtpbil.  Sagen.  Leipcig  1859.  I.  S.  301. 
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Deutsehland  di«^  heil.  Margaretha  mit  dem  Drachen,  den  sie  an 
einem  Gürtel  fiilirt,  angerufen.  St.  Margaretha  hat  den  .,l»isenden 
Gürtel".  Man  nimmt  eine  Schmir,  ein  Sfhnapftnch,  bindet  es  der 
Kreissenden  in  den  drei  höchsten  Namen  um  die  Hüften  und  lässt 
sie  unter  Anrufung  d»'r  heil.  Margaretha  pressen.  Dies  eriauert  an 
d*^n  Gürtel  der  Juno  Lur-iaa  und  an  den  StärkegärtMl  der  Gridur, 
Gicih  oder  «iraith ;  aueh  wallfahrtet  mau  in  Schwaben  zur  Erleich- 
t^rnng  der  irebnrt  nach  ., Maria  Sehrei'*  hei  Pfullendorf,*)  Dieser 
uuiLel  der  Gebärenden  aus  iialltzoli breitem  Hirschleder  mit  Schnalle 
zum  Schnüren  ist  noch  in  der  Gegend  von  Aulendorf  in  Schwaben 
allgemein  in  Gebrauch:  und  auch  anderwärts  in  Schwaben  werden 
gegen  Krämpfe  und  wilde  Weiien  aus  Werg  oder  Hanf  gedrehte 
Bänder  um  den  Leib  je  ein  bis  zwei,  tind  um  die  Reine,  Arme  und 
Kopf  je  eins  gelegt ;  man  darf  sie  uiciit  an-  oder  abstreifen,  man  soll 
sie  „unverdanks"  verlieren.**) 

Als  das  Christenthuui  unter  den  Germanen  noch  in  den  Geburts- 
wehen lag.  als  die  Prediger  dieser  neuen,  den  Germanen  so  imposanten 
ReligioQ  des  einen  Gattes  vollauf  zu  thuu  liatten.  die  alten  heid- 
nischen Götter  entweder  ganz  aus  der  Phantasie  des  Volkes  zu  ver- 
tilgeo  oder  sie  so  gut  als  möglich  christlichen  Heiligen  zu  substituiren 
ood  die  heiflnisoheii  Br&ache  aussuiotten,  da  ward  auch  im  Henne- 
giMi'sebett  ta  Leptinae  im  Jahre  734  ein  Goooil  gehalten,  aaf  welchem 
nieht  weniger  ale  30  heidniaebe  Biftuehe  und  altgennaniaohe  Sitten, 
dk  nun  pltttilieh  su  Unaitten  geworden  waren,  amrtlienMiUairt  worden. 
Unler  diesen  verboienen  (^ebiftnclien  heiaat,  wie  Boolihela  herror- 
belil,  der  neamelinte:  „Von  dem  StrohbiindeL**  Zar  Erklftnmg 
dient  Folgendes:  £a  iat  bekannt,  daaa  die  gennanisehe  Preya,  die 
bUtthenreiohe  Mutter  der  Srde,  die  Oottin  der  „Natnr**,  nicht  allein 
ala  Sehniag^ttin  der  Liebenden,  sondern  anoh  der  Ehen,  ebenso  ala 
SehUlMiia  der  gebftrenden  Fraoen  galt.  Ihr  war  das  Oalinm  Temm 
(Labkiant)  besonders  heilig,  ein  Kraut,  welches  noch  heute  im  Volke 
als  »Unserer  lieben  Frauen  Bettstroh"  besdchnet  wird.  Ein  Stroh- 
btkndel  davon,  eben  das  In  J^em  Gonoile  ▼emrtheilte,  wurde  schwan- 
geren Frauen  in  das  Bett  gd.egt,  um  die  Geburt  so  erleichtern.  Wenn 
nun  nach  dem  Glauben  unserer  heidnischen  Vorfiihren  die  0ötter 
nicht  selten  in  Gestalt  von  Aehien  und  Hahnen  die  Betten  der  Sterb- 
lichen heimsuchten,  so  dachte  man  sieh  in  diesem  Strohbündel  wohl 
gar  die  hohe,  helfende  Göttin  selbst  gegenwärtig.  Und  selbst  als 
nach  dem  Einzüge  des  Christenthums  in  Germanien  die  heilige  Jung- 
frau Maria  die  Erbschaft  der  altgermanischen  Göttin  antrat,  wurde 
der  alte  heidnische,  den  christlichen  Priestern  natürlich  verliaaste 
Brauch  trotz  aller  Verbote  und  GoncUe  noch  lange  beibehalten,  nun 
freilich  unter  ihrem  Sohutse,  und  man  nannte  das  Galium-Bündei 

*)  Book,  VoUngUaben  ans  Schwaben.  S.  26. 
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fortan  das  Bettstroh  Unserer  Lieben  Frauen,  oder  auch 
das  ,.Marien-IUind(  1".  Dass  man  übrigens  auch  ganz  im  Einklänge 
mit  dem  Gepaarten  noch  in  viel  späteren  Jahrhunderten  aus  dem  Kraute 
einen  Trank  bereitete.  ,,um  der  kindenden  Frau  Nach wphou  lu  heüen**, 
sagt  uns  Hrugii-'i '?  handschriftliches  Receptirhüfhleiii,*) 

Vou  Amuletten  und  sympathetischen  Mitteln  hatte  uian  in  gan* 
Europa,  namentlieh  in  der  uacharabischen  Periode  1000 — 12iX>  n.  Chr., 
eiue  bedeutende  Auswahl.  So  empfahl  Trotula  das  Halten  eine« 
Magnets  in  der  rechten  Hand,  Korallenschnüre  um  den  Hals  zu  legf-n 
das  „Album  quod  invenitnr  in  etercore  accipitris",  ein  im  Bai;  I 
oder  Neste  der  Schwalbe  gefuudenpr  vStein  u.  s.  \v.  Zur  Zf^it  d^s 
Mittelalters,  wo  der  Mönchsunsinn  fit  nsi  htH,  ^\  urden  bei  eeflih i iichea 
Geburten  geweihte  Heiligenbilder  oder  Keii4uieii  umgehängt  oder  ver- 
schluckt.**) In  dem  Buche  „Lilium  medicinae"  führt  der  Lehrer  in 
Montpellier,  Bemard  von  Gordon  (1285),  unter  den  geburtsfordemden 
Mitteln  besonders  auch  „superstitiosa  '  auf :  und  der  Lehrer  zu  Oi- 
fort,  Johann  Gaddesden  (1300),  rühmt  in  seiner  ,,lvasa  anglica"  eben?" 
wie  die  Trotula  Magnete  und  Korallen.  Von  Franz  von  Piemont, 
Lehrer  zu  Neapel  (um  1340),  werden  mit  grossem  Vertrauen  als  g^r 
burtsfördemd  gerühmt:  Magnete  mit  Esels-  und  Pferdeklanenaecbe 
bMtrait,  in  dit  Unke  Hand  genoBunen;  der  Psalm  „Misere  mei  Do- 
miiie**  bis  in  doi  Worten:  „Demimi  laUn  me»  apoiet"  wnitde  im 
der  Gellirenden  getrunken,  indem  donelbe  erst  mit  Feder  mi 
Tinte  niedergeeohrieben,  dann  mit  Wasser  abgespfllt  nnd  Bim  täM- 
gegeben  wurde!  In  das  rechte  Olir  wurde  „Memsr  esto  Domine**  «fce. 
nebst  did  FMeniostani  gesjooehen;  oder  es  wurde  das  «JMiit  !>► 
minns  Bemino  meo"  anf  „Obarta  non  nata'*  gesehrieben,  von  ma» 
Jnngfiran  mit  einem  wollenen  Eaden  dnrebaogen  uid  nm  den  Hab 
der  Gebbenden  gehlngt.^)  Bei  sobwenr  Gebort  soll  man  eima 
bdlternen  Teller,  wie  Albertos  Magnus  anftbrti  mit  einer  Zanbertemel 
besehreiben,  ihn  abwasehen  und  das  Wasser  denn  der  Kreiseentoi 
m  trinken  geben.  —  Bneff  befiehlt  in  sdnem  Hebammenbnehe,  dam 
die  Hebamme  die  Gebirende  nieht  Uess  trOste,  sondern  sie  soll  saflk 
„demnaeh  die  schwanger  frow  sammt  den  andern  ^\Tbeni  h^ss« 
nider  knüwen.  ind  Gott  den  allmächtigen  ermanen,  anbütten  nnd  an- 
mifen,  mit  einem  andächtigen  Vatterunser,  damit  er  inen  verljben 
wölle  sin  hilf,  trost  und  gnad  dam,  mit  einer  glückhafftigen  stund." 
Als  hilfreich  empfielilt  Huefi^  einen  „Adlerstein*'  oder  Jaspis  anf  die 
linke  Hflfte  der  Kreiasenden  zu  binden. 

Yergleioben  wir  nnnmelur  nach  der  gleichen  Eichtung  hin  die 
jetzt  in  mehreren  Ländern  Europa  s  herrschenden  Gebräuche,  nament- 
lich in  Deutschland,  Holland,  Norwegen,  Italien  und  Frankreieh,  sowie 

«)  Dr.  SShns  (Fraakenbetiaen)  in  ,4)ie  Netw».  1884.  Nr.  4.  &  4a 
**)  ▼.  Siebold,  Vernich  einer  Geadi.  d.  Gebnrtsh.  I.  S.  lie. 
*•*)  Y.  Siebold,  L  e.  S.  340. 
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Bussland  und  anderen  elavischen  Ländern,  so  ttossen  wir  auf  so  viele 
ihnlielie  ZGge,  dass  wir  hier  wohl  toü  einer  geistigen  Verwandt- 
tehaft  sprechen  dürfen. 

In  Deutschland,  unter  Anderen  im  Vogtland  (wo  sieh  frflher 
die  Kreissende  vom  Nachtwächter  ein  geistlich  Lied  singen  Hees,  wo 
sich  anch  die  Nachtwächter  ungehelssen  dazu  einsteUten),  sind  noch 
manche  abergläubische  Vorkehrungen  bei  der  Niederkunft  im  Brauch : 
man  macht  7.  B.  alle  Schlosser  im  Hause  auf,  reicht  der  Frau  Kümmel, 
der  zu  Johaimi  um  die  zwölfte  Stunde  gepflückt  wurde:  auch  rüTirlurt 
mnn  mit  Zwiebeln,  pröpelt  und  legt  den  Segen  auf  die  Brust  der 
Mutter.^) 

Namt  iitlich  in  bayrisch <>n  Landen  scheint  u  m  Ii  au«  sehr  alter 
Zeit  \iel  A>'< nrlaubo  zu  b*^stHlit-[i ;  Prof.  J.  B.  Schmidt  fand  Imm  schweren 
(Teburten  uuier  m  Knj.ilsis-. n  der  Frau  oin  Tuch,  weiches  ein  Ge- 
oeibuch  enthielt,  betitelt:  „Ueistliche  Öchildwacht".  Gedruckt  im 
Jahre  1840,  Keading  bei  Louis  Enslin ;  darin  steht :  „Wer  di*^s  Gebet 
im  sich  trägt,  der  stirbt  ni«  ht  j  lntzlich  eto..  und  jpd*>  scliwangere 
Frau  wird  ieieiitlich  gebären  und  das  Kmd  vor  üou  und  Menschen 
sehr  angenehm  sein."**) 

In  Schwaben  glaubt  man  an  den  Zauber,  dass,  wenn  Einer 
seinen  kleinen  Finger  einbaki,  Weiber  nicht  gebären  können  (Buck 
S.  24) :  deshalb  muss  man  dies  dort  ebenso  vermeiden,  wie  die  Römer 
das  Falten  der  Hände  im  Geburt szimmer  vermieden.  Man  Üelit,  wie 
wir  schon  sagten,  zur  heil.  Mar^aietlia  mit  dem  Drachen,  den  sie 
am  öfirtel  führt;  „Maria  Schrei"  bei  Pfullendorf  ist  ein  Wallfahrtsort. 
WO  um  glttekliche  Geburt  gebeten  wird.  Auch  flbt  man  bei  der  Ge- 
burt Folgendes:  Man  nimmt  eine  Sehnnr,  ein  Scbnupfkucb,  bindet  ob 
der  MMieiideB  in  den  did  hodutw  yamon  nm  dio  Hfifton  ond  liaat 
gie  unter  Amrofting  der  liail.  Margaretha  presaen  (analog  den  BOmon). 
Ebenao  nrfon  Sebwangore  den  baiL  GhriatoplioniB,  Kroiaaendo  den 
hfliL  Boehna  an,  wenn  aie  Toigebena  natfirlielio  Mittel  angewendet 
Imbon  (Book  S.  9ß,  9B).  Man  legt  aehlieaalieh  der  Gebftrendon  Geiai^ 
federn  unter  die  FOaao. 

In  Franken  (Bajem)  iat  der  Wahn  ▼erbreitet,  daaa  schwere 
Geburten  in  dem  Umatande  begrflndet  aeien,  daaa  die  Schwangere 
Iber  eine  Fflngaehleife  gestiegen  ist.  Um  nnn  das  Uebel  wieder  gut 
ta  maolien,  musa  dieselbe  Pflngscbleife  tnsammengebaekt  werden.  ^ 
Als  weitere  Ursache  schweren  Gebartsbogangea  wird  dmrehweg  an- 
genommen, daaa  die  Schwangere  durch  einen  Gegenstand  oder  nnter 
demselben  weggeschlüpft  sei,  a.  B.  unter  einer  Planke,  einem  Seile 
n.  s.  w.,  ohne  auch  ebenso  wieder  zurückgegangen  an  sein;  in  diesem 
FUle  tritt  die  schwere  Geburt  ein.***) 

•)  J.  A.  E.  Köhler,  Volksbrauch  etc.  im  Yugtlande.  Leipzig  1867.  S.43b. 
•*)  Bavaria.  1866.  IV.  U 

**•)  C.  Fr.  Miger,  Dentwbe  Zeiticbr.  f.  Staalisniieik.  1864.  18. 


Digitized  by  Google 


36» 


Fehlerhafte  Geburt  doroh  die  Körperbesohaffenheit  etc. 


Während  der  ireburt .  so  glaubt  man  iu  d^  r  Rheiopfaiz, 
vtiitroilit  die  poür^'Uaiinte  Kose  von  Jericho  (Weihiiachtsrose).  in 
das  Waaser  getaucht  und  zum  Kieclieii  gogeb(»n,  dio  heftigen  Sfhm^^r- 
zen.*)  Mit  dieser  sogeüauaten  „"Rose"  hat  es  lolgeiui*'  i^■wd^dlmss . 
Sie  trägt  den  Namen  ,,Rosa"  od«'r  „Aoastatica  Hieroehuütina*'  und 
heisst  in  iiologna  .,Miittergoticsi  -e"  frosa  della  Madonna),  und  aueh 
hier  schreibt  ilir  das  Volk  die  wunderbare  Eigenschaft  zu,  die  Nieder- 
kunft zu  erleichtern,  weil  sie  ihre,  sich  auf  dem  Boden  nach  aliea 
Seiten  ausbreitenden  Stengel  bei  feuchtem  Wetter  ausdehnt ,  bei 
heiterem  aber  kugelförmig  ziHaiiimenzieht ,  und  sie,  wenn  sie  auch 
trocken  ist,  von  Neuem  ausduhut,  sobald  sie  in  laues  Wa^s^ser  gelegt 
wird.  Subald  daher  in  der  Gegend  von  Bologna  die  ersten  Wehen 
eintreten,  stellt  man  diese  Kose  mit  der  Wurzel  in's  Wasser,  indem 
man  glaubt,  dass  in  der  Zeit,  welche  die  Rose  braucht,  um  sich 
auBfudehnen,  alle  Sohmerzen  Torübergehen  (Freiherr  ron  Beinsberg- 
Bfiiingifdd). 

Im  Hari  muss  eine  Schwangere,  wenn  sie  Aber  die  reehtninige 
Zeit  binaasgeht.  Hafer  in  ihre  Sehflne  thnn  und  densellMB  einea 
Sehimmel  zu  üresBen  geben,  dabei  ihn  bitten,  für  ihre  baldige 
Sntbindnng  la  sorgen.  Dieser  Aberglaube  stammt  ans  alter  Zeit; 
wir  finden  ihn  sehen  in  der  nCrestriegelten  Boeken-Phiioaephie"  (m 
Prfttorias)  vom  Jahre  1718  (4  Hundert  e.  M),  einem  Boehe,  wdcfaes 
die  Thorheiten  des  in  Deutsehlaod  graestrenden  Aberglanbens  in  be- 
kämpfen saohie.  Der  Scbimmel  aber  galt  bei  den  alten  C^ermanea 
als  Wodans  Thier,  nnd  das  Pferdehanpt  schtttrt  bm  Germanen  nni 
Persem  vor  bösen  Einflftssen.  So  erhalten  sieh  Anklinge  aas 
froher  Zeit. 

Dass  auch  bei  Deatsohen,  die  vor  langen  Jahren  auswandertas, 
alter  Aberglaube 'ungestört  fortwuchert,  zeigt  Folgendes: 

Kurz  vor  der  Butbindnng  soll  im  siebenbtirger  Sachsen* 
lande  die  schwangen»  Frau  von  einer  Truhe  springen,  in  eine  glip 
seme  Flasche  blasen,  oder  mit  den  Füssen  in  die  TbQre  stossen. 
dann  geht  die  Gebart  leichter  von  statten  (Schurosoh).  Sobald  dis 
Entbindung  beginnt,  werden  daselbst  alle  Schlosser  an  ThQren  ufid 
Kästen  im  Hause  sofort  aufgeschlossen.  Dem  entspricht  der  ?^ 
Grimm  (Chemnitzer  Aberglaube  Nr.  1076)  notirte  Brauch :  Eine  Schwan- 
gere soll  sich  auf  keinen  Kasten  setzen,  der  unter  ihr  zuschliessea 
kann,  sonst  kommt  das  Kind  nicht  zur  Welt,  bevor  man  sie  wieder 
darauf  ^t'setzt  und  dreimal  aufgeschlossen  hat.  Ebenso  wird  im 
Siebenbürger  Sachsenland  Alles,  was  an  dt*r  riidjärenden  sich  „Ge- 
knüpfte?'*  findet,  losgebunden,  damit  die  Geburt  leichter  erfolgen  kann 
(d.  i.  ein  bei  vielen  Völkern  vorkommender  Brauch).  In  Kosenau  legte 


*)  Landes-  und  Yolkskande  der  bayerisohen  Eheinpüali.  Kiüiohea 

1867.  a  345. 
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man  vor  50  Jahren  der  Gebäreodea  einen  Silberzwaniiger  and  etwas 
Dillkraiit  ins  Bett  und  sie  sagte  dann:  „Ech  läien  S&ker  ooh 
Däll,  mcn  kän'd  sol  son\  wä  ech  wäll."  Wenn  die  Gebärende  vor 
den  Herd  iiiedtTkniet,  so  greht  die  Grebwrt  leichter  von  statten  (Deutsch- 
Kreuz).  G'  }it  die  Geburt  schwer  vor  sich,  so  wäscht  njan  die  Glocke 
auf  dem  Thurm  und  giebt  der  in  Geburtswehen  beflndüoben  Fraa 
von  diesem  Wasser  zu  trinken  (St,  Georgen).*) 

In  Holland  werden  die  witte  Juffers  von  den  witten  Wibern 
tinterschiedHii ,  die  einen  ganz  entgegengesetzten  riKLi  akter  haben 
sollen:  wulii-nl  die  ersteren  oft  Gebärende  und  Kinder  entführen, 
pteiien  die  wiiteh  \\  ii)*»r  den  Kindbetterinnen  hülfreich  bei.  führen 
Verirrte  auf  den  rechten  Weg  zurück  und  beieigen  sich  in  jeder 
Weise  liebevoll.**) 

In  der  Provinz  Brabant  (Belgi  en)  liegt  der  Bezirk  iÜMii]ton, 
la  Oauipiua,  mit  rein  vläraischer  Bevölkerung.  Dort  werden  bei  der 
Niederkunft  ängstlich  alle  Ausgänge  des  Zimmers  geselilossen ,  in 
dem  sich  die  Gebärende  befindet,  damit  eene  Kwade  band  nicht  unter 
irgend  welcher  augenommeuen  Gestalt  heiralich  herumschleichen 
köirne.  Ist  die  Entbindung  schwer,  so  liaiiiit  man  der  Kreissenden 
ein  geweihtes  Band  mit  einer  Reliquie  an  di  ii  Hals,  welche  fast  jede 
Familie  besitzt  und  als  Schatz  von  GesehlecliL  zu  Geschlecht  bewaiirt. 
Soll  die  Hebamme  oder  ein  Arzt  geholt  werden ,  so  ^ciit .  wenn  es 
spät  Abends  oder  Nachts  ist,  der  Bauer  sicherlich  nie  allein,  sondern 
nimmt  sieb  einen  oder  zwei  Begleiter  mit,  die  sich  gleich  ihm  mit 
t&cbtigen  Stöeken  bewalBfhen»  um  sieh  gegen  jeden  Zauber  schützen 
%a  können.'*^) 

Wenn  in  Norwegenf)  die  Entbindung  beyorateht,  so  werden 
alle  Knoten,  die  sieh  im  Haxue  B.  an  Kleidern  ete.  befinden,  auf* 
gemacht.  Das  soltoa  den  Alten  bekannte  Zoeammenlniüpfen  der  Binde 
um  die  Knie,  om  die  Entbindungen  au  hindern,  ist  auch  norwegiaoher 
Aherglaabe-tf)  Grundwig  meint  zwar,  daaa  dieser  Zug  dordi  un- 
wülkOrliebe  Sehuireminiscenx  in  die  Sage  des  Yolkes  beim  Auf- 
ceielmen  derselben  hineingek<»nmen  sei;  allein  Fritsnerftt)  weist  darauf 
hin,  dass  aaeh  bei  den  Lappen  gebftrende  Frauen  keinen  Knoten  an 
ihrer  Kleidung  haben  dürfen  und  diese  au^eknttpft  werden  müssen, 
weil  die  Entbindung  dadureh  gehindert  würde.  Hat  es  in  Korwegen 
den  Anaehein,  dass  eine  Enthindung  schwer  sein  werde,  so  ist  es 
lithlioh,  dass  der  Ehemann  einen  Sehlitten,  einen  Pflug  oder  etwae 
der  Art  entswei  haue. 


*)  Hillner,  Schässboiver  Gymnasial-Phjgraiiun.  1877.  S.  15. 
••)  J.  W.  Wolff,  Nie(ferländi8che  Sagen.  Leipzig  1843.  S.  312. 

Ida  von  Düringsfeld,  Korzino.  Leipzig  1877.  S.  130. 
+)  F.  Liebrecht,  Zur  Völkerkunde.  1879.  S.  322. 
ff)  Asbtjonuen,  Norske  Huldre>£ventyr.  3.  A.  S.  13. 
fft)  Lappecnee  Hedeiukab  eto.  Chrittiaiiia  1876.  &  69. 
Platt,  Dm  Willi,  n.  23 
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Katholiken  in  Italien  sind  na  h  Nicolai  von  bt^on- 
dai^fj  W  iehtickeit  für  Empfängnis?  und  lieburi  di^  sogenannten  ,,Con- 
ceptioDszettt  1  besonders  wenn  dieselben  mit  dem  heiligen  Dreikönigs- 
vasser  benetzt  worden  sind,  und  wenn  nachher  nur  einmal  Beten  in 
Ehren  der  Geburt  Christi  und  der  unbefleckten  Empfängniss  Maria, 
aber  drei  Vaterunser,  drei  Ave  Maria  und  dreimal  „Sei  Gott  d^iD 
Vater  etc."  sauimt  einem  Glauben  und  nachdem  dieses  gesprochen, 
ein  volles  Amen  gefolgt  sind.  Diese  Zettel  sollen  den  Gebärenden 
von  grossem  Nutzen  sein.  Wenn  die  Frau  kurz  vor  der  Geburt  einen 
solchen  vorschlingt,  so  soll  denselben  das  Kind  öfters  mit  auf  die 
Welt  briiigi  n.  indem  er  entweder  an  der  Stirn  oder  zwischen  deii 
Lefzen  oder  zwischen  den  Fingern  des  Neugeborenen  sitzt.*) 

In  Frankreich  glaubt  man  die  Niederkunft  zu  befördern  und 
zu  erleichtem,  wenn  man  den  Gürtel  der  Frau  an  die  Glocke  der 
Kirche  bindet  und  diese  drei  Schläge  Iftnten  iSsst.^)  Es  soll  auch 
in  der  Meinung  des  fimnsSdsclien  Volkes  die  Geburt  sebr  erl^ehtera, 
wenn  die  Ebefnn  die  Pantalons,  die  Strfimpfe  oder  die  Stiefeln  ihno 
Mannes  anlegt.***) 

Die  slayischen  Völker,  dieser  Zweig  indogennaniseher  Base, 
behielten  ebenfalls  alten  Brandl  nnd  Glauben  bei.  In  Rnssland 
gescfaieht  Manches  snr  Srleiehtemng  der  Geburt.  Im  Gony.  Wiioa 
büt  die  Hebamme  der  Kreissenden  ein  angesflndetes  Waehslioht  tot 
das  Gesieht.  Ansserdem  klopft  sie  mit  einem  Besen  an  die  Zimmer- 
decke  —  sie  wendet  sich  damit  an  den  Hansgeist,  den  Be* 
schfitser  der  Familie.  In  fthnlieher  Weise  klopft  die  Kreissende 
wShrend  der  Wehen  dreimal  mit  der  Ferse  an  die  Schwelle  der  Hfttte. 
In  Klein-Bnssland  beobachtet  man  die  Sitte,  die  Kreissende 
über  eine  OfenkrQcke  nnd  eine  Scbanfel  sn  führen.  In  eisen 
Aermel  des  fiemdchens,  welches  dem  Neugeboreoen  angelogen  wird, 
bindet  man  ein  Stückchtn  Ofenlehm,  Kohlen  nnd  etwas  Kleingeld. 
An  einigen  Orten  in  Südrussland  f&hrt  man  bei  schweren  Geburten 
die  Ereissende  am  einen  Tisch,  dessen  Rand  mit  Sali  bedeckt  ist 
Im  Gouv.  Poltawa  f&hrt  man  die  Frau  über  einen  rothen  Ofirtd. 
In  den  Gouv.  Charkow  und  Perm  erheben  die  Hausgenossen  einen 
falschen  Lärm  und  schreien  Feuer!  Feuerl  An  vielen  Orten  Has»> 
land's  und  Serbiens  öffnet  man  im  ganzen  Hause  alle  Schlosser, 
bindet  alle  Knoten  und  löst  den  (geflochtenen)  Zopf  ant  Meist  snebt 
die  Frau  sich  za  verbergen  und  dem  „bösen  Blick"  zu  entgehen.  In 
Klein-Russland  bemüht  man  sich,  die  Zeit  der  Gebart  vor  den  Ver- 
wandten SU  verheimlichen.!) 

*)  L.Finke.  Von  den  vencbiodenen  Verfahren  der  Volker  bei  Iffft-n^^flii, 
Sterbenden  und  Gestorbenen.  Bingen  1759.  S.  28.  29. 
Th.  Boddin  in  „Die  Natur*'.  1876.  S.  547. 
•••)  Thiers,  Traite  des  superstitions  etc.  I.  part,  Liv,  IV.  chap.  l.  et 


Mv.  V.  chap.  IV.         de  1777.  T.  I.  S.  239.  333. 

t)  Naeh  B.  Suniow,  Olobiie  1882.  Bd.  XLIL  Nr.  22.  a  348. 
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Im  GouvernemeDt  Bjfisan,  im  Dorfe  Korablenko,  werden  hei 
schweren  Geburten  Tranitn^slii  hte  angeiflndet :  man  giebt  der  Ge* 
bftrenden  Hafer  zu  irinkeD,  Idst  ihr  die  Haarzöpfe  auf,  läset  sie  über 
drei  ThürschwelleD  ziehen  und  zuletzt  fiber  die  Beine  eines  Mannes 
hinübersteigen.*)  Am  Flusse  Orel  (Russland)  werden  nach  J.  W.  Ihirsow 
die  Schlösser  anfgr-macht,  Säcke  geöffnet,  Thüren  goiiffnet;  hilft  das 
nicht,  80  wird  der  Geistliche  um  den  „Kirch on g ii  rtel"  gebeten, 
damit  die  Kreissende  damit  umgürtet  werde.  I\r  (Jiirtel,  dessen 
wichtige  Hedeiitung  in  allen  Regionen  des  Ostens  l»t"kannt  ist,  spielt 
auch  heute  noch  eine  grosse  Rolle.  Ohne  Zweifel  lasst  sich  dieser 
Brauch  auf  folgende  Thatsaehe  aus  alter  Zeit  zurückführen :  In  dem 
Buche  Herhersheim ,  Rerum  Moscovitnnim  Comentarii  Basiieae** 
(1566)  tiudet  sich  in  dem  Abschnitte  „de  t<  i  is"  welcher  vom  Tnter- 
Bchiede  des  Ur  und  Bison  handelt,  folgende  SuAlv.  (S.  HO),  nachdem 
zuvor  die  Rede  vom  Ur  war.  dem  Stammvater  unseres  zahnn'ii  Kindes, 
dessen  feste  Haut  gerühmt  wird:  Hoe  certum  est,  in  pn-cio  litiberi 
cinguios  ex  uri  corio  factos  et  persuasum  est  vulgo  horum  prui-citictae 
partum  promoveri.  Atque  hoc  uomiue  regina  Bona,  Sigismnndi  Au- 
gußti  mater,  duos  hoc  genus  cinguios  mihi  dono  dedit:  quoriim  alte- 
rum  serenissima  domina  mea  liomanorum  Regina,  sibi  a  me  douatuui, 
Clement!  animo  aecepit. 

Bei  den  Polen  um  Krakau  glaubt  man,  dass  Kreissende  vor 
den  Angriffen  der  Nixen  durch  die  Glockenblume  geschützt  werden.**) 

Um  vernünftige  Kinder  zu  haben  und  leicht  zu  gebären,  bindet 
bei  den  Serben  die  Brant  vor  dem  Gange  in  die  Kirche  zur  Trauung 
alle  Knoten  an  de»  Kleidern  auf  (Petrowitoeb).  Wenn  eine  Slavin 
in  I Strien  fühlt,  dass  ihre  Entbindung  naht,  so  eilt  sie  in  die 
Kirebe,  nm  sn  beichten,  sn  eommuaiciren  und  eine  Messe  su  Ehren 
der  heiligen  Jungfrau  so  hören,  deren  Schuts  sie  sich  anbefiehlt, 
dann  geht  sie  nach  Hanse,  um  sn  geb&ren  (Freih.  v.  Dflringsfeld). 

Als  Mittel  tnr  Erldehterong  der  Niederkonft  gilt  bei  den  Esthen 
das  Halten  einer  Sehflssel  aof  dem  Seheesse  tmd  andere  Personen 
daraus  essen  su  lassen.  Ah  Mittel  zur  Termlnderung  der  Geburts- 
sehmenen  betraehtet  man  das  in  MItleidensehaftsiehen  des  Mannes. 
Um  dieses  in  bewirken,  giebt  man  ihm  am  Hochseltsabend  viel  Bter 
mit  Ledum  palustre  versetzt,  um  tiefen  Schlaf  zu  bewirken ;  wfthreod 
dessen  kriedit  die  Frau,  ohne  dass  der  Mann  etwas  davon  merirt, 
weil  dann  der  Zauber  schwindet,  durch  die  Beine  des  Mannes.  Auch 
wurde  frflher  su  gl  ei  eh  ein  Zwe<k  ein  abgeschlachtetes  zappelndes 
Huhn  an  die  Pudeoda  gehalten.***)  Schwere  Entbindungen  glaubt 
man  bm  den  Esthen  su  fördern,  wenn  der  Mann  fiber  seine  Frau 

•j  Archiv  L  AflthroB^  ibid.  XI.  b.  öiMj. 

**)  Dr.  Kopcrnicki,  Des  idtes  m^diestet,  des  conceptioot  osturellet  et«. 
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steigt.  Aehnlick  dem  tranzösi sehen  Aberglauben  bindet  iii&u  ziir 
Förderimg  der  Niederkunft  den  (Tüi-tei  der  Gebäreadeü  aa  die  Glocken 
der  Kirclie  und  lässt  diese  drei  Srliläge  läuteu. 

Den  Serben  dienea  folgen  1*  Mittel  zur  Erleichterung  der  (fe- 
burt:  Zunächst  werden  an  d»Mi  Kl  i  iriii  alle  Knoten  anfgebuiiden, 
selbst  das  Haar  wird  freigeiHsrien.  Vor  il-  iii  (iebaren  m'i«;s  die  Frau 
aus  den  Schuhen  ihres  Mannes  Wasser  iiinkeu.  Auch  v\ird  durch 
die  Hemdbrust  ein  Ei  auf  den  Boden  geworfen,  nachher  wird  das 
Hemd  von  oben  nach  unten  zerrissen,  lieber  die  Frau  wird  ein  Ge- 
wehr losgeschossen,  um  das  Kind  im  Mutterleibe  zur  Bewegung  lu 
bringen.  Oder  es  wird  ein  Sack  auf  die  linke  Seite  umgekehrt  und 
aus  diesem  muss  die  Fiau  Wasser  inaken.  —  Auch  wird  durch  das 
Hemd  ein  wenig  Pulver  aui  das  Feuer  geworfen.  Ferner  tragt  der 
Serbe  seine  Fruu  bei  der  Geburt  ein  wenig  im  Zimmer  herum,  wo- 
bei er  spricht:  „Ich  gab  Dir  die  Last,  ich  will  Dich  auch  von  der- 
selben befreien."  Dann  bläst  auoh  der  Mann  dreimal  der  Fran  in 
d«n  Mond  imd  die  Ffaa  that  dasselbe  ihrem  Manne;  dieses  mnss 
aber  so  angestellt  werden,  dass  der  Hann  steh  nieht  eiiaiiert,  wam 
sie  dies  thut.  Zu  demselben  Zweek  sieht  man  die  Frau  durch  eiaea 
Reif  hiaduroh,  weleher  yen  selbst  an  einem  Fass  gesprungen  ist. 
Wenn  die  Wehen  anfiuigen  stark  m  werden»  so  muss  die  Grehftranda 
in  ein  Bohr  hlasea.  —  Auch  muss  die  Frau  aas  dem  Munde  ihres 
Mannes  Wasser  trinken.  Die  gebärende  Frau  wird  mit  einem  Stocki 
durch  welchen  man  einen  Frosch  von  der  Schlange  hefreit  hat,  am 
Ereuse  geschlagen.  Dies  Mittel  wird  als  besonders  günstig  betraehdet 
nicht  nur  f&r  die  Frauen,  sondern  auch  fQr  jedes  Thier.  —  Der 
Mann  stellt  sich  in  die  Mitte  des  Zimmers  und  die  Frau  muss  swiaehen 
seine  Beine  kriechen,  während  sie  der  Mann  mit  dem  HoohaeitaUiil 
am  Kreuz  sehlägt.*) 

Bei  Völkern  uranischer  Abkimft  zeigt  sich  trots  Ihres  monothe- 
istischen Mohammedanismus  Tieifach  der  Dämonen-Glaube.  In  Peraien 
bittet  man  allerdings  gewöhnlich  während  der  Entbindung  auf  des 
Dächern  AUah  um  Bethätigung  des  Geburtsactes.  Auch  legt  daaelbst, 
wenn  der  lündskopf  lange  in  der  Kränung  stehen  bleibt,  die  Heb* 
amme  schöne  Sächelehen,  Süssigkeiten  und  Wäsche  in  den  Schooss 
der  Mutter,  und  sie  ruft  dem  Kinde  im  Mutterleibe  lu:  „So  komm, 
so  komm !"  (nach  Polak).  —  Dagegen  in  Westpersien  zu  Kaswia, 
an  dem  Wege,  den  die  Reisenden  nach  der  Hauptstadt  Persien'a, 
Teheran,  nehmen,  ist  der  «ilaube  an  die  Macht  der  Dämonen  Tind 
Genien  gross;  die  ganze  J  utt  i?t  von  ihnen  erfüllt;  liegt  eine  Frau 
in  Wehen,  so  schiesst  mau  Flinten  ab,  um  sie  zu  verscheuchen, 
während  alte  Weiber  su  gleichem  Zwecke  einen  Säbel  neben  Matter 


*)  Dr.NikolaPetrowitMh,  „Auslaiid^  1076.  S.  49&  —  »aioboa*«.  189& 
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und  Kind  legen  nnd  auf  dem  flaohen  Dache  des  Hauses  eine  Reihe 
als  S  !  inten  angezogener  Puppen  darch  Fäden  in  Bewegung  setsen. 
Ist  d'w  Entbindung  eehvierig«  so  nimmt  man  zo  einem  stärkeren 
Mittel  seine  Zuflucht:  Der  Ehemann  lässt  einen  Schimmel 
von  der  nackton  Brust  meiner  Frau  Gerste  fressen. 
Manche  Pferde  liai»cn  durch  giüokliehe  £rfoJge  darin  jrrossen  Ruf  er- 
langt, und  es  kommt  vor,  dass,  wenn  in  einem  nnd  demselben  Dorfe 
zwei  Bäuerinnen  gleichzeitig  in  Weben  kommen,  ihre  Männer  sich 
um  das  hcilbringeude  Thier  prügeln.*) 

Bei  den  kaukasischen  Völkern  christliehen  Bekenntnisses 
betrachtet  man  die  Jungfrau  Maria  als  Schutzgöttin  der  Gebärenden. 
Unter  den  Gnriern  wird  am  Kopfende  des  Geburtsbettes  das  Bild 
der  heiligen  Maria  aufgestellt,  und  ein  Priester  liest  das  Evangelium, 
bis  die  Entbindung  vor  sich  geht  (Krebel).  —  Bei  den  Georgiern 
▼ersammelt  sich  während  der  Niederknntt  «  inor  Frau  eine  Menge  ihrer 
AnTerwandten  und  betet  Im-I  brennenden  Lichtem  vor  einem  Mutter- 
gottesbilde. Um  die  Geburt  zu  erleichtern,  umwindet  man  das  Bett 
mit  einem  aus  dem  Haare  einer  schwarzen  Ziege  gedrehten  Faden. 
Wenn  nach  der  Geburt  heftige  Schmerzen  sich  zeigen,  so  suchen  die 
Weiber  die  Gebärende  zu  erRchreck^  n,  in  der  Hofinung,  dass  dadurch 
die  Schmerzen  vergehen  werden.**) 

Bei  den  Psehawen,  einem  transkaukasischen  Volke,  hat  man 
ganz  dasselbe  Mittel.  Die  Frau  mms  dort  ganz  allein  in  einer  ent- 
legenen Hütte  niederkommen.  Geht  die  Geburt  schwer  Ton  statten 
—  und  man  erkennt  dies  an  dem  kläglichen  Gewimmer  und  Geschrei 
des  armen  Weibes  —  so  schleichen  sich  Männer  in  die  Nähe  der 
Hütte  und  feuern  dort  ihre  Gewehre  ab,  um  die  Leidende  zu  er- 
schreckt  n  und  dadurch,  wie  sie  glauben,  die  Entbindung  2U  erleichtern 
(Fürst  Eristow). 

Den  Uebergang  zu  den  turanisehen  YOlkem  Asien's  machen 
die  Türken  und  die  Ungarn. 

In  der  Türkei  begiebt  sich,  sobald  eine  Frau  in  Eindesnöthen 
ist,  dar  Mann  und  seine  Freunde  in  die  (Mfontlicfaett  SchiüeD,  machen 
dem  Sofaulmeister  ein  Oesohenk  und  bitten  ihn,  den  Schfllem  Urlaub 
so  gewähren ;  das  soll  die  Niederkunft  erleichtern.   Auch  kaufen  zu 

gleichem  Zweck  die  Väter  einen  Vogel  und  gewähren  ihm  die  Frei- 
heit (nach  Turpin).  Ebenso  betrachten  die  Türken  sis  geburtsfördemd 
(nach  brief  1.  MitUieilung  des  Prof.  Damian  Georg  in  Athen)  ein  ab. 


*)  Dieolafoy's  Reise  in  Weetpersien  nod  Bsbylonien.  Olobos.  1883. 
XLIY.  6.  8.  84.  Das  Fressen  des  Schimmels  von  der  Bmst  der  Frau  er- 
innert an  den  ancb  in  Deut^iclibnd  vorkommenden  Brnivh,  einen  Schimmel 
vom  Schoosae  der  tiebarendea  i^utter  nehmen  zu  lassen. 

**)  Ednard  Biehwmld ,  Boise  naeh  dem  Kaspisohen  Meere  oad  in  den 
Kankasns.  iStattgart  1837.  8.  143. 
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gerissenes  Stü(;k  dos  Koran,  weiches  der  in  das  Zinuuer  Eiotreteade 
schreibt  und  in  «  iue  Kcke  legt. 

Tn  CTn^arn  glaubt  die  junge  Frau  schon  bei  der  Trauung  »  iwas 
zur  Verliütuüg  seliwerer  Geburten  thun  zu  können.  Um  nämlich 
leicht  zn  trebärcn,  springt  sie  nach  der  Copulatiou  im  Hcrabsprinsren 
vom  Wagen  auf  ein  mit  Mehl  gtliill^es  Säckchen,  wurauf  di»'  «r^r- 
burten  so  leicht  werden,  wie  das  Audschütteln  des  Mehls  aui»  dem 
Sacke  *) 

Wie  sich  fast  von  selbst  versteht,  so  hat  das  ]m  rielen  finnischen 
und  mongolischen  Völkern  Asien  s  herrschende  S  c  h  a  m  a  u  e  ü  i  h  u  m 
sich  auch  bei  Geburten  hiilfrcich  zu  zeigen  Gelegenheit.  Wenn  der 
Aöiate  nicht  bloss  ein  Kind  udf^r  ein  Stuck  Vieh  verloren  hat .  son- 
dern auch  dann,  wenn  seine  Frau  schwere  Geburten  hat. 
so  wird  Von  üiiti  ein  Schamane  gerufen,  denn  er  nimmt  an.  dass  er 
irgend  einen  Geist  erzürnt  hat,  und  der  Schamane  beschwichtigt  nun 
durch  Gebete,  Opfer  oder  Beschwörungen  das  erzürnte  Wesen.  Diese 
Zuflucht  zum  Schamaoen  in  GeburtsfäUen  findet  man  bei  J  a  k  u  t  en . 
Kirgisen,  Burftten  und  fthnliehen  Völkern.  Ausserdem  besitsea 
Jene  Nomaden  noch  andere  psychische  Büttel:  Die  Aosbreitung  des 
Schrecks  als  Entbindangsmittel  reicht  bis  nach  Sibirien, 
denn  dort  bindet  man  den  Leib  der  Gebftrenden  fest  ein  in  dersetbei 
2eit,  dass  eine  Ansah!  Männer  Tor  dem  Hause  durch  eine  FUnten- 
salre  einen  schrecklichen  Lärm  machen.^)  Bei  den  Tataren  gilt 
Schreck  als  wehenföidemdes  Mittel  durch  Ahscbiessen  ron  Oewehren 
(Erebel  S.  136),  ebenso  wie  hei  den  Kalmücken  (Krebel  S.  55). 

Die  Soongaren  schreiben  schwere  Geburten  dem  Einflösse 
böser  Geister  lu;  in  solchen  Fällen  geht  dann  eine  Mannspenon 
schnell  mit  einem  Prfigel  um  die  Hfltte  hemm»  schreit  aus  allen 
Kräften ,  mit  dem  Prügel  fechtend :  „Gnrr  Tschetkflrr,*'  d.  h.  „Teofel 
f^irt';  dabei  beten  die  Anwesenden  su  den  Göttern,  während  die 
Weifxr  ihre  Kunst  an  der  Leidenden  versuchen.  Stirbt  eine  Mutter 
oder  ihr  Kind  bei  der  Geburt,  so  ist  ein  mörderi>  Ii  r  Geist  daran 
schuld;  in  diesem  Falle  wendet  man  sich  an  eine  Zauberin  und  die 
Männer  beten  eine  Zauberformel.  Die  Geistlichkeit  hält  sidi  dabei 
möglichst  fern  und  dient  den  Vornehmen  höchstens  mit  gewissen 
Amuletten ,  worunter  geweihte  Strümpfe ,  Ablasszettel  u.  s.  w.  eine 
Bolle  spielen  (G.  Klemm). 

Bei  den  Kalmücken  wird,  sobald  die  Entbindung  nahe  ist 
der  Götze  aufgestellt  und  mit  einer  brennenden  Lampe  verseht-n 
(Krebel).  Wenn  aber  bei  den  Kalmücken  in  Astrachan  die 
Geburt  zögert,  so  verjagt  ein  Geljnng  (kalmückischer  Geistlicher), 
der  auch  zugleich  Emtschi  (Arzt)  ist,  durch  Gebete  and  allerlei  Zauber- 

•)  J.  V.  Onplovios,  Gemälde  von  Ungsm.  II.  S.  290. 
**)  Maltus.  In  Lanoette  fran^  1890.  —  Telpeaa,  Trsit«  de  Vart  dm 
aoo.  BnuL  1836.  10. 
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geöiingf,  die  er  der  Gebärenden  um  den  Hals  und  Leib  bindet,  den 
di«  Geburt  störenden  Teuiei,  während  zugleich  der  Leib  der  Gebären- 
den durch  einen  hinter  ihr  stehenden  Mann  zusammengepresst  wird 
(H.  Meyerson). 

Bei  den  Samojeden  mose  die  Kreissende,  um  die  Geburt  zu 
erkichtern ,  einer  Frau  die  Namen  derjenigen  Männer  nennen ,  die 
ausser  dem  iJUemann  sich  ihrer  Umarmung  erfreuten.  Diese  iiber- 
Liiiigt  die  Berichte  demselben  und  er  schickt  durch  die  Ueberbringerin 
die  gleichen  Bekenntnisse  von  sich  selbst  zurück.  Eine  mehr  ver- 
schwiegene Kreisseude  nimmt  wühl  einen  Riemen  zur  lian  l.  in  w^elchen 
sie  so  viele  Knoten  bindet,  als  die  Zahl  der  fremden  Maunur  beträgt, 
mit  weichen  sie  gesündigt  hat;  der  Ehemann  vollzieht  an  dem  über- 
biaohten  Biemen  das  01eii^e  als  Antwort.  Werden  die  Wehen  durch 
diese  gegenseitigen  QeslSiidiilsse  noeh  nieht  efleiehtert,  und  die  Nieder- 
kunft erfolgt  nieht,  so  wird  dieses  einer  Yerläugnang  yon  Mann  und 
Frau  sugescbrieben  und  der  Tadibe  (Priester,  Schamane)  moss  herbd- 
gebalt  werden,  weleher  dann  die  sehuldigen  Häupter  nennt  und  aa- 
^eioh  auch  wefal  dem  Säugling  das  Horoskop  stellt  (Krebel). 

Bei  den  Baselikiren  und  Kirgisen  wird  sur  Niederkunft 
Hast  stets  ein  Teufelsbesehwdrer,  Wahrsager  oder  Zauberer  sugentfen 
—  Les  femmes  des  Eirghises  reelament  souvent  un  prtent  des 
Tojagenrs  qu'eiles  reneontrent.  On  amdne  volontiers  des  ^trangam 
ptte  des  femmes  ea  eouches,  dans  l'idife  que  leur  pr^senee  fociiitera 
la  Tenne  au  monde  de  i'enfant ;  ils  font  un  tapage  eztraordinaire,  oon- 
vaineos,  que  l'effiroi  aide  b  la  delimnce  de  la  mkre**) 

Bei  den  Kirgisen  wird  di^enige  Frau,  weiche  in  den  Weiien 
liegt,  mit  Stecken  geschlagen,  denn  man  bildet  sich  ein,  sie  sei  Ton 
dem  Bösen  besessen,  der  mit  dem  Stock  ausgetrieben  werden  mQsse. 
Dies  berichtet  die  Engländerin  Atkinson,***)  die  mehrere  Jahre  lang 
mit  ihrem  Ehemanne  unter  den  Kirgisen  im  östlichen  Sibirien  lebte. 

Wenn  bei  den  IQrgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  die  Gleburt  nicht 
von  statten  geht,  so  werden  suerst  alle  Weiber  aus  der  Jurte  der 
Gebarenden  verjagt,  weil  man  annimmt,  dass  unter  ihnen  ein  Weib 
böse  und  vom  „Schaitan (Satan)  besessen  sei.  To  der  Jurte  aber 
versammeln  sich  die  Männer,  und  um  die  Jurte  herum  stellen  sich 
alle  übriiTf  n  Einwohner  des  Aul's  auf.  Man  schreit,  lärmt,  schiesst, 
schlügt  mit  Peitschen  um  sich ,  ja  mitunter  schlägt  man  —  jedoch 
nur  zum  Schein  —  auf  die  Gebärende.  Nun  ruft  man  einen  .Dar- 
gon'S  d.  h.  einen  mit  der  Wirkung  der  Arznei  vertrauten  Mann,  also 
eine  Art  Arzt,  aber  viel  häufiger  ruft  man  einen  „Baksa"  (eine  Art 

*)  Krebel,  Volksmedicin.  S.  43.  47. 

**)  BronisUs  Zaledd,  La  vie  des  Steppet  kirghizee.  FSrü  elrOdttiiigea 


1865   S  25. 

Recolleotion  of  TbrtM*  Steppe«.  JiOndon  ld63.  —  AnsUnd.  Nr.  16. 

S.  365.  im. 
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Sohamane).  Dieaer  spielt  anf  einem  SaitenivBtmmente,  »^abysa**,  g»> 
rftth  In  Yenttekongen,  nnd  in  diesem  Zustande  kann  er  Mlen.  Ii 
ansnahmaweise  schweren  Fftllen  holt  man  svei  Baksen  heibei.  £s 
können  aneh  Franen  Baksen  werden,  doch  findet  man  das  selten.  — 
Die  vom  Baksa  geUhte  Geremonie  geht  in  folgender  Weise  vor  sich: 
Alles  Fener  in  der  Jurte  wird  yerlöseht  bis  auf  das  in  der  Mitte  d^r 
Jnrte  befindliche  Herdfcner.  Die  Kranke  wird  am  Herde  nieder- 
gelegt, während  der  Baksa,  in  ein  weisses,  langes  Hemd  gekludet, 
niederkniet  nnd  seine  Kobysa  (ein  dreisaitiges,  mandollnenartign 
Instnunent)  vor  sich  stellt.  Zuerst  beginnt  er  langsam  sieh  hin- 
und  herneigend  auf  dem  Instrument  au  spielen,  von  Zeit  tu  Zeit  es 
schüttelnd,  dass  die  metallischen  Anh&Dge  an  demselben  klingen, 
dann  singt  er  mit  zitternder  Stimme  eine  wilde  fremdartige  Melodie. 
Ab  und  SU  wird  der  Gesang  durch  unartikulirte  laute  SchiL-io  unter- 
brochen ;  ab  und  zu  hOrt  die  Begleitung  des  Instrumentes  auf.  Endlich 
ist  alles  still,  aber  nur  einen  Moment :  der  Baksa  springt  mit  rollen  1 
Augen  und  Tenerrtem  Gesicht  auf,  wirft  das  Instrument  von  sich  uad 
fangt  an  im  Kreise  um  die  Jurte  za  gehen ;  offenbar  ist  er  seioer 
Sinne  nicht  mächfiir.  Er  geht,  er  strauchelt,  er  fallt  auf  die  Um- 
stehenden ,  er  erhebt  sich  wie  in  Krämpfen ,  dann  springt  er  in  dk 
Höhe,  ergreift  irgend  ein  Kissen  mit  den  Zähnon  und  schleudert  es 
fort;  kurz  er  rast.  Wenn,  wie  es  vorkommt,  gar  zwei  ßaksoii  her- 
beigezogen worden  sind,  so  ist  das  Rasen  erst  recht  toll ;  sie  suchen 
einander  zu  überbieten  :  sie  beissen  sich,  werfen  sich  mit  glühenden 
Fenerbriindcn  u.  s  w.  und  h^iren  nicht  früher  auf,  als  bis  der 
schwächere  Baksa  kraftlos  zusammensinkt.  Unterdess  soll  —  nach 
der  Meinung  der  Kirgisen  —  in  Folge  dieses  Häsens  die  Geburt 
vor  sich  gehen.*) 

Der  ausgezeiclmete  Natutloischer  Steiler,**  )  w»  l«  li*'r  zuerst  über 
Land  und  Leut*-  m  Kamtschatka  genauere  Mittheilungen  macht*', 
berichtet,  dass  dort  eine  Frau  drei  Tage  lang  in  Gebnrtssehnierzeß 
lag  und  dass  das  Kind  endlich  mit  den  Hüften  zuerst  auf  die  Welt 
kam.  Die  Zauberer  schrieben  die  Ursache  dieser  unnatüriiehea  Lage 
des  Kindes  dem  Vater  zu,  der  zu  der  Zeit,  da  das  Kind  geborten 
wurde,  einen  Schlitten  machte  und  das  Holz  über  seine  Knie  beugt- 

Bei  schweren  Geburten  werden  von  den  A  i  n  o  s  in  Japan  eben^ 
wie  bei  allen  Vorkommnissen,  wo  menschliche  iiulle  nicht  ausreicht, 
die  „inawo"  und  kleine  Opfer,  uiis  Hirse  nnd  dergleichen  bestehend, 
den  „Kamoi"  vorgesetzt.  Die  Kamoi  t'nid  Hülfsgeister,  und  die  Inawo 
sind  Stabe  aus  Ahornholz,  an  deren  Ende  dünne,  zu  Büscheln  sich 
Irrftuselnde  Späne  geschnitzt  sind ;  sie  gelten  als  Symbole  der  Schutz- 
geister. —  Ausserdem  wird  auch  ein  den  Japanern  bekanntes  Mittel 


•)  Olobm.  im.  Bd,  39.  S.  109. 

**J  Steller,  Besabreibiing  von  dem  Lande  Kamtschatka.  Frankf.  1774. 
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augewciHi't  es  wird  der  Leib  der  Mutter  mit  getrocknetem  Bäreo* 
dann  um  wickelt.*) 

In  Japan  versrlihickeu  Schwangere  vor  der  Entbindung  ein 
StüclvelKii  Papier,  anf  welchem  der  Schutzpatron  der  Gel»;i!euden  ab- 
gebildet ist,  in  der  liuiiüiing,  so  einer  leichten  Eniliindung  entgegen 
zu  geben;  andere  trinken  in  dieser  Absicht  eine  Abkochnng  von  un- 
geborenen Hirschkälbern,  die  getrocknet,  zerstossen,  dann  gekocht 
werden.**)  Uel.er  jenes  Zauber-Papier  ert'tihreii  wir  noch  Folgendes: 
Es  werden  in  manchen  Tempeln  Selzu  Bun  verkauft,  d.  Ii.  Papiere, 
auf  welchen  chinesische  Schriftzeichen  stehen,  welche  diese  Laute 
ausdrücken ;  nachdem  man  das  Gold  in  den  Kasten  geworfen,  werden 
solche  Papiere  an  einem  erhöhten  Orte  aufgehängt,  aber  durch  einen 
Priester  mit  eiBem  FSeber  in  bestftndiger  Bewegung  gehalten,  so  daee 
es  seh  wer  Ist,  ein  eelcfaes  Papier  stu  erbasehen.  Hat  man  eines  be- 
kommen, so  schneidet  man  beide  Sehriftaeicfaen  anseinander,  schneidet 
die  eine  Hftlfte  in  gaas  kleine  Stttckcben  nnd  schluckt  diese  hemnter; 
das  befördert  die  Geburt  Das  Wort  Seisu  Bun  selbst  beseichnet 
den  Gebrauch,  dass  man  am  Vorabend  des  neuen  Jahres  Erbsen 
atrent,  um  die  bdeen  Geister  so  Tortreiben.***) 

Sowohl  bei  leichten,  als  auch  bei  Bchweren  Geburten  spielen  in 
China  Amulette  eine  grosse  Rolle;  Ruberer  und  Zauberinnen  müssen 
dm  bOsen  Geist  bannen ;  die  Gebftrende  sieht  besondere  Strfimpfe  an, 
welche  bei  dem  Dalai  Lama  bOBtellt  und  von  ihm  vorher  geweiht 
wurden ;  oder  die  Gebftrende  versehluckt  Pillen  von  Papier,  auf  welches 
besondere  Zaubersprüche  geschrieben  sind.t)  Bin  chinesischer  Arst 
fith,  das  in  China  während  der  Geburt  gebrftuchliehe  Beten  an 
Viterlassen :  hüte  sich,  dass  man  in  ihrer  Gegenwart  su  beten 
anfange,  oder  den  Bimmel  und  die  Heiligen  anrufe;  noch  weniger 
schicke  man  gar  nach  einem  Hochang.'*  ft)  Vielmehr  soll  sich  die 
Jüraissende,  wie  der  Arst  verlangt,  ruhig  verhalten,  geduldig  sein, 
und  man  soll  ihr  Trost  zusprechen. 

Die  Miaotee,  jenes  Urvolk  in  der  Provinz  Canton,  nehmen 
bei  schwerer  Geburt  ein  eigenthfimliches  ceremonielles  Verfahren  vor: 
Es  wird  dabei  zu  den  Dämonen  gebetet,  deren  Gunst  man  durch 
eine  vom  Priester  besorgte  Daibringung  von  einem  Huhn  sich  sichert; 
denn  das  Hindemise  wird  auf  nichts  Anderr-s,  als  auf  feindlirhe 
geistige  Potenzen  zurückgeflUirt,  daher  auch  keine  Medioingebraachtttt) 


«)  H.  V.  Siebold,  Zeitsohr.  f.  Ethnol.  1881.  Suppl  B.  32. 

Petemb.  med.  Zeitschr.  1862.  III.  1.  2. 
•••j  Mitthoilungen  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Volker- 
kunde Ott&sien  8.  8.  Heft  Sept  1875.  S.  10:  B.  Miyake,  „Ueber  die  japa- 
neiiMho  GdrarlMlfe". 

G.  SUnnton.  IL  S.  536. 

V.  Mnrtius,  Ahhandlung  über  Geburtsh.   A,  (K  Chin.   S.  50. 
-fff)  Jüssionär  A.  Krötczyk,  in  allen  Welttbeileu".  Iö71.  8.  156- 
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Die  Negerin  behrin«:t  sich  bei  der  Geburt  nicht  selten  mit 
Aiiiuletteii.  An  der  Loango- Küste  werden  bei  schweren  Geburta- 
fälleu  die  Nachbarhütti  n  rücksichtsvoll  geräumt,  die  Kinder  auä  dem 
Dorfe  fortgeschickt  und  die  Assistirenden  erheben  ihre  Stimme,  um 
duich  allgemeinen  I.iirm  die  Klagelaute  der  Kreissenden  zu  über- 
täuben (l'eehuel-Loescbe).  Kommt  dort  eine  Königin  nieder,  so  muts 
ein  ganz  Unbetheiligter  einen  Reinigungseid  auf  die  Treue  der  Fraa 
trinken.  —  Bei  den  Wol off-Negern  muss  jedes  Weib,  welohes 
der  schweren  Stunde  entgegensieht,  den  Enenger  des  Kindes  nennen, 
widrigenfolls  de  in  ihren  Nethen  oline  jegliche  Htlfs  bliebe;  Ja 
Mutter  und  Kind  liesse  man  so  Grunde  gehen,  wollte  sich  enters 
gegen  jene  Sitte  auflehnen.*)  Der  von  ihr  ausgesproehene  Name 
wird  dann  dem  neuen  Erdenbürger  gegeben.  Bei  Sohwergebnrt  holen 
die  Bomb^  in  Centraiafrika  (ein  Niam-Niam-Volk)  einen  Zauberer 
zu  Hälfe  (Buchta).  Wenn  bei  den  N  i  a  m  -  K  i  a  m  die  Geburt  schwierig 
verläuft,  so  gewährt  der  Wahrsager,  nachdem  er  ihr  mitgethellt,  welche 
Antwort  Aber  ihr  Schiekeal  ihm  die  Omina  angedeutet  haben,  seiDs 
Hälfe  und  Unterstfttaung;  allein  Piaggia,  der  dies  berichtet,  sagt  nicht, 
ob  dieselbe  in  blossen  Trfistungen,  in  Manipulationen  oder  Zaaber- 
sprachen  besteht  Dagegen  sagt  er:  Die  Niam-Niam  glauben  in  die 
Zukunft  sehen  xu  können,  wenn  sie  einen  Hahn  mit  dem  Kopfe  unter 
Wasser  tauchen  und  so  eine  Zeit  lang  der  Gefahr  des  Ertrinkens 
aussetzen;  kommt  der  Uahn  noch  lebend  zum  Vorschein,  so  ist  dies 
ein  (^uteB  Zeichen  für  die  Zukunft,  ist  er  jedoch  todt,  so  bedeutet 
dies  L'nglück.  Dieses  Nüttel  Aufschluss  über  den  günstigen  Verlaof 
zu  ( i  liälten,  wenden  die  £hem&uner  an,  wenn  ihre  Frauen  von  den 
Geburtsschmerzen  ergriffen  werden.  Nach  Felkin  trommeln  und  masi- 
ciren  die  Weiber  bei  der  Geburt  der  Niam-Niam-Frauen,  und  wälirend 
der  Niederkunft  einer  Kidj-Negerin  ertdnt  lauter  Gesang  der 
Freundinnen  fort  und  fort,  und  sie  ibun  Alles,  um  ihr  Math  einsa> 
flössen.**) 

In  A^^}•^sinien  wird,  während  die  Geburt  vor  sich  geht,  von 
die  Frau  umgebenden  Personeu  fortwährend  geschrien ;  auch  Sym- 
patliiseurs  stehen  in  grosser  Zahl  rings  umher  (Dr.  H.  Blanc).  Ist 
in  Al>vssiuieu  die  Geburt  eine  schwere,  so  zieht  der  Vater  seine  San- 
dalen  aus.  umsehreitet  barfuss  das  Haus  und  führt  mit  der  Breitgt-ite 
seines  Sehwrrtt  s  Hiebe  auf  die  Aussenwand,  während  im  Innern  des 
Hauses  die  geburtshelfenden  Frauen  ein  Gebet  an  die  heilige  Maria, 
die  Sehützerin  der  Mütter  anstimju'^n .**♦)  Hier  mischt  sich  Christ- 
liches (die  Aliyssinier  sind  koptische  Christen.  iMoin  }  li\ siten)  mit 
Heidui6chem;  denn  die  Anbetung  der  Maria  als  (lebunsheiferin  ist 

*)  Wilhelm  HoAer  in  üor^e,  Seneffambien.  Ueataehe  RimdsefaAa  fSr 

Geographie  und  Statistik  von  Prof.  Urolauft.  1883.  V.  8.  8.  360. 
••)  R.  W.  Felkin,  Edinb.  med.  JoMrn.  18<^.  April. 
Leo  Reiuisoh,  Wiener  Abendpost.  März  1877. 


Digitized  by  Google 


Paychisch-wirkeade  Kittel. 


363 


christlich,  das  Sehlagen  mit  dem  Schwert  heidnisch,  iudem  es  den 
Zauber  der  Dämoaen  bannen  soll. 

Fulr  den  Fall,  viass  die  Geburt  bei  den  Somali  nicht  ihren 
gewöhnlichen  Gang  nimmt,  und  man  für  Mutter  oder  Kuid  fürchtet, 
wird  eia  BoBenkrauz  (aus  den  2ftbiien  des  Halicore)  oder  ein  anderes 
Amulett  Über  dem  Eingänge  des  Haoses  anfgehftngt,  um  dadurch  die 
Bntlfindnng  an  besohleunigen  (Haggenmaeher).  —  Kreissenden  Sen- 
Darierinnen  bindet  man  eine  Schlangenhant,  besonders  von  der 
Riesensehlange  (Python)  um  den  Leib,  spricht  religiösen  Segen  über 
sie  ond  behängt  sie  mit  Amnletten.*) 

Auch  auf  Madagaskar  moss  (wie  bei  den  Samojeden)  die 
Niederkommende  ihrem  Manne  sagen,  ob  sie  nasser  ihm  noch  mit 
anderen  Männern  Umgang  gehabt  habe;  dort  hertaoht  der  Glaube, 
dass  sie  sterben  muss,  wenn  sie  nicht  die  Wahrheit  sagt;  und  wenn 
eine  Gebftrende  stirbt,  so  ist  man  flbeneugt,  dass  sie  etwas  verheim- 
lieht  hat  (Sue)* 

Bs  ^ebt  aber  auch  ganz  besondere  Beförderungsmittel 
der  Bsttchpresse:  Die  Hottentotten  halten  durch  ZQchtignDg 
mit  einer  Gerte  ihre  Frauen  zum  Pressen  an,  —  ein  freilich  nur 
durch  physischen  Einfluss  zur  Wirkung  gehingendes  mechanischeB 

Verfahren ! 

Wie  es  in  Marokko  unter  den  Zeltbewohnern  bei  der  Geburt 
angeht,  hat  G.  Rohlfs**)  durch  Befragen  in  Erfahrung  gebracht. 
Zuerst  lässt  man  zu  einer  Kreissenden  einen  Fakih  kommen,  der 
durch  Weihi-aucli  und  fromme  Sprüciie  den  Teufel  zu  bannen  ver- 
sucht, denn  der  Teufel  ist  auch  in  Marokko  die  Ursache  allen  Uebels. 
Hilft  das  nichts,  so  bekommt  die  Frau  Koransprüche,  die  auf  eine 
hölzerne  Tafel  geschrieben  sind,  zu  trink*  n.  indem  die  Spruche  von 
der  Tafel  abgewaschen  werden ;  hilft  auch  dies  Terfaliren  noch  nicht, 
so  werden  Koransprüche  auf  Papier  geschrieben,  zerstampft  und  mit 
Wasser  gomigcht  der  Leidenden  eingegeben.  Aber  manchmal  hat  der 
Satan  das  Weib  derart  in  Besitz  genommen,  dass  er  selbst  durch 
das  heilige  Buch  nicht  ausgetrieben  wird.  Dann  werden  allerlei 
Amulette  angewandt,  z.  B.  die  in  ein  Ledersäokchen  eingenähten 
üaare  eines  grossen  Heiligen,  die  man  der  Kreissenden  auf  die  Brust 
legt,  oder  Wasser  vom  Brunnen  Semsem,  welches  man  ihr  zu  trinken 
giebt,  oder  Staul)  au«  dem  Tempel  zu  Mekka,  weleheii  man  auf  ilir 
RTi!i<d)ett  legt,  lu  einigen  Fallen  lässt  sodann  der  Teulei  seine  Beute 
los  Mild  <Ier  Torgang  erfolgt  auf  eine  für  die  Mutter  srlflcklielie  Weise. 
Ks  k'iiiiiiirii  jedoch  gritiiir  Fälle  vor  wo  der  Iblis  (Tt  iitt'l)  derart  sich 
des  Wi-ibes  bemächtigt,  dass  ei  keiiiem  Mittel  weieheu  will;  die 
Hiifsweiber  nelimen  dann  seil  ist  den  Kampf  mit  ihm  auf.  Unter  Be- 
schwörungen und  fortwährend  rutend:  Rham-ek-Lah!  (Gott  erbarme 

B.  Hartmann,  Xaturgesdu-medic.  Skiz/e  d.  Nilländer.  1866.  8. 405« 
*^  Beitriige  zur  £ntdeokiiiig  u.  Erforschung  Afrika's.  S.  244>. 
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sich  Deiner!)  wird  die  Frau  ergrififeu,  ein  starkes  Baad  um  den 
Kücken  und  nnter  die  Achsel  durchgeschlungen  und  sc»  in  die  Luft 
gezogen.  Dadurch  wollen  sie  die  Wehen  beschleunigen,  und  zeigt 
sich  möglicherweise  ein  Theil  des  Kindts,  entweder  der  Kopf  ader 
die  Füsse,  so  versuchen  sie,  diese  Theile  zu  ergreifen  und  dnreh 
starkes  Reissen  und  Ziehen  das  Kind  zu  Tage  zu  befördern.  Nur 
selten  gelingt  das,  meist  wird  das  Kind  lerrissen  und  £biM  immer 
ist  der  Tod  der  Matter  Folge  dieses  barbarischeo  Yerfohrens. 

In  Aegypten  wenden  die  Hebammen  BesebwOmogen  an  lui 
lassen  ein  Kind  zwiseben  den  Sehenketn  der  Kreissenden  bOpfen,  n 
den  FOtns  zur  Kaebabmnng  zu  reisen  (Clot  Bey). 

Der  Pay  agua-lndianerin  in  Sfidameril^a  bilft  bei  der  Kiedfr- 
Ininft  in  der  Regel  Niemand ;  wenn  sieh  Jedocb  die  Gebort  rend^tft 
oder  ihre  Nachbarinnen  sie  dabei  stöhnen  bSren,  so  Irommen  diese 
mit  kleinen  Schellen  oder  Klappern  in  der  Hand  herbei  nnd  eehOtteti 
diese  eine  kleine  Weile,  so  stark  sie  können ;  hieranf  gehen  sie  wieder 
fort  nnd  (Iberlaasen  sie  ihrem  Schicksale.*)  Die  Indianerinnen  in 
Peru  bedienen  sich  bei  Entbindungen  nicht  einmal  weiblicher  Holle; 
höchstens  wenden  sie  sich  an  eine  Zauberin  (Oardlasso  de  1a  V^). 
Während  bei  den  Galibi-Indkinm  (Guyana)  die  Frau  drausoen 
allein  und  fast  lautlos  ihrem  Kinde  das  Lel>en  schenkt,  Mit  sich  die 
Hütte  mit  Freundinnen  in  gerftaschvoller  Weise  um  den  hofTniuigs- 
Yollen  Gatten,  und  ein  eingeborener  ,,Arzt''  lässt  dabei  eine  Trommel 
ertönen,  um  den  ,,bÖsen  Geist**  auszutreiben.^) 

Bei  den  Indianern  Nordamerika 's  aber  muss  eine  (jeiuQtlw» 
erschütterung  der  sögemden  Natur  zu  Hülfe  kommen.    Ein  Arzt.  d<r 
einer  Com  a  nchen-Frau  beistand,  berichtet,  dass  bei  derselben  S» 
Wirkung  des  Schreckens  die  Entbindung  beschleunigen  sollte:  ^ 
wurde  heraus  auf  den  Plan  gebracht,  und  Eissehaby,  ein  bekannter 
Kriegsheld,  bestieg  ein  flinkes  Pferd,  kriegsgemÄs?  bemalt  und  aus- 
gerüstet,  eprengte  auf  gie  los  und  parirte  erst  in  dem  Augen l)licke. 
wo  sie  erwartete,  durchbolirt  und  zu  Boden  gest:im]ift  zu  werden. 
Wie  beriehtet  wird,  folgte  auf  diese  furchterliehe  Muthprobe  unmittel- 
bar die  Austreibung  der  Frucht.***)  —  Schon  ältere  Autoren  berichten 
von  ähnlichem  Verfahren ;  so  sagt  T>e  Charlevolx :  Wenn  bei  den  In- 
dianern Nordamerikas  die  Niederkunft  einer  P'rau  langwierig  ist.  so 
versammelt  sich  die  Jugend  des  Urtes  vor  der  Hütte  der  Gebärenden 
und  iihebt  ein  plötzliches  furebtbares  Geschrei:  ..et  la  surprise  lu 
cause  un  saisisj^eLuent.  qui  hii  j  io«  urt'  «ur  le  ohamp  ?;t  lieüvmnce.'* 

TTeher  die  psychipch-wirk»'ihK'  Methode,  welclu-  d<-n  östlichen 
Indianersippen  heimisch  ist  (in  Kansas,  Colorado  und  indianeriand)» 

*)     Asam,  Bebe  ele^  ttbenetct  tou  Weykod.  II.  &  30. 

*♦)  Boussenard,  Revue  scientifiqiie.  1883. 

EngebDSDn»  J>ie  Gebart  bei  den  Unrölkern.  Deateoh  von  Henaig. 
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d.  h.  bei  Oheyeauen,  Arrapaboes.  Kiowas,  Gomanchen  nnd  Ost- 
Apachen,  machte  ein  Arzt  folgende  MiUbeÜungen:  „Unterdess  maohte 
der  Oberant  des  Stammes  in  einor  benachbarten  Hütte  gewaltige  An- 
strengungen, der  Kreisseuden  durch  Mittel  zu  helfen,  welche  ich  nicht 
<s»*hen  durfte,  deren  Inswerksctzung  man  jedoch  deutlich  vernehmen 
konnte.  Die  Ct-remoiiie  wurde  abseits  in  einer  geschlossenen  Hütte 
bei  Feuer  ab^»'halteii  und  bestand,  so  viel  ich  ermittelte,  in  Trommeln, 
Singen,  Jaucl^en,  Tanzen,  um  das  Feuer  laufen,  darühr^r  sprinirm, 
mit  Messern  hantiren  und  anderen  Possen.  Diese  Art  ärztlicher  iiiilfe 
ist  bei  den  ludian»'rn  sehr  i^ebräuchiich  und  wird  stets  mit  Ernst 
und  feierlich  und  mit  vollem  Vertrauen  auf  ihre  Wirksanik*'it  i^ehand- 
habt.  I»er  leitende  bedanke  ist  der,  das.s  Krankheit  ein  in  dvu  Kranken 
einkehrender  b^ser  Geist  ist.  imd  ans  ersterem  durch  magisehe  Kräfte 
oder  durch  Schmeichelworte  austret rieben  oder  verscheucht  werden 
mnss."*)  Ein  andermal  wurde  der  Kreisseuden  ein  pyniboiist  iier 
Körper  Nom  Zauberer  in  den  Mund  geblasen,  umMuth  einzu- 
flöfiseii  und  sie  vor  Unheil  zu  schützen. 

Lieber  di»-  (r.^.hiuchc.  Wflclie  die  m  e  x  i  k  a  n  i  s  c  h  e  u  Indianer 
vor  der  Zvii  -irv  >!»anischeu  Eroberung  bei  den  Niederkünften  der 
Fmuen  beul>acbieten,  liegen  die  Keriehte  eiiicstlieils  von  Feniinaud 
Corii'Z,  aiiderntheils  von  i>iego  Garcia  de  Talacio  vor.  welcher  leizLere, 
ein  hoher  U»'gierungsbeamter  in  Centraiamerika,  157b  ül)cr  die  Pro- 
vinzen Lioij^iuras  und  San  Salvador  dem  König  von  Spanien  NacJiricht 
gab.  Wenn  die  Gebarende  die  Hebamme  preruten  hatte  und  nicht 
gebären  konnte,  so  musste  sie  ihre  Sünden  beichten,  namentlich  ob 
sie  sich  des  Ehebnichs  schuldig  gemacht  habe.  Wenn  die  Geburt 
Ii  Ii  Ii  nicht  von  statten  iimii  holte  mau,  sobald  die  Fruu  den  Namen 
des  Ehebrechers  genannt  liuiit",  aus  dem  Hause  des  letzteren  die 
Decke  und  Beinkleider  und  umgürtete  damit  die  Gebärende.  Wenn 
dieselbe  hierauf  noch  nicht  gebären  konnte,  so  rief  man  den  Manu 
and  Hess  auch  diesen  beichten,  und  wenn  auch  dieses  nicht  half,  so 
nahm  man  dessen  Mantli  (eine  Art  Unterhose)  und  die  Beinkleider, 
die  er  trag,  und  legte  sie  der  Gebärenden  auf  den  Leib,  und  der 
MMin  opferte  Blat  toii  den  Ohren  nnd  der  Zunge.  Beförtete  auch 
dieMB  nicht  die  Oeburt,  ao  opferte  die  Hebamme  von  ihrem  eigenen 
Blute,  indem  sie  es  mush  aUen  Windrichtungen  spritste*  wobei  sie 
Gebete  «nd  ZanberformeUi  sprach.  Es  gehörte  nfanlich  su  den  reli- 
giteen  Opferoeremonien,  daroh  Einstiche  oder  Einschnitte  mit  einem 
schaifeii  Instramente  Blat  von  der  Zange,  den  Obren  and  vom  männ- 
lichen Gliede  in  nehmen  und  den  G5tsen  m  opfern.**) 

ÜB  der  argentinischen  Bepublik  mächt  man  bei  schwerer 


*)  Engelmami,  Geburt  bei  den  Urvölkern.  1844.  S.  Qb. 
^  AecitUohe  HitthenuDm  ans  Baden.  28.  Febr.  Kr.  4.  1879.  S.  31. 
«GabaHshfilfe  der  iltmexikamschen  Indianer**  Ton  Stadtrath  Hack. 
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Geburt  auf  dem  Bauche  der  Gebärtiuicn  ein  Kr^uz,  und  xwar  mü 
dem  Fusse  eines  Mensdien,  der  Johann  heisst.*) 

Die  M  A 1  a  y  e  n  wenden  Mittel  an  zur  Versöhnung  der  gnteD, 
Zill  A^erFclieuehiing  der  böFen  Geister.  Wahrend  der  Geburt  einer 
Malayiu  im  S  a  ni  o  a  -  Archii»el  ist  ilir  Vat«  r  od»T  Gemahl  anue^end. 
welfher  den  Hauseott  Moso  \m\  glücklichen  Verlauf  dersell'en  antl-  bt 
und  ihm  Geseht^nke  versprieht,  welche  entweder  in  Mattt-n.  einem 
Canoe  oder  l  -  nsuiittelu  beslehen.**)  —  Wenn  bei  den  Bewohnt-rii 
der  f>ru-Inselii  im  malayisehen  Archipel  (wt^lche  auf  dem  mittlt-ren 
Tlu'il  dieser  Inseln  wolil  zumeist  Negritos  sind)  ein»^  Frau  auf  dem 
l'iiukt  stellt,  niederzu]^n!mIlen,  so  werden  Freunde  uini  Verwandte 
sammengt  riiluD,  um  In  i  der  Geburt  des  Kinde?  gegenwärtig  zu  sein. 
IHe  Liäsie  machen  wuliicijd  der  Wehen,  wobei  di*-  Frau  auf  eine 
schreckliche  Weise  misshandelt  wird,  unter  d. m  Vui  uau.i.  ihn»  Nieder- 
kunft zu  brlurdern.  eiueu  höllischen  Lauii  tliirch  (Tcsi-in-ei  und  >..iilageD 
auf  üongü  und  Tiflas  (kleine  Trommeln).***;  Dieser  Spektakel  soll 
gewiss  den  Dämonen  gellen.  —  In  Java  werden,  wie  Dr.  Pi<iem 
daselbst  dem  IJotaniker  Dr.  0.  Kuntzet)  berichtete,  die  hochschwan- 
geren Frauen  manchmal  bekniet  und  mit  Tüchern  u.  s.  w.  straiigulirt, 
um  einen  bösen  Geist  zu  vertreiben,  der  das  Kind  zurückhält.  Auch 
glaubt  man  in  Java,  dass  die  Geister  von  Frauen,  die  in  der  Scbwao- 
gersohaft  oder  bei  der  Entbindung  starben,  zurückkehren  und  in  eine 
gebärende  Frau  fohren,  um  an  ihrer  Stelle  das  Mutterglück  zu  ge- 
nieesen ;  dann  wird  die  Gebftrende  vahnainnig.  Zur  Abbaltung  dieser 
Geister  werden  Waeben  ausgestellt,  Feuer  angezfindet  u.  s,  w.ft)  — 
Als  sympathetisches  Mittel  bei  langsamem  Geburtsverlaufe  moaa  m 
Niederl&ndiseh-Ostindien  der  Ehemann,  „damit  das  Kind 
nach  seinem  Vater  verlange**,  dasselbe  hervorlooken,  indem  er  aieh 
mit  gesprelsten  Beinen  über  der  Mutter  aufstellt  und  dann  ven  ilir 
weglftuft,  in  der  Hoffnung,  dass  ihm  das  Kind  dann  folgea  mflge. 
der  Vater  abwesend,  so  wird  sein  Kopftuch  auf  einer  Stange  befestigt, 
um  durch  diese  Puppe  das  Kind  zu  tiinsehen.  Dann  wird  noch  ver> 
sucht,  das  Kind  durch  Bassein  mit  GeldstQcken  in  einem  Kopier- 
hecken,  oder  durch  Einbringen  von  Geld  und  einem  TOpfchen  mit 
Beis  vom  in  die  Genitalien  der  Mutter  hervonulocken.ttt)  Baa  int 
ein  ähnliches  Yerfiihren,  wie  in  Aegypten  gebrfluehlich  ist,  wo  «ml 
Jedoch  ein  Kind  zwischen  den  Schenkeln  der  Kr^senden  tanzen  lisnly 
um  den  FMus  zu  gleichen  Bewegungen  zu  veranlassen. 

Auf  den  Gentral*Carolinen  im  Stillen  Ocean  kommen  bei 

•)  Mantegsuza,  Globus.  1880.  Nr.  21.  S. 

«•)  Reise  der  Novan.  Anthropol.  Tb.  a.  Abth.  Wien  186a  40.  Kadi 

Missionär  Turner. 

•♦•)  V.  Rosenberg,  Malayischer  Archipel.  S.  339. 

f)  Dr.  Kuntze,  Um  die  Erde.  Leipzig  lb61.  S.  298. 
ff)  Globus.  1883.  XUV.  Nr.  19.  a  301.  Emil  Metager. 
fff)  Nach  Dr.  van  der  Burg;  Tirdhow*t  Arohiv.  1884.  Bd.  25.  a  966L 
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der  Geburt  eine  Menge  Weiber  zusammen  und  singen  und  schreieilf 
damit  der  Mann  das  Qeschnn  der  Gihärenden  nicht  hdre.'*') 

Die  Ureinwohner  der  Philippinen  (die  A?tas  und  Negritos) 
haben  ein  seltsames  Stück  Aberglauben,  das  Patiniak.  Es  ist  eioe 
Art  Verhexün^  des  Kindes,  das  eine  Frau  in  ihrem  Schoosse  tragt. 
Diese  Verhexung  besteht  darin,  dass  die  Schmerzen  der  Niederkunft 
Terlän^ert,  diese  wo  nicht  erar  vorhindort  wird.  Um  das  Patiniak 
anfziiliehpn,  versehliesst  der  Mann,  wenn  die  Geburtswehen  um  heftig- 
sten sind,  sorgfältig  die  Hütte,  zündet  ein  grosse.s  Fener  nii,  entiinssert 
sieh  der  woniaren  Kleid«'r,  die  ihn  bedecken  und  schwingt  WÜthend 
den  Kampiian.  bis  seine  Frnn  »•nt!)unden  ist.**) 

Der  Glaube  an  böse  I>iinionen  ist  anderen,  auf  den  Pliiiip- 
pmen  wohnenden  Völkern,  unter  den  Taiiah-n,  Pampansros  und 
Vion]«  (auf  Luzon)  verbreitet,  und  die  Visayer  anf  der  Nord- 
nn.l  Usi-kiiste  Mindanao  s  theilen  li.  s.'n  Glanlien.  Sehr  gefürchtet 
Uliler  den  Dämonen  ist  hier  nicht  bioss  der  Patianae,  souderu  auch 
das  meist  in  dessen  Gemeinschaft  erscheinende  Ungeheuer  Osuang 
(Usuang).  Beide  suchen  die  Geburten  zu  erschweren  und  den  neu- 
geborenen Kindern  das  Leben  zu  neiiiiien.  Den  Patianac  sehildcm 
die  Tagalen  von  zwergenhafter  Gestalt,  der  Osuang  erscheint  bald  als 
Hund,  bald  alö  Katze  oder  Küchenschabe,  bei  Tagalen  und  Pampangos 
auch  in  Vogelgestalt.  Die  Nahrung  beider  besieht  aus  Menschen- 
fleisch. Wenn  in  einem  lluu^ie  eine  Niederkunft  stattlinden  soll,  dann 
erscheinen  die  beiden  Dämonen,  begleitet  von  dem  Vogel  Tictie,  der 
UmeD  als  Spion  und  Wegweiser  dient.  Der  Gesang  dieses  Vogels 
in  der  Nähe  einer  Hütte,  in  der  eine  Schwangere  oder  Kreissende 
vohnte,  galt  daher  als  eioe  bOse  Foitedentung.  Der  Osnaog  flog 
keiliei,  seilte  sich  auf  das  Dach  des  Nachbarhaoses,  und  Ton  dort 
ans  delinte  er  seine  Zunge  bis  in  das  Haos  der  Wöchnerin  und  sog 
duroh  die  Mastdarmdl&iDng  dem  neugeborenen  Kinde  die  Gedftrme 
heraoB,  so  dass  es  eines  elenden  Todes  sterben  mnsste.  Der  Patianae 
will  weniger  den  Tod  des  Kindes  herbeiführen,  obwohl  er  dies  auch 
mitunter  tbut,  er  liebt  es  vielmebr,  die  Geburt  zu  erschweren 
oder  unmöglich  in  machen  und  ist  viel  mehr  der  Wöchnerin, 
als  dem  Kinde  gefiUirlicb.  OewöhuUch  setst  er  sich  auf  einen  Baum, 
der  in  der  unmittelbaren  Nfthe  eines  Hauses  steht,  in  welchem  die 
Oehirende  weilt,  and  Iftsst  einen  monotonen  Gesang  erschallen,  wie 
ihn  die  Schiffer  beim  Budem  singen.  Um  dem  verderblichen  Be- 
ginnen der  Unholde  entgegenzuarbeiten,  bedienen  sich  die  Indier  ver« 
schiedener  Mittel.  So  schleppen  sie,  um  die  D&monen  zu  überlisten, 
die  Sehwangere,  wenn  die  Geburtswehen  eintreten,  in  ein  fremde» 
Hmb.   Gewöhnlich  verstopft  man  Thören  und  Fenster,  um  das  Ein- 

*)  Hertens,  Kecueii  des  actea  de  la  seance  pnbl.  de  l'Acad.  de  St. 
Petenb.  1829.  129. 

^)  De  Baeosi,  Ooeaoien,  llbenelst  von  Mebold.  1.  &  3ia 
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drin^'on  il»'s  Patianac  und  Osiiaiig  zu  v.ThiiiderfK  so  dicht.  .jia^j<  vor 
(jestank  und  Hitze  Gesunde  krank  werden  und  KruiK»'  schwer  ge- 
nes<^n".  Ihts  m  «Gebrauch  hat  sich  selbst  in  jeiitMt  Gebenden  erlialten. 
wo  der  Aberiiiaube  selbst  erloschen  ist,  hier  „liat  man  in  der  Fnrchi 
vor  Zn^liiU  ",  wie  Jagor  faad,  „e'm^  neue  Erklärung  filr  eioeu  alten 
Brauch  gefunden". 

Als  bestes  Mittel  pilt  folgendes :  Da  besonders  der  Patianac  vor 
allem  Nackten  eine  gross»«  Scheu  besitzt,  so  besteigt  der  Ehegatte,  b^i 
dessen  Weib  die  (febiirtswtdien  eintrett^n,  vollständig  nackt  oder  nur 
mit  einem  Schurze  bekleidet,  das  Dach  seines  Hauses ;  er  ist  ui  * 
Schwert,  Schild  und  Lanze  bewalTnet;  ähnlich  ausgerüstete  Freui.dc 
stellen  sich  um  und  unter  die  (auf  Pfählen  ruhende)  Hütte ;  alle  be- 
ginnen mit  rasender  Wuth  in  die  Luft  zu  hauen  und  zu  steoheo,  da- 
durch  werden  nach  ihrem  Glauben  die  Unholde  in  Angst  rersetxt  mt 
liehen  sieh  wieder  sarQok.  Buxeta  und  Bravo  erwfthaen,  daaa,  wem 
bei  den  Tagalen  die  Grebort  lehwer  ven  statten  ging,  sie  mH  reieh- 
Hoher  PulTerladong  rersehene  Mörser  in  unmittelbarer  Nfthe  dar 
Wöehnerin  wiederholt  abfenem ;  Tielleieht  gesehieht  dies  auch  in  der 
Absicht,  den  Patianac  und  Osuang  za  Terscheacben.  Nach  St  Croiz 
snehten  frOher  die  Tagalen  dnreh  rings  um  die  Hütte  erricfateie 
Feuer  sich  vor  den  Ungeheuern  su  sch&tsen«  Erst  durch  die  Tanfe 
wird  nach  Mas  das  neugeborene  Kind  von  jenen  bdsen  Geistern  ge- 
rettet, deshalb  pflegen  sie,  wenn  sie  das  Kind  lur  Taufe  tragen, 
Rftucherwerk  anzuzflnden,  um  den  Osuang  zu  verscheuchen.  Wobb 
auch  besonders  in  der  Umgebung  solcher  Orte,  wo  die  Indier  TielfiKfa 
mit  Weissen  in  Berfihrung  kommen,  dieser  Glaube  erloschen  zu  sein 
scheint  (oft  aber  nur  verheimlicht  wird  aus  Furcht  vor  dem  P&rrer)» 
80  sind  doch  viele  der  an  denselben  anknüpfenden  Br&uche  erhaltM 
geblieben  und  in  entlegenen  Dörfern  treiben  der  Patianac  und  Osuang 
ungestört  ihr  Wesen.*) 

Wir  schliessen  mit  der  Schilderung  des  psjchisoheu  und  sym* 
pathetischen  Verfahrens  bei  den  rohesten  Völkern.  In  Australien 
giesst  die  eme  der  beiden  helfenden  Frauen  der  Gebärenden  von  Zeit 
3L\i  Zeit  kaltes  Wasser  auf  den  Leib,  während  die  andere  der  Patieotin 
ein  kleines  Bändchen  um  den  Hals  bindet  und  mit  dessen  Ende  ihre 
eigenen  Lippen  reibt,  bis  sie  bluten;  sie  glauben,  dass  dadurch  der 
Schmerz  abgeleitet  wird ;  **)  dies  ist  also  Sympathie- Zauber  durch 
Öchmerzübertragung  auf  andere  Personen.  —  Auf  Neuseeland 
wenden  die  Eingeborenen  (Maori)  bei  zögernder  Geburt  ausser  Sc;^ri- 
ficirungen  des  Unterleibes  Zaubereien  und  Besprechungen  (Charnis 
md  iucantatioQs)  an,  „this  practice  is,  like  sonte  in  more  civilis 

*)  Ferd.  Blttmentritt,  Der  Ahnencoltiu  il  die  reUgiöien  AnfchMtonffen 
der  Malayen  des  Philippinen-Aichipels.  Kittheil,  der  k.  k.  geograph«  Oo- 
eellsch.  in  Wien.  H-d.  vor,  .T.  ('havaniip.   1S8.>    \r.  2  u.  3.  i77. 

**)  Goilina  in  Klemm  s  Aiigem.  Coitiugeaoh.  L  ü,  29L 
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nations,  roore  wanranted  by  antiquitj  than  suecess. Zumeist  glauben 
die  Maori,  dass  irgend  eine  Schuld  die  Kreissendo  bei  langwieriger 
Geburt  beiaste:  sie  meinen,  irgend  eine  Pflichtverletzung  habe  sie 
begangen,  sei  es,  dass«  sie  dem  Ariki  (Haupt  der  Familie)  geflucht, 
das  Tahn  missachtet  oder  Ehebruch  getrieben  habe.  Sie  wird  nach 
ihrer  Schuld  befragt,  und  wenn,  wie  dies  gewöhnlich  der  Fall  ist, 
sie  eine  pnlche  bekennt,  so  sammolt  man  Kräuter  von  den  heiligen 
Gründen  ihrer  Voreltern ,  und  nachdem  man  dieselben  über  einem 
FeiifT  oreröstet  hat,  so  leert  man  sie  auf  des  Woihop  Kopf,  und  ihr 
Seher  oder  Pmphet  (Tolun^a)  f^timmt  während  der  ganzen  Dauer  ihrer 
Niederkunft  Gesänge  und  Gebete  an.**) 


Arznei  lieh- wirkende  Mittel. 

Zur  Anwendung  von  ^^jebiirts-  und  insbesondere  wehenülrdernden 
Medicaraenten  knmmt  ♦*s  nieht  bloss  bei  schon  «'inigermaassen  in  der 
Cnltur  vorgeschritteuen,  sondern  auch  bei  sehr  rohen  Völkern.  Von 
vielen  dieser  letzteren  wird  nichts  dergleichen  berichtet ;  ausdrücklich 
aber  sagt  E.  Gnnifiidier:  Unter  den  Campas-Indianern  in  Peru  reichen 
die  der  Gebären  I  n  lielfenden  Frauen  nur  Nahrung  und  heisses 
Wasser,  mit  welch-m  sie  sich  wäscht,  um  Entbindunsr  zu  fördern. 
—  Es  sind  zumeist  folgende  Mittel,  welche  dargerciriit  w.  i  len:  1.  inner- 
liche; a)  rMät*>tisch-ar7.nei!{ehe  zur  Stärkung  und  lielHiiig  der  Kräfte, 
b)  dip  SclifitHizen  beruhigende  und  lindernde,  c)  die  Wehen  zu  ijnisserer 
Eneririe  anregende  Mittel.  2.  Aeusserliche;  a)  Häucherungen,  1»)  Ein- 
reibungen, c)  PesFi,  theils  um  die  Theile  zu  erweichen,  theiis  um 
Schniei'z  zu  vermindern  oder  die  Wehen  anzuspornen. 

Durch  die  Geschichte  der  Völker  kann  man  sehr  leicht  verfolßren, 
wie  gewisse  Arzneien  bevorzugt  werden,  welche  durch  Uebertr.i:iuug 
von  einem  Volke  auf  das  andere,  durch  gegenseitigen  Aii^ttiusch  und 
Mittheilung  volksthiimlicher  Arzneikunde  weiter  verbreitet  wurden. 
Andere  Male  mögen  auch  Völker  ganz  selbständig  auf  Anwendung 
einer  und  derselben  Arznei  zu  geburtsfördernden  Zwecken  gekommen 
sein.  Schon  bei  den  alten  Griechen  wendeten  die  Hebammen  zu 
Plato's  Zeiten  nicht  bloss  Zaubersprficbe,  sondern  auch  Medicamente 
an.  Von  den  üippokratikem  wurde  unter  A.nderem  lenes  im  Alter- 
thum  so  hochgeschätzte,  später  ganz  vergessene  Silphium,  erhsengross 
in  Wein  genommen,  empfohlen.***)  Die  alten  Römer  gaben  sa 
gleichem  Zwecke  Granatäpfel;  Abkochnngenvon  Foennm  graeonm  spielten 

*)  Tiike,  Edinb.  med.  Journ.   Bd.  JOI.   1861.  S.  727. 
**  I  Xach  Farris  in  Plymouth;  Hooker  in  Journ.  of  the  ethaolog.  Soc 
ef  Iiondon.  10b9.  S.  71. 

***)  Ueber  die  du  Gebaren  erleichtemdeii  Knioter,  welche  die  Alten 
kannten,  ■.  Welcker,  Kleine  Schriften.  III.  8.  194. 

Plott,  Dm  w«ib.  n.  24 
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bei  iliih'ii  eine  grosse  Koile;  ebenso  Xiesemiltel  aus  Holloborus.  w»-lch» 
schon  die  Griechen  kannten.    Als  Mittel,  welche  znghMch  arziieiiicli 
md  mechanisch  wirken,  sind  ebenso  wie  die  Niesemittel  di«  medica- 
lueiiiöscu  Bougie?  oder  Pessi  zu  betrachten,  welche  man  seilen  W\ 
den  Griechen  tiiid  Körnern  in  di*^  Schoido  und  wohl  auch   in  dtfii 
Muttermund  einlegte.    Serapion,  weicher  ciu  Buch  über  schwere  <t«- 
burlen  schrieb,  giebt  eine  Formel  zur  Bereitung  von  „Sief  lonsis" 
ans  gleiclien  Theilen  Myrrhen,  Helloborus  niger,  Opoponax,  Fei  tauri: 
'  von  diesem  Siet  sagt  er:  „Quem  supponat  ipsum  mulier;  deseenlet 
enim  tunc  enibrjo,  sive  sit  vivus  sive  niortuus."    Noch  heiit^*  leiten 
die  Geburtshelfer  die  künstliche  Frühgeburt  durch   Eiulegen  von 
Bougies  ein.    Das  Wort  Sief  lautet  im  Arabischen  Schiaf  uod  wird 
nach  Pohik  nrich  jetzt  in  Persicn  oft  gehört.  —  Dass  von  dem  Arzte 
der  allen  lad  er,  Susruta.  der  doch  so  reich  au  Medieauientm  wuj\ 
gar  iiieht  von  ,,wehenfürdernden"  Arzneien  gesprochen  wird,  möchte 
wunderbar  erscheinen;  allein  es  w^urden  höchst  wahrscheinlich,  wie 
bei  den  Griechen  und  Körnern,  so  auch  bei  den  ludern  die  Tielfaliig 
benutzten  Abortivmittel  Biafk  als  StimulaDtieii  für  die  normale  Geburt 
angewendet    Die  Aento  der  alten  Araber  waren  auaadrordenüidt 
reieh  aa  gebortsf^rdemdea  Mitteln,  aamdstlioh  ae  Amerlichen,  dnrdi 
die  sie  den  historisoh  Überkommenen  Arzneischatz  mdglichst  yermehrtieiL 
So  empfiehlt  Ali  Ben  Abbas:  Oeleinreibungen,  Bftder,  Gebraneh  des 
Diptam,  aber  auch  den  von  Sehwalbenneetem,  Bäucherungen  roa 
Mauleselhufen  ete.  Bhazes  und  AbaUcasem  riethen  an:  Oeleinreibungea. 
Sebeideniivectionen,  Dampfbäder.  Niesemittel  eto.  —  In  der  nach- 
arabischen  Periode  hftufte  sich  der  arzneiliche  Ueberfluss  erstaunlicb, 
nnd  Trotula  rühmt  ausser  den  angefülirten  Mitteln  Abkochungen  yoA 
Foenum  graecum,  Theriak,  Artemisia  mit  Wein.  Albertus  Magnus  neoai 
als  Mittel  zum  leichten  Gebären,  die  zu  seiner  Zeit  (im  13.  Jahrb.) 
gewiss  sehr  im  Schwange  waren:  Bilsenkxautwurzel  an  die  linke 
Hfifte  oder  das  gesottene  Kraut  tou  Rothbuck  an  die  rechte  Weiche 
gebunden ;  zerriebune  Lorbeerblätter  auf  den  Nabel,  während  die  Betse 
in  Aschenwasser  gesetzt  sind ;  Holzwurz  mit  Wein  und  Baumöl  auf  den 
Bauch  gestrichen.    Innerlich  nahm  man  zu  jener  Zeit :  üonigwasser. 
Myrrhen,  Foenum  graecum  u.  dergl.  uiil  Wein  oder  Bier,  auch  Bilsen-, 
kraut,  Natterwurz  oder  Bibergeil  mit  Pfefferwasser.   Varignana,  ProL 
zu  TU>logna  1302,  empfiehlt  als  geburtfördernd  Rebhühnercier  in  die 
Scheide  ui  legen«    Solche  unsinnige  Verordnungen  wiederholten  sich 
bei  den  Verfassern  der  ältesten  deutschen  Uebammenbftcber  (Rösslia, 
Rueff  etc.),  welche  ausser  Nieeemittelii  und  Küucherungen  mit  stin- 
kenden Stoflcn  (Galbanujn,  Bibergeil,  Kuhwolle,  Schwefel,  Üpoponax. 
Tauben-  oder  Habiehtmist)  auch  innerlich  die  von  Trotula  empfohlenen 
Araneien,  sowie  Cassia  fistula  in  Wein,  dann  Pillenmi Rehungen  mit 
balFainis<-hen,  iitheriBcli-nligen  und  seharfeii  Miltein  (Zinnat,  Sennes- 
biälter,  Sevenbaum,  Raute,  Pfeffer  etcj  in  grosser  Zahl  annUhea. 
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Wie  gross  die  abergläubische  Verbk'iiduüg  ubUt  den  Aerzt^n  noch 
vor  zwei  Jahrhuaderteu  war,  z^Mgt  Folgendes:  In  der  Schweiz  wurde 
die  erste  Leiche  im  Jahr«  lti71,  die  zweite  1676  zergliedert  durch 
Dr.  Mural!  in  Zürich,  welcher*)  die  Haut  derselben  abzog  und  gerben 
liess,  da  er  dem  Bedecken  leidender  Theile  mit  Menschenhaut  nach- 
dem sie  vorher  bei  wachsendem  Monde  mit  einer  Salbe  eingeriehen 
worden  war,  namentlich  auch  bei  schweren  Geburten  als  Leibbinde 
getragen,  besondere  Heilkräfte  zuschrieb. 

Jedenfalls  wenden  manche  Naturvölker  hei  zdgernder  Geburt 
iBi>«rlieh  Mittel  an,  welobo  uns  aar  Zeit  nooh  unhekaant  sind.  An- 
deotongen  finde  loh  in  folgenden  Beriehten:  Anf  den  Titi*  oder 
Fidachi-Infleln  geben  die  Aente  der  Eingeborenen  (Priester)  den  Frauen; 
80  lange  sie  Wehen  haben,  einen  Absud  von  einem  im  Lande  wach* 
aäaden  Heise  su  trinken.**)  —  Die  Oaraiben  geben,  wenn  die 
Niederkunft  schwer  ist,  der  Gebärenden  den  ausgepressten  Saft  von 
der  Warsei  eines  besonderen  Schilfs;  „wenn  die  Frauen  davon  ge- 
trunken, werden  sie  augenblicklieh  entbunden/****)  —  Freilich  mag 
adehe  Tbetapie  in  grossem  Theile  auf  abergläubischen  Vorstelli  ngen 
bconben.  Unter'  denBothhäuten  in  Nordamerika  bläst  nach  fingal- 
jnana  beim  Kiowa-Stamm  die  Hebamme  der  Kreissenden  ein  Breish- 
nittd  in  den  Hund.  Auch  bereiten  bei  sehr  schwieriger  Geburt  die 
Hedicinmänner  ein  Decoct  vom  Schwänze  der  Kiapperschlange  und 
geben  es  der  Fnn  su  trinken,  denn  sie  glauben,  dass  das  Kind  im 
Mutterieibe,  wenn  es  das  schreckliche  Geräusch  dieser  Schlange  ver- 
nimmt, sich  beeilt,  an's  Tageslicht  zu  kommen.f)  —  Aehnliches  kommt 
in  Sidamerika  vor:  Die  Zitteraale  (Gymnotus  electricns),  welche  in 
den  Llanos  bei  £1  Kaslro  (BoUvia)  in  einem  Nebenflusse  des  Orinoco 
leben,  werden  von  den  Eingeborenen  mediciniech  verwendet,  und  zwar 
in  Venezuela  die  gepulverte  Wirbelsäule  des  Thieres  als  ein  die  Ge- 
burt forderndes  Mittel  verabreicht,  angeblich  stets  mit  gutem  Erfolg. 
Man  bringt  dort  die  geheimnissvolie  elektrische  Wirkung,  deren  Sitz 
man  in  den  Nerven  des  ßuckenmarks  (fölschlich)  sucht,  mit  dem 
Nervensystem  überhaupt  in  Verbindung. yt)  Aliein  es  giebt  in  Ame- 
rika aueli  vepetabiliselie  Volksmitte!,  die  als  wehentreibend  gelten: 
Wenn  in  der  Ke]'iil>iik  G  u  a  t  e  m  a  1  a  (tropiselies  Amerika)  die  Geburt 
beginnt,  so  ^verde^  der  Gebärenden  iieisse  Kräiiterabkochun^en  ein- 
gegeben und,  um  si»'  hi^i  Kräften  zu  erhalten,  eine  Gabe  Branntw  in 
gereicht;  wenn  abti  die  Geburt  ein  wenig  zögert,  so  werden  von 

*)  Denkschrift  der  med.  •  chirurg.  Gesellschaft  des  Cantous  Zürich. 
Zarich  1060.  8.  9. 

**)  Dom.  de  Kienzi,  Ooeanien.  Deatsch.  III.  S.  309. 

Baoingarten,  Allgem.  Geecfa.  der  Länder  n.  VöUrer  von  AmerüoL 

XL  ß.  7. 

f  j  Abbe  Domenech. 
j^)  Carl  Sacha,  Aus  den  Llanos.  Leipzig  lö79. 
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allen  Seiten  der  Kreissenden  die  verschiedenstfii  Mittel  eingegt  l>e!i.  als 
Oel  mit  Zwit'l»»dn,  spanisolier  Pfpffer  mit  kii<>i>iauch,  ^rns^»»  Stücke 
Lelmi  oder  M 'i  tt-l.  Wein  oder  Branntwiviu  u.  s.  f.*)  Ein  iiord<^men- 
kanif:('lies  Vulksmittel **)  ist  die  Abkochung  der  Kiude  von  L'loius 
fulva  (slippery  Elm). 

Eine  charakteristische  Therapie  finden  wir  auch  in  Afrika  z.  B. 
bei  den  Niani-Niam-Negern,  die  Petherick  im  Jahro  1.- 
suchte,  und  dio  er  für  Aiithropophagen  erklärte.  Ei 
jugendliche  Niam-Niam  rrmzessia,  Miittt^r  zweier  Kinder,  erlitt  eine 
sehr  «jfliwere  Niederkunft;  hierbei  gaben  ihr  ihre  Leute  zu  verstehen, 
dass,  wenn  sie  ihres  Ehemanns  Blut  trinken  würde,  die  Geburt  gut 
von  statten  gehen  wftrde.  Der  Ehemann  öffnete  sich  sogleich  eiM 
Ader,  und  die  junge  Kannibalin  sog  mit  Gier  das  fliesseod«  BlvL 
Offenbar  teigt  sieh  in  dieser  Handlung,  aber  welche  P«äi6iiek*8  Ehe- 
frau berichtet,'*'*'*')  das  antbropophage  Gelflste.  —  Bei  schwer  m 
statten  gebender  Gebnrt  wird  unter  den  H  o  1 1  e  n  t  o  1 1  e  n  der  Kreissea- 
den  ein  sehr  ekelhaftes  G-etrftnk  dargereicht:  eine  Abkochung  roa 
Tabak  und  Koh-  und  Schafniilch.t)  —  Bei  Entbindungen  gebraaehsn 
die  Abysslnier  die  Endabolla,  eine  in  gans  Abyssinien  sehr  ge- 
wdhnliche  Saftpllanie  (Kalanchoe  glandnl.  Höchst),  deren  Fmäit» 
serqoefscbt  und  mit  Honig  gemischt  genossen,  GontraoÜonen  des 
Uteras  erregen  solLft)  In  Nubien,  Sennaar  nnd  Sndan  benntsi 
man  Mfthr^b  (Blaghreb),  Wnrzelstöcke  Ton  Andropogon  cimDnatiu 
(Oymbogon  arabicum)  besonders  bei  zögernden  Wehen  der  Kreissen* 
den.ttt)  —  In  Oberägypten  wird  die  schwierige  Gebortsarbeit 
gern  durch  Umhängen  oder  Essen  von  Opium  zu  erleichtern  ge- 
sucht.*t)  Bei  schwacher  Wehenth&Ugkeit  trägt  man  daselbst  eil 
kleines  Stückchen  Opium  in  den  Schooss  der  Frau  ein.  —  Bei  schwa- 
cher Wehenthätigkeit  verordnet  man  inFeszan  eine  Maoeration  fsa 
Meluchia-Bl&ttern  in  Oel.'*'tt) 

Wir  machen  darauf  aufmerksam,  dass  bei  asiatischen  V5l« 
kern  manche  der  in  anderen  Continenten  gebräuchlichen  Mittel  wiedft 
vorkommen.  Ein  Analopnn  des  Klappersehlangen-Decocts  der  Indiaa» 
fiiideii  wir  in  der  „Provinz  Karaznn",  westlich  von  West-Yünnau; 
dort  giebt  es,  wie  Marco  Polo'^fft)  erzählt,  grosse  Schlangen,  der« 


•)  Dr.  Bemoulli.  >^<  hweizer.  Zcit««chr.   1864.  III.   1  u.  2.  S.  100. 
•*j  Osiaoder,  Vülksai-<«neiTnutel.  Hannover.  6.  Aufl.   1865.  S.  227. 
***)  Nach  Blsokwood't  Magazin  im  „Ausland''.  1862.  SO,  S.  700. 
t)  P.  Kolbe,  VolUtänd.  Beaohroib.  d«  afrUcan.  Vorgeb.  d.  guten  Hoff- 
XWinfj:.   Nürnherg  171!>. 

771  Altrod  Cmirbon,  übserv.  topogr,  et  med.  recueilUes  daus  le  roj.  4 
rhistme  de  Suez.  Paria  1861.  S.  71. 

ttt)  R.  Hartmann,  Naturge8ch.-ined.  Skizze  der  Nilländer.  S.  352. 

•f)  Klunzinger,  Das  AuBlnnd.   Iö71.  Nr.  40. 
•ff)  Nachti^nil.  Saham  und  Sudan,  l.  S.  154. 
*ttt)      Hartmann,  1.  cit.  S.  345. 
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Galle  man  zur  Beschleunigung  der  Geburt  giebt.  -  Und  wenn  in 
(hiatemala  Lehm  und  Mörtel,  also  £rdarten  bei  Geburten  genossen 
werden,  80  wird  auch  in  Aleppo  in  Syrien  ein  mit  Tabakraoch 
durchzogener  bräunlicher  Letten,  eine  Erdart,  Terebat-halebieh ,  von 
den  Kreissenden  zur  Erleichterung  der  Eütbind?ing  genossen;  Ehren- 
berg fand  darin  einen  geringen  Kalkp:ohalt  nii«l  keine  organischen 
Heimischungen.*)  Wenn  ferner  im  tropischen  Amerika  spanischer 
Pfeifer  angewendet  wird,  so  gilt  auch  in  Indien,  Provinz  Madras, 
als  Heförderungsmittel  der  Geburt  der  Pfeffer,  den  man  ül>iirhanpt 
dort  stets  bei  der  täglichen  Rei<«ko8t  geniesst.  Man  brennt  zu  diesem 
Zweck  den  PfetTer  in  einem  irdenen  (letäss  über  dem  Feuer,  über- 
giesst  ihn  dann  mit  heissem  Wasser  und  lässt  dasselbe  zugleich  mit 
dem  Pfeflferpulver  die  Gebärende  trinken,  wie  mir  Missionär  Bei<*rleiü 
mündlich  mittheilte.  —  Die  Parsen  wenden  zu  gleichem  Zweck 
allerhand  Tränkchen  und  Waschmittel  an**) 

Bei  den  alten  Chinese  n  sammelten  die  Frauen  das  Kraut 
Fen-i :  das  ist  nach  La  Charme  der  Wegebreit,  weit  her  den  Frauen 
die  Geburt  erleichtern  soll.***)  Die  jetzigen  Chinesen tj  benutzen 
bei  unregelmässigen  und  seii\\eren  Geburten  ausser  dem  alle  Frauen- 
leiden bekämpftjnden  Ning-kuen-tschi-pao-tan  ein  Absud  von  Eppich 
als  Gelrank  ( Apium-Gattung). 

Die  chinesischen  Aerzte  scheinen  gegen  den  Gebrauch  von 
Arznei  bei  der  Entbindung  zur  Beschleunigimg  derselben  eingenommen 
zu  sein ,  denn  in  der  von  Marlius  übersetzten  chinesigelien  Abhand- 
lung über  Geburtsliülfe  Leisst  es:  „Frage;  hat  man  denn  nicht 
Arzneien,  die  man  eiuneiimen  kann,  um  die  Entbindung  zu  erleichtern? 
Antwort:  Nein,  alle  und  jede  Arznei,  wäre  sie  auch  die  älteste  und 
seltenste,  ist  schädlich :  so  wie  bei  der  Gebort  etwas  Ungewölmliches 
und  AosserordentlicheB  sich  zeigt,  so  igt  Schlaf  die  erste  und  tot- 
zQglichste  Annei,"  —  Dennoch  werden  uns  durch  da  Halde  ft) 
folgende  cMneBische  Vorschriften  mitgetheilt :  „Ponr  les  femmes,  lors- 
qn^elles  en&ntent  leur  fruit  de  travers,  ou  que  les  pieds  de  Tenfant 
sortent  les  premiers :  Pienes  nne  Drachme  de  Ginseng,  autant  d^encena 
puiT^iiae,  du  minenü  appell€  Tan*cha,  le  poids  d'une  demle  once. 
Broyez  le  tout  ensemble :  puls  detales  le  avec  an  blane  d'oeaf  et  du 
juB  de  gingembre  verd,  environ  une  demie-cuiller,  et  donnes-le 
froid  k  boire  h  la  personne  malade.  La  mtee  et  lenfant  seroni 
auasitftt  soulag^s;  le  remMe  op^  sur  le  champ." 

•)  3Iarco  Polo,  Keisen,  übers,  v.  Aug.  Bürck.  Leipzig  1045.  S.  ;{9B. 
l>u  PerroD,  Heise  nach  Ostindien.    Deutsch  von  Purmanü.  177Ü. 


***)  Dr.  Job.  Heinr.  Plath,  Ueber  die  häiulichen  VerhältoiMe  der  alten 
Olingen.  München  1863.  S. 

t)  Reise  der  Fregatte  Novara.  löbl.  1.  Bd.  v.  Dr.  Schwarz.  S.  267. 
ü)  Description  de  reminre  de  la  Chine  et  de  la  Twtarie  Ghuioise. 
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Von  geburtsbeschleunigendon  Mitteln  benutzte  man  ia  Japan 
folgende:  Eine  Mischung  ans  gleichen  Theilen  Levisticnm  ofSeiMle, 
Levisticam  seokin,  Citrus  fusca  und  Angelioft  im  Infus.  —  Oder  ein 
Infusum  von  gleichen  Theilen  Amygdalae  pereicae  tostae,  Faeowi 
rubra,  Paeonia  montana,  Pachyma  Cocos  und  Cinnamomnm.  Diese 
Arzneimittpl  venvirft  der  iapanesisehe  cr^^burtshulflicho  Reformator 
Kansrawa.  Uuk-m  er  sa-rt  *)  .,T>ir.  Zeit  der  Oebiirt  ist  von  der  Natur 
bestiniiiit  und  kiinnen  wir  Niehts  thun.  um  si^  zu  Ix^schletmiir^n :  die 
so^eiiaiiiiteii  Geburt?ViesehlHn!iiirurig:siiiittel  iM-rniien  dalier  auf  Irrthnm 
od»'r  Täuschung,  und  es  hat  hoehstens  einen  Sinn ,  wenn  wir  durch 
Ötärkun^^  der  Mutter  die  Daut-r  der  Geburt  abkürzen  woli.  n." 

T'nttT  d-'H  ausser]  ich  anzuwendenden  Hültsniitt^dn  zur  Bt- 
lurderung  der  üeburt  spielen  Räueht  rungen  und  Dämpfe,  Einreibung.-! 
mit  Salbon  n.  «t.  w.  bei  vielen  Vtdkt  rn  eine  Rolle.  Schon  die  ali^ro 
Araber  (Khazef^.  Abulkapem)  iM-nutzten  Räueheruni^en.  Wenn  r'm^ 
Australierin  bei  der  (7»d»nrt  asphyktiseh  wird,  so  "wird  ^-'n-  KucL- 
stiiblieh  geräuchert  über  einem  Haugi,  d.  i.  der  Ofen  d^-r  Emge- 
bon  iien.**)  Dampfbä(i>  1  .  zuni.M.4  mit  aromatischen  Substanz«  n ,  ge- 
brauchen nicht  bloss  die  JJussinnen,  sondern  auch  bei  fast  jeder  (ieburt 
die  Coehinchinesinnen  (siehe  S.  103).  Modicamentr»^^,  Kiiuchcrungen 
sind  auch  in  der  Republik  Guatemala  (Amerika)  gebräuchlich: 
dort  wird  die  Gebärende  über  ein  Kohlenbecken  gestellt,  in  welchem 
Weihrauch  und  dergleichen  verbrannt  wird  (Bernoulli).  Das  Räuchern 
des  Unterleibes  geschieht  in  G  a  1  i  z  i  e  n  bei  allen  schweren  Gt^burten. 
Yen  früher  Zeit  her  ist  Aeholiches  in  Deutschland  Brauch.  In 
Ulm  sah  m  Helmont  die  todte  Frücht  nach  Bftneherungen  mh  fanka 
Weintranben  abgeben;  und  noch  ]etst  glaobt  man  nach  Dr.  Badk  Ii 
Schwaben,  dass  man  das  abgestorbene  Kind  abtreiben  kann,  weaa 
man  die  Pran  mit  Rossschmals  von  nnten  hinauf  rftuehert;  in  dir 
Pfals  stellt  man  nach  Dr.  Pauli  bei  Erampfweben  mitunter  einen 
Eimer  voll  heissen  Waesera  mit  Quendel,  Ghamtllen  und  Zwiebel  onter 
den  0ebftr8tuhl,  und  giebt  davon  auch  Elystlere;  hie  nnd  da  sehtttet 
man  dabei  Branntwein  in  einen  irdenen  Teller,  sttndet  ihn  na  und 
Iftsst  den  Dunst  davon  an  die  Schamtheile  gehen. 

Wanne  Bider  und  Einreibungen  mit  warmem  Oel  gehSren  in 
den  ftltesten  Hfllfsmitleln  der  Geburt  (AHtins  u.  s.  w.);  in  Tjrol 
soll  mau  den  Unterleib  mit  Murmelthierfett  einreiben  (Osiander),  nnd 
In  Galizien  spielt  das  Bestreichen  des  Leibes  mit  einer  Miadiung 
von  Fett  und  Branntwein  eine  grosse  Rolle.  Bei  Indianer-Stftmmen, 
B.  B*  den  Pawnies,  bläst  ein  „Arzt"  den  Tabaksrauch,  den  er  aus 
einer  Pfeife  sieht,  mit  seinem  Munde  unter  die  Kleider  oder  Deelce 


*)  Mittheilangen  der  deatschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasien's.  8.  Heft.  1875.  S.  10. 

^  Hooker,  JonriL  of  the  ethnoL  Soc  73. 
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der  Gehurendon  (En^olmann).  —  In  Südindien  reibt  die  Hebamme 
<lie  Kreissenüe  mit  Oel  ein  und  wäscht  Kücken,  Lenden  und  untere 
KitTfUiitäten  mit  wanneiii  Wasser  (Dr.  Shortt). 

Sehiiesslich  kommt  wohl  hie  und  da  die  Kaltwasserkur  sor  An- 
wendung : 

Zu  I)  0  r  e  i  auf  Neu-Guinea  wird  die  Gebarende  von  zwei  anderen 
Weibern  gehalten  und  von  einer  dritten  so  lange  mit  kaltem  Wasser 
begossen,  bis  das  Kind  geboren  ist  (de  Bruijnkops). 

Ein  Blick  auf  die  geburtshülfli'  he  Haus-Apotheke  europäi.<eher 
Völk.r  ergiebt  Folgendes:  In  Griechenland  wendet  das  Volk 
zur  Fürderong  der  Geburt  zwei  Unsen  Mandelöl  an,  and  man  macht  einen 
Aderlass  an  der  Vene  der  grossen  Zehe,  welche  man  „Muttervene** 
nennt  (nach  Prof.  Damian  Georg  in  Athen).  —  In  R  u  s  <?  1  a  n  d  .  ins- 
besondere im  Gouv.  Samara,  suchen  die  helfenden  alten  Weiber  die 
Geburt  durch  Zimrat  in  Aufguss  oder  Tinctur,  auch  wohl  durch 
Seeale  cornutum  zu  rördcrn.*)  —  Die  Estheu  benutzen  zu  gleichem 
Zweck  Branntwein  und  verschiedene  Decocte,  ausserdem  viple  mecha- 
nische Beforderniipsmittel.**)  —  Die  Dänen  wendet»!!  in  früherer 
Zeit  Basilicum  an,  welches  Simon  Paulii  in  seiner  Flora  Daiiica  des- 
halb , .Horba  parturientium'"  nennt ;  ferner  Lavendel .  weisse  Liiien, 
LitboirjM.rmuui,  l-'ulegium  (ein  Liiffel  voll  in  der  Speise  zu  nehmen); 
oleum  snccini;  die  getrocknete  Leber  eines  Aals.***)  —  In  Eng- 
land |»i]f«i:te  man  sonst  in  den  letzten  2k'iten  tler  Sehwan^^erschaft 
getrocknetn  Feigen  t  ssen  zu  lassen,  um  die  (^dnirt  zu  erlei'^lit.  in.-j-) 
Auch  le^ie  man  daselbst  gestossene  Lorbeeren  mit  Oel  angemacht 
der  Geb;ir«'iiden  anf  <\*'n  Nabel  ;ttj  schliesslieh  brachte  man  ein  passend 
geformtt's  Stiick  Knublanch  in  den  Mastdarm. ttt) 

Ein  altes  d e u ts c Ii e s  Volksmittcl,  das  als  geburtsfßrdemd  galt, 
ist  Wein,  worin  Reblaub  gesotten  wurde,*t)  Schon  Daniel  Beckher**t) 
erwähnt,  dass  ein  Absud  von  Wachholderbeereu  in  Wein,  mit  Honig 
vermiscbt ,  di"  Gel)iirt  fördern  soll.  V"on  einem  Aufguss  der  Poley- 
münze  wird  (iieiches  gerühnit.***t)  —  Fin  anderes  deutsches  und  noch 
18d6  gebrauchtes  Volksmittel  ist,  dass  die  Kreissende  einen  Tassen- 


*)  Dr.  J.  Uoke,  Das  Klima  aad  dio  Knokheitea  der  SUdt  Sainam« 
Berlin  S.  252. 

••)  Prof.  Holst,  Beiträge  zur  Gynäkol.  Ii.  S.- 114. 

BarthoUnua,  De  medicina  Danoruin. 
t)  Lina«,  Amoeii.  acad.  Holm.  1749.  I.  49. 
ff)  Denman,  Tntrod.  to  tlio  princ.  of  midwif.  1801,  8b  280. 
fff )  Osiander,  Volksarzneimittel.  6.  Aull.  S.  2J8. 

*f\  Apoteck  für  den  gemeinen  Hann.  Nürnberg  1529.  Blatt  IV. ' 
**f}  Beokher,  Kleine  Bhiiiapotlieke,  darin  BesoMeibun<;  theili  des  Hol* 
Inn  U  r^,  theils  des  Waehholdert.  Königsberg  1650.  S.  524. 

*«*f)  Hengatmann,  IKw.  de  medleina  Oermaniae  indigeiiis  eto»  1730. 
8.  39. 
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köpf  voll  Urin  des  Mannes  trinkt;  dieses  Mittel  hatte  schon  im  Jahre 
1649  C.  Kunrath  empfohlen.*) 

Im  Allgemeiubü  knüpfte  man  im  Volke  bei  solchen  GelegeuhcitcLi 
traditionell  an  die  Heilktinste  der  alten  Uebammenbücher  an,  von 
welchen  sich  noch  Manches  bis  jetzt  erhielt;  so  sind  in  Schwaben 
und  anderwärts  noeh  Niesemittel  in  Gebrauch:  daselbst  giebt  man 
auch  den  Eindbetterinnen  bei  der  Geburt  Tanbendreek  in  Hileh  ge- 
sotten und  derlei  mehr;  auch  glaubt  man,  dass  Weibermileh,  einer 
GeUbrenden  beimlieh  gegeben,  diese  leiebt  geb&ren  maeht.^)  In  der 
Pfalz  wendet  man  als  weheni&rdemd  Thee  TonChamillen  undElmmd 
an,  giebt  ancb  Klystiere  von  diesen  Substansen;  die  Ereissende  be- 
kommt Wein  nnd  Kaffee,  besonders  letzteren,  „wenn  das  Kind  in  die 
Welt  seheint*',  d.  h.  in  der  KrOnung  steht;  finsserlich  legt  man  helsse 
Beokel  anf,  reibt  Lobr5l  (Lorbeer5l)  oder  Bepsdl  in  den  Leib.*^)  — 
Knn  TOT  der  Entbindung  trinkt  in  der  Bheinpfals  die  Sehwangeie 
Branntw^  um  sieh  m  betfiobaut)  In  der  Gdttinger  Ge^nd 
galten  als  Erweckungsmittel  der  Wehen  einige  Tassen  starker  Ealfee 
oder  etwas  Wein  oder  Braontwein,  auch  nahmen  die  Bauerfrauen 
suweilen  einen  Esslöffel  voll  zerquetschten  BraunkohiBamens  mit  Kaffee 
ein,  oder  ein  Glas  voll  lauen,  trüben  Wassers,  worin  UOhnereier  hart 
gesotten  worden  sind  (Oslander).  —  Im  nordwestlichen  Deutschland, 
in  Oldenburg  u.  b.  w.,  wenden  die  Landhebammen  gleichfaUa 
Branntwein  und  Kaffee  als  geburtbeschleunigend  an.ft)  —  Im  Sieben- 
bürger  Sachsenlande  sucht  man  die  Gebärende  zunächst  durch  Weis 
oder  Branntwein  zu  st&rkeo,  dem  oft  Safran  beigesetzt  isttff) 


Hecluuilgeli-wirkeiide  Mittel. 

* 

Drücken.   Kneten.  Erschüttern. 

Man  mnss  sich  wohl  der  Mühe  unteniehen,  jenen  Gebrftaehen 
naehsnforschen,  welche  bei  den  von  der  Givüisation  noch  wenig  be* 
rührten  Menschentypen  yorkonunen;  solche  Forsdinngen  dürfen  nicht 
SU  lange  hinansgesohoben  werden,  da  viele  Katnrvülker  schon  dem 
Anssterben  nahe  sind,  andere  in  der  nächsten  Zeit  durch  die  Cnltnr- 
Yersuche  gar  schnell  ihre  Bigenthümliehkeit  verlieren  werden.  Wir 


Suefaier  in  Siebold's  Joum.  XIV.  Heft  2.  —  J.  J.  Sachs'  ned. 
Ahnanach  für  1838.  S.  539. 

••)  Dr.  Buck,  Med.  Aberglaube  in  Schwaben.  S.  28.  42. 

♦••)  Dr.  Pauli,  Die  in  der  PfaU:  ühl.  Yolksheilraittel.  S.  96. 

f)  Landfs-  und  Volkskunde  der  bayer.  Kheinpfak.  S.  34&. 
•J-j-)  (ioldachmidt,  VolkamediciD.  Bremen  1854.  S.  93. 
ffi)  J"^-  Hiiiuer,  Gjmn.-Progr.  Schässburg  1877.  S.  14« 
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fanden  sdi 'H  jetzt  so  viel  lut<  rrssaates  iu  dem  anfgesammelten  Stoflf, 
dasB  wir  K-  uirrif:  sind,  noch  mehr  zu  gewinnen,  um  das  Vorlio^ende 
hinreichend  zu  vervollständigen.  Alles  das ,  was  den  Wilden  bei 
ihrem  verhältnissiuiissig  geringen  Wissen  un.l  Können  zu  Gebote 
steht,  wird  gar  bald  von  ihnen  dort  prukiiseh  verwerthet.  wo  sie 
glauben,  die  Natur  eorrigiren  oder  die  natürlicln  n  Kräfte  unterstützen, 
etwa  auch  ersetzen  zu  müssen.  Gegenüber  dem  primitiven  Gebahren, 
welches  mit  mehr  oder  weniger  Ueberle^ung  und  Verständniss  die 
jetzigen  Naturvölker  btii  ihren  Leistungen  im  Fache  der  Gelmrtshülfe 
zeigen .  dürfte  es  wohl  einem  modern  eitrigen  Urgeschichtsforscher 
beikomnien .  die  Preisaufgabe  zur  Lösung  auzfustellen :  Haben  die 
Menschen  im  Primitivzuslande  zuerst  begonnen,  der  Gebärenden 
dtiüurch  zu  helfen,  dass  sie  den  Leib  derselben  durch  Streichen,  Kneten 
und  Pressen  bearbeiteten,  dass  sie  durch  Erschütterungen  des  Körpers 
das  Kind  zu  Tage  zu  fordern  suchten,  oder  dass  sie  vielmehr  durch 
Arzaeieu  die  Geburt  xa  fördern  Boobten?  Wir  dürfen  hypothetisch 
wobl  annehmeo,  d&BS  die  primitivste  Hflife  in  solchen  mecbaniseh- 
wirkenden  Manipulationen  bestand. 

Denn  der  Gedanke,  durch  mechanische  Einwirkung  einen  ab* 
nennen  Zustand  des  Körpers,  namentlich  auch  die  durch  Wehenmangel 
entstandene  Verzögerung  des  Austritts  der  Frucht  zu  beseitigen,  liegt 
sehr  nahe  und  war  gewiss  schon  seit  Tordenklichen  Zeiten  den  Völkern 
gelftnfig.  Ohne  Zweifel  sind  alle  jene  therapeatisohen  Eingriffe,  die 
man  unter  der  Bezeichnung  „Massage''  wiederum  nach  langer  Ver- 
gessenheit in  die  systematische  Heilkunde  mit  Erfolg  eingeführt  hat 
(sanftes  Reiben  oder  Effleurage,  Druck  oder  Pression,  Kneten  oder 
P^triflsage,  Klopfen  oder  Tapotement,  sowie  die  Bewegungskaren  nach 
schwedischer,  deutscher  und  englischer  Methode),  in  einer,  wenn  auch 
nur  rohen  Weise  bei  Krankheit  und  Körperschw&ohe  von  lablreichea 
Völkern  in  den  frtihesten  Culturepochen  angewendet  worden.  Unter 
den  Eingeborenen  der  Südseeioseln  fanden  Cook  und  Andere  ein  Knet- 
verfahren  in  Gebrauch,  das  doit  noch  jetzt  unter  dem  Namen  Lumi- 
Lumi  bei  Ermatteten  und  Patienten  durch  Frauen  ausgeübt  wird, 
und  schon  Homer  erwähnt  in  der  Odyssee,  dass  Frauen  die  gesalbten 
Glieder  der  ermatteten  griechischen  Streiter  durch  Streichen  und 
Kneten  erfriseliten.  Im  ostindischen  Archipel  curiren  die  Aerztinnen 
durch  das  Pidjet:  in  Ostindien  ist  das  Sohampuen  gebräuchlich; 
naeh  China  gelangte  das  Verfahren  von  hier  aus  vor  langer  Zeit  unter 
dem  Namen  Kong-Fu;  in  Japan  ist  das  Ambuk  ganz  populär;  und 
in  den  Bädern  des  alten  Rom,  sowie  in  Syrien,  Palästina,  Aegypten 
wurden  Frottirungen  und  Knetungen  zu  Heilungen  chronischer  Krank* 
besten  von  jeher  benutzt. 

Dass  nun  auch  dies  so  beliebte  Volksheilniittel  schon  ausser- 
ordentlich früh  in  der  Geburtsliiilfe  Eingang  fand,  ist  mindestens  recht 
wahrBcheinlich.    Denn  es  wird  wohl  überaii  dort,  wo  wenigstens  ver- 
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süchswt'is^  von  den  Hfrlfenden  znr  Linderung  der  Sehmerzen  der  L  i;Wrleib 
der  Ge^iareüden  gerieben  und  geknet^-t  wurde .  gefunden .  dass  d  .r  ;!i 
Erregrunff  der  Nen'en  kräftigere  Znf«mroeniiehongen  der  L  nis-Moskr^ 
und  Anregung  der  Wehenthätigkeit  -rf  Igt  n.  Ferner  konnta  wohl 
sich  eine  Vor-t'-ilimg  darüber  bilden.  Jass  man  durch  äusseren  bmck 
auf  den  Fni  ■lithalter  bei  Schwäche  der  Austreibe  wehen  diese  letzteren 
ersetzen  oder  unterstützen  könne ,  und  so  wurde  wohl  sehr  bald  die 
Vis  a  tergo  als  wirksames  Hulfsmittd  erkaiut  and  weiterhin  benottt 
Wenn  die  Natturdlker  za  soleben  Mitteln  ihre  Znflneht  nahmeB,  vai. 
wenn  dann  andi  die  Aartle  Altgriaehonland  a ,  sowie  die  fUmiMbear 
altarabiachen,  auch  noch  die  späteren  gebartsli&lflicheD  Sehriftaldler 
▼ielfiMh  die  Benntzong  Sasserer  HandgriBe  empiahlen,  so  ist  tun  so 
bemerkenswerther,  dass  in  der  Pirazis  die  wissenschaftlichen  6ebtDt»> 
helfet  sftmmtlicher  ciTiUsirten  Völker  bis  noch  vor  nicht  allso  langer  2cit 
fast  gans  Ton  denselben  absahen.  Erst  im  Jahre  1813  fand  WIgaad 
in  Hamborg,  dass  man  durch  ftnsseren  Druck  die  Lage  des  Kindes 
reibessem  könne;  allein  seine  Entdeckung  blieb  anfangs  wenig  be- 
achtet (während  japanesische  Aente  schon  im  vorigen  Jahrbondect 
durch  die  Handgriffe  „Seitay**  die  Wendung  su  machen  suchten).  Es 
sind  in  der  That  noch  nicht  awei  Jahisehnte  Terflossen,  seitdem  nun 
wiederam  ein  mechanisches  Verfahren,  durch  Druck  yon  nassen  und 
oben  auf  den  Kindeskörper  su  wirken,  sur  Oeltong  kam,  und  daas 
man  sich  plötilich  auch  der  ähnlichen,  siemlieh  Teigessenen  Be- 
strebungen der  Vorgänger  erinnerte. 

Die  von  Dr.  Kristeller  zu  Berlin  als  geburtshülfliche  ,Jixprca- 
siou"  des  Kindos  im  Jahre  1876  eingeführte  Methode,  durch  änsseie 
Handgriffe  bei  Wehenschwäche  die  Vorwärtsbewpfztmg  des  Kindes  sa 
bewirken,  wurde  nicht  bloss  von  Naturvölkern  in  der  verschiedeostes 
Weise  unter  Benutzung  der  Vis  a  tergo  geübt, sondern  auch  ältere 
geburtshülfliche  Autoren  erwähnen  ein  ähnliches  Ver&hren.  Se 
empfiehlt  Bodoridis  n  Castro  1594  den  Hebammen,  den  Bauch  zu 
drücken,  und  .Jaco)*  Kueff  schreibt  in  seinem  Hebammenbucbe : 
„Doch  soll  ein  geschickte  Frauw  zu  dieser  zyt  hinter  iren  der  schwän- 
gern fronwon  ston/  sy  mit  beiden  Armen  umgeben/  un  hart/  geschick- 
lich vnrul  hof  li<  h  trucken  /  da?  Kind  nid  sich  striffen  vnd  strychen 
vihI  nit  ob  sieli  trin^ieii  iiocli  fliehten  lassen  /  so  lang  bis  dem  Kind- 
k'iii  von  d<'r  not  vnd  statt  gt'holtlVn  wirdt."  Einigerniari^s«-n  nv:-tho- 
discli  scheint  .lohann  van  Hoorn  die  änssoren  Haudgnlf»»  zu  di^  sem 
Zwecke  ausgebildet  zu  haben;  er  sagt:***)  ,,Weil  sie  aber  innerhalb 
einiger  Stunden  mit  ihrer  Arbeit  nichts  ausrichteten,  so  trachtete 

*)  Flosa,  Zeitachr.  f.  Med.,  Chir.  u.  üeburtsh.  Leipzig  löG«.  S.  Idd. 

**)  Jm.  Bueff^  SSa  tchSn  hittiff  TnMtbSchle  von  den  BmpfangkmiMQB 
und  gebarten  der  Menschen.  Züricli  1554.  4.  Buch.  1.  Cap. 

***)  Toll.  y.  Hoorn,  Siphra  and  Pua.  Stnckh.  n.  Leipzig  1726.  &  m 
30.  Anmerk. 
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man  2)  die  Geburt  mit  nnswendigfr  Hülfe  zu  befurflfni  Man  le^e 
sie  auf  ein  ht'<jiu»mes  Krpi^jpbotto ,  unter  denen  Huiien  wurd«'  eine 
Handt|i]phlf  gesclu  li^n  \Mjrbei  zwei  Personen  sie  in  die  Höh»'  lieben 
könnten,  wann  es  notliig  war.  und  die  Weh«'  anlvani .  seJeib*'  die  in 
der  Seite  liegende  Gebärmutter  mitten  in  dem  Leibe,  mit  der  tlaclieu 
Hand  auf  dem  Banclie  frelMp't.  stiess  man  nach,  wann  die  Wehe 
Iram.  nnd  der^b-ielien  nitdir.  Welclie  Handgriffe  ifdi  (d'termalen  iiabe 
gesehen ,  das»  sie  gar  viel  zu  der  Entbindung  beigetragen  und  ge* 
bolffen  haben.'* 

Wir  könnten  nunmehr  in  ahnlicher  Weise  wie  (I.  J.  lüi;^. haaiiü  *) 
die  verschiedenen  Formen  und  Arten  des  Druckes  und  der  Handi^riflfe 
schildern,  die  überhaupt  bei  den  Völkern  in  Geburtsfälleu  vorkommen: 
Die  Ausdrückuag  der  Frucht  durch  eine  die  Kreissende  von  hinten 
mnfassende  Person,  dnnA  eiue  am  den  Unterleib  geschlungene,  straff 
angMOgene  Binde,  durch  ein  quer  Aber  den  Baaeh  gelegtes  Seil  oder 
«De  Stange,  durch  Fasstritte  a.  s.  w.  oder  durch  ein  St&tsen  der 
Gebftrenden  gegen  eine  Stange,  dorch  die  flache  Lagemng  derselben 
auf  den  Baaeh,  dem  ein  Eissen  untergelegt  wird;  solehem  laweilen 
mit  einem  Massiren  (Kneten)  Terbandenen  Dnickverfohren  würde  sieh 
dann  anch  das  Anssehlitteln  der  Fracht  aaschliessen ,  das  man  ans- 
fUut,  indem  die  Fiaa  in  terschiedenen  Haltungen  und  Stellaagen 
schwebend  erhalten,  eventuell  auch  geschwungen  oder  geprellt  wird. 
Allein  wir  begnügen  uns,  in  Folgendem  cbarakteristisehe  Beispiele 
solcher  Methoden  zu  schildern,  denn  man  wird  finden,  dass  gar  oft 
mehrere  derselben  mit  einander  eombinirt  werden. 

DurehPressang  werden  die  Frauen  in  Australien  entbanden, 
wie  Hooker**)  berichtet.  Früher  besorgten  dies  Geschäft  Männer 
(Tolnngas  oder  Aerzte  genannt),  jetst  Frauen.  Die  helfende  Person 
hockt  vor  der  Gebärenden  und  presst  ihre  Knie  gegen  deren  Bnist, 
indem  sie  den  Druck  immer  weiter  nach  unten  fortsetzt,  bis  das  Kind 
geboren  ist.  Dabei  sitzt  die  Gebärende  anfrecht  und  die  helfende 
Person  umschlingt  ihren  Unterleib  mit  den  Händen.  —  Dagi^un 
helfen  nach  Marston***)  bei  schwicriiren  Geburten  zwei  Frauen; 
alle  drei  legen  sich  nieder,  die  Gebärende  in  der  Mitte;  die  Eine 
legt  ihre  Knie  hinterwärts  der  Gebärenden  in  das  Kreuz  (auf  den 
Rücken),  die  Andere,  an  der  Vorderseite  der  Hebärenden  liegend, 
wartet  den  Eintritt  einer  Wehe  ab  und  stösst  dann  mit  ihren  KsüAn 
den  Unterleib  der  Gebärenden. 

Bei  der  Geburt  wird  die  1 '  a  p  u  a  -  Frau  ( N  e  u  -  G  u  i  n  e  a)  von 
d'-n  Frauen  de«  Dorfes  dadurch  unterstützt,  dass  sie  dieselbe  mit  den 
Fuusten  über  der  Brust  kneten  oder  mit  Wasser  begiessen  (Novara- 
Keise,  Anlhropol.  Xheil).  —  Xu  der  Speelmans-Bai  auf  Ineu-Guinea 

•j  Die  Geburt  bei  den  Urvölkem.  S.  183. 

Journal  of  the  ethnolog.  Soo.  of  London.  April  1869»  B.  68. 
Daaclbst.  S.  70. 


Digitized  by  Google 


380        Fehlerhsüte  Geburt  durch  die  KöiperbeBobaffenheit  ete. 

wird  die  Gebärende  von  den  liflfeiideii  Fraucii  unaiis^^fsetzt  niif  Brast 
und  Kücken  ^jerieben.  —  Ist  dum  I'ajiua-Stanrni»'  der  N^e- 
forezeü  auf  der  Insel  Noefoor  unweit  Neii-iTtiiiiHM  die  Zeit  der  Nieder- 
kunft gekommen,  so  versammeln  sieh  eiie-  .Nien^e  Fnmen  um  sie, 
welclie  ilire  Hülfe  anbieten.  Gebt  die  tieburt  nicht  seiiuell  genn^r 
von  statten,  kneten  und  treten  die  Frauen  die  Gebärende  mit 
Händen  und  >  usseu,  damit  das  Kind  leichter  zur  Weit  komme.  Van 
Hasselt,  Missionär,*)  sah  mehrere  crefährücho  (it  l»urtsfiüle,  die  durch 
das  Treten  und  sonstiee  unveniuniiit;i  I!  l  au  llniii;  höchst  ungünstig 
verliefen ;  in  der  Nuth  wurde  er  um  Kath  i^diagt. 

Die  Eingeborenen  N  eii -C  a  1  e  d o  n i  e  n  s  suchen  durch  mehr 
oder  minder  heftigen  Dniek,  ja  sogar  dur(  Ii  Faustsehläge  gegen  den 
Unterleib  schwierige  Geburten  zi\  ijeschleuaigen.**)  —  Die  Hebammen 
(Tukun)  auf  Java  drücken  der  Gebärenden  auf  den  Leib  (Hasskaii'a 
mündl.  Mittheil.).  —  Bei  ausserge wohnlichen  Entbindungen  der  AI - 
fnren -Weiber  auf  Ceram  sieht  es  in  der  Kegel  flhel  aus;  meiii 
erfolgt  der  Tod  der  Mutter  sowie  des  Kindes,  denn  wenn  die  Geburt 
nicht  gut  von  statten  geht,  so  werden  sogenannte  Saehlnindige  hin* 
sagezogen,  die  durch  Pressen,  Dracken  etc.  die  Geburt  bewirken 
soUen;  man  legt  die  Mutter  dann  auch  wohl  auf  den  Banefa  and 
trappt  ihr  auf  dem  Rficken  herum  und  beschwert  den  Leib  mit 
grossen  Steinen  etc.^)  —  In  Nive  (in  der  Sttdsee  gelegene 
Insel)  soll  die  schauderhafte  Sitte  geherrscht  haben,  dase  die  bei  der 
Gebart  helfenden  Weiber  den  Uterus  der  WOchuerin  Termittelst  eines 
Rohres  mit  Salxwasser  fOllten,  und  dann  die  Kranke,  den  Kopf  naeli 
unten,  möglichst  heftig  hin  und  her  schwenkten,  an  welcher 
Procedur,  wie  leicht  begreiflich,  die  meisten  Frauen  gestorben  seien.!) 

Bei  den  ausnahmsweise  schwer  Terlaufenden  Creburten  der  Frauen 
der  Etas  (das  sind  die  in's  Innere  der  Philippinen  zurückge- 
drängten Negritos)  wird  eine  ältere  Frau  des  Stammes  herbeigebolt» 
die  den  linken  Fuss  auf  den  Leib  der  Gebärenden  setzt  und  mit 
demselben  drückend  mittelst  der  rechten  Hand  das  Kind  an  das 
Tageslicht  forderift)  —  malayischen  Hebammen  auf  den 
Philippinen  legen  der  Gebärenden  warme  Backsteine  auf  d«tt 
Unterleib,  die  sie  mit  aller  Kraft  drücken;  oder  dieses  Drücken  be- 
sorgt daselbst  auch  ein  Mann,  den  man  Teneador  nennt.  Die  Kreis- 
sende  wird  dabei  auf  eine  Matte  gelegt,  die  auf  dem  Bambnpfuss- 
boden  ilirer  kh-inen  Kammer  ausgebreitet  ist;  der  Mann  stellt  sich 
an  ihren  Kopf  und  drückt  mit  alier  Kraft  auf  den  Fundus  uteri  von 


♦)  Zeitachr.  f.  Kthnol    !^76.  VU.  8.  183. 
Eocha«,  Das  Ausland.  1Ö62.  S,  1092. 
***)  CapitKn  SchuUe,  Zeitschr.  f.  EÜmol.  1877.  Bericht  der  anthropoL 
GewUsoh.  zu  Berlin.  S.  121. 
f )  Hood,  Append.  '256 
tt)  i>r.  Alex.  Schadeuberg,  ZeitMshr.  L  Ethnol.  1660.  S.  135. 
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nh*Mi  nnch  nnt-  n ,  um  die  Irebiii  t  des  Kiinies  zu  fordern,  liie  da- 
selbst i:unz  allfin  und  ohne  alle  Hülfe  niederkomm*»ndr»n  N'efrritn?  und 
Mont»^«•a.s  stellen  und  stützen  od*^v  tlrückon  ilir*Mi  L'iiterleib  Ptark  auf 
ein  Hanii)nj?rnhr .  u»)  die  Bewe^mv^fn  «los  Tfi^-ador  nachzuahmen.*) 

Vo!i  <\i']}  fii.liaaorn  in  A 1  a s k a  (N'ordanioi  ika)  wird  der  (rebnrts- 
ÄCt  in  1' r  H'ji.-t  ii  W  1-  '  durch  eewaltsamo^  F^ränc^en  der  a  la 
vache  situirte-ii  »uid  au  t-iuein,  unterhalb  des  l^eibos  fortj?e- 
führten.  an  <:f'in»'m  hinteren  Ende  von  einer  anderen  Frau  fest- 
gehaltenen Stock-  zii  lii'iiJeu  (tebärenden  gefördert.**) 

Auf  dem  Rucken  liegend  mit  leicht  erhobenem  Kopfe  kommt  bei 
repT^I massiger  Geburt  die  Indianerin  der  Küste  des  Stillen 
Oceans  nieder;  allein  bei  schwerer  (reburt,  d.  h.  nur  duiiii, 
wenn  sich  die  Sache  in  die  Län<i:e  zieht  und  der  Kopf  nicht  durch- 
treten will,  wird  sie  von  zwei  Weibern  erfasst,  welche  sie  rings  um 
den  Brustkorb  angreifen,  unmittelbar  unter  den  Armen  den  Rumpf 
vom  Bette  abheben  und  aufrecht  erhalten.  Je  nachdem  die 
Anweisung  der  Entbindenden  oder  eintretende  Umstände  es  erheischen, 
läBst  man  die  Fran  sich  auf  ihre  Kaie  oder  FQsse  stUtien. 
Der  Dinek  auf  den  Baach  ^rd  bis  zam  Bnde  der  Glebart  atreng 
beibehalten.***)  —  Bei  den  Lochoasea-  und  Dickbaoeh -Indianern 
wird  der  Leib  mit  einem  breiten  Gart  umwaadea,  dea  die  an  beiden 
Seiten  stehenden  OehOlftnneQ  anziehen,  wobei  sie  während  der  Wehen 
den  Zug  sorgfältig  rück-  und  abwftrte  wirken  lassen.  Was  hier  der 
„Fnnengurt'S  das  ist  ein  Drnckpolster  bei  dea  Creek-Indiaaem,  die 
omfossenden  Arme  des  Gehülfen  bei  den  Eootenais  (Q,  J.  Sngel« 
mann  1.  o.  S.  96).  —  Die  flbrigen  Indianer  Nord*Amerika*s  nehmen 
die  Vis  a  tergo  in  verschiedenster  Art  in  Anspruch :  Die  Piute  legen 
einen  Ledergürtel  oberhalb  des  Gebftrmattergrundes  an,  und  drei  bis 
Tier  Frauen  streichen  denselben  Je  nach  Fortschreiten  der  Wehen 
immer  tiefer  herab,  damit  die  Fracht  nicht  zurflokschlflpfe.  Bei  den 
Winnebagos  und  Ghippeway  wird  der  Bauch  der  knienden,  mit  dem 
Gesicht  abwärts  vorgebeugten  Gebärenden  auf  ein  Querholz  oder  Tau 
gelegt,  und  dann  wird  letztere  durch  mehrere  Helfende  langsam  fiber 
dieses  Holz  oder  Tau  geschoben.  Unter  den  Coyotero-Apachen  hängt 
man  fast  in  jedem  (Tcburtsfalle  die  Kreissende  mit  unter  den  Armen 
weglaufenden  Bändern  auf,  die  Gehülfen  fassen  sie  dann  in  ihre  Arme 
und  streichen  mit  betrüchflichi  r  Kraft  den  Fruchthalter  nach  unten. 
Engelmann  erhielt  noch  über  andere  bei  einseinen  Stämmen  gebräuch- 
liche Methoden  Bericht. 

In  Monterey  (Californien)  zieht  die  Gebärende  in  sitzender 
Stellung  an  einem  über  ihrem  Kopfe  an  einem  Querbalken  befestigten 

Mallat,  Lea  Philippines.  Paris  184G.    Uenschers  Janus.   IL  620, 
**)  Nech  Delt'B  Anfi^be;  Lincoln.  Botton  med.  and  sarg.  Jonnul. 

j870.  Dec.  I. 
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Seile.  Rings  um  ihren  Ltib  wird  ein  breites  Handtuch  ffewunden. 
die  Enden  desselben  hinten  gekreuzt  und  den  assistircudrii  \Vt  ibfrii 
übergeben.  w»'leho  angewiesen  werden,  das  Tuch  zusaniineu  zu  ^cilltü^eIi. 
wenn  die  GesdiwuJst  des  Leibes  wahnnd  der  Wehen  herabsteigt 
und  es  lest  zu  halten  bis  zuju  Kintiitt  dt-r  uächsten  Wehe,  um  m 
verhüten,  dass  die  Geschwulst  des  Bauches  wiederum  ztmlmmt  wäh- 
rend der  Zeit,  wo  die  Wehen  schweigen.  Zu  demselben  Zwecke  wird 
auch  oft  ein  starker  Maon  biuter  die  Frau  gesetzt,  weleber  mit  a^inea 
Hftnden  auf  ibrta  Baach  greift  und  bei  jeder  We]ie  einen  kilftigin 
Dmek  ausübt  in  der  Absieht,  durch  ftussere  meebaniadbe  Knift  die 
Wirkung  der  Gebfirmuttereontraetionen  su  erhöhen.  Wenn  die  Ge- 
bärende und  die  den  Unterleib  drfickenden  Assistenten  ermattet  sind, 
so  wird  jene  auf  ihre  Knie  auf  den  Erdboden  gelegt,  doeh  ohne  ihr 
eine  jener  Tenneintlichen  NaclihfUfen  so  eriasseo.*) 

Wenn  bei  den  Eingeborenen  an  der  mexikaniachen  Grenas 
der  Vereinigten  Staaten**)  die  Httlfeleistung,  welche  die  kiftftigs 
Weibsperson  mit  ihrer  Assistentin  als  Hebamme  leistet  und  in  der 
Bogel  in  einem  Zusammendrücken  des  Unterleibes  mittelst  «nss 
seilartig  insammengedrehten  Linnens  und  in  einem  Pressen  der  Ge- 
bftnnutter  mittelst  der  starken  umschlingenden  Arme  besteht,  nicht 
auesureichen  scheint,  so  sucht  man  auf  folgende  Weise  tu  heUen: 
Die  Kreissende  muss  sich  niederkauern  und  die  Hände  Über  den 
Kopf  halten ;  oder  es  wird  ihr  ein  Seil,  welchea  an  eioeni  Querbalken 
befestigt  ist,  unter  die  Arme  geschlungen,  so  dass  sie  hängend 
gebiert.  Anderemale  nehmen  sie  die  zwei  Hebammen  unter  den  Armen 
und  zwingen  sie,  im  Zimmer  eilig  auf  und  ab  su  gehen.  Kommt  m 
endlich  zum  Durchtritt  der  Frucht,  so  wird  es  suweÜen  der  Ire- 
bärenden  gestattet,  sich  auf  eine  Weile  hinzulegen.  Verzögert 
sich  aber  der  Austritt  der  Fracht,  so  wird  die  Kreissende  an  den 
Lenden  gefasst  und  kräftig  geschüttelt,  um  die  Fracht  heraus 
SU  beuteh).  Nach  Austritt  des  Kindes  wird  das  soilartig  zusammen- 
gewundene  Tuch  am  Unterleib  so  weit  als  möglich  herabgeschoben, 
oder  es  werden  ihr  Binden  um  den  ganzen  Körper  gesehlangen. 
Fenn,***)  welcher  in  jenen  Gegenden  8  Jahre  lans:  practicirte,  ver- 
sichert, dass  die  Weiber  diese  Misshandluugen  auageaeidmei  ▼er- 
tragen. 

Im  westlichen  Ainerika  wird  bisweilen  Ii '  <  r»4.;ironde  in  einer 
woik-iit'ii  I>ecko  ^ro  s  c  ii  ii  1 1  e  )  t  die  au  den  vier  Enden  von  starken 
Männern  gehalten  wird  (Engeiitiann). 

Das  Verfahren  in  eini,?en  mexikanischen  Fumilien  ist  da«, 
dasp  man  die  Frau  aufrecht  erhult  mit  leicht  gebogenen  Knien  und 
Bülten,  die  Fiisse  weit  auseinander,  während  sie  sich  an  swei  herab- 

*)  Dr.  King,  Amer.  Journ.  of  med.  So.  April.  1853.  891* 

Modic.  Times  and  Gaz.  J8til.  Atigr.  l^t 
*^*3  Americ  Journ,  of  Obstetr.  Aprü.  Iö62. 
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bAagfiuIcM  Tauen  liält.  Dr.  Jim,  K,  Canon,  der  dies  an  Dr.  Engel- 
nann  berichtet,  fügt  hinzu,  djuis  vom  Kaeten  wirklich  Gebrauch 
gemacht  wird,  eine  Binde  aber  nie  in  AnwenduBg  kommt. 

Dagegen  wird  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  in  Californien,  nach 
Dr.  B*Tnonlli  in  der  Republik  Guatemala  (tropisches  Amorika) 
befolgt,  indem  sogleich  b^im  ersten  Auftreten  der  Wehen  oberhalb 
dijs  Uterus  eine  schmnio  Leibbinde  so  fest  als  möglich  angelegt  wird, 
ilAXiiit  das  Kind  nicht  nach  oben  ausweichpii  käime.*) 

In  Entre-Uio  (Arsi^  nt.  Republik  in  Südamerika)  überlässt  man 
auf  dem  Lande  die  Geburt  nur  seit*!!  der  Natur,  denn  man  schüt- 
te it  dal^ei  sehr  stark,  als  ob  man  •  iih  ii  Sack  ausschütten  will.  His- 
wnilon  wild  die  «Jcbärende  auf  einen  Poncho  gelegt,  wo  man  sie 
heftig  sciiiitielt;  diese  Operation  nennt  man  Mantear  (spanisch)  oder 
Preileu**) 

Wenden  wir  uns  nacli  Afrika,  so  finden  wir  auch  bei  ver- 
schiedeneu V^üikefü  dieses  Continents  Achnliehes.  Im  Osten  desselben 
wird  unter  den  Szuaheli  bei  der  Geburt  der  Unterleib  von  einer 
alten  Frau  geknetet  (nach  mündlichen  Mittheilungen  Ür.  U.  Ker- 
sten's).  Ebenso  wird  in  schweren  Geburtafallen  bei  den  ostainka- 
nischen  Völkerschaften,  den  Wakamba  und  ihren  Nachbarn,  durch 
Kneten  mit  den  Hunden  oder  (bei  den  Waswalieli)  selbst  mit  den 
Füäjsen  Hülfe  zu  leisten  gesucht,  indem  sich  das  helfende  Weib  auf 
den  Brustkasten  der  (auf  dem  Rücken  liegenden)  Kreissenden  stellt 
und  mit  den  Zehen  aof  den  Unterleib  drückt.***) 

In  Westafrika  nntor  den  Senegal  -  Negern  aetst  sieh  eine  Person 
auf  den  Baneh  der  Gebärenden.  —  In  Old-Calabar  wird  (wie  es 
scheint,  bei  jeder  regelmässigen  Geburt)  der  Bauch  der  sitzenden  Ge* 
bärenden  durch  die  vor  ihr  hockende  Hebamme  von  oben  nach  nnten 
und  vorn  mittelst  der  beOlten  Hände  znsammengepresst,  damit 
das  Kiod  seinen  Weg  uach  abw&rts  finde. f)  —  Im  Gegensatz  zu 
dieser  sanfteren  Behandlungsweise  steht  das  rohe  Verfahren  der  Gui- 
nea-Neger, t»ei  denen  die  helfenden  Freundinnen  und  verwandten 
Tinnen  durch  Stösse  und  Fusstritte  in  die  Magengegend  den 
GebAract  abzukQrzen  8uchen.tt)  —  Bei  Yenögerniig  der  Geburt  be- 
giebt  sich  die  Negerin  der  Loango-Kllste  auf  das  Lager,  legt 
ncfa  auf  den  Leib  und  sucht  durch  mechanischen  Bruck  die  Arbeit 
sn  unterstfttzen.  Wird  auch  hierdurch  d*  r  Austritt  nicht  befördert, 
so  nehmen  die  versammelten  Frauen  der  Leidenden,  namentlich  der 
Srstgebftrenden  sich  an.    Man  hftlt  ihr  die  Gliedmaassen»  w&hrend 

•)  Schweizer.  Zeitachr.  1864.  III.  S.  \(XK 

**  I  Prof.  Manteguo»,  Rio  de  1«  Plata,  Teneriffa  etc.  3.  Edis.  Hilaao 

t877.  S.  125. 

•••)  J.  M.  Hildebrandt  in  Zeitachr.  f.  Ethool.  Iö7d.  S.  394. 

t)  Hewan,  Edinb.  med.  Joum.  1064.  üepU  S.  223. 
ttJ  H.  C.  Monnd,  GentiUde  der  Knete  von  Gnbea.  A.d.  Dia.  v.  Wolf. 
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ein  kauerndes  Weib  den  Kopf  auf  die  Schenkel  nimmt  und  ein  lu- 
sanunengeballtes  Stück  Zeug  fest  auf  Mund  und  Nase  drückt,  um 
Eretickungskrftrapfe  zu  erzeugen,  vermöge  welcher  das  Kind  endiich 
herausgewürgt  wird.  Dieses  letzte  Mittel  soll,  wie  Pechuf^l-Lo»  ?clT^ 
angiebt,*)  äusserst  selten  fehlschlagen;  jedenfalls  weiss  man  keine 
weitere  Hülfe  in  bringen. 

Wenn  bei  den  Zeltbewobnem  in  Marokko  die  Gebort  troti  der 
Tielfaoh  angewendeten  abergläubischen  Mittel  (Beschwörungen,  Amu- 
lette ete«)  nicht  von  statten  geht,  so  wird  die  Fran  von  den  helfendea 
Weibern  ergriffen,  ein  starkes  Band  um  den  Bücken  und 
unter  die  Achsel  durchgeschlungen  und  so  in  die  Luft 
gezogen.  Dadurch  wollen  sie  die  Wehen  beschleunigen,  und  zeigt 
sich  möglicherweise  ein  Theil  des  Kindes,  entweder  der  Kopf  oder 
die  Ffissp,  so  vorsuchon  sio  dioso  Thoilo  zu  orsrrnfen  und  durch 
starkes  Koissen  und  Ziehen  das  Kind  zu  Tagt-  zu  fördern.  Xnr  selten 
gelingt  das,  nieist  wird  das  Kind  zerrissen,  und  fast  immer  ist  Tod 
der  Mutter  Folge  dieses  barbarischen  Vrrfahrens.*^) 

Wenn  in  Kabylien  die  Geburt  langsam  von  statten  geht,  so 
legt  eine  Frau  ihren  Kopf  anf  den  Leib  der  Gebärenden  nnd 
diilckt  so  den  Leib  derselben  zusammen,  nm  den  Austritt  des  Kinde« 

zu  fördern.***) 

Unter  den  Mitteln,  welche  man  bei  den  Eingeborenen  in  Al- 
gerien zur  Beschleunigung  der  Geburt  anwendet,  nennt  Bertherand 
sehr  barbarische  mechanische  Hülfeleistungen:  Man  spannt  die  0** 
bftrende  hängend  zwischen  die  Stangen  des  Zeltes  an  ihren  Aimtm 
auf  und  presst  ihre  Taille  zu^ntm  n,  oder  drückt  den  Leib  Venoben 
nach  unten;  auch  legt  man  auf  ihre  Kabelgegend  eine  grosse,  schwei0 
Holzplanke  und  die  helfenden  Frauen  stellen  sich  auf  letztere, 
um  das  Kind  auszupressen.  Wenn  man  vermuthet,  dass  das  Kind 
falsch  liegt,  so  wird  die  Frau  an  ihren  Beinen  in  die  Höhe  gehoben, 
oder  man  wälzt  sie  auf  der  Erde  hin  und  her.  Doch  sollen  einige 
Hebammen  auch  nach  Abgang  des  Fruchtwassers  die  Wendung  (arft- 
bisch teqlib)  ausfüliren.t) 

Haben  bei  den  Ki  rgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  die  WebeK 
bei  einer  Kreissenden  begonnen,  so  versammeln  sich  alle  anderen 
F'ranen  des  Auls  bei  ihr,  um  ihr  behülHich  zu  sein.  Kurz  bevor  dia 
Geburt  erfolgen  snll.  giebt  man  der  Frau  ein  an  der  Wand  befestigtes 
starkes  Band  in  die  Hand,  damit  sie  sich  daran  halteu  kann.  Im 
Moment  der  Geburt  kniet  die  Frau  nieder,  zwei  Weiber  unterstfltaeA 


*)  Zeitschr.  f.  Ethnol.    1878.   S.  ?<». 

1)1    ^  ^'f'f>"''-  Nr.  IS.  185. 

A*.4i>   ^  L    T®*^^®*^»  ^"i  mission  medic.  eu  Kabylie.  i'aris  —  C an- 

statt 8  Jahresbericht  186*.  IL  S.  208. 

t)  Bertherand,         et  hygitoe  des  Arabes.  S.  M4. 
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sie;  »'iiie  ilritt»*  uiiifajjst  sie  von  hinten,  stemmt  das  eine  Knie  in 
das  Kreuz  und  drückt  ihr  mit  beiden  Händen  auf  den 
Leib.*) 

WäliHMi  l  «lu  K'ahniickin,  wel^h**  anf  den  Hacken  am  Fnss- 
tnd^  d«'s  Beiietä  kauert,  sich  mit  bfidnii  Händen  an  einer  von  der 
Decke  lierabhäneenden  Stange  testiialt,  wird  sie  von  ein^r  liinter  ihr 
stehenden  Frau  mit  beiden  Armen  umfasst  und  gednirkt.  oder  de^r 
Mann  nimmt  einen  kraftigen  jungen  Mann  in  seine  Kibitke  und  be- 
wirthet  ihn  freigebig.  Nehmen  dann  die  Wehen  ihren  Anfang,  so 
setzt  sich  der  junge  Mann  auf  den  Boden,  nimmt  die  Kreissende  auf 
die  Knie,  umfasst  sie  mit  den  Armen  und  drückt  und  streicht  den 
Leib  von  oben  nach  unten.**)  —  Auch  H.  Meyerson  sagt,  dass  hei 
den  K  a  i  Iii  ü  <  k:  e  n  in  der  Gege  nd  von  Astrachan,  sobald  die  Krafl« 
der  Kreissendeu  buuu  Pressen  nicht  ausreichen,  sich  ein  robuster 
Mann  hinter  die  zwischen  zwei  Kofifern  sitzende  Frau  stellt  und  deren 
Leib  mit  seinen  kräftigen  Armen  zusammendrückt.***) 

Die  Tatarinnen  in  Astrachan  erleiden  bei  zögernder  Geburt 
mtuäk  H.  HeyentAt)  ^  gmuaiiigteii  Ifisdiaiidliiogai  von  Seiten  ihrer 
Hebammen:  „I^e  Einen  hängen  die  Ereieeenden  an  ihren  Annen  auf 
nnd  eebnOren  ihnen  den  Leib  mit  HandtAehem  luaammen,  um  die 
Gebort  KU  beachleunigen ;  die  Andern  kneten  und  drücken  den  L^b 
der  Gebärenden  von  oben  nach  nnten,  am  anf  diese  Weise  die  Fracht 
aonnBtoseea ;  manche  legen  an  diesem  Zwecke  schwere  Lasten  In  der 
Nabelgegend  aaf.  Scheint  der  Hebamme  die  Gebart  regelwidrig  zu 
adn,  so  soll  sie  angeblich  die  Kreissende  anf  der  Erde  drehen  oder 
an  den  Füssen  anihängen/*  Mejerson  hat  diese  Procedor  nie  selbst 
mit  angeselien  and  schenkt  diesem  Beriohie  wenig  Glaaben, 

In  schwierigen  Gebortsftllen  BfAl  bei  den  Wotjäkentt)  ein  in 
solchen  Dingen  eifthimies  Weib  doreh  die  Banchdeeken  liindareh  die 
Lage  des  Kindes  zu  veibessem  Sachen. 

Bei  den  Tscherkessen  snohen  die  Hebammen  durch  Heronter- 
olraichen  am  Leibe  die  Gebbende  vom  Kinde  zu  befreien. 

Schon  die  alten  Araber  (Rhazes)  riethen,  den  Unterleib  za 
Speichen,  Bei  der  mit  arabischem  Blute  gemischten  kaukasischen 
Bevölkerang  der  persischen  Provinz  Grilan  am  Easpischen 
Meer  wird  Ton  den  Hebammen  als  geburtsfördemd  das  (auch  in 
Krankheiten  häufig  angewendete)  Streichen  des  Unterleibs  und  Beiben 
der  Kreuzgegend  ausgeübt  (Häntzsche's  briefl.  Mittheil.).  In  Fersien 
reiben  die  Hebammefi  zur  Linderung  der  Schmerzen  imd  zur  Be- 
schleunigung der  Geburt  Unterleib  und  lüeazgegend,  in  Wirklichkeit 

•)  Globu«.  im.  Bd.  39.  S.  109. 
Krebelt  Volksmedicin.  8.  55. 
Medic.  Zeitung.  Baad.  1860.  8.  m 

t)  Daselbst  S.  171. 
tt>  Max  Buch.  Die  Wotjäken.  Eine ethnoL Studie.  Stuttgart  1882.  S.68. 
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aber  nar,  !ini  für  ihre  grosse  Mühe  ächütsslich  mehr  Geld  zu  er- 
halten (li  uitzsche,  Zeitschr.  f.  Erdk.). 

In  S  i  a  in  wurde,  wie  im  17.  Jalirh.  ein  iiaiizö^^i.-eher  Jesjiüt, 
Paiimart.  Leibarzt  dus  Küiiigs  von  Slam,  berichtet,  das  31assiren  des 
Körpei'B  nicht  bloss  gegen  verschiedene  Krankheiten,  sondern  auch 
bei  schwieriger  Geburt  angewendet.*) 

Sehr  überelnstiiniiiend  ist  das  Feifahmi  der  Gebiurtshelferinneii 
in  Siam,  Ooehineluna  und  Bnmia;  dort  stellen  sieh  überall  dists 
Frauen  mit  ihren  Füssen  auf  den  Leib  der  Gebftrenden,  um  die  Fradit 
ansiudrüeken  oder  eigentlioh  ansiutreten.**)  Gleiehes  Verfahren  be- 
folgen die  NegritoB,  AStas  und  Waswaheli.  Die  Gebftrende  wird  Ii 
Siam  zumeist  auf  den  Bücken  gelegt,  und  je  eine  Frau  an  einer  Bett- 
seite presst  abwechselnd  den  Bauch  (resp.  den  Uterus)  nach  ab> 
und  rückwärts.  Biese  Ptooedur  wird  durch  3 — 5  Stunden  fortgeaeW 
und  erst  dann,  so  der  Fötus  noch  nicht  geboren  ist,  su  einer  anderes 
übergegangen.  Eine  Frau  steigt,  auf  ihre  Freundinnen  sieh  stütaead, 
auf  den  Unterleib  der  Gebftrenden,  geht  auf  demselben  auf  und  ab, 
Ihre  Füsse  so  einsetiend,  dass  sk  immer  höher  als  der  Fötus  sa 
stehen  kommen.  Lässt  auch  dieses  Verfahren  im  Stich,  dann  wirl 
als  letztes  Mittel  die  Gebärende  mittelst  Binde,  die  unter  den  Armea 
yerlituft,  aufgehftngt,  an  sie  klammem  sich  mehrere  Weiber  —  and 
dies  führt  inmier  znin  Ziele,  d.  h.  entweder  das  Perineum  wird  daieh 
den  vortretenden  Kopf  zerrissen,  oder  der  Kopf  geht  in  Trümmer, 
wie  Dr.  Hutchinson  bei  mehreren  Neugeborenen  fand«***) 

Während  in  gewöhnlichen  Geburtsföilen  bei  den  Annami tei 
in  Cochinchina  die  Hebamme  die  ganze  Arbeit  der  Austreibung  dei 
Kindes  dem  Uterus  fiberlässt,  wendet  sie  allemal  in  den  —  wem 
auch  selten  vorkommenden  —  Fällen  von  Dystokie  Pressionen  des 
Uterus  mittelst  ihrer  Füsse  an,  >sie  sie  (oben  S.  312)  bei  Beseitigung 
der  Piacenta  stets  vollzogen  werden.  Mondi^ret)  fand  in  einem 
Bolf'hen  Falle  die  Gebärende  gestorben,  den  Uterus  gerissen  \md  das 
Kind  in  der  Bauchhöhle  liegend.  Er  durfte  nicht  den  Unterleib  offnM, 
um  den  wahrscheinlich  noch  lebenden  Fötus  zu  Tage  zu  fördern. 

In  Südindieu  knetet  die  Hebamme  Kücken  und  Lenden  der 
Gebärt- iiueii,  was  man  dort  wie  in  Arabien  Sclminpueu  nennt  und 
jedenfalls  (ias  Ambuk  der  Jajmnesen  ist.  Auöserdem  werd^'n  Beekec 
und  Unterleib  mit  Lampenöl  emgerirlu-n  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
geschüttelt,  um  die  Geburt  zu  beschleunigen  (Shortt). 

*)  De  la  Loybere,  New  hist.  account  of  the  Kingdom  of  Siam  1687 
in  C.  Fn<  del,  Beitr.  zur  KenntQ.  d.  Klimas  u.  d.  irmnifh«if^  Oirhuim*! 
Berhn  löbi.  S.  152. 

**)  Semnel  B.  Honte,  Arehivei  de  Mt^d.  Jnixi  id79.  ~  Hnntingtoa 
in  Siam.  New- York  Med.  Bec.  1876.  S.  133.  —  India  Joom.  IL  Se.  Ja- 
naar.  1.  1«35.  S.  339. 

••*)  Aus  New- York  Med.  Record.  Med.  Allg.  Ceutral/.»  ituug  l.>7t). 
Moadiere,  Mouogi.  de  U  femme  de  Cochinchiue.  i:'ans  lÖö2,  S.  44. 
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Das  ist  wahrscheinlich  das  auch  bei  den  Chinesen  während 
der  Geburt  durch  die  Hobaimiien  ausgeübte  ,,Kong-fou",  welches  Bu- 
reau de  VilK'in'nve  beschreibt,*)  Es  soll  dazu  dienen,  die  Sehmerzen 
überhaupt  und  insbesondere  auch  die  Wehenschmeizeu  zu  lindern  und 
wird  von  Hureau  in  seiner  Wirkung  auf  die  Psyche  für  ein  den 
Manipulationen  des  thierischen  Magnetismus  ähnliches  Mittel  gehalten. 
Es  besteht  in  einem  leielit^u  Massiren,  Prickeln,  Drucken,  Kitzeln 
und  Streicheln  mit  den  Fingerspitzen.  Die  Hebamme  übt  in  metho- 
discher Weise  ihre  Kunst  aus.  durch  welclic  si»»  die  Leiden  der  Nieder- 
kunft hinwecrtäuscht,  indem  sie  die  Maniiinlutiünen  zugleich  mit  den 
Zusammeu^iehuiigen  der  Gel<;kr]iiutier  vornimmt.  Sie  begijü'jrt  sich 
nicht  damit,  den  Unterleib  wie  bei  uns  zu  reiben,  RondHin  si.  be- 
rührt auch  die  Schamleisten,  die  Weichen,  die  Hypocliondhen  nnd  die 
Zwerchfellgegend.  In  Folge  dieser  bald  regelmässigen,  bald  uner- 
wartet sich  folgenden  Berührungen,  und  während  die  Gebärende  auf 
Commando  regelmassige  und  abgemessene  Athemz&ge  tbut,  soll  die- 
selbe ausserordentlich  wenig  Schmerz  spüren. 

Bei  einfach  zögernder  Geburt,  bei  der  das  Kind  richtig,  d.  Ii. 
in  Schädellage  liegt,  doch  die  Wehen  fehlen,  oder  ein  anderes  Geburts- 
hinderniss  (z.  B.  Kothansammlung  im  Muatiiuriii)  den  Austritt  des 
Kindes  verzögert,  gab  der  japanesische  Geburtshelfer  Kangawa, 
dessen  Lehren  die  Aerzte  Japan's  bis  vor  Kurzem,  wo  sie  mit  der 
modernen  Geburtshülfe  bekannt  wurden,  befolgten,  eine  eigenthümliche 
Manipulation  an,  dSe  er  als  „Sitsen  auf  der  Matte''  beseiohnet: 
„Man  iSast  die  Krenzgegend  von  den  Umstehenden  ohne  Unterlass 
reiben;  der  Sehmen  steigt  dann  allmftüg  herab,  es  entsteht  Drang 
sor  Kothentleemng.  Nun  macht  man  den  (sehr  breiten)  japaneslsohen 
Gürtel  los  und  Ifisst  die  Frau  sieh  so  setsen  (japanesisehes  Hoeken)» 
dass  die  Fersen  in  beiden  Seiten  der  Hlnterbaoken  liegen  (der  auf- 
gerichtete Oberkdiper  ruht  demnach  auf  den  unter  dem  Steiss  ge- 
l^rentten  Untersehenkeln).  Der  Arzt  sitzt  vor  der  Fran,  Ifisst  die^ 
selbe  sich  nach  yoni  neigen,  ihre  Arme  um  seinen  Nacken  schliessen 
und  sich  auf  seine  Schultern  stützen.  Er  umwickelt  darauf  seine 
rechte  Hand  mit  einem  Tuche,  schiebt  sie  zwischen  die  beiden  Sohenkel 
der  Frau,  stützt  mit  der  Haudll&che  das  Steissbein;  so  Iftsst  man 
nun  die  Frau  sitsen,  umfesst  mit  dem  linken  Arm  ihjren  KSrper,  und 
bei  jeder  Wehe  hebt  der  Arzt  seine  rechte  Hand,  während  er  gleich- 
seitig mit  dem  linken  Ann  den  KOrper  der  Frau  etwas  hebt.  Nach 
einigen  Wehen  nimmt  er  das  die  rechte  Hand  umwickelnde  Tuch  ab 
und  lührt  den  Zeige-  und  Mittelfinger  in  die  Scheide  ein,  und  zwar 
so,  dass  die  Finger  vom  After  ans  nacli  vorn  und  oben  gehend  eindringen, 
um  die  Lage  des  Kindes  su  erforschen.  Man  fühlt  dann  den  Mutter- 
mund nach  innen  contrahirt;  der  noch  mit  Membran  bedeckte  Kinds-  <^ 


*)  Th^,  de  Vaecoach,  daat  la  raoe  jaitne.  1663.  Paris.  S.  34. 
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köpf  fühlt  sich  an  wie  ein  feuchtes  Tuch.  Ist  der  Kopf  schon  ausser- 
halb der  Gebärmutter,  so  muss  der  Gebärmuttennund  schon  geöffnet 
sein  und  der  noch  mit  Haut  bedeckte  Kopf  ist  leicht  zu  fühlen.  Vor 
dem  Wassersprung  strotzt  die  mit  Wasser  gefüllte  Membran:  ist  sie 
dann  zum  IMatzen  bereit  imd  macht  dies  der  Frau  heftige  Schmerzen 
im  Kreuz  und  in  den  Schenkeln,  als  ob  sie  zerreissen  wollten,  s^ 
muss  der  Arzt  während  der  Spannung  mit  dem  Fiugernas^el  kratzen 
Ist  der  A})f^nss  von  Wasser  genügend,  so  fühlt  sieh  die  Frau  um 
die  Hälfte  erleichtert.*'  • 

„i>er  Wassertspiung  ist  das  Zeichen  für  die  Geburt ;  je  kraftiger 
die  Frau  ist,  um  desto  schneller  wird  die  Geburt  vor  sich  gt-hea, 
Der  Arzi  soll  auf  einer  kleinen  Hank  sitieu,  mit  beiden  Kai«» 
den  Leib  der  Mutter  f  e  s  i  h  al  ten ,  so  dass  das  Kind  keinei 
Kaum  hat,  sich  auf  die  Seite  zu  ueigen.  Die  Untersuchung  mit  drr 
rechten  iiuad  und  diiü  Umfassen  des  Leibes  mit  der  linken  gesehitrhi 
so,  wie  oben  ancegebeu  ist." 

,.Sol>ald  die  Frucht  aus  der  Gebärmutter  herausgetreten  ist,  stüsst 
der  Scheitel  gegen  den  Damm  der  Mutter,  der  Anus  wölbt  sich  ans. 
der  Schmerz  erreicht  seinen  höchsten  Grad,  der  Pols  verlegt  sich 
von  der  Radialarterie  in  die  Fingerspitie  (?),  die  Frau  sieht  Feuer 
im  Auge ;  plötslieh  springt  der  Eopf  mit  einer  gewaltsamen  Drehung 
aas  dem  Gehäraoegang  henraa.  Uaa  Zerrakaeii  des  unteren  HmÜs 
der  Scheide  (Dammriss)  geaehieht  in  dem  Moment  der  gewaltMmea 
Drehung,  wenn  die  Hebamme  den  Anus  nieht  gedrftekt  hat,  nie  hit 
also  Schuld  dann.  Deshalb  ist  auoh  die  Unterstütaung  mit  der 
leohten  Hand  ein  sehr  nothwendiger  BeatandtheÜ  dsa  «^itseiia  aal 
der  Malte'*;  aber  auch  das  Umfassen  mit  dem  linken  Arm  und  dsi 
Heben  der  Frau  ist  ehenfidla  aelir  wichtig,  und  endlich  soll  der  Aal 
mit  seiner  Schulter  einen  Druck  auf  die  Prieordial- 
gegend  ausüben/* 

,JBine  andere  Methode  besteht  darin,  daaa  man  den  Anns  dm 
Frau  Ton  hinten  durch  die  Hebamme  unterstfttsen  liest;  hierlMi  «tit 
der  Ant  ebenfalls  Yor  der  Frau,  hftlt  deuLeib  twisohen  seine 
Knie  und  streicht  mit  seinen  Handseiten  verschiedene  Male  im 
Bücken  bis  lum  Nabel.  Kommt  nun  das  iünd  gegen  den  Anus  hm. 
so  lässt  man  die  Hebamme  ihre  Finger  kreuaen  (wie  zum  Gebet) 
und  damit  von  hinten  den  Anus  stützen;  gegen  den  Baneh  wird  eia 
leichter  Druck  ausgeübt ;  ist  der  Schmers  su  stark,  dann  muaa  etwsi 
fester  gedruckt  werden.*' 

Hiermit  wird  demnach  ausser  der  möglichst  energisch  wirken- 
den Dammunterstützung  und  der  durch  K e i b u n g  veranlassttt 
Wehenerregung  eine  Art  von  Expression  der  Frucht  angewendet 

Die  gemeine  K  u  s  s  i  n  hängt  sich  häufig  beim  Gebären  an  eise 
(^uefstauge,  die  an  Stricken  wie  eine  Schaukel  befestigt  ist.  «i»-  sucht 
auch  wotkl  in  dieser  halb  liegenden,  halb  sitsenden  Steilung  durcä 
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Sprünge  die  Geburt  zn  beschleunigen  und  das  Kind  gleichsam  am 
sich  anszuschtitteli).  wobei  es  sich  natttrlioh  nar  m  oft  ereignet,  dass 
das  Kind  herausfällt,  eh«-  es  die  Hebamme  auffangen  kann,  oder  dass 
die  Nabelschnur  abreisst,  oder  der  Uterus  nach  aussen  gezogen  wird. 
—  Bei  den  E  s  t  h  e  n  hält  man  die  Frau  in  der  Schwebe  und  schüttelt 
sie.  Und  wahrend  man  in  Russland  die  Gt-bärende  in  eine  Flasche 
blasen  lässt  und  ihr  einen  Schropfkopf  auf  dt^n  Leib  setzt,  wodurch 
man  wohl  Compression  zu  erzif'h^n  sucht,  wird  l»ei  den  Ksthen  der 
Leib  zusammengepresst  (Dr.  Krebel).  Unter  den  mechanischen  Be- 
f^rdeninjjsmitteln  der  Geburt.  ^M»»  bei  den  tJsthen  gebräuchlich  sind, 
fand  Prof.  Holst  in  Dorpat  *)  nanientlicli :  Blasen  in  Flnsr-hen  nicht 
nur.  snndoni  auch  l_»is  in  die  spatesten  Perioden  des  (ieburtsacts 
Hornin;;irii''n  und  H  er  un  t  ^  r  z  f  r  r  fM!  ül^f^r  ein  stufenartig  constniirtL'S 
Lagi-r.  —  l  nter  den  Lappen  lei>tet  der  Eliemann  der  Gebärenden 
Hülfe :  in  der  letzten  (teburtsperiode.  sobald  der  Kopf  sieh  in  der 
Oenitalspalte  zeigt,  stellt  die  Gebärende  sich  auf  die  Füsse  und  stützt 
sich  mit  der  Achselgrube  auf  tinen  ausgespannten  Strick  oder  dünne 
Stange.  Der  hinter  ihr  stehende  Mann  stutzt  das  Kreuz  mit  den 
Knien,  umfasst  mit  beiden  Händen  den  Leib  und  drückt 
ihn  zur  Zeit  der  Wehen.**) 

In  Neu-Griechenland  umfasst,  wie  Eton ***)  sah,  die  Ge- 
hüitin  der  Hebamme  die  auf  dem  Dreifuss  sitzende  Gebärende  von 
hinten  mitten  um  den  Leib  mit  ihren  beiden  Annen ;  höchst  wahr- 
scheinlich ist  hiermit  eine  Compression  verbunden  (siehe  oben 
S.  131).  —  Ersohatterungen  des  Körpers,  namentlich  dadurch, 
daaa  man  die  Frao  in  ein  Betttach  legt,  das  von  Tier  Franen  gehoben 
und  gescbaiikelt  wird,  werden  in  Tftrkiseh'Kleinasien  Torge- 
Boomen,  um  den  SÜÖMkopf  In  nomide  Lage  in  bringen  (Engel- 
maan,  S*  199).  —  BM  Brstgebärenden  nnd  sehweren  Gebarten  mit 
natSrliebeo  nnd  wideniatfliÜchen  Kindealagen  snelien  sieh  die  Natur* 
wefaeiBfttter  inG-aliiien  dnreh  wiederholtes  Sohmieren  (mit  Biisehnng 
TOD  Branntweia  nnd  Fett)  sa  helfen,  das  in  einem  gewaltsamen  Kneten 
des  Unterleibes  besteht.t) 

Selbst  in  Dentsohland  kommen  noch  bisweilen  eigenthUm- 
Jioha  Compressionsmetiioden  Tor,  denn  Prof.  Hohl  in' Halle  sah  eine 
Kieissende,  die  ron  ihrem  Manne  im  Stehen  von  hinten  umfiisst  wurde 
und  so  einige  Treibwehen  verarbeitete,  nm  die  Geburt  tn  besehlen- 
aiigan.  Ueberall,  wo  das  Sitaen  d«r  OebSrenden  auf  dem  Sehoosse 
«itter  Person  Sitte  ist  (siehe  oben  S,  S81),  wird  gew9hnlieh  von  der 


*)  Holst,  Beiträge  zur  Oebortsh.  n.  3.  114 

**)  A.  Drshewetzki,  Samml.  von  Abhandl.  aas  dem  Gebiete  der  ge* 
richtl.  Medioiii.  Jahr?.  187>.  —  Arch.  f.  Anthrop.  1876.  IX.  232. 

W.  EtoQ,  Sckiiderung  des  türkischen  Keiches,  überaetzt  von  Bergk. 
Leipzig  1805.  &  144. 

t)  Wiener  med.  Prene.  1876.  8.  978. 
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letzteren  durch  Umfassen  des  Leibes  der  Frau  eine  CompressioK 
ausgeübt. 

In  Süddeutschland  findet  man  eine  andere  Compressionsmethode : 
Der  Gürtel  der  Gebärenden  aus  ^/j  Zoll  breitem  Hirschleder  mit 
Schnalle  zum  Schnüren  ist  in  der  Gegend  um  AuienUorf  (Baden)  ali- 
genjein  in  Gebrauch.*) 

Dass  in  ganz  Deutschland  die  Hebammen  den  Leib  der  Kreissen- 
den strichen  und  drückten,  geht  aus  den  im  16.  Jahrh.  von  Rösslin, 
Kneif  u.  A.  für  sie  Terfassten  Lehrbüchern  hervor.  Auch  Boderiens  a 
Castro  aus  Portugal,  welcher  1594  lu  Hamborg  practicirte,  rieth  !• 
seinem  Weilte :  „D&  imiTeraa  mnliemm  medleina",  dass  die  HebauM 
den  Baneh  drUidte  und  streiehe,  tun  das  Kind  nach  unten  henlüii- 
pressen. 

Solche  mechanisch'Wiiicende  Mittel  sor  Beförderung  der  Gebart» 
Torzugsweise  aber  Erschütterungen  wendeten  schon  die  alten 
Griechen  an.  Sie  schlugen  ein  Tach  nm  die  Gebarende  und 
schüttelten  sie  dann  wenigstens  sehn  Hai  tüchtig  dnrch ;  dann  lehnte 
man  die  Gebfirende  im  Bett  zurück,  so  dass  ihr  Kopf  abwärts,  die 
Beine  aufwärts  lagen,  und  die  hülfeleistenden  Weibc^,  welche  nun- 
mehr die  Beine  der  auf  die  Schultern  gestellten  Kreissenden  hielten, 
schüttelten  dieselbe  hftuüg  im  Bett  hin  und  her  (Hippokrates). 

Bei  den  tüchtigen  Geburtshelfern  der  alten  B9mer  waren 
diese  Manipulationen  nicht  beliebt;  vielmehr  widerrieth  Soranns  diese 
Conquaasationen  der  Griechen;  auch  Paulus  Aegineta  verwarf  in  dieser 
Besiehung  die  Bathschläge  des  Hippokrates  und  rieth  das  Trsgen  in 
einer  Sftnfte  als  ein  weit  milderes  Mittel  an. 

In  der  nacharabischen  Periode  finden  wir,  dass  die  Ge- 
bärende auf  einem  ausgespannten  Tuche,  das  vier  Männer  an  den 
Zipfeln  hielten,  geschleudert  oder  geprellt  wurde,  wodurch  man  jeden- 
falls die  Ejndeslage  zu  verbessern  suchte.  Oder  die  Gebärende  mosste 
SU  gleichem  Zwecke  bei  Schieflage  des  Kindes  auf  einem  Fuaae 
tanzen,  auch  Hess  man  sie,  wie  lu  Hippokrates'  Zeiten  in  Griechese 
land  auch  geschah,  ein  den  K5rper  erschütterndes  Niesemittel  nehmen. 

Aehnliche  Arten  von  Halfeleistungen  finden  wir  fernerhin  an- 
gegeben von  Anton  Cermissone,  Prof.  in  Italien,  welcher  1441  starb. 
Er  giebt  den  Rath,  bei  falscher  Lage  des  Kindes  mit  der  Gebärenden 
sanfte  Erschütteninpen  vorzunehmen,  indem  man  sie  in  eine  solche 
Lage  bringt,  dass  ihre  Beine  über  den  Schultern  der  Hebamme  liegen, 
und  zwar  die  Knie  *?ornde  auf  den  Schultern  ruhen ;  in  di«*8er  Lege 
sollen  die  Erschütterungen  des  Beckens  aus<;eführt  werf^on.  —  Job. 
Mich.  Savnnarnla.  Prof.  zu  l'adua.  d^r  IMiin  starb,  war  gleichfalls 
ein  Anhiiiij^^'r  iZi'li'ii  tstTirdcrnden  Erscliüiteningon :  die  Gebärende 
soll  tanzen,  abwechselnd  bald  auf  einem,  bald  auf  dem  andern  Fasse; 


«)  A.  Birlinger,  Aas  Schwaben.  IL  Wiesbaden  1874.  H.  m 
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sie  soll  schreien,  die  Wehen  aber  sollen  im  Stehen  oder  im  Knien  ab- 
gehalten weHf^n .  wahrend  sich  die  Gebärende  an  den  Hals  eines 
starken  WeilK-s  hängt;  dabei  soll  die  Hebamme  den  Bauch  drücken 

nnd  mit  der  heolt^^n  Hand  die  Theile  zn  erweitem  suchen. 

Schliesslich  kommen  Erschütterungen  des  Körpers  der  Kreissenden 
noch  maniiiorfach  vnr.  Das  ..Prellen",  wobei  die  Frau  auf  oin 
Leinturh  «j.'lejrt  wird .  degfspn  vior  Zipfel  von  rior  starken  Männern 
gehalten  werden,  wurde  ausser  mehreren  and-T-n  >Iitteln  schon  von 
Eros  oder  Trotula*)  in  Itali«*n  bei  schwerer  Ueburt  empfohlen,  aller- 
diiicrs  erst  nach  erfolgtem  Tode  des  Kindes ;  bei  diesem  Prellen  soll 
der  K'pf  der  Gehärpnden  bald  hierhin,  bald  dorthin  etwas  erhoben, 
das  Tuch  an  d^^n  entgegengesetzten  Zipfeln  stark  angezA^pn  werden. 
Viell^^if-ht  ist  dies  auch  dai«  —  nach  l>r  B^K-k  —  in  Schwaben 
herrsehende  Verfahren,  wo,  wenn  das  Kind  ,.vierecki'j"  liesrt.  die 
Kreisseud.^  ..iiber-  und  übertrolet*'  wird;  eine  näher-  lieschreibiing 
fehlt.  Iii  einem  Disiricte  des  sächsischen  Er7gebirges  fand  Dr.  Leo- 
pcdd  **)  ein  anderes  V»-rfahren  in  Uebung .  bei  dem  mittelst  eines 
unter  der  Kreuzgegend  der  Frau  durchgezogenen  Tu«  ht  s  diese  letztere 
durch  zwei  Personen  je  nach  Eintritt  der  Wehen  bald  gehoben,  bald 
gesenkt  wird,  uui  der  Gebärenden  das  Verarbeiten  der  Wehen  zu  er- 
leichtem. 

Ausser  den  bisher  genannten  V.n.dü  lingsweisen  kommen  bei 
alleu  V*.lkerü  jene  verschiedenartigen  Lagerungen  und  Stellungen 
in  Betracht,  welche  die  Gebärende  einnehmeu  muss,  um  die  Geburt 
zu  fordern,  und  von  welchen  wir  schon  oben  (S.  223)  sprachen :  das 
Sitzen,  Hocken,  Stehen,  die  Knie-Ellenbogenlage  u.  s.  w.,  wobei  man 
bmnders  die  Schwere  und  das  Gewicht  des  KindeskOrpers  wirken 
Itssen,  oder  ihm  eine  passende  Bichtung  geben  will.  Bei  sebr  fetten 
Fnmen,  deren  Corpnlens  ein  Hindemiss  für  die  Geburt  beibeiAhrt, 
rielhen  schon  Soranns  nnd  später  die  Araber  Jaliiah  Bbn  Serapion  und 
Ehaies,  die  in  der  ersten  Hälfte  des  9.  Jahrhnnderts  lebten,  die  Knie- 
Ellenbogenlage.  Anoh  brachte  nach  dem  Vorgänge  des  Avicenna  der 
italienische  Ant  Scipione  Mercnrio***)  um  das  Jahr  1631  ein  Gebnrts- 
Inger  für  fette  Finnen  in  Torschlag,  welches  nngemein  abnorm  genannt 
worden  mnss  nnd  kemeswegs  mit  dem  flberelnstimmt,  was  wir  Jetst 
als  Knie -Ellenbogenlage  (k  la  vaebe)  beseichnen.  Da  das  Weik 
dioses  Italieners  von  dem  Leipsiger  Aizt  nnd  Professor  Welsch  f) 
in  das  Dentsche  flbersetst  wnrde,  so  mag  wohl  auch  in,  Dentschhuid 
diese  Lagerangsweise  versneht  worden  sein;  allein  es  ist  kaum  an- 


*)  Trotalae  cnrandorum  «cgritodinam  innliebmm  antet  in  et  poet 

Neue  Zeilschr.  i.  GebuHsk.  XXV.  S.  J849. 
•••)  Scipione  Hercurio,  La  comare  oricogütrice.  Venetiis  1621.  S.  176. 
t)  Gottfried  Weboh,  La  oommare  del  Soipiono  Merevrio.  Kindsr» 
matter-  oder  Hebanunen-Boch  eta  lielpng  1$&3. 
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zunehmen,  dass  sie  liiui  grosse  Verbreitung  fand,  Dagegtu  Iväi 
spaterer  Italiener  Melli  um  17t>6*)  diese  Methode  des  Scipione  Mercurio 
in  dem  von  ihm  herausgegebenen  Werke  nochmals  empfohlen,  iia 
Welsch  als  Uebersetzer  des  Sc.  Mercurio  die  Sache  in  JJeutschland 
bekannt  machte,  so  ersehen  wir  wieder,  wie  sehr  sich  die  von  früheren 
Autoren  gepriesenen  Positionen  in  der  Literatur  fortsetzen,  bis  sie 
dlmälig  wiader  ans  der  Pnxifl  remhwUideD. 

Die  von  ÄTieeniia  und  Scipione  Meronrio  fettleibigen  Frauen 
ordnete  Situation  ist  naoh  der  Verdentachting  von  Welsoli  folgende: 
„So  nimmt  dannenhero  die  Kindonnntter  iwej  oder  drej  Bott- 
kOsson,  oder,  anstatt  derer  feine  gate  Polster ,  legt  sie  auf  einander 
anf  solehe  maasse,  dass  sie  nnr  den  Eflcken  der  gebähreaden  Fna 
bedeoken  kennen.  Darauf  leget  sie  die  schwangere  Frau  mit  dem 
Biloken  auf  die  EQssen,  solcher  gestalt,  dass  der  Leib  recht  hoch, 
der  Eopf  aber  unterwärts  nach  der  Erde  %n  liegen  kommt,  und  d» 
F^u  gar  fest  und  unbewegt  sej.  Hierauf  beuget  sie  ihr  die  Fflase 
einwärts  nach  dem  Gesäss  au,  so  viel  als  möglieh  ist  Welche  Stel- 
lung dann,  wie  ein  Jeder  su  ermessen,  die  Katur  also  erweitert,  und 
füget,  dass  eine  Frau,  sie  aej  so  fett,  und  corpulent,  als  sie  wolle, 
doch  solcher  gestalt  leichte  gebAhren  kann ;  und  solches  umb  ao 
mehr  daher,  dieweil  die  Fettigkeit  des  Leibes  sieh  solcher  gestalt 
ausspannt,  und  gegen  und  in  die  seithe  der  gebährenden  Frau  begielit, 
und  dahero  das  Kind  auf  seiner  Strasse,  und  auf  dem  Wege  gaboiM 
zu  werden,  nicht  hindern  thut.  Also  dass  dergleichen  Stellung  und 
Lager  in  solchem  Falle  weit  bequemer  und  besser  ist,  als  der  beste 
Wehestuhl.  Denn  wenn  eine  gebärende  Frau  auf  dem  Wehestuhl 
sitzet,  so  fallet  ihr  Leib,  das  Fett  und  die  Därme  über,  und  auf  die 
Mutter,  driicken  dieeelbige,  und  swingen  das  Kind  nicht  weni^  in  die 
Enge  und  hindern  es  also  an  seiner  Geburth  und  Ausgange/' 

Wir  haben  in  Vorstehendem  eine  verhältnissmässig  nur  kleine  | 
Reihe  aus  dem  nws.  vorliegenden  Material  vorgeführt.  Ein  Bück  auf 
dieselbe  genügt,  um  uns  manche  Erscheinungen  im  Yölkerleben  zu 
erklären.  Wir  erkenn«'n,  wie  schnell  bereit  die  menschliche,  von  Mit- 
gefühl !>ewegte  Natur  der  Frauen  allüberall  ist,  bei  dem  I.eiit-n 
einer  Gebärenden  iintt>rstützend  zu  helfen,  wie  leicht  sich  da  amh 
dir  Vorstellung  IJaiin  bricht,  dass  der  mechanische  Vorgang  d»»«  Ans- 
tritts  der  Frucht  mechanisoh  gefördert  werden  kann  duroh  Anwendung 


Sebastiane  Melli,  La  oomare  levatrioe  iatrulta  nel  eno  affido  elo, 

Yenezia  1766.  S.  288.  Die  Abbildmiffra  Helli's  sind  reprodneirt  bei  Engel- 

mnnn  ^F\<r.  17—49  ).  rlrr  übriorons  volTständijr  irrt,  wenn  er  auf  S.  137  j^^tt.«« 
Küthes  äussert:  '^»Hieraus  geht  hervor,  da'**«  die  v<m  alten  .Schriftsteiieru 
empfohlene  Kiue-£Uenbügeclage  nicht  die  uus  gelautige  K.uie-KUeubogao' 
la^  ist«  sondern  d»B  oben  gescliilderto,  eigenartige,  buher  «nbekannt  g»> 
bliehene."  Zunächsf^v  ist  dieee  letstere  nicht  „bisher  unbekannt'*  geWiebon. 
dann  ist  sie  aber  nur^  keinoswecf''  i<Vntisch  mit  irgend  einer  TOn  — '^^fc*'^ 
Autoren  bei  fetten  üeßtärendeu  angewendeten  Position. 
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einer  Vis  a  tergo.    Dass  nun  bei  allen  rohen  Völkern  die  Benutzung 

dieses  Hülfsraittels  auf  überaus  rohe  Weise  geschieht,  und  dass  selbst 
in  der  Zeit,  wo  schon  einp  jjewisse  Cultur  Platz  sreift,  noch  immer 
an  so  rücksichtslocpn  Austreibungs-Methoden  festgehalten  wurde,  um 
m«)glielist  schnell  zum  Ziele  zu  gelangen,  kann  deshalb  nicht  Wunder 
nehmen,  weil  gewohnlieh  die  Aufgabe,  Gebännden  zu  helfen,  den 
Händen  überaus  roher  i*ersonen  überlassen  bh'ibt.  Dann  erklärt  sich, 
wie  man  *]an")MMi  auf  die  Bewegungskur  der  Ersehütterungen  verfallen 
konnt»^.  Wu  erkennen  aber  auch,  wie  da.  wo  mit  der  Entwickelung 
der  höheren  Civilisation  die  ärztliche  Kuhö!  Ijeeinnt ,  helfend  an  das 
Gebuftsbett  zu  treten,  eine  Heaction  eintreten  niussW,  indem  man  dem 
weiblichen,  schwächeren  (Jeschleehte  überhaupt  solche  AngrilTe  nicht 
zu!iiu;}ien  zu  dürfen  meinte.  Die  ärztliche  Kunst  verwarf  ein  so 
bnuulr.-  V»riahren  und  strich  dasselbe  als  Misshandlung  aus  der 
geburtshüiHicheu  Traxis.  Die  Wissenschaft  des  Arztes  Hess  sich 
dann  lange  Zeit  gar  nicht  darauf  ein,  darüber  nachzusinnen,  ob  doch 
Dicht  in  der  Idee,  die  Vis  a  tergo  auf  rationelle  Weise  zu  Hülfe  zu 
nehmen,  eine  praktische  und  wissenschaftliche  nerechtiiiiiüL;  liege. 
So  kam  es,  dass  erst  vor  wenig  Jahrzehnten  dur  Zeitgeist,  der  über- 
haupt mechanische  Einwirkungen  in  der  Heilkunde  in  ihre  Rechte 
und  £hreo  einsetzte,  unter  anderen  Fortschritten  die  Mechanotherapie 
aooh  f&r  die  Geburtohttlfe  gewiasermaassen  wieder  entdeckte. 


Open&ÜTe  Hülfe  zur  Krweiteraiig  der  Geburtstheile. 

Wie  man  die  beim  naifirlielieii  Oebnrtorergange  tb&tige  und  vor« 
ngsweiae  den  Austritt  des  Kindes  bedingende  Tis  n  tergo  bfti  Webea- 
miHigel  oder  Webensebwäehe  su  ersetzen  und  nacbzcabmen  strebt, 
so  bat  man  aneh  die  Eröffiiung  der  Gebortstbeile  su  bewirken  ge- 
saebt,  venu  man  glaubte,  dass  ein  Fehler  die  natOrliebe  £rweite- 
miig  der  Scbeide  und  des  Muttermundes  bebindert.  Bin 
sslebes  Veriabren  Iti^onte  natttrlieb  nur  bei  Engi^eit  oder  Bigiditftt 
dieser  Theile  sulftssig  sein.  Wir  sprachen  schon  ol>en  S.  967  davon, 
dass  die  Hebammen  vieler  Völker  auob  bei  regelmfissigem  Geburt»- 
verlauf  eine  kflnstliehe  Erweiterung  der  Geburtstheile  mit  den  Fingern 
sa  erseugen  suchen.  Dieses  Verfahren  war  so  verbreitet,  dass  wir 
hier  nur  nachträglich  zu  ttotiren  haben,  in  welcher  Zeit  und  von  wem 
die  Indieationen  desselben  genauer  festgesetzt  wurden  und  wie  es  ins- 
besondere ausgeführt  wurde.  Namentlich  die  römischen  Hebammen 
iMcs  den  Kunstgriff,  den  Muttermund  mit  der  Hand  zu  erweitern, 
während  ihre  Gehülfinnen  den  Leib  nach  unten  drückten.  Soranus 
aber  hält  die  künstliche  Erweiterung  nur  dann  für  angebracht,  wenn 
die  Weben  ohne  firfolg  bleiben,  nicht  aber,  wenn  der  Uterus  eoatrahirt 
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ist  Celsus  beschreibt  (Lib.  VII.  e.  29)  diese  Operation  t:»  uduer  :  Ex 
intervallo  vero  paulnra  dehiscit.  Hac  occasione  mns  medicus,  iinctae 
mannfi  indicem  digituin  primain  debet  inserere  atque  ibi  continere, 
donec  iterom  id  os  aperiatnr,  rnrgasqae  altenun  digituin  demitta« 
debebit  et  per  easdem  oooasiones  alios,  donec  tota  ease  iDtns  maniis 
posdt  —  Moeehioii  sprieht  ebenfalls  Ton  dieser  Opeiatioii  (e.  59): 
Digito  maniis  sinistrae  oleo  iDUDcto  uteri  orificiom  sensim  dilatmii 
aperiet. 

Seit  PatilttB  TOD  Aegina  hatten  die  römischen  Aerete  nur  Br* 
Weiterung  der  Grebnrtstbeile  Dilatatorla,  weiche  wie  ein  SpecnliiiD  g»* 
formt  waren  und  anseinander  geschranbt  worden« 

Die  ganse  Instromentalbttlfe  der  altrOmisohen  Aerste  besefarftokte 
sich  eigentlich  anf  Anwendung  dieses  Specnlum  yaginae  (dtom^y 
welches  dazu  diente,  die  Scheide  zu  erweitem,  wenn  sie  durch  Oi- 
sehwfllste  für  das  Durchtreten  des  Kindes  zu  eng  war.  In  der  tob 
Dietz  besorgten  Ausgabe  des  Soranus  kommt  eine  hierauf  beillglielie 
Stelle  TOT,*)  welche  in  der  von  Ermerins  besorgten  Ausgabe  wef^ 
gelassen  ist.  Dieses  Instrument  wurde  in  mehreren  Exemplaren  su 
Tersehiedenen  Zeiten  in  Pompeji  aufgefunden.^) 

Die  altarabisehen  Aerzte  besasaen  ein  dem  jetzigen  Kranioklaster 
fihttliches  Instrument,  von  dem  es  bei  Abnlkasis  heisst:***)  Poms 
contusods,  quo  caput  foetus  oontnnditur.  JBs  wird  auch  abgebildet 
in  zwei  versebiedenen  Grössen;  von  der  längeren  Form  sagt  Abulkasia: 
Et  quandoque  conficitiir  longus,  sicut  forcipes,  sicut  vides.  Dieses 
Werkzeug  war  nicht  bloss  bei  den  Arabern,  sondern  auch  im 
Mittelalter  in  Europa  sehr  verbreitet*  Avicennaf)  sagt :  „et  fortaese, 
quandoque  indigebis,  ut  aperias  vulvam  ejus  cum  instmmeato  os 
matricis  ejus  et  aperiatur." 

In  Frankreich  beschrieb  zuerst  der  bedeutende  Arzt  Pare  (Am- 
brosius Puraeus)  mehrere  hierhin  gehörende  Instrumente.tt)  1^ 
Motte  sagt,  dass  zu  seiner  Zeit  die  Hebammen  zum  grossen  Naob* 
theil  df'r  (rebärenden  solche  Beförderungsmittel  der  Geburt  anwen- 
deten. In  Doiitschlanfl  empfiehlt  Rueflfftt)  «lerirloioben  Werkzeuge. 
Solche  den  Muttermund  «'rweitcrnde  Mntterp|'i«*^el  waren  von  da  an 
bis  Maurieeau  im  Arniaraentarium  der  (Toburtsli.dter  sehr  gobrauchlich 
(später  Koonhuysen  s  und  Titsingli  s  Fjpfhbeinstiibchen.  WnlVom  s  mit 
Luft  gefüllte  Blase;  sie  erinnern  an  Tarniers  Dilatateur  iatrauteria, 

•)  H,  Häsen,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Medicin.  Jena  1875.  L 
8.  317. 

**)  Guhl  und  Koner.  Das  L<dien  der  Griechen  und  Röntier.  BerilD 
i861.  II,  «  —  Overbo(d{,  Pomppü.   Leipzig  II.  S.  H>^. 

Abulkasis,  De  chirurgia  arabice  et  latine.    Cura  J.  CbamitHr. 
Oxonii  1778.  a  839. 

t)  Lib.  m.  Fen.  XXI.  Tract.  IL  cap.  24.  8.  339. 
f-^')  Oprrri  rhlr.  Lili.  'J.T.  cap.  6"J. 
tttJ  Hebammenbuch.  Jj'rankf.  löOl».  IIL  cap.  6.  8.  7a 
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die  Dilatatoren  von  Osiander,  Busch,  Mende  und  Krause  zur  künst- 
lichen Frühgeburt  und  an  den  Colpeurynter).  Jetzt  werden  dagegen, 
wenn  Verhärtung  des  Muttermundes  Gebnitshmdemiss  ist,  einfach 
£ili8chnitte  in  denselben  gemacht. 

Ans  Guatemala  im  tropischen  Amerika  berichtet  Dr.  Ber- 
noulli,*)  dass  die  Hebammen  der  Eingeboren<»n  dn?olbst  die  Scheide 
und  den  Muttermimd  mit  den  Händen  und  Fin^ci  nägeln  gewaltsam  zu 
erweitern  suchen,  —  InCochinchiua  geschieht  nach  Dr.  Moadi^e 
dasselbe. 


*)  Schweizer.  ZeiUchr.  1864.  1  u.  2.  S.  100. 


XYIII.  Geburt  bei  falscher  Kindeslage  und 

Operationen. 


WendQDg,  Sxtraciion,  fimbrjotomie. 

Die  roheren  YQlkersdiaften  machen  sich  vom  GebnrtsYoigaqg 
irobl  nnr  die  Yorstellnng,  dass  dae  Eind  in  der  Bogel  mit  dem 
Kopfe  voran  sn  Tage  treten  müsee;  sie*  halten  wahrsoheinlioh  alle 
anderen  Yo^ommnisse  für  ein  snfftUiges  Ereigniss  oder  ein  Nator- 
spiel,  dessen  Eintritt  den  Qeborlsprosess  stört,  üm  soieher  Uniegel- 
mftssigkeit  vorzabougen ,  werden  gar  vielfach  schon  w&hrend  der 
Sehwangerschafk  (siehe  Bd.  I,  S.  128)  Vorkehrungen  getroffen.  Tritt 
aber  bei  zögerndem  Goburtg verlauf  unter  den  helfenden  PeraoDsn  der 
Verdacht  auf,  dass  das  Kind  eine  falsche  Lage  hat,  so  suchen  sie 
diesem  Zufall  durch  die  gröbsten  Manipulationen,  die  wir  oben  be* 
schrieben,  dnreh  Drücken,  Schuttein,  veränderte  La£rirnnir  ii.  s.  w. 
entgegen  zu  treten  und  die  Einstellung  oder  das  Herabtreten  des 
Kopfes  zu  fördern.  Freilich  in  gar  vielen  Fallen  vergebens !  80  sagt 
Dr.  Tuke  von  den  Kenseeländern:  Mal-presentations  are,  however, 
n(y  means  nnbiown,  and  when  nature  cannot  reUeve  the  patient, 
deatli  of  necessity  results.'*') 

Die  Spuren,  wenn  auch  nicht  der  Erkonntuiss,  so  doch  der  Ver- 
muthnng:  des  Vorhandenseins  einer  falschen  Kindeslage,  finden  wir 
überall,  so  bei  den  Hottentotten .  d*'n  Indianern  u.  s.  w.  Doch  giebi 
es  viele  Völker,  deren  gewerbsmässige  Hebammen  vor  solchem  Vor- 
gange völlig  rathlos  sind.  Auf  meine  Anfrage,  oh  die  den  Gebärenden 
liclfenden  Frauen  in  der  persischen  Provinz  Gilau  Etwas  von  falscher 
Kiiideslacre  zu  wissen  scheinen,  und  wie  sie  sich  in  dergleiclien  Fällen 
beneiuuen  V  —  antworteto  mir  Dr.  Häntzsche,  der  daselbst  lange  ymi- 
ticirte:  „Sie  scheinen  eben  nur  Etwas  davon  zu  wissen  und  des- 
halb verstehen  sie  sich  auch  nie  zu  helfen;  —  sie  gehen  überliaupt 
nur  sehr  eelten  mit  der  Hand  in  die  Geschlechtstheile  ein,  und  nehmen 
auch  sonstweiche  Operationen  nicht  vor."  Zumeist  findet  man  aber 
doch,  dass  wenigstens  von  aussen  her,  wie  wir  sahen,  Versuchf  zur 
Richtigstellung  des  Kindes  gemacht  werden,  z.  B.  sind  die  HeV.aiiii!i»jii 
der  W  0 1  j  ä  k  i  n  n  e  n  **)  im  wyätka'schen  Gouv.,  die  sich  Lu  uormaieii 

'     •)  Edlnh.  med.  Journ.  IHGi.  lOf.  S.  727. 
•*)  H.  Busch,  Du  Attskod.  im.  Nr.  1.  S.  lö. 
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Whn  mf  Danreiehea  von  Wasser  und  Znblasen  von  Luft  besohrftiiken, 
in  sehwierigra  Fällen  bestrebt,  durch  die  Banehdeeke  hindurch  die 
Lage  des  ändes  su  Terbessem.  —  Wenn  aber  ein  derartiges  Yer- 
fiüuefi  nicht  snm  Ziele  fttbrt»  so  bleibt  das  arme  Weib  httlflos;  dann 
»her  exeignel  es  sieh  wohl,  dass  ein  Eindestheil  bei  Qnerlage  sum 
Torsehein  kommt  und  an  demselben  in  sinnloser  Weise  gesogen  wird: 
In  Eabylien,  si^  Br.  Leelere,  sieht  man  bei  fidsohen  Lagen  an 
den  ansgetreteneii  TheUen,  Zar  operativen  Hülfe  dient  den  Ainos 
in  Yeio  (Japan)  einzig  ein  Kiemen  oder  Strick  vm  Ziehen  bei  Ein- 
keilong  oder  fidseher  Lage,  denn  sobald  sich  ein  Arm  oder  Bein  sor 
Geburt  stellt,  so  wird  daran  gezogen,  bis  das  Kind  ganz  oder  stfilek- 
weise  gefordert  ist.*)  Und  charakteristisch  für  die  Rohheit  der  alten 
Franen,  welche  beim  niederen  Volke  Eussland's  der  Geb&renden 
beistehen,  ist  folgende  Beschreibung  aus  dem  GouTemement  Samara:**} 
,4jiegt  ein  anderer  Kindestheil  vor,  als  der  Kopf,  und  sie  kdnnen  ihn 
erreichen,  so  serren  und  ziehen  sie  daran  nach  Möglichkeit;  es  sind 
darum  vorgefallene  Arme  häufiger,  als  sonst  wo  zu  erachten,  ja  es 
ist  mir  ein  Beispiel  bekannt,  wo  auf  diese  Art  ein  Arm  abgerissen 
wwde.'' 

Dennoch  scheinen  manche  rohe  Völker  mit  der  Wendung  des 
Kindes  auf  die  Füsse  nicht  unbekannt  zu  sein.  So  gehen  nach 
Dr.  Brehm's  mündlichen  Mittheihingon  die  helfenden  Frauen  in  Mas- 
gaua  (Ostafrika),  wenn  sie  eine  falsche  Kindeslage  finden,  mit  der 
Hand  in  die  rfcsehleelitstheile  ein  und  drehen  die  Frncht  um.  Unter 
den  Kalmücken  sollen  die  Weiher  bei  schweren  Geburten  schon 
länff?t  die  Wendung  und  bei  den  So on garen  Aerzte  die  Zerstückelung 
des  Kindes  nnt  einem  Messer  gemacht  hahcn  ***)  Die  helfenden 
Frauen  in  den  Dürlern  (rriechenland's  (niiiit  iicJrrjitM  Hebammen) 
^hen  allerdings  mit  der  Hand  in  die  Gesf lileciiistheiie  ein,  kennen 
jedoch  k*  nie  geburtshülfiichen  Opemti  un  ii  imd  man  ruft  dort  in 
echwefeii  Italien  Schafhirten  zu  liüllu.  Hier  tritt  uns  ziuiuclist 
die  Thatsiifhe  »-iiigegeii ,  dass  Männer  liiTlMMiifzogi-n  werden,  und 
dass  die»  solche  sind,  welrlie  Beobachtungen  an  Thieren  zu  machen 
Gelegenheit  hatten.  Um  interessanter  ist  die  von  Nicolai  v.  Seidlitz 
im  Jahre  1862  bei  einer  kauivasischen  Excursion  in  F]rfahrnng  ge- 
brachte Thatsache,  dass  die  lesghischen  Hirten,  die,  aus  dem 
Durle  Tilifi  stammend,  in  früher  Zeit  ans  dem  armen  Ssamar'schen 
Bezirke  in  den  Nucha  scheu  Kreis  übergesiedelt  waren  und  an  den 
AMi  inj^cn  des  i  iiales  von  .Tagnbly  ihre  Schafe  weiden,  sehr  geschickt 
im  Eulbiiiiiiii  der  Schafe  siu  i  und  zn  diesem  Zweck  selbst  Zangen 
fähren.    Sehr  cifahrene  Hirten,  so  berichtet  v.  Seidlitz,|)  werden 

*)  Engelmann,  Geburtah.  bei  d.  UrvölkenL  S.  49. 

^)  T>r  .T.  Ucke,  Da.  Klimn  n.  d.  Krankh. d. Stadt SüQWR.  Iä63,  a2ö2. 

•••)  Krebel,  Volksinefliuin  etc.  S.  56. 
tj  PetermanQ*^  geugrapb.  Mittheil uugen.  1860.  V.  S.  172, 
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daher  nicht  seilen  bei  schweren  Geburten  der  Frauen  aU  EnibiadaBgiB- 
küastter  2U  Httlf«  gerufen«  —  So  kum  sieh  aos  aoldM&  Aiftag» 
eine  operatiTe  GeburtsMlfe  entwickeln.  Fand  doch  Dr.  Emiii  Bey 
mitten  in  Afrika  an  Unyon,  dass  yon  Männern,  welche  hier  ttberfaanpl 
operative  Hfilfe  bei  Entbindungeii  an  leisten  verstehen  und  dafir 
eigens  Geechenke  erhalten,  bei  Yorfiili  der  Anne  die  BepositiMi  g^ 
maeht  nad  die  Wendung  versnobt  wird. 

Jedenfills  ist  es  nicht  bloss  in  ftistKcher,  sondern  •  audi  gau 
besonders  in  colturhistorischer  Hinsieht  wichtig,  tu  erMen, 
wie  flieh  nach  und  nach  einestheils  dieKenntniss  der  falsehea 
Xindeslagen  entwickelt  hat,  tind  wie  in  Folge  dieser  Eenntaiss 
Mittel  and  Verfahrungsweisen  eisonnen  worden«  dnreh  welche  die  ail 
solchen  falschen  Kindeslagen  f&r  Mutter  und  Kind  verhondenen  flbei^ 
ans  grossen  Nacbtbeile  vennieden  und  beseitigt  werden.  Man  fiadst 
hier  sonAchst  bei  jenen  Yttlkem,  welche  die  Stofe  der  HalbenHar 
einnehmen,  bei  den  Cliinesen,  Japanesen  ii.  s.  w.,  die  ersten  Anfänge 
der  £rkenntnis8 ;  während  nun  die  chinesischen  Aerzte  die  Sache  und 
ihre  Gefahren  recht  wohl  erkennen,  ist  es  in  Japan  denAerzten 
Inngen,  ganz  selbständig  operative  Hülfe  zu  ersinnen  nnd  in  Am- 
wendnng  zu  bringen,  durch  welche  dem  üblen  Ereigniss  wirksam 
entgegen  getreten  werden  kann.  Wir  vergleiclien  liiermit,  wie  die 
althehräisohen  uiid  die  ultindischen  Aeiite  sa  der  Augt;legenheit  staodea; 
dann  aber  werden  wir  untersuchen,  wie  aus  frfthen  Anlangen  von 
den  altgriechischen  Hellkünstlem  an  bis  zu  der  Zeit  des  Mittelalters 
sich  die  Anpchauungen  auf  Grund  besserer  Erfahrungen  immer  klarer 
entwick«*!tt  u  und  wie  auch  die  Aufgabe  zu  helfen  in  steigendem  Urade 
erfüllt  wurde.  Wir  beschrünken  uns  dabei  auf  eine  culturgeschicht- 
liche  Versrleichung,  indem  wu  lie  rein  ärztlichen  Erört»*ningeB 
Anderen  übtiriassen.**)  Vorläufig  machen  wir  darauf  aulmerksam, 
dass  mam  he  Operationsweisen  schon  früh  auttauchen,  daun  aber  ver- 
gessen wurtli'ii,  hi«  sie  später  wiederum  bei  einem  anderen  Vnlke 
neu  ersonnen  und  eingeiiihrt  worden  sind.  Pi«^  Wf»nd!m<r  »^ines  juer- 
liegendeu  Kindes  auf  den  Kopf  durch  imitic  HaiKignüc  i,st  viue 
Operation,  welche  man  schon  zu  Hippokrates'  Zeit  dUbluiirie ;  sie  wurde 
dann  wieder  vergessen,  um  nach  längerer  Zeit  erst  zur  Geltung  zn 
kommen.  Die  Wendung  auf  den  Kupt  durch  äussere  Manipuuiti'-Deii 
war  den  Japanern  schon  im  vorigen  Jahrhundert,  also  bciiun  i.uvor 
bekannt,  ehe  Wigand  sie  bei  uns  einiiihrte;  und  auch  nach  seinen 
ersten  ilittheilungen  verging  geravune  Zeit  bis  zur  allgemeineren  Ver- 
breitung unter  den  Geburtshelfern. 

*)  Petermaim'B  Mitthea  1880.  Bd.  26.  S.  393. 

**)  Die  geschichtliche  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  siehe  ia  dir 
Keihe  von  Dissf  rtatinnen,  die  unter  dem  Präsidium  des  Prof.  von  Ritjz^ 
entstanden:  „Geticluchte  der  Forschungen  über  den  Qeburti<mechan iiiniBt.** 
GiesBen  1857  ff. 
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Von  den  aiteu  Hebräern  der  Bibel  wisseu  wir  nur,  dass 
sie  überhaupt  von  einer  falschen  Kindeslage  berichten:  Bei  der  Zwil- 
lings;;' (hu  t  der  Thamar  (1.  Mos.  c.  38,  v.  27)  zog  das  eine  Kind  die 
Hand,  Ii-  /u  J  a^«  getreten  tmd  von  der  Hebamme  mit  einem  Faden 
umwuiidfü  wurden  war,  wieder  zurück;  es  wurde  erst  nach  der  Ge- 
burt des  anderen  Kindes  geboren.  Vielleicht  fand  hier  eine  sour  iiannte 
..Selbstwendung"  statt.  Ob  später  die  tu Imudi scheu  Aerzte,  wie 
Israels*)  vermuthet,  die  Wendung  des  Kindes  auf  den  Kopf,  sowie 
die  Zerstückelung  des  (^uergelagerten  Kindes  ausübten,  wollen  wir 
hier  nicht  erörtern.  Nach  TertuUian  war  es  den  Juden  erlaubt,  das 
Kind,  wenn  dessen  Kopf  noch  nicht  sichtbar  war,  und  das  Leben  der 
Mutter  in  Gefahr  schwebte,  zu  tödten.  Jede  Verzögerung  der  Ge- 
burt schoben  die  mischnischen  Aerzte  auf  das  Kind,  da  sie  meinten, 
dasselbe  müsse  zur  Geburt  mithelfen.  War  jedoch  der  Kopf  geboren, 
so  meinten  sie,  dass  ein  etwaiges  Geburtshinderniss  in  der  Mutter 
selbst  liege. 

Die  altindischen  Aonte  nahmen  vier  falsebe  Kindeslagen  an, 
wdebe  de  als  „Keilas  „Klaue'\  „Gitrone**  and  „Stock"  beieiehneten; 
diaa  waren  Querlagen,  wfthrend  ihnen  die  Kopf-  und  wohl  aueh  die 
FusB-Lage  ala  normale  galten*  Allein  Suaruta**)  stellte  dagegen 
aoht  onregelmfisaige  Kindeelagen  auf  Je  naeh  dem  Kindestlieil,  der 
dem  Mutteimund  snnäefast  gelagert  ist.  Naeh  Yorstellung  der  Inder  war 
eine  aolohe  Lage  nur  dadnrofa  mSglieh,  dass  ein  im  Mutterieibe  um- 
henieliender  Vayn  (Luft)  den  Fdtua  in  Yerwirrung  gebraeht  hatte. 
Doch  konnte  naeh  Suaruta  aueh  duroh  faleehe  Einstellung  des  Kopfes» 
sowie  dureh  Torlagerang  der  Schulter  und  des  Beekens  die  Geburt 
.«DgibiBtig  und  künstliche  Httlfe  nSthig  werden.  —  Durch  solche 
Hindernisse  sah  sieh  dieser  Ant  nach  Yomahme  von  Gebeten  und 
Darreichen  ron  Anneien  genöthigt,  sur  Aussiehung  des  Kindes  mit 
der  Hand  su  sehreiten:  Bei  Fussgeburten  zog  er  an  den  Beinen;  er 
Terwandelte  die  einfache  Fussgeburt  durch  Herabholen  des  hinauf- 
gMchlagenen  Fusses  in  eine  doppelte  und  extrabirte  an  beiden  Füssen. 
Bbenso  führte  er  bei  Steis?ireburten  beide  Beine  herab,  um  an  den* 
selben  zu  ziehen.  Die  Wendung  wurde  aber  bei  Querlage,  und  swar 
je  nach  Umständen  (d.  h.  nach  Maassgabe  einer  jener  acht  Lagen) 
auf  d(  Ii  Kopf  oder  die  Füsse  des  Kindes  gemacht  und  dasselbe  ex- 
trahlrt.  Konnte  diese  Operation  nicht  vollbracht  werden,  so  griff  der 
Arzt  zum  Messer,  öffiiete,  wenn  der  Kopf  vorlag,  den  Schädel  (Per- 
foration) und  enthirnte,  worauf  die  Ausziehung  mittelst  Hakens  folgte. 
Wenn  jedoch  die  Schulter  vorlag,  so  wurde  die  Zerstückeln n:z  (Em- 
bryotomie)  gemacht.  Zur  Eniffnnng  des  Schätiels  bediente  sich  Sus- 
luta  besonderer  Instrumente,  des  Mantalagra  (krummes  Messer)  und 

*)  A.  H.  Inmoli,  Tentamen  etc.  S.  143—147. 

*•)  Susrutas  Ayurveda»,  Ed.  Hessler.  I.  IST.  n.  III.  HeMWi  Com- 
meatar  sa  Siuruta  f  aso.  XX,  ^  —  Völlers  im  Janus.  I.  242  C 
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Anguli^nstra  (Fiiigerraesser,  vielleicht  schneideDder  Rine,  ähnlich  dem 
Simpsuii  schon  Ringscalpell).  Znr  Zerstilckelnng  dienie  das  Sauka 
(speeifönnig).  Nur  ein  in  der  Anatomie  bewanderter  Arzt  soll  nach 
Susruta  diese  so  leicht  die  Mutter  geialirdfnden  Instrumental  -  Opera- 
tioneü  vornehmen.  Eine  sorgfältige  diätetische  und  arzneiliche  Nach- 
behandlung der  Wöchnerin  folgte,  deren  Beünden  der  Arzt  noch  vier 
Monate  lang  beaufsichtigte. 

Die  altgriechischen  Aerzte  hielten  die  Kopflage  des  Kindee 
für  normal:  nach  Hippukiai*  s *)  machte  nicht  bloss  die  Grösse  des 
Kuidt;8,  sondern  auch  Fusslagc  desselben  die  Geburt  schwierig.  Bei 
Steiss-  und  (^ucrlago,  sowie  bei  Vorlagerung  der  Extremitäten  suchte 
man  die  Wendung  auf  deu  Koyi  zu  machen ;  gelang  diese  niclti,  so 
wurde  die  Gebarende  auf  dem  Bett  festgebunden,  letzteres  entweder 
am  Kopf-  oder  am  Fussende  in  die  Höhe  gehoben  und  dann  tüchtig 
geschüttelt,  um  dem  Kinde  eine  bessere  Lage  zu  schaffen.  Bei  Vor- 
fall der  Extremität  eines  abgestorbenen  Kindes  schnitt  man  die  Ex> 
tremltät  ab,  suchte  die  Wendnng  aof  den  Kopf  aoesaführaB,  echritt  ab^ , 
wenn  dim  nicht  gelang,  snr  Z«8tBckelnng  des  Kindes  (Bmbiyotoime). 
Hieno  worden  als  Instrumente  das  Maohairion  (gekrOmmteB  Messer, 
vielleicht  Shnlieh  dem  Mantalagra  der  Inder),  das  Piestren  (snm  Ztt^ 
brechen  der  Eopfknochen)  und  der  EUyiter  (Haken  sum  Ajuiehtt 
des  Kindes)  benntst. 

NachAnmoht  des  altrOmiscbeo  Antes  Soranns  ans  Bpfaeena 
ist  ebenfalls  Kopflage  die  natflrliobe;  widernatttrlicb  dagegen  sind 
^Schief-  oder  Qnerlage,  Verlagerung  eines  oder  beider  Aimo,  aowie 
Spreiiuog  der  Schenkel  des  Kindes;  minder  bedenklieh  Fosslage.  Tca 
den  Qaeriagen  ist  di^enige  die  gAnstigste,  in  der  die  Seite  des  Kindes 
▼erliegt,  sie  gestattet  die  Wendung  auf  Kopf  oder  Fflsse.  Bagigsn 
ist  die  gedoppelte  Lage  die  schlechteste;  besonders  wenn  die  L«wlMi- 
Wirbel  Torliegen,  während  bei  Yorlagerung  des  Bauches  die  EnÜeeiinig 
der  Eingeweide  (Eyisceration)  und  dann  die  Bztraction  ausgeftlixt 
werden  kann.  Sehr  genau  beschreibt  Soranns  das  Yerlahren  bei 
dieben  Operationen.  Da  er  meinte,  dass  die  Anne  stets  am  Kinde 
anliegen  müssen,  so  empfahl  er,  dieselben  mit  der  eingebrachten  Hand 
lurechtzulegen,  falls  eine  Abweichung  des  Kindeskopfes  vorbanden 
oder  ein  Arm  vorgefallen  war.  Bei  Austritt  eines  Fusses  lehrt^^  ^>r, 
den  anderen  herabsuholen ;  ebenso  zog  er  beide  Füsse  Tor  bei  Knie- 
oder  Steisslage.  Wenn  das  Kind  quer  lag,  wendete  er  auf  Kopf  oder 
Fuss;  gelang  dies  nicht,  so  schritt  er  zur  £mbryotomie,  unter  drin- 
genden Umstunden  selbst  auf  Kosten  des  Lebens  des  Kindes.  Das 
dabei  angewendete  Instrument  biess  Embryulkos  (spitzer  Haken  zum 
Ausziehen).    Dasselbe  konnte  bei  Vorfall  der  Extremitäten  erst  benntat 

•)  Hippokr.,  De  nat  pmri  Bdit  Ptois.  8. 247.  De  morbie  muKennt. 
£d.  Foes.  Lib.  L  Sect.  Y*  &  182.  —  Siebold,  Vemioh  einer  Qeeoliifliito 
der  üebartah.  I.  S.  äd. 
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werden,  naebdem  dieselben  abgeaohiutten  worden.  Dieser  Opentlon 
folgte  eine  anfmerksame  Naehbebandlnng.  wie  eebon  vor  Soranns  die 
Oebnrtabelferin  Äspaaia  nnd  spftter  A^tins  angegeben  haben.  Anoh 
das  operative  Verfiihren  bei  Wasserkopf  des  Fotos  wnrde  Yon  Soranns 
genau  beschrieben. 

Die  al  tar ab i sehen  Aerste  Rhaiea,  Ali,  Avieenna,  AbnUnsem 
v.  B.  w.  fnssten  im  Allgemeinen  üsst  gans  mit  wenig  Abweiehungen 
auf  den  Lehren  ihrer  grieohlschen  und  römisehen  Yorg&nger.  Ausser 
der  Kopflage  waren  Ihnen  alle  flbrigen  Kindeslagen  ebeidalls  wider- 
aatfiiüoh;  sie  sachten  sich  dabei  aof  mannigfache  Weise  sn  helfen, 
welche  Ed.  Casp.  Jac  v.  Siebold*)  trefflich  schildert.  —  Wir  unter- 
lassen es,  auch  die  Ansehannngen  der  deutschen  Aerste  des  16. 
Jahriiouderts,  BOsslin,  Rueff,  ReilFetc  «i  besprechen ;  ihre  Phantasie 
wurde  von  den  falschen  Tontellungen  beeinflnsst,  welche  die  römi- 
schen und  arabischen  Aatoren  ?on  der  IQndeslage  hatten,  und  ihre 
Sathsehlftge,  die  sie  den  Hebammen  gaben,  konnten  dem  wirklichen 
Geburtsmechanismus  nicht  entsprechen,  weil  sie  denselben  in  keiner 
Weise  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatten. 

Die  chinesische  Geburtsbülfe  kennt,  wie  uns  aus  den  öfters 
erwähnten,  aus  dem  Chinesischen  ftbersetsten  Abbandlungen  hervor- 
zugeben scheint,  nur  die  Reposition  vorliegender  Kindestheile  und 
Nichts  von  Wendung,  Extraction  und  Zerstückelung.  —  Dagegen  hat 
der  japanesische  Arzt  Kangawa  und  sein»-  Nachfolger  (siehe  oben 
S*  114—121)  st  it  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  Qrund  einer 
beaseren  Beobachtung  des  Geburtsverlaufs  eine  Reihe  von  Methoden 
angegeben,  wie  der  Geburtshelfer  bei  den  verschiedenen  Kindeslagen 
sich  zu  verhalten,  eventuell  mittelst  Handgriff  oder  Instrumental- 
Operation  vorzugehen  hat.  Wir  mQssten  die  Veröffentlichung  Miyake's 
aas  Kancrawas  Buch  San-ron  wörtlich  wiedergeben,  wollten  wir  ein 
treues  Bild  dieser  eigenartigen  Geburtshtiife  entwerfen.  Dieselbe  half 
sich  mit  Reposition  vorirefallener  Theile,  mit  Extraction  am  Fnsse 
bei  Fussiag^^,  mit  Wendung  V(»ii  aussen  auf  den  Kopf  bei  Querlage, 
mit  Extraction  de«  querliegenden  Kindes  bei  Arm- Vorfall  mittelst  des 
(zunächst  geheim  gehaltenen)  ?pitzeu  Hakens  (nach  Wernich  einer 
Art  SehlÜFi?elhaken  znr  Decapitation).  Dann  wurden  von  NadifMlgeru 
Kangawa  s  zur  Ausziehung  <les  vorliegenden  Kopfes  1812  »'ine  Fisch- 
beinschliüge,  im  Jahre  1832  »*in  Apparat  erfunden,  der  aus  zwei  mit 
einem  Tuche  v^^rbnndeneu  Fischbeinstäbchen  besteht.  Die  Besehrei- 
biing  dieser  Instrumente,  sowie  ihre  Anwendung  würde  ohne  bei- 
gegtdjene  Alddldung  ^rhwer  ver^tandli-  h  «ein.  Nachdem  schon  Wernich 
(Bt-rliü)  die  Aerzte  zum  Tlieil  mit  deiiöciben  bekannt  gem;irbt,  stellte 
Scheube  (Leipsig)  hierüber  weitere  Mittheüungen  in  Aussicht. 

«)  DeMen  Venueh  einer  Qefdiiohte  te  Gebintih.  L 
^)  ArohiT  f6r  Gynäkologie.  XII.  1877.  8. 301. 
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XIX.  FeMerhafte  Geburt  von  Seiten  der 

Nachgeburtätlieile. 


Wir  haben  oben  S*  295  ff.  die  Hülfeleistung  erwfthDt,  welche  bm 
bei  zögerndem  Abgange  der  Naehgeboit  in  Anwendung  bringt  Mm, 
tiiiit,  wie  wir  dort  sahen,  meist  zu  viel.  Niemand  wird  läugnen« 
tes  die  Nachgeburt  durch  Krampf  d«r  Gebärmutter,  dwoh  Vervaeb- 
tnng  mit  derselben  wohl  bisweilen  SQritekgehalten  werden  kernt. 
Allein  in  der  Regel  existiren  diese  Störungen  nnr  in  der  Vontellunf 
der  hülfeleistenden  Weiber.  Merkwürdig  genug  ist,  dass  wed^  die 
alten  Hebräer  des  Talmud,  noch  die  alten  Inder  von  der  Wegnahme 
der  Nachgeburt  bei  normaler  Geburt,  ebenso  wenig  auch  von  einer 
Verzögerung  ihres  Abgangs  sprechen.  Der  japanesische  Geburtshelfer 
Kangawa  eifert  in  seiner  Schrift  San-ron  sehr  gegen  die  in  Japan 
herrschende  Ansicht,  dass  durch  ümsehlingung  der  Nabelnehnor  Q*- 
burtsstörung  stattfinden  könne. 

Schon  die  alten  D  out  <^  oben  machten  die  Bemerkung,  da^? 
bisweilen  die  Eihäute  nicht  zerspringen ,  sondern  vielmehr  noch  den 
durchschneidenden  Kopf  des  Kindes  bedecken;  das  Volk  hielt  nun 
solche  Kinder,  welche  um  ihr  Hiiuptl*»in  eine  Haut  gewunden  mit  auf 
die  Welt  brachten ,  für  Gluckskinder.  Oiese  Haut  hiess  und  iiersst 
in  Deutäciiiand  auch  noch  heute  „GHirkshaube,  Wehmutterh&ubiein  ': 
sie  wurde  ehedem  sorgsam  aufgehoben  oder  in  fiand  vernäht  und 
dem  Kinde  umgehängt.  Bei  den  Serben  heisst  die  Glückshaube 
„Koschillitza'\  Hemdlein,  und  ein  mit  ihr  gct^frenes  Kind  n«^i)n»^n  sie 
„Vidovit".  Fischart  nennt  die  Haube  „Kinderpelglin" :  hr\  deü  Is- 
ländern aber  fiiliri  sie  den  ^laufn  Kvlgia,  und  sie  wähnen,  in  ihr 
habe  der  Schutzgeist  oder  ein  Theil  dtr  Seele  des  Kmdes  seinen  Sitz: 
die  Hebammen  hüten  sich ,  sie  zu  schädigen  und  graben  sie  unter 
die  Schwelle  ein,  über  welche  die  Mutter  gehen  muss.  Wer  diese 
Haut  sorglos  wegwirft  oder  verbrennt,  entzieht  dem  Kinde  seinen 
Schutzgeist.  Ein  solcher  Schut^geist  heigst  F}igia  (weil  er  dea 
Menschen  folgt J,  zuweilen  For}'nja  (der  ihm  vorausgeht).*) 

*)  Jac.^  Grimm,  Deutsche  3Iythol.  2.  Ausg.  II.  1844.  S.  828.  Ueber 
die  grosse  Verbreitung  des  sich  an  die  „Glückshaube**  knüpfenden  Aber- 
glaabens  sprachen  wir  schon  in  ,JPlu8s,  Dw  Kind  in  Brauch  and  Sitte  d«r 
YSUcer».  2.  Anfl.  Berlin  1882.  1.  Band.  8.  12. 
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Bei  den  Esthen  wird  die  Blase,  d.  h.  die  mit  Fracfatwaseer 
gef&Uten,  sich  dnrclk  den  Matterraiuid  Tordrftngetiden  Bihftnte,  voa 
den  helfenden  Frauen  zeitig  gesprengt,  um  die  Gebort  zu  be- 
sehleunigeD,  nnd  in  der  Meinung,  die  Blase  vor  sich  eu  liabep, 
trennen  diese  Frauen  mit  den  Nägeln  der  Hand,  mit  Messern  und 
sonstigen  Apparaten  die  Schädeibedeekungsn  bis  auf  den  Knochen.*) 

Vom  künstlichen  Sprengen  der  Blase  sprechen  die 
Sit  indischen  Aente  nicht.  Galen  erkannte,  wie  nachtheilig  der 
SU  frühzeitige  Abgang  des  Kindeswassers  sei.  Aber  schon  bei  den 
alten  Römern  (AQtias)  wurde  die  Blase  wahrsoheinlieh  oft  genug 
mittelst  eines  Scalpells  oder  des  Fingernagels  von  den  Hebammen 
au  früh  gesprengt  Der  Araber  Bhazes  (De  division.  Gap.  92)  rath 
den  Hebammen,  da,  wo  es  notb  thut,  die  Eihäute  mit  den  Nägeln 
«dar  mit  einem  kleinen  Messer  zu  öfihen.  Dasselbe  lelirt  auch  Abul- 
kaeem.  Die  deutschen  Aente  lu  Bösslin's  Zeit  kennen  das  Spren- 
gan  der  Eihäute  mit  Fingern,  Messer  oder  Scheere. 

Nach  Galen  suchten  die  Hebammen  zu  seiner  Zeit  da,  wo  das 
Wasser  zu  früh  abgeflossen,  durch  Einspritzungen  die  inneren  öe- 
burtstheile  geschmeidiger  au  maclien,  und  somit  die  Bestrebungen  der 
liatiir  nachzuahmen. 

In  den  ßeriohten  Uber  die  Vöiicer  der  Neuzeit  finde  ich  äuBserst 
B'^hf'n  etwa.«  V(im  künstlichen  Sprencren  der  Blase  gesagt.  Doch  ist 
aaiuuelunen,  dass  es  jedenfalls  nicht  selten  ans^reübt  wird.  Tn  Sfid- 
ind!<»n  werden  die  Eiliäute  nicht  gesprengt;  dies  wird  der  Natur 
überlassen,  und  man  wartet  die  Zeit  ab,  wo  dies  von  selbst  gesohielil 

(ßkOTtX). 

«)  Hobt,  Beitr.  z.  OynikoL  IL  üb. 
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Der  Kaiserselmitt  nack  dem  Tode. 

Stirbt  die  Hochschwangere,  so  wird  nur  bei  einigen  VlBlker* 
gebnften  daran  gedacht,  das  Kind  zu  retten  and  den  Eaisereebnitt 
zu  machen.  Die  Griechen  sollen  ihn,  so  nahm  man  an,  in  iltesler 
Zeit  gekannt  haben,  denn  sie  verlegten  das  Vorkommen  dieser  Ope- 
ration in  mythische  Zeit ;  Lucian  erwähnt,  dass  Hermes  den  Dionysos 
aus  dem  Leibe  der  todten  Semele  schnitt;  Asciepioa  soll  naeh 
Pindar,  und  Lychas  nach  Virgil  ans  dem  Leibe  der  Mutter  geschnitka 
worden  sein.  Allein  diese  Vermathnngen,  welche  man  über  das  hohe 
Alter  des  Kaiserschnitts  ausgesprochen  hat,  entbehren  doch  gar  zu 
sehr  der  sicheren  Anhaltepunkte.  Wenn  J.  Bosenbanm*)  den  Ur- 
sprang  dieser  Operation  bei  den  Aegyptern  suchte,  so  fehlen  ihm 
ebenso  sehr  die  Beweise,  wie  dem  sonst  trefflichen  E.  Casp.  Jac.  v.  Sie- 
bold,**) weicher  sagte:  „Wir  dürfen  an  dem  hohen  Altertbume  dei 
Ansschneidens  von  Früchten  aas  dem  Leibe  schwangerer  Verstorbeoer 
um  80  weniger  zweifeln,  als  einmal  die  von  den  alten  Mytholog<^A 
erzählten  Fälle  dieser  Art  dafür  sprechen,  ferner  aber  auch  an  andern 
Stellen  bei  den  römischen  Autoren  Männer  namhaft  gemacht  werdes, 
welche  auf  diese  Weise  das  Lieht  der  Welt  erblickten." 

Jetzt  sucht  man  in  Palästina  nur  durch  einen  an  den  Mund 
der  Ttxltrn  ir  fnil teilen  Schliissel  das  Kind  zu  eiitl'erneu  (7'oliler). 
In  Japan  wird  vom  Volke  nit  inals  der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode 
^T^Ftattet  (v.  Siebold),  in  Persien  ebenfails  nicht  (nur  auanahmsweiM 
führte  ihn  Polak  einmal  aus). 

Dahingegen  nahmen  die  aitindisclien  Aerzte  diese  OperatioQ 
vor.  solnild  sie  äusserlich  am  Unterleibe  der  plötzlich  verstorbenes 
Uebärendcn  Bewegungen  (vom  Kindej  bemerkten.***) 

Bei  den  Hindus  fand  Niebnbrt)  einen  F\est  des  altindisehea 
Kaiserschnitts  an  verstorbenen  Schwanireren ;  sie  führten  ihn  aus. 
weil  das  Gesetz  vorachreibt,  dass  Kmder  unter  18  Monaten  Alter  be- 


*i  Dessen  Anaiecta  quaedam  ad  ISectioms 
HaL  1836. 

**)  Dessen  Versuch  einer  Oesch.  d.  Gebnrtah.  I.  S.  67. 
*••)  Susrutas,  ed.  Hesslcr,  I.  S.  l^"^. 
■f\  Niebnhr,  R^isebe^chreibimg  nach  Arabien  und  den  angrenModeii 
Liuidcru.  Copeuhagüu  177ö. 
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irraben  würden,  die  Mütter  hingegen  der  üblichen  Verbreüüung  an- 
lieimfielen. 

Die  Rabbiner  des  Talmud  wussten,  dass  der  Fötus  nicht 
immer  zii^loieh  mit  der  Mutter  stirbt.  Sie  führen  ein  l^ei spiel  auf, 
wo  man  bemerkt  liatte,  dass  der  Fötus  im  Leibe  der  verstorbenen 
Mutter  sich  drei  Mal  bewegte.  Allein  sie  betrachteten  einen  solchen 
Fötus  für  nicht  erbfähig,  denn  sein  Leben  und  seine  Bewegungen 
seien  gleich  demjenigen  des  abgeschnittenen  und  sich  gleichfalls  noch 
bewegenden  Schwanzes  einer  Eidechse.  Eine  zum  Tode  verartheilte 
Schwangere  wurde  ohne  Rücksicht  auf  ihren  Fötus  hingerichtet ;  sass 
die  Schwangere  aber  schon  in  der  Gehnrtaarbeit  auf  dem  Kreitsstahle, 
M  wurde  ihr  Ejnd  zuvor  getödtet  und  feie  selbst  dann  hingerichtet; 
denn  m«i  nahm  an,  dass  das  Kind,  wenn  es  leben  blieb,  noch  nach 
dem  Tode  der  Mutter  geboren  werden  kdnne,  und  solch  ein  Ereigniss 
luelt  man  fit  etwas  Sohftndlicheres,  als  das  Tddten  des  reifen  Kindes 
im  Leibe  einer  yerurtheilten  Mutter.*)  Wurde  eine  Frau  auf 
dem  Kreissstuhle  während  der  Oeburtsarbeit  vom  Tode 
flberraseht,  so  wurde  (nach  Ausspruch  der  Babbiner  Nachman 
und SehemnSl)  der  Kaiserschnitt  Yorgenommen;  man  schritt 
m  dieser  Operation  selbst  an  änem  Sabbath«  trots  der  Gefohr,  ihn 
dadnroh  zu  entheiligen.  Sie  Tcrletsten  den  Sabbath  in  dieser  Hin- 
sieht sogar  dann,  wenn  Leben  oder  Tod  der  Mutter  noch  zweifelhaft 
war,  denn  sie  glaubten  nicht,  bis  zum  Abhinf  des  heiligen  Taget 
warten  zu  dürfen,  um  des  Kindes  Leben  zu  retten.  In  diesem  Falle 
holten  sie  ein  Messer  von  einem  Öffentlichen  Orte,  schnitten  den  Leib 
der  Frau  auf  und  zogen  das  Kind  aus.**) 

Dass  die  alten  BOmer  die  Sectio  caesaria  post  mortem  kannten« 
ist  allgemein  bekannt.  Das  den  Kaiserschnitt  an  der  Terstorbenen 
anl)efeUende  Gesetz  des  Numa  Pompilius  „Lex  Begia"  lautet:  Mulier  • 
qnae  .  praegnans  .  mortoa  .  ne  .  humari  .  antequam  .  partus  .  ei .  ex- 
eidatnr .  qp/a .  secns .  &zit .  spem  .  animantis  .  cum  .  gravida  .  ocmsae . 
reas .  esto.***)  —  Neuerlich  wurde  bezwdfelt,  ob  von  den  BOmem 
der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  auch  wirklich  ausgeftihrt  worden 
(Sehwaiz).  Wenn  auch  vollgültige  Beweise  and  Nachrichten  dafOr 
fehlen,  dass  wirklich  bei  ihnen  jener  „Lex  Begia**  Folge  geleistet 
wurde,  so  steht  doch  fest,  dass  ihre  Gesetzgeber  sie  anordneten  und 
ven  der  möglichen  Errettung  des  noch  lebenden  Kindes  einer  hoch- 
iehwanger  Verstorbenen  flberzeugt  waren.  (Im  Gegensatz  zu  den 
Juden  Hessen  die  Bftmer  eine  zum  Tode  Terurtheiite  Schwangere 
lüoht  hinrichten).  ^ 

Jedenfalls  kam  der  Kaiserschnitt  nach  dem  Tode  ailm&lig  auf 

*)  A.  H.  Israels,  Tentamen  bist -med.  S.  152. 
••)  Israels,  1.  c.  8.  161. 

Mfti^Uas,  L^.  2.  n.  De  mortao  inferaado  et  de  aepalchro  aedi- 
fioiiido.  lib.  KL  Tit.  d.  Digestor.  ^  PlimUp  Eist  natnnd.  Lib.  VIL  o.  9. 
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ittüge  Zeit  wieder  in  Vergessenheit.  Ich  stimme  mit  Schwarz*)  in 
der  Annahme  überein,  dass  erst  mit  der  Ausbreitung  des  Christen- 
thums und  mit  Einfüiiruiig  des  Dogmas  der  Taufe,  weiche  dem 
Leben  des  Kindes  einen  höheren  Werth  nnd  Seligkeit  verliehen,  der 
Kaiserschnitt  wieder  Aufnahme  faod.  Papst  Benedict  gab  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Vorschriß,  in  weidb^r 
die  facultative  Vorsicht  und  der  Zweck  der  Operation  genau  ange- 
geben sind.**) 

Sowohl  Benmrd  von  Görden,  Prof.  sn  Montpellkr  (1985),  ab 
aueh  Guy  de  Gbanliac,  ebenfalli  Lehrer  in  Montpellier,  dann  Letbant 
des  Fiqwteo  Urlian  Y.  (1963),  lehren,  dass  an  einer  aohwangerea 
Yeratorhenen  der  EaiserBehnitt  gemaohi  werden  solle;  sie  i^obtei, 
dass  der  Fstns  einige  Zeit  naeh  dem  Tode  der  Mntter  fortietws 
kannte,  nnd  snohten  deshalb  den  Mond  nnd  die  Gebärmiitter  derselbca 
offen  sn  erhalten,  damit  Luft  som  Kinde  dringen  kOnne. 

Diese  sonderbare  Heinnng  herrseht  nooh  jetst  nnter  dem  YoJki 
im  F ran kenw aide.  Wenn  dort  eine  Hoehsehwangere  atiilytr  m 
soll  man  ihr,  wie  die  Sinfalt  sagt,  den  Mund  mit  etwas  —  Spaaai» 
Spreitie  —  offen  halten,  damit  Luft  som  Kinde  kommen  kann  mri 
dieses  nioht  erstickt,  bis  der  Doctor  kommt  nnd  hilft.**^) 

Dass  in  den  Alpenlftndem  der  Schweixer  Urkantone  der 
Kaiserschnitt  mindestens  an  Leichen  schon  in  sehr  Mher  Zeit  ik 
eine  das  Kind  rettende  Opeiation  bekannt  war,  beweist  ein  interessanlei 
Geseta,  welches  sich  in  einem  Landrechte  findet,  das  im  Jahre  IM 
sn  Ybach  im  Kanton  Schwys  von  der  Luidsgomeindo  erlassen  wurde 
nnd  folgendermaassen  lautet:  „Ein  ehlidis  ^d,  so  von  siner  Mute 
gesefattitten  wird,  eiht  sin  Yater  und  sin  Mutter,  so  es  sie  fiberiebt 
nnd  menschlioh  Gestalt  hat,  und  das  Kind  erben  sin  nächste  Frial 
von  der  vftterlichem  March.  Wenn  man  aber  nit  glaaben  weil,  dam 
das  Kind  gelebt  hat,  oder  menschliehe  Gestalt  hatte,  muss  man  dsi 
durch  SEwei  ehrliche  Kundschafter  Manns-  oder  Weibspersonen  be* 
weisen  kOnnen,  die  es  bei  ihren  Siden  bethüren.*'  t)  Wenngleich  eia 
Fall  von  Kaiserschnitt,  der  zu  jener  Zeit  im  Kanton  Schwyz  wirklich 
ausgeführt  worden  wäre,  nicht  bekannt  ist,  so  beweist  doch  immerhin 
die  Existenz  dieses  Gesetaes,  dass  die  Geaetageber  den  KaiserschnitI 
nicht  bloss  kannten,  sondern  dass  sie  auch  voraussetzten,  diese  Ope- 
ration wtirde  vorkommenden  Falls  ausgefibt,  oder  könnte  doch  wenig- 
stens vorgenommen  werden. 

Unter  den  Mohammedanern  ist  die  Ausübung  des  Kaisei^ 


•)  Monatsschr.  f.  Geburtsk.   1862.  18.  Bd.  Supplement. 
**)  Syuod.  DiaeooeMoa.  üb.  XL  Cap.  VII.  iir.  1^  ex  oper.  Be- 
nedict. XIV. 

•**)  Flügel,  YoUnmedidn  elc  a  48. 
t)  Tb.  Ftoisbiod,  Gesch.  des  Kantons  Schwei.  1932.  Bd.  L  258.  — 
MegrerwAbrODS,  Yiidk  Arob.  im.  1.  2.  &  51. 
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Schnitts  nach  dem  Tode  durch  Sidi  Khelil"  uiiterFUgt,  dessen  Autoritiit 
für  jeden  guten  Muselmann  vollwichtig  ist.  Ja,  dies  Gesetz  geht  noch 
weiter,  indem  es  verordnet,  dass  man,  wenn  durch  einen  ungehor- 
samen Arzt  ein  Kaiserschnitt  ausgeführt  werden  und  dabei  ein  Kind 
lebend  %n  Tage  kommen  sollte,  das  Keugebome  alsbald  tddten  müsse, 
denn  dasselbe  sei  kein  Geschöpf  Gottes,  sondern  das  des  Teufels» 
denn  „Leben  kOnne  nleht  yon  Todten  geboren  werden".*)  Der  Koran 
Terbietet  ausdrHoklloh  und  bestimmt  das  Oeffnen  der  Leichen;  der 
Körper  soll  selbst  dann  nicht  gedlfiiet  werden,  „wenn  der  Todte  die 
bstbarste  Perle,  die  ihm  nicht  gehörte,  Terschlnckt  gehabt  h&tte*^ 
Allein  Oppenheim**)  sagt:  „Nor  in  dem  Falle,  dass  eine  Schwangere 
stirbt,  und  das  Kind  Zeichen  des  Lebens  von  sich  giebt,  ist  es  er- 
hobt, den  Kaiserschnitt  zu  machen/* 

Stirbt  InMalabar  eine  Frau  in  Kindesnöthen,  ohne  zu  gebftren, 
so  ist  Torgeschrieben,  dass  ihr  Bauch  aufgeschnitten,  das  Kind  heraus- 
genommen und  neben  der  Mutterleiche  begraben  werde  (Dr.  Sper- 
schneider). 

In  Unyoro  (Centraiafrika)  wird,  wenn  eine  Frau  in  der  Geburt 
stiibt,  Bauch  und  Uteruswand  mit  dem  Messer  durchschnitten  und 
das  Kind,  gleichviel  ob  lebend  oder  todt,  entfernt;  Unterlassung  hat, 
weil  von  ftusserat  schlimmer  Vorbedeutung  für  das  Dorf,  schwere 
Strafen  an  Bindern,  Ziegen,  selbst  Frauen  von  Seiten  des  Chefs  zur 
Folge,**<0 


Der  Bjdserschnitt  au  der  Lebenden. 

Auflfallend  ist,  dass  die  Mythen  verschiedener  Völker  von  Kindern 
sprechen,  die  durch  die  Seite  der  Mutter  kamen;  so  bei  Griechen  und 
Römern:  Hermes  schnitt,  wie  wir  oben  anführten,  nach  Lucian  den 
Dionysos  aus  der  Seite  der  Semele ;  auch  Aselopios  Tind  Lychas  sollen 
an?  der  Seite  ihrer  Mutter  ^^eschnitton  worden  sein.  Kacb  der  Ije- 
gende  der  Buddhisten  soll  Biiddhu  durch  die  rechte  Seite  oder  Achsel- 
Mhle  seiner  Mutter  g:ehoren  sein.  T^nd  in  einer  Leeren  de  der  Man- 
däer,  die  Peterniannf)  l)ericht<'t.  kommt  der  Kaisersehnitt  vor:  .  IHe 
Gemahlin  det*  Königs  Sä!  winde  schwanger,  konnte  aber  das  Kind, 
weil  es  gross  war,  nicht  zur  Welt  bringen;  sie  war  dem  Tode 
nahe.  Da  erscheint  dem  Sa)  die  Simurg  und  räth  ihm,  seiner  Gattin 
eine  Medicin,  aUB  Hyoecyamus  k*stebend,  einzugeben,  wodurch  sie  in 
einen  Todtenschlaf  fiel  und  gefühllos  wurde.  Ais  dies  geschehen, 
wurde  ihr  der  Leib  aufgeschnitten,  und  der  grosse,  krätiige  äotin, 

•)  D.  C.  Rique,  üaz.  med.  de  Paris.  1863.  Nr.  10.  S.  162. 
**)  Znstand  d.  Heflk.  In  d.  Tllricei.  Himburg  1833.  109. 
***)  Dr.  Emin  Bey,  Peterm.  geogr.  Mitth.  kssO.  Bd.  26.  8.  393. 

t)  H.  PetenniDD»  Beisen  im  Orient.  IL  &  106. 
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welcher  den  Namen  Rüstern  erhielt,  herausgenommen.  Darauf  näht« 
man  den  Schnitt  wieder  zu;  Simurg  legte  ihren  Flügel  darüber  und 
bald  war  die  Wunde  geheilt.  Man  hielt  auch  der  Wöchnerin  etwas 
vor  die  Nase ,  durch  dessen  Geruch  sie  wieder  erwachte*'*  Wem 
solche  Mythen  und  Sagen  unter  den  Völkern  umgehen,  so  kann  maa 
aus  ihnen  doch  wohl  nicht  schliessen,  dass  diesen  Yölkem  wiiidich 
vorgekommene  Thatsacliei]  bekannt  gewesen  seien,  welche  Veranlaaanng 
zu  dieser  Mythenbildung  gaben. 

Dagegen  giebt  es  literarische  Urkunden,  aus  welchen  man  auf 
ein  sehr  hohes  Alter  des  KaiserscJuiitts  gesehlosseia  hat:  allerdings 
ist  in  dieser  Beziehung  noch  Manches  streitig.  In  dem  altestei 
Thcilo  des  Talmud,  der  Mijäclina,  giebt  es  eine  Stelle,  auf  de 
zueröt  Mannsfehi  in  Braimschweig*)  aufmerksam  machte;  dort  wui 
der  „Wändeschnitt"  an  der  Lebenden  unter  der  BezeicJinung  Ja* 
Dof;ni  erwähnt;  allein  L.  Fulda,**)  C.  J.  v.  Siebold  u.  A.  meinten, 
hiriaus  noch  keineswegs  mit  Munnsfeld  den  Schhiss  ziehen  zu  dürfen, 
daas  die  alten  Juden  den  Kaiserschnitt  oft  mit  glücklichem  Erfolg 
für  die  Miitt»^-  verrichtet  hätten.  Dagegen  trat  später  A.  H.  Israels  ***) 
in  eingehender  Arbeit  der  Ansicht  Mannsfeld's  bei :  nach  ihm  ist 
Joze  Dofau  unzweifelhaft  „ein  Kmd,  welches  durch  die  Seite  d^-r 
Mutter  gf^l^oren  \\orden",  und  er  sucht  zu  zeigen,  dass  nai-h  diü 
Commentaunt'ii  dei  Mischna  die  aUen  Juden  den  Kaiserschiuii  auf 
zweifache  Methode  ausführten;  wenn  die  Talmudisten  kerne  Tlia^ 
Sachen  erwähnten .  so  ist  nach  Israels  daraus  nicht  zu  sohliessea, 
dass  sie  nicht  mit  solchen  bekannt  gewesen  seien. 

Ohne  die  bis  dahin  geführten  Verhandlungen  zu  berücksichtigea, 
kam  dann  B.Reich  auf  die  Tahimlsieile  zurück:!)  ..Bei  einem  Joze 
Dofan,  d.  h.  durch  die  Seiten  w  und  Herausgekommenen,  galten  für  die 
Frau  keinerlei  Bestimmungen  der  Eeinigung  und  Nichtreinigung,  auch 
ist  sie  kein  Opfer  schuldig."  Diese  Stelle  wiurde  von  zwei  Coinmeii- 
tatoren  erklärt:  Eabbi  Kaschi  (um  1029 — 1097  n.  Chr.)  sagt:  „Durch 
Sam  wurden  ihre  Eingeweide  geöflfnet,  das  Kind  herausgezogen  und 
die  Frau  geheilt."  Ueher  die  Bedeutung  des  „Sam"  wurde  gestritten, 
ob  dies  Wort,  welches  eigentlich  eine  ..geistige  Substanz'*  heisst,  als 
Instrument.  Medicament  oder  Aetzmittel  .iulzuiassen  sei.  Dann  safft 
an  anderer  Stelle  Rabbi  Maimonides  (um  1135 — 1204  n.  Chr.):  ..Die 
Lenden  der  Frau  wurden,  w^enn  die  Geburt  ihr  schwer  fiel,  gespaltea. 
80  dass  das  Kind  von  da  herausging."  —  Dann  giebt  es  noch  eine 
dritte  Steile  der  Mischna,  die  lautet:  „Der  Joze  Dofan  und  der  nach 


*)  Mauusfeld,  Ueber  das  Alter  des  Bauch-  uad  Grebärmutterschiiitt^ 
Bnumschweig  1824.  8.  15. 

••)  Ed.  V.  Siebold'8  Joum.  f.  GeburUh.  VI.  1826.  S.  1. 
***)  T-^raels,  Tentamen  hist.-med.  inaug^.  exhibens  GoUect  gynaeooL  ffi 
Taimude  Babyl.  Grönmgen  und  Leer  1845. 

t)  Reich,  Virohow  s  Archiv.  Febr.  1866.  Bd.  35.  8.  365. 
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ihm  kommt  (d.  h.  der  spftter  geboren  wird),  sind  beido  keine  Erst- 
gieborenen,  weder  in  Bezug  auf  Erbschaft,  noch  auf  Pritstorthum." 
Zo  dieser  Stelle  bemerkt  der  Commentator  Maimonides :  „Dies  ist  nar 
80  mdglicb,  das8»  nachdem  bei  einer  zwillingSBohwangeren  Frau  die 
Seite  gespalten  worden,  und  ein  Eind  herausgegangen  ist,  die  Frau 
nachher  das  zweite  ^»bar  und  starb;  was  aber  Einige  behaupten, 
dass  bier  eine  spätere  Geburt  gemeint  sei.  dafür  weiss  ich  keine  Er- 
klirnng  und  es  ist  mir  sehr  befremdend." 

Später  machte  Rawitzki*)  auf  eine  Stelle  aufmerksam,  in  welcher 
Rabbi  J.  Lewi  unter  Joze  Dofan  ein  Neugeborenes  verstand,  welches 
„aus  dem  After  zur  Welt  kam".  Hierdurch  hielt  sich  Rawitzki  für 
berechtigt,  anzunehmen,  dass  überhaupt  bei  Joze  nicht  an  einen  Kaiser- 
schnitt gedacht  werden  dürfe,  sondern  dass  damit  Geburten  gemeint 
seien,  bei  denen  das  Kind  durch  einen  Riss  im  hinteren  ol)eren  Theile 
der  Scheide .  dnreli  einen  bis  an  den  After  reichenden  Centralriss 
des  , sogenannten  MittflfleiFehes  £rel>on'n  wnrde.  Anden-  Autoren  be- 
zogen sich  auf  St»'llen  de?  Talmud,  in  weleli»Mi  von  trächtigen  Thieren 
die  Rede  ist.  bei  denen  dnrch  Anfreispen  der  Flanken  das  Jung-»'  zu 
Tage  gc'ftirdert  wurde.  Hiermit  sei  bewiesen,  dass  die  Juden  auch 
im  Thieren  eine  dem  Kaiserschnitt  ähnliche  Operation  vornahmen. 
Wir  selli-^t  müssen  in  Uebeniinstimmung  mit  Dr.  phil.  Steinschneider, 
der  namentlich  vom  philologischen  Standpunkte  aus  die  Saclio  be- 
leuchtet»«, sowie  mit  Prof.  R.  Seligmann  die  Auffassung  Rawitzki  <  für 
sehr  gewagt  halten:  Kotelmana  **)  hat  durch  eingehende  Kritik  die- 
selbe als  irrthümlich  nnr-hirewiesen ;  und  Israels***)  gab  ein  Resume 
Über  die  ganze  Krage  unter  Darlegung  der  Gründe  tür  die  Annaiime» 
dass  Joze  Dofan  sich  auf  den  Kaiserschnitt  an  Lebenden  beziehe. 

Ueber  die  R"deutung  der  betreffenden  Stellen  l«efragte  ich  aU 
Autorität  den  verstorbenen  Professor  Fürst  zu  Leipzig.  Verfasser  eines 
chaldäisch-hobräischen  Wörterbuchs.    Derselbe  schrieb  mir: 

„Fiafikeii-Ueburi  oder  Kaiserschnitt?  Fürs  Erste  ist  zu  merken, 
„dass  die  M  i  s  c  h  n  a  (150  v.  Chr.)  nicht  von  einem  Hauch-  oder  (fe- 
„bärmutterschnitt  spricht,  sondern  von  einer  Flanken-  oder  Seiten- 
„geburt,  wie  ]sn  KSt  oder  auch  T|ll  heissL  In«,  lianptstellen 
„über  die  Wände-Geburt  bei  Menschen  und  Tliieren  finden  sich  Nidda 
„cap.  IV.  Aülang,  und  Bechorot  cap.  VIII,  wo  von  Joze  Dofen 
„oder  einer  Flankengeburt  bei  Menschen  und  Thieren  verhandelt  wird. 
„Weil  in  der  Bibel  bei  der  Geburt  immer  Peter  Rächern,  d.  h. 
„OetTnung  der  Gebärmutter  steht .  so  warfen  die  Traditionslehrer  im 
„2.  Jahrb.  n.  Chr.  die  Frage  auf.  ob  eine  Geburt,  die  nicht  durch 
ndie  Gebärmutter  (Bucheui),  äoudera  durch  die  Flanke  geschehen. 


I  Virrhow's  Archiv.  1880.  Bd.  80.  S.  494  u.  1884.  Bd.  95.  8.  4Ö5. 

;  Daselbst.  Bd.  84  u.  Bd.  89.  18.H2.  2.  Heft.  S.  377. 

')  Nederl.  Tyschr.  v.  Geneesk.  Amsterdam  1882.  S.  121. 
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„als  legale  Gebort  in  Besug  auf  Beimgiuig,  Entgebtirt,  Opfer  dgl, 
„biblisch  %n  betrachten  seien.  Dass  die  Mischna  eine  Flankengeburl 
„nicht  nur  für  möglich,  sondern  auch  fnr  thatsichlieh  TcrgekonuiMii 
„gehalten,  dass  auch  eines  der  Zwillinge  so  geboren  werden  kann, 
«»dass  man  Thiere  geschlachtet,  nm  die  lebende  Gebuit  heransia- 
„holen,  das  sieht  man  aus  dem  Zusammenhang  der  weitlftafigen  Dm- 
„cussionen.  Der  Talmud  bei  seiner  firliaterung  der  Mischnn  führt 
„SU  vielen  in  der  Mischna  erwfthnten  Abnormitäten  von  Qebnxten 
„selbst  erlebte  Thatsachen  an.  So  s.  B.,  dass  bei  Zwillingsgebiuten 
„das  sweite  erst  33  Tage,  einmal  erst  3  Monate  nach  der  mten  Ge» 
„burt  gekommen  u.  s.  w.,  und  es  scheint  nur  sufiülig,  dass  zur  Flankn* 
„gehurt  kein  Factum  angeführt  ist. 

„Wie  aber  eine  solche  Flankengeburt  bewirkt 
„wurde,  darüber  steht  nichts  in  der  Mischna  und  im 
„Tvlmud,  und  was  die  späteren  Commentatoren  dar- 
„ftber  sagen  (Beschi,  Mannsfeld,  Bertinoro  n.  A«),  hat 
„keinen  Werth,  da  sie  nur  ihre  sabjective  Ansieht 
„aussprechen.'' 

Obgleich  es  demgemäss  erlaubt  ist,  zu  rermuthen,  dass  die  altea 
Hebräer  den  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  kannten  und  ausf&hrtes, 
so  habe  ich  doch  noch  ein  Bedenken.  Deutlich  und  bestimmt  sagt 
nämlich  der  Tahnud,  dass  im  Falle  einer  GeburtsvenCgening,  die 
durch  das  Kind  veranlasst  wird,  es  erlaubt  sein  soll,  selbst  das  lebende 
Kind  im  Mutterleibs  su  tOdten  und  zu  serstfickeln ;  dies  bezeugt  auch 
TertuUian.  Wenn  ihnen  also  das  Gesetz  gestattete,  zur  Rettung  der 
Mütter  das  lebende  Kind  zu  opfern,  so  müssen  sie  gewiss  bei  solcher 
Geringschätzung  des  Lebens  eines  ungeborenen  Kindes  sich  ungemein 
schwer  zum  Kaiserschnitt  entschlossen  haben,  zu  einer  Operation, 
welche  die  Rettung  des  Kindes  zur  Aufgabe  hat,  während  de  doch 
das  Leben  der  Mutter  in  nicht  geringem  Grade  gefährdet. 

Eme  ülinlic-lu'  StreiUra;j:e  kiiüj'it  sich  an  »Ii**  Tlialsache ,  dass 
Numa  Pompilius  in  Jiom  dnrcli  die  Lex  reeria  den  Kaisorst'lui.ii 
aii  der  V erstor b  H n  e  n  anordnete;  dürfen  wir  nun  aus  der  Existeaz 
dieses  Gesetzes  ohne  weitere  vollgültige  Nachrichten  den  Schiuss 
ziehen,  dass  die  Römer  wirklich  in  mehr  oder  weniger  Fallen  dieser 
Lex  regia  Folge  geleistet  haben?  £twas  anders  liegt  allerdings  die 
Sache  bezQglich  des  Kaiserschnitts  an  Lebenden  bei  den  Jaden,  denn 
die  Mischna -Stellen  sprechen  you  ,,Fianken-Geburten**  wie  von  all- 
gemein  bekannten  Vorgängen. 

Die  christliche  K(?iigi(>ii  iiieit  den  Kaiserschnitt  un  schwaufrer- 
verstorbenen  Frauen  aufreeht.  Dies  würde  zur  Erkläiun^  eines  Be- 
richtes dienen,  nach  dem  sich  eiii  Biscliof.  Paulus  von  Merida,  von 
Geburt  ein  Grieche,  von  Beruf  ein  Arzt,  zwischen  530  und  5i><i  n  i'hr. 
zu  einem  derartigen  Eingriff  an  einer  lebenden  Frau  euischioss. 
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X>agegen  hj\ndeIto  es  sich  nach  Heusinger  und  Hiiser,*)  wcleh»-  den 
Fall  besprachen,  hier  wahrscheinlich  um  eine  Extrauterin- Schwan- 
gerschaft. 

Wann  luid  igt  miD  aber,  quellenmässig  nachgewiesen, 
der  erste  Fall  von  Kaiserschnitt  an  der  Lebenden  vorgekommen V  Einen 
solchen  soll  Nicolaus  de  Falkoniis  (geb.  1412)  berichtet  haben,  doch 
—  wie  Siebold  darthut  —  ohne  Begriindung.  Auch  soll  .\Muh 
Nuffer  um  das  Jahr  1500  an  seiner  Frau  die  Seetio  caesarea  mit 
Rettung  von  Mutter  und  Kind  ausgeführt  haben.  Wie  erst  im  Jahre 
1581  diese  Operation  v-  n  Francjois  Rousset  befürwortet  wurde,  und 
wie  diese  Operation  dann  Eingang  fand,  wollen  wir  hier  nicht  aus- 
fBhrlich  besprechen.**)  Jedenfalls  ist  die  erste  eut  beglaubigte 
Kaisersehuittoperatiou  vom  Chirurg  Trautmann  am  21.  April  1610 
EU  Wittenberg  vollzogen  und  von  Prof.  Daniel  Sennert  beöclurieben 
worden.***) 

Häufig  besprochen  wurde  die  Geschichte,  wo  ein  C  h  i  p  p  e  w  a  y  - 
Lodianer  an  seiner  Frau  den  Kaiserschnitt  machte,  Kind  und  Mutter 
rettete  und  in  seinem  Schlitten  nach  seinem  Dorfe  am  Soult  gebracht 
bat  Scboolkraft  hat  dort  oft  Mann  und  Frau  gesehen.  Da  dieser 
Openttion  selbst,  soTlel  bekannt,  keine  suTerlässigen  Zeugen  bei- 
wohnten, so  ist  noch  Immer  die  Frage,  ob  hier  ein  fVdl  von  wirk- 
Hohem  Kaisersehnitt  vorliegt.  ^  Einen  noch  merkwürdigeren  Fdl 
führt  Moselyf)  an;  er  kannte  in  Westindiai  eine  Solavin,  die  mit 
einem  schlechten  Messer  an  sich  selbst  den  Kaisersehnitt  ver- 
richtet hatte.  Die  Operation  lief  nicht  allein  glücklich  ab,  sondern 
das  Weib  wollte  sie  sogar  bei  einer  sweiten  Schwangerschaft  wieder* 
holen.tt)  —  Im  Jahre  1880  berichtet  die  Wiener  medicinische  Wochen- 
eehiilt  anf  Grand  eines  angeblich  durch  die  Poliieiorgane  amtlich 
ertrterten  Berichtes  des  Dr.  V«  Ojorgjevic  ans  Belgrad:  Unweit  der 
serbischen  Orenae  in  Pritschtina  konnte  eine  Tagelöhnerin  trots  drei- 
tägiger qualvoller  Wehen  nicht  gebSren;  in  der  Tersweiflnng  ergriff 
sie  das  Rasirmesser  ihres  Mannes,  voUfÜhrie  mit  demselben  an  sich 
den  Kaiserschnitt  und  liess  sich  die  Wnnde  durch  eine  Nachbarin 
wieder  xnnihen.  Nach  einigen  Monaten,  als  der  Beferent  den  Fall 
besprach,  befuiden  sich  Matter  and  Kind  vollkommen  wohl«  —  Dies 
Alles  sind  nur  vereinzelt  vorgekommene  F&Ue. 

Uganda  In  Oentralafnka  Ist  das  einsige  Land  mit  liemlich 
roher  Bevülkenmg,  in  welchem  der  Kaiserschnitt  von  Mftnnem  mit 

*)  Heusinger,  Jaaus.  L  7ö4.  II.  t)iÖ.  —  Haser,  Lehrb.  der  Gosoh» 
der  Medicin.  3.  Aufl.  1875.  I.  803. 

Siebold's  YerBuih  einer  Gesch.  der  Geburtsh.  IL  S.  91  ff. 
Dr.  a  Waoha,  Der  Wittenbeiger  Kaiaenohnitt  von  1610»  Leip- 
Bg  1868. 

t)  Allgem.  Literatur-Zeitung.  17Ö9.  August, 
tt)  L.  L.  Finke,  Yers.  einer  tXUt.  medic-prakt  Geographie.  L  Leipzig 
im  8.  45a. 
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einem  Grade  von  Kunstfertigkeit  in  der  Hoffnung  gemacht  wird,  um 
beide,  Mutter  und  Kind,  zu  retten.  Die  Operation  wird,  wie  R.  W. 
Felkin*)  berichtet,  durch  Operateure  ausgeführt  und  ist  bisweilen 
erfolgreich.  Das  Messer,  welches  dabei  im  Jahre  1879  zu  Kahura 
benutzt  wurde,  hatte  die  Form  eines  convexen  Bisturi.  Felkin  wohnte 
selbst  einem  solchen  Falle  bei.  Die  Frau,  eine  20jährige  Erstgebärende, 
lag  auf  einem  etwas  geneigten  Bette,  dessen  Kopfseite  an  der  Hütten- 
wand stand.  Sie  war  durch  Banana-Wein  in  einen  Zustand  von 
Halbbetäubung  versetzt  worden.  Völlig  nackt  war  sie  mit  dem  Thorax 
durch  ein  Band  an  das  Bett  befestigt,  während  ein  anderes  Band  von 
Baumrinde  ihre  Schenkel  nieder-  und  ein  Mann  ihre  Knöchel  festhielt 
Ein  anderer,  an  ihrer  rechten  Seite  stehender  Mann  fixirte  ihren  Unter- 
leib. Der  Operateur  stand  zur  linken  Seite,  hielt  das  Messer  in  seiner 
rechten  Hand  und  murmelte  eine  Incantation.  Hierauf  wusch  er  seine 
Hände,  sowie  den  Unterleib  der  Patientin  mit  Banana-Wein  und  als- 
dann mit  Wasser.  Nachdem  er  dann  einen  schrillen  Sclirei  ausge- 
stossen,  der  von  einer  ausserhalb  der  Hütte  versammelten  Menge  er- 
widert wurde,  machte  er  plötzlich  einen  Schnitt  in  die  Mittellinie, 
ein  wenig  oberhalb  der  Schambeinverbindung  beginnend  bis  kurz  unter 
dem  Nabel.  Die  Wand  sowohl  des  Bauches,  als  auch  der  Gebär- 
mutter war  durch  diese  Incision  getrennt  und  das  Fruchtwasser  stürzte 
hervor;  blutende  Stellen  der  Bauchwand  wurden  von  einem  Assistenten 
mittelst  eines  rothglühenden  Eisens  touchirt.  Der  Operateur  beendet« 
zunächst  schleunig  den  Schnitt  in  der  Uteruswand ;  sein  Gehülfe  hielt 
die  Bauchwände  bei  Seite  mit  beiden  Händen,  und  sobald  die  Uterin- 
wand getrennt  war.  hakte  er  sie  mit  zwei  Fingern  auseinander.  Nun 
wurde  das  Kind  schnell  herausgenommen,  und  nachdem  es  einem 
Assistenten  übergeben  worden,  durchschnitt  man  den  Nabelstrang. 
Der  Operateur  legte  das  Messer  weg,  rieb  den  Uterus,  der  sich  zu- 
sammenzog, mit  beiden  Händen  und  drückte  ihn  ein  oder  zwei  MaL 
Zunächst  führte  er  seine  rechte  Hand  durch  die  Incision  in  die  Uterin- 
höhle, und  mit  zwei  oder  drei  Fingern  erweiterte  er  den  Gebärmutter- 
Cervii  von  innen  nach  aussen.  Dann  reinigte  er  den  Uterus  von 
Gerinnseln,  und  die  Placenta,  die  inzwischen  gelöst  war,  wurde  von 
ihm  durch  die  Bauchwunde  entfernt.  Der  Assistent  bemühte  sich 
ohne  rechten  Erfolg,  den  Vorfall  der  Därme  durch  die  Wunde  zu 
verhüten.  Das  rothglühende  Eisen  benutzte  man  noch  zur  Stillung 
der  Blutung  an  der  ßauchwunde,  doch  wurde  dabei  sehr  schonend 
verfahren.  Währenddem  hatte  der  Hauptarzt  seinen  Druck  auf  den 
Uterus  bis  zur  festen  Zusammenziehung  desselben  fortgesetzt :  Nähte 
wurden  an  die  Uteruswunde  nicht  angelegt.  Der  Assistent,  welcher 
die  Bauchwände  gehalten  hatte,  Hess  dieselben  nun  los,  und  man 
legte  eine  poröse  Gras-Matte  auf  die  Wunde.    Die  Bande,  welche  die 


•)  Edinb.  med.  Joum.  1884.  April. 
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Fiaa  feaselteo,  worden  geltot,  sie  selbst  auf  den  Bettrand  gewendet 
und  dann  in  den  Armen  eines  Assistenten  aufgerichtet,  so  dass  die 
Fliiasigkeit  ans  der  BanehhOhle  anf  den  Fnssboden  abfliessen  konnte. 
Dann  wurde  sie  wieder  in  ihre  irtthere  Lage  gebraebt,  und  naohdem 
man  die  Matte  hinweggenonunen,  die  auf  der  Wunde  lag,  wurden  die 
Bftnder  der  Wunde,  d.  h.  der  Baaohwand,  aneinandergelegt  und  mittelst 
sieben  dfiuner,  wolilpolirter  eiserner  die  den  Acnpressnr-Nadeln 

glichen,  miteinander  yerbnnden.  Dieselben  wftrden  mit  festen  Fäden 
ans  Rindenstoff  umwunden.  Schliesslich  legte  man  Aber  die  Wände 
als  diclces  Pflaster  eine  Paste,  die  durch  Kauen  von  zwei  verschiedenen 
Wurzeln  und  Ausspucken  der  Pulpa  in  einen  Topf  hergestellt  war, 
bedeckte  das  Ganze  mit  einem  erwärmten  Bananen-Blatte  und  voll- 
endete die  Operation  durch  eine  feste,  ans  Mbugu-Bast  bestehende 
Bandage.  ~  Während  des  Anlegens  der  Nadeln  hatte  die  Patientin 
keinen  Schrei  ausgestossen ;  und  eino' Stunde  nach  der  Operatioo  be- 
fand sie  sich  ganz  wohl.  Die  Temperatur  der  Kranken  stieg  in  den 
nächsten  Tagen  niebt  bedeutend  (in  der  sweiten  Nacht  101  F.),  der 
Puls  auf  106.  Zwei  Stunden  nach  der  Operation  wurde  das  Kind 
an  j 'jt  jt.  Am  dritten  Morgen  wurde  die  Wunde  verbunden  und  man 
entfernte  einige  Nadeln,  die  Qbrigen  am  fdnften  und  sechsten  Tage. 
Die  Wunde  sonderte  wenig  Eiter  ab,  den  man  mittelst  einer  schwam«' 
migen  Pulpa  entfernte.   Am  elften  Tage  war  die  Wunde  geheilt. 


XXI.  Bei  der  Eatbindung  eintretwde 

Krankheiten. 


Die  gewaltsamen  Maassre^eln.  die  man  zu  Montorey  (CaU- 
fomien)  bei  den  Eathindungen  wendet,  sind  oft  fiir  Mutter  und 
Kind  verderblich.  Gewöhnlich  ist  die  Krau  nach  der  Geburl  gänz- 
lich erschöpft.  Der  lanpdaiiernden  rohen  Behandlung  der  weichen 
Theile  folgt  gewöhnlich  Entzündung  und  Eitening;  so  wird  der  Gnrnd 
vou  Leiden  des  Uterus  und  der  Vagina  gelegt  mit  Uterus-Disloeattonen.*) 

Blutungen  sind,  wie  es  scheint,  bei  Indianerinnen  selten;  zu- 
meist mögen  sie  zum  Stehen  gebracht  werden,  indem  sich  die  PatientU 
sofort  im  nächsten  Bach  oder  Flnss  badet;  etwas  milder  ist  das  V€^ 
fahren  bei  den  Santees,  wo  die  Patientin  sich  selbst  ein  Dooche-BiA 
ntaeht,  indem  sie  ihren  Mnnd  mit  Wasser  fUtt  und  es  mit  alkr 
Kraft  auf  ihren  Baneh  bläst,  bis  die  Blutung  anfhOrt.**) 

Bei  Gebärmntterblututtg  lieasen  die  altindisehen  Aente 
Pulver  7on  einem  Stfickehen  Brde  aus  dem  innersten  demaehe  des  Tu- 
nthdiauses,  sowie  von  Bubia  manjith,  Giislea  tomentosa,  der  BiHiha  | 
der  doppelten  Jasmine,  der  Boeina  yon  Shorea  robusta  und  dem  Colly^ 
rium  BaaandBehana  mit  Honig  aufleeken,  oder  das  Pulver  der  Binde 
von  FieuB  indiea  und  von  Korallen  mit  Hiloh  trinken,  oder  das  Palw 
der  Nympbaea  eaerulea  u.  dergL,  oder  das  Pulver  des  Soirpus  Ky*  | 
soor-Grases,  der  Trapa  bispinosa  und  der  Badix  Nymphaeae  mit  ge- 
kochter Milch,  oder  mit  einem  Deooot  der  Blätter  von  Fious  glomeiala 
und  finschem  Arom  eampanulatom,  oder  Beismehl,  in  Zucker  und 
Honigsaft  getränkt,  mit  dem  Saft  von  Fious  indiea  u.  dergL  Zu|^el«h 
ateeke  man  in  die  Seheide  ein  Tueh.***) 

In  Bom  empfehl  der  Geburtshelfer  Quintus  Serenus  Samomem» 
welcher  912  n.  Ohr.  starb,  bei  Metroirhagie  das  SohrOpfea  an  des 
Brttsten« 

In  Japan  logt  man  bei  Blutungen  ein  Leinwsndtampon  eis,  i 
wie  V.  Siebold  berichtet.   Ein  russischer  Ant  sdueibt  aber  aus  Ha- 
kodade:  „Bei  starker  Blutung  nach  der  Geburt  tampontren  sie  die 


*)  Kincr.  Americ  .Tnum.  of  med.  Sc.  1853.  April.  >='9!. 
**)  Dr.  Engelmazm  (St.  Louis),  The  American  Jouru&l  of  Obstethcs. 
1Ö81.  Juli.  S.  611, 

^)  Vollen  in  Heneohel's  Janoe.  L  8.  249.  —  Snnnataa  ed.  HeuoheL 
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Scheide  mit  Watte  and  binden  die  Unterschenkel  gleich  unterhalb  der 
Hüften  mit  einem  Tuche  fest;  innerlich  wird  ein  Decoct  von  Rosa 
rugosa  gereicht."*)  Ausserdem  aber  wird,  wie  dieser  Arzt  schreibt, 
jedesmal  gleich  nach  der  Entbindung  der  Unterleib  in  der  Nabel- 
gegend sehr  stark  eingeschnürt,  und  zwar  auf  100  Tage,  in  der  Ab- 
sicht, Gongestionen  vom  Uterus  aus  nach  dem  Kopfe  zu  verhüten. 
Ein  übler  Zufall  bei  der  Geburt,  der  stets  durch  Unvorsichtigkeit 
entsteht,  ist  nach  Meinung  des  japanesischen  Geburtshelfers  Kangawa 
der  Prolapsus  uteri.  Es  rührt  dies,  wie  er  sagt,  davon  her,  dass 
jnsLH  zu  früh,  bevor  der  Fötus  in  seine  richtige  Stellung  gekommen 
ist.  hat  pressen  und  drängen  lassen,  so  dass  das  Vereinigungsbein 
(Symphysis)  sich  nicht  ötYnet,  wie  es  loch  geschehen  nittsste,  wenn 
der  Utenis  sich  umgedreht  hat:  dri.-  Kiad  ist  dmm  noeh  mit  dem 
üt^ni«  bedeckt,  und  wenn  es  heruntertriit,  so  drangt  es  den  Gebär- 
mutlermmid  mit  herab.  Doch  giebt  Kangawa**)  an,  dass  Prolapsus 
auch  nach  der  Geburt  entstehen  kann  durch  unnützes  Dräugen  beim 
Hemuekommen  der  Nachgeburt. 

In  Palästina  wird  zur  Verhütung  von  Mutterblutung  von  der 
Hebamme  eine  Leibbinde  fest  um  den  Lf'ib  der  Wöchnerin  gewunden. 
Aucii  lässt  man  die  Frau  mit  dem  breiten,  lest  um  den  Leib  ge- 
legten Gürtel  zwei  Stunden  lang  nach  der  Geburt  mi  Bett  aufrecht 
«sitzen,  —  wie  es  heisst,  damit  das  Blut  nicht  mt^hr  komme  (nach 
bii'-fl.  Mitf ipMlung  de<3  rionsul  Ii «  si  n).  Trotzdem  kouiiiien  daselbst 
hetuge  iHiil  srhr  todiliche  Biutuugen  vor  (Tobler).  —  Schon  Rod.  a 
Castro  "rwaliut,  dass  zu  seiner  Zeit  (15^)0)  die  Po r  t  u  gi  e  s  i  n  ii  e a 
gleich  nach  der  Geburt  d^n  Bauch  mit  einer  Binde  zu  umgeben 
püegten;  auch  in  Deutschland  ist  dies  Verfahren  bis  auf  die 
neueste  Zeit  heimisch. 

Ein  betb  rideres  Verlühren  durch  eine  Art  Massage  üben  die  Heb- 
ammen der  A  u  u  a  m  i  t  e  n  in  Cochinchuia  an  den  Wöchnerinneu  aus, 
um  Uter in- Blutungen  zu  verhüten;  sie  benutzen  zu  dieser  Quai 
die  Fusse  und  schreiten  dazu,  sobald  die  Na<  li^^eburt  (ebenfalls  mit 
Fusstritten)  zu  Tage  gefördert  und  das  Kind  abgenabelt  ist.  Mon- 
di^re***)  berichtet  darüber:  „En  premier  lieu,  la  patiente  couch^e 
sur  le  dos,  la  sage-femme  appuie  assez  leg^rement  un  pied  sm  lu 
poitrine,  puis  eile  descend  peu  k  peu,  et  quaiid  die  est  rendue  a  la 
iiauU'ur  du  nombril,  eile  nionte  alors  sur  Ii  ventre  de  la  femme  avec 
les  deux  pieds,  se  suspend  de  nouveuu  a  iu  poutrelle  par  les  deux 
mains  et  pietine  le  ventre  de  raecouchee  h  peu  pr^s  comme  un  vig- 
neron  foule  sa  vendange.  Oes  pressions  energii^ues,  dirigffes  de  haut 
en  bas,  pendant  leequelles  les  deux  pieds  se  maintiennent  rapproches 

•)  Petereb.  med.  Zeitachr.  1862.  HI. 

«•)  MittbeU.  der  dealmüiea  Oeeellsoh,  für  Ländeik.  OttMieik'i.  1875. 
yUl,  S.  11. 

Mondiere,  Honogr.  de  k  iemme  de  Cocbinchine.  Paris  1882.  S.  42« 
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et  s  avaneent  lentement  saiu  eesser  de  se  Uracher,  fönt  «uitiacter 
Tatenis  et  le  vide&t  da  Bang  et  des  debria  qa*il  ponnait  eoBtenir. 
»  Ce  peat  6tre  one  bonne  ehose»  mais  les  manoeums  eont  d'une  m- 
lenee  excessive.  —  Pnis  raoeoneh^e  s'ätead  anr  le  ▼eatre,  et  le  nim 
maasage  est  praliqnä  avec]  les  pieds  depnia  les  epanlea  jaaqa'ia 
myean  des  vert^bres  lombaires,  on  le  fonlage  avee  lea  dam  pieda  wt 
lenonTsle/' 

Bs  ist  bemerkensweitb,  daas  ein  fianiAsiaelier  Ant,  Dr.  Andry,*) 
aar  YerbUtong  der  Metrorrhagie  bei  der  Kenentbnndenen  empfteblt, 
den  Uterus  mit  beiden  Händen  su  oomprimiren,  indem  er  den  Knti» 
dieses  Verfahrens  hervorhebt^  daas  die  bisweilen  im  Utema  befiid»  I 
liehen  Blutcoagula  hiermit  beseitigt  werden. 

Die  Reposition  des  Uterus  nimmt  Kangawa,  der  bekannte,  im 
vorigen  Jahrhundert  lebende  ja  j  a  n  esisehe  Geburtshelfer,  der  dai 
Werk  San-ron  schrieb,  in  folgender  Weise  vor :  „Man  lässt  die  Frau  die  ! 
Kückenlage  einnehmen,  dann  setzt  sich  der  Arst  (jajanesiseh  niede^ 
hockend)  auf  die  rechte  Seite  der  Frau,  indem  er  seineo  linken  Fuss 
auf  die  Bodenfläche  aofsetst  und  den  Schenkel  gegen  die  rechte  HoAe 
der  Frau  stfttst ;  dann  mnss  die  Frau  mit  beiden  Armen  den  Nacken 
des  Arztes  umfassen,  wodurch  sie  etwas  vom  Boden  erhoben  wird; 
jetzt  schiebt  der  Arzt  seine  rechte  Haad  awisoben  beide  Oberschenkel  ' 
der  Frau,  welche  diese  schon  vorher  auseinander  gehalten  hat,  und  | 
während  er  die  Frau  mit  der  linken  Hand  von  hinten  stQtzt,  fasgt 
er  mit  der  rechten  den  vorgefallenen  Theil,  legt  ihn  auf  den  Hand-  . 
teller,  schliesslich  hebt  er  sich  etwas,  wodurch  die  Frau  ebenfalls 
gehoben  wird;  hierdurch  beugt  die  Frau  den  Kopf  hintenüber,  die 
Lenden  werden  gestreckt,  der  Leib  gespannt ;  diesen  Augenblick  be- 
nutzt der  Arzt,  um  die  Gebärmutter  zurückzuschieben."   In  ähnlicher 
Weise  verHihrt  Kangawii  bei  Vorfall  des  Darms.    ..Im  Falle  jedech.  | 
dasß  die  Frau  schon  vor!ii  r  an  einem  Prola|isus  aai  gelitten  bat  uaa 
dieser  nacb  der  Geburt  mit  grossem  Schmerz  vorgefallen  ist.   lasse  ' 
man    die   Frau   sich   gegen  die  Wand  oder  gegen   einen  Balken 
80  .stellen,  dass  Nasenspitze,  Brustbein  und  Zehen  gleichmik-isig  di*»  i 
Wand  berühren.     Kann  sie  nicht  allein  stehen,  so  lasse  mau  sie  i 
durch  Jemand  unterstützen.     Der  Arzt  tritt  nun  hinter  sie,  knetet 
mit  beiden  Händen  die  Nutes,  bedeckt  dann  mit  der  Hand  den  Pro- 
iapsus  und  schiebt  das  Kectum  allmäiig  ein,  was  schnell  und  gut 
gelingt."**) 

Wenn  auf  den  Philippinen  die  Entbundene  in  Uhnmatlii 
füllt  ol  l  emen  Gebarmutterbluttl uss  bekommt,  so  ziehen  die 
malavisi  heu  Hebammen  sie  mit  aller  Kraft  an  den  Haaren.  Um 
Metrorrhagie  zu  verhüten,  beiestigt  man  auch  alsbald  nach  der  £Qt* 

•)  Bibliotheqae  de  mcdecine  de  Planque.  T.  I.  S.  34. 
**)  ^littheü.  d.  deatachea  eeaeUaoh.  t  Nsturk.  Ostaaien'a.  Yokohms 
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biadim«:  unter  dem  Unterleibe  den  Biguis  oder  Tampon,  den  man 
durch  starke  Coiupressioo  in  seiner  Lage  erhält.*)  Auch  Convul- 
tsionen  der  Kreisst  uden  werden  nach  Mallat  durch  gewaltsames  Ziehen 
an  den  Haaren  bekämpft,  und  Mallat  koaute  sich  in  einem  Falle  von 
der  Wirksamkeit  dieses  Mittels  überzeugen ;  vor  seiner  Ankunft  hatte 
man  die  Frau,  welche  Convulsionen  bekommen  hatte,  mit  den  Haaren 
all  «  inen  Tisch  gebunden,  mid  sah  sie  ohne  die  Anwendung  irgend 
eines  anderen  Mittels  wieder  zu  üich  kommen. 

Bei  der  Geburt  der  Negersclavinne n  in  Surihaiii  sind  Blu- 
tungen selten  stark,  meistens  ganz  unbedeutend.  Ist  das  Kind  mit 
der  Placenta  nur  sozusagen  in  einer  Tour  herausgestossen,  so  ver- 
fallen die  Eindbetterinnen  leicht  in  Ohnmächten.  Dr.  Hille,  welcher 
dieses  berichtet,**)  schreibt  dies  dem  so  schnell  erfolgenden  „Horror 
▼meid**  lU;  doch  finden  dabei  wohl  die  bei  schnell  verlaufenden  Eni- 
hindangea  so  häufig  vorkommenden  inneren  Blutungen  mit  allgemeiner 
Anämie  statt 

Aua  GalUlen  aohreibt  Prof.  Feid.  Webar***)  in  Lemberg,  daaa 
dort  XU  Lande  ea  ein  gewöhnlicher  6el«aueh  der  Hebammen  ist, 
Oberau  Kälte  anauwenden,  wo  aie  Blut  aeben;  Blutung  und  kalte 
Umaohläge  auf  den  Leib  sind  bei  ihnen  swel  miteinander  nothwendig 
verbundene  Begriffe. 

In  Sehwaben  hbgegen  giebt  man  einer  Gebärenden,  die 
Metroorhagie  bekommt,  ein  paar  LOffial  dea  Blntea,  das  sie  ▼erliert.f) 

Gegen  starke  Blutungen  wird  in  der  Bheinpfalzft)  eine  Axt 
oder  ein  Beil  unter  die  Bettatelle  gelegt,  damit  das  flersblnt  nicht 
entilieese ;  oft  wird  auch  von  einer  alten  Frau  fiber  den  blossoi  Leib 
der  Gebärenden  gestrichen  unter  Nennung  der  drei  höchsten  Namen 
und  Hersagnng  des  Spruches:  „Wflst  Blut,  geh  fort^  Heixgeblttt,  an 
deinen  Ort.** 

Im  Frankenwalde  und  auch  in  verschiedenen  anderen  Gegenden 
Deutschland' 8  ist  ein  siemlich  gewöhnlicher  Tolksgebrauch  bei  Ge- 
bärenden das  Binden  der  Arme  und  Beine  am  Ellenbogen  und  am 
Knie,  in  der  Absicht^  eine  Blutung  oder  eigentlich  Verblutung  su 
verhindern,  und  im  Gegentheil  hört  man  oft  eine  so  geringe  Geburts- 
blutung  als  Ursache  späteren  Erkrankens  beschuldigen. fft) 

Die  Bezeichnungen:  „Wilde  Wehen",  „Wilde  Wasser*'  sind  in 
Deutschland  im  Volke  sehr  gebräuchlich;  man  versteht  unter  „Wilden 
Wehen**  zumeist  die  sogenannten  Krampfwehen  und  benutit  dagegen 
kramplsitülende  YolksmitteL 


*)  Uallat,  Les  PhiUppiaes.  Pans  1846. 
Casper's  Wochensclir.  1843.  87. 
Wiener  med.  Zeitachr.  Nr.  21.  1862.  S.  323. 
f )  Dr.  Back,  Medio.  Volktglaaben  etc.  8.  44 
ff)  Landes-  u.  Volksk.  d.  bayr.  AheinpCds.  1867.  346. 
ttt)  Dr.  FlQgel,  VolkmieduriB  etc.  48. 

Fio««,  SM  w<ib.  IL  27 


418 


B«i  der  Bntbindimg  emtretende  irt>*«M»*s*— i- 


InL  Dordvestlicben  Deateohland,  wo  das  Volk  plattdeatsch  spricht, 
wanden  die  Landhebammen  bei  eintretenden  Krämpfen  (Eklampsie) 
die  sogenannten  „Terminmittel"  an*)  Mit  dem  Worte  „Termin** 
oder  „Tramin"  werden  alle  „Krämpfe'*  bezeichnet;  es  kommt,  wie 
Goldschmidt  (1.  c.  p.  135)  meint,  wahrscheinlich  von  dem  Worte  Tor- 
mina  (ursprünglich  Bauchgrimmen)  her.  das  schon  Celsus  gebrauchte, 
und  dann  ans  der  wissenschaftlichen  Medicin  in  den  Mund  des  Volkes 
überging.  Zu  den  Terminmitteln  gehören  vor  Allem  „Winruh"  (Raute), 
als  frisch  ausgepresster  Saft  oder  als  Thec.  Rohlei  oder  Kohlegg 
(Schal i^ar  lji',  Achillea  millef.),  Rum  oder  Fran/.branntwein  mit  Zocker, 
oder  mit  Srhiesspulver,  Mehl  von  Ziegelsteinen;  oder  man  holt  ein 
sogenanntes  Traminpulver  von  einem  Quacksalber,  das  gewöhuUch  aiii 
Ziegelmehl  und  Knochen  von  ungehnr^^non  Hasen,  Maulwürfen  und 
blindgeborenen  jungen  Thieren,  z.  B.  Mausen,  besteht;  oder  schickt 
nach  einem  Mitte!  in  die  Apotheke,  wie  Korallen  pul  ver,  Hirschhorn 
etc. :  und  iu  manchen  Apotheken,  die  solche  Traminpulver  führen,  be 
steilen  dieselben  ans  den  wunderbarsten  Mischungen;  viele  enthait^o 
Gold,  auch  Mistel  (Visc.  qneriiiiin).  Ii  -  den  alt^n  Gelten  und  Gtr- 
luaüuü  heiliET  war,  und  Paeonia.*^)  Auch  werden  alle  Mittel,  die 
„for  de  Wiiiiii'  sind,  d.  h.  Carmiuativa,  als  Trammmittei  gegeben, 
z.  B.  Kümmelol,  Aiussameu,  Wermuth,  Fencbeisamen, 

*}  Dr.  Goldsühmidt,  VolkBmed.  im  uordweätl.  Deutschland.  Brenu» 
1854.  &  93. 
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Digitized  by  Google 


t 


XXII.  Das  Wochenbett. 


Die  harte  Lebensweiae,  welche  das  weibliche  Geechlecht  bei  den 
tmcivilleirteii  Yölkeraohaften  m  führen  gewohnt  ist,  läset  es  nicht 
auffallend  erscheinen,  wenn  durch  ftnesergt  zahlreiche  Benchte  die 
Thateache  bestätigt  wird,  daas  die  Frauen  dieser  „wilden"  Völker 
dasjenige  gar  aicht  kennen,  was  wir  nnter  dem  Wort  „Wochenbett" 
Tenteheo. 

Die  Bückbildang  aller  jener  Yerfinderangen .  welche  Bich  im 
weiblichen  Organismus  während  der  Schwangerscliaft  vollzogen,  be- 
ginnt schon  mit  der  Geburt  und  setzt  sich  physiologisch  noch  nach 
derselben  über  einen  Zeitraum  von  etwa  6  Wochen  fort  (daher  die 
Bezeichnung  einer  Frau  während  dieser  Epoche  als  „Wöchnerin*'  oder 
„SechswOchnerin*').  Der  gesundheitsgemässe  Wochenbettsznstand  ist 
allerdings  von  anderen  physiologischen  Zuständen  wesentlich  verschieden. 
Die  Organe,  welche  bei  der  Schwangerschaft  und  Geburt  betheiligt 
waren ,  die  Gebärmutter  u.  s.  w.  sollen  wieder  in  ihre  früheren  nor- 
malen Verhältnisse  eintreten;  dagegen  sollen  nunmehr  die  Brüste  zu 
voller  Thätigkeit  sich  entwickeln,  damit  dem  Neugeborenen  die  Nah- 
rung gewährt  Wierde.  Da  nun  in  jenen  Organen  bei  der  Geburt 
Blutgefässe  zerrissen  sind,  da  ferner  die  bei  H<r  (tobiirt  im  Uterus 
zuniekgebliebene  Sohleinihaut  znm  Theil  noch  znriickblieb.  doeh  sich 
trennen  und  schliesslich  durch  eine  neue  ersetzt  werden  soll,  so  stehen 
sich  hier  physiologische  und  pathologische  Vorgänge  so  nahe,  dass 
die  Aerzte  der  neuen  Zeit  immerhin  die  Wöchnerin  als  eine  Kranke 
ans^^hen.  die  äusserst  vorsichtig:  Ixdiandelt  werden  miiss.  Sie  hat  ia 
auch  in  der  That  kaum  erst  dir  schmerzreiche,  voii  Hlutverlust  be- 
gleitete und  mit  kfirperlicher  und  geistiger  Anstrengung  verbundene 
Geburtsarbeit  überstanden;  sie  fühlt  sich  matt,  wenn  auch  erleichtert 
imd  hehaglich.  Schon  in  den  ersten  Tagen  zeigen  pich  vor  Allem 
«in«'.-ilieils  die  Nachwehen",  Schm»'r7»'n.  welche  bei  den  Zusammen- 
ziehungen der  sich  vcrkleiii»*ni«len  Uei.»iirmutt«r  entstehen,  anderntheils 
Abgänge,  die  man  als  Wochenfluss ,  Wochenreinigung  (TiOehien)  be- 
ieichnet,  und  ilire  (Quelle  in  dem  Blute,  welches  noch  in  der  Gebär- 
mutterhohle  zuiiK^kblieb  und  nunmehr  zugleich  mit  den  zerfallenden 
Schleimhauttheilen ,  mit  Sch]»^im ,  bisweilen  auch  mit  Nachgebarts- 
fetzen  gemischt,  abgeht.  Da  skIi  nun  auch  meist  Reactions-Erscbei- 
nungen  hlnzugesellen,  so  mag  es  wohl  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn 
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Das  Wochenbett 


sich  vorsichtiger  Weise  die  Wüthneriu  wie  eine  halbkranke  Person 
pflegt  und^  abwartet. 

Eine  solche  PHege  und  Abwartuug  ist  jedoch  bei  imgeBiein 
vielen  Völkern  nicht  zu  finden.  Das  Weib,  nachdem  ee  geboret 
hat,  fohlt  nnd  erachtet  sich  selbst  so  wenig  für  angegrita  uad 
pflegebedflrftig,  ihren  Zustand  für  so  wenig  gefUixdet,  daas  aie  diae 
alle  BQckaicht,  ohne  das  Gefühl  einea  ScbomingB^Bedflifniaaea  aoM 
ihre  gewohnheitsgemiaae  Lebenaweise  wieder  anlhlmmt.  Doch  kamnl 
bei  aolehen  Völkern,  die  schon  einigermaaBaen  dnroh  Erfahrung  e^ 
kannt  haben,  wie  ieiobt  aohlimme  Znftlle  auftreten,  sofort  eine  primitti« 
Woohenbetta-Hygieine  in  Aufnahme.  Daher  kann  ea  ala  G^radmeiMr 
der  Cuttur  betrachtet  werden,  welches  Benehmen  Brauch  und  Sitte 
der  Wöchnerin  yoraehreiben.  Aua  dieaem  Grunde  halten  wir  ea  fir 
unsere  Anigabe,  Einiges  aua  dem  Leben  der  Völker  ala  ehankte- 
riatiache  Merkmale  dafür  mitiutbeilen,  wie  aehr  oder  wie  wenig  ihaaa 
emeakheila  daa  Wochenbett  ala  Theil  der  Fiauendifttetik  bewnsrt 
worden  iat,  und  wie  aich  anderntheils  bei  ihnen  der  Werth  dea  Lebeai 
der  Frau  ala  Emlhrerin  dea  Spröaalinga  durch  mehr  oder  wealgv 
Sorgfalt  in  der  Wochenbettaieit  ftuasert. 

Dagegen  umgiebt  aich  das  Wochenbett  bei  uns  und  vielen  andena 
dvilisirten  Nationen  mit  einem  dureh  den  Brauch  und  die  Tradition  g»* 
heiligten  Apparat.  Ein  Ereigniaa  von  höchater  Bedeutung  iat  ja  die 
Ankunft  dea  Eindea;  gemflthvoU  vereinigt  aich  Alles,  um  Glflek- 
wflnache  dannbringen:  Ea  kommen  die  Wochenbeaucher;  aie  bring» 
oder  aend^  die  Wochttigaben,  Lebensmittel  und  andere  Geacheake; 
und  am  Sohluaae  des  Woehenbettea  findet  der  erste  Eirehgaiig,  aack 
die  Einsegnung  ala  nothwendige  Ceremonie  statt  Ton  Allem,  m 
sich  der  Sitte  gemäss  dasu  gesellt,  sprach  ich  ausführlich  an  andeiw 
Orte."**)  Daa  Wochenzimmer  ist  aber  auch  der  Fiats,  wo  der  Aber- 
glaube gern  seine  Ueimath  aufschlägt,  und  wo  Vieles,  was  man  tbat, 
eine  gans  besondere  mystiaehe  Bedeutung  erhält.  Aus  alten  Zeiten 
wuchert  in  solcher  Atmosphäre  der  Glaube  an  Sympathie-Zauber  fort 
bis  in  unsere  Tage:  Eine  Wöchnerin  darf  in  Berlin  in  der  entea 
Zeit  nach  der  Niederkunft  keinen  mftnnlichen  Besudi  empfangen, 
anch  nicht  die  nächsten  Verwandten,  wenn  nicht  zuvor  drei  Be- 
sucherinnen, die  nicht  gleichseitig  zu  ihr  kamen,  bei  ihr  gewesen 
sind  und  ihr  Kind  gesehen  haben.  Handelt  sie  dem  zuwider,  so  wird 
ihr  Kind  kein  Jahr  alt  werden  und  aie  wird  nie  wieder  einen  Jüadei 
geneaen.**) 

Eine  Wochenstnbe  des  16.  Jahrhunderts  hat  Dürer  in  seinem 
„Leben  der  Maria"  gezeichnet;  so  mag  sie  wohl  in  Nürnberg  aus- 
gesehen haben.   Im  Uintergruade  erblickt  man  durch  die  surlek- 


•)  PI088,  Das  Kmd  et<j.  2.  Aufl.  I.  S.  245-257. 
£.  Kiaate  in  Zeitaehr.  f.  Etitml  XV.  1883.  8.84. 
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geMhlagenoD  Vorhänge  des  Bettes  Marift's  Matter,  Anna,  weloher 
eine  Frau  eioe  stärkende  Suppe  bringt,  während  ein  Mädchen  einen 
erfrischenden  Trunk  bereitet  Die  Wärterin,  von  Müdigkeit  tibermannt, 
ist  in  ilirem  Sessel  einges^clilafLn  und  lehnt  den  Kopf  auf  das  Bett. 
Im  Vordergnmde  sind  einige  Matronen  beschäftigt,  das  Kind  sn  baden. 
Eine  von  ihnen  thut  einen  henserqniokenden  Schluck  ans  einem 
Zinnknige. 

Die  Wochenstube  bot  auch  zu  jener  Zeit  die  rechte  Gelegenheit 
nur  £ntfaltinig  köstlichen  Hausrathes,  denn  hier  konnten  die  Freun- 
dinnen, Bekannten  und  Nachbarinnen  die  Herrlichkeiten  bewundern. 
Sind  ältere  Töchter  im  Hause,  so  müssen  auch  sie  in  ihren  Feier- 
tagskleidern in  der  Wohnstube  erscheinen.  Das  kleinste  Kind  liegt 
in  der  feinsten  Leinwand,  in  gestickten  oder  gewirkten  Betttüchem, 
die  aber  nicht  sonderlich  geschätzt  werden,  wenn  sie  nioht  die  Mattvr 
selbst  verfertigt  hat.  Sollte  nur  eine  zehnjährige  Tochter  da  sein, 
so  ist  sie  die  Wärterin  des  Kindes,  und  sie  bildet  sich  nicht  wenig 
auf  dieses  Amt  ein.  Sie  zeigt  den  bewundernden  Frauen  das  köst- 
liche Weissiieräth.  welches  die  Mutter  gearbeitet  hat,  und  wird  wohl 
auch  von  dieser  ermuthigt,  die  Werke  ihrer  eigenen  Kunstfertigkeit 
vorzulegen.*) 

Es  giebt  auch  eine  d  r  a  ni  a  t  i  h  r- h  e  Darstellung  der  Scenen.  die 
sich  nm  fine  Kindbott^^rin  zu  Anfang:  des  18.  JabrliiiiidtTts  fjewöhn- 
iich  entwiekHlteii ;  zumal  das  Besuchswesen  Seiten  der  Freundinnen, 
die  Streitigkeiten  der  beliaudrlnden  Aerzte  und  Anderes  wird  ieldiaft 
ges»chi!dert  von  dem  dänischen  Dichter  Lndwijz  von  Holberiz  in  seinem 
heiteren  Lustspiel  „Die  Woclienstube".  Ganz  film! ich  mag  es  in  jener 
Zeit  tiberall  zugegangen  sein;  auch  hat  sieh  Kitiii^"ps  davon  in  den 
Gewohnheiten  des  Volkes  auch  selbst  bei  uns  nueii  erlialteu.  Von 
Nord  bis  Snd  ist  das  Besuchswesen  bei  der  Wöchnerin  ganz  ullee- 
meine  Unsitte  eeweson.  Denn  auch  zu  Neapel  war  es  zu  Ende  des 
vorio'f'n  Jahrlniii  i<  rts  Sitte,  dass  die  vornelini*^?)  Damm  am  Tni?»'  ihrer 
Ni^'^lrj  kunft  Viviic  von  allen  möglielieii  lieivannteii  üiiiiahmen ,  und 
diese  suchten  sich  dabei  nicht  etwa  ruhig  zu  verhalten.  Vielinelir 
heisst  es:**)  ,,Man  nimmt  sieh  nur  in  Acht,  dass  in  der  Wim  i  enstube 
nicht  mehr  als  5 — 6  Personen  auf  einmal  sieh  befinden,  doch  standen 
die  Tiiüren  offen  und  draussen  lärmten  zwei  Tag»'  lang  oft  hundert 
und  mehr  Personen."  Solche  Sitten  erhalten  sich  sehr  lange;  vor 
wenig  Jaliren  schrieb  Dr.  med.  I^ieruf:  ,^och  heute  wird  in  Neapel 
die  Wöchnerin  zur  Schau  ausgestellt." 


*\  Daiieini,  Deutsches  Familienblatt.  1878.  Nr.  24.  Beilagen. 

Br.  J.  J.  Volkmann,  Nachrichten  von  lUdieo.  HL  Leipzig  1771. 
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Hangelnde  Woehenbettsptlege. 

Auf  Neuliolland  geht  nach  CoUins  die  eingeborene  Frau  ..bald 
nach  der  Geburt",  nach  Tui'übuU  und  Macgiil  am  anderen  Tage.  ,u 
schon  nach  einigen  Stunden  an  alle  Arbeit.  Da  unter  dt-n  Einge- 
borenen der  austraiiöchen  Colonie  Victoria  der  Stamm  nicht  rasten 
kann,  so  haben  —  wie  Oberländer*)  wahrnalim  —  die  Frauen  (Lubra) 
nach  ihrer  Niederkunft  keine  Zeit  zur  Ruhe ;  schon  am  nächsten  Tage 
ist  die  Mutter  wiederum  auf  der  Wanderung. 

Die  Yernachlässigung  der  Frau  auf  Neuseeland  nicht  bkm 
wKlmnd  der  Schwangerschaft .  und  Geburt ,  sondern  auch  in  <ier 
Wochenbettazeit,  wird  als  sehr  behütend  geschildert.^)  Die  sehleehte 
Woehenbettflhlltte.  in  welche  ue  sehen  mehrere  Woehen  tot  ihrer 
Kiederknnft  TerwieBen  worde,  nnd  in  der  de,  dem  Wind  and  Begen 
aoBgesetst,  fem  von  ihren  Freundinnen  und  Verwandten  anefaarm 
mu88,  darf  sie  nicht  eher  verlassen,  als  bis  ihr  Neugeborenes,  an  ihiem 
Busen  erwjlnnt,  einige  Tage  lang  der  Ungunst  der  Witterung  getrotn 
hat.  —  Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  diese  Weiber  den  gaoio 
Prosess  abmachen,  kann  von  einem  Wochenbett,  wie  Thompson^) 
bezeugt,  kaum  die  Bede  sein.  Dennoch  scheinen  daselbst  Wochen- 
bettsbankheiten  sehr  selten  zu  sein,  da  nur  wenige  Frauen  in  des 
Woehen  sterben.  Trotz  der  Yemachlissigung  jeder  BUeksicht  nscb 
der  Geburt  ist  Gebärmutterror&ll  so  selten,  dass  in  einem  Dorfe  mit 
40O  Terheiratheten  Frauen  nur  ein  Fall  der  Art  vorgekommen  ist 
—  Auf  den  Fidsehi*Insehi  Jedoch  bleibt  die  Wöchnerin,  so  lange 
sie  es  bedarf,  im  eigenen  Hause  (nach  Williams  und  Galveri).  —  Asf 
dem  Carolinen -Archipel  badet  die  Wöchnerin  zwei  Tage  nach  der 
Niederkunft  in  sflssem  Wasser,  aber  erst  nach  Verlauf  von  5— € 
Monaten  beginnt  sie  wieder  ihre  Arbeitf)  Auf  Buk,  einer  der  Gsr»' 
linen-Inseln,  hftlt  sich  die  Wöchnerin  wenigstens  wfihrend  der  ersten 
Tage  mit  ihrem  Kinde  sn  Hause  (Heina). 

Die  Bewohnerinnen  des  S am oa- Archipels  (Polynesien)  gehen 
nach  Wilkestt)  nngenbiickllch  nach  der  Gebart  zu  einer  Quelle,  baden 
und  waschen  ihr  Kind  und  verrichten  lU  gleicher  Zeit  ihr  Geschäft 
wieder,  wie  wenn  gar  nichts  vorgefallen  wäre.  Dagegen  sagt  Turner  iftt) 
Die  Mutter  ist  auf  den  Samoa-Insein  drei  Tage  nach  der  Gebart 
ihres  Kindes  wieder  hergestellt.  Auf  Nukahiva,  einer  der 
Marquesas-Inaein ,  geht  die  Frau,  nachdem  sie  in  der  Tabu^Hfltle 

•)  Üiobus.  1663.  Bd.  IV.  S.  278. 
**)  De  Bienzi,  Oceanien.  Deutsch.  III.  S.  143. 

The  eustoms  and  diieases  of  the  New-Zeeknden.  Bril  Bev.  April, 

Oot.  mi  ;  April  1855. 

t)  Dr.  K.  H.  MertenH  in  De  Rien/i's  Oreanien.   II.  S.  2S3. 
ffj  Ch.  Wiikes,  Die  JtlDtUeckungs-Expeditioo  der  Vereinigten  Staaten. 
1848.  L  a  218. 

ttt)  Tomer,  Nineteea  yeue  in  Polyneiia.  London  1861.  8.  178. 
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niedergekommen  ist,  unmittelbar  nach  der  Geburt  wieder  umher.  Ihr 
erster  Gang  ist  naoh  dem  nächsten  Bache,  um  sich  zu  waschen, 
wohin  auch  das  Kind  In  gleicher  Absicht  durch  eine  andere  Person 
gebracht  wird.*)  —  In  Honolulu  (Sandwichs-Inseln)  geht  die  Frau, 
nachdem  Kind  und  Nachgeburt  von  ihr  geboren  worden,  in  ^Vie  See 
and  kehrt  dana  aui  das  Land  zu  ihren  häuslichen  Go^chäften  zurück.**) 

Auf  den  Philippinen  sind  die  Gewohnheiten  der  verschiedeneu 
Stämme  diflferent  Während  bei  den  Tinjriiinanen.  einem  MnlRven- 
stamnif.  nach  der  Geburt  nur  eine  Reinigung  des  Kindes  stattfindet 
und  datin  die  Mutter  sofort  zur  ir*' wohnten  Arbeit  eilt,***)  verlässt 
die  Igorrotin  (auf  Luzon)  di^'  Hütte  nicht;  Haus-  und  Feldarbeit 
yerrichtcn  inzwischen  der  Mann  und  (Vw  Kinder.f)  iHe  ganz  allein 
niederkoiiiifi»  udi*  Negrita  ^eht,  nachdem  sie  geboren  hat,  alsbald 
mit  ihrem  Kin  l»«  in  das  W'assrr.  dann  aber  nach  Hause  und  bedeckt 
sich  mit  Blätti  rii."H-)    Hier  wird  dof^h  wtMutzstens  Etwas  fietlinn! 

Bei  den  Supoy  s  auf  dvu  ostindischen  Andamanen-luseln 
siüii  die  Weiber  so  gesund  und  stark,  dass  sie  schon  am  Tage  nach 
der  Niederkunft  im  Stande  sind,  den  Trupp  auf  der  Wanderschaft 
za  begleiten. ttt) 

Trotz  der  barbarischen  Aurii^ung  der  geburtshülflichen  Kunst 
bei  den  Hebaiuiueii  der  Eiogeboreaeii  des  ostindischen  Archipels 
ist  das  Wochenbett  der  Frauen  nur  kurz,  und  schon  nach  der  Ent- 
bindung verrichtet  das  Weib  wieder  die  gewöhnlichen  Geschäfte.*!) 

Die  Wöchnerin  reinigt  sieh  bei  den  AI  füren  auf  der  Insel 
Ceram  (Niederländisch-Indien)  sofort  nach  der  Geburt  und  geht  aus 
dem  Busch,  wo  sie  niederkam,  zuriick  ms  Dorf  an  die  Arbeit.  V'on 
einem  Wochenbett  ist  nicht  die  Rede.**f) 

Grosse  Härte  in  ilirer  Lebensweise  zeigen  zumeist  die  Weiber  der 
EiDgeborenen  Amerika  s.  Oft  sieht  man  die  Feuerländerin***t) 
schon  am  Tage  nach  der  Geburt  im  Cano€  beim  Fischen,  oder  an 
der  Käste  Muscheln  sammeln.  Bei  den  Patagoniern  existirt  nadk 
Musters'  Beobachtung  kein  Wochenbett;  die  Mütter  können  schon  an 
demselben  oder  sicher  am  folgenden  Tage  zu  Pferde  reiten.  Audi 
nach  Gninnard  f*)  geht  die  Patagonierin,  welcher  man  selbst  nr  Zeit 

•)  Ö.H.  Laogidorff;  Anmeric.  auf  einer  Eeiae  um  die  Welt.  1812. 
&  131. 

••)  Brit  med.  Joutil,  Deutsche  Uedic.  Zeitung.  1883. 

Prof.  Blumentritt,  Peterm.  MittheiL  Ergänzungsheft  67.  S.  37. 
t)  Dr.  H.  Jfeyer,  Berieht  der  anthrop.  GeMUwsli.  m  Beriia.  1883. 

8.  384. 

ff)  Mallat,  Les  Philippines.  ir'aris  1846. 
ttt)  Zdtaebr.  t  a%.  Kdk.  1860.  DL  S,  246. 
*f )  F.  Epp,  Schild,  aus  Holläiid.-Ostind.  Heidelb.  1862.  392. 

Sohuke  in  ZeÜMkr.  f.  Sthnol.  1877*  Beridit  der  a&thropw 

(}tteUsch.  in  Berim.  S.  121. 

•*»f)  Giftcomo  Bove,  (ilobus.  XLUI.  10.  S.  ibS. 

Das  Ausland.  1861.  SO.  a  117a 
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der  Scliwsiiie^Tschaft  nicht  die  härtesten  Arbeiten  erspart  hat.  sobald 
sie  Dach  il<  r  Geburt  sich  und  ihr  Kind  in  kaltem  Wasser  gebadet 
hat,  ihren  häuslichen  Geschäften  nach,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre. 
Auch  die  Araucanerinnen  in  Chile  waren  merkwürdig  abgehärtet, 
und  so  war  es,  wenn  eine  Indianerin  niederkam,  Gebraneh,  dags  sie 
sich  sofort  mit  dem  neugeborenen  Kinde  nach  dem  Fluss  beeab,  um 
sich  mit  ihm  zu  baden  und  es  zu  waschen.  Ereignete  sieh  die  Nieder- 
kauft  wähnend  der  Feldarbeit ,  so  banden  sie,  nachdem  sie  gebadet, 
sich  das  Kind  an  die  Hrust  und  setzten  so  ihre  Feidarb»dt  tort.*) 

Aehnlieht-'S  «Tfuhr  man  aus  rura^unv.    Dort  hören  nach  Azari 
die  Indinncriniien  auch  am  Tape  ihrer  Nicderkuiiit  nicht  auf.  ihre 
häuslichen   Geschäfie   zu   verrichten  ;    wenn   die   Niederküiiii  k'hwT 
Payagua-Fran  vorüber  ist,  so  stellen  sich  sannutlichc  Freundirmen 
und  Verwandte  der  Wöchnerin  von  ihrem  Hause  an  Ms  an  den  io 
allen  Fällen  sehr  nahen  Fluss  in  zwei  Reihen  und  breiten  auf  beiden  ; 
Seiten  ihre  Kleider  aus,  als  wenn  sie  den  Durchgang  des  Windes  , 
abiialten  wollten.    Die  Wöchnerin  geht  dann  mitten  durch  sie  hiß-  ' 
durch  und  wirft  sich  in  den  Fluss,  um  sich  zu  baden.**)  Allein 
Longchamp  beobachtete,  dass  Azara's  AJigaben  hinsicljilich  des  I>  ^  i  j  ? 
im  Flusse  nicht  richtig  sind;  im  Oegeutheii  hüten  sich  die  Fa}agua- 
Weiber  auch  ausserdem  während  der  Zeit  der  Lochien  vor  dem  Ge- 
nüsse verschiedener  Speisen.***)    Die  Abiponerinnen  gebären  nacii 
Dobrizhoffer  fast  immer  schwer,  doch  sind  sie,  soljald  sie  entbunden 
sind,  fast  immer  ausser  Gefahr;  von  den  Beschwerden   und  Nach-  ' 
wehen  unserer  Kindbetterinnen  haben  sie  nichts  auszustehen.  ' 

Alles,  was  ülitie  und  neuere  Keisende  von  den  IndianerinneD 
Brasilien' s  berichten,  sei  es  Lery,  J.  Nieuhof,  dann  v.  Martins  und 
V.  Spix,  seien  es  mir  sell)st  persönlich  befreundete  Beobachter,  stimmt 
darin  überein,  dass  diese  Frauen  gewöhnlich  unmittelbar  nach  vollbrachter 
Geburt  sich  und  ihr  Kind  im  nächsten  fliessenden  Wasser  baden,  ui 
disa  sie  dann  wieder  ihrer  Thätigkeit  nachgehen;  höchstens  soboMB 
flift  iieb  1 — Tage.  Ton  einer  Bettlägerigkät  isl  weder  bei  Fb.  S. 
Olli,  der  171$  seine  Hittheilangen  machte,  noob  bei  Prini  Hax  m 
Neuwied,  bei  Br.  Schwan  tnid  Anderoi  die  Rede.  Dagegen  steeieii 
wir  Bcbon  bier  bei  xDcbreren  Stämmen  auf  den  eigentbfimlidien  Bnuieh 
des  HftnnerldndbettB  (Gonvade),  der  sieb  dann  anob  in  Goiana 
findet,  und  ftber  weleben  wir  gaos  aasAbrlieb  an  anderer  Stellet] 
Bpiaeben:  indem  der  Mann  statt  der  Frau  das  Woebenbett  abbili 
d»  b.  sieh  einer  ganz  besonderen  Lebensweise  unterwirft.  Nament- 
lieb  findet  solcher  Brauch  in  British*Guiana  statt,  und  hier,  wo 
die  Oaraiben  hausen,  kennt  das  Weib  fiberhaupt  nichts,  was  einem 

•)  Trentlcr.  FÜTif/elm  Jahre  in  Südamerika.  Leipzig  1882.  II.  S.  64. 
V.  Azura,  Keise  in  Paraguay.  Deutsch  von  Weyland.  U.  S.  30  lufö. 
•••)  ßengger,  Keiae,  8.  330. 
t)  FloM,  Das  Kind  eto.  2.  Aafl.  I.  Bd.  8.  143. 
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Woobenbett  äliolich  ist :  Naebdem  beispielsweise  die  einsam  im  Walde 
mr  Mutter  gewordene  Warr au- Indianerin  sich  und  das  Neugeborene 
im  nahen  Flüsschen  gebadet,  eilt  sie  nach  dem  Dorfe  zurück,  wo  der 
Haasvater  die  Glückwünsche  seiner  Freunde  empföngt,  während  die 
Frau  wieder,  wie  zuvor,  ihre  Geschäfte  vollbringt.*)  Gleiches  er- 
zählen frühere  Reisende  (T)\i  Trrtrp,  Richard  Ligon  1657  u.  A.)  von 
den  Caraiben  der  Antillen,  sowie  von  den  alten  Pernanorn  des 
Ynka- Reiches.**)  Nur  von  einem  Indianerstamme  wird  aus  nener 
Zeit  gemeldet,  dass  sie  ihren  Frauen  eine  irewisFe  Rückzieht  widnirn. 

Die  Campas-Indianerin  i?»  Peru  am  Ucayali- Fhiss  l»egiebt 
sich,  nachdem  sie  in  einiger  Entternung  von  ihrer  Wohnung  nieder- 
gekommen i.st,  alsbald  in  diese  zurück,  wechselt  ihre  Kleidung  und 
kauert  sich  am  Feuer  nieder.  Bis  au  ihrer  völ!!2:en  Wiederherstellung 
bewegt  sich  Nit^inand  io  der  Wubnuüg,  um  nicht  üirea  Nabel  m 
reisen.***) 

Im  tropischen  Theile  von  Amerika  j^ebt,  wie  älter«»  KN  isendet) 
wenigstens  ans  Gniana  und  Cavf'nnt'  hLrichten,  das  Woelienbett  ge- 
w^^hnlich  mit  von  statten;  am  dritten  Tage  hören  die  Lochien  zu 
flie^seij  auf,  ohne  dass  man  davon  Nachtheil  bemerkt.  T)i m  entgegen 
lanton  neuere  Beriehte  aus  Mexiko  anders:  Das  nrs]irun^diehe  mexi- 
kaniriclie  Weib  bleibt  drei  Tage  zu  Bett;  am  dritten  steht  si«-  auf 
und  wechselt  zum  ersten  Male  die  Wä.«ehe.  Der  Wochenfluss  ist 
meist  r»  ielilich  und  währt  lange,  meist  4U  Tag»?:  erst  nach  Ablauf 
dieser  4' i  Taji«»  wagt  sie  sich  zu  baden  fEngelmaun). 

Aiid^'H'  Indianer -\V«'iber  vermeiden  <las  Niederlegen,  um  über- 
hau]d  die  Dauer  des  Locliientiusses  al.zukürzt'u.  —  Bei  den  Apachen 
gilt  es  als  wesentlich,  dass  die  Frau  soglei«-li  nach  Ausschluss  der 
Nachgeburt  sich  auf  den  Füssen  orli ult  und  eine  Stunde  oder  darüber 
umhergeht,  damii  das  verhalteio*  Ülut  sich  frei  entleeren  und  nicht 
in  der  Gebärmutter  gerinnen  könne.  Denselben  Gebrauch  beobaehten 
die  Daeotus,  die  Flaehköpfe,  die  Ohrgehänge  Indianer,  die  Kootenais 
und  mehrere  andere  Stämme  an  der  Küste  des  Stillen  Oceans.  Es 
ist  anzunehmen,  dass  überhaupt  nur  selten  die  Indianerin  nach  ihrer 
Niederkunft  liegen  bleibt.  Sie  wird  wohl  zumeist,  wie  die  Weiber 
80  vieler  anderer  Naturvölker,  die  für  ihre  Niederkunft  einen  Platz 
unweit  eines  Stromes  wählen,  sofort  mit  ihrem  Kiode  in  die  Finthen 
desselben  tauchen,  um  sich  zu  reinigen  nnd  dann  gleieb  %nt  Arbeit 
iiuraokinke1irai.tt) 

Von  den  S  i  o  u  x  -  Indianern  wird  letsteres  jnebrfaoh  bestfttigt. 

•)  Sir  Robert  Schoirburgk.  I  166. 

**j  Baumgarten,  Allgem.  Gesch.  der  Lander  u.  Völker  voo  Amerika. 
1753.  n.  8.  214  u.  857. 

***)  E.  Orandidier,  Plenoiiiie  ne  te  meot  dant  la  dememre  sfin  de  nt 

paa  irriter  son  nmnbri!. 

fj  Bajon.  Naclinchten  zur  Gesch.  von  Cayenne  etc.  Erfurt  1781. 
■}-f)  Engeimami,  Die  Grebort  bei  den  UrvÖlkern.  1804.  S.  ^iu  u.  oi. 
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Andere  Stämme,  wie  die  Koloschen  und  Potowatomi,  können  aU 
Ausnahme  gelten,  denn  die  Weiber  derselben  suchen  sich  nach  der 
Geburt  noch  20  Tage  lang  möglichst  vor  Kälte  zu  schätzen  (Keating 
L  190).  Allein  bU  in  den  hohen,  kalten  Norden  hinauf  giebt  es  bei 
deD  Unrölkem  kein  Wochenbett:  in  Alaska  vdrlässt  die  Indianaiii 
sehr  Md,  inw^en  schon  1—3  Standen  nach  der  Gebnit,  das  Bett 
(Lincoln  nach  Bali). 

Als  Gegensaii  ra  dioBon  Thataaohen  Ober  die  Eingeborenen  Arno* 
rika's  erwfilinen  wir,  dasa  don  Negersola  Vinnen  sowohl  in  HoIUa» 
disoh-GNiiana  (Surinam^  *)  als  auch  in  Brasilieo,^)  sowie  '  in  den 
Vereinigten  Staaten***)  von  jeher  eine  gans  besondere  Woehenbetts- 
pflege  gewfthrt  wurde;  sie  wurden  14  Tage,  sogar  4  Wochen  lang 
gans  von  der  Arbeit  befreit. 

Wie  ungemein  schnell  die  Afrikaner  innen  nach  der  Geburt 
wieder  auf  den  Beinen  sind,  beseugen  von  den  Negerinnen  an  der 
Guinea -Koste  schon  Purchas  (1695)  und  Bossmann  (1707),  t)  von 
Sierra  Leone  J.  Matthews,  von  Loango  Pechnel-Loesche,  von  den 
Malavis  im  Sflden  W.  Peters  u.  s.  w.  Die  Nama-Hotteatotten  wundem 
sich  darüber,  dass  die  Frauen  anderer  Volker  ein  l&ngeres  Wochen- 
bett absuhalten  pflegen;  ihre  Spiache  hat  keine  Beieiehnung  daAr 
(Th.  Hahn);  die  Betschuanen-Frauen  gehen  gewöhnlich  schon  an 
zweiten  Tage  wieder  an  schwere  Arbeit  (Fritsch).  —  Nachdem  unter 
den  Wo loff -Negern  die  Wöchnerin  sofort  nach  ihrer  Niederkunft 
einigermaassen  durch  das  Trinken  eines  Gemisches  von  geronnener 
Milch,  PalmOl,  Zucker  und  Tamarindensaft  gestärkt  worden,  bindet 
man  ihr  rittlings  das  Kind  auf  die  Gruppe  auf,  und  so  Übernimmt 
sie  wieder  alsbald  die  häuslichen  gewohnten  Geschäfte  in  der  Hütte, 
die  sie  während  der  ersten  sieben  Tage  nicht  verlässt.  Doch  nur 
die  Rücksichten  für  das  Kind  nOthigen  xu  diesem  Aufenthalt  in  der 
Hütte ;  denn  die  Woloffen  meinen,  dass  das  Austragen  der  Kinda 
vor  dieser  Zeit  (d.  h.  innerhalb  dor  «  rsten  Wih  he)  bei  ilmen  Starr- 
krampf erzeugt.ft)  —  Bei  den  Madi-  und  Kidj- Negern  (Central- 
afrika)  geht  die  junge  Mutter  nach  drei  bis  vier  Tagen  an  ihre 
gewöhnlichen  Geschürte :  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  sitst  sie  vor 
der  HüttC;  um  die  Glückwünsche  der  Freunde  in  Empfang  zu  nehmen 
(B.  W.  Felkin).      Dagegen  ist  gewöhnlich  bei  den  Völkern  Ost* 

*)  J.  F.  Ludwig,  Neueste  Nachr.  von  Surinam.  Deutsch  von  Binder. 
Jena  1789.  131. 

**)  Ked.  Times.  Nov.  Dec  1845. 

***)  Cb.  Lyell,  Zweite  Reise  nach  den  Vereinigten  Stuten.  DentMih 

Ton  Dieffenbach.  BTatiTi<^rhweig  1851.  1.  342. 

f  )  Purehas,  r  i-nmes.  London  1625.  Bd.  IT.  —  Wilh.  Bossmann. 
Keise  Lach  Guiura.  Hamburg  1707.  —  Vergl.  J.  Bruce,  Reisen  iu  das 
Innere  von  AInka,  dentich  Cohn.  1791.  IL  S.  436.  —  FHtKh,  Areh. 
l  Anat.  1867.  S.  767. 

tt)  Dr.  de  Roobebrune,  üct.  d'Anthrop.  1881.  YL  S.  282. 
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a  f  r  i  k  a  '  s  eine  bestimmte  Zeit  weder  zum  Abhalten  eines  Wochen- 
bettes, noch  zum  Enthalten  des  Beischlafs  festgesetzt.  iJie  Frauen 
sind  meist  schon  nach  vier  bis  sechs  Tagen  wieder  bei  der  Arbeit. 
Das  Wochenbett  ist  inAbyssinien  ^^ehoa  nach  wenigen  Tagen  be- 
endet,*) Nur  bei  den  Wazegua  muss  die  Wöchnerin  vierzehn 
Tage  das  Bett  hüten.**)  In  Kordofan  verlädst  die  Wöchnerin 
am  zweiten,  manchmal  schon  am  ersten  Tage  nach  der  Entbindung 
das  Bett  (das  Ankhareb,  d.  i.  ein  Holzrahmen,  über  den  Strick^eflecht 
^espaüiit  ist),  nach  J.  Pallme.  Wenn  in  Massaua.  im  arabiselien 
Meerbüi?eii,  die  Fniu  zum  Hrstün  Male  gebiert,  so  währt  das  Wochen- 
bett 80  lange,  bis  das  **iste  Jahr  der  Ehe  um  ist,  voraus^esetist,  dass 
die  Frau  in  diesem  ersten  Jahre  ihre  Schwangerschaft  durchlebte. 
Aeltere  Frauen  oder  solche,  die  erst  im  zweiten  Jahre  der  Ehe  ge- 
b&ren,  stehen  auf,  wenn  sie  können  (Brehm). 

Wenden  wir  uns  nach  Kleinasien:  in  Palästina  währt  das 
Wocheabttt  bei  P>slgebärenden  sieben  bis  zehn  Tage,  bei  einer  zweiten 
Niederkunft  vi»'rzig  Tage.***)  Ueber  die  Frau^-n  zu  Aleppo  in 
Syrien  beriehtet  Ab'x.  Kussell :  The  most  delicate  l)eing  is  seldom  con- 
fined  above  ten  or  twelve  days,  and  those  of  the  village  are  rarely 
hindered  going  about  their  usual  employments  the  next  day.  —  In 
Bagdad  am  Tigris  geht  die  Mohamni«'daneriu  schon  am  dritte  n  Tage 
wieder  an  iiire  häuslichen  Geschäfte;  mau  iiiiiiml  nicht  viel  Rück- 
sicht auf  sie.  da  ihr  Zustand  dort  nur  selten  (Dank  der  Unbekaimt- 
Bchi^t  mit  den  Corsets)  getiihrlich  ist.f) 

In  der  asiatischen  Türkei  giebt  es  Stämme,  deren  Weiber 
ebe&falls  sofort  nach  der  Niederkunft  sich  und  das  Kind  baden,  ft) 
Die  Nomaden- Weiber  der  Wüste  setzen  sogleich  nach  der  Gebort  ihre 
biasliche  Beschäftigung  fort.ttt)  Bei  den  am  Fasse  de«  Kaofauros 
wohnenden  Nogayern,  einem  tatarischen  Yolksstamme,  findet  man 
die  Tnmea^  irriehe  fiberhaupt  die  Stellung  toh  Sdavianea  einnehmen, 
schon  den  Tag  nach  der  Niederknnft  wieder  bei  der  Arbeit.*!)  In 
istrachan  nehmen  sich  die  Armenierinnen  nach  H.  Heyerson**!) 
nach  der  Entbindnng  ansserordentlich  in  Acht  und  Torlassen  erst  nach 
Tiefiehn  Tagen  ihre  warmen  Bettdecken.  Dieses  Loos  wird  daselbst 
den  ordinären  Rassinnen,  Tatarinnen  und  Kalmflckinnen 
nicht  TO  Theil;  am  dritten  oder  vierten  Tage  nach  der  Entbindnng 
sieht  man  sie  schon  anf  den  Beinen  und  mit  den  schwersten  Arbeiten 


•)  Dr.  H.  Blanc,  Oaz,  hebd,  de  med.  1874. 

Hüdebrnndt,  Zeitschr.  f.  Kthuol.  1878.  S.  395. 
***)  T.  Tobler,  Lmtreiw  im  Morgenlaade.  1639. 
t)  Globttt.  1868.  Bd.  XIV.  S.  52. 
"H")  P.  Eram,  Sur  Ips  fiocouch.  en  Ori^rit.  S.  40. 
ttt)  H.  J.  Türk,  Sachs  medic.  Almanach.  1839.  S.  145. 
•f)  Krebel,  Volkamedic.  S.  40. 
**t)  Medic  Zeit  BomL  1869.  8w  17i.  189. 
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beschäftigt.  T'^nter  den  Tataren  in  Astrachan  ist  Woch.  n>M  tis|.  liege 
ganz  imbekannt.  Rei  den  nomadisirenden  Kalmückinnen*)  bleibt  die 
Frau  längstens  sieben  Tage  im  Wochenbett;  gemeine  Weiber  warten 
jedoch  nicht  so  lange,  verrichten  vielmehr  sofort  kleine  Geschäfte, 
rauchen  fröhlich  Tabak  und  setzen  sich,  w»»nn  die  Horde  eben  zieht, 
•wohl  in  den  ersten  Tagen,  das  Kind  im  Arme,  auf  s  Pferd.  —  Tu 
Arabien  wäscht  sich  die  meist  ganz  allein  niederkommende  Fraa 
alsbald  nach  der  Geburt  mit  ihrem  Kinde  in  der  in  der  ^äbe  be- 
findlichen Quelle  oder  im  Bache  (Chev.  d'Arvieux), 

In  Persieu  muss  sich  nach  Polak's  brieflicher  Mittheiiung  die 
Wöchnerin  sieben  )>is  zehn  Ta^e  vor  Erkältung  hüten.  Nach  J.  Morier 
geht  das  WocliLiibt  ti  r  Perserinnen  schnell  vorüber;  selbäi  di«  vor- 
nehmsten Frauen  pfli'<:eii  drei  Tage  nach  der  Entbindung  das  7f}Jnv>** 
XU  verlassen ;  am  dritten  Tage  wird  die  Vnui  gebadet. 

Wie  wenig  die  Wotjäkin  daran  denkt,  nach  der  (Teburt  sich 
eine  Zeit  lang  zu  schonen,  hat  Dr.  med.  Max  Buch  in  Helsingfors 
aus  eigner  Anschauung  geschildert.**)  „Bei  Gelegenheit  wotjäkisoher 
Hochzeitsfeierlicii Reiten  ful  r  ich  jeden  Tag  himius  nach  dem  Dorfe 
Gondyrgurt  (im  wotjäk.  Gouv.),  und  stellte  mein  Pferd  immer  bei 
demsell»en  Bauer  ab.  An  einem  dieser  Tage  war  ich  nun  sehr  er- 
staunt, Bein  ganzes  Gehöft  schlafend  zu  finden,  sein  Vater  lag  auf 
dem  Hofe,  er  selbst,  ein  sonst  tüchtiger  Mensch,  lag  im  Flur  auf  dem 
Gesichte  und  schnarchte.  1«  h  hielt  es  anfänglich  für  die  Folgen  d^-r 
benachbarten  Hochzeit.  Im  Zimmer  jedoch  fand  ich  die  Hansfrau  \x- 
scluiiiigt  mit  dem  Abräumen  der  Reste  eines  Schmauses:  sie  winh- 
ßchattete  ilmk  in  der  Stube  herum  und  berichtetr  mir.  dass  heule 
Taulo  ^t'wesen  sei;  „da  liegt  das  Neugeborene,  willst  l)u  es  IMr  an- 
sehen?" sagte  sie.  Aber  gestern  Abend  sah  ich  I)icli  ja  noch  gani 
munter  kochen  und  backen,  antwortete  ich  sehr  erstaunt,  wie  hast 
Du  das  denn  so  rasch  abgemacht?  „Ja  nun,**  sagte  sie,  „in  der 
Nacht  gebar  ich,  am  Morgen  wurde  das  Kind  in  die  Kirche  gebracht 
QDd  getauft,  dannf  kamen  die  TaufgSste,  da  musste  ich  kochen  und 
baeken,  denn  wer  hätte  das  sonst  besorgen  soUen?"  Wird  das  bei 
Bneh  Immer  so  gemacht?  fragte  ich  immer  noch  etwas  erstamiL 
„Katftrlieh/*  meinte  sie,  „wer  sollte  sonst  den  Minnem  dM  fissca 
kochen  und  backen,  denn  wer  hatte  das  sonst  besorgen  sollen?"^  — 
Dr.  Bach  ging  fort  auf  die  Hochseit,  und  es  dauerte  nicht  lange,  so 
war  :<ie  auch  da^  trank  ab  und  ro  ein  Olftschen  Kumyska  und  befind 
sich  augenscheinlich  woU.  Sie  hatte  in  ähnlicher  Weise  frOher  schon 
sechs  „Wochenbetten"  durchgemacht,  wenn  man  sich  dieses  unter 
solchen  Umständen  nicht  ganz  passenden  Ausdrucks  bedienen  will, 
und  erlreute  sich  stets  einer  ausgezeichneten  Gesundheit.   Dr.  Buch 


•)  (x.  Klemm,  Culturgesch.  iü.  ti.  170. 
**)  „Das  Ausland'*  1682.  Nr,  1.  Stuttgart.  2.  Jan.  8.  iK 
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fflgt  hiDia:  „Da  ist  also  das  Gebiren  noch  rein  physiologisoher  Aot. 
UDBore  Frauen  sollten  es  Jenem  Weibe  naehmaehea  können,  das 
wir«  Natnr!** 

Im  gaosen  sQdlichen  China  und  in  Cantou  (wo  etwa  300,000 
Menschen  best^dig  in  Booten  auf  dem  Flusse  leben),  werden  die 
Passagierboote  nur  von  Frauen  geführt,  die  sehr  arm,  meist  ledig, 
aber  wenig  moralisch  sind  und  ein  sehr  hartes  Loos  haben.  Hei  ihrer 
«ehweren  Arbeit  des  Rodems  haben  sie  oft  ein  drei  Tage  altes  Kind 
aof  dem  Bücken,  während  ihre  übrigen  fünf  bis  sechs  Jahre  alten 
Cnder  vom  im  Boote  mit  kleinen  Rüdem  arbeiten.  Trotz  der  geringen 
kftperiiehen  Pflege  bieten  aber  diese  Bootsfraaen  ein  eolatantes  Bai- 
spiel von  der  ungemeinen  Fmchtbarkelt  der  Chinesinnen;  denn  W.  Rein- 
hold fmd  in  Hongkong,  Macao  und  Canton  unter  zehn  Bootsfrauen 
stets  neun  mit  einem  Kinde  auf  dem  Räeken,  während  die  Mutter 
oft  selbst  noch  ein  Kind  zu  sein  schien. 

In  Japan  legt  sich  die  Wöchnerin,  nachdem  sie  sieben  Tage 
lang  in  sitzender  Stellung  zugebracht  hat,  dann  auf  vierzehn  Tage 
hin,  wonach  sie  sich  wahrscheinlich  lange  gesehnt  hat.*)  Kaoh 
von  Siebold  dauert  das  Wochenbett  überhaupt  acht  Tage. 

Die  Frauen  in  Dekan  bringen  ihre  Kinder  so  leicht  auf  die 
Welt,  dass  sie  oft  schon  an  demselben  Tage,  da  sie  niedergekommen 
sind,  an  den  Fluss  gehen  und  sich  baden.  Tlievenot.  welcher  dieses 
berichtet,  sagt  von  den  Frauen  in  Delhi,  die  Frauen  gehen  schon  au 
nächsten  Tag  narli  der  Niederkunft  wieder  aus. 

Unter  den  Indern  in  Madras,  an  der  Ostküste  Ostindiens, 
1«^  sich  die  Frau  alsbald  nach  der  Grinut  meder,  geht  at)er  schon 
SBl  zweileu  Ta^e  an  ihre  Arlt^^it  ( Ikicriem). 

In  Siam  halten  dit  Fr;iuen  nach  mündlichen  Mittlu  ilungen  Sir 
Knb^rrt  Schombnrgk's  nur  kurze  Zeit  Wochenbett  ab:  oit  schon  am 
iritt.  n  Tage  geht  die  Frau  wieder  aus,  insbesondere  dann,  wenn  sie 
öohon  mehrere  Male  niedergekommen  ist. 

Wenn  die  Isländerinnen  ihr  Kind  zur  Welt  gebracht  haben, 
80  badei»  sie  sich  und  gehen  wieder  an  die  Arbeit.**) 

In  L  a  p  p  1  a  n  d  dauert  das  Wochenbett  nur  vier  bis  fünf  Tage, 
d.  h.  bis  dbiiiii  liegt  die  Frau,  steht  dann  wieder  auf  und  geht  viele 
Meilen  weit  zu  Fuss,  ihr  Kind  selbst  zur  Taufe  und  in  die  Kirche 
zu  tragen.***)  Scheffer  schrieb :  Cum  baptismate  pleruinque  festinant 
ßic  ut  femina  liappuaica  octo  aut  quatuordecim  dies  pnst  iabores  partus 
iter  faciat  longissiinum,  per  juga  niontium  altissinm,  per  lacus  vastos 
profiindas  sylvas,  cum  infante  suo  ad  sacerdotem.  —  Kn.  Leemius, 
Welcher  Priester  bei .  ihnen  war,  giebt  als  Beispiel  ihrer  Abhärtung 


•)  Petersb  med.  Ztschr.   1862.  TIT. 

*)  Baumgarten,  AWg.  Gesch.  der  LhihI»  r  v.  Amerika.  II.  S.  879. 
**)  Allg.  Uist.  d.  Reisen  su  Waaaer  u.  zu  Lande.  XX.  S.  549. 
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an:  qnod  eum  apad  Altenaea  in  Finmardüa  oocidentali  com  esaeB, 
mnlier  qoaedam  lapponica  qninto  post  paerperlnm  die,  drea  featen 
nataliiun  Ohristi  per  montes  perpetnia  niviboa  ooopertoa  ad  me  Tenerit, 
rogitana  nt  ae  pro  more  eodeaiae  noairae  in  tempio  aolemniter  in- 
dnoerem. 

Bei  den  Eathen  yerlaaaen  die  Weiber  aof  dem  flachen  Lande 
daa  Woohenbett  sehr  Mh  und  besorgen  wohl,  rem  iwaiten  Tage  ai 
aUe  ihre  hftualiohen  Geachftfte.*)  Trotz  der  mangelnden  Scbonnog 
der  £  8 1  h  i  n  im  Wochenbett  kommen  bei  ihr  Wochenbetts-EriaraakmigeD 
nieht  oft  vor,  wenigatens  nicht  als  Folge  des  m  Mhseitigen  Ver- 
laaaena  des  Bettes,  weil  sie,  wie  Holat**)  anafDhrlieher  daithni,  aidi 
einer  kraftigen  Constitution  erfreuen. 

Bei  dfii  Hasken  ißt  »s  den  Wöchnerinnen  im  Allgemeinen  ge- 
stattet, eine  Woche  auszuruhen ;  in  den  entfernteren  Districten  scbeiat 
aelbst  heutzutage  die  uralte  und  seltsame  Gewohnheit  der  „Oouvade'' 
noch  nicht  völlig  abgekommen  zu  sein.  Sie  besteht  darin,  dass  die 
Mntter  eines  oengeborenen  Kindes  ihren  Platz  dem  Vater  desselben 
überlftsst,  welcher  mit  dem  Kinde  durch  eine  von  etlichen  Stunden 
bis  au  vier  Tagen  wechselnde  Zeit  im  Bette  bleibt  und  es  sich  mit 
seinen  Freunden  wohl  sein  lässt,  während  die  Frau  für  die  Gesell- 
achaft  kocht  und  ihr  aufwartet.***) 

In  Serbien  wird  die  Wöchnerin  nur  während  der  ersten  Tage 
gepflegt,  und  zwar  von  älteren  Weibern,  meist  Wittwen,  die  ihr  Bei- 
stand leisten.  Dagegen  wird  dort  in  den  Städten  die  Frau  unter 
einer  ganz  besonderen  Sorgfalt  meist  verhätschelt  (Dr.  Valenta).  — 
Auch  die  im  freien  Felde  oder  im  Walde  niedergekommene  Mon- 
tenegrinerin nimmt  das  Kind  in  ihre  Schürze  und  wäscht  es  im 
nächsten  Baehe.t)  —  Die  Dalmatier innen  machen  es  ebenso; 
sie  briiiiicn  das  Kind  oft  erst  am  anderen  Tage  nach  Hause,  wo  n» 
gleich  wieder  an  die  Arbeit  gehen.tt) 

Auch  in  Frankreich  verändern  die  robusten  Frauen  auf  dem 
Lande  und  unter  den  ärmeren  Klassen  der  Städte  nach  einer  Normal- 
Geburt  Diät  und  Lel)ensweise  nicht  im  geringsten :  die  meisten  ver- 
pflegen ihr  Kind,  machen  ihr  Bett  und  besorgen  die  Küche:  oft  ist 
es  dit'  Wöchnerin  selbst,  die  das  Taufessen  vorbereitet:  weil  sie  sieh 
so  schnell  erheben,  sind  sie  dem  Vorfall  der  Scheide  und  Gebär- 
mutter häufig  unterworfen. ttt) 

In  Bayern  auf  dem  Lande  verlässt  die  Wöchnerin  schon  am 
dritten  Tage  das  Bett  und  eutlässt  von  da  an  die  Hebaumie  ihres 


•)  Holst,  Beiträge  zur  Gynaekologie.  II.  S.  117. 
•*)  Daselbst.  II.  S.  118. 

***)  Eugen  Gordier  im  Bulletin  trimettriel  de  bt  tod&ik  Ramond. 

f )  Conitesso  Dora  d'Istria,  Les  femmes  en  Orient.  1859. 
ff^  I..  Finko.  Versuch  einer  aller,  med.-prakt.  Geogr,  1792.  L  8. 98b 
tttj  Uodelroy,  Kev.  de  Therapie.  lÖbO.       S.  227. 
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Dienstes;  sie  giebt  sieh  nan  wieder  ungestört  der  Yerrichtiing  der 
lAaslichen  Arbeit  hin.*) 

Mit  sehr  wenig  Sorgfalt  pflegt  sich  die  WOehnerin  in  der  bay- 
rischen Oberpfais.  Wohl  lehrt  dort  der  Volksglaube,  dass  vor 
dem  nennten  Tage  ifie  Qe&hr  fttr  die  Matter  nicht  Torfiber  sei«  dass 
an  jenem  Tage  die  Milch  erst  einsohiesse  nnd  sieh  ihren  rechten 
Weg  gebahnt  habe.  Erftftige  Banerfiranen  aber,  die  schon  am  ersten 
Tilge  nach  der  Niederkunft  Milchflberiluss  haben,  ghmben  sich  an 
jene  Vorsicht  nicht  gebunden.  Es  sind  FftUe  bekannt,  wo  die  WSchnerin 
sehen  am  sweiten  Ttege  das  Bett  TcrUess  und  den  dritten  schon 
wieder  an  die  Hansarbeit  ging,  oft  ohne  Naefatheil  für  Leben  und 
Gesundheit.  Freilich  mangelten  auch  jene  FftUe  nicht,  wo  solch  ein 
Leichtsinn  sich  aiif*s  Verderblichste  für  Mutter  und  Kind  rftehte 
(Dr.  Brenner-Schiffer). 

In  Th&ringen  hemeht  die  Meinang,  dass  die  Wöchnerin  neon 
Tage  nach  der  Entbindung  im  Bett  bleiben  mQBse.'*^)  Wfthrend  des 
W<  rfienbettes  hcsor^i^t  die  Hebamme  die  gewöhnlich«!  Geschäfte  der 
Wöchnerin  (im  FränMsoh-Hennebergischeii). 

Wie  in  Süddeutschland  bei  Bauersleuten  ftberhaupt,  so  ist 
auch  im  Lechrain  das  Wochenbett  von  nur  kuner  Dauer,  „denn  wenn 
daselbst,**  sagt  t.  Leoprechting,***)  „schon  nur  der  Ausdruck  Secbs- 
wöchnerin  gang  und  gäbe  ist,  so  kommt  doch  eine  sechs  Wochen 
lange  Schonung  selbst  bei  den  reichsten  Bäuerinnen  nicht  vor.  Mehr 
als  drei  Wochen  halten  sich  wenige  dieser,  die  Seldnerinnen  aber 
sieht  man  schon  nach  acht  Tagen  wieder  zur  Arbeit  greifen.*' 

Im  Siebenbürger  Sachsenland  wird  an  manchen  Orten 
anf  dem  Lande  der  Wöchnerin  nicht  die  gehörige  Ruhe  gegönnt  und 
nicht  die  nöthige  Pflege  gewidmet ;  oft  muss  die  „Arme"  gleich  nach 
df-r  rreburt  vom  Bette  aufstehen,  die  Büffel  melken  und  das  Haus- 
wesen bosorsren,  wodurch  sie  dann  nicht  selten  in  eine  schwere 
Kranklieit  verfällt  und  ihr  ganzes  Leben  lang  mit  einem  siechen  Korper 
behaftet  bleibt.  Gewöhnlieh  hütet  eine  Wöchnerin  auf  dem  Lande 
das  Bett  etwa  drei  bis  acht  Tage,!) 


BadeDy  Wasehen,  IhireliriacherD  und  Bchwitaen. 

Baden  und  Waschen  gilt  als  nöthige  dütetische  Kaassregel 
Ar  die  Wöchnerin  l>ei  sehr  ▼ielen  Völkern;  wir  sahen  schon,  wie 
vieUaoh  die  Frau  sofort  nach  ihrer  Entbindung  im  nächsten  fliessenden 
Wasser  badet  (S.  416).   Nach  erfolgter  Niederkunft  stürzt  sich  das 


*)  Dr.  IVusha,  AentL  Intell-Bbitt  1876.  No.  41.  a  428. 

*•)  F.  Schmidt,  Sitten  und  Oebräuche  etc.  in  ThüringeiL  1863.  Sw  78* 

„Aus  dorn  Lechrain."*  Münchea  1855.  S.  236. 
t)  Joh.  Hülner,  Üyimias.-f  rogr.  SchiUsburg  1877.  B.  2U. 
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Weib  des  Galibi-lndiaiior  s  (Guiann)  sofort  in  da?  eiskalte  Wasser 
der  Bucht,  in  dem  sie  sich  tiiui  ihr  Kind  aus^riebii;  badet.*)  Aller- 
dings wird  diese  kürzeste  Art  der  Reinigiuiir  durch  iiewisse  Uinständ«? 
geboten,  z  K.  prte^  sich  bei  den  Cayapo-Iiidiaiiem  in  der  Provinz 
Matto-(irusso  (lirasilien),  wie  Lir.  Kupter**)  erfuhr,  die  Wöchnenii 
bald  nach  der  Geburt  mit  dem  Neugeborenen  deshalb  im  Flusse  zu 
waschen  weil  sie  warmes  Wasser  wegen  Mangels  an  passenden  Ge- 
lassen, selbst  udeuen,  nicht  machen  können ;  nur  verschiedene  Frucht- 
schalen  sah  Kupfer  l>ei  ihnen  als  < befasse  in  Gebrauch.  Doch  hat 
das  kalte  Bad  auch  einen  bescailrim  Zweck:  Sofort  nachdem  die 
Plaeenta  beseitigt  ist.  nanientlieh  «iann,  wenn  nach  der  Niederkunft 
Biutungon  fintreten,  stürzt  sich  die  australische  Ein^ebo  rene 
ohne  Beriieksichtii?ung  der  Jahreszeit  zus:!eich  mit  ihrem  Kinde  in 
kaltes  Wasser,  sowohl  um  dieContraction  der  Gebar  mutier 
zu  befördern,  als  auch  um  dem  Kinde  das  erste  Bad,  eine  Art 
Taute,  genannt  Toto,  zu  Theü  werden  zu  lassen.***)  Die  Maori- 
Frau  (Neuseeland)  verhütet  dadurch  Blutuna:en. f)  Dagegen  wird 
bei  anderen  Völkern  das  Baden  als  eine  An  Weiheact  betrachtet: 
Bei  den  mexikanischen  Indianern  tührte  nach  Angabe  des  Di^gc» 
Garcia  de  i'iilai  jo  (1576)  am  12.  Tage  nach  der  Geburt  die  Hebamme 
die  Wüchnenu  an  den  Flu^s,  um  sie  zu  baden,  und  weihte  dai 
Wasser  mit  Cacao  und  Capöl,  damit  es  ihr  nicht  schaden  möge.  — ► 
Anderwärts  wird  das  Baden  regelmassig  fortgesetzt:  Bei  den  Igor- 
roten  auf  Luzon  (Philippinen)  badet  die  Wöchnerin  sich  und 
Kind  während  der  ersten  10  Tage  täglich  mehrmals.tf) 

Die  Vorrichtungen  für  das  Baden  wechseln  von  deo  primitivsten 
Mb  zu  den  vollkonuneneren :  Die  junge  Hutler  nimmt  unter  4m 
Loango-Negern  an  einem  gegen  Neugierige  geooliMsteii  Ort»  mjhm 
der  Hütte  zahlreiohe  Bftder,  indem  ale  mit  dem  G«8ta  aioli  ia  eiM 
entsprechende,  mit  Matten  heldeidate  Vertiefung  der  firda  legt  «ai 
sieh  den  Leib  bftndeweise  abwechselnd  mit  kaltem  und  bmaea 
Wasser  flberscbütten  und  drücken  und  kneten  Ifisst.ttt)  Bei  tei 
Roucouyenne-Indianem  am  Yaiy-Fluss  in  Südamerika  nimat  die 
Wöchnerin  alsbald  nach  der  Niederkunft  ein  Dampfbad  in  folgender 
Weise:  sie  legt  sich  in  eine  Hftngematte,  unter  welche  m  groesery 
rothglühender  Stein  gelegt  und  mit  Wasser  begossen  wird.  Bin  be- 
stimmtes Verhalten  in  Beiug  auf  Diftt  ist  der  Wöchnerin  nicht  w- 
geschrieben,  wihiend  dagegen  der  Bhemann  die  Oenvade  und  eiae 


*)  Boussenard,  Kevus  scienÜfiqtte.  18Ö3. 
•*)  Zeit«chrift  der  Oesellschaft  f.  Erdkunde.  1870. 

Hooker,  Joum.  of  the  ethiiol.  Soc.  of  London.  1869«  73» 
t)  Tuke.  Edinburgh  Journ.  lÖGi.  104.  S.  726. 
^    ^  Meyer,  Bericht  der  anthrop.  (iesellsoh.  in  Berlin.  i8QX 

'  ttt)  Pecfanet-Loeiehep  Zeitaohr.  1  BOiool.  187&  &  30. 
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strenge  Bnthaltsamkeii  ron  gewissen  Speisen  m  beobaehten  hat*) 
Bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semipalatinsk  erhebt  sieh  die 
Wöchnerin  nach  drei  Tagen  Tom  Lager,  wenn  ihre  ErftHe  es  er- 
lAaben,  nnd  geht  —  im  Winter  ~  in  die  Badestube  (d.  b.  eine 
äBMU  bestimmte  Jnrte) ;  im  Sommer  wftseht  sie  sieh  in  der  Jnrte  mit 
einem  Aufgnss  von  Haidekraut.'^) 

Erst  am  14.  Tage  naoh  der  Niedeilninfl  badet  in  Ost- Tu r- 
kestan  die  Frau,  legt  neue  Kleider  an  und  empföngt  Besuche."^) 
Dagegen  werden  beim  zwergbaften  Volke  der  Naak  oder  Naya-Ku- 
mmbas  im  NUgiri-Oebirge  Mutter  und  Kind  scIiud  nach  Verlauf  eines 
halben  Tages  mit  warmem  Wasser  gewaschen.t)  Bei  den  fi adagas 
im  Nilgiri-Gebirge  wird  die  Frau  t&gUch  Morgens  und  Abends  während 
der  ersten  2—3  Tage  gewasehen.  Bei  der  Kay  er -Kaste  in  Indien 
besorgt  das  tägliche  Waschen  mit  warmem  Wasser  eine  Dienerin,  die 
ilir  tnvor  den  Körper  mit  Eicinusöl  einreibt  und  sie  knetet.  Das  Gel 
wird  rein  oder  mit  Kr&atein  gemischt  verwendet:  ein  Ant  oder  Stern- 
deuter schreibt  die  zu  verwendende  Sorte  und  die  Dosis  vor.tt)  Die 
Wöchnerin  in  der  südindischen  Sclaven-Kaste  V  e  d  a  s  wäscht  sich  vom 
11.  Tage  an  täglich  mit  warmem  Wasser  und  Turmerik  und  reibt 
dann  ihren  Körper  mit  Oel  ein.  Am  30.  Tage  verrichtet  sie  wieder 
harte  Arbeit;  das  Waschen  aber  wird  einen  Monat  lan^  fortgesetzt .ftt) 

Da52  Baden  im  Woehenbett  ist  in  Japan  am  ti.  Tage  nach  der 
Entbindung:  all^^<'ni»'iner  Volksgebrauch,  und  es  werden  dabei  gewöhn- 
lich warme  Saizbader  genommen,  auch  nach  dem  Bade  durch  warmes 
Zudnekpn  Schweiss  erzetigt.  Kangawa,  der  herv<irragendt'  japanische 
GefMirtsliflfer,  eiferte  im  vorigen  Jahrhunderl  pegen  diese  bitte:  „Man 
j=i»dit  dann."'  «airt  er  in  seinem  Buche  San-ron.  ,,dass  die  bis  dahin 
gaiii  gesunde  Wüeimerin  plötzlich  von  Manie,  Delirien,  Fieber,  Exan- 
themen u.  derffl.  plötzlich  befallen  wird:  sie  ist  dann  meist  unheilbar 
nnd  wird  durch  die  schwächste  Krankheit  hingerafft.  Bei  der  Be- 
iiantiliing  d-  r  Geburt  bin  ich  hin.^ichtlieh  aller  andern  Vorscliriileu 
nieiit  .s'  iir  streng  gewesen,  wohl  aber  mnss  ich  das  beim  Bade  sein, 
weil  ieh  zu  viel  Unheil  davon  befürchte.  Naclj  H  Tagen  ^  II  ijian 
mit  eiiit-m  in  Wa^jper  jsrptanehten  Tuche  allen  Sehmutz  abwisciien, 
und  zwar  erst  die  nuch  hed<'ckte  untere  Kürperhiillte  und  dann  die 
Hh»-r<)  für  sich.  So  wird  der  Ki>rper  gereiniL^t.  und  die  Wirkung  ist 
wie  die  eines  Vollliades,  aber  es  können  sjch  so  keine  „Diebs-Winde" 

einschleichen."*!) 

•)  Crevaux,  Globus.  1881.  XL.  S.  70. 
Globus,   issi.  Bd.  39.  S.  109. 
•••)  E.  Schlagintweit,  Globus.  Iö77.  17.  S.  265. 

Jagor,  Bericht  der  Berliner  anthrop.  Gesellioii.  1882.  S.  231. 
tt)  Jagor,  daaelbst  1878. 
ttt)  Jagor,  daselbst  1879.   S.  ISG. 
*  ')  Mittheil.  d.  deutschen  Geseilsch.  L  Natur-  u.  Völkerk.  üstasiea'a. 

Yükühaln;.    \.:<7^.  VII. 
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Dif  Reinigun^j  der  Wöchnerin  gesclii' ht,  bei  den  V.ilk.  ru  *  >  ?  t - 
afri  ka  s,  den  Wukumba  und  ihren  Nachbarn,  den  Wakikuju  u.  s.  w.. 
gtvvohniieh  nur  durch  Waschungen  mit  warmem  Was&er;  bei  den 
Abyssiniern  und  Somal  finden  auch  Räuchenrngeu  der  SabamÜieUe 
statt;  bei  den  Somal  vom  4.  bis  zum  )ä).  Tage.*) 

Manche  Völker  benutzen  zu  den  Waschungen  besondere  Me- 
dicamente; 80  nimmt  die  C am p as- ludiaDerin  (iV^ru)  sofort  nach 
der  Geburt  eine  Waschung  lait  Aufguss  von  Luitocc,  einer  adÄtria- 
girenden  Fnieht.  vor;  dies  sind  die  Genipaäpfel  einer  Rubiucea,  die 
wohl  Blutung  liiüdern  sollen.**)  Cnl  wn-  ^^ich  die  junge  Hotten- 
totten-Mutter sofort  mit  Kiili-Lriu  wascht,  so  schreibt  den  Paraen- 
Frauen  die  Religion  das  gleiche  Reinigungsmittel  vor. 

Zu  J  e  r  u  s  a  1  e  in  dagegen  giebt  man  der  Wöchnerin  während 
der  ersten  7 — 8  Tage  gar  kein  Waschwasser,  und  auch  später  erlaubt 
ihr  die  Hebamme  kein  kaltes  Wasser,  sondern  gestattet  ibr  aar 
warmes  Wasser  zum  Waschen  der  Hände.  Am  20.  Tage  wird  die 
Wöchnerin  in  das  Bad  genommen  and  ihr  dort  Dach  der  Waschung 
zunächst  der  Bücken  und  dann  der  übrige  Körper  mit  einem  gemischten 
Palm  von  aromatisohen  Subetonsen,  als  Zimmt»  Muakatnoss  etc, 
stark  eingeridl>eB  (nach  Mitthdlung  des  arabisdien  Dolmetadnara  Baad 
el  Knxdi  an  Conaol  Boien). 

Die  Wöchnerinnen  werden  in  Abyssinlen  sehr  stark  mit 
Rftnchenmgen  behandelt.  Dr.  Blano,  welcher  bei  König  Theodor  ib 
der  Festung  Magdala  gefangen  war,  en&hlt,  dass  die  Frau  gleich 
nach  der  Geburt  auf  ein  höhiemea  Bett  niedeiigestreokt  wird,  dau 
werden  trockene  aromatische  Kräuter  um  das  Bett  aufgeh&nft  und 
mbrannt.  Der  dicht«  Qualm  Terbirgt  das  Opfer,  und  stramme  Borsehaa 
halten  es  am  Piatie  fest,  damit  Patientin  keine  Fluehtvenrache  mache.***) 
Nach  der  Entbindnng  wirft  man  in  Algerien  Kuhmist  auf  brennende 
Kohlen  und  räuchert  damit  die  Genitalien» 

Wir  berichteten  schon,  dass  die  Hindus  die  Wöchnerin  in  der 
Woebenbettshfltte  stark  duiehräuchem.  Auch  bei  den  Samojedea 
wird  die  Frau  durehrftuchert,  doch  erst  am  Schlüsse  des  Woeheab^tea. 
Hier  wie  bei  den  Boges  (Afrika)  nimmt  man  diese  Bäuchernngen 
rar  „Beinigung"  vor.  In  Sennaar  unterwirft  die  von  ihrem  kunen 
Wochenbett  Genesene  die  Genitalien  einer  durch  mehrere  Tag«,  ja 
Wochen  fortgesetsten  Bäucfaerung  besonders  von  Aoaeia  fermginea 
rar  „Stärkung"'  der  Genitalien  (ß..  Hartmann).  Mit  Tabak  durch- 
rftuchem  die  Coroades  in  Südamerika  Mutter  und  Kind;  diese Dureh- 
rinchening  besorgt  ein  Priester  (v.  Spix  und  v.  Mariius). 

Häuüg  sucht  man  auch  den  Sch weiss  zu  befördern:  In  Tahiti 
wird  die  eben  entbundene  Fran  nebst  ihrem  Kinde  in  ein  mögliehsl 

Hiidebrandt,  ZeiUchr.  t.  Ethnol.  1878.  S.  395. 
^)  Qnndidier,  Globus.  1865.  VUL  1.  S.  15. 
Beehtioger,  Ostafrika.  Wien  1870.  153. 
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haiam  Donstbad»  daim  gleich  in  g  kalte  Wasser  gebiaisht  (Wilson, 

Mörenhoiit).  Dieses  Dunstbad  sollte  (nach  Anderson  bei  Cook)  gegen 
Nachwehen  helfen.  Zu  Dorei  auf  Neu^Guinea  werden  die  Wöchnerin 
nnd  ihr  Kind  alsbald  nach  der  Geburt  gebadet  und  darauf  nr  Im  i;  ein 
so  starkes  Feuer  und  so  nahe  an  dasselbe  gesetzt,  als  die  Mutter 
immer  auszuhalten  Tennag  (de  Bruijnkops).  Im  Gou?.  Archangel 
und  anderen  Gegenden  Bnraland's  geht  die  Mutter  mit  dem  £inde 
sofort  in  die  Badestube,  wo  sie  4—6  Stunden  lang  und  ebenso  am 
fd^genden  und  dritten  Tage  schwitzen.*) 

Die  Wöchnerin  lässt  man  in  einigen  Gegenden  Deutschland's 
ftbertrieben  schwitzen :  Im  Frankenwalde  muss  dadurch,  wie  die  Leute 
meinen,  ein  Friesel  erscheinen  (Dr.  Flügel);  und  im  noriiwf'stlichen 
Deutschland  hält  man  auf  dem  Lande  ans  Übertriebener  Furcht  vor 
firkältung  die  Frau  viel  zu  warm,  und  auch  hier  entsteht  durch  den 
sauren  Sch weiss  häufig  Wochenhettsfriesel  (Dr.  Goldschmidt).  In  den 
Himmel bettstätten  der  ba irischen  Ober p falz  werden  viele  Wöch- 
nerinneu hingerichtet.  Sie  müssen  in  den  ersten  Tasreii  df>s  Wochen- 
bettes beständig  schwitzen;  um  dieses  zu  bewerksleliigfi],  werden  sie 
mit  srhwereo  Federbetten  belastet  und  mit  Massen  warmen  Thees 
getränkt.  Dadurch  entstehen  iiaiiiii^  PVip?r-lblä«^chen,  die  bei  vernünf- 
tigem Verhalten  eine  höchst  seltene  Erscheinung  sind.  Werden  nun 
von  einer  sorgsamen  Nachbarin  solche  Bläschen  entd^'ckt,  so  werden 
die  necken  noch  vermehrt,  der  Thee  wird  noch  heisser  und  ireigebiger 
sereicht,  damit  der  Friesel  ja  herausgeht,  und  es  wird  dadurch  nir-ht 
bloss  der  Friesel,  sondern  auch  uicht  selten  die  Seele  der  Wöcimerm 
für  immer  herausgetrieben.**) 

Die  Wöchnerin  wird  in  ganz  Hinterindien,  in  Gochi nchi  na,***) 
Birnia,t)  Cambodja  und  Siamtt)  einem  in  ihrer  Nähe 
unterhalten»'!!  l  euer  v#M|.riri:t.  wt^lches  eine  kaum  zu  ertragen  Hitze 
erzeugt,  ia  liirma  muss  die  auf  der  Seite  liegende  Fmu  Tag 
und  Nacht  5 — 10  Tage  lang  bei  völlig  entblösstem  Körper  aushalten, 
und  oft  entsteht  dadurch  ein  Ausschlag.  Den  Chinesinnen  ttt)  legen 
die  Hebammen  zwischen  die  Schenkel  einen  heissen  Ziegelstein,  mit 
dem  sie  aromatische  und  Nvanne  Dampfe  erzeugen.  Nachdem  die 
An  jia  unten- Frau  in  Cochiiicliina  entbunden  ist,  wird  sie  von  der 
Hebamme  mit  cuitjii  in  Wasser  (von  der  Temperatur  der  umgebenden 
Luft)  getauchtes  Linnen  umhüllt.  Sie  muss  sich  auf  den  Rücken 
legen;  man  sehneidet  von  der  Matte  und  ihren  Kleidern  Alles  ab, 
was  von  Blut  verunreinigt  und  durchnässt  worden;  man  setzt  die 


*)  Archiv  f.  Aiithrop.  1879.  Ö.  309. 

J.  Wolffteiner  in  „Bavaria»  IL  1.  8.  337. 
***)  Kondi^,  Monogr.  de  la  femme  de  Cochin<ilriiie>  Parii  1882.  8.  40. 

-j-)  L'Univers  pittoresque.  S.  -^13. 
ff)  Müadiiche  Mittheil,  des  verstorbeuen  Sir  Hebert  Schomborgk. 
ftt)  flareau  de  VUleneave,  Aooooch.  de  la  noe  jaon«. 

28* 

Digitized  by  Google 


486 


Dm  WoohflobctC 


Oefen  mit  Uokkohk  io  Thätigkeit,  welche  auf  odt-r  unter  die  HüH*^ 
gestellt  werden,  die  der  Wöchßeriii  Bett  di^  nt :  und  aiil  di-es^-m 
Bett  und  iii  derselben  Hütte  niüss  die  Fraa,  ohne  sieh  zu  waschen, 
als  höchstens  die  aosseren  G^schlechtstheile,  unausgesetzt  während 
iiÖ— 30  Tagen  liegen.  Jene  heizenden  0»'f^n  nnter  dem  B^tt^  ^»^r- 
ursachen  oft  m  den  flinterbacken  der  Frau  Vf-rhreunTiriiren  »-rstvn. 
biFWeilen  sogar  zweiten  (Trade«,  ^h^r  die  Wärm»-.  w>'lch"  si^:■  ^  nt- 
wit'keiii,  troekn»rt  liaeh  Dr.  M*:indi«re*)  die  Lochien- Abs<.nd«r^rnng 
zn  pinem  (irade  aus.  dasg  sich  vielleiebt  minder  häufig  Wochenbetts- 
Erkraukun^eii  »rniwickein. 

Eine  nähere  Beschreibuiig  des  s  i  a  ni «;  s  i  s   h  t- n  Verfahr-ns.  v<>n 
dem  schon  Marco  Pol^^  b^^ri'  litHt*-.  und  durrli  w^  h  Ih^s?  dit   \V  achnerin 
30  Tagii  laug  einem  wahren  Fegefeuer  ausgese  tzt  wir  i.  li«*f«*rt  Samwl 
B.  Honse**):  Anf  dem  Boden  d»»r  Wix-lienstub»-  wird  ♦'in^-  herb^i- 
g»'holte  oder  exteiiipuririf  FeiK-rsiatt  aus  t-ini'Ui  Ilacheu  Kasi.-n  »^rnrlitet, 
oder  ein  einfaches  Gistell  aus  Bohlen  oder  Stämmen  d^s  Bananen- 
baums,  viereckig,  etwa  3  Fuss  lang,  4  Fuss  breit,  im  Iniit-ra  6  Zoll 
hoeh.  mit  Erde  gefüllt.    Hierauf  werden  naiiezu  h:uvlg»  lenkbreite  Holz- 
scheite zum  Feuer  angelegt.   Längs  der  einen  Seite  diesÄ  länsrlicli**n 
Vierecks  und  dicht  daran  auf  gleicher  Höhe  mit  ilem  Feuer  wird  r-m 
6  bis  7  Fass  hui^es  IJrett.  anf  dieöes  eine  ruhe  Matratze  gelegt :  auf 
dieser  oder  dem  blanken  Brette  kommt  das  unglückliche  Weib  gaiu 
nackt  zu  liegen,  abgerechnet  einen  schmalen  Tu»  listreifen  um  ihre 
Hüften,  weiter  schützt  sie  nichts  gegen  das  Feuer,  an  welchem  eine 
Ente   brät.     Darauf  setzt  sie  als  Sell>sibratenwender  Vorder-  und 
Hinterleib  dieser  ausserordentlichen  Hitze  aus.    So  bringen  einen  Monat 
lang  die  Wöchnerinnen  nicht  bloss  in  Siam,  wo  auch  nur  heisses 
Wasser  den  Durst  der  Leidenden  löschen  darf,  sondern  auch  fast  alle 
Stämme  der  indochinesischeii  Halbinsel  und  des  Bangkok  zu.  Die 
Cambodjaneriimeii  bringen  es  noch  zu  höherer  Aosbiidung,  denn  sie 
bringen  ihr  Ruhelager,  die  Bank  aus  Bambnssttbenf  worauf  sie  liegen, 
nicht  entlang  dem  Feuer,  sondern  wirklich  Aber  demselben  an,  so  das» 
Ranch  und  Hitse  mit  voller  Wirkung  aufsteigen.  Die  mohammedanischen 
Malayen  beobachten  diese  Sitte  gerade  so,  wie  die  bnddhistindien 
Siamesen;  sie  scheint  also  nicht  religidsen  Urspnings  zu  sein.  Sir 
John  Bowing  nimmt  an,  dass  ihr  der  unbestimmte  Gedanke  der  Reinigung 
au  Grunde  liegt,  und  wir  können  ihm  wohl  beistimmett«  Nach  R.  Honse 
hat  der  Brauch  den  einzigen  Nutsen,  dass  die  Frau  wenigstens  einen 
Monat  laug  der  Ruhe  geniesst,  anstatt  die  Hansarbeit  zu  leitig  wieder 
anzunehmen. 

In  Birma  wird  die  Wöchnerin  nach  Abnahme  des  Kindes  mit 
Gelbwursel  eingerieben  und  dann  durch  heisse  Steine,  WSrmpfiuinen, 
wie  durch  warme  Zudecken  zum  Schwitzen  gebracht;  unter  ihrem 

*)  D.  Mondiere,  Mouogr.  de  la  femme  de  Cochincbine.  Paris  1882. 
•*j  Archives  de  Medecine.  Juin  1079. 
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Lager  wird  ein  Kohlenbeokea  angeiündet,  darauf  stark  rieohende 
Erftutor  gelegt.  Ihre  Speisen  werden  stark  gewürzt  und  gesalit  Am 
drittes  Tage  wird  ängstlich  jedes  Geräusch  im  Woehenzunmer  Ter- 
mieden,  weil  dies  den  Blutweohsel  atdre.  Am  7.  Tage  setzt  man  die 
Wöchnerin  in  ein  Dampfbad :  ein  grosser  Topf  siedend  heisses  Wasser 
wird  unter  einen  Sitz  gestellt,  und  die  Frau  verhari*t  darauf,  mit 
Matten  und  Tüchern  dicht  zugedeckt,  eine  volle  Stunde.  Am  achten 
Tage  ^eht  die  Wöchnerin  ihrer  gewöhnlichen  Beschäftigung  nach.*) 
In  alinlicher  Weise,  \sie  es  bei  uns  namentlich  auf  dem  Lande 
in  den  Woclienstuben  l>ezügiich  der  Lüftung  zugeht,  scheint  es  auch 
in  Japan  gfbriiuchlicli  zu  pcin.  indem  man  aus  Furcht  vor  der 
frischen  Luft  und  der  „Eikaitung"  alles  Zutreten  besserer  Luft 
verhindeil.  Kangawa.  der  einsichtsvolle  japanesische  Oeburtshelfer, 
der  im  vorigen  Jahrhunderte  gegen  die  in  seinem  Vaterlande  eiu!?^- 
wurzelten  Vorurtheile  aultrat,  sagt  in  seinem  geburtshülflichen  Werkt; 
San-rnn  in  dieser  Beziehung  Folgende«:  ..Di**  Lai^n  sagen,  dass  die 
Wochenstube  streng  vor  Wind  und  Kalte  geschützt  sein  müsse,  des- 
halb seh^^n  wir  oft  alle  Thüren  fest  verschlossen,  jede  Spalte  verstopft 
oder  verklebt:  dabei  wird  noch  mit  dem  Hi-batzi  (KohienU-cken) 
ir*'h»-izt.  und  durch  die  Hitze  verfällt  die  Wöchnerin  in  einen  heftigen, 
ju)  nliuren  Congestion«zu?Jtnnd.  Dies  mnss  verboten  werden:  für  die 
Wociiijt*rin  sind  beöuiidere  Vorschriften  hinsichtlich  der  VVoiiaun?  und 
Nnliruüg  nicht  erforderlich;  nur  soll  die  untere  Hälftn  nicht  cniblvs=«t 
w-r  ien:  sie  soll  nur  auf  dem  Bette  mit  hohem  Kissen  auf  der  rechten 
S-it'  liegen.  Femer  :-nllen  wnisse  Pflaumen  und  schwarze 
Bohnen  während  des  Wochenbette.^  iiirht  gegessen  werden,  weil  erstere 
durch  ihre  Säure  die  Wocherueinigung  stören,  letztere  die  Wirkung 
der  Medicamente  hindern  könnten.  Aromatische  Mittel  sollen  während 
des  Wochenbettes  nicht  gebraucht  werden."**) 


Sitien  Uli  Liegen  Im  WoehenMt. 

Dass  bei  vielen  Völkern  die  Frauen  alsbald  nach  der  Niederkunft 
sich  nicht  legen,  sondern  umhergehen,  hat  bisweilen,  wie  wii  an- 
fahrten, die  ausgesprochene  Absicht,  den  Abgang  der  Lochien  durch 
die  aufrechte  Stellung  zu  fördern.  Dagegen  tragen  die  civilisirteren 
Völker  zumeist  dem  Bedürfniss  der  Frau  nach  Erholung  und  Ruhe 
▼•He  Bechnung.  Wo  ein  Wochenbett  abgehalten  wird,  da  geschieht 
dies  jedoeb  aiif  die  mannigfachste  Weise.  £s  giebt  selbst  bei  jedem 
Yelke  weaeDtliche  Unteracliiedet  insbeioiidefe  herrscht  unter  den  ver- 

*)  Emil  ScUagintweit,  Dealsohe  Bevne  von  B.  FldsolMr.  1884. 
Jan.  1.  S.  74. 

MittbeiL  d.  deutschen  G^eaeU«ch.  L  Natur-  and  Völkerk.  Üstasien's, 
Tokoliama  187&.  TUL 
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schiedenen  Suiiulen  de.^  V  Ikes  ein  besonderer  Brauch,  |e  nachdem 
eich  die  Frauen  ilirer  socialen  Stellung  gemä^P  Fliege  und  Schonnng 
aDfff^deihon  lasppii  wollen  und  können.  Auch  bei  den  civilisiru^ 
Volkeiii  Europa  s  selien  wir  die  Frauen  der  ..liesseren  '  Stände  sieh 
sechs  Wochen  lang  pflegen,  aber  die  der  aiinen  und  arbeiiendea 
Klaisen  bald  nach  der  Niederkunft  wieder  bei  der  ^ewohntea  ße- 
sebäftigung.  Solche  Diflferenzen  giobt  es  natürlich  ebfiiiails  bei  den 
minder  civilisirteu  Nationen.  Dass  sich,  wie  überall,  so  auch  ini 
Orient  ein  bedeutender  Unterschied  in  dieser  Heziehnu^  zwischea 
Stadt  und  Land  benierklich  macht,  hebt  namentlich  1'.  Kram  hervor.*) 
liuiiiiigegen  sag:t  Uppenheim :  „Selbst  die  vornehmsten  türkischen 
Damen  sind  häufig  schon  aiu  zweiten  Tage  nach  der  Entbindung 
wieder  auf  den  Füssen  und  verlassen  am  dritten  das  Zimmer,  am 
ein  Bad  zu  nehmen/'  In  Aegypten  legt  sieh  die  Matter  bei  des 
reicheren  Leuten,  nachdem  sie mf dem Gebortsstobl niedergekomnca 
ist,  in  das  Bett  und  w«rt«t  sloh  in  demBiJben  8^6  Ta^  ab;  aber 
bei  arnieii  Ijenten  geht  die  WOehnenn  seltea  wa  Bett  und  uter- 
nimmt  eebim  am  nftdiBten  Tag  oder  iwM  Tage  damaeh  ihre  getrtta 
liehe  Arbeit,  wenn  ihr  dieselbe  nieht  sa  grosse  Anstrengung  veiiiraaebl: 
unter  der  Hittelklasse  bereitet  die  Woohnerin  am  4.  oder  &  Tage 
einige  Schflsseln  mit  Geriehten,  welehe  sie  ihren  Frenndinneii  md 
Belnnnten  sendet  (C*  W.  Lane). 

Sin  ehinesiseher  Ant  empfiehlt  in  seiner  Abhandlung:  „Um- 
mittelbar  naeh  der  Entbindong  darf  Icelne  WOehnerin  sieh  niederleg», 
sondern  sie  mnss  aofreoht  im  Bette  sitten.  Damit  der  Mutter  aber 
dieses  Anfreditsitien  nieht  sn  besohwerlieh  fiUlt,  w«I  sie  too  der 
Gebnrtsarbeit  abgemattet  ist,  müssen  hinter  ihrem  Bllelren  geboriffe 
Polster  nnd  Eissen  angebraeht  werden.  Aneh  lasse  man  sie  b«i  Leibe 
die  Fftsse  nieht  etwa  lang  ansstrecken,  sondern  man  sehe  darssf, 
dass  die  Sntbnndene  die  Knie  anfw&rta  biege.  In  dieser  Lage  mnas 
die  WOehnerin  gani  mhig  sieh  Terbalten  und  die  Angen  fest  somaefaen; 
aber  sie  hüte  sich  Ja,  fest  einsusehlafen,  weil  sonst  gar  leicht  eine 
geftbrliehe  Wallnng  des  Oeblfits  erfolgt»  welehe  heftige  Ohnmaebt 
bewirken  konnte."  Femer  empfiehlt  der  vorsiditige  Mann  Vermeidnag 
jeden  Oerftasches  im  Hause,  da  die  Wöchnerin  dadureh  erschreckt  nnd 
beanrohigt  würde,  und  Abhalten  der  ranhen  Lnft  nnd  des  Zugwindea: 
da  aber  auch  für  frische  Luft  gesorgt  werden  müsse,  so  solle  man 
viermal  tftglich  die  Woehenstnbe  mit  starkem  Essig  rfineheriL  **) 
Ein  neuerer  Berichterstatter,  Br.  John  Kerr,***)  giebt  an,  dass  sieh 
die  Franen  in  Canton  nach  der  Entbindong,  die  auf  dem  in  der 
Wanne  stehenden  Stöhle  stattfindet,  niederlegen,  und  dass  sie  glaoben. 
am  db  Tage  ansgehen  sn  kOnnen;  die  Ärmeren  Klassen  oft  gieieh 

Quelques  consid.  prat.  snr  let  accoach.  en  Orient.  8.  32. 
**)  H.  V.  Hartiot,  Abhandlung.  S.  54. 
^  Media  CentnOseitiiiig.  jB£  34.  5i.  1860. 
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nach  der  Geburt,  aber  aueh  die  Reicheren  bleiben  nicht  liegen, 
aondem  halten  eiob  nnr  einen  Monat  lang  im  Zimmer,  weil  sie  „un- 
rein" Bind. 

In  Japan  hatte  sich  in  den  VolksgebraiK  h  gans  allgemein  der 
WoebenbettBstnhl  eingeschlichen,  auf  welchem  die  Wöflinorin 
verharren  mnsste.  Deraelbe  besteht  meist  aus  5  Brt'üt  rn,  nämlich 
einem  Brett,  welches  den  Rücken  stützt,  zwei  auf  den  Seiten,  ein 
Tlertea  auf  der  Vorderseite,  daa  fünfte  bildet  den  Hoden;  alle  sind 
durch  Binnen  verschiebbar,  so  dass  sie  gewechselt  werden  l^onnen* 
Nachdem  die  Placenta  entfernt  ist,  le<rt  man  eine  Strohmatte  auf  den 
Stuhl,  bedeckt  diese  mit  einer  Matratze  (futon,  eine  Art  Steppdecke), 
lässt  dann  die  Frau  aufstehen  und  nach  dem  Stuhle  gehen,  um  sich 
darauf  zu  setzen.  Hier  verharrt  die  Wöchnerin  7  Tage  in  sitzender 
Stellung,  und  sie  darf  den  Kopf  nicht  nach  vorn  neigen,  also  nicht 
schlafen.  Kangawa,  der  angesehene  Geburtshelfer  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  eifert  in  seinem  Buche  San-ron  gegen  diese 
Unsitte,  deren  Ursprung  er  nicht  kennt,  von  der  er  j»^doeh  glaubt, 
da^-  sie  sich  erst  in  verfialtnissniiissiir  neuer  Zeit  in  .lapan  einge- 
bürgert hat  :  denn  in  älteren  Büchern  habe  er  die  Notiz  gefunden, 
dass  die  Frau  ^ewölinlich  schon  am  ä.  Tage  nach  der  Geburt  auf- 
stehe und  unihergehe.*) 

Die  Wdelinerin  muss  bei  den  A  i  nns.  wie  es  iVüIicr  und  vielfach 
noch  heute  auch  in  Japan  Sitte  ist,  die  erste  Woche  nach  der  Ejit- 
bindung  in  sitzender  Stellung  zubringen.  damit  nicht  das  Blut  aus 
dem  Kopfe  heraittritt  und  Schwindel  und  schwere  Krankheiten  hervor- 
ruft", und  dann  noch  14  Tage  zur  Schonung,  nur  leichte  Arbeit  ver- 
richtend, im  Hause  bleiben.**) 

Boi  den  alten  Indern  dauerte  das  eiij.  ailiclic  Lienen  im 
WociitiilM  tt  14  Tage,  aber  e^^^t  nncji  H  Monateü  liess  der  Arzt  die 
Frau  ans  den  Augen  (Snsrntas  A yijr\  t'ii:i>). 

Die  Wöchnerin  wird  bei  den  Kirgisen  des  Gebietes  Semi- 
palatinsk  alsbald  nach  der  Geburt  auf  ein  Lager  gebracht,  auf  welchem 
sie  Ii  a  I  b  1  i  e  g  e  n  d ,  von  Eissen  umgeben,  ruht ;  auf  besonderen  Wunsch 
wird  es  ihr  auch  gestattet,  sich  zu  legen.***) 

Auf  den  canarisehen  Inseln  verlassen  die  Wöchnerinnen  der 
höheren  Stände  schon  mit  dem  dritten  Tage  das  Bett;  bei  Frauen 
auf  dem  Lande  geschieht  das  sclion  früher. f) 

Das  Wochenbett  hält  die  Frau  in  Abyssinienft)  einem 

•)  Hiyake,  Kittheil,  der  deutsoheii  Gesellsch.  f.  Natur-  und  Völkerk. 
Ostasien's.  Yokohama  1876.  X.  S.  13.  —  Vgl.  A.  E.  v.  Siebold's  Joum.  f. 
Öeburtah.  1826.  VI.  3.  bÖ7.  —  Petorsb.  med.  Ztechr.  1862.  III.  1.  2. 

•*)  Dr.  SebeaH  Die  A&109.  Tokohama  1882.  (Separ.  Abdruck,  10 
Commissioix  bei  Lorenz  in  Leipzig.)  8.  21. 
•••)  Globus  1881.  Bd.  .19.  S.  109, 
f)  Mac-Gregor,  Die  canar.  Inseln     Hannov«»r  18oi.    S.  66. 
ff)  Dr.  H.  Blanc,  Gaz.  hebdom.  de  med.  1874. 
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kleinen  Bett  ab,  auf  das  sie  in  sitzende  Stellung  gebracht  wird, 
nachdem  dt-r  Xuchgdburtg-Austritt  iu  der  Slelluug  auf  aileii  Vieren 
abgewartet  worden. 

Sogleich  nachdem  die  Nachgeburt  entfernt  ist,  wird  die  Wödi- 
nerin  bei  den  Madi-  und  Kidj- Negern  (Centralafhka)  an  die  Seül 
des  in  der  Hütte  eatzQndeten  Feuers  gebndii  und  auf  ein  Bett  nieder* 
gelegt,  welches  von  Gras  gemaeht  and  mit  Fell  bedeekfc  ist  (B.  W.  FeUdi). 

Naohdem  in  Niederländiseh-Iadien  die  Fiau  entlMiidBa 
ist,  wird  sie  mit  laaem  Wasser  gewaschen  oder  begossen,  und  os 
roht  halbsitsend  einige  Stunden  aus,  ohne  zu  schlafen,  wenn  sie 
durch  fortwährendes  Ziehen  am  Haupthaare  gehindert  wird;  erat  nach 
einigen  Tagen  steht  sie  auf.*) 

Die  WOehnerin  Ueibt  bei  den  Mincopies  derAndamanen  wih- 
rend  der  ersten  1—3  Tage  in  sitsender  Stellung,  aufgerichtet  dunh 
allerlei  Gegenstände,  welche  um  sie  her  als  eine  Art  Lager  errichtet 
werden.**)  Im  Wochenbett,  d«  h.  am  ersten  Tag  nach  der  Creboit, 
sass,  wie  Jagor  fand,  bei  den  Andamanesen  die  Frau  am  Erdbodsi. 
den  Oberkdrper  gegen  ein  in  den  Boden  eingeschlagenes  BambusgeetaU 
lehnend;  sie  säugte  ihr  Kind,  ihr  Unterleib  war  mit  einem  Blatte 
der  Fächerpalme  (Licuala  peltata)  bedeckt.***) 

Die  Nachbehandlung  nach  der  Geburt  ist  bei  den  Indianer- 
stämmen Kordamerika's  einigermaassen  verschieden.  An  der  Käste 
des  Stillen  Oceans  verlangen  einige  Stämme,  dass  die  W^ohneiüi  des 
grOssten  Theil  des  Tages  aufbleibt;  sie  waiidelt  um  das  Lager,  bis* 
weilen  ausruhend;  hierbei  trägt  sie  als  Stfttie  einen  Stock;  sie  gebt 
langsam  und  beugt  den  EOrper  oft  vor,  wobei  sie  den  Unterleib  obe^ 
halb  des  Uterus  gegen  das  obere  Ende  des  Stockes  stemmt.  Dieses 
Verfahren  aetst  sie  3—4  Tage  fort ;  dann  erklärt  man  die  Wöehneiia 
fär  hergestellt;  man  beabsichtigt  damit  leichten  Abfloss  der  Lochien: 
man  konnte  sich  nicht  erinnern,  dass  eine  Wöchnerin  hier!  i  an  Nach- 
blutung gestorben  wäre.  —  Abweichend  hiervon  legt  man  bei  anderen 
Indianern  die  Wöchnerin  sobald  als  m&glich  auf  ein  Bett  am  Boden 
der  Hütte,  gehörig  in  Linnen  oder  sonst  eine  Decke  gewickelt.  Bei 
kaltem  Wetter  rftckt  man  das  Bett  dem  Feuer  näher.  Man  will 
hiermit  die  Frau  vor  Erkältung  und  Fieber  bewahren.  In  diesei*  Ver- 
fassting  bleibt  sie  4 — 5  Tage ;  dann  kehrt  sie  sur  Pflege  des  iündss 
und  zu  ihrer  gewohnten  Arbeit  zurüok.t) 

Bei  den  Ungarn  wird  das  Wochenbett  meist  in  einem  Winkel 
der  Stube  zu  recht  gemacht  und  mit  umgehängten  Leintüchern  ver- 
dunkelt, damit  die  Mutter  oder  da^  Kind  nicht  vom  Anblick  fremder 
Menschen  krank  werde.    Täglich  schicken  die  Gevatterinnen  der 

•)  Nach  \  au  der  Burg,  Virchow's  Archiv.  1884.  Bd.  2ü.  S.  3öö. 
^  Man,  Joarn.  of  fhe  anthrop.  Instit.  XIL  1882.  S.  86. 
•••)  Zeitachr.  f.  Ethool.  1877.  III.  Verhandlungen  S.  59. 

t)     J.  £iigebiuuiii.  Die  Qebnrt  bei  dm  Urvolkeni.  S.  61. 
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Wöchnerin  ein  paar  besonders  gut  zubereitete  Speisen,  bis  sie  selbst 
aufsteht,  was  gewöhnlich  zwischen  12—14  Tagen  nach  der  Geburt, 
oft  schon  früher  geschieht.  Der  Mann  hat  während  dem  die  besten 
Tage,  denn  er  verzehrt  die  KuobeA  Uüd  Speiseo,  welohe  sein  Weib 

mcht  bezwingen  kann.*) 

Unter  den  Ruthe nen  in  Unsrarn  darf  die  W'öchnerin  sogar  vor 
40  Tagen  nicht  ausser  dem  Hanse  gehen  (v.  Csaplovies). 

Bei  den  Russen  in  Astrachan  wird  unmittelbar  nach  der 
Entliindun«]^  die  Mutter  mit  dem  Kinde  mrh  der  Badestube  gebracht, 
wenn  dieselbe  aucli  noch  so  entfernt  vom  Hause  sein  mag;  hier  werden 
beide  gepeitscht  und  gerieben;  dann  bringt  man  sie  beide  in  ein 
Federbett  (Meyerson). 

Bei  den  Georgiern  legt  man  nach  der  Geburt  die  Entbundene 
auf  Heu.  und  der  Pfaffe  weiht  das  Haus  mit  lieiligem  Wasser  (Eduard 
Eichwald).  —  Die  sehlecliti-  I>iliandhing  der  Wöelinerin  i>ei  den 
transkaukasischeu  Voikera,  insbi  ^^!ni^■n■  d»Mi  Grusiern.  soll 
nach  K.  Koch  die  Ursache  des  schnellen  Verbiüheus  der  Mütter  sein. 


Brlnehe  und  aberfrUH^Msehe  Oeremonlen  Im  Wodienliett 

Grosse  Freude  herrscht,  wenn  ein  Kind  das  Licht  des  Tages 
erblickt  und  die  Wöchnerin  ihre  schw..  t'-n  Stunden  iibersiandeu  hat, 
zumeist  iu  der  ganzen  Umgebung.  Mau  giebt  dies  aucli  äusserlich 
kund  durch  Schmückunj?  des  Hauses,  in  dem  sich  die  Wöchnerin 
befindet:  In  Ol  d  -  r  l  Ui  b  r  wird  Uber  die  Mitte  der  Thür  eines 
Hauses,  in  welchem  die  Geburt  stattfiefunden  hatte,  ein  Bund  von 
grünen  IMätts  ra  an  einen  bU  u  k  ircbunden  ausgeiiüngt  als  Zeichen 
dessen,  was  sich  hier  ereignet  hat  (llewanj.  Dies  Ik^zeichnen  eines 
Geburtshauses  scheint  auch  in  Afrika  weiter  gebräuchlich  zu  sein, 
denn  die  Basutos  hängen  ein  Bündel  Rohre  über  das  Thor,  um 
vom  Publikum  Rücksicht  auf  die  Wöchnerin  zu  erbitten  (Casalis). 
Als  Zeichen,  dass  ein  Kind  geboren  ist,  wird  bei  den  Maro  long 
(Betschuanen-Stamm)  ein  Kaross  (Kleidungsstück)  über  die  Thür  der 
Hfltte  gehangt.**)  Schon  in  Altgriecheniand  umwand  man  die 
Thürpfosten  mit  Oelzweigen  oder  mit  WoUenbinden,  tun  damit  sofort 
den  Naelibani  da«  Geschlecht  des  Neugeborenen  lu  erkennen  zu  geben. 
Bie  altcD  B5mer  bekzftnxten  die  Thflr  fl^es  mit  JErftasen  von 
Lorbeer,  Epheu  nnd  duftenden  Eräntem. 

Eintdne  wenige  YölkerschBften  sind  es,  bei  denen  die  allgemeine 
Volhsanschaunng  dem  glücklichen  Tater  wenigstens  änsserlich  die 
Haltung  eines  scheinbaren  ladifferentismus  gebietet  nnd  ein  über- 
ftschend  erost^s  Benehmen  bei  dem  eben  so  wichtigen  als  frohen 

*)  V.  iJsapiovics,  Gemälde  v,  Ungarn.  II.  302. 
W.  jät,  Dm  ▲osland.  1884.  Kr.  24  S.  463. 
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Familien-Ereignisß  vorschreibt.  Bei  den  Alfuren  auf  der  Insel 
Geram  in  Niederländisch-Indien  bekümmert  sich  der  Vater  in  den 
ersten  2—4  Monaten  nach  der  Geburt  wenig  oder  gar  nicht  um  das 
KiDd.  Man  erklärte  dies  dem  Capitän  Schulze*)  mit  dem  ümetande, 
dass  viele  Kinder  in  den  ersten  Monaten  sterben  und  der  Mann  sich 
darum  nicht  zu  fnlh  an  das  Glück,  einen  Sprössling  zu  haben,  ge- 
wöhnen will.  Während  der  Zeit,  in  welcher  bei  den  Niam-Xiam 
(Central afrika)  die  Frau  im  Walde  die  Geburt  vollbnnL^.  bleibt  der 
Ehemann  in  Foinf-r  Hütte  in  Gemeinschaft  mit  einem  Oagiour,  d.  l 
Zauberer  oder  Arzt,  um  von  ihm  zu  erfahren,  ob  sich  die  Geburt 
glücklich  vollziehen  wird.  Wenn  der  Ausgang  ein  günstiger  ist.  fso 
begiebt  «ich  der  Ehemann  zu  seiner  Frau  und  bringt  sie  in  die  Woh- 
nung zuriK'k  **)  Die  Wöchnerin  kehrt  bei  den  Eskimos  aus  ihrer 
separaten  Hütte,  in  der  ^if  niederkam,  erst  einen  Monat  nach  der 
Geburt  mit  dem  jungen  Erd» nl  ürger  in  die  Wohnung  ih;  s  Mann« 
zurück;  erst  dann  sieht  und  begrüsst  der  Vater  zum  ersten  M:iIp  seifi 
Kmd.***)  Wie  sehr  verschieden  allt-niiims  l-»  i  l^n  meisten  V^lkeni 
des  Vaters  VeremiL'^fii  «icli  je  nach  dem  Geseiiieilii  des  Kindes  äussert, 
haben  wir  anderwärts  ausführlieh  besprochen;!)  die  Wöchnerin  ha! 
gar  häufig  wenig  Dank  von  der  Geburt  einer  Tochter;  charakteristiBch 
fftr  Werth  und  Geltung  des  weiblichen  Geschlechts. 

Man  findet  bei  einzelnen  VoJivern  Wochenbetts-Gebrauche,  die 
vielleicht  sehr  alt  suid,  deren  Sinn  man  jedoch  kaum  versteht.  T'nt^^r 
Anderem  wird  über  die  Uvaherero  Folgendes  berichtet:  Von  dm 
zunächst  für  die  Wöchnerin  gekochten  Fleisch  werden  einige  gau 
kleine  Stückchen  abgepflückt  und  der  Wöchnerin  gegeben,  welche  sie 
dadurch  weiht,  dass  sie  sie  anhaucht  und  dann  dem  neugeborenci^ 
Kinde  die  Zehen  damit  bestreicht.  Diese  Stückchen  Fleisch  heissen 
ondendura  und  werden  nach  der  Weihung  bis  zum  Abend  wxggt  <etit, 
Ist  nun  das  neugeborene  Kindlein  ein  Knabe,  so  werden  diese  onden- 
dura nach  Sonnenuntergang  einem  beliebigen  kleinen  Mädchen  zu  esseu 
gegeben ;  war  das  Neugeboreue  ein  Mädchen,  so  muss  ein  Knabe  diese 
Fleischstückchen  verzehren.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Sitte  ist  man 
nicht  klar ;  denn  wenn  die  Einen  angeben,  dass  dies  deshalb  geschehe, 
damit  der  nächste  Sprössling  nicht  wieder  von  demselben  Geschlecht 
sei,  wie  der  letztgeborene,  so  erklären  die  Anderen:  davon  wisM 
wir  nichts. 

Von  dem  Zdtpmikte  an,  wo  der  Nabel  des  Kindea  aligefolka 
ist,  wird  attch  daa  Fener  von  der  hinteren  Thür  der  WOohnerin-Hfitte 
an  die  vordere  au  verlegt.    Daa  erate,  was  dann  gekoeht  wird,  ist 

*)  Zeitachr.  f.  Sthnol«  1877.  Bericht  der  aathropw  GeeeUtoh.  n 

Berün.  S.  121 

••)  Antinori  und  Piagj^ia  in  Le  Globe.    l^t/i.   :i.  6. 
•••)  Klutschak,  AI«  Eskimo  unter  Eskimos,   lööi.  S.  233. 
t)  PloBs,  Das  Kind  etc.  2.  AnlL  I.  S.  67  IT. 
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die  Brost  und  der  Oberschenkel  eines  Thieres,  die  man  bis  jetst  auf- 
bewahrt hatte.  Dann  darf  auch  der  glftokliche  Familienvater  komraen 
und  seine  Fran  und  den  neugeborenen  Sprössling  sehen,  doob  darf  er 
aneh  fetzt  das  Hau?  der  Oraunari  noch  nicht  betreten.  Er  makerat, 
resp.  weiht  jetzt  auch  das  Fleisch  der  Brust  und  des  Oberschenkels, 
indem  er  Wasser  in  don  Mund  nimmt,  dieses  auf  das  Fleisch  spritzt, 
und  dann  ein  Stfick  abbeisst.  Dabei  spricht  er  folgende  Worte:  „Mir 
ist  ein  Menseh  geboren,  Knabe  (oder  Mädchen)  in  diesem  Dorfe, 
welches  ihr  (Ahnen,  Vorfahren)  mir  gegeben.  Es  gehe  ihm  gnt.  Es 
(das  Dorf)  vergehe  nie.'**) 

Speiseopfer  zum  Dank  für  die  Genesung  der  Wöchnerin  giebt 
PS  boi  melin  ren  Völkern :  Unmittelbar  nach  der  Niederkunft  wird  bei 
den  Kirgisen  im  Gebiete  Seraipalatinsk  ein  Schafbock  geschlachtet, 
das  recht«'  Hintorriertel,  die  Leber,  der  P'ettschwanz,  das  Rückgrat 
und  der  llaK'  werden  in  einen  Kessel  ^^ethan  und  sfekocht:  das  übrige 
Fleisch  wird  roh  aufgehoben  und  im  Verlaui  der  drei  auf  die  Nieder- 
kunft folgenden  Tage  verl»  rannt.  —  Es  ist  dies  jedenfalls  ein 
Opfer.  —  Ist  angesetzte  Fleisch  gar,  so  werden  die  Nachbarn 
herbeigerufen,  um  iluien  die  Geburt  des  Kindes  zu  melden;  das  iiekochfp 
Fleisch  wird  an  die  anwe^^-nden  Frauen  vertheilt  —  den  Hals  bekommt 
diejenige  Frau.  wel"},p  ,ias  Kind  entgegennahm.  —  Der  aut  die  Nieder- 
kunft folgende  Tag  gilt  als  ein  besonders  glücklicher  und  wird  in 
Heiterkeit  verbracht,  die  versammelten  Frauen  werden  bewirthet.  so 
gut  man  kann.**)  —  Nach  l^^fMuligung  der  Reiulgungstage  musste 
sonst  die  Jüdin  als  Brando]  i  i  ein  jährig  Lamm  und  eine  junge 
Taube  als  Sülinopfer  dem  Pri*  st*  r  bnii^en. 

Die  Wöchnerin  erkruaki  au.^serordentlich  leicht :  Gt  bürmuiter- 
blutungen,  Entziihdung  der  Unterleibsorgane:  namentlich  aber  droht 
ihr  das  schreckliche  Kindltetttieber,  von  dem  man  jetzt  weiss,  dass 
es  vorzugsweise  durch  Infection  *  nt steht.  Es  hat  lange  gewährt, 
bevor  die  Aerzte  zu  dieser  Krkenniniss  gelangten.  Die  Tödtlichkeit 
dieser  Atfection  hat  etwas  Dämonisches;  und  hei  vitden  Vidkern  zeigt 
sich  ja  Oberhaupt  der  Glaube,  dass  jede  Krankheit  Wirkung  böser 
Dämonen  sei.  I)aher  sucht  man  auf  alle  Weise  die  schlimmen 
Krankheitsteufel  zu  bannen.  Charakteristisch  ist,  wie  mau  sich  diese 
Geister  vorstellt.  Die  Juden  turchten  für  die  Wöchnerin  und  ihr 
Kind  Schlinuni-s  von  der  Fee  Lilith,  gegen  die  sie  im  Zimmer  Amulette 
und  Zettel  mit  liibelspruchen  aufhängen.  Diese  Lilith  war  schon  in 
der  Mythologie  der  alten  Hebräer  ein  recht  bösartiges,  den  Wöch- 
nerinnen besonders  gelululiches  Weib.  Sie  wusste  die  Trennung  des 
ersten  Mensclienpaares  schlau  zu  benutzen  und  Aduiu  an  sich  zu  fesseln, 
entfloh  aber  darauf  dem  sattgewordenen  Liebesverhältnisse  und  wollte 


•)  Missionär  Dannert,  Cilobus  1880.  Bd.  3ö.  S.  363. 
•j  Globus,  im.  Bd.  39.  S.  109. 
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nicht  wieder  zu  Adam  zurückkehren.  Auf  Jehovah  s  Befehl  wurde 
sie  aber  von  drei  Kugeiü  aufgesucht  und  ihr  die  Wahl  nngutrage», 
zu  Adam  zurü<  k7iik»^]iren,  oder  täglich  Imndert  ihrer  Kinder  durch 
den  Tod  zu  Verinn  ii:  >\>'  wulilto  das  ielzlere.  Um  sitdi  für 
Veidiimmiing  zu  rucheii,  suelit  bie  inimerwähreud  neue  Alenschenkmaei 
hl  deren  ersteu  Leheustagen  zu  erwürgen,  und  nur  da,  \\  u  sie  die  Namen 
jeuer  drei  Engel  (Senoi,  Sanseuoi  und  Samangelofj  findet,  wagt  sie 
keinen  feindliolien  Angrill".  Daher  sieht  man  noch  jetzt  im  Wocheu- 
bettziuiuier  altglaui*iger  Juden  mehrere  mit  den  Kamen  jeuer  drü 
Engel  versehene  Zettel  angeheftet.*) 

Die  Römer  glaubten  an  Spukgeister;  um  die  Schwelle  des 
Hauses,  in  welchem  eine  Wöchnerin  lag,  mussteu  Nachts  drei  Männer 
Wache  halten,  von  denen  der  Eine  mit  einem  Beile  aufschlug  (Inlex- 
cidona  a  secuns  intereisione),  der  Andere  mit  einer  Mörserkeule 
(Pilum)  wie  zur  Mehlbereitung  versehen  war  (Piluiimu.sj.  und  der 
britte  die  Schwelle  mit  dem  Besen  fegte  (Deverra  von  Seopis  deverre ) 
Man  glaubte  mit  diesen  Werkzeugen  als  Symhole  den  l>üßen  Geisi 
Sylvanus  zu  verscheuchen. 

Die  Amulette  der  Anliänger  des  Islam  besteheu  zumeist  aus 
Papierstückchen,  auf  denen  ein  Spruch  aus  dem  Koran  steht ;  solche 
Amulette  hängt  man  nach  Dr.  Polak's  Mittheilung  in  Persien  der 
Frau  und  dem  Kinde  an.  In  Armenien  wird  6  Wochen  nach  der 
Entbindung  keine  Wöchnerin  allein  im  Zimmer  gelassen  aus  Furcht 
tror  dem  Teufel,  der  ihr  besonders  gefährlich  ist  (Me/erson).  M 
den  Georgiern  weiht  der  Pfaffe  das  Hm  der  WGebnerin  mit  hM* 
ligem  Wasser  und  er  legt  die  Bibel  auf  die  Fraa.**) 

Bei  den  Guriern  legt  man  die  W5chnerin  in  ein  aaegeschm&ektes 
Zimmer,  indem  man  sie  aar  Abhaltung  böser  Geister  mit  einem  Netie 
bedeckt;  das  Bett  wird  mit  Vorhängen  von  Damast  versehen  und  es 
werden  ilir  Muscheln  unter  das  Kopfkissen  gelegt.  In  der  erstNi 
Nacht  begiebt  sich  die  Familie  nur  erst  mit  Tagesanbruch  su  Bett. 
Sobald  sich  die  Nachricht  von  der  Geburt  des  Kindes  verbreitet,  eilcK 
die  Fürsten  und  Edelleute,  der  gemeine  Mann  und  selbst  die  FrancB 
der  Umgegend  herbei,  ietstere  in  seltsamen  Yermummungen»  bald  aU 
Schweine,  bald  als  Pferde  verkleidet;  dann  wird  gesungen,  miuddit 
und  getarnt. 

Bei  den  Kirgisen  (Gebiet  Semipalatinsk)  wird  sum  Schntae 
vor  Unheil  über  das  Lager  der  Wöchnerin  hinweg  ein  Strick  gesogiB, 
an  welchen  man  einige  geistliche  Bflcher  hangt,  um  den  Teufel 
(„Schaitaa^S  d.  i.  Satan)  absuhalten.**^)  Die  Frauen  bleiben  die  Naoht 

* }  M.  Landau,  JEUbb.  Wörterbuch.  —  Dr.  Jos.  Beigel,  Mythol  d.  alte« 

Hebräer.  Leipzijy  )883.  S.  25. 

**)  Eichwaid,  Heise  nach  dem  Kasp.  Meere  etc.  I.  2.  Abth.  Stuttgart 
1837.  J43, 

'  >)  Global.  1861.  Bd.  39.  S.  109. 
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bei  i)ir  und  zünden  ein  Feuer  anf  dem  Herd  an;  sonst  kommt  der 

Teufel 

Der  Wöchnerin  werden  in  Abyssinien  viele  Amulette  ange- 
Mngt,  und  sobald  sie  sich  von  der  Anstrengung  der  Gebart  erholt 
hat,  stellt  man  vor  ihr  Gesiclit  einen  Spiegel»  in  den  sie  veranlasst 
wird,  unverwandten  Blickes  hineinzuschauen  und  sich  selbst  an  be< 
trachten.  Dazu  macht  die  alte  Frau,  die  ihr  beisteht,  in  einem,  auf 
der  Erde  stehenden,  halb  mit  Kohlen  gefüllten  Topfe  von  Zeit  zu  Zeit 
RäQcberungen  mit  aromatischen  Kräutern,  deren  Dampf  die  Ufttte  er- 
Allt  und  die  Wöchnerin  fast  erstickt.'^) 

Wie  die  Dämonen  oder  Krankheitsteufel  bei  anderen  Völkern 
dnreh  Schamanen,  Piaie's  u.  s.  w.  vertrieben  werden,  ist  bekannt. 
Man  fürchtet  aber  auch  den  bösen  Blick  fast  überall.  Damit  der 
Wöchnerin  böse  Augen  nicht  schaden,  bleiben  in  den  Stödten  Serbien 's 
die  Frauen  sogar  40  Tage  lang  im  Wochenbett.**)  Diesen  Gebrauch 
findet  man  im  serbischen  Küstenlande  nicht;  bleibt  dort  die  Frau 
länger  als  24  Stunden  im  Bett,  so  scheiten  sie  ihre  Freundinnen: 
„sie  sei  nicht  vom  Heldengchlat^e". 

Als  KHinigungsgebraiicli  für  die  Wöchnerin  gilt  iu  Kussland 
die  Sitte  dt  s  11  undewaschens.  Dies  erinnert  an  die  Händewaschung 
der  Wöchnerin  nach  der  Geburt  (Äofr^«  Aix^^^^'^)  durch  die  Heb- 
amme bei  den  alten  Griechen.  Im  Uouv.  renn  gelit  die  Hebamme 
mit  »Mucm  reinen  Kimer  zum  Fluss  und  i^chüptt  Wasser;  sie  schr>pft 
dann  mit  der  recliten  Hand  drei  mal  neun  Handvoll  Wasser  in  ein 
bereit  gehaltenes  Recken  und  murmelt  dabei  allerlei,  um  die  Wöch- 
nerin vor  bösen  Einflüssen  zu  schütz'Mi.  Dies  geschielit  mitunter 
während  der  Geburt,  gewi  liuli -Ii  aber  seclis  Wftchon  später.  An  einigen 
Orten  giesst  man  der  Wn i  hn.  im  ,,buspruclieiies''  Wni^ser  auf  die  Hände 
oder  iibtif  Küciien.    Im  (jouv.  Charkow  steili  mau  neben  die 

W  .M  luieiiii  -nii  fi  nach  der  (icburt  ein  Geläss  mit  Wasser,  damit  kein 
MiichüeUjr  .  ut-t.  lit.  —  L'nmiiteibar  nach  der  Geburt  giebt  man  in 
Russland  dei  l'iati  etwas  in  die  Häuic  oder  legt  ihr  etwas  unter 
das»  Haupt,  was  sie  vor  Zauberei  schützt.  In  Kleinrussland  leo-t 
mafi  neben  die  Frau  ein  am  Ostersonntag  geweihtes  Messer  oder 
Korni/iumen.  in  Bulgarien  einen  King  oder  linobluuch;  bei  den 
KaschuluiU  malt  man  mit  Kreide  ein  Kreuz  an  das  Thor.  In  Gross- 
mssland  stellte  man  in  alter  Zeit  einen  liadebesen  lu  den  Winkel 
und  meint«  dadurcli  die  W^öchnerin  und  da^  i\ind  zu  schützen.  ***) 

Die  Polen  bei  Krakau  glauben,  dasss  Neugeborene  und  Kreissende 
von  den  Nixen  (Undinen)  geschädigt  werden  können ;  die  (Tiocken- 
biume  liat  die  Kraft,  vor  ihnen  zu  schützen  (Dr.  Ko^eiuiukij. 

*)  Dr.  H.  Blaiio,  Gaz.  hebd.  de  med.  1874.  Kr.  13.  Des  Schauen 

in  den  Spiegel  bewirkt  vielleicht  eine  Art  Hypnotismiia. 
Fetrowitsch,  Globus.  187.S.  Nr.  22. 
•♦•)  Nach  ß.  Sumzow,  Globus.  lbÖ2.  XLll.  Nr.  22.  S.  m. 
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Bei  den  Wenden  der  Lausitz  wird  das  Bett  der  Wöchnerin  mit 
weissen  Vorhängen  umhängen,  welche  Nodzelje,  d.  h.  Wochen,  heissen. 

In  Deutschland  sind  zahlreiche  abergläubische  Vorkehruagen 
zum  Schutz  «lor  Wöchnerin  ^cbräuchlicli.  Si»»  luuss,  so  heisst  es  xu 
Ruhla  in  Thüringen,  Nachts  12  I'hr  im  Bett  ?(  in,  .,\reii  dann  der 
Herr  bei  ihr  ist".  Wer  in  das  Woelienzimmer  triii,  muss  zuerst  das 
Kind  segnen,  bevor  er  die  Mutter  anredet  (Mecklenburg).  In  der 
Umgegend  ^■'^n  Königsberg  in  Pr.  wäscht  man  nach  »l»^r  Eatbiadung 
die  Frau  mit  ihrem  eigenen  Blute,  damit  die  gelben  Flecke  im  (r^ 
sieht  vergehen.  In  Mecklenburg  schützt  vor  Nachwehen  ein  Bein- 
kleid, welches  auf  das  Bett  der  W<'ichnerin  gelegt  wmi.  An  viekk 
Orten  Deutschland  s  (Schwabtii  TliuniiLien  u.  s.  w. )  darf  vor  dem 
3.  oder  9.  Tage  aus  dem  Hause  der  Wöchnerin  nicfit^  ..iitl.  iiiit  wenieru 
Wiiiirend  der  ersten  y  Tage  wird  in  Thünngeii  keine  Wäsche  g»*- 
waschen ;  3  Tage  lang  darf  di--  Frau  niclit  allein  gelassen  werden: 
vor  Ablauf  der  »  rsteii  6  Wochen  darf  sie  nicht  in  (h-n  lv':'ll»'r,  nocü 
auch  auf  den  Boden  oder  an  den  Brunnen  gehen;  e^  m\i^6  i^teU  Ui 
ihr  Licht  brennen,  sonst  kommen  die  Hexen,  die  das  iviud  für  einen 
Wechselbalg  umtauschen.'*')  In  Schwaben  darf  die  Frau  sich  in  den 
ersten  14  Tagen  nicht  kämmen,  sonst  bekommt  sie  Koptieiden,  oder 
die  Haare  gehen  ihr  aus;  auch  darf  sie  daselbst,  so  lange  sie  nicht 
ausgesegnet  ist,  keines  von  ihien  Kleidern  ins  Freie  hängen,  sonst 
bekommt  der  Teufel  Gewalt  über  sie.  Wenn  im  Vogtland  die  Wöch- 
nerin zum  ersten  Male  Wasser  aus  dem  Brunnen  holt,  so  muss  sie 
in  letzteren  ein  Geldstück  werfen,  sonst  bleibt  das  Wasser  aus:  und 
geht  sie  zum  ersten  Mal  in  den  Keller,  so  muss  sie  in  einem  i'apier- 
streif  neunerlei  Band  oder  Dorant  und  Dosten  zum  Schutze  gegtru 
Kobolde  bei  sich  tragen. 

In  der  deutschen  Schweiz  muss  die  Wöchnerin  mit  neuen  Schuheii 
aus  dem  Kindbett  geheu,  sonst  wird  das  Kind  einst  gefährlich  failen. 
Im  Canton  Bern  darf  die  Wöchnerin,  die  Glück  haben  will,  nicht  vor 
die  Dachtraufe  hinausgehen,  bis  das  Kind  über  die  Taufe  getingeD 
wird.  Im  Siebe nbürger  Sachsenlande  darf  die  Wöchnerin  nicht  voa 
eiDer  sftugie&deD  Frau  besucht  werden,  denn  diese  ksan  ihr  die  Milefa 
nelimen ;  um  dies  in  TsrJiQten,  muss  die  Besnehende  aus  ihren  Brfistei 
ein  paar  Tropfen  auf  das  Bett  der  WOohnerin  melken  o.  a.  w.  Ii 
einigen  Gegenden  Deutsehland'a  wird  der  W(tohnerin  tum  SehntM 
gegen  die  Tfieiren  der  Elben  eine  Scheere  anf  das  Bett  gelegt  Im 
sicbsiadien  Oberengebirge  darf  die  Mutter  als  Wdehnerin  kein  aehwanes 
Mieder  tragen,  sonst  wird  das  Kind  furchtsam;  auch  seil  aie  im 
Garten  nicht  Über  die  Beete  gehen,  sonst  wSolist  nichts  mehrdanwf 
(Zwickau),  und  soll  keinem  Leichensng  nachsehen,  simst  stirbt  im 
nftchsten  Jahr  ihr  Mann  (Lanter).  —  In  der  bairisehea  Oberp&b  Ist 


*)  Vergl.  Flosa,  Dm  Kind.  2.  Aufl.  L  B.  117. 
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die  Wdehaeiifi  während  der  ersten  6  Woclion,  insbesoudere  aber  wftb* 
rend  der  ersten  14  Tage  angeblieh  beständigen  Anfechtungen  aiuh 
gesetzt.  Sie  darf  nioht  allein  gelassen  werden;  nach  dem  Gebetläuten 
wird  ihr  nichts  mehr,  namentlich  kein  Wasser,  in  die  Stube  gebracht, 
weil  sonst  die  Hexen  mit  hinein  gehen.  Um  dieses  zu  verhindern, 
steckt  man  in  die  Thüre  das  Messer  und  legt  den  Wecken  verkehrt 
in  die  Schublade.  Soleben  Voiksaberglaaben  giebt  es  noch  in  man* 
obierlei  Gestalt. 

Die  Kindbetterin .  so  meint  man  in  Norddeutschland, 
wird  sehr  leicht  von  Z\v(^r»en  entführt,  wenn  sie  vor  ihrem 
Kirchgänge  ausgeht.  Don  muss  sie  die  kleinen  Hunde  der  Zwerge 
säugen,  so  dass  ihr  schliff??:! ich  die  Brüste  lan^r  herabhängen.*)  — 
Dieser  Verkehr  mit  den  Zwergen  iat  übeihiiiipt  zur  Entbindungs-  und 
Wochenbettszeit  insbesondere  bis  zur  Kiiidtauk'  und  zur  Aussegnungs- 
zeit  ein  lebhafter  und  bisweilen  sehr  veiluuigni ssvoller.  Die  Zwerge 
holen  ab^»r  auch  Manches  von  der  Oberweit,  was  sie  selbst  bei  Ent- 
bindiHigen  und  Kindtaufen  brauchen.  Beispiele,  dass  die  Nickel- 
nmiiner  Hebammen  zur  Nickelfrau  geholt  haben,  um  diese  zu  ent- 
binden,  kommen  oft  vor,  z.  E.  in  den  von  ^nhn  und  Schwarz 
gesammelten  Nuiddiutsphen  Saixdi  (S.  173).  Man  sagt  aber  auch 
in  NorddeuUchland,  da.-s  die  Qn^  Ji^^'  den  L^'llt^Ml  zur  Kindtauie  oft 
die  Schüsseln,  Teller  und  \.n\\>!\  ^olielicn  Imben.-*"*) 

Den  Absehluss  des  WyL-iieübettes  bezeichnet  bei  manchen  Völ- 
kern eine  mehr  oder  weniger  weihevolle  CenMiiome,  die  Frau  wird 
nun  wiederum  als  eine  von  allen  Gefahren  Befreite  begrüsst.  In 
Aegypten  setzt  sie  sich  am  7.  Tage,  von  der  Hebamme  unterstützt, 
auf  den  mit  Blumen  geschmückten  Geburtsstuhl  und  empfäugt  so 
ihre  Freundinnen,  welche  sie  beglückwünschen  und  eine  Reihe  cere- 
monieller  Handlungen  mit  dem  Kinde  vornehmen  (Lane).  —  Bei  den 
Mandäern  oder  Johannes-Jüngern  in  Kleinasien,  welche  Johannes 
den  Täufer  als  Propheten  verehren,  und  deren  Sitten  H.  Petermann***) 
unweit  Bagdad  kennen  lernte,  wird  die  Wöchnerin  40  Tage  nach  der 
Niederkunft  getauft.  Selbst  sehr  rohe  Völker  bezeichnen  d;is  Er- 
eigniss  durch  einen  Act :  Wenn  bei  den  Noeforezen,  einem  i'apuu- 
Stanime  auf  der  Insel  Noefoor  unweit  Neu-Guinea,  die  Geburt  glück- 
lich von  statten  ging,  so  findet  nach  einigen  Wochen,  sobald  das  Kind 
ein  Erstling  ist,  eine  Festlichkeit  statt,  wobei  die  junge  Mutter  ihren 
Mädchennamen  ablegt,  oder  „wegwirft",  wie  der  Papua  sagt;  sie 
empfangt  dafür  den  Ehrentitel  „Ineoes",  welcher  wörtlich  übersetzt 

•)  Hierüber  ver^l.  A.  Kuhn.  Westfälische  Sagen  etc.  1850.  S.  35, 
Anm.  S.  73.  75,  wo  die  Zwerge  „fiigÖQunkea''  geoanot  werden,  und  na- 
meoilich  S.  125,  wo  die  witten  wlberii  oder  weiaien  Fhtnen  die  Wöchnerin 
entföhren,  sobald  sie  olme  geweihte  Kerzen  nr  Kindie  gebt;  ingleieh  aber 
•ach  ihr  Kind  mitnehmen. 

Daselbst  S.  164  u.  Mv.. 
^)  Petennaim,  Reise  im  Orient.  Leipzig  lööl.  Bd.  II. 
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ist  „Milch£nHL*S  und  bei  den  Papuas  die  Bedeutung  hat,  wie  bei  uns 
„Frau" ;  wenn  jedoch  ihr  Kind  gleich  nach  der  Geburt  gestorben  igt, 
80  wird  der  Käme  der  jungen  Frau  ebeafalls  verändert,  sie  wird  aber 
dann  „Insos**  genannt.  Bei  solchem  Namensfeste  einer  jungen  Mutter 
wird  diese  hinter  einer  aufrecht  stehenden  Matte  verborgen,  um  si^ 
den  Augen  der  Zuschauer  zu  entziehen.  Die  Frau  darf  nicht  sprechea. 
Man  reicht  ihr  Speise  und  Trank,  und  sollte  sie  ansserdem  etwas 
wünschen,  so  klopft  sie  an  ihre  Matt^  iin<I  alsbald  wini  es  üjr  ge- 
reicht. Während  sie  isst  und  trinkt,  w  i  1  auf  der  Tifa  gekocht,  und 
darnach  erhält  sie  iliren  Xnrnfn  und  wird  aus  ihrer  Gefangenschatt 
befreit  *)  —  In  Dar-Fiir  (Alrika)  wird  nach  8  Tagen  das  Ende  dm 
Wochenbettes  mit  einer  (iaslerei  gefeiert  (R.  Hartmaniij. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  ^vid?!t«*t  die  christliche  Kirche 
dem  Schlus?  ede?  Wochenbettes,  wenn  auch  nicht  durch  vorpchri/ts- 
gemässen  Ritus,  vielmehr  durch  alllierLrelnaclite  Tradition,  die  sirh 
vi(r'])f'icht  an  lieidniselie  Bräuclie  anknüpfte  und  diese  etwa  ♦^rseizi«. 
Ija^  Aiissegnen  der  Wöchnerin  hat  sehr  ausgebreitete,  im  Voll»; 
hohe  Bedeutung. 

Tt!  l'uiiarn  wird  das  \\  ochenbeit  gewoliitlicli  am  12. — 14.  Taft 
duii  h  Kiiij;e^iiu?iLJ'  der  Frau  in  der  Kirche  beendigt;  bei  dt^i  K'i- 
thonen  in  Ungarn  aber  erst  am  40.  Tage.  Die  Frau  darf  sich  bü 
dahin  nicht  ausser  dem  Hause  selien  lassen;  denn  es  heisst,  dass  die 
zu  früh  ausgegangene  Frau  der  teutiischen  Versuchung  nicht  entgehen 
k<;iuie.  Ausser  dem  Vater  darf  sich  dem  Woclienbett  kein  Muhi 
nähern:  und  wagt  eb  dennoch  Einer,  so  wird  ihm  der  Hui  genomiueD. 
Welchen  er  dann  mit  Geld  auslösen  muss.  Ist  die  Ungarin  dann  in 
der  Kirche  gesegnet  worden,  so  bcschiiesst  ein  grosser  Schmaus  die 
Feierlichkeit.**) 

Das  sogenannte  „Anssegnen  der  Wöchnerin"  war  in  Deui^cii- 
land  mit  vielen  Missbräuchen  verknüpft.  Am  Tage  der  Aussegmmg 
gingen  in  Süddeutschlaud  Gevatterin  und  Wöchnerin  in  das  Wirihs- 
haus.***)  In  mehreren  Ortschaften  Schwallen  s  wird  noch  ietzt  gleich 
nach  der  Taufe  im  Hause  der  Wöchnerin  eine  Tauf-  oder  Kiiiddett- 
suppe,  d.  i.  ein  Schmaus,  abi;»  halten,  bei  dem  es  tdiemals  5tdir  rtou 
zugegangen  sein  mag,  denn  in  den  Ravonsburger  Statuten  und  «Ord- 
nungen vom  14.  Jahrh.  wird  verboun  zu  zechen:  „und  soll  aueh 
desselbigen  Tages  zu  keinem  Wein  gehen".  iJer  erste  A»- 
gang  der  Wöchnerin  gilt  in  mehreren  Orten  Schwaben  s  der  Kircbe. 
Der  Mann  geht  zunächst  zum  Pfarrer  und  fragt  ihn,  wann  sein  Weib 
zum  Aussegnen  kommen  dürfe;  hierbei  bringt  er  demselbei  das 
,^ussegDbrot**  mit,  ein  rundes  Halbbatzenbrod  mit  £i  bestridMA» 

♦)  van  Hasselt,  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1879.  S.  183. 
V,  Csaplovicfl,  Gemälde  von  t'nrram.    1829.  II.  S. 
***)  Anton  Birlinger,  Sitten  u.  Itechtsbräuche.  2.  Bd.  Wiesbaden  1574. 
S.  236. 
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Die  Frau  idobb  beim  Act  einen  Schneller  Garn  miibriagen  nebat  euieai 
Waehalichtlein :  dieses  mnsa  auf  den  Altar  gelegt  werden.  Die  Schneller 
gehören  dem  Heiligen  und  alle  Jahre  werden  sie  verkauft;  das  Geld 
ftiesst  in  die  Heiligenkaase,  Im  Lichtlein  ist  eio  Sechser  eingeschoben, 
halbirt  zwischen  Pfarrer  und  Messner.  Schon  im  16.  Jahrh.  wnrde 
in  einigen  Orten  (Biberaeh)  dieses  Gamopfer  verboten  :  es  ist  aber 
noch  jetzt  an  der  badisohen  Grenze  gebräuchlich.*)  —  Gegen  ra 
frOhes  kirchliches  Aussegnen  traten  schon  im  vorigen  Jahrh.  manche 
Aerzte  auf;  so  hoisst  es  in  einer  Schrift :  **)  „Nicht  minder  schäd- 
lich kann  das  Kircheugehen  auch  den  Wöchnerinnen  unter  gewissen 
Umständen  werden,  besonders  wenn  sie  sich  lange  darin  aufhalten. 
£b  ist  nun  einmal  eine  hergebrachte  Gewohnheit,  dass  der  erste  Axuh 
gang  in  die  Kirche  geschehen  mass.  Hierbei  wird  aber  selten  auf 
Jahreszeit  und  Witterung  Rücksicht  genommen,  und  manche  Kind- 
betterin  hat  daher  schon  die  Ausübung  dieser  Gewohnheit  mit  ihrer 
Gesundheit  Mcr  wohl  gar  mit  dem  Leben  bezahlen  müssen.''  Auch 
Peter  Frank***)  nennt  die  Aussegnnngsfeierlichkeiten  eine  wichtige 
Ursache  der  Krankiieiten  und  der  gefalirlichen  Zufälle  bei  Wöchne- 
rinnen, eine  ..beständige  (Quelle  der  Sehwelgerei  unter  f\(^m  Weiber- 
volke, Verderlmiss  der  Hebaninif^n."  In  Baden,  Nürnberg  und  anderen 
Orten  wurden  deshalb  Verordnungen  erlassen.  In  Oesterreich  heissen 
Bolche  Bankette  Kindelmuss,  Kuchleten,  Kindsbadeti  ri  Westerloge;  in 
Frankreich  le  eonvive,  le  relevage,  convive  de  commerce. 

Ebenso  waren  die  Kindtaufen  vielfältiger  Anlass  zu  Störungen 
de«?  Wochenl>etttjs  :  ,.Das  unaufhörliche  Lärmen  der  nieist  betrunkenen 
Güste.  '  sa^^t  P,  Frank,  besonders  der  geschwätzigen  Weiber,  und, 
was  noch  sclilimmer  ist,  die  Betrunkenheit  der  Ifebaniuie  sf  !b«t<*n, 
hat  auf  innere  Ruhe  und  auf  das  Schicksal  der  entkräfteten  Kind- 
betterin  die  alierschliminste  Wirkung:  indem  selten  mehr  di^  Fleb- 
amiue  nach  diesen  Schmausen  Im  Stande  ist,  allen  Zufällen  vernünftig 
zu  begegnen  Tind  solche  gar  leicht  die  GewobüUeit  annimmt,  sieh  bei 
allen  dergleichen  zu  berauschen."  t) 

Wir  haben  nocli  zwei  mit  dem  Wochenbett  zusammenhängende 
Erscheinungen  im  Lt-ben  der  V(llk«'r  zu  bf'spreehen :  Das  sogenannte 
„Männerkindbett**  (Oouvade)  und  den  Glauben  an  die  Wiederkehr  ver- 
storbener Wöchnerinnen.  Das  Männerkindbett,  diese  ansg»^hrcitete 
Volkssitte,  welche  dem  Ehemanne  zum  Wohle  des  neiiü  ^urenen 
Kindes  als  verantwortlichem  Erzeuger  desselben  eine  besondere,  ent- 


•)  D.  A.  Birliiip<T,  Volkofhiimlirhp'?  mis  Schwaben,  11.  319. 
**)  Dt.  ii.  Er.  Hortmann  juu.  aua  Iraakiurt  a^M.,  „Wie  kömien  Frauen- 
timmm  trohe  Mtttter  fferander  Kinder  wtrden  mid  selbtt  Mm  gwmd  oad 
tebön  bleiben?'*  Frankfurt  u.  Leipzig  1791.  S.  133. 

••♦)  P.  Frank,  Systera  der  medicin.  Polizei.   III    S.  676. 
7)  Verffl.  Kniphof,  Diss.  de  incommodo  et  pericuio  puerperis  ex  oon- 
vivio  bapiismali  immineute.  Erfurt  17^0. 
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haltsame  Lebent^weise  vorschreibt,  habe  ich  svhoa  in  meinem  Buche- 
„Das  Kind"  etc.  (2.  Aufl.  Bd.  1.  S.  143)  ausführlich  erörtert.  H  .  r 
fügen  wir  nur  hinzu,  was  ich  dort  nicht  erwähiite,  dass  sich  au.n 
an  zwei  Punkten  der  Erde  der  gleiche  Brauch  zeigt:  Auf  den  Banks* 
Inseln  im  westlichen  Theile  des  Stillen  Oceans  werden  nach 
Geburt  eines  Kindes  von  den  Eltern  desselben,  also  auch  vom  Yater, 
weder  Fleisohspeisea  noch  Fisohe  gegessen:  sie  könnten  das  Kiitd 
krank  machen;  aadi  tef  deahalb  der  Tatar  keine  sehwere  Aibeik 
TsirioliteB .*)  Bd  den  Modoo*  und  Klamatti-lEdia&era  entidüi  äA 
dar  Gatle  5,  die  Mutter  10  Tage  hindnidi  sadi  der  Oalwit  eisN 
Kindes  alles  Fisohfleisches  und  Wildprets;  einige  StAmme  veriaagen, 
dar  Vater  soll  sieh  in  die  Wtider  sefaiagen  luid  ra  der  Fanite- 
iroiuiiing  und  dem  Lager  fem  halten;  ist  ea  sein  entea  Kind,  m 
teihirgt  er  sieh,  bis  das  Kind  eine  Woebe  all  iat;  deeh  beialfei 
diea  nur  junge  Mtaner.**) 

£inen  tiefen  Biadmek  auf  alie  Angehörigen  macht  allereitB  der 
Tod  der  Kindbetterin;  je  nach  der  psychiaehen  Brregmig  and  4m 
sieh  damit  vedoif^feoden  mjstiBehen  Ansohammg  wird  ela  soidMi 
Ereignlsa  eehr  yersdiiedenartlg  an^ieftaat  Sowohl  die  alten  MeB^ 
kaner,  als  aaeh  die  nnteigegangenen  Cliibehas  sehriebeB  den  galii 
Menschen,  den  im  Kriege  Ge&llenen,  doch  auch  den  im  Wochobcb 
gestorbenen  Weibem  ein  ^ücklichea  Leben  im  Jenseits  an  (Hemia) 

Wenn  bei  den  alten  Mexikanern  eine  Fian  im  ersten  Wochei- 
bett  Start»,  so  worde  dieselbe  wie  eine  Heilige  verehrt;  man  begrol 
sie  im  Tempel  einer  beatimmten  Gftttin  nnd  glaubte,  dasa  ihre  Seck 
nicht  In  die  Unterwelt,  sondern  nach  Westen  In  Haua  dar  SesM 
eingehe;  Ihr  Haar  nnd  ihre  Finger  galten  als  Talisman  Ittr  des 
Krieger,  ihr  linker  Vorderarm  als  Zanbermittel,  um  Menachen  in  eiaei 
todtenähnlichen  Schlaf  zu  Tersenken,  daher  die  Leiche  stets  Gefalir 
lief,  dieser  Theile  beraubt  zu  werden.*^)  Wenn  unter  dan  Chi b- 
chaa  (auch  Muiscas  oder  Mozcas),  jenem  unterge^geoen  Yolb- 
stamm  in  Neu-Granada,  ein  Mann  seine  Frau  im  Wochenbett  veiks. 
so  musste  er  als  mitschuldig  an  dem  Todesfall  sein  halbes  VwmigA 
an  die  Schwiegereltern  abtreten,  das  flberlebende  Kind  aber  wwdi 
▼on  diesen  auf  Kosten  des  Vaters  eiiogen.t) 

Bedeutsam  ist  der  an  der  Loaago^Kflste  unter  den  Kegen 
herrschende  Glaube,  dass  die  todte  Matter  noch  über  ihre  Kbder 
wache,  sie  behate  und  sowohl  vor  bOsen  Menschen,  wie  Geisten 

*)  M.  Eokaidt,  Globoi.  1881.  XL.  Nr.  2a  S.  367. 
*•)  Engelinsna,  Die  Oebwt  bei  den  ürvolkenL  Dentsdh  von  HenB%» 

Wien  1884. 

**^)  Saha^un,  Mist,  universal  de  las  cosaa  de  >j.  Espana,  in  Einr?- 
borough,  Antiquitiea  of  Mexico.  London  1Ö31.  IV.  31,  und  Torauemada  in 
Th.  Wsiti,  Ajithropolo^e  d.  NatorrSIker.  Leipzig  1864.  Th.  IV.  a  131 
t)  Piedrahida,  Hist.  de  las  cono.  dcl  nuevo  reyno  deOnnada.  168& 
IL  5.  Wiita,  L  0.  S.  367. 
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Behtktw  (Dr.  Peehiiel-Loeiehe).  Und  in  fast  ganz  Deaisehland 
heiiit  es  im  YnXkb,  dass  die  Matter,  die  im  Kindbett  stirbt,  nodi 
in  JeDerWelt  fftr  ihr  Kind  nfthen  und  waschen  muss;  dass  sie  auch 
aUoftohtlich  wiederlEommt,  um  nach  ihrem  Kinde  zu  sehen.  Man  giebt 
deabalb,  wie  ieh  in  meinem  Buche  „Das  Kind"  (I.  106)  ausftlhrlich 
mittheile,  die  zum  Nähen  dienenden  gegenstände  mit  in  s  Grab,  aaob 
wird  in  mehreren  Gegenden  (Böhmen,  Bair.  Oberpfalz,  Thüringen, 
Sehweis,  Eleass  etc.)  eine  Woche  lang  ihr  Bett  allabendlich  zurecht 
gemacht;  in  der  bair.  Oberpfalz  geschieht  diea  sogar  sechs  Wochen 
hindurch,  und  es  werden  ihre  Paatoflfeln  unter  die  Bettlade  gestellt, 
weil  sie  sich  während  dieser  Zeit  nach  dem  Volkeglaoben  allnäebt- 
lieh  am  ihr  Kind  omsehaat. 


Die  Wöchnerin  ist  anrein. 

„Die  Beinigang  der  Frauen  naeh  der  Oebnrt,*'  sagt  B.  B.  Tylor,"') 
„wird  Ton  den  wilden  Baoen  oeremoniell  gellbt,  onter  Umstlnden, 
welche  darchaos  nicht  fttr  eine  Entlehnung  derselben  von  h^Aer 
oiniisirten  Nationen  spreehen*  Die  Inasehliesanng  und  Beinigung 
der  Fraaen  bei  nordamerikanischen  Stämmen  ist  mit  den  Yorschrifken 
des  levitisehen  Gesetaes  rerglichen  worden;  aber  die  AehnliohiEeit  ist 
keineswegs  so  besonders  gross  ond  liegt  mehr  in  der  erreichten 
GlTtlisationsstufe,  als  in  den  besonderen  Oebräachen  eines  Jeden  ein- 
idnen  Volkes.  Es  ist  ein  treffliches  Beispiel  von  unabhängiger  Ent- 
wickelung  in  solchen  Bilen,  dass  die  Sitte,  die  Feuer  aussulQsehen 
and  ein  ,neaes  Feuer'  ansuxünden,  wenn  das  Weib  aurflckkehrt,  den 
Lrakesen  und  Sioux  in  Nordamerika**)  und  den  Basutoa  in  S&dafrika 
gemeinsam  ist.  Die  Hottentotten  betrachteten  Matter  und  Kind  als 
unrein,  bis  sie  nach  der  unreinen  Sitte  des  Landes  mit  Urin  gewaschen 
waren.***)  Auch  in  Westafrika  waren  Reinigungen  mit  Wasser  in 
Gebrauch.!)  Bei  tatarischen  Stämmen  in  der  Mongolei  war  das  Baden 
llblioh,  während  in  Sibirien  die  Sitte,  über  das  Feuer  zu  springen, 
der  beabsichtigten  Reinigung  entsprach,  tt)  l^i^  Mantras  auf  der 
malayischen  Halbinsel  haben  das  Baden  der  Mutter  nach  der  Geburt 
ta  einer  oeremonielleu  Yorsohnft  gemacht.ttt)  Kbenso  ist  es  bei  den 
Eingeborenen  in  Indien,  wo  in  nördlichen,  wie  in  sQdlichen  Districten 
die  Benennung  des  Jündes  mit  der  Reinigung  der  Mutter  in  Verbin- 
dung  gebracht  ist,  indem  beide  Cefemonien  an  demselben  Tage  ror- 


*)  £.  B.  Tylor,  Die  Aatänge  der  Gultar;  deutsch  von  Speogel  u.  Foake  • 
Leipzig  1873.  Bd.  IL  d.  434. 

Sofaoolkiift,  Indian  Tribet.  Pert  L  S.  261.  P.  HL  8.  343. 
Kolben,  VoL  L  S.  273,  283. 
f)  Bosmann  in  „Pinkerton".  Vol.  XVI.  8.  423,  527. 
ff)  Pallas,  Mongolis<'he  Völkerschaften.  B.  I.  S, 
ftt>  üourieu,  iii  Tr.  Eihn.  Soc.  V.  lU.  S.  85. 
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See  stflnt  (Indjaner,  Sfldfleeinsiilaiitf  ele.)*  IMe  Maori*Fnii  auf  Ken- 
Seeland  yeriifltet  dadueh  ttaeh  Br.  Take  das  Elntrelen  von  Nach- 
l>hitiiiigeii;  —  Mvt  also  wie  aaderwfiite  ist  ihr  Hanpizweok  nicht 
liloaa  die  BeiolieUeit. 

In  Altgrieehenland  war  die  Frau  durch schnittlidi  bis  znm 
vienigsten  Tage  unrein;  an  diesem  Tage,  der  Tesserakostos  hiess, 
TPHirde  ein  Fest  abgehalten;  die  Frau  daroh  Waschungen  gereinigt, 
^ng  in  den  Tempel  der  Diana,  opferte  derselben  und  weihte  ihren 
Oürtel.  Es  war  den  Griechen  verboten,  von  einer  Wöchnerin,  ebenso 
^vie  von  einer  Leiche  sofort  in  den  Tempel  zu  geben  oder  heilige 
Bandlungen  zn  verrichten ,  ohne  vorher  ein  Iteinigongsbad  genommen 
sa  haben.*) 

Bei  den  Juden  wurde  sogar  durch  religiöse  Satzung  die  Wöch- 
nerin fiir  anrein  erklärt;  sie  musste  dann  schliesslich  dem  Priester 
vor  der  Stiftshfitte  zum  Brandopfer  (d.  i.  das  Ganzopfer,  weil  es  ganz 
verbrannt  wurde)  ein  jährig  Lamm  und  als  Sühnopfer  eine  junge 
Taube  oder  Turteltaube  bringen.  Statt  des  Lammes  konnten  auch 
zwei  Taiihen  dargebracht  werden.  Znvor  aber  masste  die  Frau  znr 
Reinigung  Ijadeii. 

Wenn  sich  ebensowohl  bei  den  alten  H  p  r  ä  e  r  n  ,  wie  auch  bei 
imoreuiein  zahlreichen  Völkf  rn  der  Glaube  an  das  Unreinseiii  der 
Wöchnerin  vorfindet,  so  imiss  man  wohl  annehmen,  dass  gerade  dieser 
FC  allgemein  herrschendf  (iedauke  ein  solcher  ist,  der  ausserordentlich 
leicht  im  M»'ns<-hen  auttauchen  konnte:  er  ist  nicht  erst  im  Jiiosaischen 
Cfesetz  erfunden  worden.  Vielleicht  fand  ihn  Moses  schon  bei  seinem 
Volke  vor,  und  er  gab  dem  herrschenden  Brauche  nur  religionsgesetz- 
liche Kraft.  Merkwürdiger  Weise  stimmt  aijer  sogar  die  mosaische 
Ansicht  der  ungleichen  Zeitdauer  der  Unreinheit  bei 
K  n  a  b  tMi  -  und  M  ä  d  c  h  e  n  -  G  e  b  u  r  t  e  n  mit  der  Anschauung  der 
Altöriechen  ül)erciii ;  daim  wir  finden  sie  wieder  bei  Hippokrates. 
Es  wurd»'  sogar  in  einer  hippokratischen  Schrift**)  der  Versuch  ge- 
macht, zu  t-rklärcn,  warum  in  i  Knaben  und  Mädchen  die  Lochien- 
reinigung  ungleiche  Zeitdauer  iiabe:  weil  n;imlich  bei  der  Bildung 
des  Fötus  die  Sonderling  der  Glieder  ini  weiblichen  Fötus  längstens 
42,  im  männlichen  hingegen  30  Tage  in  Anspruch  nimmt. 

Und  ebenso  finden  wir,  dass  der  Talmudist  Maiinouides  eine 
Erklärung  zu  geben  suchte  für  die  mosaische  Bestimmung: 

,,So  ein  Weib  besamt  wird  und  gebiert  ein  Knäblein,  so  ist 
sie  unrein  7  Tage,  wie  in  den  Tagen,  da  sie  an  ihrem  Abfluss 
leidet,  soll  sie  unrein  sein.  Und  33  Tage  verbleibe  sie  im  Hlute 
ihrer  Reinigung;  nichts  Heiliges  darf  sie  anrühren  und  in  das 

•)  Eurip.  Iphig.  Taorid.  370. 

I  *•)  Hippfikr.  De  natura  puen,  edit.  Kühn  I.  S.  392:  PoPgatlo  fit  a 

partu.  ut  jiluriiuuin  m  iemelhH  quidem  diebus  42,  oviofg  ^  %fOvt«»taxfif  Uk, 
attttculu  iii  diebus  3U,  quae  etiam  tardissima  est. 
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HeiligtibQm  nioht  kommon,  bis  die  Tage  ihrer  BeiDigang  toU  rinl 
Wenn  sie  aber  ein  Mftdeheii  gebiert»  eo  iit  sie  imzeiii  8  Weehei. 
nie  bei  ihrem  Abflnse,  und  06  Tage  Terbldbe  de  anf  dem  Bliile 
ihrer  Beinigong.«*   a  B.  HoBes,  C.  13.  Y.^d-^ 

Dfeeen  Unteredbied  in  der  Woehenbeltedaiier  iwladwn  einem 
Knaben  nnd  einem  Mftdohen  leitet  Maimenides*)  der  kütereo 
nnd  frnehtbaren  Natur  des  weiblichen  Gesehleehts  ab;  er  sagt:  J)ie 
Krankheiten  der  kalten  (wei^Udien)  Naturen  bedflrfan  einer  längeren 
Beinignng,  als  die  der  warmen  (männlichen)  Nalnren;  und  dn  des 
Weibes  Natur  kalt  und  feucht,  auch  die  Gebärmutter  bei  der  weib* 
liehen  (Geburt  grösser  ist,  als  bei  der  männlichen,  so  bedarf  es  sur 
Abson^ernng  der  kalten  Schleime  und  fauligen  FlQssigkeiten  bei  der 
weibliohen  Geburt  mehr  Zeit,  als  bei  der  männlichen,  wo  mehr  Hitie 
und  weniger  Flüssigkeit  ist.  Aueh  bringt  eine  Frau  ein  nifinnliches 
Kind  lur  Welt,  wenn  der  Same  zuerst  von  ihr,  ein  weibliches  hmr 
gegen,  wenn  solcher  zuent  vom  Manne  geht.  Die  Geburt  etes 
männlichen  Kindes  zeigt  daher  eine  hitzige  Natur  der  Gebärerin,  flowie 
die  Geburt  eines  weiblichen  Kindes  eine  kalte  Natur  derselbe  an. 
Und  vermöge  der  hitzigen  Natur  geht  die  Absondenng  und  Reinigung 
von  den  bösen,  krankliaften  AusflQssen  schneller  Ter  sieh  bei  dner 
mftnnliehen,  als  bei  einer  weiblichen  Natur." 

Wie  sehr  mUhte  man  sich  ab,  nach  Gründen  zu  suchen  für  ein 
zuerst  durch  Volksbrauoh,  dann  auch  durch  religiöse  Institution  ge- 
heiligtes Yorurtheil!  Bei  den  Römern  finden  wir  nicht  m.^hr  die 
An?cliani:ng  vor,  dass  die  Geburt  männlicher  und  weiblicher  k'ioder 
eine  ungleiche  Wochenbettsdauer  nöthig  mache;  dagegen  galt  txn^h 
den  Römern  das  Hau?,  in  wolehem  pich  eine  Wörhnerin  befand,  iür 
unrein:  wer  aus  demselben  kam,  musste  sich  waschen  und  das  Haas 
mnsste  später  entsühnt  werden. 

Unter  den  Dajaks  auf  Bomeo  vertaüt  bei  (rebuiien  die  Familie 
auf  8  Tage  einer  Art  Tabu,  d.  h.  es  wird  während  dieser  Zeit  die 
Berflhnmg  mit  ihr  vermieden.**) 

Aul  den  polynesischen  Inseln  begiebt  sich  die  Frau  als- 
bald nach  der  Geburt  mit  ihrem  Kinde  zum  Priester  in  den  Miira-. 
wo  derselbe  die  Nabelschnur  des  Kindes  unterbindet  und  wo  sie  mit 
ihrem  Kinde  so  lange  verweilt,  bis  der  ^abeisehnurrest  Tom  iünde 
von  selbst  abgefallen  ist  (Mörenhout). 

Auf  den  Sandwichsinseln  muss  die  Frau  nach  der  Nieder- 
kunft 10  Tage  lang  im  Walde  und  in  völliger  Abgeschlossenheit  von 
den  Männern  zubringen.*^) 

*)  J.  P.  Trusen,  Die  Sitten,  (Gebräuche  und  Krankheiten  der  altcb 
Bebrter.  2.  Aufl.  BtosImi  18&3.  &  Iii. 

••)  Spen^r  8t  John  in  „Dm  Anslwid".  1862.  Nr.  31.  S.  727. 
A.  Campbell,  Reite  um  die  Welt  in  den  Jahren  ld06  — 1812  ete. 
A.  d.  £ngL  Jens  1817.  a  III. 


Digitized  by  Google 


Die  Wöchnerin  ist  imrem. 


455 


Auf  Tahiti  sind  wfthrend  des  WochAnbeties  Hattor  und 
jnnd  gtenOthigt,  in  einem  «bgesondertea  Häiudien  sii  wohnen, 
in  dM  nur  der  Vater  eintreten  darf,  die  Hbrigeo  Verwandten  nnr 
nach  Ablegnng  aller  Kleider.  Mntter  nnd  Kind  sind  seehe  Woehen 
Ua  swei  Monate  tabn,  bis  an  einem  groaaen  Feste  in  Marae,  dem 
Oroafeste,  welches  gleiehaam  als  religiöse  Weihe  gilt.  Aermere  sind 
nur  swei  bis  drei  Wochen  tabn.  Wfihrend  anf  Tahiti  iip  Kinder 
der  Yoroehmen  fiwt  swei  Monate  tabn  sind,  werden  die  der  Aermeren 
sehen  naeh  swei  bis  drei  Woehen  Tom  Tabn  befreit  nnd  durch  fünf 
Beittigangsopfer  yon  diesem  Znstand  erlIJst  So  lange  die  Mntter 
nnd  das  Kind  hier  tabn  sind,  darf  die  Erstere  nnr  ihr  Kind  eftogen, 
sie  selbst  mnss  gefüttert  werden;  Alles,  was  das  ^d  berUirt, 
namentUeh  mit  dem  Kopfe,  ist  sein  Eigenthmn  (VRlson). 

Naeh  der  0ebnrt  eines  Kndes  wird  anf  den  Palan -Inseln  zehn 
Monate  lang  der  Mann  Ton  der  Fraa  streng  geschieden;  er  sehlftft 
wihrend  dieser  Zeit  im      nnd  kommt  nnr  snm  Bssen  nach  Hans.*) 

Sehr  merkwürdig  sind  bei  den  Bewohnern  des  Ar fak* Gebirges 
in  Ken-0ninea,*^  welche  ron  den  Dorehoen  „Snnnsop^  d.h. 
(Gebirgsbewohner  genannt  werden,  die  Ueinen  Hftnsohen,  in  welchen 
die  Wöchnerinnen  ihre  Genesnng  abwarten.  Sie  riiben  auf  14  Foss 
hohen  Pfählen  (ähnlich  wie  die  Hänser  in  jenen  Gegenden  überhaupt), 
sind  etwa  6  Fuss  lang,  3  Fnss  breit  und  nur  4  Fnss  hoch,  also 
eben  gross  genug,  das>^  ein  Mensch  liegend  darin  verweilen  kann. 
In  diesem  Käfige  ohne  Foister  und  einer  einsigen  Oeffnung,  die  so 
klefai  ist,  dass  man  nur  auf  dem  Bauche  mtschend  hineingelangt, 
musfi  die  Frau  1— d  Wochen  lang,  streng  abgeschieden  Ton  jedem 
Verkehr,  zubringen.  Nur  dem  Gatten  ist  es  erlaubt,  bei  nächtlicher 
Weile  diesen  Horst  mit  Hülfe  eines  angelegten  Bambus  zu  besteigen. 
Uebrigens  sind  in  einem  Abstände  von  3—4  Fnss  in  den  Erdboden 
Stöcke  eingeschlagen,  zum  Zeichen,  dass  sich  kein  Unberufener  nahen 
mOge.  Wie  leicht  zu  denken,  ist  des  Tages  Ober  der  Aufenthalt  un- 
erträglich heiss,  ebenso  wie  in  der  Nacht  die  oft  erhebliche  Kühle 
für  eine  nackte  Wöchnerin  und  einen  zarten  Säugling  wohl  nicht 
allzu  gesund  sein  können.  —  Bei  den  Papua-Stämmen  der  SQdwest- 
kflete  von  Neu-Guinea  kehrt  die  Wöchnerin  aus  der  abgesonderten 
Hfttte ,  in  der  sie  nipd^^rkam  ,  erst  10 — 20  Tage  nach  der  Geburt 
wieder  in  ihres  Mannes  Wolinun«:  zurück.***) 

Anf  den  Mariannen-,  Carolinen  -  ,  Marshai-  und  (t  i  I  b ert- 
Insein  im  Stillen  Ocean  gelten  Wöchnerinnen  für  unrein  t)  Anf  der 
Insel  W  u  a  b  (einer  der  westlichen  Carolinen-Inseln)  ist  nach  Mikiucho- 

*)  Kuba^  im  Journal  de«  liusetun  GodeÖroy.  iV.  Heft 
^1  Otto  lintcht  Neu-Goinea  und  sdne  Bewohner.  Bremen  1865.  S.  121. 
***)  ▼.  BoMoberg,  Habyiseber  AidnpeL  8.  434. 
t)  Herteni,  BeeoeOdee  eelet  d.  1.  tteiioepabL  deVAoed.  de  St.  Ftetb. 

Dec  im  129. 
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Maday  die  IioUniiig  der  Midoben  beim  Eintritt  der  Paberttt  ud 
die  der  Frauen  nur  Zeit  der  Menetrostiea  und  auefa  naeb  einer 
Geburt  gebräaeblicb.  IHe  jungen  Mftdcben  verlaseen  das  elterlicbe 
Haue  und  leben  2 — S  Monate  lang  in  beBondere  dasu  gebauten  kleian 
Hätten  unweit  des  Dorfea.  Hierbln  sieben  sieb  auQb  die  Frauen  lur 
Zeit  der  Menses  suiüok.*) 

Unter  den  Eskimos  muss  die  Frau  eine  gewisse  Zeit  nach  der 
Geburt  ganz  su  Hause  bleiben;  dann  —  bisweilen  erst  nach  swei 
Monaten  —  besuobt  sie  alle  umliegenden  HSuser,  naohdem  sie  ibre 
Kleider  geweebselt,  die  sie  nie  wieder  trägt  Naob  einem  anderes 
Biauebe  darf  sie  ein  ToUes  Jabr  niobt  allein  essen.  Die  Esldmoi, 
die  nach  dem  Grande  der  Sitte  gefragt  wiirdon,  sagten,  die  ersten 
Eskimos  hätten  dies  auch  so  gemacht.**)  Bei  den  Gröniäudem  babes 
die  Wöchnerinnen^  wie  David  Cranz***)  berichtet,  sehr  Tiel  au  be- 
obaobten.  Sie  dQrfen  nicht  unter  freiem  Himmel  essen,  aus  ibrem 
Wassergeföss  darf  Niemand  trinken,  noch  bei  ilirer  Lampe  einen 
Spahn  anzünden,  und  sie  selbst  dürfen  eine  Zeit  lang  nicht  darüber 
kooben.  Sie  müssen  zuerst  Fisch,  dann  Fleiscb  esseu,  doch  nur  tob 
dem,  was  ibrs  Männer  gefangen  haben,  allein  die  Knochen  dürfefi 
sie  niebt  aus  dem  Hause  werfen.  Der  Mann  darf  einige  Wocheo. 
ausser  dem  nathigen  Fang,  nichts  arbeiten  und  bandeln,  und  das 
Alles,  damit  daö  Kind  nicht  sterbe. 

Während  der  Wochenbettszeit  darf  der  als  unrein  betrachteten 
Thlinkiten-Frau  Nahrung  mir  von  der  nitchsten  weiblichen  Ver- 
wandten zugebracht  werden.  Dr.  A.  Krauset)  bemerkt  dazu:  „Dieser 
Gebrauch,  der  häufig  als  eine  besondere  Koliheit  uud  RucksichtFlnsig- 
keit  gegen  das  weibliehe  Geschlecht  geschildert  worden  ist,  möchte 
vielleicht  gerade  aus  einer  gegentheiligen  Cl^-sinnung  entsprungen  sein, 
wie  sie  auch  der  sonstigen  Stellung  der  Frauen  imter  den  Thlinkiten, 
die  keineswegs  eine  untergeordnete  ist,  wohl  entsprechen  würde. 
Oflfenbar  kann  den  Wöchnerinnen  in  den  kleinen  Hütten  eine  bessere 
Pflege  zu  Theil  werden,  als  in  A^m  grossen,  gemeinschaftlichen  Wohn- 
gebäude, und  unsere  Erkundigungen  ergaben  denn  auch,  dass  die?« 
Maassregel  durchaus  nielit  als  Härte  aufgefasst  werde."  Wir  gebeo 
zu,  dass  die  Pt!' in  der  Absonderung  nicht  etwa  als  „Härte"  zu 
betj'achten  ist,  und  dass  man  der  Frau  dabei  nicht  etwa  eine  Knt- 
ziehung  oder  Zurückseizin^^  zeigen  will:  allein  man  hält  sie  doch 
immerhin  für  ein  in  üiueni  Zustande  beündiiches  Wesen,  das  Anderen 
dur<'h  Berührung  schädlieh  \\ erden  könnte:  mim  meidet  ihren  Um- 
gang nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  der  eigenen  Sicherheit  willen; 

•)  Archiv  f.  Anthrop.  XII.  S.  336. 

*•)  Capitaa  HaU,  Life  witb  tbe  Beqtumaox.  London  1864. 

Hist.  von  Grönland  etc.  2,  Aufl.  1770.  $.  43.  S.  275. 
t)  Dr.  Aurel  Krause,  Verhandl.  der  Geaeilich.  f.  Erdkonde  la  Berlin. 


1882. 
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«ie  wird  einer  leitweiligen  Quaraniftne  nntervorfen,  fihnlioh  wie  eine 
aa  aasieokeDder  Eranldieit  Leideode; 

Aneh  die  in  den  nördlicliaten  Gegenden  der  Oatseite  Amerika'e 
unweit  der  Hudson-Bay  wohnenden  Indianer  haiten  die  WOohnerin 
4—6  Woeiien  lang  nnrein;  sie  wird  in  eine  entfernte  Hütte  gebannt, 
wo  ihr  nur  ein  oder  zwei  Franen  Hülfe  leisten.*)  —  Wenn  eine 
Grih-Indianerin  einen  Knaben  geboren  hat ,  so  mnes  sie  zwei ,  nadi 
dar  Geburt  eines  Mädchens  drei  Monate  kng  von  ihrem  Manne  ge- 
trennt leben.**) 

Bei  den  Chippewaj  gilt  die  Wöchnerin  ebenso  wie  die  Men- 
atruirende  8  Tage  lang  fftr  unrein;  sie  darf  während  dieser  Zeit  nur 
an  ihrem  eigenen  Feuer  kochen  und  man  glaubt,  dass  Derjenige, 
welcher  am  Fener  dieser  Frau  kocht,  krank  wird.  Der  Missionftr 
Beierlein,  welcher  mir  dies  mittheilte»  sah,  dass  melirere  junge  In- 
dianer, welche  von  einer  Speise  gegessen  liatten,  die  an  demselben 
Feuer  mit  der  Speise  der  Wöchnerin  gekocht  worden  war,  sich  hin 
und  her  wanden,  über  Leibschmerz  klagten  und  sich  eine  bittere 
ArxDei  geben  Hessen,  weil  sie  fürchteten,  krank  zu  werden. 

Während  bei  vielen  Indianerstämmen  das  Weib  sogleich 
an  ihre  Arbeit  geht  und  mit  Anderen  verkehrt .  halten  andere  die 
Wöchnerin  eine  Zeit  lang  zurück  .  Diej<'nigen  des  Uinta-Thalns  schlasren 
im  ,.wik-o-up",  wo  sie  niederkommen,  ihre  Wohnung  auf  und  kehren 
zwischen  2—3  Wochen  darnach  erst  in  Famüienliiittf  zurück, 
während  jener  Zeit  gilt  sie  in  gewissem  Sinne  für  unsauber.  Die 
Franen  der  l'uehh»-Lagnne  bleiben  vier  Tage  ungesäiibert  liegen ;  am 
fünften  werden  ^^ii»  irewaschfn  und  angfkh'idet,  dann  gehen  sie  im 
(ieiolge  eines  Pnesier.s,  um  den  Sonnenaul  gang  zu  sehen  und  für  die 
glückliche  Entbindung  Dank  zu  sagen.  Während  die  Wöchnerin 
hinter  dem  Priester  einherschreitot.  wirft  sie  Kornblumen  in  die  Luft 
und  bläst  sie  ahs  Dankesspeii  ii  umher.  Dreissig  Tage  nach  Geburt 
des  Kindes  ist  sie  rein  und  kehrt  der  Gatte  zu  ihr  zurück,  doch 
ziehen  es  einige  vor,  36 — 4()  Tage  zu  warten.***)  Nach  de  Cliarlevoix 
bleibt  bni  niehreren  Indiauerstämmen  die  Frau  40  Tage  lang  abge- 
sondert in  einer  Hütte.  —  Unter  den  californischen  Indianern 
ist  die  Frau  im  Wochenbett  nnrein  und  wird  abgesondert  Burton 
sah  auf  seinem  Wege ,  Üuu  Meilen  von  der  grossen  Salzseestadl  im 
Rubinenthal,  das  Mitte  Wegs  nach  dem  Carsontliai  gelegen  ist.  bei 
den  daselbst  angesiedelten  gezähmten  Wilden  eine  hübsche  junge*  Frau 
mit  einem  neugeborenen  Kinde  in  einem  Korlie  abgesondert  in  einem 
Üusche  sitzen ;  denn  wie  bei  den  Juden  müssen  die  Töchter  der  rotheu 


*)  Sem.  Hearne,  Voyage  du  Fort  du  Prince  de  G&lles  deiu  la  Beye 

de  Hudson.  Trad.  de  l'Angl.  Paris  VIL 

**)  Richardson  in  J.  Firnnklin,  Bdie  aa  die  Köate  des  Polermeen. 

Weimar  1823-24.  I.  71. 

•••)  Eugelmann,  Die  Geburt  bei  den  Urvölkern.  1884.  S.  35. 
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Mbiiier,  so  oft  der  grosse  Yater  mit  ihnen  sSnit,  sidi  alweits  idete^ 
lassen  und  dttrfen  kein  Koehgesehirr  hertthren,  so  lange  his  die  Meik- 
male  des  gOttüeben  Zornes  wieder  versehwnnden  dnd.**) 

Bei  den  Maensis  in  British-Gniana  ist  naoh  Sir  Bob.  Sehern- 
bnrgk  die  Wöchnerin  Ms  som  AbHül  der  Nabelsebnnr  des  Sndes 
itnrdn.  Einige  Wochen  nach  der  Niederkunft  wird  die  Indianerin  in 
Brasilien  ebenso  wie  ihr  Kind  von  einem  Priest^  mit  Tabak  dnrdi- 
rftadiert  (r.  Spix  nnd  t.  Martins). 

Chleiehe  Yorstellimgen  dnd  in  Afinka  Terbreitet  Nach  Abiaof 
7on  drei  Perioden  nach  der  (Tebnrt  darf  den  Bewohnern  Marokke't 
der  Ehemann  wiederum  mit  seiner  Frau  Umgang  pflegen,  doefa  lebt 
dieselbe  noch  wfthrend  der  zwei  Jahre,  wo  sie  das  Kind  säugt,  allein.^} 
In  Aegypten  gilt  die  Frau  eine  Zeit  lang  fQr  unrein,  doch  ist  die 
Dauer  dieser  Periode  je  nach  Umständen  und  den  religiösen  Vor* 
Schriften  der  Seoten  im  Lande  yerecbieden;  in  Gairo  dauert  dieee 
Periode,  welche  man  Nifäs  nennt,  meist  40  Tage;  auch  hier  nimmt 
die  Frau  am  Schlüsse  dieser  Periode  zur  Reinigung  ein  Bad  (Laae). 

Auf  MaBsaua  im  ambisr-hen  Meerbusen  betiaditet  man  nmk 
Brehm  8  Mittheilung  die  Wöchnerin  40  Tage  lang  als  unrein.  —  In 
Ober-Aegypten  geht  die  Mutter  mit  dem  Kinde  nach  40  Tagen  in  dae 
Bad  und  lässt  sich  40  Wasserbeoher  über  das  Haupt  schotten,  wem 
das  Kind  ein  Knabe,  39  wenn  es  ein  Mädchen  ist  (Klunzinger).  — 
In  Abyssinien  bleibt  dem  Vater  nnd  überhaupt  jedem  Manne  das 
Haus  auf  die  Dauer  eines  Monats  vom  Tage  der  Gebort  an  ver- 
schlossen (Leo  Reinisch).  —  Die  Szuaheli  verbieten  wenigstens 
40  Tage  lang  den  CoTtus  (0,  Kersten).  —  Unter  den  Boges  gilt 
nicht  bloss  die  Wöchnerin,  sondern  auch  das  Hans,  in  dem  b\p  ?ieh 
befindet,  für  unrein;  auch  hier  hat  weder  der  Ehemann,  noch  soost 
ein  Mann  Zutritt.  Bei  der  Geburt  eines  Knrtben  dauert  diese  Ab- 
schliessung  vier,  bei  der  eine??  Mädehen?  drei  Wochin  lang.  Nach 
Ablauf  dieser  Zeit  wird  das  Haus  durch  Kauciierungen  gereinigt 
(Munzinfrer).  —  Bei  den  Bombe,  einem  Niam-Niam-Volke ,  bleibt 
die  Wöchnerin  fünf  Tage  lang  unrein ,  wird  dann  ebenfalls  durch- 
räuchert und  darf  erst  nach  diesem  Reinigungs-Verfahren  das  Han? 
verlassen  (nach  mündlicher  Mittheilung  des  H.  R.  Buchta).  —  Bei 
den  W  a  k  a  m  b  a***)  dagegen  muss  am  dritten  Ta^e  nach  dem  Grt- 
bären  der  Klu  mann  einmal  Umgang  mit  der  Wöchnerin  haben  ,  erst 
dann  ist  sie  ..rein  .  Das  Kind  bekommt  zum  Abzeichen,  dase  dieee 
Sitte  ausgefiilirt  worden,  ein  Armband,  ,,Tdä"  genannt. 

Bei  den  Kafferu  bleibt  die  Frau  einen  Monat  lang  von  dem 
Manne  getrennt  (J.  Chr.  L.  Alberti).  —  Unter  den  Basutos  in  Süd- 
Afrika  verlässt  die  Wöchnerin  vor  zwei  Monaten  nicht  die  HüUe 

•)  Dm  AotUnd.  1862.  Nr.  15.  S.  346. 

••)  Rohlfs,  aiobus.  1875.  18.  S.  185. 
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(Casalis).  Ebenso  bei  den  Betschuanen.  Fühlt  eine  M u rol o n g:- 
(Betschnanen-)Frau  ihre  Entbindung  oaheu,  so  zieht  sie  sich  in  ihre 
Hlktte  nrück,  welche  von  dem  Gatten,  dann  sogar  fQr  die  nächsten 
drei  Monate  nioht  nwlir  betreten  werden  darf.    Eine  Frau,  die  bei 
den  Makololo  und  anderen  St&mmen  des  Maruste-Beiohes  am  Zambesi 
von  einer  Missgebnrt  iieimgeendit  wurde,  mnes  auf  einige  (3—4) 
Woeben  Ihre  Niederlassung  verlassen  nnd  im  Walddiekieht  slweits 
in  einer  H&tte  wohnen;  sie  wird  als  besonders  unrein  betrachtet, 
sie  darf  nicht  ans  dnem  Geftss  trinken,  ihr  wird  das  Bssen  anf  die 
HoUhand  getban,  die  ihr  sowohl  Sehfissel,  als  ancb  Becher  ersetien 
mnss  (Emil  Holnb).  —  Bei  ^en  Ovaherero  hat  das  Hans  der 
Wöchnerin  swei  Thflren,  die  eine  geht  inm  Okumo  (h^gen  Flur), 
das  sich  stets  vom  Häuptlingshanse  ans  nach  Westen  befindet,  wäh- 
rend die  andere  an  der  entgegengesetsten  Seite  ihrer  Hfltte  liegt. 
Biese  Thttren  sind  aber  nur  Ldcber  ohne  Yerschlnss,  nnd  ausser 
diesen  grossen  hat  das  Haus  noch  eine  Uniahl  kleinerer  Löcher,  sa 
dsss  der  Wind  freien  Spielraum  hat   IHe  Wdehnerin  wird  so  bald 
als  möglich  in  das  fOr  sie  hei^gerichtete  Haus  gebmeht,  meist  schon 
nsch  S — 3  Stunden.   Sie  nniss  dabei  nir  hinteren  ThOre,  d.  h.  su 
der  vom  heiligen  Feuer  abgekehrten,  hinein  gehen,  wie  sie  überhaupt 
soeh  Bpftter  diese  hintere  Thilre  sum  Bhi-  und  Ausgeben  benutsen 
dsrf.  Ja  bis  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist,  darf  sie  sur 
vorderen  Thflre  nicht  einmal  heraussehen«   In  diesem  Hause  nun  bleibt 
die  Wöchnerin  etwa  vier  Wochen ;  doch  kann  sie,  wenn  sie  eine  arme 
Plan  ist,  die  keine  Diener  hat,  durch  welche  sie  ihr  Haus  versorgen 
lassen  kann,  schon  früher  diese  Hütte  verlassen,  jedenfalls  aber  nicht, 
bevor  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist  Wenn  bei  den  Ovaherer» 
dss  neugeborene  Kind  zur  Familie  resp«  sum  oruso  des  Häuptlings 
gehört,  so  wird  für  die  Wöchnerin  von  den  Fraiien  der  Werft  in 
aller  fiUe  eine  Hütte  neben  dem  otjizero  (heil.  Hause)  hergerichtet, 
and  Tnnss  bei  der  Geburt  eines  Knaben  dieses  Haus  nach  Süden,  und 
bei  d.  r  Geburt  eines  MAdchens  nach  Norden  neben  dem  otjizero  oder 
H&aptlingshaus  gemacht  werden.    Dieses  Haus  beisst  ondyno  yomu- 
nari,  Haus  der  Wdehnerin.    Es  darf  nicht,  wie  sonst  bei  den 
Hütten  der  Ovaherero  geschieht,  mit  Kuhmist  beworfen  werden«  son* 
dem  wird  einfach  mit  Gras ,  Bftseben ,  Baumrinde ,  Fellen  u.  s.  w. 
bedeckt.    Diese  Hütte  der  Wöchnerin  ist  heilig,  wie  auch  die  Wöch- 
nerin selbst.    Die  Hütte  wird  nie  ausgebessert,  sondern  dem  Ver- 
fall überlassen.    Die  Männer  dürfen  die  Wöchnerin  auch  nicht  eher 
sehen,  bis  bei  dem  Kinde  der  Nabel  abgestorben  ist,  sonst  werden 
m  Schwächling-p.  und  wenn  sie  spftter  mit  Bogen  und  Speer  kriegen, 
dann  werden  sie  geschossen.*) 

Auf  der  Westküste  Afrika  s  herrscht  gleicher  Braach  bei^iels- 


•)  MModlr  Danmrt»  Qlobus.  IdSO.  Bd.  3a  &  363. 
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weise  bei  den  Loango -Negern,  welehe  die  WöohDerin  und  das 
Kind  bis  sum  Abfall  der  Nabeiaehniur  yoq  letslerem  wenigstene  eo 
weit  in  ihrer  Hatto  abechlieesen ,  dass  das  männliche  Geschleelil» 
aelbst  der  Vater,  iceinen  Zutritt  erhalten.*)  Die  Negerinnen  des  Sierra* 
Leone-Gebietes,  die  Ewe  n.  s.  w.  sind  nieht  bloss  im  Wochenbett, 
sondern  auch  während  der  ganzen  Säugungsseit  für  den  Gatten  im- 
sugänglicb ;  nach  Zündel  gilt  bei  den  £we  die  Mutter  sieben  Tage 
lang  für  unrein.  Alsdann  aber  hüllt  sie  sieh  in  ihre  besten  Kleider, 
bringt  dem  Fetiscli  ein  Dankopfer  dar  nnd  naeht  Besuche  bei  ihren 
Freundinnen.  Würde  sie  innerhalb  jener  sieben  Tage  ans  iln  er  Hütte 
gehen,  so  setzt  sie  dadurch  nach  dem  Glauben  des  Volkes  sich  selbst 
und  ihre  Leibesfrucht  dem  grössten  Unglück  ans.  Diese  Hüttit,  in 
der  sie  sich  so  lange  aofhftlt,  ist  die  ihrer  Eltern  oder  eines  nnbes 
Verwandten. 

In  Asien  hat  die  Idee  des  Unreinseins  der  Wöchnerin  sich 

zum  Theil  durch  die  religiöse  Gesetzgebung  gefestigt.  Schon  bei  den 
alten  Iranern  wurde  die  Wöchnerin  wie  die  Menstniirende  für  un- 
rein gehalten.  Naofi  Zr  roaster  «  (Tf-satz  mnsste  bei  Medorn,  IJaktrern 
und  Persern  vierzig  Tage  laug  die  Entbundene  au  »-ineni  abgeson- 
derten Orte  leben ;  dann  konnte  sie  sich  zeigen,  musst^'  j*^docli  noch 
andere  vierzig  Tage  abwarten,  bevor  ihr  Mann  sich  ihr  nahen  durfte: 
ihre  Unreinheit  dauerte  demnach  achtzig  Tage.  Zoroaster  schrieb 
auch  VOJ-:  Die  Wöchnerin  muss  auf  einen  erhüiitnn  Ort  der  Wolinuug 
gebracht  werden .  der  mit  trockenem  Staube  bestreut  ist  fünfz.-hL 
Schritt  vom  Feuer,  vom  Wasser  nnd  von  den  heiligen  RuilieiibüDdeln 
(eilt!  -  int  auch  von  lianmen)  und  so  gelegt  werden,  dass  sie  das  Feutfr 
des  irienies  nicht  sehen  kann.  Nieman*!  durfte  sie  berühren.  Nur 
ein  bestimmtes  Maass  von  Speisen  durfte  ihr  ?t*reieht  w-  i  Icü  und 
zwar  in  metalleneu  Gelassen,  weil  diese  die  Unrniiht  it  am  wenigsten 
annehmen  und  am  leichtesten  gereinigt  werden  können;  und  der. 
weicher  diese  Nahrung  brachte,  mussto  drei  Schritte  von  ihrem  Lager 
entfernt  bleiben. 

Diese  Vorschriften  befolgen  die  Färsen  noch  heute  streng: 
Die  junge  Mutter  muss  sich  hier  sofort  nach  der  Entbindung  der 
Waschung  mit  Nirang  unterwerfen ,  d.  i.  mit  Urin  der  Kuh ,  des 
Ochsen  oder  der  Ziege,  mit  dem  sich  jeder  Parse  bei  jeder  Handlung, 
die  er  verrichtet,  nach  Vorschrift  der  Kcligion  waschen  muss.  Die 
Wüchnt'iiii  ist  sogar  gezwungen,  von  diesem  Niruiig  zu  trinken.  Hatie 
sie  eine  Feldgeburt  erlitten,  so  ist  ihr  Körper  auch  noch  durch  Todtes 
befleckt;  dauu  muss  sie  dreissig  Schritt  vom  Feuer  und  von  den 
heiligen  Gegenständen  des  Hauses  gelegt  werden  und  ciu  und  vi  erzig 
Tage  auf  ihrem  Staublager  verbleiben.    Dann  muss  sie  die  neua 


•)  ZeiUchr.  f.  EthnoL  lö78.  S.  30. 

*)  Zeitsohr.  der  (ieselUch.  f.  Erdkunde  zu  Berlin.  1877.  XIL  8. 291 


Digitized  by  Google 


Die  Wodroerin  ut  onniii. 


461 


HlOileii  ihres  Kfiipm  (so  Tiel  tftblen  die  Iraner,  wie  die  Inder)  mit 
Kolmriii  imd  Aa^e  aoswueiieD,  sie  darf  kein  Wamer  ans  ihrer  QU* 
reinen  Hand  trinken;  thnt  sie  es  dennooh,  so  miiSB  sie  tweihnndert 
Solilfige  mit  der  Pfeidepeitn>he  erfaaiten 

In  Hindostan  Imt  man  für  die  Wöchnerin  eine  abgesenderte 
Hlltte.  Gleich  nach  der  Entbindung  wird  sie,  mag  sie  reich  oder  arm 
MIB,  in  diese  kleine,  dumpfige  Hütte  gebracht,  die  eine  kleine  Thür, 
aber  weder  Fenster  noch  Sehornsti  in  hat,  und  die  eigens  zu  diesem  Zweck 
m  einiger  Entfernung  vom  Wohnhaus  aus  Matten  und  Bambusst&ben 
angefertigt  und  mit  Stroh  und  Gras  bedeckt  wurde.  Sobald  die  „nn- 
raine**  Fmn  in  die  Hütte  getreten  ist,  wird  die  Thür  geschlossen  und 
das  nngiücklii  he  Weib  bei  einer  Temperatur  von  26  ^  R.,  durch  Rauch 
und  Arzneien,  Uunger  und  Durst  furchtbar  gequält.  So  bleibt  die 
£iitbondene  einen  Monat,  die  Fraa  des  Braminen  nur  21  Tage  lang 
unr^  (nach  J.  A.  Roberten  1B46). 

Die  Frau  der  Nayer- Kaste  zu  Malabar  in  Indien  geht  sofort 
nach  der  Entbindung,  es  mag  Tag  oder  Nacht  sein,  von  Frauen  ge- 
führt an  den  Teich  (vor  der  Pagode),  um  zu  baden ,  denn  die  Heb- 
amme, die  sie  entbunden,  und  die  von  niederer  Kaste  ist,  hat  sie  durch 
ihn»  Berührung  verunreinigt.  Vierzehn  Tage  darnach  badet  die  Wöch- 
nerin abermals  im  Teiche  und  eine  Frau  sprengt  Wasser  über  den 
Boden  'i>^«  Zimmers  und  die  benutzten  Genlthseliaften.  Am  15.  Tage 
ist  die  Frau  nach  dem  voHzAirenen  Ceremouiell  rein,  darf  Alles  be- 
rühren und  von  Allen  berührt  werden.  Während  jener  vierzehn  Tage 
verweilt  sie  in  abgesondertem  Rannie,  sie  darf  kein  Kochgeschirr  be- 
rühren: die  Speisen  werden  ihr  in  besonderen  Geflossen  durch  Weiber 
gebracht,  die  sich  nach  Jedem  Hesnche  reinigen  müssen  **) 

Die  ^^  M  liiierin  verweilt  bei  der  Pu layer-Sclaven-Kasie  bei  ihrem 
erstu*^!»"  iriM^n  S:ius:ling  22  Tage  lang  in  einer  für  den  Zweck 
errichteten  abgesonderten  Hütte,  zu  welclier  nnr  ihre  Mntter  oder 
Schwiegermutter,  oder  in  deren  Ermangelung  eine  alte  Kran  Zutritt 
hat:  bei  spateren  Geburten  danort  die  Absonderung  nur  13  oder  16 
Tage.  Nach  Ablauf  dieser  Frisi^-n  reibt  die  Wöchnerin  ihren  Kßrper 
mit  ^  Uei  und  Turmerik  ein,  badet  und  kehrt  dann  zu  den  Ihrigen  zu- 
rnek  (Jagor). 

Die  siiduidische  Sclavenkaste,  die  Vedas  in  Trovancore,  haben 
die  Sitte,  dass  die  Wöchnerinnen  in  einer  auf  KiHiveite  vom  Konan 
entfernten  Hütte  zubringen  müssen,  die  ausser  ihr  nur  noch  Mutter 
und  Schwester  oder  in  deren  Ermangelung  eine  fUr  diesen  Dienst 
bestimmte  Fruu  betreten  dürfen.***)  Am  sechsten  Ta^:  loszieht  sie 
ein  dem  Konan  näher  liegendes  Obdach,  in  dem  sie  wieder  fünf  Tage 
abgesondert  weilt. 

VVcndidatl  V.  I3r.-  1  =  Dnnrkor,  Vrn^ch.  <].  AUerth.  IL  8.  3U, 

,Tag(»r  ini  Bericht  dn-  Ht  rlmer  anihrop.  (ieselisch.  1878* 
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Jedes  Dorf  der  Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  eathält  eine  besondere 
HQtte,  in  welcher  die  Wöchnerin  nach  ihrer  ersten  Geburt  zwei  bis 
drei  Tage  zu  verweilen  hat ;  während  dieser  Zeit  wird  sie  von  Pranen 
bedient  und  Morgens  und  Abends  gewaschen.  Bei  den  Badagas 
wird  es  in  dieser  Hinsieht  nicht  so  streng  gehalten,  wie  bei  vielen  an-  j 
deren  Stämmen.  Bei  ferneren  Geburten  wird  dt-r  Frau  sehr  oft  gestattet, 
im  ersten  Zimmer  de^  lianst  s  zu  verbleiben,  das  zweite  Zimmer  aber, 
welches  den  Feut*rpiatz  enthält,  durf  sie  nicht  betreten.  Eine  Frau, 
die  geboren  hat,  oder  menstniirl  ist,  darf  bis  zum  dritten,  fünften, 
siebenten  oder  neunten  Tage  na(  h  (lei]i  (^r^t^^n  Voll-  oder  Neumond  kein 
Hausger&th  berühren.  Nach  fünf,  sieben,  neun  oder  fünf  lehn  Ta|;e& 
beginnen  die  Frauen  wieder  zu  arbeiten.^) 

Bei  den  Hos,  einem  Volke  in  Bengalen,  gilt  die  Mutter  lur 
unrein,  bei  den  Nagpur-Kolhs  muss  der  Vater  das  Essea  wahrend  | 
dieser  Zeit  kochen:  bei  anderen,  z.  B.  den  Santals.  sind  beide 
Eltern  unrein  und  müssen  sich  ncieh  gewissen  Tagen  (8  oder  5)  einem 
Reiiiigungsact  unterziehen,  der  darin  besteht,  daas  sie  einen  fUr  diese 
(Telegenheit  gekochten  Reisbrei  essen.  Bei  denBhuiyas  und  Bend-  . 
kars,  ebenfalls  in  Bengalen,  bleibt  die  Matter  sieben  Tage  lang  nacii  ' 
der  Geburt  unrein.  An  diesem  Tage  wird  dem  Kinde  der  Name  ge- 
geben.**)   Bei  den  Munda-Koihs  in  Chota  -  Nagpore  gelten  vom 
T^e  der  Geburt  an  sowohl  die  Mutter,  ab  auch  Alle,  die  sie 
rühren,  für  unrein ,  bis  zum  achten  Tage,  an  welchem  die  Mutter 
durch  eine  Ceremoiiie  gereuiigt  wird.***)  —  Die  wilden  Bewohni^r 
des  Gebietes  Bustar  in  Ceniral-lndit  u  lassen  Mutter  und  Kind  in 
einer  kleinen  separirten  Hiitte  wolmtii,   wo   sie  von  den  ubrie** 
Faiijilieiiimtgliedern  bedient  werden;  erst  nach  30  Tagen  wird  dii 
Fest  gefeiert  und  Mutttjr  und  Kind  koramcu  luiu.  Vurschein.t) 

In  Kafaristau  (Mittelasien)  wohnen  die  Kafir- Stämme  am 
Hindu-Eush;  sie  waren  wahrscheialich  Ureinwohner  des  mittlerei 
Afghanistan.  Unmittelbar  nach  der  Entbindung  bringen  sie  die  Fm 
in  ein  vom  Dorfe  entferntes  Geb&ude ;  ein  solches  besitzt  jedes  Dorf. 
Naoh  ftbentandenem  Wochenbett  wird  sie  einer  Beinigungs-CereMii 
imtenroifeii,  welelid  Ukugaba  helMt.  Sie  darf  sich  bis  daiiSft  ifaiH 
ausserlmlb  Uirer  Hfttte  sehen  laisen,  der  Bhemaim  und  andere  FmdidB 
dHrfen  eieh  wihrend  Uirea  Znetante,  der  UkoAikainn  heiatt,  mM  n 
ihr  begeben.  Bieier  Zustand  der  Unreinheit  dauert  einen  ToUäi 
Monat  Ton  ihrer  Entbindung  an.  Sie  kbt  in  dieser  Zeit  nur  fw 
Miloh«  Naoh  Verlauf  des  Monats  kenunen  die  Naehbam,  der  Bhe* 


*)  Jagor  im  Bericht  der  BerUner  GeseUsoh.  f.  Anthrop.  1876.  &  199. 

**)  Nach  Colonel  Dalton  Bastian's  Zeitschr.  f.  Bthnol.  1674.  Heft  4. 
S.  247  fif.  VgL  L.  Ndtrott,  Die  OoMner'aohe  Mianon  unter  dea  Koihi. 
HaUe  1874. 

ZüiLächr.  f.  fithnol.  1671.  Heft  6. 
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maun  schiachiet  ohue  den  Beistand  eines  Priesters  als  Opfer  ein 
Thier.  Die  Nachbarn  brin^^eu  der»Frau  dabei  Geschenke;  dann  wird 
sie  mit  Fett  und  rolher  Farbe  bestrichen ;  hieimit  ist  ihre  Purification 
erst  vollständig.  Allein  sie  darf  \\  ulirend  der  ganzen  Säuguugsperiude 
aoch  nicht  mit  ihrem  Ehemann  coliabitiren.*) 

Die  finnischen  Völker  Asien's  haben  ganz  ähnliche  Gewohn- 
heiten: Die  Samojedin  bleibt  zwei  MonaW  uiireia  und  wird  während 
dieser  Zeit  im  „unreinen  Zelt",  welches  Samajma  oder  Madiko  heisst, 
äusserst  schlecht  verpflegt.  —  Bei  den  Korjaken  hält  sich  die 
Wöchnerin  wülireud  der  ersten  zehn  Tage  nach  der  Geburt  verborgen. 
—  Siülit  tmy  Geburt  bevor,  so  zieht  sich  die  Ostjäkin  aus  der 
gemeinschaftlichen  Jurte  in  eine  besondere  zurück  und  bleibt  in  dieser 
fünf  Wochen  nach  der  Niederkunft.  Dann  mnss  sie  einen  Reinigungs- 
act  vornehmen :  sie  macht  Feuer  an,  wirft  eine  stark  riechende  Substanz 
hinein,  springt  drei  Mal  dtirdi'B  Feuer,  Iftsst  sieh  durchrftuohero  uud 
kehrt  dann  erst  in  die  Familienjurte  nirftok.**)  Kaeh  duem  anderm 
Bericht**^  muse  die  WSehueriB  vor  ihrem  ISintritt  in  die  ge- 
ufiiwifcyHA  Wolinung  Tor  dem  Eingänge  deneiben  auf  den  Boden  legen, 
weiiof  nSomitlielke  Angelidrige  des  Hanaee  ther  aie  hiawegselureiten; 
dieeer  Biauoh  wird  als  ^ne  Art  Reinigung  angeeelicii. 

Die  asiatiaohen  Volker,  die  man  lumeiat  als  mongoliaehe 
beieiehnet,  sendeA  die  Wdebnerin  gleielifallB  ab«  Bei  den  Mon- 
golen daif  daa  Zeit,  in  welohem  ein  Kind  geboren  wurde,  Ton 
Keinem,  der  niolit  Angehöriger  iat,  betreten  werden  (von  Baliut);  aie 
MHA  drei  Woebea  lang  unrein,  darf  das  Eaaen  niefat  iEoolMii  u.  a.  w. 
Aueh  die  Tunguain  wird  im  Wodienbett  ala  unrein  aieli  aelbat 
ftbeilaaaen.  —  Die  Wogulen  halten  die  WOehnerin  aeeha  Woohen 
laag  Är  unrein  (J.  G.  Georgi).  —  Bei  den  Orotaehonen,  einem 
Tnngoaenatamme  in  Sibirien,  wird  eine  aehwangere  Frau,  aobald  die 
Geburt  naht,  in  eine  beaondere  Jurte  gebracht,  wo  nur  eine  alte  Frau 
bei  ihr  bleibt  Drei  bia  vier  Tage  lang  naeb  erfolgter  Niederkunft 
niheit  sieh  Niemand  der  WOehnerin;  dieaelbe  gilt  ala  unrein.  Erat 
aaoh  dieaer  Zeit  kann  aie  die  Jurte  Yerlaaaen,  aber  aie  darf  dabei 
oioht  tl>er  die  Thür  schreiten,  aendem  an  der  Seite  wird  daau  ein 
Fell  aulgehoben;  alsdann  geht  das  Leben  wieder  in  altgewohnter 
Weise  vor  aich.t)  —  Bei  den  Kalmücken  bleibt  die  Frau  drei  ' 
Woohen  lang  nadi  der  Geburt  unrein,  bia  aie  aioh  in  der  fifltte  durch 

üüioiiei  Mjick'ar\ .  Compendium  of  Kaiir  Laws  and  Customs  etc. 

Xuiuit  Coke:  Weslc^au  Missiua  Tress.  1858.  —  Elphinstone,  Geschichte 

der  awL  GeModtsehaft.  DeotMsfa  y.  Bobs.  1817.  IL  324.  —  Das  Ausland. 

1862.  51.  S  2018. 

**)  M.  AiexHndrow  in  .  Sanunlung  bist. -etat.  ¥«**^**  iiber  SibirieiL'* 

St  Petersb.  1875.  —  (jiobua.  1879.  Nr.  19.  S.  302. 

Das  AasUind.  1865.  Nr.  22.  S.  WO. 

T )  Nach  deipi  Ra88tM)hea  des  „Sibir**.  Jahfgang  1879.  Nr.  28/  (Globus 

1880.  Nr.  14.  8^  218. 
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Waschen  mit  warmem  Wasser  am  ganzen  Leibe  gereinigt  hat.  — 
Unter  den  Kirgisen  im  Gebiet  Semipalatinsk  gilt  die  Wöchnerin 
vom  dritten  Tage  an  für  rein;  dann  werden  die  über  ihr^m  La2r*^r 
zum  Sr-hutze  vor  dem  Satan  aufgehängten  geistlichen  Bücher  entfernt : 
sie  darf  nun  wieder  d^m  Mann  das  Essen  reichen  ,  was  ihr  in  den 
ersten  Tagen  des  Woehenbetirp  nicht  gestattet  war.*) 

In  C  h  i  n  a  gilt  die  Wöchnerin  einen  Monat  lang  för  unrein  und 
sie  bleibt  so  lange  im  Zimmer.**)  R»m  «hn  Miaotze,  den  Urein- 
wohnern der  Provinz  Canton,  darf  die  Entbundene  am  zehnten  Ta^e 
aus  dem  Hause  geben:  aber  erst  nach  vierzig  Tag^^n  arbeitet  m: 
das  Reinigungsfest  wird  schon  am  dreissifirsten  Tage  gefeiert  (Mif- 
sionär  Krosezyk).  —  In  Japan  darf  die  W-  i  lm*  rin  er?t  am  frinizm^teft 
Tage  naeh  der  Entbindung  das  Haus  verlassen,  indem  sie  bis  dahia 
als  unrein  betrachtet  wird.***) 

Von  vorderasiatischen  Völkern  führen  wir  Folgendes  an:  B*»i 
den  Georgioru  bleiben  drei  Wochen  lanjr  jede  Nacht  die  nächstefl 
Venvandten  bei  der  Wöchnerin  und  lasbeJi  den  Mann  nicht  zu  ihr. 
Zu  Anfang  der  vierten  Woche  führt  man  sie  in  das  Bad  and  über- 
giebt  sie  dem  Manne.f) 

Bei  den  Pschawen,  einem  tnutäkauk.ti^ischen  Volke,  mnss  di« 
Wöchnerin  mit  dem  Kinde  abgeschieden  von  aller  Welt  in  einer  von 
dem  iJorfe  entfernt  liegenden  erbärmlichen  Hütte,  in  der  sie  nieder- 
kam, vierzig  Tage  verharren ,  und  dann  weitere  14  Tage  in  einem 
besonderen  Gebäude  zubringen,  und  dann  erst  erkennt  man  sie  al;- 
rein  aü  (Kürst  P>istow), 

In  Syrien  (zu  Jaffa  in  Palästina)  besucht  die  Wöehneriu  da? 
erste  Mal  nach  sieben  oder  zehn  Tagen,  das  zweite  Mal  am  yierzigsten 
Tage  das  öffentliche  Bad,  wobei  sie  von  einer  Hebamme  begleitet 

wird.tt) 

Das  Beduinen- Weib  veritet  als  W^tdiaerin  neben,  maaeb- 
mal  sogar  vierzig  Tage  lang  naeh  der  Gtabtirt  das  Hans  niebt.  Am 
sieboiten  Tage  werden  alle  ihre  Oewftader  sorgfältig  gewaadien.ftt) 

Bei  den  Samaritanern  ist  die  WOebnerin  unrein;  de  erblK 
eine  besondere  Abtbeilung  im  Zimmer,  wird  dnrefa  eine  von  Steinei 
anfgerichtete  niedrige  Wand  von  den  Uebrigen  gesefaieden,  bekoauat 
ibren  eigenen  Löffel,  Sebflssebi  n.  s.  w.  und  Niemand  darf  sie  be- 
rühren. So  bleibt  sie  nach  der  mosaisehen  Vorschrift,  wenn  sie 
einen  Sohn  gebar,  dreiunddreissig,  wenn  sie  aber  eine  Toohter  gebar, 

•)  (Tlobus.  1881.  Bd.  39.  S.  !0M. 

Jühn  Kerr,  Medic.  Central-Ztg.  1860. 
Petttab.  medio.  Zeitichr.  1862.  III. 
f)  E.  Eichwald,  Reise  nach  dem  KaspiMhea  Meere  und  in  deoKae- 
kasTu.  L  2.  Statte,^  !S37.  l-{3. 

tt)  T.  Tübkr,  bchweiz.  Zeitschr.  f.  Natur-  u.  Heilk.  III.  1.  1839. 
ftt)  £.  H.  Pahner,  Der  Schauplats  der  yierzigjährigen  Wöttenwuide- 
rong  Inrael'a.  Gotha  1676. 
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66  Tage,  naoh  dexen  Verlauf  sie  in  ein  Bad  gehen  mnss  und  alle 
ihre  Kleider  gereinigt  werden.  —  Bei  den  Drusen  darf  der  Hann 
seiner  Frau  so  lange  sie  stillt  (meist  %  Jahre  lang)  nioht  heiwolmen, 
ebenso  venig  vie  wftbrend  ihrer  Sohwangersohaft.  —  Bei  den  Man- 
daren  muss  sieh  die  Wöchnerin  40  Tage  nach  ihrer  Niederkunft 
taufen  lassen  (H.  Petermann). 

Wenden  wir  uns  nach  Europa,  so  begegnen  wir  wiederum  bei 
zwei  Völkern  finniseh-tatariseher  Abkunft  denselben  Vorstellungen,  wie 
bei  den  genannten  sahireichen  Völkerschaften.  Unter  den  Lappen 
ist,  wie  J.  Scbeffer  angab,  der  Piats  der  Wöchnerin  links  von  der 
Thür  der  Hätte,  wo  Niemand  hinkommt,  denn  sie  gilt  als  unrein. 
Der  Mann  n&hert  sich  seiner  Frau  nicht  vor  Ende  der  sechsten  Woche. 
—  lu  Ungarn*)  darf  sich  ausser  dem  Vater  kein  Mann  dem 
Wochenbett  nähern;  wagt  es  denuocli  einer,  so  wird  ihm  der  Hut 
genommen,  welchen  er  dann  mit  Creld  auslösen  muss;  der  Beschluss  des 
Wochenbettes  durch  Einsegnung  in  der  Kirche  erfolgt  in  Uns^rn  am 
13, — 14.  Tage  nach  der  Entbindung,  bei  den  B  u  t  h  e  n  e  n  am  40.  Tage. 

Auch  in  Bussland  macht  die  Geburt  Mutter  und  Kind  unrein; 
für  andere  Personen  ist  die  Berührung  mit  ihnen  bis  zum  Ablauf 
des  natürlichen  Processes  und  bis  zur  Vollziehung  bestimmter  vor- 
geschriebener Gebrfinche  verderblicli.  Bei  den  Russen  gelten  als 
Termin  der  Unreinheit  4()  Tag:e.  Bei  den  Grossrussen  wird  die  Wöch- 
nerin zeitw»'ili^  streng  von  der  anderen  Familie  gesondert;  bei  den 
Kleinrussen  durchaus  nicht.  Im  Gouv.  Nishni-Nowgorod  geht  die 
Geburt  in  der  Badestube  vor  sich  ;  Iiier  bleibt  die  Wöchnerin  einige 
Tatrc.  Im  Gouv.  Tula  verweilt  sie  8  Tage  in  der  Badestube,  dann 
begiebt  sie  sich  zu  ihrer  Mutter,  bleibt  t>  Wochen  da  und  kommt 
dann  erst  zu  ilirem  Manne  nach  Hanse  zurück.  In  B  ö  Ii  ni  e  n  und 
Mälirf'ii  liisst  man  die  Wöchnerin  niclit  allein  zum  Brunnen  oder 
«um  Fl  u.-s.'  nach  Wasser  gelien,  damit  sie  nicht  das  VV^asser  vorderbe.** 

l>ti  den  Neugriechen  ist  (der  uniiken  Anschauung  irf^mass 
die  ^^''>chnerin  -U)  Tage  lang  unrein  (die  Zeit  hiess  teaatQay.aiov), 
Sif  iarf  wahrend  dieser  Zeit  die  Kirche  nicht  betreten,  eilt  aber  am 
4o.  Tage  zur  Danksagung  in  die  Kirche.  Ueberhaupt  ist  ihr  waiirend 
der  Zeit  verboten,  irgend  einen  zu  heiligem  Gebrauch  dienenden  Gegen- 
stand zu  berühren.  Wer  iiu  Besitz  eines  Talismans  ist,  muss  das 
Haus  der  Wöchnerin  meiden;  in  ihrer  Nähe  würde  der  Talisniaii  seine 
Krall  verlieren.  Auch  haben  in  dieser  Zeit  die  Gespenster  noch  grosse 
Gewalt  über  die  Frau,  deshalb  darf  sie  womöglich  das  Haus  nicht  ver- 
lassen ;  thut  sie  dies  dennoch,  so  mii^s  sie  vor  dem  Ausgang  den 
Hausschlüssel  oder  irgend  ein  Eisen  berühren,  um  iiierdureh  geschützt 
zu  werden.***) 

•)  von  Gsaplovics.  GerariMo  von  Ungarn.  1829.  II.  S.  303. 
Nar-h  K  Sumzow.  GhAnis  188!?.  XLII.  Nr.  22.  S.  349. 
•*•)  (^'urt  Wachsiuulii,  Uaa  alle  Griechenland  iiu  ueuen.  Bonn  1864.  S.  74. 
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Hier  haben  wir  Ueberbleibsel  ans  Altgriecheuland  i  S  453) 
TOT  OBS,  •leim  es  war  der  AUienienserio  Tersagt,  vor  dem  40.  Tage 
in  das  Freie  an  gehen;  das  an  diesem  Tage  abgehaltene  Fest  hies» 
TeaaerakesU» ;  ea  war  rerbeten.  voq  einer  Wöeimerin  in  den  Tempel 
in  gehen  oder  eine  heilige  Bandiung  zu  verrichten,  ohne  zuvor  ein 
KeinigUDgsbad  genommen  zu  haben.  Auch  die  Römer  hielten  das 
Hana,  in  dem  8ich  eine  Wöchnerin  befand,  für  unrein ;  wer  ans  dem- 
selben kam,  muaate  aich  waeohen,  und  daa  Haoa  mnsate  apftter  ent- 
afthnt  werden. 

Die  Id»^e.  da?s  der  rmgaug  mit  einer  Wöchnerin  verunreinige^ 
findet  sieh  unter  nian<-li».'r  Gestalt  hei  den  Völk'Mii  i: e r m a n i s c h er 
Abkunft,  Man  nennt  in  Deutscliland  dit- Aussonderung  der  Geni- 
talien (Lochien)  „Wochenreinigung"  und  hält  daa  Ausbleiben  derselben 
für  eine  ürgache  des  Erkrankens.  wobei  man  sagt:  „Die  Mutter  habe 
slth  nicht  gereinigt."  S[»ureu  einer  Vorstellung  des  Unreinseins  HnJ»  t 
man  in  tolg^  iidein  Aberglauben:  Im  Frank«- u\\ aide  darf  die  Wöchnerin 
vor  Aldaut  der  Öechswochenzeit  oder  vor  der  ..Anssegnnng"  nicht 
zum  Kninnen  gehen,  sonst  vt-nrockuet  die  QuelU-.  EI»cnso  ist  es  ihr 
verboten  in  Feld  und  Crarten  zu  gehen,  denn  8on.<t  leihen  die  Früchte 
auf  demselben  nicht.*)  In  Schwaben  darf  ans  1'  in  Hause,  wu  eine 
Kindbelterui  ist,  nichts  entlelint  wt-rdcn ;  sie  Hi^t  darf  so  lange  kein 
Weihwasser  nehmen,  bis  sie  ausgesegnet  ist,  sundern  sich  es  geb^a 
lassen :  so  lange  sie  nicht  ausgesegnet  ist ,  soll  man  weder  ein 
K!*Mdungsstuck  von  ihr.  noch  vom  Kinde  in's  Freie  hängen,  weil 
soust  der  Teufel  Gewalt  über  sie  bekomme. 

Ueberhaupt  ist  das  sogenannte  „Aussegnen  der  Wöchnerin  '.  d;i< 
in  ganz  Süddentpchland  herrscht,  vielleicht  ein  Ueberbleibsel  aus  ah- 
gernianischer  Zeit,  vlas  mit  der  Meinung  zusammenhängt,  die  Wodi- 
nerin  müsse  erst  durch  prieeterliche  Weihe  für  gereinigt  erkUrt 
Werden.  Man  darf  aber  wohl  den  Ursprung  ier  so  allgemein  ver- 
breiteten Vorstellung  überhaupt  aus  liygienisclien  iiedenken  herleiieij. 
Zum  Schutze  vor  eingebildeten  (lefahren  legte  vielleiclit  die  iitVeiit- 
liehe  Meinung  der  f'rau  eine  primitive  individuelle  i^uanaiUAne  als 
erste  Muassregel  der  Sanitätspäege  auf. 


Diätetik  des  Wochenbette. 

Uort,  wo  überhaupt  ein  Woelombett  nicht  abgehalten  wird, 
mag  die  Entbundene  kaum  daiau  denken,  dass  sie  eine  hesond»*re 
Auswalil  unter  den  Nahrungsmitteln  tretVeii  müsse.  Selbst  deit.  wo 
ein  längere  oder  kürzere  Zeit  dauerndes  Wochenbett  abgehalten  wird, 
ist  die  Diät  häufig  eine  sehr  unzweckmässige.    Dies  erweist  sich 

*)  Oestriegelte  Eocken-Philosophie.  Chemnitz  17 lö.  I.  Hundert  S.  35. 
IL  Hundert  S,  31. 
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ohne  Zweifel  ans  folgenden  Thateeheii :  allein  wir  kennen  auch  sehr 
Tobe  Ydlker,  die  Ton  einem  roliigen  Terhalten  im  Wochenbett  Kiobts 
wiesen  und  dennoch  eine  Vonicbt  üben  bezfiglicb  der  der  Wöchnerin 
so  gewährenden  Speisen  nnd  Getrftnke.  Bei  den  Mincopies  auf  den 
Andamanen-Inseln  wird  dem  Weibe  bald  nach  der  Entbindung  warmes 
Wasser  sn  trinken  gegeben;  sie  wird  dann  mit  FleiscbbrOhe  oder 
mit  Wasser  einfthrt,  in  welchem  Knscheln  and  Fische  gekocht  worden. 
Nach  einiger  Zelt  erhält  sie  nach  Wonseh  Fische,  Muscheln,  Yams 
oder  Frfichte,  kein  Fleisch.*)  —  Anf  Neuseeland  ist  bei  den 
Maoiis  das  erste  0etrftnk,  welches  die  Wöchnerin  erh&lt»  Wasser,  in 
welchem  pipis  gekocht  worden  ist;  wenn  dieser  Artikel  mangelt,  so 
ersetii  man  ihn  durch  Saudistel-Abkochnng;  man  benntst  dieselbe 
auch  als  warme  Fomentation  und  gleichseitig  innerlich,  wenn  die 
Nachgeburt  nicht  aof  natftrliche  Weise  abgehen  will.**)  — Auf  den 
Fidschi-  In^^eln  darf  nach  Williams  und  Galvert  die  Wöchnerin  nur 
bc^tiinmte  Speisen  geniessein.  —  Eine  aus  Sumatra  gebürtige 
Malayin,  die  in  Deutschland  niederkam  und  Alles  das  erhielt,  was 
-h'  nach  heimischem  Brauclie  als  Wöchnerin  verlangte,  trank  zunächst 
Theo  und  ass  nach  einer  Stunde,  sowie  täglich  eine  beträchtliche 
Portion  gequetschten  Beis  mit  Bindfleisch,*"^*)  —  Auf  den  IMiilip- 
p  i  n  e  n  geben  dio  Malayen-Uebammen  der  WOchnerin  (nach  Mallat's 
Bericht)  nach  der  Entbindung  ein  Glas  Wasser  und  erlauben  ihr,  in 
Wasser  gekochten  Beis  su  essen. 

Die  Indianorin  am  Orinoco  muss  während  des  Wochenbetts 
fasten,  bis  zu  der  Zeit,  wo  dem  Kinde  der  Rest  der  Nabelschnur 
abgefallen  ist  (Al4  Phil.  Salvator  Gili).  Bei  den  Maxurunas  in 
Südamerika  darf  die  Wöchnerin  kein  Fleisch  von  Affen,  sondern  nur 
das  von  Hoccns  essen,  f)  Unmittelbar  nach  der  Niederkunft  trinkt 
die  Frati  der  Ant  i  s  oder  Oani  pas  am  Amazon«^nstrom  den  schwarzen 
Anfgiiss  des  adstrinLnrenden  Oeuijta-Apt'tds  oder  liiiitoch.  mit  dem  sie 
sich  auch  wäf«(  ht.tt)  Die  Indianer  in  Chile  geben  nach  Marggraf 
von  Liebstad  <len  Wrtclinerinnen  Fleisch  zu  essen,  damit  sie  die 
Kräfte  l»ald  wieder  erlangen.  So  wie  in  Südamerika  bei  den  Völkern, 
unter  welchen  die  Sitte  des  Männerkindbetts  herrscht,  der  Mann 
statt  der  Wöchnerin  eine  strenge,  zumeist  fastende  l>iät  halt,  entliiilt 
sich  auch  in  Nordamerika  bei  den  Klamaths  und  Modoca  «l^'r  Gatte 
fünf,  die  Mutter  zehn  Tage  hindurch  nach  der  Geburt  des  Kindes 
alles  Fischfleisches  und  Wildprets.  |t"^) 

Die  Negerin  in  Uld-Calabar  erhält  alsbald  nach  der  £nt- 


•)  Man,  Jouni.       the  iintlirop.  Instit.  XII.  S.  öti. 

HarstoD,  Jüurn.  of  the  etlmoL  Soc.  Iöb9.  S.  71. 

Hoaatasebr.  f.  Oebortdr.  Bd.  VUL  S.  III. 
f)  von  Martius,  Zur  Sthnographie  Amerika't.  8.  431. 

tt)  Grandidier,  aiobu«.  18Cr».  S.  15. 
-H-f)  Engelmann,  (jrebuit  bei  den  Urvölkem.  S.  67. 

30» 


Digitized  by  Google 


468 


Dm  Wochenbett 


bindnng  eine  gioese  Sehltssel  mit  einer  Blahlteit,  die  ihr  Bfaenuiim 
wftlirend  der  Geburtsarbeit  ntbereitet  bat,  nnd  von  der  sie  rdeblick 
%ü  sich  nimmt  (Hewan).    Die  Gninea-N^erinnen  geniessen  im 
Wochenbett  nach  Fareluw  „a  spoon  füll  of  oil,  and  a  haDdfaU 
Manigette  or  Graine,  whereof  thej  make  a  drink  and  drink  it  np". 

—  Sofort  nach  der  Entbindung  erhält  die  Wöchnerin  bei  den  Woloff- 
Negern  eine  Calebasse  voll  eines  GetrSnkes,  gemischt  ans  geronnener 
Milcli,  Palmöl,  Zucker  und  Tamannden-Pulpa,  oder  Saft  der  Baobab- 
Frtichte.*)  —  In  Centraiafrika  darf  die  Negerin  eine  Woche  od«r 
noch  länger  nach  der  Entbindung  kein  Fleisch  geniessea  (B.  W.  Felkin). 

—  Die  Diät  der  Wöchnerin  bei  den  Wakamba  nnd  Nachbar- 
Völkern  in  Ostafrika  ist  wenig  verschieden  von  der  den  gj^ 
w(ihnlichen  Lebens.  Bei  den  Waswaheli  und  Nyassa-Negem  nimmt 
sie  stark  mit  Cayenne- Pfeffer  nnd  sonstwie  gewünte  Speiaen  m 
sich.**) 

Während  der  ersten  S  Tage  des  Wochenbetts  darf  bei  den  Ba  sn  t  o* 
einem  Betschuanen-Stammc.  die  Frau  keinen  Schluck  Wasser  erhattea. 
Erst  am  4.  Tage  erhält  sie  Wasser  zu  trinken,  denn  die  Leute  sagen:  ,,da8 
Wasser  wird  sie  tödten,  sie  wird  sterben''.  Der  Missionär  Grfltsner 
konnte  nicht  erfalin  n.  aus  welchen  Gründen  sich  die  Laote  solche 
VorsteiluDg  machen.*"*^) 

Die  Diät  der  WQchnerin  ist  bei  den  Oys  herer  o,  die  überhaupt 
die  Fran  im  Wochenbett  in  einer  besonderen  Hütte  abgesondert  er- 
halten, eine  sehr  merkwürdige  und  sie  wird  dnreh  eine  alte  Tradition 
vorgeschrieben.  Gleich  am  Tage  der  Gebart  wird  ein  Stück  Yieb 
geschlachtet,  welches  je  nach  den  Yermögensverhältnissen  des  Vaters 
ein  Schaf  oder  ein  Ochse  ist.  Der  Hals,  die  langen  Bippen  mit  dem 
betreffenden  Eückentheil  ist  für  die  Männer,  doch  dürfen  auch  Frauen, 
aber  nicht  die  Wöchnerin  davon  essen.  Ton  dem  übrigen  Fleisch 
dürfen  Männer  nicht  essen.  Das  Fleisch  für  die  Wöchnerin  heisst 
ongarangandye.  Die  Brust  und  ein  Obersclienkelknochen  wird  weg- 
gesetst,  bis  der  Nabel  des  Kindes  abgefallen  ist.  Bis  sn  diesem 
Zeitpunkt  darf  auch  das  Fleisch  für  die  Wöchnerin  nur  an  der  hin- 
teren Thüre  ihrer  Hütte  gekocht  werden.  Gleich  mit  dem  ersten 
Fleisch,  welches  gekocht  wird,  muss  eine  Kniescheibe  (ambuangnro) 
mit  einem  daransitzenden  Stück  Fleisch  in  den  Topf  gethan  werden* 
Die  Wöelmerin  darf  aber  dieses  Fleisch  nicht  essen,  sondern  muss 
es  in  ihrer  Schüssel  unberührt  liegen  lassen,  bis  der  Nabel  des 
Kindes  abgefalleu,  dann  darf  es  von  Jedermann  gegessen  werden. 
Wenn  die  Wöchnerin  auch  hauptsächiieh  nur  Fleischbrühe  trinkt,  so 
darf  die  Fleisciischüssei  doch  nicht  leer  werden.    Ebenso  muss  sie 


•j  Dt.  de  Rochf'».nme.  Rev.  d'Anthrop.  iSS\.  IV.  2.  S.  202. 
Hüdebrandt  m  Zeitschrift  f.  Ethnologie.  lÖ7ö.  S.  394. 
ZeitMhr.  f.  Ethnol  ld77.  Yerhandl.  &  78. 
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stets  omayere,  d.  i.  gegobrene  Milch,  In  dem  neben  ibr  stehenden 

Milcheimer  haben.*) 

Die  Prieeter  der  Mal  gas  che  n  sind  gewdhnlioh  aneh  HellkfinBÜer 
und  machen  sieh  den  Aberglauben  ihrer  Landslente  so  Natie.  Viele 

Malgaschen  glauben,  dass  die  Seelen  ihrer  Vorfahren  in  verschiedene 
Thierkörper  übersiedeln ;  jeder  hat  dabei  sein  besonderes  Thier,  s.  B. 
einen  Halbaffen,  einen  Fisch,  ein  Perlhahn  n«  s.  w.  Sie  essen  dum 
niemals  von  diesen  Thieren,  sondern  erweise  ihnen  Ehrenbesengungen, 
sehen  aber  sonderbarer  Weise  ruhig  zu,  wenn  dieselben  von  ihren 
Stammesgenossen  verspeist  werden.  Auch  bei  Wöchnerinnen  finden 
sich  seltsame  Gebräuche.  Ist  das  Kind  ein  Knabe,  so  darf  die 
Mutter  längere  Zeit  kein  Fleisch  von  ei ne m  männlichen 
Thiere  essen  und  umgekehrt.  Erst  nach  der  Entwdhoung  ent- 
bindet sie  der  Priester  von  diesem  Zwange.**) 

In  den  Nilländern  erhalten  die  Wöchnerinnen  Wermuth, 
Chamillen,  Küniraelabsud  u.  s.  w.  zur  Fördenms:  des  Lochienflusses, 
und  man  Ix  ^r  hwr  rt  die  Wöchnerin  mit  fetten  und  stark  gewürzten  Speisen. 
—  In  Dariür  erhält  die  \V'*M-lni('nn  Mittags  Huhn  und  Madideh 
oder  Dokhubrei  mit  Alöl)  (adstiingiroiule  Kruelit  von  Balanites  aegyp- 
tiaea)  oder  Pulpa  fr.  Adanson.  Nach  8  Tagen  leiert  mau  das  Eude 
des  Wochenbettes  durch  eine  Gasterei.***) 

In  KordofaT<  reicht  man  der  Frau,  nachdem  sie  geboren  hat, 
ein  aus  Milch,  getrockneten  Datteln  und  Natron  bereitetes  Getränk 
(Ignaz  Pallme).  —  Bei  den  Szuaheli  isst  die  Frau  nach  der  Geburt 
Reis  mit  safranähnlicher  Substanz  und  Honig,  dann  Keis  mit  Fleisch- 
l>riihe,  wie  dio  Lrewöhttliclien  Leute  (Dr.  0.  Kersten).  —  In  Abys- 
?inien  bekHiunit  die  Wüciinerin  als  Medieament  ein  grosses  (llas 
Butter  mit  liomg  und  (t»nvürz  gemischt,  welelies  sie  noleus  vtlt  u^ 
hinterschlucken  muss ;  glücklicher  Weise  erregt  diese  Arznei  nh  ist 
ein  leichte»  Erbrechen.t)  In  Oberägypten  erhält  die  Frau  so- 
gleich nach  der  Geburt  Schmelzbutter  mit  Honig  und  Hornklee  (belbe), 
und  gtatt  zu  fasten  muss  sie  täglich  wenigstens  ein  Huhn  oder  ein 
gutes  Stüek  Fleisch  verzehren,  welches  ihr  die  Nachbarinnen  und 
Freundinnen  spenden,  tt) 

Aul  Mabsaua  an  der  Ostküste  Afrikas  giebt  man  der  Wöch- 
nerin alsbald  naeli  der  Geburt  eine  Tasse  der  hier  imiüer  flüssigen 
Butter  zu  trinken  :  alsd.iiiii  uinkt  sie  im  Wochenbett  Butter  und  Kaffee, 
sobald  man  beides  hat;  auch  wird  sie  überhaupt  gut  verpllcgt  (Dr.  Brehm). 

Zu  Jaffa  in  Palästina  giebt  nach  Dr.  T.  Tobler  s  Bericht  die 
Hebamme  der  Wöchnerin,  sofort  nachdem  das  Kind  geboren  ist,  ein 

*)  lOstionir  thmner,  Otohm  1880.  fid.  38.  S.  364. 

J.  Audebert iiiy«i4idlg. d.OeieUich. f. Erdk.  zo  Berlin.  X.  1883.S.  471. 

•••)  HartmaTui.  naf nrof.-med.  Skizzo  der  Nilländer.  S.  4<)Ö, 

t)  Dr.  H-  Blane,  Üaz.  hebd.  de  med.  1874.  Nr.  13. 
tt)  Dr.  Klunzinger,  „Das  Ausland"  1871.  Nr.  70. 
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(i^läschen  voll  Saumdl  ein,  und  einige  lassen  ein  wenig  Branntwoa 

naclitrinken :  alsdann  erst  wird  die  Nachgeburt  entfernt.  In  Jerusa- 
lem erhält  die  Wöchnerin  (nach  Consul  Rosens  sohriftliehen  Mit- 
theilungen) alsbald  nach  der  Geburt  etwas  Branntwein  mit  Muskat- 
nuss  angemacht,  oder  etwas  Wein  mit  Olivenöl;  nach  3  oder  4  Stunden 
giebt  man  ihr  etwas  Chokolado  oiior  Ciiamillentliee  oder  Hühnersuppe: 
die  Cliokohide  fn-ilich  kennen  nur  \Venig:e.  Hlosses  fripfho?;  Wasser 
lässt  man  sie  drei  Tage  iani:  «lar  niclit  trinken,  sondf^rn  zum  Getränk 
kocht  man  Wasser  mit  ' 'ruoirenhlüthe  und  reiclit  ihr  dieses  4'»  Ta^r- 
lang.  —  Hei  den  nomadisirenden  Stämmen  in  der  kloinasiatischeii 
Türkei  gilt  die  Wurzel  des  Alizari  (Kubia  tiactorum)  als  ein  den  ^ 
hemmten  WoclM-ntlnss  fÖrdenid»'S  Mittel. 

Die  Wöelmerin  trinkt  bei  dcu  Kirgisen  im  Gebiet  Semipala- 
tinsk*)  unmittelbar  nachdem  sie  am  3.  Taire  ein  T>ad  gcuoimiieü, 
„Surpa",  d.  h.  eine  aus  Schafflniseh  bereitete,  stark  mit  Zimmt  l-r- 
streute  Bouillon,  welche  auch  sonst  vorzüglich  zur  N.ahrung  «iri 
Wöchnerin  während  der  ersten  7  Tage  dient,  wobei  uiau  dieses  'tc- 
trunk  mit  Pulver  aus  Zimmt,  Ingwer  und  Galgant,  sowie  einer  Wurzel 
Sarbug  gf^nannt,  vermischt.  —  Die  Kalmückin  in  Astno  ltiiii.  \vtd<hc 
stets  das  Kind  erst  am  3.  Tage  nach  der  Entltiiiduag  an  <iic  Brust 
legt,  goniesst  während  dieser  ersten  3  Wochen bettstage  nach  H.  Meyer- 
son  keine  andere  Nahrung,  als  die  Brühe  gekochter  Schafsfusse.  Nacli 
Krebel  s  Angabe  geniesst  die  Kalmückin  uu  mittelbar  nach  der  Geburt 
ein  wenig  Schaffleisch,  nach  und  nach  iiahr,  aber  viel  Fleischbrüht. 
—  Die  Perserinnen  gemessen  wahrend  der  ersten  3  Taee  nur 
Vegetabilien,  viel  Zucker  und  Hutter  (I'olak).  —  Die  K  o  r  a  k  i  a  u  i. 
verzebren  etwas  Fleisch  und  Blut  von  dem  liennthier,  welches  der 
Ehemann  bei  ihrer  Entbindung  geopfert  hatte. 

Bei  der  Nayer-Kaste  in  Indien  geniesst  die  Wöchnerin  täglich 
in  3  Mahlzeiten,  um  7  Uhr  Vormittags,  7  Uhr  Nachmittags  imd  Mit- 
tags nach  der  Waschung  Beis,  Karri,  Qhi  und  Buttermilch.**) 

Dagegen  effaUt  dts  Frau  bei  der  Pa]ajat-Solaren*Ea8te  rar  Kali- 
rung  Beis,  und  venn  es  ra  besehaifen  ist,  ^sch  und  Geflügel;  aoB8a^ 
dem  Morgens  und  Abends  ein  Kflgelchen,  bestellend  aus  einem  Bm 
▼on  Panftsbe  (eingedickter  Saft  der  Palmyra-Palme  mit  sehwanem 
Pfeffer).  Und  man  giebt  der  Frau  in  der  s&dindisehen  SciaTen*Kaate 
der  Vedas  in  Trovaneore  cur  Stftrkung  10  Tage  lang  einen  Abaod 
▼on  Reis,  Tamarinden  und  Pfeffer  (Jagor). 

Die  Wöchnerin  erliftlt  bei  den  KanÜ^ars,  einem  kranshaarigea 
Zweigvolke  Sadindien*s,  sur  Stftrkung  10  Tage  lang  ein  beeondens 
mit  Turmerik,  Pfeffer  und  Tamarinden  gewfintee  Karri  (eine  Art 
Ragout).  ♦*♦) 

^iTlobus.  1881.  Bd.  39.  S.  m,  110. 
**)  Jagor  in  Bericht  der  anthrop.  üesellsch.  ia  Berlin.  1878. 
***)  Jagor,  dsielbst  ia79.  S.  7a 
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In  Indien  (portugiesische  Besitzung)  giebt  maa  der  Wöchnerin 
am  10.  Tage  des  Wochenbetts  gleichsam  als  Reinigongsmittei  ein 
Oetränk,  zusammengesetzt  aus  5  Secretionen  der  Kuh. 

Bei  den  Hindus  läsgt  man  die  unglücklichen  Wöchnerinnen,  wie 
Renouard  de  St.  Croix  angiebt.  hungern  und  dursten  bis  zum  5.  Tage; 
man  giebt  ihnen  allenfalls  etwas  trockenen  Reis,  doch  kein  Wasser, 
^venn  auch  die  fürchterlichste  Hitze  herrselu  n  pollte.  —  Nach  .1.  A. 
Koberton  erhält  die  Wöchnerin  in  Hindostan  ein  Pulver  au?  schwarzem 
Pfeflfer,  Cubel>en  und  Ingwer,  welche  Mittel  sie  später  nutteist  lauen 
Wassers  in  Pasten  einairamt.  In  Madras  giebt  man  nach  Angabe  des 
Missionär  Beierlein  emt  u  Trank,  in  welchem  sich  gestosaener  Pfeffer 
mit  heissem  Wasser  Übergossen  befindet. 

})']('  alt^'n  Inder,  bei  welchen  das  Selbststillen  der  Mütter  nicht 
Sitte  gewesen  zu  sein  scheint  (da  Susruta  meist  von  Ammen  spricht), 
nehmen  hinsichtlich  der  Kost  in  d^n  orst»^n  Tagen  des  Wochenbetts 
auf  den  bevorstehenden  Milchandrang  Kücksicht.  „Denn  da  in  3  bis 
4  Tagen  die  Milch  eintritt,  so  soll  die  Wöchnerin,"  wie  Susruta*) 
raih,  .,am  ersten  Tage  nur  Honigbutter  mit  Panicum  dactylum  gemischt 
drei  Mal  erhalten;  erst  nach  dem  dritten  Tage  soll  sie  Milch  mit 
Butter  und  Honig  gemischt  (zwei  Mal  täglich  so  viel,  wie  in  eine 
Hohiliaii.l  geht)  gemessen."  Sie  erhielt  dann  zunächst  „windtreibende 
Sj)ecies'\  und  „wenn  sie  mit  den  übrigen  Fehlern  behaftet  war",  so 
lanize  die  Lochien  flössen,  ein  Pulver  von  verschiedenen  Pfeffersorten, 
liigwer  etc.  in  warmem  Zuckerwasser,  von  da  an  drei  Näclitc  lang 
<Terstenschleim  in  Gel  oder  Milch,  und  »rst  alsdann  erlaubte  man 
Reis  mit  Fleischbrühe,  Gerste  und  andere  sturkemehllialtige  Speisen. 
Stammte  die  Wöchnerin  aus  öder  Gegend,  so  liessen  die  allindischen 
Aerzte  nur  geklärte  Butter  oder  Oel,  als  Getränk  auch  das  Decoct 
von  Piper  longum  etc.  gemessen,  und  sie  musste  3 — 5  Nftchte  be- 
ständig mit  Oel  gesalbt  werden.  (Noch  jetzt  sind  der  Genuss  des 
Pfeffeiimnlro  und  die  Elnsalbungen  der  WdchBerin  Sitte.)  War  die 
Fimu  hingegen  krftftig,  so  liess  man  sie  8 — 5  Nftehte  sauren  Beis* 
schleim  trinken,  darauf  gab  man  ihr  eine  fettige  Speisemisehimg. 

Die  Wöchnerin  in  Japan,  welehe  mt  7  Tage  lang  sitst,  dann 
14  Tage  lang  liegt,  erhilt  während  dieser  Zeit  eine  hekannte  japa» 
nesisohe  Speise,  Mieo  genannt,  ans  Reis,  Bohnen  und  Sals  bereitet.**) 
Wenn  sieh  unter  den  Alnos  in  Japan  bei  der  W^ehnerin  ein  sehr 
starkes  Fieber  einstellt,  giebt  man  ihr  3 — 3  Mal  taglich  etaie  Ab- 
koehuag  von  der  KiniS-WotseL  In  den  ersten  6—6  Tagen  darf  die 
Wöchnerin  nur  Hirsebrei  und  Salm  geniessen.***) 

Die  ehinesisohen  Aente  rathen,  die  Wöchnerin  unmittelbv 
nach  der  Bntbindimg  ein  Spitsglas  vom  ürin  des  Kindes  trinken  sn 

•)  Ayurvedas,  edit.  Hessler.  II.  S.  41. 
Fetersb.  med.  ZeiUchr.  1862.  IIL 
^)  H  T.  Siebold,  ZeitNhr.  t  EthnoL  1881.  Supplement  S.  32. 
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lassen.  Alsdann  erhält  sie  dünngekochte  Fl«iflehbrfihe  mit  Zwiebti^ 
Fleisch  aber  ist  ihr  verboten,  namentiieh  SehweiBefleiMli  darf  me  w 
dem  10.  Tage  nicht  geniewenf  ebenso  wenig  Htthner-  ond  Entender. 
Uebrigens  verordnen  die  Aencte,  daas  sie  „nnr  gesunde  und  frische 
Nahnmg^  ra  sich  ndunen  dürfe,  hitiige  Getribüre  vnd  scharf  ge- 
salzene Speisen  aber  meiden  müsse. 

Nachdem  wir  nun  so  vieler  Völker  nationale  Wochenbekta-BÜtetik 
gemustert  haben,  können  wir  dieselbe  theils  mit  der  in  Enropa  volka- 
gebr&w^ichen,  theils  mit  der  von  Aenten  gewöhnlich  in  EHnikm 
nnd  in  der  Praxis  vorgeschriebenen  Diftt  vergleichen.  Znmetst  wiid 
der  Wöchnenn  eine  Kost  verabreicht,  die  höchst  ungenügend  iat  tma 
Ersatz  der  durch  die  Geburt  verlorenen  Krilte,  sowie  lum  Eneugea 
der  Milch  in  der  Brust.  Erst  seit  einiger  Zeit  sind  die  Aenrte  sa 
der  Uebeneugung  gelangt,  daaa  die  Di&t,  welche  man  bei  uns  in 
hergebrachter  Weise  den  Wöchnerinnen  gewährt,  eine  allsa  entriehaidft 
und  za  magere  ist.  Prof.  F.  A.  Kehrer,  welcher  „über  die  Ursaobea 
der  Gewichtsverfinderungen  Neugeborener**  eine  lesenswerthe  Abhand- 
lung  schrieb,*)  sagt:  „Beobachten  wir  die  Säugethiere  in  ihrer  lmt;ü^ 
liehen  Lebensweise,  so  sehen  wir,  dass  sie  vor  und  nach  der  Gebort 
in  so  reichlicher  Menir^  Nahrung  aufiiehmen,  wie  sonst,  ja  sie  ent- 
wickeln gleich  nach  der  Geburt  gewöhnlich  einen  sehr  lebhaften 
Appetit  etc.  Ganz  anders  pflegt  man  bekanntlich  die  Diät  der 
Wöchnerinnen  einzurichten.  Zwar  wurden  von  den  alten  griecbischeD 
Aerzten  die  Neuentbundenen  mit  kräftigen  Brühen,  bei  den  alten 
Deutschen  mit  Warmbier,  Brot  und  Zucker  gelabt,  von  den  Franzosei 
mit  Chaudeau  aus  Wein,  Eigelb  und  Zimmt  genährt,  und  von  den 
Engländern  wird  eine  noch  kräftigere  Wochenbettskost  empfohlen. 
Aber  die  Praxis  vieler  deutschen  Gebärhäuser  hat  in  die  Verköstigung 
der  Wöchnerinnen  eine  Milde  und  Substanzlosigkeit  eingeführt,  di? 
zwar  für  das  Budget  vortheilhaft.  aber  für  die  Frauen  selbst  und 
namentlich  für  dio  Kinder  nicht  sehr  crspriesslich  sein  möchte.  Ein 
Blick  auf  diese  hinteren  Fleisch^n-filien,  mageren  Suppen,  verdünnten 
Kaffees  und  Milelispeiseu  genügt,  um  auch  olme  chemische  Analyse 
den  Nährweiib  dieser  Diät  der  or«ten  Tage  richtig  zu  würdigen  und 
sich  zu  überzeugen,  dass  es  sieb  hier  oft  um  wenig  mehr,  ai.«  uui 
Zufulir  reichlichen  Wassers  mit  , Umständen'  handelt."  Während  nun 
ChauBsier,  v.  8i'  i  «  !d,  Haake,  Winckel  und  Andere  gefunden  haben, 
dass  die  von  ihueu  in  (Tobürhäusem  gewogenen  Neugehnn  iu'ii  in  drD 
ersten  Lei/eutetagen  eine  l)eträchtliche  Gewichtsabnahme  zeigen,  weist 
Kehrer  nach,  dass  neugeiiorene  Hunde.  Katzen  und  Kaninchen  viel- 
mehr bei  genügender  Ernährung  der  Mutterthiere  von  der  Geburt 
an  fast  ununterbrochen,  aber  ungleichmässig  an  Gewicht  zunehmen: 
wenigstens  war  bt;i  diesen  Thieren  die  Periode  des  physiologischen 


*)  Archiv  fUr  Gynäkologie.  1.  o.  &.  142. 
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Gewichtsverlufitee  sehr  kurz,  wurde  rasch  durch  KahnugsanfDtüuiie 
MUgeglichen  und  ging  bald  in  Znnehmen  Ober. 

Tu  Frankreich  giebt  man  den  Neuentbundenen:  Eine  Tasse- 
Bouillon,  Wappi^r  mit  etwas  rothem  Wein  verniiBcht  (de  l'eau  rougie); 
Zackerwasser  mit  einem  Theeloffel  voll  Pomeranzenblüthenwas«er ; 
Wasser  mit  Capillär-  und  Altheesynip:  eine  Tisane  von  J.indonblüthen, 
Quecken  wurzeln  und  Sflssholz,  oder  eine  Abkochung  von  rother  Gerste.. 
—  Tn  England  giebt  man:  Grünen  Thee  mit  Milch;  oder  Wasser^ 
worin  gerPtstetcf  Weizenbrot  eingeweicht  ist  (toast  -  water) ;  oder  Ab- 
kochung von  G er stoKjr raupen  (barley-water).  *)  —  Im  slavischen  Küsten- 
laiide  bei  den  Serben  bekommt  die  Frau  gleich  nach  der  Geburt 
ein  WeincrlaB  voll  Oel  zu  trinken ;  es  soll  das  die  Lo^^lösung  der 
Nachgeburt  besclileunigen.**)  —  Di**  Wr»chneriu  in  Galizieu  erhält 
zunächst  einen  W  uchnerinnentrank.  bestehend  aus  Schnaps,  Honig 
und  Fett,  oder  einem  Aul'guss  versehiedenpr  Gewürze,  der  die  Eigen- 
sehaft  hat.  die  verschiedenen  jetzt  kranken  Eingeweide  zu  heilen  ***) 

Tn  Deutschland  sind  gewölinliche  Getränke  für  Neuent banden e 
Cliai/iiiienthee ,  Hafergrütz-Al>kochung,  frisches  Wasser  mit  etwa» 
warmer  Milch  vermischt,  Warmbier. 

In  manchen  Gegenden  Deutschland  s  glaubt  man  im  Volke, 
dass  es  nöthig  sei,  die  Kräfte  der  Wi»chnerin  durch  Nahrung  schnell 
wieder  herzustellen.  Im  Franken  walde  nimmt  die  Wöchnerin  nicht 
selten  Bier  maassweise,  oder  auch  Wein  in  beträchtlichen  Mengen  zu 
sich.  Im  l  r uiikfu walde,  in  Schwaben  und  in  vielen  Gegenden 
Süddeutsehland 's  treibt  man  insbesondere  eine  unnatürliche  Schwelgerei 
mit  der  sogenannten  Gevattersuppe,  indem  Gevattersleute,  Verwandte 
und  Freunde  abwechselnd  der  Wöchnerin  während  des  ganzen  Ver^ 
laofs  des  Wochenbetts  gutschmeckende  Gerichte  bringen.  Im  Fraa» 
keowalde  bestehen  dieselben  sameist  ans  Eingemachtem,  mit  und 
ebne  Wein  (Flfigel);  is  Schwaben  beateht  die  Sindbettsnppe  aua 
«inem  ToUatSndigen  Essen;  Käse,  Weissbrot  und  Brannbier  spielen 
jadoch  die  HanptroQe,  nnd  fernerhin  schenken  hier  die  GeTatteralente 
dar  Fran  Weisabrot,  Zucker  nnd  Kaffee  (Biriinger).  Im  nordwest- 
lichen Deutschland  giebt  man  der  eben  Entbnndenen,  nm  sie  so- 
gleieh  wieder  an  krftftigen,  alsbald  ein  Giftsehen  Fransbranntwein,  nnd 
aach  an  manchen  Orten  in  Oldenburg  eine  in  Butter  gebratene 
Sobiiitte  Schwanbrot  (Goldschmidt).  Zu  Ende  des  yorigen  Jahr* 
bitiiderta  Uagt  L.  L.  Finke  über  die  falsche  Diät  der  Wöchnerinnen 
in  We8tphalen.t)  Wihrend  dieselben,  so  lange  die  Schwangerschaft 
dauert,  in  keiner  Weise  ihre  Speisen  nnd  Getrftnke  findem,  dadurch 
aber  ünterleibsbeschwerden  erseugen,  mflssen  sie  Tom  Augenblick  der 

•)  Oslander.  Volksarzneimittel.  6.  Aufl.  8.  231. 
••j  PetrowiUch,  Globua.  1Ö7Ö.  N.  22. 

Wiener  med.  Areue.  1867.  8.  979. 
t)  Vertoeh  einer  tilg.  ]aed.-pnk.  Oeogr.  Leipdg  1792.  H  428. 
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ijiiUbuKiuug  an  Biersuppen  niii  l'uiJijMMiuckt'l,  Eier,  Kutt^^r  und  Zucker 
gekocht  mchn^ro  Mnl.  des  Tag<'b  i^i  ui-  s-cn.  um  Milch  zu  bekommen;  nun 
aber  verdaut  si.'     >  nicht,  und  es  entstehen  ulh-rlei  Hesehwenlen  daraus. 

Ehemals  verkaufte  man  sehr  allgemeia  in  Deuts  hl  and  iD 
Spezt^reiläden  und  Ain  tlitken  ein  zusammengesetztes  ^  5 ♦  \\  ürzpulver. 
das  man  ..FviudlcHpulver"  nannte.  Die  Regierung  von  Luzern  er- 
liess  im  Jalue  1418  eine  Vorschrift,  nach  welcher  die  Krämer  dieses 
Pulver  bereiten  sollten :  Tnprwer,  Zimmt,  Nelken,  Pfeffer  (langen  und 
kurzen),  Maten  (Macis),  Pariskornli  (Grana  Paradisi),  Musehant€r 
(Muskainuss),  Zucker  und  Safran;  ein  anderer  StoÜ"  durfte  darin  nicb: 
enthalten  sein,  und  die  Krämer  mussten  alljährlich  schworen,  Kas- 
sie nur  vorschriltsmässig  bereitetes  Pulver  verkaufen.  Im  Jahre  1483 
erliess  die  Regierung  eine  genauere  Vorschritl  luit  Angabe  der  Quan- 
titäten der  einzelnen  Stoffe.*)  Dieses  aromatische  „Kindbettpalver** 
erinnert  an  die  Behandlung  der  Wöchnerin  bei  den  alten  Indem. 

In  Schwaben  wird  AloO  in  abführenden  Ansätzen  für  WM- 
nerinnen  vielfältig  benutzt  (Dr.  Buck,  S.  32). 

Um  die  Nach  wehen  zu  verhüten,  giebt  man  in  Fr^ftkei 
der  Gebärenden  3  Mal  je  3  Tropfen  ihres  eigenen  bei  der  MNnt 
alyfliessttiden  Rintes  in  einem  L5ffel  voll  Waaser.  Audi  in  Sebwabea 
giebt  man  der  Wdehnerin,  welche  Metrorrhagie  bekommt,  hiergegea 
ein  paar  LOffel  dea  Blntea,  das  aie  verliert  (Dr.  Buek,  S.  44).  Feiaer 
legt  man  xu  diesem  Zweeke  ilur  die  noch  warme  Plaeenta  oder  Ii 
Sohmali  gebackene  Eier  anf  den  Unterleib.  Dies  Ist  der  Manrieeai - 
sehe  Eierkuehen,  welehen  auoh  noch  W.  J.  Sehmitt^)  emp&hL  Oder 
die  Fraa  legt  cUe  Hosen  ihres  Mannes  anf  den  Unterleib  (G.  Fr.  Majer). 

In  der  Pf  als  legt  man  gegen  heftige  Naohwehen  gewfknk 
Deekel  auf,  wendet  Chamillen  innerlich  nnd  in  Klystieren  an,  reifct 
Mobtt(^l,  auch  Bilsenkrantdl  ein,  nad  gtebi  zuweilen  Mohnsamenmüflh 
an  trinken.  Auf  dem  Lande  binden  Hebammen  deshalb  auch  noch 
den  Leib  der  Neuentbnndenen.  Hier  ist  es  auch,  wo  duroh  ein  n 
warmes  Verhalten,  durch  das  bestSndige  Trinken  toü  Chamillen-  «ad 
Hollondeithee,  durch  Weinsuppen,  durefa  dicke  Federbetten  Q.  s.  w, 
nicht  selten  ein  kfinstliches  Friesel  eneugt  wird.  In  den  Sttdiea 
der  PfaUt  Ist  man  in  diesen  Punkten  schon  Uflger,  indom  man  dei 
W(iehnerinnen  Hühner-  und  KalbschenkeLbrOhen,  Zucker wasaer,  Weil- 
blumenthee  mit  Milch  und  später  Wasser  mit  etwas  Wein  in  trinke» 
giebt;  ihre  Nahrung  besteht  in  den  ersten  Tagen  grosseniheiis  ii 
schleimigen  Suppen  aus  Gerste,  Reis,  Hafergrütze  (Dr.  Fr.  Pauli). 

Die  Wöchnerin  erhält  in  der  Rhön  sofort  nach  der  Geburt  n 
ihrer  Stärkung  und  zur  Beförderung  der  Lochien  ein  HVkk  Butter- 
•brot  und  einen  kräftigen  Trunk  Schnaps.***) 

♦)  Meyer- Ahrens,  VircL  Archiv.  1862.  J  u.  2.  S.  85. 
Gesammelte  obstetr.  Schriften.  Wien  1820.  S.  349. 
Dr.  Aug.  Schmidt  im  Aentl.  biir.  InteUigemi-Blati.  im  a  96SL 
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Die  Vorbereitung  auf  die  Function  des  Säugena  ist  bei  manchen 
Völkern  eine  sehr  sorgsame.  Unter  fast  allen  Negerstämmen,  welche 
Felkin  in  Mittelafrika  besuchte,  herrscht  der  brauch,  dass  die  Brust- 
warzen einige  Tage  lang,  bevor  das  erste  Kind  geboren  wird,  henror- 
gez'^ir»  !i  werden.  Um  die  Absonderung  der  Mileli  zu  fördern,  sind 
so  mannigfache  Mittel  im  Gebrauch,  dass  wir  anf  unsere  anderwärts 
gegebenen  Mittheilungeo  verweisei] :  *)  y.u  diesem  Zweck  trinkt  die 
Loango- Negerin  melirere  Monate  lang  lieisses  Wnsser  und  unterzieht 
sich  vielen  Abwaschungen  mit  einem  i>ecoct  von  iiiättern  des  Kicinus 
communis,  mit  dessen  Einfiiiiruiig  in  diesem  Tlieile  Afrika's  also  auch 
der  bekannte  Glanl»e  an  die  milchtürdernde  Kraft  dieser  Ptlanze  über- 
Ii»  ttTt  wnrd«^  ( Pecluiel-Loesehe).  —  Sehr  bedeutend  ist  der  Aber- 
glaube', der  bezüglicli  der  Milchf(>rdening  herrscht ;  in  Japan  hat  in 
dieser  Hinsicht  der  Genuss  des  Fleisches  von  der  Eule  grossen  Rnf.**) 
—  Der  rümischü  Schriftsteller  Moschion  l»erichtet,  dass  die  Frau»Mi 
einem  älteren  Gebrauche  zufolge,  nm  sich  Milch  zu  versehatten,  von 
allr!)  Thieren  die  Euter  assen;  auch  habeu  sie  als  milcii fordernde  Mittel 
Holzwürmer  oder  Fledermäuse,  zu  Asche  gebrannt,  in  Wein  eiiige- 
üorameu ;  er  selbst  tadelt  dies.  —  „Wenn  die  Milch."  sagt  der  japa- 
nesische Geburtshelfer  Ixangawa  iu  seinem  Buche  San-rou,  „nicht 
gleich  nach  der  Geburt  kommt,  so  kann  man  '^^  Tage  warten,  bis  das 
alte,  schlechte  Blut  durch  neues  ersetzt  ist;  duin  wird  sie  kommen. 
Der  Grund  davon  ist  entweder  Kummer  oder  angtiiäuftes  Blui.  Man 
mnss  dann  das  sehlechte  Blut  erst  durch  Ses-shio-in  ersetzen  und 
dann  als  Getränk  Niu-sei-toh  (d.  i.  ein  milchliefernder  Trank)  geben: 
dieses  besteht  aus:  Atractylodes  alba,  Paeonia  albirtora,  Levisticum 
offic,  Levisticum  Senkin,  Pachjma  Cocos,  Cinnamomuin,  Euonymus 
japon..  Olibanum,  Glycirrhwa."  *♦♦) 

Eioe  andere  Sorge  der  Frauen  besteht  in  Verhütung  einer  £nt- 
sflodiuig  der  Brust.  Uin  den  Brustschmerzen  während  des  Stillens 
vorzubeugen,  Utast  bei  den  Serben  die  Braut  den  eisten  Abend  nach 
der  Trauung  stob  Tom  Bräutigam  nicht  an  der  Brust  anrfibren  (Pe- 
trowitaeb).  In  einigen  Gegenden  Mecklenburg's  bestreicht  man  die 
Brust,  um  sie  gesund  zu  erhalten,  bisweilen  auch  das  Gesieht  der 
Entbundenen  mit  der  Nachgeburt,  ohne  diese  KOrpertheile  wieder  ab- 
xutrocknen  (Karl  Bartsch)» 

Ferner  glaubt  man  Mitteli  zumeist  abeiglftubische,  zu  besitzen, 
welche  die  Milchabsonderung  rermindem  oder  unterbrechen.   Zu  En* 


•)  PIoss,  Das  Kind  in  Brauch  and  Sitte  der  Volker.  Leipzig.  2.  Aufl. 

1882.  n.  S.  i  n -192. 

••)  Petersb.  med.  Zeitschr.   18G2.  IIL   1.  2. 

***3  MittheiL  der  deutschen  Gesellscb.  f.  Natur-  u.  Yölkerk.  Ostanen's. 
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trerio  (Republik  Argentina)  taucht  die  Frau  zu  diesem  Zwecke  in  ihre 
Milch  drei  kleine  Lappen  von  Leinwand  und  klebt  dieselben  an  die 
Wände  des  Zimmers  nach  den  Richtuogon  der  Tier  Winde  (Mante- 
gazza).  Wenn  die  stillende  Miittor  —  so  heisst  es  in  OstfrlesUiid 
—  ihre  Milch  ins  Feuer  laufen  lässt,  dann  vergeht  ihr  dieselbe. 

Die  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  bei  zahlreichen  ungeinein 
rohen  Yölkerschaften,  z.  B.  vielen  Neger-  und  Tndianer%*5!kern  sich 
der  Ehemann  während  der  ganzen  Sauüuufrszeit.  di^  oft  mehrt  r-^  hihr? 
lansz  wahrt,  des  Coitus  mit  seiner  siiiiejiden  Krau  futhalt,  wen  ihm 
(iifö  die  allgemeine  Sitte  vorschreilit,  i^t  vielleicht  dadurch  zu  ..er- 
klären, dasB  man  nach  der  Volksmeinung  die  weibliche  Person.  ^.> 
lange  sie  überhaupt  in  sexueller  Function  ist,  für  ein  in  ..Aiis- 
nahme-Zustand  •  befindliches  Individuum  hält,  welcher  für  Andere  dann 
eine  gewisse  (ielalir  durbietet,  wenn  sie  sich  mit  ihr  in  zu  nahe  Be- 
rührung einlassen.  Denn  es  scheint  d^r  Gedauke,  dass  Coitns-Au*- 
übung  der  Säug^enden  oder  dem  Säuglinge  schaden  könne,  den  wilden 
Völkern  doch  allzu  fern  zu  liegen. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Menstruation  zum  Säuglingsgeschäft 
in  Japan  erhielt  Dr.  Wernieh.  Frauenarzt  in  Yeddo,  folgende  Mirth-i 
lungeu  :  ,,Wenn  eine  Japanerin  nicht  wieder  geschwängert  wird,  kaiiL 
die  Lactation  5  Jahre  dauern ;  bis  in  das  4.  Lebensjahr  wird  ditr 
Mutterbrust  als  regelmässige,  wenn  auch  nicht  alleinige  Nahrung&- 
qoelle  Seitens  der  Kinder  benutzt.  Reichlich  Yorhandeu  ist  jedocii 
die  Milch  nur  3  Jahre  lang.  Bei  so  langer  Dauer  der  Lactation  thtt 
die  Menstruation  regelmässig  w&hrend  derselben  wieder  auf;  doch  gib 
als  ungewöhnlieli,  sie  noeh  yer  dem  Ablauf  von  8  Monaten  nadi  (kt 
Entbindung  ersebeinen  zu  sehen.  Einen  Einliuss  des  Wiedereintritts 
der  Menses  auf  die  Quantitftt  oder  Qualitftt  der  Müelisecretioii  ktnil 
man  nieht.  Ist  die  Menstruation  einmal  dagewesen,  um  dann  niebt 
wiederzukehren,  und  hOrt  die  Laetation  3 — 3  Monate  spAter  alhnälif 
auf,  so  nimmt  man,  ohne  sieh  zu  tftuschen,  eine  neue  ConceptloB  an. 
Stets  bewirkt  die  letztere  nach  der  genannten  Frist  (2^3  Monate) 
ein  Yersieohen  der  Mileheecretion.** 


Bas  Binden  des  Leibes,  das  Streichen  desselben  und  das 

Tamponiren  der  Genitalien. 

Auf  den  Philippinen*lnseln  wird  naeh  Mallat  der  Wöch- 
nerin zur  Yorkebrung  gegm  Blutungen  ein  Tampon  auf  die  Genl» 
talien  gebunden.  —  Die  Hebammen  Japan  *8  tamponiren  bei  starker 
Blutung  nach  der  Geburt  die  Scheide  mit  Watte  und  binden  die  ünter- 
schenkel,  sowie  die  Oberschenkel  gleich  unterhalb  der  Hütten  mit 


Wemich  un  AfduT  for  Gynäkologie.  1676.  X  a  576. 
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einem  Tnehe  fest  (innerlich  wird  dnt>ei  eine  Abkoilmng  Ton  Boen 
rogosa  gereicht,*) 

Der  Negerin  in  Old-Oalabnr  wird  sogleich  nach  der  Eni- 
hindimg  eine  Art  Bandage  um  den  Unterleib  gelegt,  welche  einfach 
ans  einem  zusammengewundenen  Handtuch  besteht,  so  dass  sie  mehr 
einem  OQrtil  als  einer  wirlüicheo  Bandage  ähnlich  ist ;  sie  wird  ge- 
rade aber  die  fest  sosammengeKegene  Gebririnntter  gelegt.^) 

Eine  B^rau  ans  Sumatra,  welche  in  Fulda  nnter  der  Beobach* 
tung  des  Dr.  Schwarz  iiirer  heimischen  Sitte  gemäss  während  iiirea 
Wochenbetts  Teipflegt  wurde,  Hess  sich  am  h  Tage  desselben  von 
der  Hebamme  eine  Leibbinde  leicht  anlegen,  und  legte  am  2.  Tage 
sich  selbst  eine  Leibbinde  auf  folgende  Weise  an:  Ein  circa  1  Elle 
breites  und  16  Ellen  langes  Stück  Flanell  klenimte  die  Frau  au  seinem 
einen  Ende  ausgebreitet  zwischen  die  Kammerthür  und  deren  i^fosten» 
der  Art,  dass  sie  die  Thür  schloss  und  das  in  seiner  Breite  festge- 
haltene Ende  in  dio  entgofronjzf'SGtzte  Ecke  des  Zimmers  l»rachte.  an 
ilirera  Unterleibe  glatt  anlegte  und  unter  der  Brust  und  über  dem 
einen  Trochanter  festhielt.  Sodauri  bewegte  sie  sicli  wie  ein  Kreisel 
sieh  drehend  der  Kammerthür  zu,  wodureh  sif  iinuuM-  mehr  Flanell 
auf  ihren  Unterleib  aufwick^dte.  bis  sie  au  die  Thür  kam,  dieselbe 
öffnete  und  da«  Knde  der  Jiiiide  an  sich  befestigte.  Am  4  Tage  liess 
sich  diese  Krau  von  der  Hebamme  in  beiden  Lenden^t  ircnden  nach 
der  Leisten-  und  Schoossgogend  hin  einige  Male  geliud  stT  t'i(  hen,  um 
alienfall«!  das  stockende  Blut  wieder  in  Bewegung  zu  setzen  und  aus- 
zuleeren, w'n'  die  Frauen  in  ihrer  Heimath  zu  thuB  pflegen,  weiche 
sich  mit  HeiiunL:  der  Krankheiten  abrieben.***) 

Sobald  dir  Wöchnerin  in  N  i  e d  e  r  1  änd is ch- 1  nd  i  e  n  nach 
fimgen  Tagen  auisteht,  wicktii  sie  den  Unterleib  in  den  Sarong,  ein 
langes,  schmales  Tuch,  welches  zu  diesem  Zwecke  mit  einem  Ende 
an  einen  Pfosten  bef '>tiet  wird,  während  sieh  die  Frau  vom  anderen 
Ende  aus  durch  Dreliungen  um  si<di  selbst  hiufuiwickelt.t) 

In  Südindien  wird  alsbald  nach  der  Geburt  des  Kindes  ein 
Ende  von  der  Kleidung  der  Gebärenden  wie  eine  Binde  um  Becken 
und  Bauch  desselben  geschlungen  (Shortt). 

Die  Wöchnerin  trägt  bei  den  I  g  o  r  r  o  1 u  aui  Luzuii  (^i'iuiippinen) 
3  Wochen  lang  eine  Leibbinde  (Dr.  ihujs  Meyer). 

Wenn  bei  den  Kirgisen  des  (iebiets  SeiiUj^alaiinsk  die  Geburt 
beendet  ist,  so  wird  der  Leib  der  Frau  mit  Binden  gewickelt.tf) 

In  Xeugrieelieulaud  schlingt  man  der  Entbundenen  eine 
breite  Itiueue  Binde  massig  fest  um  den  Leib,  die  vom  Busen  bis 

8t  Petersb.  med.  Zeitachr.  1862.  III  1.  2. 

Hewan,  Kdinb.  med.  Joum.  1864.  Sept.  223. 
•••)  Monafsehr.  f.  Geburtsk.  Bd.  Vlir.  S.  III. 
f)  Nach  Van  der  Burg,  Virchow's  Archiv.  1804.  Bd.  25.  S.  366, 
ttj  Globus,  lööl.  Bd.  39.  S.  109. 
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zu  den  Linden  geht;  hierdurch  sollen  die  Weiber  des  griMhucheJi 
Archipels  ihrem  Unterleibe  die  gehörige  Form  bewahren.*) 

In  Galiziea  ist  nach  der  Entbindung  Unterbinden  der  Gebär- 
mutter Sitte,  d.  b.  es  wird  ein  aus  grober  Leinwand  gedrehter  Strick 
unterhalb  des  vergrOsserten  GebAnuutterkdipers  angelegt  und  um  dit 
Peripherie  der  unteren  Bauchgegend  gebunden,  Andere  aj^eiren  ancb 
noch  auf  den  Bauch  einen  Topf,  der  in  der  Art  wie  ein  Sehrt^Aiff 
angelegt  wird .♦*) 

Der  Hamburger  Arzt  Rodericus  a  Castro,  Portugiese  von  Geburt 
(t  1627),  berichtet,  dass  die  Portugiesinnen  gleich  nach  der  Ge- 
burt den  Bauch  mit  einer  Binde  zti  umgeben  ptlegten;  vip]lf'i''ht  kam 
diese  Sitte  durch  ihn  auch  in  Deutschland  auf.  In  mehreren  ♦ja- 
genden Deu  t schlau (Vs  hält  das  Volk  sehr  fest  an  der  >r»  inaiig, 
der  Leib  der  Wficherin  müsste  nach  der  Entbindung  fest  umwickelt 
werden;  dies  fanden  beispielsweise  Prof.  iiiidebrandt  in  iLönigabeig, 
Br.  Pauli  in  der  Pfalz  u.  s.  w. 

In  ganz  Grossbritannien  ist  sowohl  bei  d^n  Aerzien.  als 
anch  im  Volke  der  „Binder*'  (die  Bauchbinde)  sehr  beliebt.  Auch 
in  Gobärliaii^rTn  (Dublin)  wird  er  Fuülricb  nach  der  Niederkunft  an- 
gelugi  uüJ  t  mlieh  srewechselt.  Di-  Vorrichtung  besteht  in  einem 
sehr  breiten  biuek  Zcn^:  (meist  T. einwand),  das  rings  tim  den  L^il 
angelegt  und  sehr  fest  zugebunden  oder  mit  Nadeln  getiWckt  wira: 
nach  vom  befindet  sich  darangenäht  wie  eine  Schürze  ein  zweite* 
Stück  Zeug,  das  vor  die  Genitalien  zwischen  die  Schenkel  zu  liegen 
kommt  zur  Aufnahme  des  Lochialsecrets. 

In  Paris  ist  es  allgemem  Sitte,  nach  der  Kiiibindung  den  Leib 
mit  einer  zusammengelegten  Serviette  zu  bedecken,  und  durch  ein 
Handtuch,  welches  unter  den  Kücken  gelegt  und  vorn  mit  Nadek 
zusammengeheftet  wird,  zusammenzuziehen  und  zu  unterstü:z-  ; 

Bei  vielen  Vrilki-ru  iiuiiiaL  luiiii  unmittelbar  nach  der  Gebun  .  r- 
schiedene  M  a  n  i  p  ul  a  t i 0  n  e  n  vor  um  die  Geschlechtstheile  dt*r  Eüt- 
bundenen  wieder  in  Ordnung  zu  bimgeu.  I  m  schlimme  ZußUle  zu 
verhüten,  lässt  der  japanesische  Geburtshelfer  Kangawa  folgendes  vor- 
kehren: „Sobald  nach  der  Entbindung  der  Uterus  reponirt  ist  (d.  k 
wohl,  sich  verkleiuert  hatj,  muss  man  ihn,  wenn  ÜB  Frau  Urin  ent- 
leeren will,  mit  Leinwand  unterstützen,  und  dann  mi  Urin  entleerei 
laaaen;  um  den  Wiedenorfall  zu  verhüten,  lisst  man  die  Fno.  m 
siUen,  dass  die  beiden  Fersen  durch  die  Nalea  getrennt  «ind.**  Si 
ist  hier  von  dem  japaneeischen  Hocken  die  Bede,  •  wobei  aout  die 
Natee  auf  den  Fersen  rufaen.t) 

*)  Sanmni  in  Horeaa'g  ^atmgetoh.  des  Weibes  von  Rink.  1810.  IL 
a  199. 

**)  Wiener  med.  Prene.  1867.  8.  979. 

Oslander,  VolkBÄrzneimittel.  6.  Aufl.  S.  231. 
f)  MittheU.  der  deatMhen  GeMUiob.  t  Natur-  n.  Volkerk.  OrtSM^. 
1875.  VlU.  S.  9. 
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Bio  aUindischeo  Aente  wischten  den  durch  die  Geburts* 
arbeit  „herabgetretenen*'  Uterus  am  Collam  mittelst  eines  mit 
Haaren  mnviekeiten  Fingers  ab,  eder  räneherten  ihn  mit  Schites  anti- 
dyeenterioa,  Oncurbita  lagenaris,  Sinapis  diohotoma  nnd  Schlangen- 
hftoten,  oder  man  bestrich  Hftnde  und  Fftsse  der  Frau  mit  dem  Pulver 
der  Wurzel  von  Cocus  nueifeia  oder  besprengte  ihren  Kopf  mit 
Eophorbien-Milchsaft ;  oder  man  gab  ihr  das  Piüver  von  Costns  spe- 
ciosus  nnd  Cocus  nucifera  mit  Liqueur  oder  Urin  lu  trinken  (wir 
Tiracben  darauf  aufmerksam,  dass  die  Hebammen  in  Palästina  die 
Wöchnerin  Branntwein,  in  China  aber  den  Urin  des  Säuglings  trinken 
lassen);  oder  man  thut  pulverisirte  KeiBpflanzcnwiii-zel  oder  Pfeffer 
und  dergleichen  in  Liqnenr,  worin  weisser  Senf,  Costns,  Cocus  nuci- 
fera und  Euphorbien-Milohsaft  oder  auch  Hefe  sich  befanden,  liess 
dieses  eioe  Zeit  lang  stehen,  mischte  es  dann  mit  Gel  von  weissem 
Senf  und  machte  davon  Einspritzungen:  oder  man  reponirte  den  Uterus 
mit  der  beulten  Hand,  deren  Nägel  zuvor  geschnitten  waren.*) 

An  P  r  0 1  a  p  R  u  s  uteri  leiden  die  Wo  1  o  f  f  -  Negerinnen,  sowohl 
Frauen  als  Mädchen  häufig»  w&brend  er  bei  Europäerinnen  selten 
vorkommt.**) 

Um  die  Vagina  nach  der  Entbindung  zu  eontrahireii,  schmieren 
die  Somal  in  Ostäirika  halb  ^relöschten  Kali\,  die  Waswaheli- 
Frauen  zuweilen  Citronensaft  in  die  Vagina/^*^^) 

Bei  den  Loango  -  Negern  reinigt  nnd  reibt  die  Woelin«Miii  die 
Genitalien,  l«!«  jede  Absondt-niiiir  aufhört,  mit  lUattbüachelu  von  ßi- 
cinus  communis  unter  Anwendung  von  Wasser.f) 

Unmittelbar  nach  der  pjitbindung  wird  in  Ost-Turkestan 
den  VVeib»  rn  die  innere  Seite  eines  frisch  abgezogenen  und  mit  ad- 
stringirenden  i'tlanzengäften  i  ingeriebeucn  Schalfelles  auf  den  Bauch 
gelegt,  um  eine  Zusammeuziehuag  des  Leibes  und  Sehiaukerwerdea 
au  bewirken  (Schlagintweit). 

In  Palästina  glaubt  die  Hebamniy  die  ( n'srldechtstheile  j  e  I  «■  - 
mal  wieder  in  Ordnung  bringen  zu  müssen.  Wenn  die  Wüchnenn 
zum  ersten  Male  wieder  das  öffentliche  f^a<l  besucht,  so  geht  die  Heb- 
amme mit.  Diese  nimmt  im  Üadegewulbe,  um  den  Uterus  in  die 
iiohe  zu  richten,  folgende  Manipulation  vor:  Die  Frau  wird  auf  den 
Boden  gelegt  und  ein  fester  Körper  von  nur  der  11  i  liuhhl  Im  kannter 
Oomposition  in  die  Scheide  geführt.  Um  deniselbcii  iioch  luiiuuuu- 
ireiben,  stemmt  die  Hebamme  ihren  Fuss  auf  die  Schamtheile  der 
Neuentbundenen  an  nnd  zieht  die  Füsse  derselben  gewalituiii  an  ^ich.ft) 

Sehr  Ott  wird  in  K  u  s  s  1  a  u  d  bei  dem  gewaltsamen  Verfahren 

*)  Samtai  Aynrfodas;  nach  VnllerB.  flemoheTs  Janas.  L  S.  255. 

Revue  d'Aiithrop.  1881.  IV.  2.  S.  280. 
Hildebrandt  in  Zeitschr.  f.  Ethnol.  1878.  S.  395. 
tj  Pechuel-Loesche  in  Zeitschr,  f.  Ethnol.  1878.  S.  30. 
ff 3  Tobler,  Schweiz.  Zeitschr.  f.  >IaLur-  u.  Heilk.  III.  1.  1839. 
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der  Hebammen  der  Uterus  lierab-  oder  nach  aussen  gezogen,  indem 
8ie  der  Frau  in  hängender  Stelhing  das  Kind  ^ik-ichsam  auszuschüttt^In 
Fuchon  oder  heftig  an  di-r  NaWlschnur  ziehen,  um  die  Nachgeburl 
zu  entfernen.  Ist  auf  sok'he  Weise  der  Uterus  hervorgezogen,  so 
bringt  man  die  arm"  Frau  in  dif  l^udestnbe,  legt  sin  auf  ein  Breti 
und  dieses  niif  die  Stufen  der  Dampf bank  so,  dass  sieh  die  Fasse 
höher  als  der  Kopf  befinden.  Dann  eenkt  und  hebt  man  das  Brett 
mit  der  Unglücklichen  schnell  mehrere  Male,  damit  der  Körper  in 
derselben  Rieiitung  geschüttelt  werde.  Auf  diese  Weise  meint  man 
die  (lebärmutter  wieder  in  den  Leib  hiueiozufichättelo,  UQ^eÜhr  wie 
em  Kissen  in  seineu  Ueberzug.*) 

In  der  Türkei  sind  nach  schwierigen  oder  auch  präcipitirtea 
Geburten  Zerreissungen  des  Mittelfleisches  und  der  Scheid^.  Vorfall 
dea  Uterus  und  der  Vagina,  keine  ganz  seltenen  Ki»cheiiiMriiZriK**) 

Aul  den  c  a  n  a  r  i  s  c  h  e  n  Inseln  wurden  unter  den  höh»  r-  u  Stän- 
den iiauhg  Fälle  v-n  l'i  'jlapsus  uteri  beobachtet  (nach  Mac'  Gregor,  S.66). 

Nicht  selten  scheint  zu  der  Zeit,  wo  die  pseudohippokratischefl 
Schriften  verfasst  wurden,  im  alten  (t  ri  e  c  henland  durch  das  sinn- 
lose Verfahren  der  Geburtshelfer  \'nrtaü  der  (rebärmutter  herbeigeführt 
worden  zu  sein.  Denn  in  ein  i  dieser  Schriften  „De  exsectione  foetus", 
wird  nicht  ]>loss  die  Einbryotomie  bei  todten  Früchtpn.  die  fal^sch  ge- 
lagert sind,  besehrieben,  sondern  es  wird  auch  die  bri  den  tiriecheB 
Überhaupt  sehr  gebräuchliche  Meliiode  empf  'lilen,  die  Gebärend»^  m 
ersehOttem,  wenn  der  Fötus  falsch  liegt;  dafin  wird  aber  auch  '-r 
den  bei  der  Geburt  eingetretenen  Vorfall  der  Gebärmutter  e-esproehetL 
Später  wurden  zwar  namentlich  von  Soranus  die  Couquassauonen  der 
Gebärenden  als  Verbesseningsraittel  der  Kindeslage  verworfen,  fedoch 
trotzdem  noch  lange  Zeit  in  der  geburtshiilliichen  Praxis  beibeiialten 
Allein  auch  das  rohe  Verfahren  bei  der  Embryotoraie  mag  seihst  za 
Soranus'  Zeit  oft  Frolapsus  uteri  nach  sich  gezogen  Iiaben,  denn  So- 
ranus behandelt  in  seinen  Schriften  den  ,.Voif;ill  der  Gebftrmntter 
nach  der  Embryotomie"  sehr  ausführlich.  Ks  war  schon  vor  ihm 
manches  Gel^urtshelfers  Auge  auf  diesen  Gegenstand  gerichtet,  deno 
wir  erfahren  von  ihm  die  Ansichten  und  Methoden  des  Herophil «s, 
Euryphon,  Eaenor,  Diocles  und  Straten,  die  er  zum  grössten  Tbeil 
verwirft.  Er  selbst  liess,  wenn  Blutung  bei  Prolapsus  uteri  vorhandee 
war,  kalte  Umschläge  machen  und  versuchte  dann  die  Beposition.^) 


•)  Krebel  1.  c.  S.  8. 

Oppenheim,  Ueber  d.  Zustand  d.  Heilk.  etc.  1833.  B,  47« 
***)  Pinoff,  HenaoheVt  Jums.  II.  243. 
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Die  ideale  Aiifirn>ip  des  Weib»^=  ist  die  eheliche  Liebe  und  Treue, 
sowie  die  PflecT'  i  EiziehuLg  ihrer  Kinder;  ihre  eigentliche  Domäne 
ist  das  Haus.  l)ie  Erfüllung  dip«pr  Atiffrabo  geschieht  bei  aUen 
civiiisirten  Völkern  Je  nach  natioi^ilor  Eigentiiuuilichkeit ;  insbesondere 
je  nach  der  besonderen  natioüakn  Erziehungsweise  des  weiblichen 
Geschlechts  und  je  nach  der  charakteristischen  Stellung,  welche  der 
Geist  der  Nation  dem  Weibe  in  geseJlechfift lieber  Hinsicht  zuweist. 
Das  Verhältüiss  der  Fran  zum  Mann  im  Hause  und  in  der  Gesell- 
sobaft  ist  ein  vor  Allem  hirvurUeiendes  uiiT^r'sr'bf^idendeR  Merkmal. 

\Vi*'  so  manche  hervorrairend»^  Philosophen  über  die  Ehe  und 
'i!  •  Sti  lluriL  der  Frau  in  d»  rsi  llf  ii  <iiMik<^n,  ist  deshalb  von  besonderer 
iitnieuluiig,  weil  ihre  Ausspiüchr  ifdjglich  die  EriJ:('l*iii?SM  dps  Stand- 
punktes sind,  von  dem  aus  sie  die  landläufigen  Aii&ehaiaingen  und 
Verhältnisse  beurtheilen  niussten.  T'^nter  Anderem  sind  die  Aus- 
sprüche des  geachteten  ivationaiiikuin.inen  John  Stuart  Mill.  welcher 
bekanntlich  auch  als  eifriger  Anhänger  des  Frauenstimmrechts  auf- 
trat,*) bei  der  Frage  Über  die  Frauen-Emancipation  öfter  angefahrt 
worden.  —  In  der  Ehe  sieht  Mill  die  Ursache  dei  Sclaverei 
der  Frau,  und  er  will  deshalb  die  Ehe  in  einen  blossen  Societäts- 
vertrag  umwiiiiJi  ln.  mit  gleichen  Rechten  und  mit  voller  Freiheit  der 
KüJidi^ng  für  beide  Theile.  Man  wendet  freilich  dagegen  ein,  dass 
hiermit  diis  Fundament  der  Ehe  und  FamiÜ»'  zerstört  wäre.  Einem 
Theile  müsse  die  Entscheidung  in  streitigen  Fragen  überlassen  werden, 
und  das  könne  nach  dem  gesunden  Menschenverstände  nur  der  Mann 
sein.  Der  Mann  werde  immer  als  Vater  der  Kinder  das  Haupt  der 
Familie  sein,  er  habe  sie  zu  erhalten,  während  der  Frau  die  Mutter- 
pflichten und  die  Sorge  fär  den  täglichen  Haushalt  zufalle.  Der 
Mann  sei  der  bebemeben4e  Gelat,  die  Frau  die  belebende  Seele.  Er 
ortbeilt  mit  4em  Verstand,  alt  iiadi  dem  0efthl. 

Sdir  bemerkenaweith  iat  die  TfaalMehe,  daaa  tod  phtteBophiielier 
Seite,  zonftohst  Ton  Arthur  Sehopenhaner,  die  Polygamie  als  daa 
nattrBehere,  die  Monogamie  ala  daa  imm^tHrlidie  fibenriiiltDiaa  be- 
traohtet  wird.   ,,Bei  der  wideraatürlieh  yortbeilbaften  Stellung,  wdebe 

*)  Mill,  Subjection  of  women.  1869.  —  Mill,  Die  Hor^keii  derFrra. 
Deutsch  V.  Uirscb   'J.  Auflage.  Beriin  1872. 
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die  mosoganiiBGlie  fänriehtong  uid  die  ibr  b«ig«gebeiieD  Eh^gaacte 
dem  Weibe  ertbetteD,  indem  de  darehweg  das  Weib  als  das  vulle 
Aeqiii?alent  des  Manaee  betraobten,  was  es  in  Jrainer  Hiastebl  ist, 
tngen  klage  und  Torsiobtige  Unner  sebr  oft  Bedenken,  ein  so  grosses 
Opifer  sn  bringen  und  auf  ein  so  ungleiebes  Paotnm  dasogeben. 
Wfibrend  dalier  M  den  polygamiseben  TOlkem  jedes  Weib  Yersorgong 
findet,  ist  bei  deu  monogamischen  die  Zabi  der  verehaUoihta  Fraosa 
beschränkt  and  bleibt  eine  Uasahl  stützeloser  Weiber  übrig;  die  in  den 
höheren  Klassen  als  nnnfttse  alte  Jungfern  regetiren,  in  den  nnterea 
aber  nnangemessen  sobwerer  Arbeit  obliegen,  oder  aoob  Freodea- 
mftdehen  werden  

„Ueber  die  Poiygamie/*  sagt  weiterhin  Schopeubaner,  .,ist  gmr 
nieht  sn  streiten,  sondern  sie  ist  als  eine  fiberall  vorhandene  That- 
saohe  m  nebmen,  deren  blosse  Begulirung  die  Aufgabe  ist.  Wo 
giebt  es  denn  wirkliche  Monogamieten?  Wir  Alle  leben,  wenigstens 
eine  Z^t  lang,  meistens  aber  immer,  in  Polygamie.  Da  folglich  jeder 
Mann  viele  Weiber  braucht,  ist  niebts  gmehter,  als  dass  ihm  frei- 
stehe, ja  obliege,  für  viele  Weiber  in  sorgen.  Dadurch  wird  aadi 
das  Weib  auf  seinen  richtigen  und  natürlichen  Standpunkt,  als  sub- 
ordinirtes  Wesen,  zurückgefBhrt,  und  die  D a m e ,  dies  Monstrum 
europäischer  Civilisation  nnd  christlich  -  germanischer  Dummheit,  mit 
ihren  lächerlichen  Ansprüchen  auf  Respect  und  Verehrung .  kommt 
ans  der  Welt,  und  es  giebt  nur  noch  Weiber,  aber  auch  keine 
unglücklichen  Weiber  mehr,  von  wolohen  jetzt  Europa  voll  i>;t."*) 

Wer  erinnert  sich  diesen  Worten  nicht  des  Ausspruchs  des 
griechischen  Weisen  Piaton,  w^lfhor  —  an  der  Möglichkeit  dpr 
schränkung  des  geschlechtlichen  Umgangs  auf  die  Ehe  verzweifelnd  — 
eine  Art  von  Weiber  gerne  i  nschaft  in  seiner  idealen  Republik 
statniren.  also  einen  Zustand  schaffen  wollte,  wie  auch  ein  Theil 
unseror  modernen  vSocialdemokratie  anstrebt?  Wenn  dagegen  di«-  ii^rvor- 
ragendsten  Ethnologen  (Peschei  u.  A  )  und  Anthropologien  (Edw.  ]{.  Tylof 
u.  A.)  die  Keijue  und  die  Gnmdlage  der  bürgerlichen  (jvötiisehaft  in 
der  Familie  finden,  so  weisen  wir  auch  darauf  hin,  was  Sociologen, 
wif>  Oh  Letounieau,  **)  unter  Hinweis  auf  di^  L^^sehichtliche  Ent- 
wickelung  der  Gesellschaft  sagen:  ..Avec  l'etablissi ment  de  la  mono- 
gamie,  le  sort  de  la  femme  s  ameliore  de  plus  en  plus:  de  la 
condition  de  chose  poss^de'e  eile  s'el^Te  peu  h  peu  jusqu  ä  deveair 
une  personne." 

Üetruchtet  man  jedoch  die  Zustände  nicht  mit  der  ^efilrbteu  Brille 
jenes  Philosophen,  der  ja  —  wie  man  von  Schopenhauer  weiss  — 
ein  Frauen hasser  war,  rielmehr  mit  dem  oflfenen  Auge  eines  feineij. 
dem  weiblichen  Geschlechte  wohlgeneigten   Denkers,  so  steiit  sich 

*^  A.  Schopenhauer,  Parcrirn  und  ParalipomeiUU  2,  Aofl.  HcElHg. 

V.  iraueustädt.  iL  Bd.  Berlin  Iöt»2.  8.  659. 

**)  Letoiuneau,  La  Sociologie  d' apres  Tethnographie.  Paris  1680. 
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^öuioft  ein  Urtheii  ein,  welches  auch  zugleich  den  Frauen  jeder 
Nation  je  nach  ihren  besoüdereii  Vorzügen  geiechi  zu  werden  sucht. 
For  Allen  hat  der  geistvolle  Michelet*)  sein  Urtheii  über  die  Be- 
ziehungen ausgesprochen,  namentlich  hinsichtlich  der  (jesellschaft, 
welche  die  Frau  dem  Gatten  leistet: 

„Die  Fraüzuäin  ist  für  den  Gatten  ein  vortrefflicher  (jenosse 
IB  allem,  was  Geschäfte  betrifft,  und  auch  in  den  geistigen  Sphären. 
Wenn  er  sie  nicht  zu  beschäftigen  weiss,  läuft  er  Gefahr,  sie  zu 
verlieren.  Aber  sobald  er  in  schwierige  Lage  gerath.  erinnert  er 
sich,  dass  sie  ihn  liebt,  und  manchmal  würde  sie  sich  lüi  ihn  todtca 
lassen.  Die  Engländerin  ist  die  treffliclic,  mnthige,  unermüdliche 
Gattin,  die  überall  hin  folgt,  alles  erträgt.  Beim  ersten  Zeichen  ist 
*ie  bereit.  ,Lucy,  ich  reise  morgen  nach  Australien;'  — »  ,lch  will 
nur  eben  meinen  Hut  aufsetzen  und  bin  fertig.  Ihr  könnt  mit  der 
Engländerin  sehr  leicht  £ure  Situation  wechseln;  könnt,  wenn  es 
Euch  etwa  gefällt,  bis  an's  £nde  der  Welt  mit  ihr  wandern.  —  Die 
Deutsehe  liebt,  liebt  beständig.  Sie  ist  schmiegsam,  will  gehorehea. 
Sie  taugt  nur  su  Einem :  zum  Lieben ;  aber  dies  Sine  ist  eben  Allee. 
Dir  koaot  mit  der  Deutschen,  wem  Ihr  wollt,  gans  allein  leben,  auf 
einem  entlegenen  Landsiti,  in  der  tiefsten  Einsamkeit  —  Die  Fran- 
sftsin  ist  daiu  nur  im  Stande,  wenn  Hur  sie  fielfach  und  angestrengt 
beschftftigeu  tanni,  Ihre  stark  ausgeprägte  Persönlichkeit  will  be- 
rücksiehtigt  sein;  aber  sie  macht  sie  auch  Ifthig,  in  ilurer  Aufgebung 
sehr  weit  su  gehen,  selbst  die  Eitelkeit  und  das  Bedflrfniss  zu  glänzen 
anflugeben.  Das  hat  die  Deut  sehe,  die  nur  lieben  will,  gar  nicht  nOthig/' 

Wir  könnten  einige  Zeugnisse  von  Aussprachen  beibringen,  die 
man  aus  dem  Volke  selbst  aufgesammelt  hat,  und  ausweichen 
recht  deutlich  hervorgeht,  wie  die  Völker  Je  nach  eigenthtlmiichen 
OnltunrerhAltnissen  vom  Weibe  reden  und  was  sie  von  ihm  halten: 
Es  ist  das  „Sprflohwort**  vor  Allem  geeignet,  Aufschluss  hierfiber  ra 
geben.  Wir  möchten  hier  jedoch  nur  auf  die  vorsflgUehsten  Samm- 
lungen **)  hinweisen,  welche  einer  ansffihrlicheren  Bearbeitung  als 
Qudien  dienen  können.  Unter  den  Aussprüchen,  welche  femer  der 
bekannte  Schriftsteller  Karl  Julius  Weber***)  Qber  das  Weib  madite, 
sind  viele  treffend  und  geistreich,  doch  allsu  satyrisch,  als  dass  wir 
uns  ernstlich  mit  ihnen  beschäftigen  könnten.  Das  anthropologische 
Interesse  drängt  vielmehr  eine  Erscheinung  in  den  Vordergrund,  welche 
wir  als  „Stellung  des  Weibes  zum  Gultns''  bezeichnen. 

*)  J.  Jlichelei,  „Die  Frau".  Aua  dem  i*'raius.  v.  Spielhagen.  Leipzig, 
J.  J.  Weber« 

**)  Frelh.  V.  Reinsberg-Dfiriogsfeld,  Die  Frau  im  Sprüchwort.  Leipsig 
1862;  dieses  Buch  enthält  besonder»?  viele  aus  fremden  Sprachen  übersetzte 
Sprücliwörter.  —  Enist  Leistner,  Mädchen  und  Frauen,  Liehe,  Heirath 
und  üiie  im  Sijrüchwort  —  Wahrwort.  Berlin  1878. 

K.  J.  Weber,  Demokritos,  oder  hinteriasaene  Briefe  einee  lachenden 
Jhiloeophaa.  9.  Aufl.  Stuttgart  1870. 
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Die  Frau  im  Cottm. 

Durch  die  eigenthümliche  psychische  lu  izubungr,  die  man  Am 
weiblichen  Oeachlechte  üiciit  libsprechen  kann,  steht  das  Weib  ia 
einer  ^'auz  besonderen  Beziehung  zum  C  u  1 1  u  s ;  dies  ist  eine  oon- 
servativ»^  Beziehung,  welche  ihm  von  jeher  einen  gewissen  Vorzug 
eingeräumt  hat.  Schon  in  urgeschichtlicher  Zeit  stand  die  germanische, 
wie  die  slavische  Fran,  obgleich  sie  die  Gennanen  durch  „Mnnt*' 
unter  der  Gewalt  des  Mannes  hielten,  in  einer  Stellung,  welche  ihr 
ein  höheres  Ansehen  selbst  in  den  Zeiten  arger  Barbarei  gab.  Recht 
gut  definirt  Jolius  Lippert,  *)  wie  dae  W^b  dnreh  den  Kult  zu  dieser 
BeTorsugong  kam:  „Entt  in  seinen  einfiMbaten  Formen  ist  die  6«- 
winnnng  der  den  Menschen  nng^lieadai  Ödster  dnreh  0aben  nd 
Leistungen,  die  ihnen  genehm,  nach  der  kindlichen  Anffaaanng  fiwt 
nnentbelirlieh  sind.  Ein  Menseh  anf  der  nntereten  Stufe  hat  aoch 
im  WohlÜitttt  keine  grosse  Answahl.  Hanger  nnd  Durst  sind  Um 
der  häufigste  Antrieb,  Befriedigung  derselben  der  beste  Genius: 
damaoh  Teriangen  dem  kindlidien  Menschen  gegenüber  auch 
Geister.  Wer  aber  konnte  ihre  Wfinsehe  ineist  dauernd  beMediges? 
wer  sie,  die  su  schaden  geneigt  sind,  snerst  bleibend  fttr  das  Hau 
und  seinen  Schuts  gewinnen,  wenn  nicht  die  Mutter?  Sie  aUeii 
behütete  dauernd  die  Enlistelle  im  Hause,  sie  bereitete  mit  FflrBoige 
täglich  das  karge  Mahl,  —  des  Mannes  Jagdglück  war  wandelbar. 
Auch  er  rief  die  Geister  sum  Mahle,  wenn  er  glfieklich  gewesen,  er 
,opferte*  ihnen  das  Liebste,  das  wanne  Blut  des  erlegten  Thiens« 
des  Feindes;  aber  das  waren  doch  seltene  Festsehmäuse,  das  w 
ein  sehr  ungeordneter  Kult.  Tin  dauernder,  gewinnender  Besiehnag 
mit  den  Geistern  des  Hauses  blieb  auf  einer  Stufe  des  Mutter- 
reohts  doch  nur  die  Frau,  und  aus  }ener  Zeit  ist  sie  die  Trägeiis 
und  Pflegerin  aUer  frommen  Endehungen  des  Hauses  geblieben.  Die 
heilige  Mieu  vor  ihren  Kultobjecten  ist  auf  sie  fibergegangen  — 
einst  im  schönsten,  einst  im  schlimmsten  Sinne.*' 

„Nicht  selbstlos/^  so  fährt  J.  Lippert  fort,  „ist  des  Mensches 
Kult :  er  will  die  Geister  gewinnen,  sie  sollen  ihm  nfitien  und  helfen, 
das  Gelieime  uni^  Torborgene  veizathen,  ihr  umfassendes  Wissen  nod 
Sehen  zu  seinem  Nutsen  lenken.  Sie  thnn  es  auch;  sprechen  tk 
gleich  nicht  zu  dem  Menschen,  durch  verabredete  Zeichen  belehreo 
sie  ihn;  ja  sie  treten,  wenn  durch  Liebesgaben  willig  gemacht,  is 
sein  Haupt  und  denken  in  ihm  ilure  Gedanken  dem  Menschen  zunntie. 
Alle  diese  Beziehungen  hat  lange  mit  überlieferter  Treue  die 
als  Herrin  des  Hauses  gepflegt,  ehe  sich  auch  der  Mann  an  den 
Uerd  desselben«  den  Sita  der  schützenden  Götter,  fesseln  Hess.'' 
Damm  stdien  wir  auch  da  vor  Zeugnissen  der  Zeit  des  Matter- 

Jul.  Lippert,  Die  G««)hiohta  der  Amflie.  Stnttgui  1884.  a  57. 
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rechts,  wo  uns  noch  in  späterer  Zeit  die  Fmu  in  soiclitr  Thätigkeit 
entgegentritt.  Bei  deo  Slaven  an  der  Ostsee  waren  es  nach  Saxo 
Grammaticus  die  Mütter,  welche  am  Herde  sitzend  achtlos  Striche 
durch  die  Asche  zogen  und  dann  abzählten,  —  mit  Grad  und  Ungrad 
antworteten  so  die  Geister  auf  die  Fragen,  die  die  Frauen  ihnen  vor- 
gelegt. Die  germaaigclieii  „Hausmlltter**  sind  es  nach 
Caesar,  welche  dnieh  Loose  imd  deren  Benftung  eatsehieden,  ob  die 
MSmier  eine  Sehlaeht  annehmen  sollten  oder  nieht  Anch  mit  ^esem 
Pmpheteiiamte  U^bt  siohtlieh  nooh  lange  ein  Best  des  RegUnents  in 
der  Hand  der  Frau ;  gerade  so  zeugte  eine  gleiche  Zeit  der  Urgeschichte 
auch  in  Israel -Jnda  eine  Debora,  die  als  Prophetin  den  Mftnnem 
die  Zeit  des  Eampfes  ansagte,  ihre  Waffen  swar  nicht  Ahrte,  aber 
lenkte.  Damm  haftete  auch  der  deutschen  Fran  sur  Zeit  des 
Tacitns  etwas  „Heiliges*',  „Prophetisches**  an*  Sie  pflegte  aus  innerer 
Anhftng^chkeit  nnd  ioht  conserTatiTem  Sinne,  aber  nidht  immer  nach 
ohne  Bewusstsein  des  Yortheils  dieses  Heilige,  selbst  in  absterbenden 
Formen  noch.  Ss  blieb  Ton  Jener  Seite  je  nach  der  Enltnrstufe  ge- 
hoben nnd  veredelt  die  höhere  religiöse  Stimmung,  von  dieser  die 
Terwerthung  geheimnissvell  überlieferter  Eultacte  in  nfttsliehen  oder 
auch  anderen  Zwecken.  Es  lebte  fort  etwas  von  solcher  Heiligkeit, 
entartet  und  entstellt,  bis  es  ein  cononniiendes  Mönehspriesterthum 
jüngster  Form  sertrat.  Warum  wütbete  der  „Hezenhammer** 
gende  gegen  die  Frauen?  Dieser  letste  Nachklang  des  Kampfes 
durehsittert  die  Greschichte  mit  einem  hftssliohen  Tone.  Immer  noch 
aber  leben  bescheiden  und  gerftuschlos  die  „weisen  Frauen**  und 
„Bespreoherinnen**  (Lippert). 

Der  Glaube  an  Hexen,  d.  h.  an  Frauen  (zumal  alte),  welche 
säubern  können,  ist  vielleicht  so  alt,  als  das  Menschengeschlecht;  su 
ihnen  gehörten  jedenfalls  jene  Frauen,  die  ein  Gewerbe  aus  dem 
Weissagen  machten.  Wenn  diese,  die  sich  sumeist  an  geweihter 
Stätte  befanden,  ein  Orakel  ertheilen  wollten,  so  versetsten  sie  sich 
iu  eine  Art  Extase.  Die  Pythia,  welche  die  Antworten  des  Orakels 
SU  Delphi  gab,  ass  einige  Lorbeerblätter,  bevor  sie  den  Dreifuss  be- 
stieg ;  sie  brachte  sich  also  ein  narkotisches  Gift  bei,  dessen  Wirkung 
vielleicht  der  fürchterliche  Lärm  erhöhte,  welcher  unter  der  Höhlung 
des Dreifueses  gemacht  wurde;  aus  den  abgerissenen  S&tsen,  die  sie 
ansstiess,  suchte  man  einen  siemlich  zweideutigen  Sinn  auszumitteln. 
Von  der  Medea  hiess  es,  sie  habe  den  Jason  gelehrt,  die  Stiere  und 
Drachen  su  bündigen,  welche  das  goldene  Yliess  bewachen ;  auch  die 
Hekate  war  eine  berühmte  Zauberin,  und  die  Circo  verstand  den 
klugen  Odysseus  auf  ihrer  Zauberinsel  zu  fesseln.  —  Die  Kömer 
waren  von  der  Kunst  der  Hexen  überzeugt ;  Horaz  erwähnt  öfters 
eine  Oandia  als  die  müchtigste  Zauberin,  und  Virgil  läset  seine  Schäfer 


•>  Geetar  de  belle  gaUioo.  L  öO. 


Digitized  by  Google 


486 


Die  sociale  Stellung  des  Weibes. 


häufig  die  mystischea  KrfiAe  erwiliB€ii.   Aber  mImii  in  der  Bibd 
beieugt,  dass  die  alten  Jnden  an  Hexen  glaubten. 

Die  germanieehoi  Vdllnr  betten  ibie  weiseagenden  Frauen»  nm 
denen  Tadtns  (0enn.  0.  8)  spriobt:  ,,Die  brnkterieebe  Jnnfftm 
Yeleda  war  eine  eolobe  Wala,  welebe  lange  von  den  Meisten  wie  «in 
gotterflUltea  Wesen  gebalten  ward;  aebon  Toriier  baben  eie  Albran 
nnd  mebrere  aadere  Franen  in  aoicber  Weiee  verebrt."  In  dar  Thai 
galten  „weise  Franen"  als  von  den  Ofttteni  erienebtet«  als  kundig  der 
Zukunft  —  webl  sn  nntersebeiden  von  den  Priesterinn^  obwoU  oft 
ibie  lägenaebaft  nnd  die  Yeiriobtnng  als  Weissagerinnen  in  Bine» 
Weibe  Terelnt  verkommen  moebten.^  Die  Yeleda,  welobe  die  Yer- 
niebtnng  der  rSmisoben  Legionen  dnreb  die  Bataver  Toianssagte» 
webnte  in  einem  Tbnrme  nnd  leigte  sieb  den  Abgesandten  der  nm- 
webnenden  Stimme  nieht  selbst;  einer  ibier  Yerwandten  wmlttdle 
Frage  nnd  Antwort;  sie  wnrde  von  den  Bdm«  auffordert,  ffaien 
Einllnis  anf  die  Dentseben  inr  Beilegung  des  Krieges  so  verwenden. 
Aneb  die  Westgotbea  batten  ibre  Wahrsagerinnen,  die  ftber  Waga 
nnd  Oewinneo  im  Kriege  enteebeidende  Stimmen  hatten.  Das  ger- 
manische  Büttel  sur  firforsohnng  des  sich  erftülenden  Looses  wann  • 
die  Holsst&beben,  die  mit  Zeichen  (Bnnen)  beritzt  waren.  Alle  jene 
Fkanennamen,  in  denen  das  Wort  „nin"  erseheint,  bezeichnen  Weiber, 
welche  Weissagung  und  flbematOrliebe  Er&fte  pflegen. 

Unter  den  Skandinaviern  gab  es  ebenfalls  Franen,  welebe  die 
geheime  Kunst  und  die  Kenntnisse  von  Kräften  nnd  Dingen  bopaoscn; 
dn  solebes  Weib,  des  mehr  wusste  als  Andere,  nannte  man  vala 
oder  völva,  spakona,  galdrakona,  seidkona.  Mit  eioer  derselben,  die 
Thorbiörg  hiess  und  als  weise  Fraa  im  Winter  umberfohr.  um  d^n 
Leuten  bei  Festsclmiäusen  zu  weissagen,  macht  uns  K.  Weinhold  be- 
kannt. Der  reiche  Bauer  TbOrkeli  lad  sie  ein,  um  zu  erfahren,  ob 
das  Hungerjahr  bald  aufhSn'n  werde.  Am  Abend  kommt  sie  an,  vob 
einem  entgegengeschickten  Manne  geleitet.  Sie  tragt  einen  dunkeln^ 
mit  Siemen  gebundenen  Mantel,  der  von  oben  bis  unten  mit  Knöpfen 
besetzt  ist,  am  Halse  Glasperlen,  auf  dem  Kopfe  eine  Mütze  von 
schwarzem  Lammfell,  mit  weissem  Katzenfell  gefüttert ;  in  der  Hand  hiüt 
sie  einen  Stab  mit  einem  mit  Stein  besetzten  Messingknopf.  Die  Hände 
stecken  in  Katzenfell-Handschuhen;  an  den  Fftssen  hat  sie  rauhe 
Kalbfellschiihe  mit  langen  Kiemen  imd  grosgen  Zinkknöpfen  auf  den 
Enden  derselben.  Ihren  Ijeib  unisehliesst  ein  kork<rürTHi.  nn  in  *^in 
Lederbeutel  mit  den  Zaubergeräthen  hänirt  «^if^  hereintritt,  wird 

Fie  von  Allen  ehrerbietig  gegrüsst ;  der  Wirtii  liÜirt  sie  auf  d^n 
Ehrenplatz,  den  Hochsitz,  der  diesmal  mit  einem  Polster  aus  Hühuor- 
fedem  bedeckt  ist.   Die  Seherin  nimmt  etwas  Ziegenmilch  imd  eine 

^)  FeHx  DahD,  CTrgMolilolite  der  germeniiieben  und  Tomaniiebeii  Völker. 

Berlin  1881.  I.  S.  38. 

**)  £.W6mhold,DiedeDtMheiiFfmaenimMittelalt6r.LWkDl882.ae6. 
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ans  allerlei  Thierherzen  bestehende  Speise  zu  sich;  sie  ist  schweig- 
sam, verheisst  jedoch  für  nächsten  Tag  zu  weissagen  und  den  Wünschen 
zu  entsprechen.  In  der  That  war  am  nächsten  Abend  Alles  bereit, 
was  sie  zum  Zanber  bedurfte,  nur  Frauen  Jehlten,  welche  die  zur 
Schatzgeisterlockung  dienenden  Sprüche  verstehen.  Endlich  findet  sich 
eine,  die  auf  Island  dergleichen  Sprüche  gelernt  hatte;  weil  sie 
Christin  ist,  entschliesst  sie  sich  erst  nach  langem  Bitten,  behülflich 
zu  sein.  Da  schliesseu  die  Frauen  um  die  Wahrsagerin  auf  dem 
vierbeinigen  Zauberschemel  einen  Kreis,  die  Gehfilfin  stimmt  ein 
gchönes  Lied  an  und  die  Wala  erklärt  nun,  die  Naturgeister  seien 
willig  geworden.  Darauf  weissagt  sie  das  baldige  Ende  des  Hunger- 
jahrs und  verkündet  Allen  das,  was  sie  zu  wissen  wünschen ;  schliess- 
lieh  zieht  sie  aof  den  n&chsten  Hof,  von  dem  bereits  ein  Bote  nach 
ilir  angekommen  war.  Nooh  manche  nordische  Geschichten  erz&hleii 
ton  Walen. 

Die  Gesohiehte  der  Hexenrerfolgong  in  Europa  vom  Id. 
Jaliriiiindert  an  ist  lu  bekannt,  als  dass  wir  nns  darfther  anasnspreohen 
bitten;  Tbusende  von  Frauen  nnd  Jungfrauen  starben  anf  dem  Scbaffot 
unter  der  Herrschalt  des  Äberglanbens.  Hie  nnd  da  im  Volke  lebt 
ata-  noch  immer  die  Meinnng,  dass  es  „klage  Fianen''  giobt,  welche 
es  Tersteben,  so  weissagen  (ans  Karten)  nnd  in  heilen  (diveh  Be- 
sprechung nnd  Sympathie).  «,Wir  selbst,'*  sagt  Peschel,*)  „sini  erst 
seit  knner  Zeit  die  Hexenprosesse  los  geworden;  noch  nnser  grosser 
Kepler  nnsste  in  seine  sdiwibische  Heimatb  reisen,  nnd  es  kostete 
ihm  schwere  Mtthe,  seine  alte  Mntter  vom  Feaertode  sn  retten,  mit 
welebem  ihr  protestantische  Sehamanistenriecber  drohten.  Klar  aber 
ist,  dass  die  sittliche  Ersiehong  des  Menseben  doreb  die  fieligion  nir- 
gends einer  grosseren  Gefehr  begegnet,  als  dem  scbamanistiBcben  Wahn." 

Im  deutschen  Volke  lebt  noch  immer  ein  grosses  Stftck  jenes 
Aberglaubens  an  Hexerei;  daAr  liefern  unter  Anderem  die  Anfsamm* 
Ivngen  von  Besegnnngsformeln**}  volles  Zeugniss,  welche  weder  die 
Srsiebnng,  noch  die  Kirche,  noch  auch  die  anfklfirende  und  bildende 
Literatur  sn  beseitigen  Termocbten. 


Entwiekelnng  der  Stellung  aaa  Ursuständeflu 

Die  Entwickelungsgeschichte  der  socialen  Zustände  mit  Rflclsicht 
auf  die  gesellschafUiche  Stellung  des  Weibes  bat  in  letster  Zeit  mehr- 
fach die  untersuchende  Bearbeitung  bedeutender  Forseber  beschäftigt. 

♦)  Pescbel,  Völkerkunde.  5.  Aufl.  S.  ?no. 

•*)  H.  Fn>chbier,  Hexenspruch  und  Zauberbann.  Berlin  1870.  —  Job, 
Spitzer,  Teui'elsbüudier.  Zauber  und  Hexen^rlauben  und  dessen  kvehUehe 
Avsbentiw  nur  Sehändmig  der  Memohheit  Leipzig  1871.  —  Wattke,  Der 
denteohe  Volkaabergl.  1869.  —  Soldau,  Hearanprooene.  1843. 
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Welches  waren  die  primiliTeii  Oesdlsohaftirerhiltiiuse?  Wdebe  Belle 
spielte  in  ihnen  dns  weibliefae  Oesefaleoht?  Wenn  Baehofen  In  wuum 
Werke  „Das  Mutterreeht**  auf  Gniad  einer  sehr  gelehrten  Ansffthrong 
den  Beweis  sn  iQhren  sucht,  dass  soerst  dne  „Ehe**  nichts  wohl  aber 
eine  „Herrschaft  der  Weiber**  (Gynftkolxatie)  bestanden  habe,  so  nosi 
die  Berechtigung  einer  solchen  Hypothese  noch  genaner  nntemoht 
werden.  Der  Begriff  der  Ehe*)  und  Familie  ist  allerdings  ohne  aUea 
Zweifel  kein  dem  Menschen  als  Gattongswesen  ön-  oder  angeboraier; 
er  ist  vielmehr  ein  mit  der  Onltnr  erworbener.  Die  tiefsten  Basen 
kennen  keine  Bande,  die  wir  als  eheliche  Verbindungen  be- 
seichnen  könnten;  sie  sind  mit  dem  Ehererhältniss  ebenso  unbekannt 
wie  die  Thiere;  noch  weniger  kennen  sie  das  Gefühl,  welches  wir 
Liebe  nennen.  Auch  Honegger  hält  in  seiner  allgemeinen  Cultnr- 
geschichte  dafür,  dass  es  in  der  Urzeit  nur  einen  sogenannten  Helft* 
rismus  gab,  welcher  jenen  Bräuchen  vorausging,  die  dann  als 
Brautraub  oder  Brautkauf  ia  der  niedersten  Form  der  Erwerboog 
eines  Eigenthumsrechts  an  einem  Weibe  sich  bei  den  Völkern  ein- 
führten. Wo  freilich  solche  Verhältnisse  noch  bestehen,  kann  von 
einer  Liel>e8werbung  unter  irgend  welcher  Gestalt  kaum  die  Bed« 
sein,  denn  dort  gilt  eben  die  Zuneigung  nichts,  und  der  Mann  nimmt 
sein  Weib  von  ihren  AngehörigeQ  gerade  so  in  Besitz,  wie  er  s^h 
von  Anderen  ein  Hausthier  zu  erwerben  weiss.  —  Bastian  schliosit 
sich  ebenfalls  dieser  Hypothese  an,  indem  er  sagt.'*'*) 

..Von  der  Familie  (dem  directen  Product  physischer  Geschlechts- 
einigung) kann  noch  nicht  der  Ausgangspunkt  primärer  Einheit  ge- 
nommen werden ,  auch  nicht  — •  bei  den  von  der  Natur  gelehrten 
Kreuzungsvorschriften  (wie  in  dem  überwiegenden  Beweismaterial  nm 
exogami?chen  Ehen  factisch  vorliegend)  in  der  nächsten  Er\Nvitening 
zum  Stamme,  sondern  erst  in  der  folgenden,  die  etwa  der  aus  der 
Classicität  als  Phratrie  entsprechenden  Stufe  parallel  sein  wflrd'*. 
den  I)e-a-non-da-a-yoh  der  Irokesen  entsprechend,  und  po  annlos^  für 
die  Totem  oder  (l»oi  Ojibeways)  Dodaiin  unter  den  Indianeru  durrhwe^. 
für  australische  Kobong  (die  Wappen  oder  Ngaity»^  l>ei  dou  Stammeü 
oder  Lakalingeri  der  Narrinyeri)  mit  weiteren  (JompÜcaüonen  (wi« 
unter  Kurnai,  Karailaroij  u.  s.  w. 

,,Bei  Ji*  tracbti!f!o:  der  priiniti\  <  u  tjieselbehaft?JV"rhältuisse  werden 
wir  auf  gewisäermaassen  präraordiali^  Vorstudien  zurückgeführt,  die 
dem  in  der  Ehe  (bei  höherer  Gradation,  als  erstem)  abgeschlossenen 
Einigungsl>and  uuch  vurauigehend,  unter  den  embryonal  zur  Gesteltong 
drängentii  II  (i Ehrungen  di^  in  der  Mutterlauge  zerstreuten  Kernpunkte 
andeuten,  nach  denen,  als  Centren  grosserer  Schwere,  das  Uebrige 
gravitirt. 


•)  V'j!.  Bd.  1.  S.  254  ff. 

*)  Adolf  Bastiaa,  Allgem.  (inmdzüge  der  Ethnologie.  BerUn  IS&L 
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,^iiB  dem  Znaamiiieiionliieii  des  Gldehartigen  ergeben  sich  hier 
lunftehst  die  Tlieüuogen  nach  den  Oeeehlechtein,  wie  in  der  BiTalitftt 
«ontialischer  Yerehrer  von  Yeerong  nnd  DJeetgon  (oder  der  Spnehen- 
theilong),  nach  Altersldassen  sodann  in  den  Banden  auf  indianischen 
Prfirien,  als  Icke  der  Hidatea  mit  besonderen  Tänien  nnd  Gesftngen, 
wonmter  non,  nach  dem  natflrliehen  Becfat  des  Stftrkeren,  dorthin, 
wo  dieses  sich  findet,  —  nimlich  in  die  Stufe  der  YoülDräfligen  (der 
Krieger  oder  Hopieten),  —  wieder  der  Mittelpunkt  ftllt,  wenn  inner- 
halb solch  hin-  und  herwogender  Gesammtmasse  (im  Hordenzustande) 
die  Krystallisation  anzusetzen  hat,  ftir  eine  mit  gegliedertem  Staats- 
abschluBs  entwickelungslfthige  Sodetas  und  ferneren  Uebergang  in 
Oivitas. 

,Jn  ähnlicher  Weise,  wie  die  Männer,  bilden  auch  die  Weiber 
ihre  Genossenschaft,  die  wie  bei  jenen  ihre  Anführer  haben,  und  die 
den  Männern  gegenüber  die  Rechte  anerkannter  Coiporationen  besitsen 
(nach  Semper)  als  OIöbberg<^ll  auf  den  Falau-Inseln ,  wie  analog  am 
Gabun  (nach  Du  Chailhi). 

,Jm  Matrimonium  injustam  folgt  das  Kind  der  Mutter 
fibwall,  wogegen  das  Matrimonium  justum  (aus  einer  ,in  manum 
oonrentioO  bei  beiden  Gatt  n  Connuhium  setzend,  durch  Confarreatio, 
Ooemptio  oder  Usus  geschlossen  wurde  und  die  ,Uxor  tantnm* 
galt  dann  als  Mater  familias,  weil  fortan  zugehörig,  und  so  als  weib- 
liches Haupt  des,  fictitiv  auch  das  Gesinde  einbegreifenden,  Stamm- 
geschlechtes (als  Clan  betrachtbar),  während  früher  nach  Aur.  Gell, 
matrons  (a  matris  nomine)  im  matemum  genus  (der  Uterinität). 

,.Was  bei  gynäkokratischen  Völkern  als  Vorzug,  im  Mutterrecht, 
ersebeinen  mag,  ergiebt  sich  durchschnittlich,  bei  Vorwalten  dieses, 
als  nur  desto  tiefer  der  Frau  aufgedriicktes  Zeichen  der  Knechtung, 
indem  der  sie  als  unbedingt*  >  Kigenthuni  betrachtende  Mann  nicht 
nur  ihr  Hiirf*nes  Eig<*nthuiu  zurückbehält,  -r n  lern  als  das  seinige  auch 
noch  beansprucht,  was  ihre  Privhietinn^^kiaU  künftighin  hervorbringen 
mag,  in  den  Kindern,  die  somit,  der  Mutter  folgend,  deren  Stamm 
zugehörig  bleiben.  Dem  physiologischen  Verhältnisse  nach  hängt  das 
Kind  von  der  Mutter  ab  (deren  Male  es  aus  dem  Versehen  tragen 
mag),  währr-nd  nach  d«-r  Geburt  der  mit  der  Seele  des  Vaters  sym- 
pathiscli  sich  regulirende  Kapport  die  Gebräuche  der  Couvade  hervor- 
ruft, mi^  ihren  aus  allen  Continenten  als  normale  sieh  gegenseitig 
bestätigenden  Eicentricitäten.  So  folgte  in  Tahiti  die  Abdankung  des 
Königs  der  Geburt  eines  Sohnes,  in  welehen ,  als  hrdieren  lianges 
(weil  mehr  zählend  in  der  Ahnenreihe),  des  Königs  besserer  Theil 
übergegangen  .... 

..Auch  in  der  Ehe  waltet  (im  ijegeiibatz  zu  bisherigen  Theorien) 
der  Eiiitlii->  J-  >  Mütterlichen  somit  vor.  ahi^r  w^miü^-t  im  Siiiin  i;TMako- 
kratis' fi'  T  U.?ciite.  als  vielmehr  in  Folge  vurlwizcii  lr!  Kn.-ehtung 
eines  schwächeren  Geschlechts  durch  das  stärkere,  obwohl  im  ge- 
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selligeu  Zosttiimeikordiiai  dk  G«lidmbttiide  der  Frsaen,  wie  anf  te 
pBlaii-IiiBelii,  Nieder-Guinea  q.  8.  w.  mitunter  den  miniüiebeD  die  Wage 
lialleB  mUgsn  oder  aneb  aelbst  überwiegen  (naeh  dem  Toibilde 
mytbiaQber  Anasonen). 

«,In  der  weitsos  grOe»eren  Mebnabl  der  F&lle  bat  aieh  dagegen 
daa  Beebt  des  Stilrkeren  geltend  gemacht,  und  die  Frau,  die  nua 
Bigentbmn  des  Stammes  Ist,  eraobeint,  wenn  nater  den  Einleitimgea 
dea  Commbinm  daa  Krensbeiratben  tu  exogamisefaen  Ehen  geAhrt, 
im  fremden  Stamme  dea  Hannes  als  Sehftttting  ibres  eigenen,  twar 
im  Besiti  desselben  (aneb  für  ibre  Kinder  selbst),  aber  deshalb  aneb 
eben  in  dessen  Hnt,  nur  Wanrang  des  Gatten,  der  ittr  die  der,  an- 
derem Stamme  entlehnten,  Fmn  snstossenden  UnilUle  Baase  in  müüen 
imben  wflrde. 

„Nacbdem  dann  (in  Anerkennang  des  ans  dem  Kriegarselit  er- 
waebsenden  Peonliom)  die  dnrcb  Baptns  gewonnene  Frau  in  unbe- 
dingtes Bigentbnm  des  Mannes  ttbergegangen,  tritt  mit  der  politieeb- 
gescbicbtHoben  Entwiokelnng  anob  die  der  Patria  poteataa  herm^ 
wie  dnrcb  das  Staatswobl  erbeischt,  vm  national  geeinigten  AbecUnss.*' 

Die  Stellung  der  Fran  bftngt  also  aufs  innigste  mit  dem  Fa- 
milien recht  SDsammen,  wie  sieb  dasselbe  cnlturbistoriacb  aus  dea 
ersten  Anftngen  herausgebildet  hat  In  dieser  Beziehung  bemerkt 
Post,^  der  diese  Angelegenheit  vom  recbtsphilosophisehea 
Standpunkt  ans  betrachtet,  Folgendes: 

Die  Primitivfamilie  beruht  aasechliesslich  auf  der  Yerwandtaebaft 
durch  den  Weiberstamm.  Der  Vater  steht  ganzlich  ansseiiialb  der 
Familie,  und  die  Abkunft  von  ihm  i^^  f  ir  die  FamiÜenangehdrigkeit 
ein  gleichgültiger  UmstaiKi.  Dinse  Erscheinung  ist  eine  über  ifie 
ganze  Erde  verbreitete.  Die  Folge  der  Vermittelnng  der  Verwandt- 
schaft durch  den  Weiberstamm  ist,  dass  nicht  Kinder  vom  Vater 
erben,  sondern  die  durch  den  Mutterstamm  Verwandten,  also  v«r 
Allem  MatterbrQder  und  Schwestersöhne.  Letztere  erben  z.  B.  an 
der  Küste  von  Guinea,  in  der  Gegend  der  ostafrikanischen  Seen,  am 
Zambeg],  bei  den  Tnareg.  den  Hovas  auf  Madagaskar,  den  Battaa  auf 
Sumatra,  auf  einigen  Inseln  dea  Stillen  Oceans.  bei  allen  nord*  und 
sftdamerilranischen  Indinneratftmmen,  bei  den  ältesten  indischen  St&m* 
men.  Die  Weiber  gehören  ursprünglich  zum  beweglichen  YermOgen 
und  weiden  ganz  wie  dieses  ver.  rht.  So  wird  bei  den  Harra  die 
Wittwe  auf  den  Bruder  von  gleicher  Mutter,  und.  fehlt  ein  solcher, 
auf  den  Schwestersohn  Tererbt  Auf  den  Hebriden  fallen  die  Frauen 
beim  Tode  Üires  Mannes  an  den  Bruder.  Bei  den  Chassaken  gehen 
die  Weiber  nach  der  Ordnung  von  einem  Bruder  auf  den  andern  über. 
Uebrigens  ist  das  ähnüche  Band  auf  primitiven  Stufen  ein  sehr 


*)  Dr.  A.  H.  Poft,  Die  Anfinge  des  Staat»-  und  Beebtilebent.  Oldea- 
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lockeres.  Die  Frage,  ob  ursprünglich  jedes  individuelle  Verhältniss 
zwischen  Mann  und  Weib  im  Menschengeschlecht  gefehlt  hat,  ist 
noch  ungelöst,  sie  wird  es  vielleioht  ftr  immer  bleiben.  Es  scheint, 
dass  die  Weiber  ursprünglich  allen  Gesohleefatsgenossen  gemeinsam 
WKM  und  die  Bhitsfreunde  nur  dann  individneilea  eines 
Genoesen  an  einem  Weibe  anerkannten,  wenn  dieser  eich  dasselbe  ana 
einer  anderen  Geflehleohtsgenoasenaehaft  geholt  hatte»  Das  VerhftltnlBB 
m  einem  solehen  geianbten  Weibe  seheint  den  ersten  Ausgangspunkt  der 
indiTidnellen  Ehe  in  bilden.  Der  Franenranb  als  EhesehliesBnng 
ist  bei  verschiedenen  nord-  nnd  afldamerikanisehen  Indianerstftmmen 
leeh  heute  in  Üebong;  desgleichen  bei  einer  kankaaisohen  Völker- 
sehaft,  den  Adighl;  dass  aneh  den  Enropäern  der  Franenranb  nieht 
fremd  gewesen,  darauf  deutet  schon  die  rttmisohe  Sage  vom  Baube 
der  Sabinerinnen.  In  Altbayem  lebt  der  Frauenkauf  noch  in  einem 
Hoehieitsapiele  fort,  welohes  Biautlauf  heisst  und  wofür  im  Alt- 
nsidiaehen  „Frauenfang"  gesagt  wurde. 

Einer  spftteren  Entwiekelungsstufe,  als  der  Ehe  durch  Baub,  ge- 
hört die  Ehe  durch  Kauf  an.   Es  gilt  Jedoch  noch  bei  ihr  die 
alte«  geschleohtsgenoeeenschafUiche  Ansohauung,  dass  alle  Weiber, 
wie  das  Vieh  und  sonstiges  Ghit,  Bigenthum  der  Blutaf^unde  sind« 
Die  Braut  wird  vom  FtoiiU^aupt  dem  Brfiutigam  verkauft;  ob  ale 
einwilligt  oder  nicht,  ist  gleiebgflltlg.   Der  Brautkanf  ist  über  alle 
fünf  Bidtheile  gleich  dem  Fraueniaube  Terbreltet  gewesen,  und  bei 
manchen  Katnr?9lkem  noch  in  Uebung,  mag  er  nun  wie  bei  den 
Coroades  in  den  sfldamerikanischen  Urwftldem  in  Frfichten  und  Wild- 
pret  bestehen,  oder  wie  bei  den  Papuas  in  Neu-Guinea  in  Sclaven, 
Waaren  und  Nalmingsmitteln.    Folgende  Taxen  sind  nicht  uninter* 
eesant :  bei  den  Turkomanen  kostet  ein  junges  Mfidchen  2—400  Rupien; 
eine  Wittwe  ebenso  viele  Tausend ;  auch  kann  man  letztere  für  fiO  bia 
100  Kameele  haben,  während  der  Preis    Ines  Jongen  Mädchens  selten 
5  Kameele  übersteigt.    Ein  Rennthier-Tiingiise  zahlt  für  seine  Braut 
1 — 20  Kennthiere;  hier  sind  aber  die  Wittwen  bedeutend  wohlfeiler. 
Ursprünglich  vertheilt  sich  der  Bmutpreis  an  die  ganze  Sippschaft 
der  Braut;  spftter  ist  er  den  Eltern  oder  don  sonstigen  Inhabern 
des  Yerlobungsrechts  m  sahien.    Das  durch  den  Brautkauf  erworbene 
Becht  des  Bräutigams  ist  ein  vererbliches  Becht;  die  erkaufte  Braut 
vererbt  sich  wie  ein  sonstiger  Vennögensgegenstand.    Bei  den  Dith- 
marsen  in  Holstein  hat  sich  der  alte  Brautkauf  noch  bis  tarn  Ende 
des  fönfzehnten  Jahrhunderts  in  voller  Eeinheit  erhalten.    In  der 
Periode  der  Staatenbildung  wird  aus  dem  früheren  wirklichen  Kauf 
allmälig  ein  Scheinkniif.  Diese  alte  Form  geht  dann  langsam,  nach- 
dem ihr  Inhalt  weggefallen,  zu  Grunde,  und  fuhrt  damit  den  vollen 
Untergang  des  alten  Brautkaufs  herbei.    So  deutet  die  römische 
Co^mtio  noch  auf  einen  wirklichen  früheren  Kauf  hin.   Im  salisclien 
Beobte  wurde  dem  Vormunde  für  seine  Zustimmung  zur  Ehe  ein 
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SoUdiiB  und  ein  Ikstax  gegeben,  aymboliseh  für  den  frfiherai  wiik* 
lieben  Kan^krais. 

Polyandrie,  Joe  primae  noctis,  Geachwistereben,  Ehen  aof  Probe 
treten  nns  bei  vielen  Natonrölkem  als  reehtlidi  erlanbt  entgegen; 
und  mit  fiesng  hierauf  sagt  Post :  ,,Wlr  werd«i  Tielieieht  nieht  um- 
hin ksnnen,  dereinst  zugeben  su  milssen,  dass  unaere  Vorfahren  in 
ethischer  Beziehung,  wenn  man  einmal  diesen  Ausdruclr  gebiaoehea 
will,  yiel  tiefer  gestanden  haben,  als  manche  Thiere  hentiatage.  Es 
scheint  flberall,  dass  nicht  unsere  Moral  uns  Aber  die  IGtbewohner 
der  Erde  erhoben  hat,  sondern  unser  Intelleei" 

Die  „Frau  am  Herd**  ist  es,  welche  eine  wesentiiche  Cultur> 
Erscheinung  ist  Jedes  Volk  tritt  mit  der  EinfBhrung  des  Acker- 
baues in  eine  hdhere  Stellung  bei  seiner  cultuigesehicfatlichen  Ent- 
wickelung  aus  der  Stufe  des  Hirten-,  JSger-  und  Fischenrolkes.  Mit 
diesem  Schritte  Im  Znsammenhange  steht  sofort  eine  Wendung  in  der 
Stellung  dar  Frau.  Die  Einführung  des  Ackerbaues  nämlich  seilt, 
wie  Yirehow  sehr  gut  darlegt,*)  das  Kochen  voraus,  denn  alle  Hau^ 
gegenstände  des  Ackerbaues  sind  und  waren  Pflanzen ,  welche  eisl 
'  durch  künstliche  Zubereitungen  für  die  Ernährung  des  Menschen 
brauchbar  gemacht  w  ri  n  Virchow  sagt  in  dieser  Beziehung : 
Allem  gilt  dies  von  den  Wintervorräthen,  deren  Anhäufung  erst  mit 
der  Einführung  eines  geordneten  Ackerbaues  in  einer  solchen  Menge 
mögiicb  war,  dass  dem  Icommenden  Mangel  im  Voraus  begegnet  und 
die  Sicherheit  des  Hauswesens  durch  eine  Vorausberechnung  des  n 
erwartenden  Bedarfs  auf  eine  messbare  Grundlage  gestellt  werden 
konnte.  Und  erst  von  da  an  erhielt  auch  die  Frau  in  der 
Mitte  dieses  Hauswesens  die  würdigere  und  einfluss- 
reichere Stellung,  welche  allein  genügt,  um  das  neue  Coltor- 
TerhältnisB,  welches  nunmehr  beginnt,  zu  kennzeichnen.  Sie  wird 
die  Verwalterin  der  aufgehäuften  Schätze,  sie  bestimmt  Maass  und 
Art  der  Verwendung,  sie  wird  verantwortlich  für  die  Pflege  der  Fa- 
milie auf  der  Grundlage  des  Ernteertrages/* 

„Sicherlich  ist  es  nieht  zuföUig,*'  so  fahrt  dann  Yirehow  fort, 
,,dass  die  Frau  zur  Hansfrau  geworden  ist  in  den  kälteren  Gegenden 
der  gemässigten  Zone,  wo  es  einen  wahren  Winter  giebt.  Der  Winter 
ist  der  Zuchtmeister  geworden ,  welcher  nicht  bloss  das  Band  des 
Hauswesens  enger  knüpft .  sondern  auch  neben  dem  Manne .  dem 
eigentlichen  Ernährer,  der  Frau  als  irr  Verwalterin  des  Nährschatzes 
einen  gleichberechtigten  Platz  gesichert  hat.  Nur  ausnahtii*?weise  hat 
hier  und  da  ein  V'olk  der  tropisdien  oder  subtropip^^hen  Kegionen 
diesen  Höhepunkt  der  gesells(  h:i{tlicheu  Cultur  erreicht.  Je  firei« 
gebiirer  die  Natur,  je  sorglose]  da^^  äussere  Leben,  lun  so  loser  wird 
das  Famiiienband,  um  so  leichter  lockert  sich  die  Familie  durch  Viel- 


*)  J.  IU>denberg's  i>eat8che  JiuodschMi.  UL  1077.  ApriL  7.  74 
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weiberei  nnd  Frauenknechtschaft.    Und  doch  selbst  in  dieser  nif^doren 
Organisationen  des  gesellschaftlichen  Lebens,  selbst  da,  wo  der  Acker- 
bau unter  einem  glücklicheren  Klima  ein  Gegenstand  geringerer  Sorge 
ist,  selbst  da  bleibt  hantii:  der  Frau  ein  gewisses  Stflck  ihrer  Be- 
deutung gesichert,  weil  sii;,  was  die  Küche  weniger  an  Arbeit  er- 
fordert, auf  das  Feld  fibertragen  mnss.  Nirgends  mehr  als  im  heissen 
Ai'rika  ist  die  Frau  zu  deich  die  Gärtnerin  oder  Ackerbauerin.  welche 
in  harter  Anstrengung  di'    Nahrungsmittel  nicht  bloss  zubereiten, 
sondern  auch  sammeln  und  ziehen  muss.    Dem  Manne  fallt  ausser 
dem  Genuss  nur  die  Jagd  und  der  Krieg  als  stehende  Auf^Mbe  zu.'^ 
Wenn  man  nun  mit  Bachofen,  Lubbock.  M'Lennan.  Bastiüß,  Post. 
Lippert  ii.  A.  annimmt,  dass  im  ursprünglichen  Zustande  des  Menschen- 
geschlechts die  Frauen  eine  ganz  bevorzugte  Stellung  hatten,  so  würde 
nach  meiner  Meinung  hierfür  vor  Allem  die  Thatsache  sprechen,  dass 
es  allerdings  viele  Y5lker  noch  jetzt  giebt,  bei  denen  sich  von  der 
mütterlichen,  nicht  v&terliohen  Seite  her  die  Geschleohtsfolge 
beitimmt.   Die  Wyaadot  b.  B.  Meken  naeh  Powell  die  Idee,  dass 
nach  weiblicher  Lioie  die  Abstammung  gerechnet  wird,  dorcb  die- 
Werte  ans:  ,J)as  Weib  führt  das  Geschlecht."  Auf  den  Karianneii 
ist  die  Frau  „Herr  im  Hause'*.  Dies  ist  das  Mutterreohi  Mm 
führt  die  Sage  von  den  Amazonen  auf  als  Stfitie  für  die  Hypothese, 
dass  einst  flbemll  im  Alterthnm  das  Weib  eine  so  bevonngte  Stellnng^ 
hatte:  Ueber  die  Sanrometen  herrschten  Franca.  Doch  diese  lieber- 
Hefenugen  haben  weniger  Gewicht  als  folgende  Thatsachen.  Schon 
▼or   der  Hoehieit  giebt  es  bei  manchen  YSlkem  den  Branch,. 
das«  Brant  nnd  Bräutigam  mit  einander  kimpfen;  es 
scheint  sich  hier  um  das  Beäit  des  StArkeren  su  handeln,  welches 
80  merkwttidige  Formen  annimmt.   Schon  Aelian  berichtet,  dass  bei 
den  Sakem  der  eine  Jungfrau  Heirathende  nach  aUgemeiner  Sitte  mit 
dieser  einen  Zweikampf  bestehen  musste,  und  dass  der  siegende  Theil 
dann  spiter  Herr  im  Hause  war.   Unter  den  Hottentotten  muss  ein 
Freier,  der  die  Liebe  des  gefreiten  Mftdchens  nicht  besitst,  dieselbe 
durch  einen  Zweikampf  mit  der  Grausamen  su  gewinnen  suchen  und 
diesen  so  lange  fortsetien,  bis  sie  sich  seinen  Wünschen  fBgt.  Aach 
in  Portugal  herrscht  ein  ähnlicher  Yolksgebrauch :  Wenn  in  Miranda 
do  Duro  ein  Mädchen  im  Begriff  steht,  sich  zn  verheirathen,  so  trifft 
sie  kun  vor  der  Hochseit  „zufälliger  Weise'*  mit  ihrem  Bräutigam 
susanmien,  und  dieser  verabreicht  ihr  alsbald  eine  tüchtige  Tracht 
Prögel.    Allerdings  nimmt  sie  diesen  Beweis  zärtlicher  Liebe  nicht 
mit  Gelassenheit  hin,  sondern  sucht  Gleiches  mit  Gleichem  zu  ver* 
gelten,  indem  sie  aus  Leibeskräften  auf  ihren  zukünftigen  Herrn  los- 
schlägt, wobei  zu  bemerken  ist,  dass  keiner  der  etwaigen  Augenzeugen 
dieses  Zweikampfs  sich  in  denselben  «nzumengen  Miene  macht.  Hier- 
bei bemerkt  Felix  Liebrecht,  dass  man  bei  diesem  secundantenlosen 
Ihiell  wohl  das  Endergebniss  darüber  entscheiden  lassen  soUte,  welche 
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Toa  den  beiden  Paiieieu  späterhin  im  eheiiehoi  Leben  die  Ho^en 
tagen  würde.  Zwer  nieht  ale  Velkssitte,  so  doch,  als  YoUnsage  epieti 
der  Zweikampf  des  Freiers  mit  der  Erkenaen  im  deatediea  Bpee 
„Nibelungenlied*'  eine  BoUe.  Denn  im  zehnten  „Abentener"'  dieses 
Gediobts  lieieat  es  yea  der  fiiaataaeht,  die  OunÜier  mit  Branhilde 
feiern  wollte: 

,J)ie  Füsse  und  die  Hände  sie  ihm  zoBammenband, 
Trug  ihn  zu  einem  Nagel  und  hing  ihn  an  die  Wand! 
Daa  konnte  er  nioht  wenden;  zu  nerk  war  seine  Noth; 
Von  üuen  Krftflen  hatte  beinah  gewonnen  er  den  Tod.** 

Brat  SiegMed*8  gewaltige  Stärke  rante  die  widentrebenie  Jmg^ 

Iran  in  der  folgenden  Nacht  bemeistcm: 

„Sie  (brückte  ihn  nieder,  doch  gab  sein  Zora  ihm  Kraft 
Und  solche  Leibeastarke,  dass  er  sich  aufgeriitit 


Bs  sohallte  in  der  Kammer  bald  hier  bald  dort  gar  mancher  Stoaa. 

Sie  rangra  ao  gewaltig,  dasa  sehr  es  Wunder  nebiii« 

Wie  Eines  vor  dem  Anderen  doch  mit  dem  Lehen  noch  entkam.'* 

Aus  solchen  und  anderen  Krsulieinungen  dürfte  sich  wohl  schliessen 
lassen,  dns?  das  sogenannte  Mutterrecht  nn?  einer  Pra|  onderauz  des 
weiblii'hrn  ( i rsrhlcchts  in  Bezu^  auf  die  erzeugten  Kmder  seinen  Ur- 
sprung genommen  habe;  dass  zweitens  die  Ehesch!ie?sung  durch 
Zweikampf  auf  einen  Uebergang  des  elielosen  Zustandes  in  einen 
durch  gewaltsame  Besitzergreifung  des  Weibes  seitens  des  Mannes 
cliarakterisirten  Beginn  einer  Art  Ehe  hindeute,  in  der  das  anfangs 
noch  widerstrebende  Weib  in  den  Besitz  des  «tärkeren  Mannes  j^l? 
Eigt-nthum  desselben  überging.  Bei  alle  rlera  wollen  wir  doeli  r-r- 
hiebiiche  Einwürfe  gegen  die  ganze  T!e*ürif  nicht  unbeachtet  lassefi. 

Auf  zwei  Verhältnisse  mumit  —  wie  wir  bisher  geselieu  kabea 
—  die  Hypothese  über  die  „Ehe  in  ihrer  urspriiiigiichen  Gestalt" 
ganz  besonders  Bezug:  sie  behauptet,  dass  anfangs  ganz  allgemeiii 
Weibergemeinschaft  geherrscht  habe,  und  dass  zweitens  auf  dem  Bodes 
dieser  ursprünglichen  „Promiscuiläf*  (d.  L  Aligemein- Vermisehnn?) 
die  Einzelehe  festen  Fuss  gefasst  iiübe;  bei  zunehmender  CiTiiisaiiL-i 
sei  nämÜch  zuerst  die  matriarchalische  und  später  hei  Einfuiirujig 
der  Einzelehe  die  patriaithalischc  1'  umilie  entstanden  ;  die  Entwiekehm^ 
der  Familie  habe  sich  also  aus  einer  Herrschaft  der  Matter  uuicii 
Uebergang  in  die  Herrschaft  des  Vaters  vollzogen. 

Die  Beweismittel,  welche  den  Verfechtern  dieser  Theorie  ib 
Gebote  stehen,  stützen  sich  zunächst  bezüglich  des  Zusammenlebeiu 
der  Menschen  ohne  Ehe  auf  Ueberlieferungen  alter  Völker,  welche 
angeblich  Andeutungen  enthalten  sollen :  Die  Legende  einiger  Yölkir 
spricht  davon,  dass  Gesetzgeber  die  Ehe  erst  eingeführt  haben; 
80  Menes  bei  den  Aegyptern,  Qvetaketu  bei  den  Indern,  Cecrops  ia 
Attiea,  Fobi  ia  Obioa.  Allein  dergleichen  Sagen  dtrftin  welil  kaaa 
besonderen  Werth  haben.  Dagegen  führt  man  aooh  geaoUdrtlieh» 
Schriftsteller  des  Alterthoms  an,  welche  Beispiele  von  Völkern 


Auch  wider  ihren  Willen, 
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WeibergemeiuMhaft  keimen:  in  dieser  Beiieliung  nennt  SolinoB  die 
Oatamknten,  Strebe  und  Diodor  die  afrikaniaohen  Trogiodyten,  Herodot 
die  Agatbyrsen«  Ansen,  Naeamon^  Nlodaiui  von  Damnskae  die  lAr 
buniier  and  Galaktopbagen.  —  Wenn  nun  von  neueren  Völkern,  i.  B. 
den  Bewohnern  der  Aleoten,  den  AXnoe  in  Japan,  den  Boeelinilnnem 
in  Sfldafiika,  den  Hnronen  in  Amerika,  den  Bevolmem  der  Anda- 
manen*Ii8eln  o.  s.  w.  angeführt  wird,  das«  sie  in  GemeinsehaflBehe 
leben ,  so  sind  diese  Thatsaehen  doeh  k^eswegs  hinreichend,  nm  den 
Seiilass  m  rechtfertigen,  dass  jede  G-esellsehaft  sa  irgend 
«inem  Zeitpunkt  ihrer  Entwickeinng  jene  Form  der 
gemeinsamen  Ehe  gekannt  haben  mttsse. 

Dagegen  will  man  noch  aus  „Ueberresten**,  d.  h.  aus  gewissen 
Sinriehtungen  und  Brfluehen  sohiiessen,  dass  in  denselben  deutliohe 
Eennaeichen  einer  Entwickelung  der  Einseiehe  aus  der  gemeinschaft- 
liehen  wahrsunehmen  sind.  Insbesondere  behauptet  Sir  John  Lubbook, 
daas  der  Banb  von  Frauen  aus  fremden  Stftmmen  den  ersten  Anatoss 
aar  Einzelehe  gegeben  hätte.  Auf  solehe  Freuen  h&tte  nftmliofa  nicht 
der  gesammte  Stamm,  soadern  nur  der  jeweilige  Eroberer  oder  Bftuber 
ein  Anreeht.  Naeh  Wilken  erkl&rt  sieh  durch  Lubbook's  Theorie  die 
Sache  so,  dass  man  sich  eine  Freu  aus  einem  fremden  Stamme  nahm, 
weil  die  im  eigenen  Stamme  herrschende  Weibergemeinscbaft  das 
Emgehen  einer  Einzelehe  mit  einer  von  ihnen  nicht  gestattete.  Wilken 
spricht  s'  L^Mr  die  Vermuthung  aus,  dass  das  bei  uncinlisirten  Völkern 
beatebende  Verbot  der  Eheschliessoiig  zwisobea  nahen  Blutsverwandten 
bloss  als  ein  Ueberrest  der  früher  allgemein  verbreiteten  Exogamie 
zu  betrachten  sei;  denn  der  Abscheu  vor  Blutschande  sei  keine  dem 
Menachen  angeborene  Eigenschaft  und  könne  demnach  nicht  der  Orund 
SU  jenem  Verbot  gewesen  sein.  Die  Heirath  durch  Entführung, 
eine  Sitte,  die  man  noch  so  vielfach  besonders  im  Indischen  Archipel 
findet,  und  die  oft  auch  nur  zum  Schein  Theil  der  Hochzeitsceremonie 
beibehalten  Worden  ist,  ist  nach  Lubbock  s  Theorie  auf  jenen  Ureprung 
surüekzuführen.  Denn  Wilken  wirft  ein,  hier  spiele  keineswegs  etwa 
weibliche  Sittsamkeit  oder  Schamgefdhl  eine  Rolle,  um  den  Schein 
zu  erklären,  als  ob  sich  die  Jungfrau  gegen  die  Zumuthung  einer 
Eheschliessung  suüiibe ;  vielmehr  müsse  die  Entführung  und  Braut- 
ranl)  wohl  stattlinden ,  damit  die  Eltern  der  Braut  den  Anschein 
wahren,  als  ob  nicht  freiwilliger  Vei-zicht,  sonderu  (iewaJt  ihre  Tochter 
in  den  Besitz  des  fremden  Mannes  ^^ebracht  hätte.  Als  Zeichen  der 
Versöhnung  könnte  dann  in  der  Entrichtung  und  Zahlung  einer  Summe 
die  Sitte  des  Brantkauic»  zu  erklären  sein. 

Wir  können  auch  weiterhin  gegen  dif^se  Annahme  von  M  Lennan, 
Lubbock,  Post  u.  A.  Manches  einwerfen,  was  doch  schliesslich  die- 
selbe als  mehr  iranz  wahrscheinli(*h  ers'^heinen  lässt.  Lubbock  nimmt 
an,  au«?  der  iTemeinschaftsehe  sei  mittelst  der  Verwandtschaft  durch 
Mutter  allein  sofort  die  väterliche  Gewalt  entstanden.   Dagegen  sagt 
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Lothar  Dargiin  *)  jedenfalls  ganz  richtig :  „Hier  zeigt  sich , 
vielleicht  überhaupt  erfolglos  bleiben  wird,  alle  manuigfsöi  Ge- 
schlechtsverhältnisse der  Völker  auf  eine  gleichmässige  Ep.1rickeluDg8- 
reihe  zurückfuhren  zu  wollen."  Dargun  fährt  fort :  „yedenfalls  kau 
überall,  wo  Polyandrie  und  daneben  Frauenraub  oder  dessen  Form 
herrscht,  Monogamie  nicht  durch  Raub,  sondern  nur  auf  anderem 
Wege  entstehen.  Denn  selbst  wenn  Vielmännerei  nicht  —  M'Lemttifi 
Behauptung  entsprechend  —  allgemeine  üebergangsstufe  wäre,  so  iit 
sie  doch  wahrscheinlich  stets  Üebergangsstufe  von  roheren  Formen, 
nicht  Bückbildung  von  Monogamie,  steht  also  inmitten  zwischen  den 
letzteren  und  dem  Urzustände."**) 

Auch  durch  den  Hinweis  auf  die  „Zeitehe"  können  wir  uns  nicht 
verleiten  lassen ,  in  dem  Gedanken ,  dass  es  einst  ganz  allgemein 
Communalehen  gab,  mehr  als  eine  noch  zu  untersuchende,  sehr 
fragliche  Hypothese  zu  finden.  Wenn  z.  B.  M.  Kulischer***)  sagt: 
„Wir  nennen  die  Zeit  ehe  eine  Abart  der  Communalehe,  weil  sie 
wie  die  letzte  nur  zwischen  den  Mitgliedern  einer  und  derselben 
Commune  geschlossen  werden  konnte,"  so  kann  uns  dieser  Satz  nicliU 
beweisen.  Noch  dazu  hat  Kulischer  eigentlich  keine  rechten  Beispiele 
von  „Zeitehe"  beigebracht,  vielmehr  uns  nur  darüber  berichtet,  dass 
es  viele  Völker  giebt,  bei  welchen  die  Jungfrau  in  geschlechtlicher 
Hinsicht  ungebundene  Freiheit  geniesst,  während  die  Ehefrau  streng 
auf  Keuschheit  halten  muss.  Derartige  Sittenzustände  kann  man  doch 
keineswegs  als  Beweismittel  dafür  herbeiziehen,  dass  es  einst  überall 
nur  „Communalehen"  gegeben  habe!  Noch  weniger  können  so,  wie 
er  es  versucht,  die  ausschweifenden  priapischen  Festlichkeiten  einzelner 
Negerstämme  (Widah  etc.),  oder  die  vom  Cultus  beförderte,  zu  gewissen 
Zeiten  erlaubte  Prostitution  als  Kennzeichen  oder  Ueberbleibsel  ehe- 
mals bestandener  Communalehe  betrachtet  werden.  —  Weitere  Ein- 
würfe gegen  Lubbock  bringt  Lothar  Dargun  f)  namentlich  aus  der 
Geschichte  der  Ehe  bei  indogermanischen  Völkern  durch  zahlreiche 
Thatsachen  bei,  welche  zur  Aufklärung  der  Frage  dienen  können,  ol. 
wie  M  Lennantt)  behauptet,  die  Polyandrie  eine  weitere  Stufe  des  Fort- 
schritts sei.  Schon  Lubbock  hatte  geäussert,  das  Vorkommen  de.- 
Levirates,  nach  welchem  die  Wittwe  an  einen  Verwandten,  nament- 
lich Bruder  des  Gatten  vererbt  und  von  ihm  in  Besitz  genommen 
und  geheirathet  wird,  brauche  nicht  durch  die  Hypothese  einer  früheren 


•)  „Zum  Problem  des  Ursprungs  der  Ehe";  Archiv  f.  Anthrop.  XI- 
1879   S.  125. 

Lubbock,  Entstehung  der  Civilisation.  S.  118.  —  Peschel,  Volker 

künde.  S.  230.  ,  . 

•••)  Archiv  f.  Anthropol.  XI.  1879.  S.  215.  „Die  communale  Zeitehe  und 

ihre  Ueberreste''. 

f)  Daselbst  S.  126. 
f-}-)  M'Lennan,  Studies  in  ancient  bist  London  1876.  S.  425. 
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Polyaadltie  wUftrt  in  werden»  da  ee  gans  genflgend  doreh  die  Eigen- 
thiimBverhftltiiiBset  veloke  thatsftchlioh  auch  auf  die  Weiber  A&wendtmg 
Dulden,  erklärt  wird.  Als  Zeugnise  hierffir  weist  mm  Daigon  auf 
die  Germanen  hin.  En  bildete  bei  den  Deutseben  die  YerbeirathoDg 
an  aioh  so  wenig. einen  begründeten  Anspmcb  der  Verwandten  des 
Ehemanns,  dass  nach  dessen  Tod,  wenn  er  niclit  den  festgesetsten 
Brantpreie  erlegt  hatte,  das  mnadinm  —  ursprünglich  das  Eigentbnms* 
recht  —  über  die  Wittwe  an  ihren  Vater  ond  ihre  Sehwertmagen 
aorftekfieL'*')  Ans  den  altdeatschen  Sitten,  sowie  aus  den  rOmisehea 
Satxnngen  sucht  es  Dargun  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  der  Frauea- 
raub  gewöhnlich  innerhalb  desselben  Stammes  stattfand;  darauf 
scheint  ihm  unter  anderem  der  Umstand  su  deuten,  dass  unter  den 
Deutschen  die  Kaofsumme  des  Mädchens  in  der  Begel  dem  Wehr- 
geld gleich  war;  denn  die  Wehrgeldbestimmung  konnte  auf  einen 
Bäuber  fremden  Stammes  keine  Anwendung  haben  und  wäre,  wenn 
nicht  £ndogami6  innerhalb  der  Grenzen  des  Stammes  überwiegend  ge- 
wesen wäre,  niemals  in  die  gewohnheitsgemässe  Xaufsumme  für  die 
Frau  übergegangen.  Er  sagt:  „Der  Fortschritt  vom  Frauenraub  zu 
den  gegfiiwärti^on  Formen  der  Ehe  hat  sich  in  verhältni8smässi<2:  sehr 
kurzer  Zt*it  voUzoiren ;  die  früliere  Entwiekelnng  nitiss  weit  langsamer 
vor  sieh  gegang^-n  sein,  wie  denn  ülnThanpt  das  Ti^mpo  der  Vorwärts- 
bewegung mit  '1*^11  sieh  beständig  häufenden  Wallen  und  Förderungs- 
mitteiü  der  Oultur  ebenlails  stetig  im  Wachsen  ist/' 


Die  NftturSlken 

Australier,  Oceanier,  Amerikaner.  Afrikaner,  Asiaten. 

Wenn  Kousseaus  Behauptung  Cin  s  iniin  „Emil")  wahr  wäre: 
..Alh^s  ist  gut,  wie  es  ans  den  Händen  des  Urhebers  der  Dinge  her- 
vorgehi  :  aü'^s  Mutartet  unter  den  Händen  des  Menschen"  —  so  würde 
]nan  die  aliseiü eckenden  Verhältnisse,  m  wylcliuu  sieb  das  W<db  bei  den 
ans  dt^'U  Händen  des  Schöpfers  hervorgegangenen,  angeblich  nicht  ent- 
arteten Naturv'ölkern  befindet,  als  „gut"  zu  betrachten  haben.  Die 
nähere  lieirachtung  belehrt  uns  jedoch  eines  BtJjsseren. 

Was  bei  den  Naturvölkern  die  Ehe  zu  bedeuten  hat,  und 
welche  Stellung  bei  ilmen  dem  Weibe  zugewiesen  wird,  liai  \\  aiiz,**) 
der  grüsste  Kenner  dieser  Volker .  mit  folgenden  Worten  dar<relegt : 
„Das  Weib  gehört  dem  Manne,  d»*r  es  von  ihren  Eltern  gekaul:  hat, 
als  E  i  g  e  n  t  h  u  m  s  s  t  ü  u  k  zu,  er  kuiiu  es  daher  im  AilgLüieinen  will- 
kürlich verjagen,  verleihen,  vertauschen  oder  wohl  auch  weiter  ver- 
kaufen, andere  hiuzuerwerben  u.  s.  f.    Am  weitesten  geht  die  Gewalt 


•)  CTrimm,  Kecht'^fil'r  rthümer,  I.  452. 

••)  Th.  Waitz,  Aiiihropologie  der  Naturvölker.  Leipzig  1659.  L  S.  355. 

Ploit,  iJas  Woib.  IX.  32 
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des  Hannes  auf  den  Fidaohi-Inaeln ,  wo  beim  gemeinen  Yeike  du 
Weiber  nicht  allein  Handelsartikel  sind,  sondern  sogar  von  ihres 
Hftnnem  nmgebraobt  und  gefressen  werden,  ohne  dasa  dies  gestraft 
oder  gertoht  wird  (Wiikes).  Nicht  selten  gehen  die  Weiber  dee 
Vaters  dnroh  Erbschaft  an  den  Sohn  Aber.  Nor  das  Weib,  niebt 
der  Mann,  kann  strafbaren  Ehebrach  begehen.  Allerdings  wider- 
spricht, wie  Wnttke  bemerkt,  Polyandrie  den  Vorstellongen  der 
rohen  Völker  von  der  Ehe  durchaus,  aber  dennoch  ist  sie  nicht  bloss 
denkbar  z.  B.  als  Institut  der  Noth,  sondern  kommt  auch  mehrfach 
wirklich  vor,  bisweilen  begr&ndet  durch  religiöse  und  politische  Motive. 
Die  Polygamie  dagegen  geht  aus  der  Ansicht  der  Naturvölker 
vom  weiblichen  Geschlecht  unmittelbar  hervor  und  ist  wohl  kaum  die 
Folge  einer  durch  Kriege  herbeigeführten  Ueberzahl  der  Weiber  ge- 
wesen. Vielmehr  roht  sie  darauf,  dass  das  Weib  zunächst  blosses 
Eigenthnmsstück  und  Lastthier  ist,  dass  es  als  nützliche  Arbeitsknft 
verwendet  den  Beichthom  des  Mannes  begründet  oder  dessen  Ansehen 
hebt,  wo  nnr  der  Vornehme  und  Begüterte  den  Aufwand  bestreiten 
kann,  den  mehrere  Weiber  erfordern.  Dazu  kommt  noch  als  ein 
weiterer  Umstand,  der  zur  Polygamie  führt,  das  frühe  Hinwelken  der 
Weiber,  soi  os  in  Polare  des  Klimas  oder  der  Ueberbürdtin^  mit  Arbeit, 
bei  manchen,  namentlich  afrikanischen  Völkern  auch  die  Unreinheit 
des  Weibes  während  der  ganzen,  oft  lanjie  dauernden  Zeit  des  Sän- 
gens, innerhalb  deren  jede  Gemeinschaft  mit  dem  Hanne  sireng  ver- 
boten ist." 

Am  elendesten  ist  der  Zustand  der  Weiber  in  Australien, 
wo  sie  gewöhnlich  iieraubt  oder  sehon  im  nnreilen  Alter  verkaoft 
werden ;  sie  haben  ihr  ganzes  Leben  lang  die  brutalsten  Misshand- 
lungen des  Mannes  auszustehen.  Polygamie  herrscht  hit^r  ül>erall: 
über  die  'Zahl  der  Wei)>er.  die  sich  der  Mann  erwirbt.  ents<.lieidet 
sein  Veiiaoiicn:  die  Zahl  seiner  WeiK<»r  vermeln-t  sein  Ansehen.  Die 
Mädohen  werden  sehr  jung  oft  schon  au  ältere  Männer  verlobt.  Es 
giebt  verschiedene  Arten  in  freien :  entwed^-r  erwirbt  man  sich  die 
Einwilligung  des  Vaters  durch  ein  Geschenk,  uder  die  Braut  wird 
geraubt  aus  einem  anderen  Stamme,  denn  es  ist  strenge  Sitte,  dass 
i*Hier  M.um  seine  Frau  aus  einem  anderen  Clan  nimmt ;  l>awider- 
haudluui:  gilt  als  luce*.!  und  wird  mit  dem  Tode  bestraft.  Oft  kommt 
es  :>olohem  Brautraub  zu  hitiig€u  Kämpfen,  häung  ist  jidoch  eiü 
solcher  Kampf  dem  Herkommen  gemäss  nnr  Seheingefe^ht.  Eine 
soh\\ne  Frau  hat  in  Australien  ein  beklagenswerthrs  Loos,  denn  ein- 
mal ist  sie  stt^ts  in  Gefahr  wider  ihren  Willen,  aueh  wenn  sie  längst 
vcrlu;raUic: .  uiruhrt  :-i  werden,  gelii  sie  aber  willig,  so  entspinnt 
sieb  um  sie  i;n  viel  livttigvnr  S:rvit .  als  um  Andere:  und  endLieh 
die  Weiber,  we^he  i:.r  Gemahl  vielit-icht  schoL  l^:  .  •  langen  sie 
Kci.:ieswei.>  ;:.;m.:!:vh.  und  dabei  hat  sie  oft  l..:.  einen  alten 

Mann,  dti  &^ie  uu;  dcx  ürgsicü  £if ersucht  plagt.    Elitrbruch  wui 
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blutig  gertelit  mit  dem  Tode;  aaeh  der  Verftthrer  wird  vom  Stamme 
bestraft;  dabd  wird  Keuschheit  weder  toh  HAdchen  noch  von  Wittwen 
▼erlangt;  vielmehr  ist  die  Jugend  gans  ungebunden:  Öfters  geben  je- 
doeb  aadi  Mftnner  eines  ihrer  Weiber  einem  Frennde,  der  nnrerheirathet 
ist  Im  Süden  prostitniren  die  Mftnner  ihre  Weiber  selbst.  Die 
Frau  aller  mnss  idle  Arbeit  thnn;  enflmt  sie  den  Hann  oder  Terricfatet 
sie  ihre  Arbeit  sefaleeht,  so  wird  sie  nnbarmhenig  geschlagen.  Troti- 
dem  hängen  die  Fronen  an  ihren  Mftnnem.  Stirbt  ein  Mann,  so  erbt 
sein  Bruder  Frau  und  Kinder,  falls  er  von  derselben  Mutter  stammt. 
—  Trots  der  sehreeUiehen  Behandlung  haben  die  Weiber  anderer- 
seits eine  höchst  bedeutende  Stellung;  swar  sind  sie  von  allen  religiösen 
Feiern  ausgesehiossen  und  sie  dürfen  auch  nicht  mit  den  Mftnnem 
essen,  dagegen  beruht  alle  Vererbung  auf  ihnen:  die  Kinder  gehdrsn 
sur  Familie  der  Mutter.*) 

Naeh  der  Verheirathung  wird  das  Mftdehen  bei  einigen  austra- 
liseben  Stftmmen  unter  die  Verheiratheten  aufgenommen ;  die  Geremonie, 
welche  dabei  stattfindet,  besciirftnkt  sich  damuf,  dass  demselben  von 
einem  Weibe  ein  Stück  des  kleinen  Fingers  an  der  linken  Hand  ab- 
gebissen wird.  —  Verheirathung  und  Begattung  findet  meist  wfthrend 
der  warmen  Jahreszeit  statt,  wo  die  Kalirung  in  reicher  Ffllle  vor- 
handen ist.  Während  dieser  Jahreszeit  soll  auch  bei  einzelnen  Stftmmen 
(i.  B.  den  Yatschandis)  die  Begattung  mit  einem  Feste  gefeiert 
werden,  das  Kaaro  heisst  und  mit  einem  Gelage  der  Männer  heginnt. 
Dann  reiben  sich  die  Männer  mit  Asche  und  Fett  ein  und  fiiiiren 
bei  Mondlicht  einen  höchst  obscönen  Tanz  um  eine  Grube  auf,  die 
mit  Gebüsch  umgeben  ist.  Grube  und  Gebüsch  stellen  das  weibliche 
Glied,  die  von  den  MäaneiQ  geschwunsrenen  Speere  das  männliche 
Glied  vor.  Die  Männer  springen  mit  wilden  Geberden,  die  ihre  er- 
regte Wollust  verrathen,  umher  nnter  Stessen  Ihrer  Speere  in  die 
Grabe,  indem  sie  daiu  singen:  PuUi  nira,  watake  (Non  fossa,  sed 
eunnns)  .♦♦) 

Die  Frauen  im  Innern  von  N  e  u  -  G  u  i  n  e  n  von  Port  Moresby 
aus  fand  Capitiin  W.  E.  Armit  koua^-h,  weiblich  und  angenehm.  Die 
Ebegesetze  gelten  als  heilig  und  Ehebruch  wird  mit  dem  Tode  be- 
straft.***)   Es  herrsr-lit  Polygamie. 

Auf  N  e  u  -  Br  i  t  a  n  n  i  e  n  (Melanepi'^n)  Ijf^-^t'  lipn  gegen  Verwandten- 
ehen sehr  strenge  Gesetze :  in  jpdoin  Starjunr  giebt  es  zwei  bestimmte 
Abrheilungen,  zwischen  denen  allein  Heiratlit-n  erlaubt  sind.  Im  All- 
gemeinen aber  kaufen  die  Männer  ihre  Frauen  von  fremd«*n  StHnimen; 
oder  wenn  die  jungren  Männer  Frauf-n  brauchen,  «o  unteriK-ljuicQ  sie, 
da  sie  nicht  in  ihivn  >  iupn^'n  St  imm  li-Mr:ir!i.  [i  4iirfen.  eiuen  Einfall 
in  das  Gebiet  anderer  bUunme  und  rauben  sich  junge  Frauen  von 

*)  Wait/,  Anthrop.  der  Naturvölker.  VL  8.  783  ff. 
••)  Fr.  Müller,  AUgem.  Ethnogr.  Wien  1873.  &  lÄO. 
I>as  AaBiand.  1ÖÖ4.  Nr.  iS.  B.  255. 
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te  BaBofabevoliiieni.  Die  dabei  getödtetea  oder  gefangenen  Mtener 
werden  gegessen.  0ie  gefongenen  Weiber  söhnen  sieh  bald  mit  ihrer 
neuen  Heimalh  aus,  da  sie  bei  späteren  Gelegenheiten  an  fthnllehi 
Festen  theilnehmeD.  Powell*)  fand,  dass  in  einem  Falle,  wo  sch 
ein  Häuptling  ein  Weib  vom  feindlichen  Stamme  genonunen  hattQ  der 
bisherige  Ehemann  Ton  seiner  nunmehrigen  Wittwe  beioi  Hoclizuitsmahle 
als  Braten  verspeist  wurde,  und  dass  die  Frau  dabei  TheM  nahm,  in 
der  Voraussicht,  dass  sie  vielleicht  ihren  jetzigen  fihemann,  wenn 
derselbe  erschlagen  wird,  in  Gemeinschaft  mit  dessen  Mörder  eben- 
falls geniessen  kann.  Auf  Neu-Britannien«  wo  neben  dem  Bmntranb 
aueh  Brautkauf  heimisch  ist,  giebt  es  eigenthümliche  ProsUtutioas- 
gesetze.  Jede  Frau  ohne  lebende  Verwandte  kann  sich  preisgeben, 
braucht  aber,  wenn  sie  getödtet  werden  sollte,  von  ihrem  Stamme 
nicht  gerächt  zu  werden.  Sollte  ein  Mann  eine  Prostituirte  heirathen, 
so  hat  dieselbe  gleiclie  Rechte  mit  anderen  Frauen.  Sich  preis  za 
geben ,  gilt  nicht  als  entehrend  tiir  die  Betreffende ,  ausser  insofern, 
als  sie  Nieninndcn  hat,  der  sich  um  sie  bekümmert.  Lobt  Vatt-r  und 
Mutter  noch,  so  ist  zur  Prostitution  die  elterliche  Kinwiliigung  oolb- 
wendig,  wiri  nber  oft  gegeben.  And^^rnfalls  lauft  die  Frau  Gefahr, 
von  ir^ond  einem  ihrer  Verwandten  geto  ltt  t  zu  werd«'n,  da  sie  mög- 
licherweise zum  Weibe  eines  hervormgendeu  Alanaes  bestimmt  oder 
schon  von  einem  Häuptlinge  gekauft  worden  ist  In  gewissen  Nächtvii 
wird  i  iiK»  Trommel  geschlagen,  alle  Prostituirte  laufen  in  den  Wald 
uüd  u»idc'n  dort  von  den  jungen  Munaern  gejagt.  Die?  n-  nut  man 
,,Lu-Lu"  —  ein  Ausdruck,  welcher  sich  auch  auf  die  Fiau<-y  >*Ah»i 
oder  auf  irgend  etwas  mit  dem  Gebrauche  Zusammenhängendes  bezieht. 

Aul  der  malayischen  HaiUiasel  begegnete  v.  Miklnr^ho-Marlay**) 
einem  Volke,  den  Urang-Sakai,  welches  rein  meiauesischer  Kace 
ist  und  iu  iiochst  primitivem  Zustande  lebt.  Sie  unterscheiden  sieh 
sehr  von  den  Malayen.  Ihre  Frauen  behandeln  sie  ungemein  freund- 
lich, daher  ist  es  auch  nicht  zu  verwundern,  wenn  in  gewissen  FulUn 
die  Würde  eines  lüi  Ija  auch  auf  die  Frauen  und  Töchter  übergebt 
(die  Häuptlingswuiil*  ist  orblich).  An  den  Hochzeitstagen  muss  die 
]>raut  in  Gegenwart  ihrer  wie  des  BruuliLrams  Verwandten  und 
ausserdem  vieler  Zeugen  m  den  nächsten  Wal  l  laufen.  Nach  einvr 
bestimmten  Zwischenzeit  folgt  ihr  der  Bräutigam  laufend  üacU  ulI 
sucht  sie  zu  erhaschen.  Gelingt  es  ihm ,  die  Braut  einzuholen  unJ 
sie  zu  fangen,  so  erhält  er  sie  zur  Frau,  im  entgegengesetzten  FaUe 
muss  er  für  immer  auf  sie  verzichten.  Wenn  daiier  ein  Mädchen 
den  um  sie  werbenden  Freier  nieht  will,  so  hat  de  stets  die  Möglieb- 
keit,  ihm  zu  entfliehen  und  sieh  mit  LeiehtigkMt  im  Walde  derartig 
SU  Terbergen,  dass  der  Biftutigam  nieht  im  Stande  ist,  liirer  in  der 


*j  Powell,  Unter  den  CaQuibalen.  Deutsch.  Leipzig  iÖM.  S.  ISi  o.  234. 
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festgesetzteD  Frist  babh&ft  la  werden.  —  Iq  einigen  Gegenden  der 
Qcaiig*Sakai  besteht  eine  Art  gemeinsamer  Ehe,  indem  nämlich 
die  Fraaen  in  einer  bestimmten  Beibenfolge  und  für  bestimmte  Zeit- 
räume von  einem  Manne  inm  anderen  übergehen,  ohne  jemals  einem 
bestimmten  Manne  ansugebdren.  Darum  bleiben  auch  die  Kinder,  die 
nie  ihren  Vater  kennen,  stets  bei  der  Mutter,  Das  Vorkommen  dieser 
Form  der  Ehe  wurde  Miklueho-Maclay  *)  in  der  Stedt  Malakka  durch 
die  dort  weilenden  katholischen  Missionäre  vollkommen  bestätigt.  Bei 
einigen  Orang-Sakai  soll  auch  der  widernatürliche  Braueh  herrschen, 
dass  der  Vater  das  Jus  primae  noctis  für  sich  in  Anspnieb  nimmt, 
eine  Unsitte,  die  man  auch  auf  einigen  Inseln  des  Stillen  Oeeans 
wiederfindet. 

Auf  den  Verlauf  der  politischen  Angelegenheiten  haben  Frauen 
oft  einen  bestimmenden  Einfluss  bei  einigen  malajischen  Völkern,  z.  B. 
den  Batak  auf  Borneo,  wo  wir  geradezu  eine  Art  Weiberherrschaft 
finden.  Professor  Veth  wies  die  Verbreitung  solcher  Zustände  im 
ganzen  indiselien  Archipel  nach :  dn^  merkwürdigste  Reispiel  von 
FrauenreErierunijj  bietet  das  Reich  Atjeli  auf  Sumatra  dar. 

Ueber  die  in  den  Wäldern  und  Hergen  der  Phiiij)pinen 
wohnenden  Negritos.  der  malayischen  Urljevölkonmg,  sagt  Dr. 
Montano,  der  sie  in  dem  Dorfe  Halanga  auf  Luzon  besuchte,  dass  sie 
sehr  auf  Sittliclikeit  halten ;  der  geringste  Argwohn ,  dass  sie  ein 
junger  Mann  verletzte,  benimmt  ihm  die  Hofifmuifr.  eine  Gattin  zu  er- 
werben. Dieser  Erwerb  geschieht  nicht  durcli  Kant  ;  der  vScliwieger- 
vater  erhält  zwar  ein  kleines  Geschenk,  giebt  jedoch  auch  seinerseits 
der  Toclitor  eine  Anzahl  von  Gegenständen,  welche  nicht  die  Mit^^lft 
der  jungen  Frau,  sondtMU  deren  ausschliessliches  Eifirj-nthiuu  bilden. 
Der  Trauungsact  ist  sonderbar:  Die  l^raiülfute  klettern  bis  in  die 
Wipfel  zweier  nahe  beisammen  stihtmlrr  Bäume,  die  dann  vom 
Häuptling  aneinander  /. -l^i  u  weideii ,  dass  sich  die  Stirnen  der 
Verlobten  l  '  rühren.    Damit  lat  der  Act  zu  Ende. 

In  M 1  k  r  0  n  e  8  i  e  a  (Mariannen-,  Carolinen-,  Marshai-,  Palau-  und 
Gilbert-Inseln)  werden  die  Frauen  überall  gut  gehalten,  sie  nehmen 
an  der  Unterlialtung,  den  Festen  u.  s.  w.  Theii,  schwrere  Arbeiten 
sind  Sache  der  Männer,  den  Frauen  liegt  das  Besorgen  des  Hauses, 
Flechten  der  Matten,  Bereiten  des  Kleiderstoffes,  leichtere  Hülfe  beim 
Fischfang  u.  s,  w.  ob.  Friiher  wan-n  die  Weiber  sehr  streng,  sie  er- 
schienen anfangs  schüchtern,  schamhaft  und  zurückhaltend;  indess 
wurde  von  Unverheiratheten  Keuschh<»it  nicht  verlangt,  so  war  u  sie 
auch  für  Fremde  zu  gewinnen ,  ja  sie  wurden  uui  einer  Gruppe  in 
Ratak  Kotzebue  und  seinen  Begleitern  angeboten,  doch  nur  für  eine 
Naclit.  L  III  so  strenger  aber  war  die  Ehe.  Obwohl  sie  auf  den 
Mar shal- Inseln  nur  durch  Uebereinkunli  geschlossen  wurde,  und 
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dahor  leir-lit  löslich  war  (Chamisso),  so  bewahrte  doch  dWerheira- 
thete  Frau  ihre  Keuschlieit  streng  Polygamie  ist  erioiöt,  <h>r}i  haben 
nnr  die  Häuptlinge  und  Reicheren  mehrere  Frauen.  Ehel>r  ii'  Ii  wird 
am  Mann  gar  nicht,  an  der  Frau  aher  nur  durch  Verstoss ung  gt- 
ßtraft.  Aij[  den  Mariannen  dauert  die  Ehe  nur  80  lange,  als  beide 
Gatteu  es  wollen;  hatte  dort  aber  der  Mann  die  Ehe  gebrochen. 
rotteten  sich  die  Frauen  zusammen  und  fielen  über  ihn  und  snine 
Habe  her,  die  gründlich  zerstört  wurde.  Ist  der  Mann  nicht  uuier- 
würlig  genug,  so  verlässt  ihn  die  Gattin  und  geht  zu  ihren  Eltern, 
die  dasselbe  Zerstöruiigswerk  und  oft  noch  gründlicher  vomehuiea. 
Deshalb  wollen  viele  Männer  nicht  beirathen  und  leben  mit  bezalilten 
Weibern  auf  das  Zögelloseste  zusammen.*) 

Bei  mehreren  Völkern  der  Südsee,  namentlich  den  Mikronesiern, 
ist  die  Vererbung  von  Kang  und  Stand  an  die  weibliche  Linie  ge- 
bunden. Dies  ist  beispielsweise  auf  der  Carolinen-Insel  Yap  oder 
Guap,  ebenso  auf  der  E  b  o  n  -  Gruppe  im  Marshals  -  Archipel  der  Fall. 
Auf  den  Pa  lau -Inseln  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Frauen  ihre 
eigene  Kegierung  haben,  wie  die  Männer  die  ihrige.  Obgleich  dort 
der  Adschbatul  (Abbatulie  bei  Wilson,  Ebadul  bei  Semper)  der  Kopf 
des  Lande«  ist,  stellt  er  doch  nur  den  Hftnptling  dfir  Itenner  dtf. 
Gleichwie  dieser  ans  dem  Familiensitse  Adsohdit  stammen  muss,  m 
ist  die  EQnigin  der  Frauen  die  Aelteste  dieser  Familie.  Ihr  stehen 
ehenso,  wie  bei  den  Mftnnem  in  niedersteigender  Bangfolge,  eine  An- 
sahl  Franenhänptlinge  zur  Seite;  der  Banpakaldit»  die  weibliche  Re- 
gierung, überwacht  die  Ordnung  zwischen  den  Frauen,  hfiit  Gericbl 
tmd  Temrtheilt,  ohne  dass  die  Mftnner  sich  einmischen  dftrfen.  Bäde 
Begienmgen,  die  der  Ifftnner  und  die  der  Frauen,  stehen  nnabhäopg 
nebeneinander.  Die  Titel  gehen  von  einer  Schwester  auf  die  nicfast^ 
älteste  Uber,  wie  bei  den  Männern«  Die  Frau  des  Königs  ist  daher 
nie  eine  Kdnigin  der  Frauen  (Knbaiy).  —  Gommunistische  Ehen  giebt 
es  auf  dem  Palau-Archipel,  indem  die  Glubhäuser  (Bi^)  sowohl  Männer 
(Kaldebechel  genannt),  als  auch  Frauen  (Mongol  genannt)  enthaHen. 
Man  darf  diese  Frauen  aber  keineswegs  ftr  öffentliche  Dirnen  haUea, 
sondern  sie  dienen  nur  den  Mitgliedern  eines  und  desselben  Glube. 
—  Die  Stellung  der  Frau  auf  den  Pahiu-Insebi  ist  im  Allgemeinen 
eine  hohe;  ihr  Einfluss  kann  ein  bedeutender  sein;  die  Fran  kaaa 
Xalit,  d.  i.  Vermittlerin  zwischen  den  Menschen  und  der  lenseitigea 
Welt  sein;  sie  kann  Häuptling  werden.  Doch  herrscht  die  Sitte, 
zwei  oder  mehr  Frauen  zu  haben,  die  aber  gesondert  wohnen.  Die 
Frauen  werden  meist  gut  behandelt,  wenngleich  sie  die  schwere  Fdd- 
arbeit verrichten  mfissen«**)  —  Unter  den  Pahin-Insulanem  darf  Keiaer 

Tb.  WaiU,  AQthropoL  der  :N&turvölker.  Lieipzig  1665.  Y.  2.  Abtb. 
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eiae  Fmu  selilageii,  aueh  nicht  dffentlieh  mit  Wortta  beleidigen.  W&re 
die  Beleidigte  eine  Adsclidit-Fian,  so  trifft  den  Verbreeher  die  auf 
Todesstrafe  stehende  Oeldsflhne;  ist  er  arm,  so  muss  er  fliehen  oder 
er  wird  getodtet.  Kein  Eingeborener  darf  eine  Frau  entblSsst  Ton 
ihrer  Sehünte  flberraseben,  weshalb  die  Männer  beim  AnniÜiexn  an 
Badeplfttse  durch  Rufen  ihre  Ankunft  anxeigen;  auch  ist  es  streng 
Teipdnt,  über  die  Ehefrau  eines  anderen  dffentlieh  so  sprechen  oder 
ihren  Namen  su  nennen.  Trots  dieser  Sittenstrenge  herrschen  gerade 
auf  Palau  so  laxe  Gmnds&tie  im  Yerkehr  der  Geschlechter,  wie  in 
wenig  anderen  Ländern.  Ein  eigentliches  Familienleben  kann  es  auf 
den  Inseln  schon  deshalb  nicht  geben,  weil  die  Männer  von  den 
Frauen  grössteatheils  getrennt  leben.  Die  nächste  Ursache  liegt  in 
der  Ersiehung  der  Mädchen,  die  in  der  frühesten  Jugend  bereits  die 
Erlanbniss  haben,  mit  allen  Jungen  Knaben  cl*  s  Ortes  in  wilder  Ehe 
zu  leben.  Wenn  das  Mädchen  10  oder  13  Jahre  alt  ist,  und  noch 
keinen  Mann  hat,  so  geht  sie  als  ,.AimengoP*  nach  einem  fremden 
Districte  und  tritt  dort  in  ein  ßaj  ein,  wo  sie  als  bezahlte  Maitresse 
eines  Eingeborenen  lebt,  im  Gebeimen  aber  aiieli  für  Geld  mit  allen 
übrigen  Männern  des  Baj's  zu  thun  hat.  Findet  sie  keinen  Manu, 
so  geht  sie  in  ein  zweites  Baj,  ein  drittes  u.  s.  w.,  bis  sie  endlich 
die  Ehefrau  eines  Eingeborenen  wird.  Eine  solche  Ehe  ist  natürlich 
meist  imfnichtbar ;  nach  Kubary  sind  drei  Viertel  der  Ehen  unfrucht- 
bar. Der  Mann  hat  eine  ebenso  wilde  Vergangenheit  wie  die  Frau, 
Will  er  sich  von  der  Frau  trennen,  was  in  der  Kegel  bei  offenbarer 
Untreue  der  Fall  ist,  so  schickt  er  sie  einfach  fort.  Ihr  folgen  die 
Kinder,  die  von  der  Mutter  den  Stand  erben.*)  —  Auf  anderen  Südsee- 
Inseln,  z.  B,  auf  Ponap^,  wird  der  Ehebruch  offc  mit  dem  Tode 
bestraft. 

Im  ehelichen  Leben  der  P  o  1  y  ii  e  s  i  e  r  **)  (Tonga-»  Samoa-,  Ge- 
selischafts-,  Marquesas-,  Sandwichs-InseJn)  herrsclite  die  Polygamie; 
aiieh  liier  richtete  sich  die  Zalil  der  Weiber  nach  dem  Verm()geu  und 
Stand  des  Mannes ;  der  Häuptling  hatte  sechs,  der  Arme  nur  ein 
Weib.  Das  Leben  der  unverliciratheten  Mädchen  war  überall  h<»chs;t 
zügellos,  ja  unverschämt ;  dagegen  wurde  von  der  verlieiratheten  Frau 
Keuschheit  gefordert  und  meist  auch  beobachtet.  Es  scheint  dnher 
sonderbar,  wenn  auf  einzelnen  Inseln  der  Bräutigam  die  j!mgfi;ni- 
sohaft  der  Braut  nach  geschlossenem  Biiiidmss  Vdf  Aller  Aupren  durch 
Emlilhren  des  Fuii^vr«;  zu  priif(  ii  pflegte,  wo  elljahrige  Mädchen  öffent- 
lich sich  preif^aaben  und  in  i  Kunst  der  Venus  vulgivaga  gleich 
gniictienen  Curlisanen  Bescheid  wussten  Bei  dieser  Sittenlosifirkeit 
cal>  es  auch  unnatürliche  Laster  in  Huile  und  Fülle;  man  vfiLlnt*? 
sogar  einen  üott,  der  diesen  Lastern  vorstand:  als  r  liHiaus- 

staftirte  Männer  wurden  von  den  Vornehmen  fire^uentirt.  —  Trotzdem 

*)  J.  Knbary  im  Journ.  des  fifuseam  Godefroy.  Heft  lY. 
^)  Fr.  KäUer,  AUg.  Ethnogr.  1873.  8.  300. 
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kommen,  wie  sich  bei  der  «ii]ilioh4eideii8ebaftlichen  Anlage  de«  pely- 
neeisehen  Gemfiths  erwarten  Ifteet,  aoeh  FftUe  wahrer  Liebe  und 
Zuneigung  vor;  polynesiBohe  Franen  aehloasen  sich  aa  eoropftisehe 
Mfinner  innig  an.  Ehehnich  wird  anf  den  meisten  Inseln  streng  ge- 
ahndet, doch  Terftgt  der  Mann  auch  Ober  sein  Weib,  das  er  über- 
lassen kann,  wem  er  will.  Hier  gilt  auch  die  sogenannte  „Bliit- 
frenndsohaft",  wonach  swei  Mftnner,  nachdem  sie  ein  Sohnti-  und 
Trots^Bftndniss  geschlossen,  snr  Weibergemeinschaft  sich  verpflichten. 

Die  sittlichen  Znstftnde  des  weibUchen  Geschlechts  haben  sieh 
bei  den  Polynesiern  avf  den  dstlichen  Inseln  der  Slidsee,  seit 
Cook  dieselben  entdeckte,  nicht  geftndert.  Noch  heute  schwimmen 
Weiber  und  M&dchen  den  herannahenden  Schiffen  entgegen,  um  sich 
SU  sinnlichem  Genuss  anzubieten,  und  die  Männer,  die  mit  ihnen 
kommen,  finden  nichts  AnstSssiges  in  der  Hingebung.  Noch  jetst 
empfangen  die  Weiber,  wie  Corvettencapitftn  Werner  mit  der  „Ariadoe** 
1878  beobachten  konnte,  von  ihren  Männern  AuArftge,  was  sie  als  Lohn 
Iftr  ihre  Gefälligkeit  Tom  Bord  zurückbringen  oder  wohl  gar  entwenden 
sollen.  Ihren  Lendenschun,  damit  er  nicht  nass  werde,  halten  sie 
beim  Schwimmen  an  einem  Stabe  befestigt  über  dem  Wasser,  und 
jede  beeilt  sich,  die  erste  am  Bord  zu  sein;  denn  sowie  die  Mann* 
Schaft  sich  mit  Schönheiten  Tersehen  hat,  werden  alle  überzähligen 
Damen  zurückgewiesen  und  müssen  unter  dem  Hohngelächter  ihr^r 
Gefährtinnen  heimschwimmen.  An  Bord  aber  wird  die  Scene  häss- 
lich,  donn  dort  bricht  bald  rohR  Ausschweifung  aus.  Eigennuti  ist 
übrigens  die  alleinige  Triebfeder  dieser  Prostitntion. 

Bei  den  lndian<'rn  Ajuerikas  ist  die  Vertheilung  der  Ge- 
schäfte zwischen  Mann  und  Fran  meist  von  der  Art,  da??  i<»ner  nur 
als  Jäger  nnd  Krieger  für  die  Erhaltung  und  Vertheidigung  der  Fa- 
milie sorgt,  während  alle  übrigen  Arbeiten  und  Lasten  auf  die  Fran 
fallen  ;  sie  dient  ihrem  Gebieter  als  arbeitsame  Magd  in  voller  Unter- 
würligkeit.  Eine  Dame,  die  lange  Zeit  mit  den  Indianern  verkehrte. 
Mrs.  Eastman,  schildert  das  Verli;Utüiss  ungemein  treu.*)  Jh^ 
Leiden  des  Siuux -Weibes  beginnen  mit  ihrer  Geburt.  Schon  als  Kjod 
ist  sie  ein  Gegenstand  der  Verachtung  im  Vergleich  mit  ihrem  Bruder 
neben  ihr.  drr  einst  ein  grosser  Krieger  werden  wird.  Als  Mädchen 
wird  sie  geachtet,  so  lange  der  junge  Mann,  der  sie  zum  Weibe  be- 
gehrt, an  dem  Erfolge  seiner  Bewerbung  zweifelt.  Ist  sie  erst  sein 
Weib,  so  hört  die  Theilnahme  für  ihr  Loos  auf.  Wie  bald  reissen 
die  Stürme  und  Kämpfe  des  Lebens  alle  warmen  und  zarten  Gefühle 
iiiit  der  Wurzel  aus  ihrem  Herzen.  Sie  inuss  die  Last  der  Fiuüilie 
tragen.  Will  es  der  Mann,  so  muss  sie  den  ganzen  Tag  mit  einer 
schweren  Last  auf  dem  Kücken  fortziehen  und  Nachts,  wenn  Hall 

•)  Th.  Waitz,  Die  Indinnpr  Nordaraerika's  (mit  Vorwort  von  Plri*;5i 
Leipzif?  1865.  S.  98.  —  Derselbe,  Anthrop.  d.  Naturvölker,  UL  Th.  106;^ 
S.  100  ff. 
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gemacht  wixd,  musa  sie  die  Speisen  bereiten  fUr  ihre  FunÜiet  bevor 
sie  sich  zur  Buhe  begeben  darf." 

In  Südamerika  ist  die  Lage  der  Frau  etwas  minder  hart  als  in 
Nordnmerika,  sie  wird  dort  wenigstens  nicht  vom  Manne  missbandelt, 
was  hier  häufig  ist,  und  bei  den  Peruanern  fibernimmt  der  ^lann 
sogar  einen  Theii  der  Arbeit  selbst,  die  sonst  ihr  gans  snzufallen 
püegt.  Doch  ist  das  Becht  des  Weibes  nicht  bei  allen  Stämmen  gleich. 
Biv  Rogelting  häuslicher  Geschäfte,  sagt  von  Hartius,*)  steht  nicht 
oft  der  jüngeron  und  deshalb  beliebteren,  sondern  gewöhnlieh  der 
ersten  und  ältesten  unter  den  Frauen  zu.  Bei  den  Juris,  Passes, 
Miranhas  n.  A.  gilt  diejenige  Frau,  mit  welcher  sich  der  Mann  zn- 
erst  verband,  als  Oberfran.  Ihre  Hängematte  hängt  der  des  Mannes 
am  nächsten.  Die  Macht,  ^  r  Kiafluss  auf  die  Gemeinde,  der  Ehr- 
geiz und  das  Temperament  des  Maonos  sind  die  Gründe,  nach  welchen 
später  noch  mehrere  ünterfrauen  oder  Kebsweiber  bis  zur  Zahl  von 
5  oder  6,  selton  mehr,  aufgenommen  werden.  Mehrere  Weiber  zu 
besitzen  gilt  als  Luxus.  Jede  Frau  erhält  in  Brasilien  ihre  eigene 
Hängematte  und  gewöhnlich  einen  besonderen  Feuerherd,  voi*züglich 
sobald  sie  Kinder  fint.  Der  Mann  bleibt  meist  von  allen  Frauen  g»*- 
lürchtet  und  erhält  durch  änsserste  Stnnire  gegen  die  weiblichen 
Intriguen  wenigstens  scheinbaren  Friedensstand  Am  Amazonas  leiit 
sich  der  >fa!in  gern  Frauen  aus  anderen  Stimmen  zu;  weibliiii' 
Kriegsgefangene  werden  zu  Kebsweibern  gemacht.  Ausserdem  erwirbt 
der  Brasilianer  seine  Frau  mit  Einwilligung  ihres  Vaters  entweder 
durch  Arbeit  in  dessen  Hause,  oder  durch  Kauf. 

Eheliehn  Trene  wird  unter  vielen  Indianervoikcrn  nur  wenig 
wahrgenommen.  Ohne  Erlaubniss  des  Mannes  darf  zwar  das  Weib 
zumeist  sich  mit  anderen  Männern  nicht  einlassen ;  vormals  hatte 
sogar  unter  den  Miamis  in  Nordan)(M-ika  der  Mann  das  Hecht,  der 
Frau,  die  ihn  böswillig  verlassen  li;iitr,  die  Nase  abzusehneiden.  Der 
Gatte  selbst  aber  findet,  wenn  er  sich  auch  in  seiner  Hütte  mit 
einem  Weibe  begnügt,  auf  seinen  Jagd  -  Streifzügen  allenthailjen 
Eltern,  die  ihre  Kinder,  Männer,  die  ihre  Frauen,  auch  Weiber  und 
Mädchen,  die  sich  selbst  für  eine  Kleinigkeit  Jedem  hingeben,  der 
ihnen  vorkoiumt  (de  Charlevoix).  Von  Indianern  Südamerika's  sagt 
Dobrizhoffer,  dass  sie  ihre  Weiber  häufiger  hingeben,  als  die  Euro- 
paer ihre  Kleider  wechseln.  Unter  den  polygamisch  lebenden  India- 
nern bewohnt  meist  jede  Frau  eine  besondere  Hütte,  und  iiiitei  den 
Chilenen  und  Caraibcn  sind  nach  altem  Ijiauch  die  Kechte  und 
Pflichten  uiittr  d-u  Weibern  bestimmt.  In  Chile  kocht  diejenige 
Frau,  welche  die  lelzti*  Nuolit  bei  ihm  schlief,  am  folgenden  Tage 
für  ihn,  sattelt  sein  Pferd  und  verrichtet  die  häuslichen  Arbeiten 
(Frezier).    Unter  den  Caraiben  hat  eine  jede  Frau  ihren  Monat,  in 

•)  v,  Martius,  Zur  Ethnogr.  Amerika  s  eic.  Leipzig  1867.  S.  105. 
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dem  sie  mit  dem  Manne  zusammenwoimt,  seine  £ftelie  besorgt  mä. 
ihn  bedient  (du  i  enre). 

Die  Eiiegesetze  einiger  iiordauieiikaiiischer  Indiaueistäinrae  sind 
folgende:  Wenn  die  Omahas  und  Poncas,  sowie  die  übrigen  Jjhfcglüu- 
Indianer  im  ganzen  Stamme  auf  Jagd  ausgehen,  so  lagern  sie  sich 
nach  Geschlechtern,  deren  jedes  einen  Thiernamen  führt,  im  Kreise. 
Alle  Glieder  eines  solchen  Geschlechts  sind  Verwandte  und  düxicü 
nicht  untereinander  heirathen ;  dabei  erbt  die  Mitgliedschaft  nur 
in  der  männlichen  Reihe  weiter.  Jeder  Mann  kann  dagegen  ein« 
Frau  ans  jedem  anderen  Geschlechte  beuathen,  mxr  Hiebt  ans  äm 
Gefloblecbte  seiDor  Mutter.  Oft  nimmt  ein  Mann  die  Kinder  aeinee 
yerstorbenen  Bmdera  sn  sieb,  ebne  die  Wittwe  sa  eeintf  Fran  sa 
maoben.  Es  kommt  wobl  vor,  dass  der  sterbende  Mann,  wenn  er 
weiss,  dass  seine  m&nniiobe  Verwandtsebaft  niobt  viel  taugt,  eeiner 
Fraa  rfttb,  naeb  seinem  Tode  ans  seinem  Geseblecbte  in  ein  andern 
einsnbeiratben«  Bleibt  ein  Wittwer  zwei,  drei  oder  vier  Jabre  ledig, 
80  darf  er  tlberbanpt  nicbt  wieder  beirathen;  Wittwen  dürfen  sidi 
jedocb  niebt  vor  Ablauf  des  vierten  Jabres  naeb  dem  Tode  des  Mannes 
wieder  vermäblen.*) 

Im  untergegangenen  Pernanisoben  Beicbe  batten  die  Viler 
niobt  die  geringste  Gewalt  Aber  ibre  Kinder,  mindestens  niebt  bd 
der  Verbeiratbung.  Zu  bestimmten  Zeiten  liess  der  regierende  Ynea 
alle  mannbaren  Mädeben  und  Jünglinge  sowohl  aus  kSniglichem  Ge* 
sebleobt,  als  auob  ans  den  Häusern  dt  r  Vornehmsten  des  Beicb» 
zusammenkommen  und  vermählte  sie  miteinander.  Ebenso  verfuhren 
die  Befehlehaber  in  Stftdten  und  Ddrfern,  ohne  auf  die  Wfinsebe  der 
Eltern  oder  die  Neignngen  der  jungen  Leute  und  auf  andere,  als  des 
ersten  Grad  der  Yemandtschait  die  geringste  Eücksicbt  zu  nebmea. 
Frauen,  die  auf  solche  Weise  den  Männern  zugetheilt  worden  wsren, 
galten  als  die  reebtmässigen ;  neben  denselben  durfte  jeder  Mann  so 
viele  Nebenfrauen  nehmen,  als  er  wollte.  Verging  sich  eine  Frsa 
mit  einem  anderen  Manne,  so  wurde  die  Ehebrecherin  sowie  ihr  Ver- 
führer mit  dem  Tode  bestraft ;  der  Ehemann  konnte  eine  mildere 
Strafe  beantrngen  (Aeosta,  Garcilasso).  Die  gemeinen  Leute  bearbei- 
teten mit  ihren  Frrni  n  genieinsam  das  Feld;  nur  in  einzelnen  Gegenden 
hatten  die  Weiber  den  Feldbau  zu  leisten,  während  die  Männer  das 
Hauswesen  besorgten.  Die  Frauen  der  Vornehmen  lebten  in  iVn 
ebenso  wie  in  Mexiko  im  Hause  zurückgt  zogen :  sie  beschäftigten  sidj 
mit  Spinnen  und  Weben  von  Wolle  und  Baumwolle.  Wittwen,  di« 
Kinder  hatten,  verheiratheten  sieh  nie  wieder. 

In  Mexiko  war  bis  zur  Ankunft  der  Spaiii-r  die  Strllnnsr  d^!" 
Weibes  eine  sehr  nic  irii^r;  das  Weib  war  mit  Ausnahme  t  in^r  kieiüiü 
Hundeart  das  einzige  nicht  gellügelte  Hausthier.    Nocii  bO  Jahre 


*)  Populär  Science  monthly.  Nov.  1882.  B,  135. 
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später  wurde  die  Braut  förmlich  gekauft.  Und  dennoch  ward  eheliche 
UntrfMie  in  vorspanischen  Zt-iffu  schwer  bestraft.  Allein  es  bestand 
da?  K.  cht  des  Mannes,  Gefährtinnen  zu  suchen  ausserhalb  des  Kreises 
verhei rnthptff  Ppff^onen.  Dieses  Kecht  wurde  sogar  öffentlich  be- 
günstigt innerhalb  oines  gewissen  Kreises.  Die  Geschlechtssippe 
(Gens)  war  di<«  Einheit  gesellschaftlicher  Organisation  unter  den 
mexikanischen  Eingeborenen,  ihr  war  die  Famili*'  unt»*rgeordn»'t.  Der 
Mann  war  frei,  so  lange  er  nicht  das  Privntf-igentJiuni  eines  anderen 
Mitgliedes  der  Sipi  t  angriff:  jenes  Privateigeuthum  aber  im  höchsteü 
Sinne  war  des  letzteren  Weib.*) 

Die  Frauen  und  Mädchen  der  Lianos  in  Venezuela  rerbringen, 
wie  Dr.  Carl  Sachs  fand,  ihr  Leben  in  süssem  Nichtsthuii ;  neben 
den  häuslichen  Verrichtungen,  die  sich  auf  ein  Minimuni  reduciren, 
beschatiig«'n  sie  sich  im  günstigen  Falle  noch  damit,  ein  kleines  Stück 
Land  mit  Bananen  oder  Yuca  zu  bebauen.  Eigentliche  Elien  werden 
unter  den  Lianos  selten  geschlossen,  wiewohl  es  kaum  je  au  Kinder- 
segen mangelt.  Als  Dr.  Sachs  einst  ein  junges  Mädchen,  das  einen 
niedlichen  Säugling  auf  seinen  Knien  schaukelte,  fragte,  wer  der  Vater 
des  Kindes  sei,  erhielt  er  genau  dieselbe  Antwort,  wie  Sir  Head  unter 
ähnlichen  Umständen  in  den  Pampas,  nämlich:  ,,Quien  sähe?"  (Wer 
mag  das  wissen  ?)  Gin  gleiches  fand  er  im  ganzen  Innern  von  Vene- 
zaela»  wo  kirchliche  Eben  geradezu  eine  Seltenheit  sind.  Oft  war 
er  entannt,  wenn  ihm  in  einem  liemlicli  nspectablen  Hanse  der 
Hanaherr  ^aeine  „senora  eapoaa**  in  aller  Förmlichkeit  vorstellte  nnd 
er  hinterher  erfnlir,  dass  hier  nur  eine  freie,  mit  gegenseitigem  Kiln- 
digungsreeht  eingegangene  Vereinigung  vorlag.  Jeden  Augenblick 
kann  eine  solche  wilde  Ehe  gelöst  werden  nnd  beide  Theile  ««▼«r- 
heirathen*'  sich  anf  s  Nene,  ohne  dass  man  darin  etwas  AnstOssiges 
findet;  in  die  vorhandenen  Kinder  theilt  man  sich  nach  gütlicher 
Uebereinkunft.  Welch'  bnnt  gemischte  Familien  dadnrch  mitunter 
entstehen,  ist  leicht  sq  ermessen. 

Unter  den  so  verschiedenartigen  Völkern  Afrika*8  ist  aomeist 
das  Weib  eine  Waare,  die  man  von  den  Eltern  um  diesen  oder  Jenen 
Preis  ersteht.  Daneben  soll  aber  doch  der  Fall  einer  einseitigen  oder 
beiderseitigen  Neigung  vorkommen;  somit  ist  auch  beim  afrikanischen 
Weibe  die  Liebe  nicht  ausgeschlossen.  Unter  Galla  und  Bantu  kam 
es  vor,  dass  erkaufte  Weiber,  welche  den  aufgenöthigten  Ehemftnnern 
nicht  gut  waren,  sich  lieber  das  Leben  nahmen,  als  dass  sie  den  fOr 
sie  entehrenden  Pact  schlössen.  Gewöhnlich  besteht  die  Gespons- 
gebühr  in  sehr  realistischen  Materialien,  wie  Zeug,  Getreide,  Haus- 
thieren,  Goldstaub,  Elfenbein,  Palmöl,  Sclaven  und  anderen  Handels- 
artikeln. Da  nun  die  Weiber  Geldeswerth  haben ,  so  kommt  es 
ihretw^en  unter  den  nigritischen  Stämmen  des  Innern  auch  wohl 
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sor  Fehde.  —  Das  Loos  der  Frau  ist  nach  R.  Hartmann  s*)  Schild^- 
ning  im  Allgemeinen  kein  erlfiekliches.  Erhandelt  bildet  sie  den  meist 
ansschliosslif'h  arbeitend^^n  Theil  der  Bevölkerung,  wogegen  der  Mann 
auf  Ratlisversammiuiigen  geht,  beim  Biertopfe  sitzt,  in  den  Krieg  zieht, 
Jagd  und  Fischfang  tn.'ibt,  im  Uebrigen  aber  laulenzt  und  si^'h  Ton 
seiDem  weihlieh^'n  Personal  bedienen  liisst.  Auch  hier  findet  Theiiuug 
der  Arbeit  statt  —  allein  in  höchst  verschiedener  Weise  je  nach  der 
culturelb  n  Phase,  in  welche  die  Entwickelang  des  Volkes  gelangt 
ist.  In  rohen  Zuständen  (z.  B.  bei  den  Marolong)  hat  der  Mann 
die  Kriege  zu  fuhren,  sich  ausschliesslich  mit  dem  Vielj  zu  l>efa?*sea, 
anch  die  Haute  zu  Carossen  za  prapariren  u.  s.  w.  Die  Frau  hiD- 
gegen  baut  die  Hütte,  bestellt  das  Feld,  stampft  Reis  und  Kaflfeekorn, 
kocht  u.  8.  w.  Nur  bei  einigen  Stämmen,  z.  B.  den  Fnnje,  Schi  Unk, 
Nuer  und  Bari  hilft  auch  der  Mann  beim  Feldbau  und  auf  dex 
Viehweide. 

Bei  allen  Staimuen  imd  Völkern  der  Welt  ist  die  Art  ihres 
Hauswesens  vorzugsweise  maassgebend  fiir  ihre  Oharakturistik.  Kä 
giebt  auch  in  Afrika  Völker,  bei  denen  das  Hauswesen  gleichsam  der 
Mittelpunkt  ihrer  Existenz  ist.  Zu  ihnen  gehören  unter  Anderen  die 
Mpongwe  in  Westalrika,  deren  Haaswesen,  wie  ein  Beriehtentalter 
im  „Aueiond"  sagt,  an  das  der  Ältesten  Börner  erinnert.  Bei  diesem 
Volke  findet  man  den  Begriff  der  Patria  potestas  gleich  nmfosaend 
und  gleich  strenge,  wenn  auch  nicht  so  abstraot  durchgeführt.  Frauen, 
Kinder  und  Hörige  (Homines  aiieni  juris)  stehen  in  der  (rewalt  dea 
Pater  familias.  Dieser  allein  ist  ganz  frei,  ein  Grad  der  Selb- 
stftndigkoit,  zu  dem  das  Weih  auch  hei  den  Hpongwes  überhaupt 
nie  gelangen  kann.  Doch  hat  dieser  Zustand  seinen  Grund  nicht  in 
einer  Geringschätzung  des  Weibes,  sondern  nur  in  einer  gereehtea 
Würdigung  der  Verhältnisse. 

Hie  und  da  haben  in  Afrika  die  Frauen  gewisse  Vorreehte,  auch 
ist  im  Innern  das  Vorkommen  von  Polyandrie  oonstatirt  Bei  den 
Hassani]eh  (Bedseha)  darf  die  Frau  an  Jedem  dritten  Tage  ihre  Gunst 
einem  Freunde  schenken.  Unier  manchen  Nigritier -Völkern  sichert 
das  Amaionenthum  wenigstens  einzelnen  Weiberklasson  besondere  Pri- 
vilegien. Im  Gebiete  des  weissen  Nils  werden  die  Frauen  zur  Kriegs- 
zeit geschont.  —  Nicht  bloss  im  islamitischen,  sondern  auch  im  heid- 
luschen  Afrika  besteht  Vielweiberei  mit  allen  ihren  Schattenseiten. 
Namentlich  die  FQrsten  mancher  Nationen  besitzen  eine  grosse  Zahl 
Weiber.  Meist  fuhren  die  einzelnen  Weiber  getrennte  Oeconomie,  k.  B. 
in  Sennaar.  Unter  den  Kaffern  hat  nach  Merensky  jede  Frau  ihr 
eigenes  Haus,  ihren  eigenen  Hof,  ihren  Garten  und  ihr  eigen  Geräth. 
—  Ehescheidung  ist  überall  üblich  und  wird  oft  wegen  geringfügiger 
Ursachen  ins  Werk  gesetzt.    Bei  den  Loango -Negern  schüdeit 

•)  B.  Hartmann,  Die  Völker  Afrika's.  Leipng  1879.  S.  182  ff. 
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Peehnel-Loesebe  eiae  bisher  anerUArt»  Aii  nniertFeDnlioher«  sogen. 
LeMDbe-Eben.  Unter  den  K  i  m  b  n  n  d  a  buin  eine  Frau  naeh  Magyar 
nor  dann  eine  Seheidnng  fordern,  wenn  sie  binnen  zwei  Jabren  kinder- 
los bleibt,  und  wenn  das  Unrermögcn  des  Mannes  erwiesen  wird. 
Unter  den  Betschnanen  kann  der  Mann  die  Sclieidnng  leieht  ans- 
fiihreu,  doch  muss  er  ffir  den  Unterhalt  der  Geschiedenen  sorgen, 
iaile  diese  nicht  schuldig  befunden  wird.  In  Ashantee  darf  nur 
der  Häuptling  seine  Frau  verkaufen.  —  Unter  den  Denka,  bei 
welchen  das  Weib  thatsächlich  die  Sclavin  des  Mannes  ist,  erbt  letz- 
teres nicht,  sondern  dasselbe  wird  vererbt.  In  den  mohammedanischen 
Gebieten  Afrika*s  sind  die  Brbsobaflsverbältnisse  nach  den  Grund- 
s&tien  des  Islam  geregelt. 

Die  Stellung  der  Frauen  ist  bei  den  Mangandscha  eine 
weniger  gedrückte,  als  bei  den  anderen  Afrikanern ;  der  Missionär 
Rowley  schreibt  dies  dem  Umstände  zu,  dass  die  Mangandscha  Acker- 
bau treiben,  während  bei  Nomaden-  und  Jägervölkern  die  ^länner 
immer  ausserhalb  der  Hütte  verweilen  und  den  Frauen  dann  alle 
Kchwere  Arbeit  im  Hause  und  Felde  überlassen  bleibt.  Es  ist  be- 
zei<  hiirnd  dass  diese  Frauen  sogar  die  Würde  eine«  Häuptlings  er- 
langen kruiiien.  l>ie  Frauen  werden  von  den  Mann  •  i  n  augekauit, 
doch  nur  synibuliscb,  denn  nur  ein  Huhn  ist  das  herkömmliche  Oe- 
Bchenk  an  die  Eltern  der  Hiaut. 

Bei  den  M  a  r  u  1  o  n  g ,  einem  Betschuauenstamme,  kann  ein  reicher 
Polygamist,  dessen  Herz  eine  Schöne  gewonnen  hat,  dieseÜK*  für  eine 
Anzahl  Ochsen  von  dem  Vater  erstehen.  Je  vonicliiner  die  Braut 
oder  je  reicher  der  Liebiiaber,  desto  theurer  ist  das  Vergnügen.  Ein 
Mädchen  wird  selten  unter  5  Stück  Vieh  abgegeben,  und  der  höchste 
Preis,  welchen  Caineron  bczalil»'n  sah,  waren  deren  48.  Ist  man 
Handels  einig  geworden,  so  suigl  der  Bräutigam  lui  eine  neue  Hütte, 
und  die  beiderseitigen  Schwiegereltern  geben  ein  Fest,  je  nach  ihren 
Mitteln.  Der  Vater  der  Braut  bringt  dem  Gatten  seine  Tochter  in 
die  Hütte.  Zuweilen  kommt  es  vor,  dass  die  junge  Frau  dem  alten 
Herrn  durchaus  niebt  zugethan  ist  nnd  Um  trots  Xaufpreises  und  Fest- 
essens ibre  Kigel  und  Zftbne  in  energiscbster  Weise  koslen  Iftsst. 
Anf  die  Jungficauscbaft  legt  der  Matolong  hoben  Wertb;  siebt  er 
sieb  betrogen,  so  kann  er  die  Frau  snrftcksenden  und  sein  Tieb  au- 
rftekrerlangen,  ebenso  im  Falle  die  Frau  nnfmebtbar  ist.  YerfBbrer 
mfissen  logiseber  Weise  dem  Täter  Entsebftdigung  sablen.  Gesehleebt- 
lieber  TeÄebr  mit  Eoropfiem  wurde  Mber  mit  dem  Tode  bestraft. 
Fiüber  wobnte  das  junge  Paar  so  lange  bei  den  Eltern  der  Fton, 
bis  das  erste  Kind  geboren  war,  wel^iäes  dann  als  Ersats  f&r  die 
Mutter  bei  dem  Vater  derselben  blieb.*) 

Das  Familienleben  der  Z  u  l  n  -  K  a  f  f  e  r  n  ist  patriarobalisob ;  der 


•)  W.  Jdtt  in  „Das  AoslaBd*'.  1864.  Nr.  24.  S.  463 
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Mann  erMrbt  seine  Frauen  durch  ein  „Geschenk"  von  5 — 10  un  i  mehr 
Stück  Vieh  an  die  Eltern ;  die  Stellung  der  Frauen  ist  die  einer  SclaTia; 
rill  UiiIm  iiiittelter  erwirbt  sie  sich  durch  DienetleiBtung  bei  dt-n  Eltern 
Ehescheidung  kommt  häufig  vor  und  ist  gewöhnlich  mit  B&ekgabe 
des  Geschenks  verbunden ;  Sterilität  ist  der  einzige  SebeidangsgruDd. 
Oft  dringt  die  erste  Frau  darauf,  dass  noch  eine  zweite  geheiratbet 
wird,  um  ihr  die  schweren  Arbeiten  xam  Theil  abzunehmen;  die  nach- 
folgenden Frauen  sind  ihr  untergeordnet  und  bedienen  sie ;  sämmtlicbe 
Weiber  haben  ihre  eigenen  Hütten.  Ein  Häuptling  mass  wenig5t»^ns 
vier  Frauen  haben,  tim  das  gehSrige  Ansehen  zu  geniessen.  Mütt-r 
geniessen  bisweilen  grosse  Verehrung;  so  opferte  d»  r  T>p?pot  Tscbaka 
beim  Tode  seiner  Muttor  üHor  1000  Rinder,  dabei  wurden  10  ai»- 
erlesen*'  Jungfrauen  lebendig  mit  der  Verstorbenen  begraben,  und  die 
Krieger  niussten  ein  allgemeines  Niedermetzeln  von  mehreren  tausend 
Menschen  ^nr  Ehre  der  Todten  ausführen.*) 

Ganz  andere  Verhältnisse  in  Sitten  und  Lebensweise  bestebt-n 
unter  den  Wüstenbi  wuhnern.  i  Ion  nomadisir- u  i*  n  A  ra  b  e  rn  d-r 
Sahara  ist  im  (Ti'iiiMi-rttzi'  zu  den  Tnareg  die  St-llung  der  Frau 
keine  beneideiiswertlie.  Zwar  ist  die  Frau  nicht  gerade  so,  wie  manche 
Reisende  sie  auffassen,  als  einfache  Sclavin  des  Mannes  zu  betrachten; 
allein  gewiss  ist,  dass  sie  eine  ihrer  Würde  wenig  entsprechende 
Stellnng  einnimmt.  Weseutlicli  wird  dies  durch  die  leichte  Löslich- 
keit der  Ehe  verschuldet,  und  wenn  der  Wüstennomade  im  Allgemeinen 
selten  mehr  als  eine  oder  zwei  Frauen  auf  tiuniul  hat,  die  Polygamie 
also  eingeschränkt  ist,  so  beruht  diese  Enüialuumkeit  in  seiner 
Armuth,  die  ihm  nicht  gestattet,  sieh  den  Luxus  eines  Harems  zu 
gönnen.  Auch  in  dieser  Hinsicht,  wie  in  so  mancher  anderen,  unter- 
scheidet sich  der  Wüstennomade  vom  Oasenbewohner.  In  der  Wüste 
geniesst  die  Frau  immerhin  eine  gewisse  Freiheit,  sie  geht  unver- 
schieiert  und  übt  itiw<eilen  eine  morkllehe  Hemehftft  thcr  ihren  Ehe- 
gemahl  ans,  Ftotoffelhelden  sind  aneb  in  der  Wflste  unter  de&  ZdUm 
%u  linden.  Gestattet  der  Berits  des  Mannes  den  Ankauf  einer  oder 
mehrerer  Sclayinnen,  so  ist  selbstrerBtftndlieh  das  Loos  der  ¥nm 
insofern  ein  writ  besseres  nnd  angenehmeres,  als  sie  sieh  nicht  dm 
drfiekettden  häuslichen  Arbeiten  onteniehen  mnss,  die  ihr  Im  6ege»> 
faUe  obliegen,  als  da  sind  das  Heibeisehleppea  Ton  Wasser  ml 
Fenenmgsmateijal,  das  Mahlen  der  Gerste  auf  die  piUnitlTgte  Weise 
(zwischen  zwei  Steinen),  das  Melken  der  Kameele  nnd  Schafe,  die 
Zubereitung  der  Speisen  etc.,  wotu  noch  das  Weben  Ton  Stote  in 
der  ftbrigen  Zeit  tritt,  denn  der  Büraus  und  Hiok,  den  ihr  Heir 
trSgt,  die  Pferdedecken,  die  Teppiche,  auf  denen  der  Herr  seine 
Glieder  streckt,  ja  das  Zelttuoh,  unter  welchem  die  I^amilie  wohnt, 
sind  ihr  Werk.   Jung  ist  sie  noch  der  (Gegenstand  grosser  Aufiaeik- 


•)  Entns,  Natur-  u.  Gnltarleben  der  Zolne.  Wieibaden  18801  8.  57. 70. 
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samkelt;  sind  ihre  Reiie  Teiblüht«  so  sinkt  sie  rar  Dienerin  ihres 
Hem  und  seiner  Nenerwfthlten  herab.*) 

Die  Berberstftmme  in  der  Sfthara  behielten  bis  sum 
hentigen  Tage  einen  Brauch  bei,  der  sieh  schon  bei  iliren  numidisohen 
Vorfiären  Torfaad.  Der  alte  Schriftsteller  Valerias  Bfanmns  betont 
die  Unsittlichkeit  des  Yennsonltas,  dem  die  Eingeborenen  der  als 
Sicca  Veneria  beseichneten  Gegend  hnldigten.  Nach  ihm  pflegten 
sieh  seihst  Franen  aus  gater  Familie  von  allen  Theilen  der  ProTinz 
hierher  sa  begeben,  um  hier  durch  Proetitation  ihrer  Person  sich  eine 
ihrem  Gatten  snrobringende  Mitgift  su  erwerben  und  so  das  schftnd- 
Uehste  Gewerbe  als  Mittel  in  einem  ehrlichea  Zweckte  aussabeaten. 
Es  ist  dies  die  Gegend,  welche  jetzt  Goff  oder  Kefif  lieisst,  in  der 
die  alte  liby-phönicische  Stadt  Sicca  lag  nnd  die  von  Maltzan  besucbt 
wurde.  Er  eagt:**)  „Dieser  uralte  Sittenzug  der  Numidier  lebt  noch 
heute  bei  den  Stfinimen  der  Sahara  fort.  Die  Miidchen  Tom  Stamme 
der  Aal&d  Näyi,  Nayliya  genannt,  und  auch  soleiie  von  anderen 
Stämmen,  pflegen  sich  in  grosser  Anzahl  in  die  vielfach  von  Fremden 
und  Nomaden  besuchten  Oasen-Städte  zu  dem  Zwecke  zu  begeben,  nrn 
dort  mehrere  Jahre  das  Geschäft  einer  'Alma  (ursprünglich  Tänzerin) 
zu  betreiben,  bis  sie  sich  soviel  erworben  haben,  nm  als  vermögende 
Frauen  in  ilirer  irAiniath  einen  angesehenen  Gatten  bekommen  zu 
können :  das  gelingt  ihnen  auch  fast  immer,  da  der  Wüstenbewohner 
nur  auf  die  Gegenwart,  nicht  aber  auf  die  Antecedentien  seiner  Frau 
eifersuclitiij  zu  sein  pflegt,  von  Maltzan  kannte  hochangesehene 
alg*Ti-che  Stammes-lläuptlinge,  mit  französiselien  Orden  geschmückt, 
well  ln'  sieh  gar  niclit  schämten,  eine  solche  Prostitnirte  zu  heirathen, 
Ulli  aus  dem  von  ihr  so  sehändlicli  erworbenen  Oelde  Vorliieil  zu  ziehen. 

Bei  der  Ankunft  der  Spanier  auf  der  Canari  seilen  Insel  Laneerota 
hatte  daselbst  eine  Frau  mehrere  Männer,  welche  in  der  Ausübung 
der  Hechte  des  Familienhauptep  wechselten.  Der  eine  Ehemann  war 
als  solcher  nur  während  eines  Moiilumlanfes  anerkannt;  sofort  über- 
nahm ein  anderer  das  Amt  und  jener  trat  in  das  Hausgesinde  zurück.***) 

Von  den  Beduinen,  vom  Summe  der  Shemmar-Beduiüen,  die 
leitweilig  zwischen  Euphrat  und  Tii^ris  lagern,  berichtet  Sachau:!) 
Die  Aufgabe  und  die  Ehre  der  Frau  besteht  darin,  dass  sie  den  Mann 
mit  Nahrung  und  Feuerung  versorgt ;  sie  bereitet  ihm  das  Essen,  sie 
holt  ihm  Wasser,  und  mit  der  Ait  geht  sie  in  die  Steppe  hinaus, 
haut  dort  Pflanzen  ab,  legt  sie  zusammen  zu  einem  grossen  Haufen, 
nimmt  ihhl  auf  den  Rücken  und  trägt  ihn  lom  Zelt,  wo  sie  ihn  vor 


*)  Chavanne,  Die  Saham.  8.  396. 

V,  Mahzan,  BeiMii  in  den  Begentsehaften  Tmrit  m  Tripolis.  Leipsig 

1870.  Bd.  II.  S.  26'J. 

A.  V.  Humboldt,  Krise  in  die  Aequinoctialgegenden  des  neuen 
Continents.  Deutsch  von  ii&aä.   Stuttgart  iö74.  I.  S.  Ö5. 

t)  Ednard  Sachaa,  Beiee  in  Syrien  und  MeMpotamini.  Leipzig  1883. 
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d^r  MaunerabilieijiiJig:  iji«-d»-r»irft :  die  Manner  kaueru  um  das  F^hitT 
und  j.'rt^^^'^n  e.*.  ind^m  sie  ein^-n  Strauch  aach  d«^!!i  and^r^n  aus  d*'m 
Haufen,  den  die  Frau  hinlegte,  hiueinwerfen.  Der  Ueduiiic  hat  durcb- 
gehnittiich  nur  eine  Frau,  reiche  Leute  vsuhl  auch  melirere,  welche 
zusammen  in  der  FrauenaltheiloBg  des  Zeltes  hausen;  durch  Stroh- 
mati*.*ii  püt'gt  mau  in  derselhea  kleine  Recesse  herzustellen,  die  etwa 
den  Zimmern  unseres  üauses  entsprechen.  Grosse  Scbeikhs  hdlieu 
wohl  auch  für  jede  Frau  ein  besonderes  Zelt,  welches  neben  dem 
-rrossen  Zelt  steht,  und  zwar  aui  der  Seit*,  wo  die  Frauenab- 
theiluug  ist. 

Eine  Frau  wird  in  der  Wüste  gekauft,  und  ein  Miidehen.  das 
auf  Ehre  hält,  wird  nur  denjenigen  Mann  heiratheu,  der  viele  Ghazas 
(Fehden)  mitgeaiaclit  hat  und  den  Kaufpreis  für  sie  in  solchen 
Kameelen  und  Pferden  bezahleu  kauu,  die  er  auf  seinen  Raubzügen 
erbeutet  hat.  Dass  die  Beduinen  ihre  Frauen  schlafen.  Lai  Sachau 
mehr  als  einmal  ^»»sehen.  Die  PVau  des  reielien  Mannes  reitet  auf 
der  Wanderschall  mit  ihren  Kindern  in  eiuem  grossen.  be<juemen 
Kameelsattel,  während  die  Frau  des  armen  Mannes  das  Küchen-  und 
Bettgerath  und  oben  darauf  ihr  Kind  trägt  und  hinter  dem  SuMel 
eijihergeht,  auf  dem  ihr  Mann  reitet 

In  Arabien  ist  unter  einzelnen  Nomaden^tämmen  ebenfalls 
das  Vrrl^-iheu  eines  weibliehen  Mitglieds  der  Familie  an  den  Gast- 
freund für  die  Nacht  Sitte;  nur  die  jungen  Mädchen  sind  von  dieser 
Pflicht  H<»freit ;  bei  anderen  Tribus  (z.  B.  Asyr'i  führte  der  Vater, 
wenn  er  seiue  Tochter  verheiratlien  wollte,  dieselbeii  scli">n  geschmückt 
auf  den  Markt  und  rief:  ,.Wer  kauft  eine  Jungfrau  V"  Dies  war  das 
Gesetz  des  Stammes.  —  Auch  bei  den  sesshaften  Arabern  war  das 
Weil)  kaum  ln-her  geschätzt,  als  bei  den  noniadisirenden.  In  Mekka 
gewälale  mau  den  Frauen  nicht  den  religiösen  Unterricht,  der  sie 
in  ihrer  Stellung  den  Männern  mehr  genähert  hätte;  gewisse  arabische 
Theolugeü  verweigern  ja  selbst  dem  Weibe  einen  Platz  im  Paradies. 
Die  Frau  bedient  den  Mann  in  allen  Dingen. 

Dem  Afghanen  ist  das  Weib  eine  käufliche  Sache  fnr  den 
Mann,  wenn  sie  ihm  gefällt ;  er  verleiht  sie  gegen  Entgelt  au  seinen 
Gastfreund.  Die  Wittwe  muss  sogar  dann,  wenn  sie  sich  wif:*der 
vcrheirathet,  von  ihrem  zweiten  Gemahl  den  Eltern  ihres  ersten  Gatten 
abgekauft  werden,  falls  sie  nicht  ihr  Schwager  heirathen  will,  der 
ein  Hecht  auf  sie  hat.  —  Bei  den  westlichen  Afghauen  gilt  die  Frau 
oder  vielmehr  das  Mädchen  gleichsam  als  Scheidemünze  in  ähnlicher 
Weise,  wie  den  Afrikanern  das  Kind  eine  Geld-Einheit  darstellt.  In 
ihren  Augen  repriipentirt  ein  Mädchen  den  Werth  vuii  w  Rupien: 
und  wie  man  bei  den  alten  Germanen  ein  Verl>rechen  oder  Vergehen 
mit  Geld  büsste,  so  zahlt  man  bei  den  Alghanea  die  Sühne  in  einem 
Aequivalent  von  Mädchen:  12  Stück  wird  man  schuldig  für  einen 
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Mord,  6  Stück  für  die  yerstämmttiiuig  einer  Hand,  eines  Obres  oder 

einer  Nase,  3  für  einen  Zahn  n.  s.  w.*) 

Unter  den  Wotjäken,**)  einem  finnischen  Volke,  giebt  es 
«wischen  Mädchen  und  Burschen  keine  gesebieehüicbe  Moral ;  es  ist 
sogar  für  ein  Mädchen  schimpf lichf  wenn  sie  wenig  Ton  den  Burschen 
aufgesucht  wird,  und  es  ist  für  sie  ehrenvoll,  Kinder  zu  haben;  sie 
wird  kinderlosen  Mädchen  vorgezogen.  Das  Weib  jedoch,  einmal 
Terheirathet,  ist  dem  Manne  treu,  dem  sie  gleichsam  als  Eigenthum 
nnp-eliört.  Dem  widerspricht  nicht  die  Sitte,  dass  sie  einrin  bf'?ond»'r? 
werthen  Gaste  für  die  Nacht  überlassen  wird.  Die  Braut  wird  lur 
einen  Kaufpreis  (Kalym)  von  ihren  Eltern  erworben.  Uebrigens  be- 
steht öder  bestand  der  Brauch,  dass  der  Hausherr  dem  Gastfreunde 
Frau  und  Töchter  anltintet.  nach  Georgi  h<M  Tschuktschen  und  Eor- 
jüken,  sowie  nach  Mi  l  irndorff  bei  and«  r(  n  sibirischen  Völkern.  — 
Bei  den  Tsch  uk  Ischen  Nst-rden  di  jringuii  Leute,  weh^he  später 
gemeinsam  leben  sollen,  meistens  als  Kinder  zusammen  bestimmt,  und 
sie  wachsen  mlieinauder  auf.  Ist  der  Manu  fäiiig  selbst  zu  jagen, 
dann  fangen  sie  den  eigenen  Haushalt  an.***)  Vgl.  Bd.  I,  8.  211. 

Von  allen  mongolischen  Völkern  behandeln  die  Kalmücken 
ihre  Weiber  am  wenigsten  verächtlich  und  diückt-nd.  Zwar  verkaufen 
die  Väter,  wie  Pallas f)  berichtete,  ihre  Töchter,  olm^j  sie  zu  fragen, 
zuweilen  sogar  versprechen  sie  einem  Freunde  das  Töciiterchen  noch 
bevor  es  geboren  ist.  Allein  du  Ausöiatiung,  die  sie  mitgeben,  ent- 
spricht zuiiiLksi  dem  Kaufpreise,  und  letzterer  ist  recht  ansehnlich, 
z.  B.  30  Kameele,  50  Fferde,  400  Schafe;  diese  Ausstattung  verbleibt 
der  Wittwe  als  Erbtheil.  Muthwillige  Verstossung  der  Frau  ist  sehr 
erschwert  Allerdings  muss  jede  Frau  zulassen,  dass  sich  der  Mann 
noch  mehrere  Nebenfraoen  hält.  Sie  bekommt  mannigfache  Arbeit 
aufgebilzdet:  sie  hat  Kinder  und  Heerden  za  hUten,  Speisen  nnd 
Kiunyss  m  bereiten,  Filie  und  De^en  bmastellen,  lUddung  tu  nilien, 
die  Zelte  absabreeben  n.  s.  w. ;  allein  bei  den  sehwereren  Leistnngen 
sind  ihnen  doch  aneb  die  Mftnner  behfliflieh.  Belddigung  eines 
Weibes  wird  hftrter  bestraft,  als  die  eines  Mannes ;  auch  ist  die  Fran, 
wenn  sie  sieh  aof  dem  ihr  gebührenden  Fiats  in  der  Wohnmig  be- 
findet, eine  miTerletsliehe  Person.  Aneh  hier  Uberlftsst  manehmal 
der  Mann  seine  Frau  einem  Anderen.  Ehebmcb  wird  mit  4^5  Stüok 
Yleh  gebilsst. 

äigleieh  die  Fraoen  der  Tangnsen  eine  nntergeordnete  Stel- 
lung einnehmen  und  nicht  yiel  mehr  als  Sclavinnen  des  Hannes  sind, 
so  werden  sie  doch  im  Allgemeinen  got  behandelt.  Zwar  hat  der 
Mann  das  Becht,  seine  Frau  zu  sehlagen,  verletzt  er  sie  aber,  so 

*)  M.  Elphiostone,  Tableau  du  royaume  de  Caboal.  I.  156.  168. 
Dr.  M.  Buch,  Die  Wotjäken.  Stuttgart  löb2.  S.  45. 
^)  Du  Antland.  1884.  Kr.  19.  a  965. 
t)  Pallaa,  fieiten.  I.  885.  —  Mongol.  Vdlker.  1  200. 
FUtf,  »M  w«th,  n.  33 
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wird  er  hart  bestraft.  Die  rnterordimniz  .It  r  Frau  zeigt  si*^h  h;i  ;j  t- 
säclilich  bei  den  Arbeiten,  in  welchen  sie  nie  vom  Manne  unterstützi 
wird:  ferner  in  der  Absondeninir  im  Hause;  so  gehört  z.  B.  in  d^-r 
Jurte  die  rechte  Seite  vom  Eingang  ausschliesslich  dem  Manne,  die 
Dnke  der  Frau.  Jedenfalls  ist  die  Stellung  der  Frau  bei  den  Ttm^rfis^o 
bdne  80  niedrige,  wie  bei  den  Samojeden.  die  in  in  W.-ib« 
geraiiozii  ein  unreines  \V«»«fMi  si-licü  und  seibs<t  die  Ut-rühr  :ng 
jedt  ri  <  IrL^riistaii^t  s.  welcher  einem  Weibe  gehört,  ängstlich  \  ••nn-:  !-:!. 
Das  Band  der  Ehe  ist  sehr  locker,  geringfügige  Ursachen  koanea 
Scheidung  herbeiführen;  dauu  geht  der  Maua  des  Kaufpreises  rer- 
lustig;  läuft  eine  Frau  fort,  so  sind  ihre  Eltern  verpflichtet.  4en 
Brauipreis  zurück  zu  erstatten.  Die  tiefste  Erniedrigung  des  Weibe? 
tritt  in  der  früher  herrschenden  Sitte  hervor,  dass  der  Tiinsuse  ?eine 
Frau  gegen  eine  Vergüuing  einem  Fremdling  aul"  Zeit  überiüs.-t.  und 
ähnliche  Dinge  vorkamen,  wie  sonst  bei  den  Samojeden,  wo  das 
Gastrecht  es  verlangt,  dem  Fremden  seine  Frau,  Tochter  oder  Schwester 
zur  freien  Verfügung  zu  stellen.*) 

Ueber  die  Polyandrie  bei  den  Völkern  des  oberen  Industhaies 
sagt  L.  Rousselet  in  seiner  „Ethnographie  de  l'Eimalaya  occidental'* : 
„Die  Ehe  mehrerer  M&nner  mit  einer  Fraa  ist  wabrseheiiiUeh  te 
Tjpus  der  iltesten  sooialen  Orgaoinlion  der  Urr^^lker  dee  Iiidiu  «d 
des  w«illioiieft  Himalaja.   Für  das  hohe  Alter  dieser  Sitte  spnek 
der  Umstand,  dass  wir  sie  heute  noch  hei  Yersohiedenen  Stimmea 
herrsohend  finden,  die  doreh  weite,  von  Anhängern  der  Polygamie 
hev9lkerte  Gebiete  von  einander  gesehieden  sind.   So  sehen  wir  die 
Poljandrie  bei  den  Nairs  im  ftnssersten  Sttden  Indien's,  bei  d«n  Baiga 
in  Godwana,  bei  den  Garros  sa  der  indiseh-ohiaesiseheii  Greme  vd 
eodlieh  im  westluhen  Himalaya,  in  Ladak,  Bapsehn  und  Kün . « . . 
In  der  Regel  werden,  wenn  -der  ftlteste  Bnder  heirafthet,  aile  scina 
Brfider  dadoreh  anch  Gatten  seiner  Frau.   Die  Kinder,  die  aas  dieser 
Yerbindang  herroigehen,  gehören  nicht  dem  Einielnen,  senden  geben 
den  verschiedenen  Tereinten  Gatten  ihrer  Matter  nntenchiedlos  im 
Namen  Tater.   So  Imt  eine  Fhtn  bisweilen  vier  M&naer  anf  einmsi; 
doch  ist  die  Zahl  keineswegs  beschrftnfct.    Ausser  dieser  regelmissigHi 
Fenn  der  Poiyandiie  hat  die  Frau  auch  das  Recht,  sich  noch  einsn 
oder  mehrere  Gatten  (nicht  Lieblmber)  neben  der  Gruppe  von  Briiden 
in  wählen.   Das  Resultat  dieses  merkwürdigen  Brauches  ist.  dass 
die  Bevölkerung  stationär  bleibt ;  indessen  vermindert  sie  sich  nicht. 
Unter  den  polyandrischen  Kalus  bildet  die  Frau  das  Haopt  der  Ge- 
meinschaft   Sie  verwaltet  das  Besitzthum,  das  die  Gatten  bearbeites 
nad  dessen  Ertrag  sie  ihr  übergeben.    Sie  allein  stattet  die  Kiader 
ans  and  vermacht  ihnen  ihr  Besitzthum  als  Erbtheil." 

Unter  den  Völkern  des  nordwestüohen  HimaUya  herrscht  noch 


*)  0.  fiiokiKsh,  Die  Tungwen.  8t  Petenboig  1979.  a  89. 
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heute  zu  einem  Theile  Polyandrie,  'l.  1>.  bei  den  Tschampas  und 
Ladakis,  wie  bei  den  Tibetern,  während  sie  bei  einigen  jener  Völker 
früher  bestand,  jedoch  seit  Einfahrung  des  Islam  durch  die  Polyguuiio 
verdrängt  wurde.    Namentlich  unter  den  Ladakis  ist  die  Polyandrie 
»Ugemein.   Viele  erUiren  diese  Sitte  aus  der  Armnth  des  Landes 
an  fintchtbarem  Beden.   Sa  leben  mitunter  vier  Brflder  mit  einer 
Frau;  die  jünger^  bleiben  in  einer  untergeordneten  Stellung;  dem 
Altesten*  Bruder  iUlt  die  Sorge  fftr  die  Kinder  so.   Diese  sprechen 
TOB  dem  „filteren**  und  yon  dem  Jüngeren  Vater**.   Auf  die  Frage, 
was  aus  der  üebersabl  der  weibllehen  Wesen  werde,  konnte  Drew 
keine  genügende  Antwort  erhalten;  er  fand  auob  nicht,  daes  es  viele 
alte  Jungfrauen  gäbe,  und  die  Zahl  der  Nonnen  ist  geringer,  als  die 
der  Mönche.   Nach  seiner  Ansiebt  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
in  Folge  der  Polyandrie  die  Zahl  der  weiblichen  Geburten  Temündert 
wird.    Die  Frauen  Ladak*s  haben  im  Verhfiltalss  su  denen  Indien*s 
grosse  Freiheit;  sie  gehen  stets  unverschleiert.   Bei  dem  Feldbau 
Terriohten  sie  in  Gemeinschaft  mit  den  Männern  ihren  Theil  der  Arbeit.*) 
Von  den  Ladakis  sagt  Ujfalvj,  der  sie  bei  seiner  dritten  BeiSS 
im  Himalaya  besuchte:  Um  der  Zersplitterung  des  Grund- 
besitz  es  vorzubeugen  und  vielleicht  auch  aus  Sparsamkeits- 
rüeksichten  ist  es  dort  Sitte,  dass  einem  Mädchen,  das  die  £he 
mit  einem  Manne  eingegangen  ist,  es  frei  steht,  sich  noch  eine  be- 
liebige Anzahl  Ton  anderen  Männern  zu  Gatten  zu  nehmen;  jedoch 
bilden  alle  zusammen  eine  Familie.    Meist  sind  indessen  die  später 
erwählten  Gatten  die  Brüder  des  ersten,  und  hört  man  daher  oft  die 
JQnder  von  einem  älteren  oder  jüngeren  Vater  sprechen.    Doch  ist 
es  den  Frauen  in  Ladak  gestattet,  auch  noch  einen  weiteren  fremden 
Gatten  zti  wühlen,  den  sie,  ohne  Widerspruch  befürchten  zu  müssen, 
in  die  Ehegemeinsehaft  einführen  dürfen.    Indessen  kommen  auch 
Fälle  von  Violwoifiprei  vor;  hin  und  wieder  ereignet  es  sich  auch, 
dass  ein  wohlbai^endes  Mädchen  nur  einem  einzigen  Manne  naoh 
ihrer  Wahl  die  Hand  reicht.**) 


Die  Ciüturfölker  des  Orients* 

Chinesen,  Japanesen,  Inder,  Aegypter,  Hebr&er. 

Die  Unterscheidung  der  Culturvölker  in  solche  des  Orient  s  und 
des  Occident's  gründet  sich  auf  eine  Verschiedenheit  im  Priucip  der 
Culturentwi»  k.-iiing.  Im  Orient  überwiegt  das  allgemeine  G-esetz  und 
lässt  die  Freiheit  der  individuellen  Entwickelung  nicht  zu  ilirem 
vollen  Recht  kommen;  im  Uccident  dagegen  wird  das  Recht  der  in- 

•)  Na.-h  Drew,  J.  A.  K.  Race.  S.  250.  251.  —  K.  OaineiiiniUler 
Olobus.  ih^KS.  Bd.  38.  Nr.  5.  S.  7^. 

♦•j  Globus.  1884.  XLV.  Mr.  18.  S.  274. 
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dividuellen  Freiheit  vorzugsweise  betont.  Abgesehen  davon,  dass  auch 
die  Cultiiren  der  Volker  des  Orientes  die  ältesten  sind,  stehen  sie 
aueh  insotVrn  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  CiviÜsation,  als  bei  ihnen, 
die  sittliche  Kothwendigkeit  der  persönlichen  Freiheit  noch  nicht  zur 
AnerkeoDQDg  gelangen  konnte.  Der  üinselne  steht  im  Orient  dem 
Gesetze  gegenüber,  dem  er  sich  beugen  muse;  dagegen  wirkt  das 
Individaum  im  Oecident  in  freier  Regung  mit  in  der  gesetzlichen 
Ordnung,  indem  es  als  lebendiges  Glied  dieser  Ordnung  den  Geist 
der  Gesetze  ausbilden  hilft.  Demgemäss  scheidet  sich  auch  die 
Stellung  des  Weibes,  das  sich  im  Orient  der  allgemeinen  sittlichen 
Nothwendigkeit  fügen  muss  und  eine  ethische  Aufgabe  kaum  erfiillen 
kann.  Allein  der  Zustand  des  Weibes  im  Orient  ist  nicht  mehr  der 
der  völligen  Gebundenheit  bei  den  Naturvölkern.  Die  Orieutalea 
lassen  dem  weiblichen  Geschleehte  schon  Hechte  zukommen  und  be- 
schranken die  egoistische  Willkür  des  Mannes. 

Schon  bei  hochalten  Völkern  des  Orient  s  wurde  dem  Weibe  — 
wie  die  Neuzeit  nachwies  —  eine  hervorragende  Stellung  zugewiesen. 
In  Assyrien  wohnten  vor  der  Einwandening  der  Semiten  iu  Babyloß 
die  Summerier  und  Akkadier.  B^'i  ihn^-n  wurde  das  weibliche 
Geschlecht  durch  die  stündige  Voraiip-t- llimg  der  Mutter  vor  dem 
Vater,  des  Weihe??  vor  dem  Mann  gewisbermaassen  bevorzugt.  Gacz 
in  richtigem  Verhüitmss  zu  dieser  Hochhaltuug  steht  die  harte  Stral'e, 
welche  ein  Weib  erhielt,  das  liirem  Manne  untreu  geworden,  und  ,,meiik 
Maun  nicht  bist  Du"  sagte;  eine  solche  wurde  einfach  in  den  Fiu&s 
geworfen.  Wollte  dagegen  ein  Mann  von  seinem  Weibe ,  ohne  dass 
sie  ihm  die  Treue  gebrochen,  nichts  mehr  wissen,  so  hatte  er  hier 
nicht  die  unbtdiiigti;  GewalL  wie  üher  seine  Kinder,  sondern  er  mo&st« 
in  diesem  Falle  eine  halbe  Mine  Silber  zahlen.*) 

Es  sind  besonders  zwei  Momente,  die  iui  Leben  der  .  ricuulisehen 
Frau  eine  besondere  Rolle  spielen  und  sie  im  Gegensatz  zu  ihrer 
abendländischen  Schwester  in  eine  eigeuartige  Stellung  bringen:  die 
Absehliessong  und  die  Polygamie. 

Die  Absohliessung  der  Frauen,  wie  sie  im  Orient  (auch 
nun  Theil  in  mehiecen  Gegenden  Sfld-  nnd  Mittel -Amerika*8»  s.  E 
Mexico)  SU  Hanse  ist»  bleibt  nicht  ohne  Einfluss  anf  das  ganse  geistig» 
Leben  der  Be?9lkemng.  In  dieser  Beziehung  sagt  Prof,  Ratid:  In 
geistigen  Leben  wirkt  die  Absohliessang  der  Franen  retardirend 
anf  die  ganze  GeseUschaft,  indem  sie  ihnen  den  Antrieb  sa  Bildnag 
lanbt,  den  das  Zosammenleben  mit  Mftnnem  oder  die  M5glichkeit  der 
Erlangung  einer  selbstftndigen  Lebensstellung  bietet.  Jene  gesunde 
Tendenz  nach  Zutheilung  einer  grossen  Auzahl .  leichterer  Beecbftf" 
tigongen  an  die  Frauen,  welche  wir  in  Deutschland  und  England 
sich  immer  kräftigef  ausprägen  sehen,  und  welche  beiden  Geschledbiero 


Fr.  Bommel,  IMe  voraemitiachen  QqUoren.  L6iinigl882.  L2«  8.417* 


.  d  by  Google 


Die  Cidtor?olker  des  Oriento. 


517 


2U  grossem  Vortheil  gereicht,  kann  sich  hier,  so  wie  die  Sitten  nun 
einmal  sind,  ^^r  nicht  geltend  machen.  Wir  sehen  daher  fast  alle 
Arbeiten,  fjclbst  die  leichtesten,  von  Männern  gethan.  In  das  Haue 
und  die  Kirclie  zurückgedrängt,  von  dem  Bedürfniss  nach  eigener 
Thätigkeit.  das  so  natürlich  scheint,  entwöhnt,  bleibt  der  Frau  nur 
<iio  .Sphäre  des  (Tefiihls!i'V»ens  unbeschränkt  verstattet.  Als  Liebe  in 
der  Jugend,  als  Intriirue  in  reiferen  dahrtni,  belierrscht  diese  Sphäre 
die  Gesellschaft  hier  mehr  als  ^nt  und  natürlich,  aber  der  er^tcren 
fehlt  die  veredelnde  Kraft,  welche  geistige  Erfahrung,  Bildung  im 
weitesten  Sinn  und  ein  gesunder,  reifer  Charakter  ihr  verleihen,  und 
die  andere  ist  ja  schlecht  an  sich.  Das  Uebenaaass  bringt  iu  die 
Beziehuiiireu  der  Gesehluchter  hier  einen  Mani^el  an  Ernst  und  Tiefe, 
d«  r  h-d\d  als  Tändelei,  bald  als  absolute  Unfähigkeit  erscheint,  die 
Leidensciiaft  zu  beherrschen;  und  da  die  Frauen  nichts  Wichtigeres 
zu  thun  haben,  als  diese  Bezieliungen  zu  pflegen,  kann  es  nicht 
fehlen,  dass  viele  Männer  in  die  gU-iche  Lage  kommen  und  weihisch 
werden.  Man  kannte  an  Herkules  und  Omphale  denken ,  wenn  hin- 
sichtlich des  iiiuiiiilichen  Theilä  das  Bild  nicht  gar  zu  scbmeicbel- 
haft  wäre.*) 

lieber  die  Polygamie  der  Orientalen  herrschen  bei  uns  sehr 
falsche  Begriffe.  Herr  von  Warsberg  »agt  in  dieser  Hinsicht  :  „In 
den  meisten  Hänsern  leben  nicht  mehr  als  2  bis  5  Personen;  denn 
der  Glaube,  dass  jeder  Türke  ein  ganzes  Balletcorps  luftzu fächelnder 
Scla?iiuieQ  um  sich  remmmeh  hftlt^  ist  eine  von  den  vielen  Fabeln, 
die  man  dem  leichtgläubigen  Europa  aufgebunden  bat  Um  nur  eine 
Solayin  im  Hause  halten  sn  können,  muss  der  Hann  wohlhabend  sein; 
den  meisten  ist  ebenso  wie  bei  uns  ihr  einziges  Weib  lugleieh  Gattin, 
KSchin,  Dienerin  und,  was  nieht  das  Seltenste  Ist,  Herrin.  Denn 
aneh  dies  ist  eine  Fftbel,  was  wir  von  der  untergeordneten,  leidenden 
Stellung  der  tflrkischen  Frau  glauben  ....  Wo  ist  das  Glied  des 
weibliehen  Gesehleohts,  das  sieh  auf  die  Dauer  und  in  der  Haupt» 
Sache  das  Regiment  im  Hause  aus  der  Hand  nehmen  liesse?  und 
nun  gar  erat  ein  ganses  Volk  von  Weibern,  das  sieh  solcher  Knecht- 
schaft unterwürfe!  .  .  .  Mehr  wird  das  Weib  im  Orient  nie  werden, 
wie  seine  dortige,  Jahrtausende  alte  Geschichte  beweist.  Geknechtet, 
uaglftoklieh  ist  sie  darum  nicht.  Ja  ihre  Rechte  gehen  in  Manchem 
weiter  als  die  der  europäischen  Frau ;  JedenfiUls  thun  das  die  Rück* 
sichten,  welche  der  Mann  ihr  erweist.  Zu  fragen,  wenn  er  sie  nicht 
Uk  HauRC  findet,  wo  sie  hingegangen,  oder  in  den  Harem  einzutreten, 
wenn  er  S(dmhe  vor  der  Thflre  sieht  und  also  Gäste  darin  weiss, 
wäre  eine  Beleidigung  so  ausser  aller  Art,  dass  sie  auch  den  Thäter 
entehren  würde/*  Bei  alledem  schafft  doch  die  Polygamie  Zustände, 
welche  einer  Veredlung  im  sittlichen  Wesen  des  Weibes  ung&nstig  sind. 


*)  Raliel,  „Aua  Mexiko**.  BeiMskissen.  Brethut  1879. 
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U&ter  den  GiiltiunrMkeni  des  Grient's  erwarben  neh  vobl  w 
IrQliesteii  die  der  mongoUsehen  Race  angehQrtnden  Chiiieiem  eint 
Cnltiir.  Schon  bei  den  alten  Chinesen  beheiraehten  iwd  Gmad- 
ideen  daa  Verhftltmaa  der  Frau  snm  Mum:  die  Trennung  der  6e- 
sohlechter  und  die  UntereidDung  ond  Unterwürfigkeit  der  Fnn  nnler 
den  Mann.  *)  Gonfboiua  und  die  anderen  Weisen  des  Landes  lehiten 
Folgendes:  Der  Mann  nnd  die  Frau  bewohnten  swei  getrennte  AJy 
theUnngen  des  Hauses;  sie  sollten  Oberhaupt  niehts  geoieinsam  haben: 
der  Mann  sollte  nioht  von  den  inneren  Angelf geäeiten,  die  Frau 
nieht  von  den  ftosseren  sprechen.  Wenn  Mann  und  FMu  einander 
antworten,  verneigen  sie  sich  gegeneinander.  Solehe  Trennung  konnte 
freilich  nur  bei  den  Reichsten  durchgefUhrt  werden;  Bflrger»  nnd 
Bauerfrauen  mögen  wohl  stets  das  Hauswesen  und  das  Feld  mit  den 
Mäanern  besorgt  haben.  Goninclus  fordert  aber  ausdrflcklich,  dasa 
die  Frau  dem  Manne  unterworfen  sei;  sie  konnte  Ober  nichts  ver- 
fiig  n.  Im  zwanzigsten  Jahre  soll  das  Mftdehen  verheirathet  werden; 
die  Ehe  wurde  aber  meht  nach  Neigung,  sondern  von  den  Eltern 
beschlossen  durch  einen  fieirathsvermittler ;  doch  ist  erforderlich,  dass 
die  beiden  Familien  verschiedene  Familiennamen  führen.  Kauft  einer 
daher  eine  zweite  Frau  und  weiss  deren  Familiennamen  nicht,  so 
befragt  er  deshalb  das  Loos.  Als  Grund,  sieh  von  einer  Frau  scheiden 
zu  lassen,  gilt  nach  Confucius:  Ungehorsam  gegen  die  Eltern  des 
Mannes,  Unfruchtbarkeit,  Ehebruch,  Abneigung  oder  Eifersucht,  böse 
Jürankheit,  Schwatzhaftigkeit,  Diebstahl  an  des  Mannes  Eigenthum. 
In  drei  Fällen  durfte  der  Mann  die  Frau  nicht  Verstössen:  1.  wenn 
ilire  Eltern,  die  zur  Zeit  der  Yerheirathung  noch  lel»ten,  gestorben 
sind,  2.  wenn  sie  die  dreijährige  Trauer  um  des  Miinnes  Eltern  ge- 
tragen hat,  3.  wenn  sie  erst  arm  und  niedrig,  jetzt  aber  reich  und 
angesehen  ist.  Wenn  die  Frau  unfruchtbar  war,  ?n  rliirfto  der  Mann 
eine  zweite  Frau  nehmen,  doch  war  diese  der  ersten  1  ran  imter- 
geordnet  und  ihre  Kinder  nannten  diese  Mutter;  dieselben  fuhren  d^n 
Namen  des  Vntera  und  sind  erbfähig.  Die  Heirath  mit  einer  solchen 
Nebenfrau  ist  jinuder  feierlich:  die  Frau  wird  gewissermaasseu  gekauft. 
Ueber  dieijcri  seit  alter  Zeit  begtehende  Verhältniss  fiuss^Tt  Plath: 
Der  Ahneadienst,  der  dan  G» x  liliciit  nieht  aussterlM  U  zu  lasi^ea  zur 
heiligsten  Pflicht  maeliie,  veranlasste  dieF«  s  >\  su m  n,  ben  der  Neiguiit: 
des  Mannes  wohl  mit,  obwohl  es  luancheriei  iucunveuienzen,  nara-L-nt- 
Üch  durch  die  Eifersucht  der  Frauen  unter  «idi  mit  sich  bringen  musste. 

Meist  fasst  man  die  Stellung,  welche  die  Frau  bei  den  Chin».'?en 
geniesst,  falsch  auf.  In  den  scluiiiiizi(r*'n  Hütten  der  Armen  wird  sie 
dargestellt  als  schlecht  beiiaudelte  Scla\  in  .  die  Wasser  tragen.  K<>rn 
mahlen,  früh  aufstehen  und  spät  zu  JUett  gehen  muss,  deren  Weg 


•)  Joh.  H.  Plath,  Ueber  die  häusl.  Verhältnisse  der  alten  Chinesen. 
(Aua  den  Sitz.-Ber.  der  k.  bair.  Akademie.)  München  1862. 
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durch  das  Thal  der  Thninon  änrch  keinen  Strahl  des  Glückes  \md 
dor  Hoffnung  erhellt  und  nur  zu  oft  durch  Hunger  und  Kälte  ver- 
bittert -wird.  Diese  Schildt  rung  ist,  wie  der  englische  Concnlarbeamte 
Herbert  A.  Gile?  '^a-^H ,  *)  im  Grossen  und  Ganzen  wuhr ,  enthält 
wenigstens  genug,  um  zu  erklären,  das?  das  Elcnn  iit  der  Sentimen- 
talität in  der  Eh^  nnlMüchtet  bleibt.  Und  so  kommt  es,  dass  man 
als  sicher  aiininiiiit,  dif  Frau  des  Chinesen  steh*»  tief  anf  d^^r  Stufen- 
leiter dfr  Menschheit  und  der  Civilisation.  Die  Frauen  der  arnu'r*'n 
Klassen  in  China  müssen  m  der  That  für  ihren  Napf  voll  Reis  und 
Kohl,  welcher  ihre  tägliche  Nahrung  bildet,  hart  arbeiten,  aber  nicht 
mehr  als  eine  Frau  gleichen  Standes  in  anderen  Ländern,  wo  die 
LebensbedüriiHHse  theurer,  die  Kinder  zahlreicher  und  ein  irunk- 
sfichtiger  Ehemann  eher  die  ßegel  als  die  Ausnahme  bildet.  Nun 
sind  die  arbeitenden  Klassen  in  China  ausserordentlich  nüchtern; 
Opium  übersteigt  ihre  Mittel,  und  nur  wenige  sind  dem  Gennsse 
chinesischen  Weines  ergeben.  Mann  und  Fruu  i^miessen  zwar  ihre 
Pfeife  Tabak  in  den  Mussestunden,  das  scheiiu  aber  auch  ihr  ein- 
ziger Luxus  zu  sein.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  jeder  vom  Mann 
oder  von  der  Frau  verdiente  Cash  (etwa  10  Pfennig)  für  Lebens- 
mittel lud  Kleidung  und  nicht  nur  Bereicherong  der  Wirthshänser 
ftusgegetai  wird,  wodoreli  Bieh  bdlftofig  Zank  und  Streit  weaentlieh 
mmiiidert.  iän  grotset  HindenlM  Ar  die  Armen  is  Ohina  blldeii 
ferner  die  engen  Familienbnnde^  welehe  nieht  nur  die  Erhaltung  be- 
tagter filtern,  sondern  aneh  das  Versehen  mit  Beis  an  Brttder,  Onkel 
und  Coosinen  der  entferntesten  Yenrandtsehaft  erfordern,  so  lange 
diese  arheitsnnfthig  sein  sollten.  Natirlioh  sehlägt  ein  solches  System 
swei  Fliegen  mit  einer  Klappe,  da  die  Zeit  kommen  kann,  wo  die 
genannten  Verwandten  ihrerseits  für  die  tftgliehe  Nahrang  sorgen. 
Gerade  die  Eihaltnng  der  filtern,  in  einem  Lande,  wo  Armemmter^ 
stiltiiing  anbekannt  ist,  hat  dahin  geführt,  dass  man  Jetit  so  hohtti 
Werth  auf  mSnnliohe  Naohkommensohaft  legt  Obwohl  sieh  Armnth 
in  Ohina  findet,  so  ist  doeh  wenig  eigentliches  filend  vorhanden,  und 
die  seltenen  onglflokliehen  Ansgestossenen,  deren  es  in  jeder  ehinesisehen 
Stadt  giebt,  sind  die  einst  wohlhabenden  Opfer  des  Opiums  und  des 
Spieltisches.  Die  Zahl  derjenigen  Menschen,  welche  in  China  Hunger 
ond  Kälte  leiden,  ist  verhältnissmiissig  kleiner,  als  in  England,  und 
in  dieser  iberans  wichtigen  Binsicht  sind  die  Frauen  der  arbeitenden 
Klassen  weit  besser  daran,  als  ihre  europäischen  Schwestern.  Miss- 
handlung der  Frauen  ist  unbekannt,  obwohl  die  Maclit  über  Leben 
und  Tod  trnter  gewissen  Umständen  in  der  Hand  des  Gatten  liegt 
und  eine  Frau  mit  hundert  Schlägen  bestraft  werden  kann,  wenn  sie 
die  Hand  gegen  ihren  Mann  erhebt,  der  ausserdem  auch  sur  Scheidung 


*)  Gües,  ChineBigche  fildneii.  Deiitnh  von  W.  8cfa]6aser.  Berlml878. 
—  finropa.  1870.  S.Ö83. 
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berechtigt  ist.  T)\c  Wahrheit  ist,  dass  diese  &rmm  Frauen  im  «lauzt  q 
sehr  gut  von  ihren  Mannern  behandelt  werden  und  «io  nicht  selten 
mit  •  hpD^o  scharter  Zunge  zu  beberrsohen  wissen,  wie  aar  eme  Xaatippe 

des  Westens. 

Die  Frau  iii  l'^n  phantastischen  Häusern  reicher  Chinesen  wird 
von  Fremden  in  dei  R»*L'el  mit  noch  grösserem  Mitleid  betrachtet, 
als  ihre  ärmeren  Landsnmnniunen.  Sie  wird  als  blosser  Zierrath 
dargestellt,  oder  als  eine  leblose,  gleichgültige  Maschine,  ein  Dinf, 
auf  dem  manchmal  das  lüsterne  Auge  des  Gatten  mit  Vergniigta 
niht,  während  er  den  Dampf  der  Opiumpfeife  von  sich  bläst,  der 
ihn  in  einer  Stunde  in  trunkene  Vergessenheit  senken  wird.  Sie 
weiss  nichts,  lernt  nichts,  sie  verlässt  das  Haus  nie.  sieht  nie  Freunde, 
hört  keine  Neuigkeiten  und  ist  in  Folge  davon  der  leisesten  geistigen 
Erregung  baar;  weniger  eine  Gesellschafterin  des  Mannes,  als  der 
steinerne  Hund  au  der  Hausthür.  —  Allein  nach  seinea  Erfahrungen 
nrtheilt  Herbert  A.  Giles  anders.  In  Novellen  ist  die  Heidin  smi 
Beis{)iel  immer  gut  erzogen,  macht  aoflgeteiehnete  Vene  und  dtiit 
OonAieins;  und  laan  wird  wohl  fauim  annehmeB,  dass  soidhe  Ohanic* 
tere  in  jeder  Beslehung 'Ideale  siad.  Ueberdies  lernen  die  metstea 
chinesischen  Mftdchen,  deren  Eltern  ia  guten  Yerhftitnissen  leh«», 
lesen,  obwohl  allerdings  yiele  sich  damit  begnügen,  einige  hnodert 
Worte  lesen  und  schreiben  sn  kennen.  Sie  lenen  alle  vonttgUch 
sticken,  nnd  die  kleinen  Spielereien,  welche  an  dem  Brnstbande  Jedes 
Chinesen  hängen,  sind  £ttt  immer  das  Werk  seiner  Fran  oder  seiasr 
Schwester.  Die  chinerischen  Damen  besnchen  sich  &st  t&güch  nnd 
an  manchen  Festtagen  sind  die  Tempel  gedrftngt  toU  ,,goldeaer  Lilien^ 
jeder  Qestalt  nnd  Grösse.  Sie  geben  ihren  weiblichen  Yerwandtsa 
nnd  Freunden  kleine  Gesellschaften,  bei  denen  sie  klatschea  nad 
intrigairen  nach  Heraenslust.  Die  aste  Fran  liegt  allerdings  ideht 
selten  mit  der  sweiten  im  Streit,  nnd  beide  machen  dem  ungidok- 
iiehen  Ehemann  das  Hans  manchmal  anangenehm  heiss.  Am  glück- 
lichsten aber  f&hlt  sich  eine  chinesische  Frau,  wenn  sich  die  Familie 
am  den  Gatten,  Bruder  oder  auch  den  Sohn  versammelt,  am  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit  und  vollem  Glaaben  auf  ein  Lieblings- 
capitel  aus  dem  ., Traum  der  rothen  Kammer''  zu  lauschen.  Sie 
glaubt  es  Wort  fftr  Wort  nnd  durchwandert  das  Reich  der  Phantaaie 
mit  demselben  Vertrauen,  wie  je  ein  Kind  des  Westens  die  wonder» 
baren  Geschichten  aus  „Tausend  und  eine  Nacht". 

Ein  anderer  Berichterstatter,  John  Henry  Gray,'*)  sagt:  In  China 
war  die  Stellung  der  Frau  bis  in  die  neueste  Zeit  eine  enteetiliche. 
Die  jungen  Mädchen  lebten  im  Eltemhause  eingezogen,  nur  mit  Haus- 
arbeit beschäftigt;  Jedermann  behandelte  sie  verächtlich;  die  Ver- 


*)  Leopold  Katscher,  Bilder  «is  dem  ohinesi'ichiin  Leben*  Leipsif 
and  Heidelberg  Idöl.  S.  58. 
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gnügunp:en  ihres  Alters  blieben  ihnen  gänzlich  unbekannt.  Man 
betrachtet  sie  auch  noch  hente  hei  der  Verheirathung  als  Waare; 
verheirathot  kommt  sie  noch  unerfahren  unter  wildfremde  Leute  und 
niTi??  ihren  Schwieirereltern  und  neuen  Verwandten  strengen  Gehor- 
sam h*!^T*»n,  sieli  auch  jede  harte  Behandlung  ilires  Gatten  gefallen 
lassen;  trühcr  {gehörte  es  sogar  lum  guten  Ton,  scinf^  1>M««<ire  Hiilfte" 
zu  prügeln;  daher  liest  man  ott  Berichte,  dass  sich  Krauen  den  Tod 
gaben.  In  den  mit  Ausländem  in  Berührung  gekommenen  Theilen 
rhina  8  besserte  sich  jedoch  die  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  seit 
einig^en  Jahrzehnt*'n,  dooh  schildern  auch  neuere  Re!fä'»nde  da??  Ijehon 
desselben  als  ein  elendes  bei  den  armer  mi  Kla^jscn ;  allein  Gray  er- 
innert daran,  dass  bei  diesen  Klassen  unter  summtlichcn  Völkern  die 
Frau  hart  arbeiten  muss ;  auch  behauptet  er,  dass  jetat  das  I'rügeln 
der  Frau  seitens  des  Ehenuiunes  fast  ganz  abgelvomiaen  ist;  er  hat 
zwar  sehr  ausgedehnte  Rechte  über  Leben  und  Tod  seiner  Güttin, 
aber  er  übt  gie  selten  ans.  —  Die  Frau  des  reichen  Chinesen  ist 
übrigens  nicht  blosses  „Decorationsstück*',  wie  man  gewöhnlich  <;laubt. 
Bei  den  Reichen  eruiaugtlü  nur  in  den  nördlichen  Provinzen  die 
Töchter  des  Unterrichts;  im  Süden  hingegen  lernen  dieselben  lesen 
und  schreiben ;  es  giebt  zahlreiche  Mädchenpenaionate,  auch  Privat- 
lelirer  in  Familien.  Die  vornehmeren  Damen  machen  täglich  Besuche, 
geben  häufig  in  den  Tempel  und  geben  ihren  Freundinnen  Diners. 

Die  Frauen,  so  sagt  auch  Cooper,*)  haben  in  China  keine 
rechtliche  Stellung,  sie  können  vor  (Hricht  nicht  Zeugenschaft  leisten 
und  sliid  Toilkomiiien  SolaYea  der  Hftnner.  Der  Tater  kann  seine 
Toebter  TeitauifeB  nnd  der  Maon  Beine  Frau;  die  UeWg&lie  der 
letateren  geeehiebt  jedooh  anf  etwas  sonderbare  Art.  Der  Vertrag, 
weleber  <Ue  Bestimmungen  des  Verlkanfs  nnd  der  Yerkaofssnmme 
estbftll,  wird  vom  Eftnfer  und  dem  bisberigen  Sbeberm  nntersebrieben, 
nnd  d«r  letstere  besebmiert^  anstatt  das  Doenment  so  siegeln,  die 
Dmenüftebe  seiner  reobten  Hand  nnd  die  Soble  seines  reobten  Fasses 
mit  Tinte  nnd  drftelrt  diese  anf  den  Yertrag,  womit  die  Uebergabe 
erfolgt  ist  Allein  tun  den  Gbinesen  gereebt  sa  werden,  bemerlii 
Cooper,  dass  das  Verkaufen  der  Franen  niebt  für  anstSadlg  gilt  nnd 
tBf  ausser  in  den  unteren  Klassen,  selten  vorkommt^ 

Ifaitressen  sind  erlaubt  nnd  leben  in  demselben  Hause  mit  der 
wirfcUcben  Frau.  Die  Sdbne  der  letrteren  baben  swar  den  Tornuig, 
allein  gewöbnlieb  erben  aueb  dieienigen  der  ereteren  zu  gleichen 
Tbeilen*  Maitressen  werden  ohne  Formalitftten  verkanft  und  sind  oft 
das  erste  Opfer,  wenn  ein  Chinese  genöthigt  wird,  sieb  einsuschränken. 

Da  in  China  die  (besetze  über  das  Prostitutionswesen  schweigen, 
so  künnen  die  „Blnmenmädchen"  ungestört  ihr  Gewerbe  betreiben» 
Fast  alle  Bordelle  sind  mit  Luxus  ausgestattet  und  beissen  wegen 


Oooper,  Beite  nacb  Obina  eto.  8.  143. 
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ihrer  blanen  Jalousien  „blaue  Häuser"  (Tsing  Lao).  In  jenen  StÄdteo, 
welche,  wie  Canlon,  am  Flusse  liegeo,  werden  auch  eigens  gebaute, 
festgeaiikerte  Schiffe,  sogenannte  „Blumenschiffe"  (Hoa  Thing),  häufig 
als  lioidelle  beüutzL.  Die  daselbst  beherbergten  Mädchen  sind  Sehl» 
Vinnen  des  Bordellbesitzers  und  ihr  Zustand,  sowie  das  ihnen  meist 
bevorstehende  Schicksal  wahrhaft  beklagenswerth.  Sie  werden  gt- 
wdhnlich  als  Kinder  ihren  £ltem  abgekauft,  oder  auch  gestohlen,  und 
dann  zu  ihrem  Gewerbe  systematisch  herangebildet  und  ebenso  syste- 
matisch TOD  ihren  henloBen  Besitseni  ausgebeutet.  Im  Alter  ?en 
6 — 7  Jaluen  mflSM  sie  die  Uterea  Mldefaen  und  Ibra  Bwnoliir  Iw- 
dienen,  ib  dem  Alter  yor  10—  U  Jahren  lernen  sie  singen  und  a^elei; 
anob  lesen,  sehreiben  nnd  malen,  allein  bereits  im  Alter  toü  18 — 15 
Jahren  werden  sie  Ton  ihrem  Heirn  gewinnbringend  anagenvtat,  sn- 
nftehst  answftrts,  nach  8 — 8  Jahren  aber  im  Hanse.  Diese  nnglaA- 
Uehen  Wesen  verwelken  früh,  dann  sieht  man  sie  in  allen  Stmeam 
der  grosseren  Stftdte  sitsen,  nm  Torfibergehenden  Seidaten  und  Tage- 
llthnem  gegen  geringes  Entgelt  die  lerrissenen  Kleider  aomheasen. 
Die  bedeutende  Ansbentnng  der  Prostitotion  scbidigt  in  CUna  die 
Würde  des  weiblieben  Gesehleehts  in  hohem  Grade.  Kaeh  olftoiellen 
Beriehten  gab  es  im  Jahre  1861  in  Amoy,  einer  Seestadt  mit  SQQpOQQ 
Einwohnern,  8,668  Bordeile,  welohe  2&,000  Mädchen  beherbergten. 

Die  Japaner  gew&hren  der  Fraa  weit  grossere  FreihiBit  und 
angenehmere  Existenz,  als  die  Oiiinesen ;  bei  jenen  ist  sie  schon  mehr 
die  Gef&lirtin  des  Mannes ;  sie  nimmt  auch  an  vielem  geselligen  Yv 
gnögen  nnd  an  geistiger  Unterhaltung  Theil.  Eigentlich  ist  es  dm 
Japaner  gesetzlich  nur  erlaubt,  eine  Frau  za  heiratliea,  die  in  da 
höheren  Ständen  von  demselben  Stande  sein  muss,  wie  der  ManSL 
Neben weiber  aber,  die  öffentlich  und  gemeinsohafllioh  mit  dem  Manne 
und  der  rechtmässigen  Frau  in  einem  Hause  beisammen  leben,  k&nnen 
sie  haben,  so  viel  sie  wollen.  Bas  Anhalten  um  eine  Freu,  die  Yeiw 
lobung  und  die  Hochseit  werden  mit  vielen  sonderbaren  Gebräuchen, 
bei  den  Eeichen  mit  vieler  Pracht  begangen.  Alsbald  nach  der  Ver- 
lobung werden  die  Zähne  der  Braut  schwarz  gefärbt.  Der  Japaner 
kann  sich  nacli  dem  Tode  seiner  Frau  oder  nach  der  Scheidung:  von 
derselben,  die  er  nhnc  hp^nndere  Gründe  jederzeit  bewerkstelligen  kann. 
80  oft  verheirathen,  als  er  will,  nur  nicht  mit  der  leibliehen  Schwester 
oder  mit  der  Schwester  einer  vorigen  Gattin.  Während  die  Fürpteii 
und  der  Adel ,  doch  auch  die  Roichen  ihre  Frauen  in  den  inneren 
Gemäch^'fTi  (1ms  Hauses,  zu  welohcn  nur  die  nächsten  Verwandten 
Zutritt  1i;iIm  II  .  alisi  hliessen ,  können  die  Weib*;r  der  anderen  Staadt 
ungehindrri  [u'^ucho  machen  und  annehmen,  auch  an  öffentlichen 
Orten  verk»'hren.  Ej?  wird  ihnen  auch  sohoA  von  der  Schukeit  an 
eine  gewisse  geistige  Bildung  gewährt. 

Man  klagt  als  Ursache  der  schlimmen  Verhroitnnnr  der  Prosti- 
tution in  Japan  die  grosse  Lockerheit  der  Khe,  insbesondere  das  Kecht 
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«les  ManDes  an,  seine  Frau  nach  Belieben  zn  verlassen.  Wenn  in 
Japan  eine  Frau  von  ihrem  Manne  Verstössen  wurde,  so  freht  sie  un- 
rettbar dem  Palende  entgegen,  sobald  sie  nicht  im  Hausie  ihrer  Eltern 
eine  Zuflucht  zu  finJLü  vermag.  In  dieser  Noth  greift  sie  zum  letzten 
verzweifelten  Mittel,  um  ihre  Existenz  zu  fristen,  sie  verkauft  ihre 
Tochter  um  umen  niedrigen  Preis  an  eines  der  Prostitutionshäuser, 
die  unter  dem  Namen  Theehüuser  oder  Gankiros  unter  dem  Schutze 
der  Begierung  stehen.  Yoshiwaras  (Freudenfelder)  nennt  man  in 
Japan  die  Stadttheile  und  oft  auch  die  einzelnen,  meist  verhältnise- 
maesig  grossen  Häuser,  welehe  der  Apbioditft  gewidmet  sind,  Kaeb 
dem  Urtheile  aller,  weldie  die  einsehlagenden  YerbftltnisM  genaa 
keimen,  erecbeini  in  Japan  das  gefallene  Fnneniimmer  nie  anf  einer 
80  niedrigen  Stnfe,  wie  in  aneeren  grossen  Stftdien.  Andererseita 
-werden  die  Bewobnerinnen  der  Tosbiwaraa  rem  besseren  Tbeiie  der 
Gesallscbafk  niebt  Teracbtet,  sondern  bemitleidet,  weiss  man  doeb, 
dasa  sie  niebt  ans  eigener  Sebald  nnd  Neigung  ibrem  niedrigen  Ge* 
werbe  obliegen,  sondern  nach  dem  Willen  ihrer  Sltera  oder  nächsten 
Verwandten,  die  sie  sameist  sehen  in  sarter  Jagend  an  die  Besitser 
der  dlfontlieben  Hftoser  Terkaoflen,  wo  sie  in  rersebiedenen  Dingen 
unterrichtet  werden,  namentlicb  aber  in  den  Künsten  der  Aspasia« 
bis  an  der  Zeit,  wo  sie  geeignet  sind,  als  Sclavinnen  ihrer  Brod- 
benen  dieselben  an  ▼erwertben.'^) 

Die  Stellang  der  Fraa  in  Indien  unterlag  einem  Wechsel,  der 
T9lüg  Hand  in  Hand  ging  mit  den  caltorellen  Zuständen,  die  da# 
fiinda-Yolk  darchlebte.  Man  unterscheidet  in  der  Gesebichte  dieses 
der  sogenannten  „indogermanischen''  Race  angehörenden  Y'  lkes  vier 
Perioden:  die  vorvedi^clie,  die  vedische  Zeit,  diejenige  des  Brabma- 
nismus  und  schlieeeiicb  die  des  Niederganges,  in  welchem  sich  die 
indische  Bevölkerung  noch  befindet.  In  allen  diesen  £pochen  nahm 
die  Fian  eine  besondere  Steliang  ein,  die  sich  zugleich  mit  dem 
Niedergange  der  allgemeinen  Oaltar  wesentUeh  sa  ibrem  Nacbtbeii 
änderte. 

In  jener  Zeit,  die  man  die  vonredische  nennt,  war  die  Fran 
gleich  dem  Manne  und  der  Priesterin  „der  allgemeinen  Mutter*'.  In 

der  vf'dischon  Zeit  war  sie  noch  Gefährtin  des  Mannes  beim  Opfer 
und  im  Kriege.  Während  des  durch  die  Brahmanen  vollzogenen  reli- 
giösen Üebergangs  ijliel>  die  Frau  nur  noch  Muttor  der  Familie.  In 
der  Zeit  der  philosophischen  Speculationen  wurde  sie  vergessen; 
schliesslich  aber  Sclarin  anter  dem  Despotismus  der  Priester  und  der 
Könige. 

So  trugen  die  Frauen  alle  Folgen  der  (Jrüsse  und  des  >iied.'r- 
gangs  Indien  s,  das  frei  war  mit  der  freien  Frnw  und  sclaviscli  mit 
der  sclavischen  Frau.    Als  die  Hindu -Mutter  uocii  frei  und  geehrt 


*)  Dm  AuBland.  1631.  Tür,  9.  S.  169. 


d  by  Google  I 


5Si 


Die  lodale  Steiiong  de*  Weil#eft. 


war,  7trUciU:»**n  auch  die  Söh^i^  jene«  aii^ü  Laades  des  Lc-ras  über 
die  Weh  ihre  Macht  and  die  Kraft  ihrer  Ideen,  All*?  zr-issen  Tra- 
ditionen der  Indo  -  Europäer  fuhren  m{  diese  EfSK-be  zürävk:  die 
Kelten,  die  zuerst  xm  dort  aaszogen,  dann  aneh  die  Germanen-  brachten 
einen  The;l  hr-r  "fi^iüie^tion  aus  dem  Stammiande  mit:  ?ie  folffteo 
ihren  Dniiiifirj*  ri  m  l  Priegterinnen  in  den  heiligen  H.i  n  "r.  i  a-.:  ii  = 
Schla<:htfeld.  Als  dagegen  die  Hin  Isi- Matter  sich  'ih>r  -in-^i  H-rr^ 
st«:»;cn  miisete.  hörte  Indien  iiuf  «ich  zu  erweiteni ;  uni  n^.!.  i-  iia^  üe 
Ufer  des  Gang*-8  Jahrhunderte  lang  unter  priesterlicher  Herr^ehah 
gesfamden,  wurde  die^£  ciassische  Land  ron  einfallendeD  Feinden 
ttbersebwenunt 

Die  ffinda-Fran  spielt«  m  der  Z«it  to  Eatteawcsai»  (Priester*. 
Krieger-.  Eanfinftiimi-  tud  Prolettrier-Kasteo)  eine  trsiinge  Rolle  bia- 
sichtlieb  ihrer  socialen  Stellimg;  ne  war  ihrer  Freiheit  benaU  dordi 
die  Atitoritit  der  Priester.  Selbst  die  älteste  Priesteria  der  Nari, 
der  allgemeinea  Matter,  welche  allein  das  Recht  hatte,  dtt  Natur  Opfer 
darKobringen,  war  geoltthigt,  sich  nnter  die  anbedingte  Aittoritit  des 
Ifannes  sn  beugen.  Die  Tochter  galt  als  Sache  ihres  Taten,  die 
Frao  war  die  Sdaiin  ihres  Gatten,  die  Motter  mnsste  ihren  Söbnen 
gehorehen.*) 

Dnreh  Eintritt  in  die  Ehe  eine  Familie  tn  gründen,  gilt  in 
Indien  als  heilige  Pflicht  des  Mannes ;  andereneits  Uegt  es  dem  Täter 
ob,  aof  die  Terfaeifatbong  seiner  TOehter  emstlieh  bedacht  tn  seil. 
Bleibt  eine  Ehe  kinderlos,  was  als  grosses  Ünglftek  anfjgeGsssl  wird, 
so  dringt  wohl  die  Fraa  selbst  daraaf,  dass  der  Mann  noch  eine 
weitere  eingehe ;  and  auch  sonst  ist  ihm  die  Verbindang  mit  Neben- 
weibern  aus  niedrigeren  Kasten  gestattet.  Allerdings  wurde  die  Poly* 
gainic  durch  das  Gesetz  keineswegs  begünstigt.  Indem  die  Brahman» 
die  Eheschliessung  mit  tinem  umständlichen  Ceremoniell  umgaben, 
beugten  sie  den  Missheirathen  mit  Weibern  aus  niedrigeren  Kasten 
möglichst  vor.  Für  den  Fall,  dass  eine  Ehe  kinderlos  bldbt,  so  ist 
es  gesetzlich  erlaubt,  dass  durch  den  Bruder  dea  Ehemanns  oder 
den  nächsten  nach  diesem,  jedenfalls  ein«!  Mann  desselben  Geschlechts, 
selbst  bei  Lebzeiten  des  Ehemanns  mit  df>ssen  Willen  ein  Sohn  er- 
zeugt werde.  Nach  dem  Tode  desselben  kann  di»»?  durch  seinen 
jüngeren  Bruder  gt^^^chehen.  doch  immer  ohne  Fleischeslust.  Somit 
ist  dif*  Ehe  lediglich  eine  Verbin rl'inigr  zum  Zweck  der  Kindererzeugung, 
und  dit-  Khffrau  wird  nur  als  urpin  d^^r  letzteren  ansresehen. 

Daher  füllt  aueh  die  geringe  Werth  Schätzung  der  Frau  in  Indien 
nicht  auf.  In  Manu  i§  Gesetzbuch  heisst  es:  „Man  muss  sich  be- 
mühen, die  Weiber  vor  schlechten  Neigungen  zu  bewahren :  w»^nn  sie 
nicht  nberwaeht  sind,  so  bringen  si^  rnhei!  in  die  Familie"  — • 
„Weiber  sind  von  Natur  immer  zur  Veriüliruag  der  Männer  geneigt; 


*)  Jacolliot,  La  femme  daas  l'Xnde.  f  aris  1877.  S.  80. 
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daher  muss  ein  Mann  selbst  mit  seiner  nächsten  Verwandten 
nicht  an  einem  einsamen  Ort»'  sitzen."  —  „Der  Unehre  Ursache  ist 
das  Weib,  der  Feiiid^fbat't  Ursache  ist  das  W^-ib.  des  weltlichen  Da- 
seins Ursache  ist  das  Weib:  darum  soll  man  das  Weib  meiden." 
I)emgemäs8  muss  das  weibliche  Geschlecht  gegenüber  dem  mäiinliclicn 
in  völliger  Abhängigkeit  gehalten  werden :  ,.Ein  Mädchen,  eine  Jung- 
frau, ciiic  Gattin  soll  niemals  etwas  nach  ihrem  eigenen  Willen  thuü, 
selbst  nicht  in  ihrem  eigenen  Haus»*/-  Schliesslich  heisst  es:  „Ihrem 
Manne  soll  ein  Weib  mit  AchtuiiL-^  ihr  Leben  lang  dienen  und  ihm 
auch  nach  seinem  Tode  noch  anliaiii:' ii .  und  wenn  auch  der  Mann 
si'-fi  tadeliiswerth  beuuge ,  und  aii  i<  i-  r  J^iebe  sich  zuwendete,  und 
griiter  Eigenschaft  ledig  wäre,  so  soll  ein  gutes  Weib  ihn  dennoch 
immer  w  ie  einen  Gott  verehren :  sie  darf  nichts  thun,  was  ihm  miss- 
lällt,  weder  bei  sriucm  Leben,  u«  fh  nach  seinem  Tode."  —  Obgleich 
nun  das  Weib  gegen  rohe  WiiJkur  des  Maiuies  durch  das  Gesetz 
geschützt  ist,  so  ist  ihr  Loos  doch  so  traurig,  dass  es  begreiflich 
"wird,  wenn  man  erfährt,  dass  indische  Mütter  häufig  ihre  weiblichen 
Kinder  dem  Tode  in  den  heiligen  Strömen  Indien's  preisgeben ,  um 
sie  vor  dem  ihnen  im  Leben  bevorstehenden  Loose  zu  bewahren.*) 
Den  Mittelpuulit  des  geselligen  Lebens  bei  dem  jetzigen  V'olke 
der  Hindu  bildet  der  Haushalt ;  aber  der  äusseren  Welt  ist  derselbe 
nicht  leicht  zugänglich,  denn  das  Haus,  namentlich  der  höheren  Kasten, 
ist  in  jeder  Beziehung  ein  Heiligthum,  in  welchem  der  Vater  fast 
unumsciur&nkte  Autorität  ansQbt.  Nächst  dem  Oberhaupte  der  Familie 
steht  dessen  Gattu,  deren  Steliang  sehr  mannigfaltige  nnd  sobwierige 
Pflichten  nmfasst,  besonders  in  Aehinag.  Ibrs  fiaupttugend  ist  die 
Sparaamkeit,  denn  der  Charakter  der  Hüidu  ist  jeder  Verschwendung 
abgeneigt.  Ausserdem  ist  die  Hindufirau  ein  Muster  von  Hingebung, 
Keuschheit  und  Selbstlosigkeit.  Sie  besitxt  natttriiehen  Verstand  und 
gutes  Gedäehtniss,  ist  aber  meist  wenig  gebildet,  trotsdem  liegt  der 
Unterrieht  der  TOehter  fast  gans  in  ihren  Händen.  Die  beUagens- 
Werthesten  Familienmitglieder  sind  unstreitig  die  Schwiegertdchter, 
weil  sie  keine  selbständige  Beschäftigung  haben  und  gans  unter  der 
Gontrole  der  Schwiegemutter  stehen.  Mit  Ausnahme  der  letsteren 
führen  sämmtliehe  weibliche  Personen  des  Haushaltes  ein  sehr  ab- 
geschlossenes Leben,  ja  genau  genommen  sind  sie  eigentlieh  auf  den 
blossen  Umgang  mit  den  Kindern  besehränkt.  Ohne  Erlaubniss  des 
Familienvaters  dürfen  sie  das  Haus  nicht  yerlassen,  Ja  kaum  die 
äusseren,  für  die  Männer  bestimmten  Bäume  des  Wohnhauses  be- 
treten. In  Gegenwart  der  Schwiegermutter  oder  einer  älteren  Frau 
dürfen  sie  nicht  den  Schleier  Itiften  oder  die  Lippen  öffiien,  um  mit 
ihrem  Manne  su  sprechen.   In  Gegenwart  von  Männern  zu  essen, 


^  Böthlingk,  LidiMshe  Sprache.  3  Th.  2.  Aufl.  St.  Petersb.  1870—73, 
^  M.  Duneker,  Geech.  des  Alterthnmt.  3.  Bd.  ü.  Aufl.  Leip8igid79. 
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gilt  fftr  höchst  unschicklich;  deshalb  kauern  die  Frauen  zur  Essens- 
zeit auf  der  Erde  und  warten»  bis  die  Männer  ihre  Mahlzeit  voll- 
ständig beendet  haben.  Sie,  sowie  ihre  Kinder  müssen  dreimal  tflgli^h 
baden  und  ihre  Kloidunij  wechseln :  würden  sie  diese  PfliHit  der  Rein- 
lichkeit versiämiT'n,  so  dürften  sie  keinerlei  häusliche  Arbeit  zur  Hand 
nehmen.  Ihre  Erholungen  sind  sehr  eingeschränkt;  einige  lesen,  andere, 
welch  1^  diese  Kunst  nicht  verstehen,  zerstreuen  sich  durch  Handarbeit 
und  Kartenspiel,  oder  hören  sehr  kindische  Erz;thlnngen  an,  wobei 
me  eine  grosse  Vorliebe  für  alles  Phantastische  bekunden.  Dies  Hegt 
Übrigens  im  indischen  Volkscharakter  überhaupt.  Im  übrigen  werden 
aber  schon  im  zarten  Alt*^'r  von  fünf  Jahren  die  Gedanken  der  Mäd- 
chen auf  die  Ehe  c^  l-  iikt,  und  beten  sie  um  zärtliche  und  treue 
Gratten.  Ein  Hiuduweib  fürchtet  nämlich  nichts  so  sehr,  als  da"?s 
ihr  Mann  eine  zweite  Frau  neben  ihr  nehmen  m  ^ehte;  denn  Polygamie 
ist  gestattet,  namentlich  wenn  die  erste  Frau  keine  Kinder  hat.  Als 
ein  anderes  schweres  Uebel  betrachten  sie  die  Wittwenschafi.  Wenn 
ein  Mädchen  ihren  (raitun  verliert,  noch  ehe  sie  das  Haus  ihrer 
Eltern  verlassen  hat,  muss  sie  doch  während  ihres  ganzen  Lebens 
Wittwe  bleiben.  Als  solche  wird  sie  aber  als  Ausgestossene,  als 
unreines  Geschöpf  betrachtet  und  darf  sich  nicht  mehr  an  den  ge- 
selligen und  häuslichen  Angelegenheiten  des  Lebens  bethciligen;  ist 
sie  gar  kinderlos,  so  wird  ihr  dies  geradezu  als  Verbrechen  ange- 
rechnet. In  neuester  Zeit  sind  allerdings,  was  früher  unerhört,  einige 
seltene  Fälle  von  Wiedervermählungen  Ton  Wittwen  vorgekommen. 
Der  ehemals  allgemeine  Brauch  der  „Sati**  oder  „Sattee*\  nach  dem 
die  Wittwe  gezwungen  war,  sieli  auf  dem  Sehelterhnttfen  ihres  Gatten 
lebendig  dem  FJammentode  ta  weihen,  ist  Jetzt  IM  Töllig  erioschen, 
kommt  aller  Vereinselt  wohl  noeh  im  Innern  vor,  wo  die  Engländer 
weniger  Einfloss  haben,  nnd  Personen  fehlen,  welche  die  Anaabimg 
dieser  Sitte  sur  Anseige  bringen  würden,*) 

Seitdem  man  die  Hieroglyphen  der  alten  Aegypt er  eotsilbm 
kann,  ist  man  im  Stande,  die  vorher  über  ihre  eigenartige  Gnltnr  hä 
grieehisehen  und  romischen  Scbriftstellem  gefandenen  Naehrioblen  n 
vervollstftndigen«  Durch  die  in  demotisohen  SehrÜlsügen  hinterlassenei 
Yertrftge,  Gontiacte,  ProtocoUe  n.  s.  w.  der  alten  Aegjpter  sind  wir 
mit  deren  privaten  LebensverhSltnissen  genauer  bekannt  geworden, 
indem  R^villout  in  seiner  OhrestomaÜe  d^otique  die  Resultate  seiner 
Forschungen  mittheilte.  So  werden  auch  die  rechtlichen  Zustinde 
und  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts  bei  den  Altigypten 
aus  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  beschrieben«  Der 
Aegyptolog  Ebers  sagt  hierbei: 

Dem  Griechen  Herodot,  der  wie  alle  Hellenen  gewohnt  war,  daa 


•)  Fr.  V.  Hellwald,  Natnrgetchidhle  des  KenicheD.  Stuttgart  1884. 
n.  S.  45i. 
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die  Miltner  auf  den  Markt  gingsB,  wfthrend  die  Fraaen  das  Haus 
hateten,  masate  ea  aolfialleii,  dass  in  Aegypten  die  Weiber  den  Ein* 
k»of  beaorgiteii ,  wfthread  ihre  CMten  ta  Hause  blieben  und  webten ; 
INodor  wollte  gehcirt  haben,  dass  es  nnter  den  Aegyptem  den  TOeh** 
tem ,  nicht  den  Söhnen  obliege ,  ihre  alternden  Eltern  zu  ernähren, 
lind  beide  Sohriftsteiler  zaekten  Aber  die  Weiberknechte  am  Nil  die 
Aohsdll,  TOD  denen  es  hiess,  dass  sie  sich  ihren  Frauen  gehorsam 
zu  sein  verpfliehteten,  und  die  jedenfalls  dem  schwächeren  (^schlechte 
im  hftoslichen  und  öffentlichen  Leben  Beohte  einräumten  nnd  Frei- 
heiten gestatteten,  welche  einem  Griechen  unerhört  vorkommen  mussten. 

„Wenn  es  wahr  ist/'  sagt  £bers,  „dass  man  die  Höhe  der  Cultur 
eines  Volkes  nach  der  mehr  oder  weniger  günstigen  Stelhin^,  welche 
es  seinen  Frauen  anweist,  l)ernessen  darf,  so  läuft  die  äsryptische  der 
Cnitur  aller  anderen  (Teseüschaften  des  Alterthums  den  Rang  ab." 

Schon  in  den  Grüften,  welclie  den  Verwandten  und  höchsten  Be- 
amten der  alten  Könige,  die  sich  Pyramiden  als  Grabmonumente  er- 
rif'hten  Hessen ,  angehören ,  heisst  die  Gattin  Herrin  des  Hauses", 
nt'iint  man  die  Kinder  nicht  nur  nach  dem  Vater,  sondern  nach  der 
Mutler,  so  zwar,  dass  jeder  N.  sicli  rühmt,  d»^r  Sohn  eines  X,  und 
einer  Y.  gewesen  zu  sein.  Tn  vielen  Fällen  be^nnu^t  si  Ii  si  ^;ir  der 
N.  mit  einer  Aufzeiciinung  des  Namens  seiner  Mutter  und  lasst  den 
seines  Vaters  unerwähnt. 

Auch  waren  schon  unter  den  Pyramiden- Erbauern  Prinzessinnen 
regierun^fähig ;  auch  sie  genossen^  nachdem  sie  den  Thron  bestiegen 
hatten,  die  gleichen  göttlichen  Ehren,  welche  die  i'Jjaraanen  ftlr  sich 
seihst  beanspnichten.  —  Bei  Festen  und  feierlichen  Haudlungen  tritt 
die  Königin  neben  ihrem  Gemahle  in  die  Oeffentlichkeit ,  und  dem 
Beispiele,  welches  der  Hof  gab,  folgten  die  Privatleute,  welche  die 
„Herrinnen  ihres  Hauses,  denen  natürlich  auch  die  Wirthschaftsführung 
oblag,  nicht  nur  an  den  Sorgen  und  Freuden  der  Kindererziehung, 
sondern  aneh  an  fast  allen  geselligen  Vergnügungen  Theil  nehmen 
liessen,  die  ihnen  sdbst  standen.**  A  gab  Inner  niobt  bloss 
minnliehe  „Klaosner"  der  Serapis,  sondern  andi  Jvngfranen, 
irdolie  sich  gleiohfoUs,  und  twar  im  Dienste  des  Ammon,  der  Elansar 
«ntenogen.  .  Da  eine  „Obere**  dieser  MXdehea  genannt  wird,  so  mOssen 
wohl  ganse  Sehwestersobaiflen  voiliaiiden  gewesen  sein. 

«JHe  Heirathaoontracte  Iduen,**  sagt  fibers,  „dass  in  der  seit 
der  frühesten  Zeit  streng  monogamiscben  ftgypftisehen  Gesellsehaft  bei 
Ehesehliessongen  von  beiden  Tlieilen  mit  grosser  Vorsieht  Terfabren 
worden  ist  In  manehen  FftUen  wurden  sogar  Probebftndnisse  ein* 
gegangen.  Bnuit  und  Britutigam  reiehen  einander  die  Hand,  doch 
niobt  von  Tomhereju  für  eine  reohtsglUtige  Ehe.  Der  Mann  behiit 
sich  vieLmehr  die  Befogniss  vor,  den  gesclüossenen  Bund  su  lOsen, 
▼erplUehtet  sich  aber,  bevor  er  das  Weib  in  das  flaue  fftlirt,  durch 
einen  reobtsgültigen  Yertrag,  ihr  im  Falle  der  Yerstossung  eine  £nt- 
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Schädigung  zu  zahlen,  und  wenn  es  ilm  mit  ciii' m  Sohoe  beschenk^ü 
sollte»  diesen  letzteren  zum  Erbeu  einzusetzen.  Entsprach  sein»-  Ge- 
nossin seinen  Erwartungen ,  bo  erhob  der  Mann  sie  zu  seiner  rrcb:- 
mäsäigen  Gattin,  und  ^sa^  die«  geschehen,  so  musste  er  mit  ihr  ver- 
eint l»l<'il»Hn,  bis  in  d<Mt  Toi.  (Jewiss,"  sagt  Ebers,*)  sind  «olcb« 
^Pr  il,.  t-litii  ui  den  niei8ten  Fallen  eiiiiirfran^rn  worden,  um  sich  Na^  h- 
l<'>[iiiijensehaft  zu  sichern,  auf  die  man  mi  Unent  überhaupt  hühtrcii 
W  vEÜi  legt,  als  im  Abendland»  .  ■  Im  heutig*^n  Aeg^'pten  wird  glucir 
falls  der  Frau  vor  ihrer  H< .  lizcjt  von  ihrem  Hrüuiigam  ein  gewisse« 
lleirathsgut  ausgesetzt,  ^\^-]ihes  ihr  auch,  wenn  sie  der  Gstte  Ter- 
stösst,  als  ihr  Eigenihuni  vt-i  bleibt :  aber  jede  Ehe,  selbst  eine  dareh 
vieljähriges  Zusammenleben  gefestigte,  ist  getrt^ünt,  sobald  es  dt-n; 
Gemulil  gefällt,  dreimal  die  Worte  „Du  bist  Verstössen!"  zu  wit-derholfL 

Die  meisten  demotischen  Ehecontracte .  welche  wir  besitzeL, 
stammen  aus  Theben,  Hier  wurde  vor  der  Hochzeit  der  Frau  von 
dem  Manne  eine  Mitgift  und  ausserdem  ein  bestimmtes  Jahreegeld 
zugesichert.  Um  den  ehelichen  Frieden  zu  sichern,  musste  sich  der 
Mann  verpflichten,  kein  anderes  Weib  wie  seine  Yemi&hlte  in  MU 
Haus  zu  fuhren  und  eine  beträchtliche  Strafsamme  zu  zahlen,  fiüls 
er  dies  denooch  timn  sollte. 

Im  Lande  der  Pharaonen  konnte  dennaeh  der  Mann  die  ¥nm 
m  seiner  „Genossin"  machen;  diese  Art  Ehe  war  eine  Art  Novieiat 
welehe  ein  Jahr  dauerte,  die  Gohabitatio  lor  Folge  hatte  und  oadi 
Ablauf  dieses  Jahres  gegen  Znrflckgabe  der  Mitgift,  des  Hoefaaaito- 
geachenks  nnd  Zahlung  einer  nieht  nnbedeotenden  Somme  wieder  asf- 
gelOst  werden  konnte.  Erhob  der  Mann  die  „Genossin'*  an  amr 
,,Frau*S  so  wnide  diese  „Hanaberrin**  (nebt-per)  und  erhielt  gum 
auaseiordentlieh  weitgehende  Beehte.  Die  Frau  behielt  sieh  die 
Scheidung  geriehtüeh  vor  und  Ar  diesen  Fall  betrftchtliche  Stimmen, 
welche  der  Gatte  ihr  ausiniahlen  hatte.  Sie  legte  Hypothek  anf 
sftmmtüche  Güter  in  Besng  auf  diese  Summen. 

Unter  Ptolom&os  HL  nahm  die  Fkan  sogar  die  Seheidimg  ftr 
sich  allein  in  Anspruch.**) 

Bas  Leben  der  alten  Hebräer***)  war  ein  patriarchalisebes: 
diesem  entsprach  auch  die  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts.  Die 
Frau  war  dem  Manne  nicht  Sclavin,  sondern  Gefahrtin;  und  da  den 
Juden  die  £»be  als  eine  zwischen  Personen  ungleichen  Geschlechts 
eingegangene  Verbindung  für  die  Gemeinschaft  aller  Lebensverhältniaae 
galt,  so  Tcrlangten  sie  die  Uebereiustimmung  der  beiden  Gontrahentei. 
Auf  diese  Weise  erhielten  die  Patriareben  Isaak  und  Jacob  ihre  Frauen 
(Genes.  24 — 29),  ebenso  andere  die  ihrigen.  Auch  die  Talmudistea 
hielten  fest  an  diesem  Herkommen;  sie  untersagten  —  der  odenta- 

•)  Deotwshe  BimdMshatt.  BerUn  im  Hm.  Heft8.  8.  284.' 

A.  A.  Lincke,  Skizze  der  altägypt.  Literatur.  Leipzig  1883.  S.  73. 
Jos.  Bogel,  Bie  BheverhiUtiiiMe  der  alten  Joden  etc.  hmfaig  iiSäL 
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litdMii  Sitte  entgegen  ~  dem  Täter  die  TeiehelieliUDg  eeiner  ua- 
nlliidigen  Toeliter,  weil  diese  vielleiebt  epftteilim  mit  der  Walil  des 
Täters  nieiit  flberelnstimmen  kSmite.  Tom  13^  Jahre  an  galt  sie  flr 
nftüdig,  und  von  da  konnte  sie  eigenmfiolitig  über  ibre  Hand  yer- 
fttgen  und  wird  ihre  Elnwilligong  rar  fihe  gefordert 

Allein  im  Geiste  der  mosaischen  Gesetzgebnng,  welehe  jede 
mensohliehe  Pflieht,  jede  staatlielie  oder  sociale  Kothwendigkeit  als 
Aosfluss  des  göttlichen  Willens  gelten  liees,  war  den  Talnmdisten 
nneh  die  Ehe  ni<  ht  otwa  eine  auf  gegenseitige  Aohtong  und  Liehe 
begründete  Nothwendii^ett,  sondern  bloss  ein  strenges  göttliches  Ge- 
bot, das  —  einseitig  genug  und  dem  Bibeltexte  widersprechend 
bloss  den  Mann  verpflichtete.  Nur  ihm  sollte  die  Erhaltung  des 
Mensohengeschl echtes  überhaupt,  besonders  die  des  jüdischen  Stammes 
obliegen,  das  Weib  hingegen  nur  als  Mittel  zur  Erreichung  jenes 
Zweckes  dienen  und  (nach  R.  H^a)  dnreh  Sohönlieit,  Anmuth  nnd 
£indergebären  ihre  Aufgabe  lösen. 

Während  es  in  der  biblischen  Zeit  wohl  kaum  eines  Richter- 
gpruches  benötliigte,  da  die  Ehe  wohl  nur  durch  GefühUüberein- 
stiuunnTii^  zu  Stande  kam,  wurde  zur  Zeit  des  Talmud  die  Ehe  zu 
einem  zwischen  Mann  und  Weib  oder  deren  Verwandten  unter  ge- 
wissen Bedingungen  und  Verpflichtungen  gesclüossenen  Vertrag;  man 
^agte:  ,  Wa?  ^ebst  Du  Deinem  Sohne,  Deiner  Tochter?" 

Zur  gültigen  Ehe  war  dif^  Gesundheit  beider  Parteien  erforder- 
lu  h :  <lie  Eiie  mit  einem  iinfnh  Ii t baren  Mannweib  war  ungültig;  ver- 
boten war  dip  Ehe  zwisf  hon  nahen  Verwandten.  .Moses  verbot  Elien 
iwischen  Kli<  rii  und  Kindern,  Geschwistern  mui  den  in  zweiter  Linie 
verschwägerten,  mit  der  Schwester  des  Vaters  oder  der  Mutter,  der 
Frau  und  der  Wittwe  des  Oheims;  die  Talmudisttiu  hingegen  er- 
ireiterten  den  Umfang  dieses  Verbotes.  Nicht  minder  waren  Ehen 
mit  fremden,  unreinen  Elementen,  insbesondere  mit  heidnischen  Völkern, 
Proseliten,  freigewordenen  Sclaven  und  unehelichen  Kindern  verpönt. 
Schliesslich  wurde  eine  gewisse  moralische  i^uuiiiication  bei  jeder 
Eheverbindung  nachdrücklich  empfohlen. 

Moses  liess  noch  —  dem  Gebrauche  seiner  Vorfahren  und  viel- 
leicht auch  dem  ligypii.s*  hen  Vorbilde  folgend  —  bei  seinem  Volke 
die  Polygamie  bestehen,  nur  den  Priestern  war  sie,  wie  in  Aegypten, 
ni(^ht  gestattet.  Grösstentheils  begnügte  man  sich  jedoch  mit  einer 
Frau.  Die  Stellung  der  biblischen  Erauen  war  nicht  so  eingeschränkt, 
wie  sonst  bei  Orientalen,  doch  auch  nicht  —  etwa  Deborah,  Atal- 
jabn,  Jadith  abgerechnet  —  hervorragend.  Die  Frau  wurde  geachtet, 
soweit  sie  ihrer  Hauswhrthschaft  emaig  vorstand,  Nooh  sur  Zeit  der 
Talmndisttti  wnrde  die  Polygamie  wenigstens  gesetsüeh  nidit  bean- 
«tandet.  Aber  von  jedem  wissensohaftUohen  Unterrieht,  sowie  vom 
^ffentliehen  Umgange  mit  Ifftnneni  blieb  die  Frau  ansgesehloseen; 
ihre  Beetimmnng  war  keine  andere,  als  Vennehmng  der  Klndenahl 
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mid  Tenorguog  des  Haushaltes.  Sie  illbiie  Um  ein  Stflllebcn  Ar 
ihien  Mann,  der  de  wolü  aehtungsyoD  und  seiionend  behandelte,  äbcr 
keine  besondere  Zärtlichkeit  Ukr  sie  empfiuid.  Dem  dffentUeben  Leboi 
blieb  sie  fnmä»  Die  religiöse  Aeng^ohkeit  der  Talmndisten  liist 
den  Hann  seine  Ehehälfte  nicht  nach  eigenem  GntdQnkeo  wiUsn» 
sondern  verschriftsrnfissig;  so  bekam  er  eine  Gattin,  die  er  kani 
kennt,  nnd  die  er  von  ihren  Verwandten  erhandelt.  Ist  er  dann  ia 
ihren  Besits  gelangt^  so  darf  er  nidit  in  viel  mit  ihr  Terkehren,  aech 
ihre  Umannungen  nach  Belieben  geniessen,  sondern  moss  sidi  ge- 
wissen Observansen  nnd  Zeitbestimmangen  nnterweifeo,  doch  anieh 
die  Beiwolmong  als  eine  anferlegte  Pflicht  betiachten. 

Bei  der  Brautwerbung  mnsste  die  Einwillignng  des  Vaters  dmch 
Geld  oder  dnroh  DieDsileiBtimg  (Jacob  nnd  Moses)  erkauft  wwden» 
Kaoh  Anordnwig  der  Talmadisten  waren  dann  gewisse  Fonnalititai 
erforderlich:  entweder  die  Darangabe  an  Geld  (wenigstens  ein  Den^), 
oder  die  Darreicbong  eines  Schiil  l Scheines,  oder  endlich  der  sofortige 
eheliche  Actns;  jeder  diist  r  Yerlobiingsweisen  mossten  zwei  ZeagN 
beiwohnen,  vor  welchen  der  Mann  laut  in  einer  der  zu  Verlobenden  Tth 
standlichen  Sprache  den  Act  als  behufs  der  Eheverbindung  vorgenomm^r; 
erkl&rte.  Die  letztere  Yerlobnngsweise  wurde  aber  des  Seandais  mM 
des  möglichen  Missbrauchs  wegen  abgeschafft.  Immer  musstea  dir 
Verlobung  gewisse  Besprechungen  vorausgehen,  bei  welchen  die  gegen- 
seitigen Forderungen  und  Verpflichtungen  festgesetzt  worden. 

Das  patriarchalische,  gemäthliche  und  friedliche  Zusammenleben 
der  Gatten ,  welches  die  Bibel  schildert ,  scheint  später  gelockert 
worden  zu  sein.  Daher  hielten  es  die  Talmudisten  für  nützlich,  die 
Verhältnisse  zu  regeln :  Der  Mann  musste  seiner  Frau  anständig* 
Kleidung,  standesgemässen  Schmuck,  Kost  und  Taschengeld  gewähren: 
war  er  zu  diesen  Leistungen  zu  arm ,  so  konnte  fTfrichtlich  zur 
Scheidung  vorgeschritten  werden.  Das  Weib  musste  ihm  häusliebe 
Handarbeit  schaffen,  kochen,  waschen,  Kinder  säugen,  eie^enhändig  den 
Wein  mit  Wasser  mischen,  die  Betten  bereiten,  ihm  Gesicht  und 
Hände  waschen  u.  s.  w.;  hiervon  war  sie  nur  befreit,  wenn  sie  die 
hinreichende  Zahl  von  Sclavrn  mit  Krachte.  —  Aul  oilen  kund  igen  Khc- 
bruch  wurde  über  die  beid*]i  \ CrLreclu  r  dw  TiMl^^pptmfe  ausgesprochen, 
doch  entschieden  darüber  die  Gerichte,  nicht  etwa  der  beleidigle  Ehe- 
mann. Schon  der  blosse  Verdacht  auf  begangene  Untreue  des  Ehe- 
weibs wurde  streng  geahndet;  läugnete  die  Verdächtige,  so  erhielt 
sie  den  ekeihalten  Probetrank:  gestand  sie.  so  wurde  sie  gerichtlich 
geschieden  und  der  ihr  zukumraenden  iMurgengabe  verlustig.  Dem 
mosaischen,  der  Willkür  eines  eifersüchtigen  Ehemanns  Thür  und 
Thor  öffnenden  Gesetze  wurden  später  von  den  Talmudisten  Schranken 
gesetzt.  Der  Ehemann  konnte  nur  dann  als  Klarer  auftreten,  wenn 
er  vor  zwei  Zeugen  seinem  Weibe  den  Viiigaiig  mit  einem  gewissen 
Planne  verboten,  und  sie  dennoch  nach  Aussage  zweier  Zeugen  einen 
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aolehen  Umgfuig  fortgesetst  hatte.  Der  Yorgang  der  SoheJdmig  war 
sur  Zeit  des  noch  bestehenden  Tempels  selir  mDBtftadlidi.  Ausserdem 
gab  es  verschiedene  Soheidungsgrflnde :  Der  Mann  koante  Uagen, 
wenn  die  Frau  Leibesfehler  hatte,  die  den  Beischlaf  hinderten,  wenn 
sie  in  der  Fflhmng  des  Haoswesens  oder  sonst  gegen  die  Jüdisohea 
Gesetze  verstiess,  wenn  sie  nnsittliches  Leben  führte  oder  des  Ehe- 
bmeJis  überfahrt  wurde,  wenn  sie  die  Schwiegereltern  bescliimpfte 
oder  die  ehelichen  Pflichten  verweigerte,  endlich  wenn  sie  sehn  Jahre 
kinderlos  blieb.  —  indererseits  konnte  die  Fran  klagen:  wenn  der 
Mann  die  ehelichen  Pflichten  versagte,  wenn  er  sie  tyraniaseh  be- 
handelte, TOD  widerlicher  oder  ansteckender  Krankheit  befallen  war, 
•in  verachtetes  Gewerbe  ergriffen  hatte,  wenn  er  eines  Verbrechens 
wegen  flüchtig  geworden  war  and  sohliesslich  sich  znr  ehelichen 
Pflicht  unfähig  zeigte. 

£inzig  in  ihrer  Art  war  die  mosaische  Leviratsehe:  Die 
"Wittwe  des  kinderlos  Verstorbenen  musste  ebenso  wie  das  Familien- 
gut in  die  Hände  des  nächsten  Agnaten  üljergelien ;  ?ie  wurde  als 
Verlobte  desselben  angesehen;  dieser  konnte  sich  der  Verpflichtung, 
die  Ehe  mit  ihr  einzugehen,  nur  unter  solchen  Umständen  entziehen, 
welche  die  Kh^  überhaupt  unmöglich  machten« 


IMe  klasslseben  Völker« 

Griechen.  ROmer. 

Den  alten  Hellenen  ist  sclion  oft  vorgeworlen  worden,  dass 
sie  die  Frauen  nicht  ehrten.  Staat  und  Gesellschaft  schienen  das 
altgriechischo  Weib  zu  unterdrücken,  und  gewisse  gesetzliohe  Be- 
güiiiiimngen  binsiclitlich  der  socialen  Stellung  des  Weibeg  beschränkten 
allerdings  dessen  Selbständigkeit  und  Freiheit.  Auch  dachten  in  der 
That  hervorragende  Philosophen,  wie  bolon,  recht  gering  vom  anderen 
Geschlecht;  und  Thukydides  sagte:  „Die  beste  3m i?t  die,  von  der 
man  weder  im  Guten,  noch  im  Bösen  spricht."  Allein  solche  Aeusse- 
rungen  dürfen  wir  nicht  als  gemeinsamen  Maassstab  zur  Beurtheilung 
der  Geltung  benutzen,  in  der  das  Weib  bei  der  Gesammtheit  der  hel- 
lenischen Stämme  stand.  Schon  Homer  l&sst  den  Achilles  sagen: 
„Jeder  wackere  and  verständige  Mann  hält  sein  Weib  werth  nnd 
sorgt  fllr  sie"  (Ilias  IX.  841),  nnd  in  der  P^elope  liefeite  er  dn  sehGnss 
Bild  der  Weibertrene:*)  „Guter  Verstand  nnd  GeschiokUchkdt  in 
weiblichen  Arbeiten,*'  sa^  er,  „werden  neben  der  Sehdnheit  ak  die 
sohitsbaren  Vorzüge  gerühmt,  wodnreh  die  Frau  ihrem  Hanne  an 
euwr  geehrten  GemahUn  wird''  (lüas  XXL  460.     Odyss.  in.  a80, 451). 


*)  Decker,  Ueber  die  StelluDR  der  helleoischeu  iraueu  bei  Huiutr. 
pMgr.  Magdebiirg,  Fidagog.  snm  Kloster  Unserer  lieben  SVaaea. 
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Allerdings  iraran  die  gesellschalllieheD  Teriiiltiiiflse  des  joni* 
soltea  resp.  atü  sehen  Yelksstanimes  derartig ,  dus  das  Wdb 
eine  gedrHofcte  Stellung  einnalim.  Dort  bessssen  die  Fkanen  weder 
sitttiohen  Bang  nnd  Eininss  auf  die  Mitglieder  der  Familie,  Boek 
einen  Antheil  an  der  JKldnng;  ihnen  fehlie  jede  Kenntniss  des  Lebens, 
der  feinen  Onltnr  nnd  der  Hnsik;  nm  so  sfther  haftete  dort  dw  ru* 
altete  DialeÜ  und  der  Abergfambe  der  £indefseit,  nnd  Je  naoher 
Athen  fortsohritti  desto  mehr  empfiuiden  die  Unner  den  dxash  sie 
rereohnldeten  Bfiefcstand  der  Weiber.  Die  Jungfiran  sass  in  strenger 
Abgesohhwsenbeit  bei  der  Bfntter,  ohne  yon  der  Anssenwelt  in  hflien; 
die  Bhdrau  kam  halb  nnmfindig  in  die  Hand  des  Mannes,  bei  dem 
sie  die  politischen  Zwecke  des  Staates  exfIUlte  nnd  den  Hanshalt  anter 
beschränkender  Anfinoht  besorgte ;  ihr  war  es  versagt,  in  die  Kinder- 
sneht  einzugreifen,  und  mit  Ansnahme  religiöser  EEandlimgen  blieb 
sie  auf  ihr  (Jemaoh  angewiesen.  Kein  Wunder,  wenn  die  Frau  den 
bewegUdhen  Athener  nicht  zu  fesseln  Tormoehte,  und  noeh  weniger  ihn 
für  ein  zartes  Yerhältniss  der  Ehe  gewann,  fiine  so  spröde,  dem 
natürlichen  Gefühl  widersprechende  Stellung  konnte  nur  mit  foiem 
Grade  der  Erniediigong  und  Entartung  schUessen,  weleher  grdl  im 
Verlaufe  des  peloponnesischen  Krieges  hervortrat  und  vor  allem  den 
Euripides  eine  reiche  Nahrung  für  schwermüthige  Reflexion  darbot 
In  gleichem  Grade,  wie  bei  den  Attikem,  waren  jedooh  die  Fiaaea 
anderer  Stämme  nicht  zurückgesetzt.*) 

Eine  diirchauR  würdiir**  SttHnng  räumten  hingegen  den  Frauen 
die  Dorier  und  Aeolier,  also  die  Mehrzahl  der  griechischen 
StäiJiJiie,  ein.  Die  ersteren,  die  als  Repräsentanten  des  echten  Hel- 
lenenthums  erscheinen ,  gönnten  dpm  weiblichen  Geschlechte  einen 
hohen  Grad  von  i-  reilieit  und  An»  i  kr  uuung,  wie  einen  Platz  ia  der 
öffentlichen  Erziehung,  sogar  eine  lebhafte  Mitwirkung  in  der  Oeflfent- 
lichkeit,  nnd  hier  bewiesen  sie  das  starke  Selbstgefiihl  des  Stammes, 
wiewohl  sie  sich  in  den  Scluaiikvn  der  stillen  üeberlieferung  hielten. 
In  Sparta  führte  diese  Fieiiuit,  die  sich  hier  auch  auf  geschlecht- 
liehe  Verhältnisse  erstreckte  und  den  iiestimnmngen  des  Lykurgos 
entstammte,  freilich  zu  grossen  Missbräuchen  und  seliiiesslich  zn 
einer  vollständigen  Demoralisation.  Allein  bei  den  übrigen  Stammes- 
geaossea  im  i^eloponnes,  auf  den  Inseln  und  Coiouien,  war  die  den 
Frauen  eingeräumte  freiere  Stellung  von  günstigem  Einlius^s  auf  di* 
Gestaltung  der  gesellschaftlichen  und  oft  sogar  politischpii  Verhält- 
nisse begleitet  und  entwickelte  eine  fast  rege  Theilnahme  an  Dichtung, 
Küüstuii  und  Wissenschaften  auch  von  Seiten  des  weiblichen  Ge- 
schlechts, wie  die  nicht  geringe  Aiiz;ilil  von  Dichterinnen,  Philo- 
sophinnen ,  gelehrten  Fraueu  bezeugen ,  div  dietsem  iirai'tigen  Stamme 
entsprossen.**) 

•)  Bernhardy,  Grnndries  der  g^riechischen  Literntnr.  1.  Bd. 
**)  J.  C.  Poestion,  Griech.  Philosophianen.  Norden  u.  Leipdg  1362.  S.  7. 
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Die  Frauen  bei  den  Aeoliern,  deren  Gesellschaft  locker  und 
ohne  streng  sittliches  Maass  war,  wo  die  Liebe  som  Oesang  aUgemein 
war,  traten  mit  lebhaftem  Gefühl  in  einer  genussreichen  Stellung  ber^ 
Tor,  und  vielfach  angeregt,  ft^rderten  sie  das  Lied  neben  anderen 
Spielarten  der  lyrischen  Poesie.  Aus  ihnen  ging  die  geistreichste 
Frau  von  Hellas,  die  Dichterin  Sappho  hervor,  neben  der  noch  andere 
Dichterinnen  glänzten.*)  Die  Nation  selbst  aber  ehrte  ihre  hervor- 
ragenden weiblichen  Geister  und  bewahrte  ihnen  ein  pif  tfitvollf^s  An- 
denken. So  gelangte  man  denn  zu  dem  Schlüsse:  Das  griechische 
W'fib  stand  im  Allgemeinen  nicht  auf  jener  Stufe  schmachvoller  Er- 
niedrigung, auf  die  es  von  der  Nachwelt  gewöhnlich  herabgedrückt 
2U  werden  püegt. 

Als  der  Handel  Reichthümer  nach  Gneclienland  brachte  und  die 
B^kaiiiiTsfliaft  mit  asiatischem  Luxus  vermittelt  hatte,  begann  sich  das 
UiiheiivuJl«  Hetärenthum  zu  entwieiieiü,  welches  den  Untergang  des 
Familieniebens  und  in  späterer  Folge  den  des  Staates  herbeiführte. 
Die  zu  den  Symposien  der  reichen  Bürger  nach  morgenländischer 
Weise  hinzugezogenen  Sängerinnen  und  Tänzerinnen,  Flötenspielerinnen 
und  Faukenschlägerinnen  wussten  nämlich,  wenn  sie  mit  Jugend 
und  Schönheit  auch  Auniuth  und  Witz  verbanden,  sich  bald  aus 
Sclaviiiuen  zu  Gebieterinnen  ihrer  für  körperliche  und  geistige  Schön- 
heit so  emplaiiglichen  Herren  zu  machen.  Es  gelang  ihnen  um  so 
leichter,  die  rechtmässige  Gemahlin  in  den  Hintergrund  zu  drängen, 
als  diese  kaum  der  Kindheit  entwachsen,  nur  aus  Rücksicht  auf  Ver- 
wandtschaft und  Reichthum  zum  Erzeugen  legitimer  Erben  erheirathet 
war  und  ohne  alle  Erziehung  nur  in  einem  zurückgezogenen  Leben, 
im  Schweigen  und  Gehorsam  gegen  den  Ehemann  die  Summen  ihrer 
Fffiohten  Inumte*  Der  Staat  duldete  ferner  GflSratUohe  Dirn^  Schon 
Solon,  welcher  ihr  Gewerbe  durch  eine  Steuer  als  staatliche  Bin* 
richtnng  ancrioumte,  haute  aus  dem  reichen  Ertrage  der  Aphrodite 
einen  Tempel,  und  der  Komiker  Philemos  preist  die  Weisheit  des 
Ctesetsgebers ,  der  ein  so  ▼oUnthttmliches  Institut  eingerichtet  und 
geordnet  Biese  für  das  grobe  physische  Bedttrihiss  bestimmten  Dirnen 
waren  aber  der  Familie  weit  weniger  gefährlich,  als  Jene  Mädchen 
und  Frauen,  welche,  iheüs  Sdavinnen,  theils  Freigelassene,  theils  aus 
den  asiatischen  Golonion  herübergekommene  Abenteuerinnen,  durch 
körperliche  und  geistige  Begabung  ausgezeichnet  und  Meisterinnen  in 
Musik  und  Tanx,  beianbemd  durch  Elegans  und  Humor  die  reiche 
Jugend  um  sich  yersammelten.  Das  Schicksal  des  Staates  sowie  der 
Familie  war  entschieden,  als  die  bedeutendsten  MSnner  sich  nicht  mehr 
scheuten,  in  ein  intimes  Yerhfiltniss  mit  ihnen  su  treten,  und  die  Öffent- 
liche Stimme  ihnen  den  euphemistischen  Namen  der  Freundin,  Hetfire,  gab. 

•)  J.  C  Poeation  hat  in  seinem  schönen  Werke  „Griechische  Dichte- 
fhuiea*'  Gbenkterbüder  von  vierzig  Vertreterinnen  altgriechischer  Poesie 
gelieferte 


Digitized  by  Google 


634 


IKe  KNasl«  SteUn«  de»  WeibM. 


Es  ist  bekannt,  dass  Perikies  mit  Aspasia,  weiche  in  Milet,  der 
ägyptischen  Stadt  Kleinagien'5.  von  der  bekannten  Thargelia  gebildet 
war,  anf  dem  vertrautesten  Fus;=h  ^tand.  Diese  berühmteste  aller 
Hetären,  welcher  eine  hohe  Begabung  von  allen  Zeitgenossen  bereit- 
willig 7,aerkannt  wurde,  soll  fielb?t  ienen  b^^rnhmten  Staatsmann  m 
der  Beredtsamkeit  nnterwiesen  hab*-ii,  ia  Sokraies  erzählt  im  Menex^^^n.-?: 
des  Plato.  daps  sie  üe  von  ihrem  Freunde  gehalten*?  Lei<  ht-nr^- 
verfa«<t  habe,  und  er  «elbst  von  ihr  onterrichtot  sei.  T'nsleieh  virr- 
derbli<  her  war  das  Beispiel  des  von  seinen  Lan^lslt^uten  &o  bew*m- 
derteii  und  geschmeichelten  Alcibiades.  der  neben  seiner  (rattin  Hip- 
parete  noch  mit  mehreren  Hetären,  namentlich  der  Th^^odota  und  Dasi- 
mandra  lebte.  Von  jetzt  an  finden  wir  immer  häufiger,  wie  Staats- 
männer und  Feldherren,  Künstler  und  Philosophen  in  der  innigsten 
Bezie  hung  zu  jenen  geistreichen  und  gewandten  Buhlerinnen  standen, 
und  diese  den  grössten  Einfluss  auf  die  Staatsverwaltung  und  Sitten, 
anf  Kunst  und  Philosophie  übten.  Die  strengen  Ansichten  über  <iiö 
Ehre  schwanden  immer  mehr.  Die  Mutter  des  Feldherrn  Timoleon 
sebeate  sich  nicht,  in  das  Yerh&ltniss  einer  Hetäre  sn  Conen  tu  treten, 
und  das  Anaehen  der  Hetären  sank  nicht  dadurch,  dass  Abrotonon, 
die  Hotter  des  Themistoklea ,  sowie  Olympias,  die  Mutter  des  Bion, 
ebenfiüls  dieser  Klasse  angehörten.  Ligisne  war  die  Geliebte  det 
Isokrates,  Metania  die  des  Lysias,  Lemis  die  des  Stratokles,  Nean 
die  des  Stephaaos.  Hyperides  unterhielt  nicht  nur  die  renomnürte 
Phiyne,  sondern  noch  eine  HetAre  im  Pir&ns  und  eine  andere  in 
Eleusis  für  den  F^,  dass  er  jene  Orte  besuchte.  Unter  den  Pldlo- 
Bophen  suchten  nicht  nur  die  Gyrenaiker  und  die  dem  Sinneagennsse 
hiüdigenden  Epicmfter  sich  durch  ein  solches  UebesireiliftltmBs  d«i 
Sorgen  und  Opfern  der  Ehe  xu  entsiehen,  sondern  seibat  die  emalen 
und  würdigen.  Die  Geschichte  nennt  nicht  nur  die  Dana«  als  Ge* 
liebte  des  Epicur,  die,  praktisch  der  Lehre  ihres  Heisters  huldigend, 
sich  tum  Gemeingut  sämmtlicher  Epicuifter  machte,  die  Klcarete  als 
Geliebte  des  Stilpo,  die  Hania  als  die  des  Leonticos  und  Ant^or, 
sondern  auch  die  Archftanassa  als  Hetäre  des  Plato  und  Herpyllis  als 
Hetftre  des  Aristoteles,  welcher  sie,  nachdem  sie  ihm  den  Nikomashstos 
geboren,  in  seinem  Testamente  bedaclit«  Hielt  es  doch  der  wdss 
Sokrates  nicht  unter  seiner  Würde,  der  Theodota  einen  Besuch  absu- 
statten,  in  der  Absicht,  ihre  Schönheit  kennen  su  lernen,  und  er- 
kannte dadurch  dieselbe  als  eine  nicht  su  gering  aasuschlageiid« 
Macht  an. 

Die  Künste  standen  mit  dem  Hetftrenthum  in  ebenso  naher  Be< 
Ziehung,  als  die  Künstler  zu  den  modernen  Schönheiten.  Die  bei  dem 
Feste  in  Elensis  und  dem  des  Poseidon  Tor  den  Augen  des  ver« 
sammelten  Griechenlands  nackt  dem  Meere  entsteigende  Phryne  w&hlte 
Apelles  zum  Muster  der  Anadyoroene,  die  den  späteren  Künstlern  das 
Modell  der  Aphrodite  gab.   Derselben  Phryne  seilte  die  Meisterhand 
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des  Praxiteles  inThespiae  eine  Bildsäule  neben  die  der  Göttin  der  SchOn- 
iieit,  und  kein  Grieche  nahm  Anstoss  daran,  dass  sie  sich  selbst  eine 
goldene  Statue  aar  Seile  der  des  Philipp  vqü  Maoedonien  setzte.  So- 
phokles setite  die  Arehippe  mit  Uebeigdumg  aeiner  früheren  Oeliebten 
Theoris  znr  Erbin  seines  TermOgens  ein,  and  die  Hetftren  Anteia» 
Isostasion,  Korinna,  Elepsydra,  Phonion  and  Thalatta  gabmi  den 
Komödien  des  Ihiritos,  des  Alexis,  Perekrates,  Sabolos  and  Menander 
ihren  Namen.  Während  Einige  sich  mit  den  philosophischen  Studien 
besehftitigten,  die  Thets  sich  dessen  rOhmt  and  die  Lasthenui  swar 
als  SohCÜerin  Plato*s  galt,  Tersaohten  sich  Andere  in  der  Literatur. 
So  erlangte  die  Leontion  bei  ihrem  Auftreten  gegen  Theophrast  den 
Suhm  einer  attischen  Biction  und  besonderen  Graste  im  Stjrl,  wogegen 
sieh  die  0nathaena  nebst  ihrer  Nichte  Gnathanion,  die  Lamia  und 
Mania  durch  Humor  und  Wits,  freilich  Tonugsweise  in  mehr  cjnisoher 
Weise,  bekannt  machten. 

Selbst  mit  der  Religion  war  das  Hetflrenthnm  innig  verbunden. 
Wenn  die  Bürger  Eorinth's  sich  in  Gebeten  an  die  Aphrodite  wen- 
deten, sö  nahm  man  mögllciist  viele  Hetären  zur  Procession,  und 
Privatpersonen  gelobten  nicht  selten,  eine  bestimmte  Zahl  derselben 
der  Göttin  zuzuführen.  Ja  einseinen  wurden  Statuen  und  Altäre  er* 
richtet,  so  der  Leäna  su  Athen,  der  Lamia  zu  Athen  und  Theben. 

Das  i^Iänzende  Loos  vieler  Hetären  masste  eine  grosse  Menge 
junger  Mädchen  auf  dieselbe  Bahn  locken,  und  da  sie  einsahen,  wie 
nur  die  vollkommenste  Entwickelung  aller  körperlichen  Beise  und 
geistigen  Vorzüge  sie  dem  gewünschten  Ziele  zuführte,  so  suchten 
sie  den  Unterricht  der  älteren,  welche  sich  vom  Geschäfte  zurück- 
gezogen, und  die  tim  so  williger  die  Hand  dazu  boten,  als  ihnen 
diese  Einfluss  und  Ansehen  sicherten.  So  nVhtf^te  schon  Aspasia  eine 
Hetürenschule  ein,  die  auch  später,  wie  wir  aus  einer  Rede  des  De- 
mosthenes  gegen  die  Neare  eriaiiren,  bestand,  und  deren  Besuch  auch 
die  freigeborenen  Mädchen  und  Frauen  nicht  verschmähten,  um  dort 
zu  lernen,  was  den  Männern  zu  gefallen  und  ihre  Liebe  zu  fesseln 
vermag. 

Des  römischen  Weibes  Loos  war  besser,  als  das  der  Grie- 
chin; F«  h(«ii  in  der  frühesten  Zeit  trat  sein  Einfluss  im  Familienleben 
und  iü  der  Gesellschaft  stärker  hervor.*)  Gleich  Anfangs  mag  die 
Einwirkung  des  etruskischen  und  sabimschen  Elementes  bei  den  Rei- 
mern ein  patriarchalisches  Hausregiment,  die  Heilighaltung  der  Ehe, 
die  Strenge  des  Familienrechtes  geschaffen  haben.  Als  Erinnerung  an 
die  Vermittelung,  welche  die  geraubten  Sabinerinuen  zur  Beendigung 
des  Blutvergiessens  übeniouimen  hatten,  stiftete  Romuius  die  .Mcitr«  - 
nalien,  das  „Weiberfest",  und  er  befreite  sie  —  mit  Ausnahme  der 

•)  Clarisse  Bader  hoschreilit  in  ihrem  Bache  «tLa  femmp  romaine" 
(3  Bde.)  das  Leben  der  Frau-  n  m  Rom  1 1  vor  dem  Auftreten  des  Chriateo« 
thumsi  2)  zur  Zeit  der  RepubLikt  3)  während  des  Kaiserreichs. 
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Wollarbeit  —  von  aUem  HftosdieDBt.  Ausserdem  mussto  Jeder  daa 
Matronen  beim  Begegnen  auf  der  Stneae  liOffieh  Pkts  maniim;  wm 
sie  durch  freohe  Beden  eder  HaiBdlimgen  vedetete»  kam  w  den  BhA- 
riehtar,  nnd  wer  seine  Fraa  Tenttets,  mnsste  äor,  wenn  er  es  akbft 
der  Oiftmiaoheral  oder  des  Ehebmelis  wegen  iliat,  die  HUfke  des 
yeimOgens  geben.  Aneh  spiter  wurden  den  Fnnen  BbrenredMe  n 
Theil,  sie  durften  Pmpurgewinder  nnd  Goldbesats  tragen,  ümeilnft 
der  Stadt  anf  Wagen  fiü^en  n.  s.  w.  lifan  feierte  die  naten  ven 
Heroinen  (<•  B,  die  Gldlia).  Kensohe  Jnngfranen  (Vestalinnen}  Ultelsi 
das  heilige  Fbner  anf  dem  Staatsherd  der  Vesta.  IXer  gebSlMi 
BOmer  sollte  dem  weibliehen  Gesohleeht  nieht  geringe  Aebtiuig;  Se> 
neea  sehrieb:  „Wer  kann  wohl  sagen,  dass  die  Natnr  stiefintttarliah 
ndt  den  weihUohen  Anlagen  nmgegangen  sei  nnd  die  Togenden  dflt 
Oesehleehts  auf  enge  Grensen  beschränkt  habe?*  Die  Fmnen  Bom's 
flbten  sogar  einen  nieht  geringen  Einfloss  auf  die  Oesetigelmng  am, 
so  weit  dieselbe  ihre  sehen  erworbenen  Bechte  betraf:  als  im  Jahr» 
196  y.  Chr.  darOber  verhandelt  wurde,  dass  den  Ftmim  das 
ihneti  vor  20  Jahren  in  der  Noth  des  punischen  Krieges  entiegeB» 
Beefat,  Porpurgewftnder  sn  tragen  nnd  in  Wagen  zn  fahren,  wieder 
gewährt  werden  solle,  rotteten  sich  die  Weiber  in  einem  grossen 
Anflanf  anf  dem  Forum  zusammen  und  bestimmten  die  Tiibonen,  ihr 
Yeto  gegen  die  Aufhebung  des  Gesetzes  nicht  einzulegen.  Zn  jener 
Zeit  äusserte  der  Consul  Poxoins  Cato  in  einer  dieses  Benehmen  heftig 
tadelnden  Bede :  „Alle  Männer  herrsehen  aber  ihre  Weiber,  wir  hen^ 
sehen  über  alle  Menschen,  über  ims  aber  unsere  Weiber!" 

„Dieses  Heraustreten  aus  dem  Bereiche  weiblicher  Zurfickgezogen- 
heit  und  Sittsamkeit/'  sagt  Göll,*)  „war  natürlich  nur  möglich,  als 
die  strengen  rechtlichen  Bestimmungen  über  die  römische  £he  sich 
gelockert  hatten.  Denn  wie  fast  bei  allen  Stämmen  des  alten  Italiens 
erhielt  ursprünglich  der  Mann  in  der  gesetzmässigen  Ehe  dieselbe 
Gewalt  über  seine  Frau,  die  vorher  der  Vater  über  sie,  als  seine 
Tochter,  bpspssen  hatte.  Sie  war  ihm  zum  Gehorsam  verpflichtet, 
brachte  ihm  ihre  Mitp:ift  und  was  sie  sonst  besass.  als  sein  Eigt-n- 
thum  zu,  und  stand  natürlich  in  allen  clTÜreohtiichen  Verhältaissea 
unter  seiner  Vormundschalt."' 

Von  Anfang  an  war  es  in  ßom  Sitte,  das  Mädchen  nach  kaum 
zurückgelegtem  12.  od*^r  13.  Lebensjahre  zu  vermählen  ;  verlobt  war 
sie  vielleicht  schon  liuher.  Wenn  auch  rechtlich  ihre  Einwilligung 
nöthig  war,  so  kam  ihr  doch  thatsarhlich  ein  entschfMrl.  ades  Wort 
nicht  zn :  dies  verbot  fi  lion  ihre  Jugeu  i  Die  EiijgeiiiiniJ:  der  Ehe 
war  überhaupt  oft  nur  mw  Suche  der  Couvenieoz  zwischen  zwei  Fa- 
milien; Liebe  oder  peirfuniiche  Zuneitrung  blieben  ausser  Betracht 
Auch  die  Verlobung  brachte  die  klmitigen  £hegatten  einander  nicht 

•)  H.  om,  Oidtiirbüder  aas  HeOee  und  Eon.  3.  AafL  I.  Ldwk 
1878.  &  265. 
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näher.  In  früherer  Zeit  war  Kht-srhliessung  rf^litriö^Mr  Art  in 
Uebun^  gewisen,  bei  welcher  Uber^  ri-  sttr  Opfer  darbraciiten,  daim 
Opierkuchen  zwiseiieu  Braut  und  Hr^iutigam  theiiten.  Allein  dieser 
Brauch  war  mit  der  Zeit  abgekouimen,  an  seine  Steile  der  einfache 
Bechtsact  getreten,  bei  welchem  allerdings  äusserer  Festschniuck, 
Schmaus  und  sonstiger  Luxus  nicht  fehlten.  —  Die  Ehe  galt  den 
Römern  eben  nur  als  eine  freiwillige  Vereinigung  zweier  Personen 
verschiedenen  Geschlechts  zu  inniger  Lebensgemeinschaft,  derm  Zweck 
zugleich  Kindererzeugung  war.  Ein  Zusammenleben  ohne  höheren 
Zweck  als  die  Fortpflanzung  des  Geschlechts  betrachteten  die  Kömer 
wie  die  Griechen  nur  als  Concubinat.  Allein  trotz  der  eheherrlichen 
Gewalt,  die  der  Eouier  besass,  war  doch  schon  in  früherer  Zeit  die 
Stellung  der  Römerin  im  Hause  eine  günstigere,  als  die  der  Griediin. 
Jene  war  Regentin  des  Hauswesens,  und  als  Symbol  dieser  Herrschaft 
eriiielt  sie  sogleich  bei  der  Hochseit  die  Schlüssel,  die  ihr  bei  der 
Seheidimg  alt^afordert  worden.  Sie  war  nicht  im  Frauengemach  ein- 
gesehloBsen  wie  die  Grieehin,  sondern  nahm  an  dem  gansea  häuslichen 
Trdben,  den  Mablieiten  and  den  Unterhaltungen  des  Mannes  Theü» 
empfing  Beanehe  und  wnrde  von  allen  Gliedern  des  Hanaes  sowie 
vom  Gemahl  „Herrin"  (domina)  titoliri« 

Nach  nnd  nach  kun  jedooh  das  alte  Verhfiltniss,  wonach  mit  der 
Tareheliohnng  die  Fran  nur  ana  der  Yoraiundsehaft  des  Täters  in 
die  ihres  Gatten  überging,  ab  nnd  maehte  einer  weitgehenden  Eman- 
eipation  Fiats;  es  wnrde  eine  freiere  fihe  gegen  Ende  der  Republik 
Sttte;  die  Franen  wnssten  sieh  aUmSlig  dem  Joche  der  starren  Ter- 
bindnng  so  entziehen,  nnd  sehlieselich  erhielten  sie  durch  das  Gesets 
das  ToUe  Eigenthnrnsrecht  Aber  ihr  eingebraehtes  TermOgen.  Nun- 
mehr konnte  das  jnnge  Weib  ihrer  Eitelkeit  nnd  GefaUsneht  nnbe- 
sehrSnkt  frOhnen ;  von  tausend  Yersuehungen  umringt,  gerieth  sie  gar 
bald  auf  die  Bahn  der  UuBittliohkeii  Wie  die  Ehe  als  ein  Beehtsver* 
hSltniss  aufgefasst  wurde,  in  diesem  Sinne  wurde  sie  auch  geführt; 
und  80  wenig  der  Gatte  daran  dachte,  dem  Weibe  seiner  Wahl  ein 
Hen  Toll  Liebe  entgegenzubringen,  so  wenig  erwartete  und  yerhmgte 
er  diese  Gesinnung  von  ihr. 

Da  die  Frauen  die  selbständige  Verwaltung  ihres  Vermögens 
erhalten  hatten,  so  hielten  sich  Manche,  die  begütert  waren,  eigene 
Yerwalter,  Procuratoren,  die  in  allen  Angelegenheiten  ihre  vertrauten 
Rathgeber  wurden.  In  vornehmen  Häusem  waren  Hunderte  ron 
Solaven  des  Winkes  ihrer  Herrin  gewärtig.  Die  Autoren  rügen  die 
in  vornehmen  Kreisen  herrschende  Trägheit  der  Frauen,  ihre  läppischen 
Liebhabereien,  ihre  Putzsucht.  Nicht  wenige  von  ihnen  aber  gelangten 
in  den  Besitz  einer  höheren  Bildung,  die  sich  auch  auf  die  Be- 
kanntschaft mit  der  griechisclien  Literatur  und  auf  die  Musik  aus- 
dehnte. Ovid  bemerkt,  daes  auch  die  nicht  gelehrten  Mädchen  als 
gelehrt  gelten  wollten;  es  gehörte  ja  die  Conversation  in  griechischer 
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Sprache  zum  guten  Ton.  Schliesslich  wurde  in  späteren  Zeiten  d»ir 
Verkehr  der  Frauen  ausserhalb  des  Hauses  ein  fast  unbeschränkter; 
der  Circus,  das  Theater,  das  Amphitheater  standen  ihiit^u  offen.  Die 
Folge  dieser  Zustände  war  die  verbreitetste,  tiefste  Zerrüttung  de« 
häuslichen  Lebens ;  leichtfertige  Ehescheidungen  w«ueü  uu  der  Tage«- 
Ordnung. 

Neben  diesen  fast  aufgelösten  häuslichen  Verhältnissen  wucherte 
in  Rom  ein  Prostitutionswesen  empor,  welches  die  moralische  Ver- 
sunkenheii  der  weiblichen  Bevölkerung  charakterisirt  und  oft  genug 
besprochen  worden  ist,*)  so  dass  wir  kaum  nöthig  haben,  dannf 
einzugehen. 


Die  Fnm  im  Inhm, 

Araber,  Türken,  Perser  u.  v.  A. 

Wie  sich  die  Stellung,  welche  der  Islam  dem  Weibe  angewiesen, 
historisch  entwickelt  hat,  wurde  namentlich  von  J.  Hauri**)  dar- 
gestellt :  Mohammed  traf  im  häuslichen  Lebea  der  Araber  Miss- 
Btftode,  die  er  zu  beseitigen  für  nothwendig  erachtete.  Bei  der 
grossen  Masse  der  Beduinen  wie  der  Städtebewohner  war  die  Pelj* 
gamie  herrsehend  geworden.  In  Medina  sollen  8 — 10  Frauen  die 
Regel  gewesen  sein.  Bei  den  Armen  war  das  Weib  die  Sclavin,  bei 
den  Reichen  das  Spielzeug  des  Mannes:  keine  festen  Gesetze  boten 
ihm  Schutz.  Es  war  auf  die  Achtung  angewiesen,  die  es  sich  durch 
seine  persönlichen  Vorzüge  zu  erringen  wusste.  Deshalb  war  die 
Lage  der  Frauen,  mit  Ausnahme  der  Araberinnen  aus  den  edelsten 
Geschlechtern,  eine  sehr  gedrückte.  THp  Ehopoheidung  war  selir  leicht; 
es  bedurfte  dazu  von  Seiten  des  Mannes  nur  des  Wortes,  das  die 
Entlassung  aussprach.  Vom  Erbrecht  waren  die  Frauen  gänzlich 
ausgeschlossen;  dagegen  wurden  sie  von  den  Verwandten  des  Ver- 
storbenen wie  eine  Sache  geerbt.  Dies  hatte  später  die  als  „hassens- 
Werth"  bezeicimeten  Heirathen  zwischen  Stiefsohn  und  Stiefmutter  zur 
Folf?f».  Dass  ein  Araber  zwei  Schwestern  zur  Frau  hatte,  war  nichts 
Selteii*'s :  auch  die  ..Pr eiiuss-Eht  ir',  die  auf  bestimmte  Zeit  sregeu  Be- 
zahlung geschlossen  wurden,  waren  .^ehr  verbreitet.  Acrm*'re  Amb^r 
überliessen  ihre  Frauen  gegen  Lohn  anderen  Männern,  und  b»  i  manchen 
Stämmen  pflegte  man  den  Gast  dadurch  zu  ehren,  dass  man  ihm 
Frau  oder  Tochter  überliess. 

Mohammed  trachtete  die  Stellung  des  Weibes  zu  verbessern:  er 
empfahl  dem  Manne  grossm&thige  Müde,  wie  sie  dem  Stärkeren  gegeft- 

*)  Unter  Anderem  von  Dr.  J.  Jeaoneli  Die  Ftoetitiition  etc.  Deotach 
▼on  F.  W.  Müller.  1869.  S.  1—70. 

**)  Job.  Hauri,  Der  Islam  in  leiiMni  Einflpw  auf  das  Leben  MiMr 
Bekenner.  Leiden  S.  120. 


.  j  .  d  by  Google 


» 


Dm  Frau  im  Islim.  589 

über  dem  Schwächeren  ziemt.  Nach  guter  Ueberlieferung  hat  er 
gesagt:  „Behandle  das  Weib  mit  Rücksicht:  denn  sie  ist  ans  einer 
gekrümmten  Rippe  gebildet,  und  das  Beate  an  ihr  trapt  die  Spuren 
der  gekrümraten  Rippe.  Wenn  Du  sie  srerade  zu  ^u-':!*  u  suchst, 
•wird  sie  brechen ;  wenn  Du  sie  iässt,  wie  sie  ist,  wird  sie  fortfahren, 
gekrümmt  zu  sein.  Behandle  das  Weib  mit  Rücksicht In  der 
letzten  Predigt  soll  er  gesagt  haben:  „Ihr  habt  Rechtsuiisj)rüche  auf 
Enre  Weiber  und  sie  haben  Rechtsansprüche  auf  Euch.  vSie  sind 
verpflichtet,  ihre  eheliche  Treue  nicht  zu  verletzen,  noch  eine  Hand- 
lung von  otTenharem  Unrecht  zu  begehen.  Thun  sie  dergleichen,  so 
habt  Ihr  die  Macht,  sie  mit  Peitschen  zu  schlagen,  aber  nicht  streng 
(d.  h.  nicht  so,  dass  ihr  Leben  gefährdet  wird).  Doch  wenn  sie 
davon  ablassen,  so  kleidet  und  nährt  sie,  wie  es  sich  geziemt.  Be- 
handelt Eure  Frauen  wohl;  denn  sie  sind  bei  Euch  wie  Gefangene; 
sie  haben  nicht  Macht  über  irgend  etwas,  was  sie  angeht." 

Der  Prophet  blieb  aber  nicht  bei  allgemeinen  Ermahnungen  stehen, 
Bondem  suchte  durch  bestimmte  Gesetze  dem  Weibe  eine  feste  recht- 
üelie  Stellong  zu  geben.  Er  beachr&nkte  die  Zahl  der  recbtmftesigeQ 
Qattiimen  auf  vier  uad  geetatteie  aueh  diese  Zahl  nur  dem  Manne, 
der  im  Stande  war,  seinen  Frauen  einen  geidssen  Oomfort  zu  ge* 
wSbren.  Eheliche  Treue  und  durchaus  (^eichmSssige  Behandlung  der 
Frauen  machte  er  dem  Manne  zur  Pflicht.  Eine  mündige  Frau  darf 
zur  Heirath  nicht  gezwungen  werden.  Bei  der  Hochzeit  muss  der 
Ibnn  seiner  Frau  ein  gewisses  Helrathsgut  zusichern,  das  bei  der 
Seheiduttg  ihr  Eigenthnm  bleibt;  auch  Icann  die  Frau  gewisse  Be- 
dingungen stellen,  z.  B.  dass  der  Mann  keine  zweite  Frau  nehmen 
darf.  Das  Weib  kann  nicht  geerbt  werden,  sondern  wird  selbst  erb- 
berechtigt. Die  Heirath  Innerhalb  gewisser  Yerwandtschaltsgrade  wird 
verboten ;  die  Bestimmungen  hierüber  treffen  im  Wesentlichen  mit  den 
mosaischen  überein.  iBbenso  darf  ein  Mann  nicht  zwei  Schwestern 
gleichzeitig  zu  Frauen  oder  Concubinen  haben,  und  wer  sieh  mit  einer 
Frau  rergangen  hat,  darf  deren  Tochter  nicht  heirathen.  Diese  theils 
durch  den  Koran,  theils  durch  den  Sonna  gegebenen  Bestimmungen 
verbesserten  das  Loos  des  Weibes  in  den  unteren  Klassen  Arablen's 
nicht  unbedeutend. 

Leider  sind  diese  Bestimmungen  diirch  eine  Reihe  anderer  sehr 
beeinträchtigt  worden,  so  vor  Allem  durch  die  Gesetze  über  die  Ehe- 
scheidung. Der  Mann  Icann  jeden  Augenblick  nach  Belieben  ohne 
Angabe  eines  Grundes  die  Scheidung  aussprechen.  Er  muss  seiner 
Frau  dann  allerdings  das  Heirathsgut  verabfolgen  und  ihr  über  die 
Iddahzeit,  d.  h.  über  die  dreimonatliche  Frist,  während  welcher  sie 
sich  nicht  wieder  verheirathen  darf,  oder  bis  zu  ihrer  Entbindnnj!:  den 
Unterhalt  gewähren.  —  Allein  diese  schützende  Maassregel  hat  wenig 
zu  bed>MitoTi ;  denn  wenn  die  Frau  durch  rjnerehorsam  die  Scheidung 
veraniadst  hat,  oder  wenn  der  Mann  „die  Gebote  Grottes  nicht  erfülien 
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zu  können"  fürchtet,  falls  er  das  Gut  heiaua^bt,  80  daii  er  ^mm 
Thdil  desselben  oder  das  ganze  behalt<?n. 

Gänzlich  fremd  ist  dem  Koran  der  Gedanke,  dass  die  Jbrau  auf 
Scheidung  dringen  konnte.  Allerdings  hat  das  moslimische  Bechl 
hierüber  einige  Bestimmungen  getroffen;  es  kann  das  Weib  b^i  ge- 
wissen Gebrechen  des  Mannes  odHr  bei  hoffimngslosem  ehelichen  Zwifi 
S(  liciduDg  verlangen,  aber  dann  hat  es  den  Mami  in  entsr-hädigen 
oder  auf  das  Heirathsgut  zu  TerziclittMi,  Die  ausgesprochene  Schei- 
dung gilt  für  unwiderruflich,  im  si»  durch  Zeugen  beglaubitr^  ^»t: 
manche  Frau  ist  aus  drUciiender  K  n.  (  htschaft  iM  ii  cit  worden,  v^td 
der  Manu  in  der  Hitze  des  Zorns  sein:  „Du  bist  eniiassen"  sprach. 

Nicht  weniger  verderblich  als  die  Scheidungsgesetze  haben  dir 
Vorschriften  des  Koran  aber  die  Verhfillang  der  Frauen  gewirk;. 
Ein  Mann  darf  nur  seine  eigenen  Frauen  und  Sciavinnen  un verschleiert 
sehen  und  solche  Frauen,  welche  er  wegen  zu  naher  Verwandtschaft 
nicht  heirathen  darf  (Sure  24  und  33).  Das  Weil*  ist  durch  dii*s^ 
Bestimmungen  von  allem  geselligen  Verkehr  und  von  der  Tiieilnahm-? 
an  allen  geistigen  Interessen  ausgeschlossen  worden.  Mohammri 
wollte  die  Frauen  nicht  den  mancherlei  Versuchungen  aussetzen;  dmh 
den  tiefsten  Grund  für  die  Haremsgesetze  haben  wir  in  dem  Miss- 
trauen und  der  Eifersucht  des  Propheten  zu  suchen.  Er  traute  dem 
Weib«  wenig  Gates  zu,  namentlich  in  Bezug  auf  eheliche  Treue. 

In  ZuBammenhang  mit  der  Eifersucht  des  Propheten  mag  auch 
die  harte  Strafe  stehen,  welefae  bei  Ehebruch  Ober  da«  Weib  verfaiagt 
wird.  Der  Koran  befiehlt,  das  Weib,  welohea  dureh  vier  Zeugen  dai 
Bhebmchs  flberflUirt  ist^  im  Hause  eininkerkem,  bis  der  Tod  äe  be- 
freit oder  0ott  ihr  ein  Befreiungsmittel  an  die  Hand  giebt  Spiter 
lieas  man  dem  Weibe  die  Wahl  swisohen  Einkerkerung  und  Steinigung. 
Gemildert  wird  die  Strenge  des  Qeaeties  dadnreh,  daaa  vier  Ztngm 
erforderlieh  sind,  um  den  Ehebruch  in  beweisen.  Wer  ein  Wäb 
dieses  Verbrechens  bezichtigt,  ohne  den  Beweis  dafür  erbringen  n 
können,  erhält  achtzig  Peitschenhiebe.  Der  Ehemann  kann  die  w 
Zeugen  durch  einen  fOnlfochen  Eid  ersetsen,  Jedoch  steht  es  der  Fran 
frei,  sich  durch  denselben  Eid  su  reinigen,  und  wenn  sie  dies  thnt, 
ist  die  Ehe  geldst. 

Jedenfalls  hat  der  Prophet  die  Wurde  des  Weibes  nicht  richtig 
cffasst  und  ihm  die  Stellung  der  dem  Manne  ebenbirtigen  Gefthrttn 
nicht  eingerftumt.  Als  die  Krone  der  Schöpfung  gilt  der  Hann;  das 
Weib  ist  zu  seinem  Genüsse  da,  hat  aber  allerdings  als  vernUnftiges,. 
fühlendes  Wesen  auf  Schonung  Anspruch*  Die  Beschränkong  der 
Zahl  der  rechtmässigen  Frauen  auf  vier  verliert  ihre  Bedeotuig  da- 
durch fast  gänzlich,  dass  dem  Mann  der  Umgang  mit  einer  unbe- 
schränkten Zahl  von  Sclavinnnn  gestattet  ist.  Die  Vielweiberei  nnd 
damit  die  Knechtung  des  Weibes  ist  dadurch  in  ihrem  vollen  Um- 
Ihnge  aufrecht  gehalten,  ja  l^rmlich  sanctionirt  worden,  und  dadmth 
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«ind  dia  Terderbliehstea  FoJisea  IlUr  das  hftotliohe,  looiale  und  sogsr 
politifldie  Leben  nnansbleiblich  geworden*) 

Man  mnes  naeh  dem  biaher  Angefahrten  aUerdings  dem  Islam 
«ad  insbesondere  dem  Koran  die  Sebald  beimessen,  dass  bei  allen 
BH^umimedanisohen  Ydlkem  dem  Weibe  verssgt  bleibl,  sieb  eine  gOn- 
flftigere  Stelinng  im  Leben  sn  Tefsehaffen«  Der  Konm  sagt:  Die  Fian 
ist  ein  nnToUkommenes  ChesebOpf,  welebes  nnr  für  sein 
Asosseses  and  seinen  Sebmnek  lebt;  steto  bereit,  ohne  j^Dehen 
dfond  sieh  sn  streit»  nnd  sa  sanken;  das  man  mit  Qllte  bebandeln, 
aber  bei  Gelegenheit  sfiohtigen  moss» 

Allein  man  bat  eieh  gewtthnt,  dem  Islam  Sehlimmer^s  naohm- 
Mgen,  als  der  Fall  ist  In  der  ganien  Christenheit  ist  die  Meinung 
▼eibreitet,  der  Islam  läugne  die  Existens  der  Seele  beim  Weibe. 
Dagegen  hat  J.  W.  Redboose  in  einem  vor  der  Royal  Soeie^  of  Lite- 
latnre  im  Februar  1879  über  türkische  Poesie  gehaltenen  Vortrage 
daigeymn,  dass  diea  eine  Verläuindung  ist,  die  schon  aus  früher  Zeit 
stammt  nnd  immer  wiederholt  wird.  So  behanptete  noch  im  Jahre 
1878  ein  Missionär  zu  Milwaukee :  „Der  mohammedanischen  Frau,  die 
in  diesem  Leben  die  Soiavin  des  Mannes  ist,  wird  die  Hoffnung  auf 
Unsterblichkeit  genommen,  weil  ihr  sogai*  der  Besitz  einer  Seele  ab- 
gesprochen wird.*'  Ganz  im  06gentheil  enthält  der  Koran  mehrere 
Stellen,  welche  den  Frauen  ausdrücklich  die  Freuden  des  Himmels 
versprechen  oder  die  Qualen  der  Hölle  androhen.  So  heisst  es  in 
€ap.  XLATII.  5  nnd  6:  „Möge  er  die  Bekenner  und  Bekeiinerinnen 
in  Paradiese  gelangen  lassen,  welche  Flüsse,  durcliströmea,  dass  sie 
dann  wohnen  ewiglich.  Möge  er  die  Heuchler  und  die  Heuchlerinnen 
be8lraf<^n  und  die  Polytheisten  und  Polytheistinnen,  die  Böses  gegen 
Gott  im  Silin  liaiM-n!''  Schon  Noah  und  Abraham  beteten  nach  dem 
Koran  für  ,. Vater  und  Mutter*',  und  so  wurde  .'inch  den  heidnischen 
Arabern  die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  t  rauenseele  nicht  als 
flu  ueues  Dogma  gebracht,  sondern  als  zum  iilauben  der  Patriarchen 
^'■licric,  den  der  Islam  nur  i  i  iumumI  und  verv<d)?tän<ligt  Ijätte.  Jeder 
(jiäubige  und  jede  Gläubige  lj(  t(  t  nach  der  reiigin^'  ii  V:»rsrhrüt  täg- 
lich fünf  Mal  um  Vr  iL^'  ^wng  seiner  und  ihrer  Sündrii  uüd  derer  von 
Vater  und  Mutter  und  alier  Bekenner.  Aus  dem  Aiieü  geht  unwider- 
leglich hervor,  wi«'  irrig  die  Aunaiime  ist,  der  Islam  iaugne  die 
£iistenz  der  Frauenseele. 

Man  glaubt  in  der  Kegel,  dass  fast  jeder  Tiirke  von  einer 
grossen  Zahl  von  Frauen  umgeben  sei  und  jeder  derselben  glühe  für 
das  ihm  vom  Koran  gegebene  Recht  der  Vielweiberei.  Allein  die 
meisten  verheiratheten  Männer  haben  nui-  eine  Frau;  man  achtet, 
eine  zweite  zu  nehmen,  für  ein  Leid,  das  man  der  ersten  anthut; 
mau  hält  die  Monogamie  um  des  Friexlens  und  des  Auskommeus  wÜieu 

*)  Pischon.  Der  Einiluss  des  Islam  auf  dM  hintliffihfti  SOOill«  und 
politiaiüie  Leben  seiner  Bekenner.  Leipzig  1881. 
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ftr  rtthlieher.  Schon  der  Sittenlehrer  Solimanr  deaten  Weik  bomt- 
Uoh  SU  Btüak  bei  Eain  nev  aufgelegt  wmde,  melot,  dABs  der  Keiae 
edbet  die  VielweibeKei  eo  einsehitake  und  an  eolcfae  Bedingugn 
knüpfe,  daes  riebtig  erwogen  in  den  Worten  desselben  ein  Yobet 
die  Zalil  der  Fnraen  sn  Termebren,  entbalten  sei. 

In  Persien  gehen  die  MIdeben  vom  nennten  Leben^sihre  m 
nur  noob  Yersebleiert  ans.  In  den  weniger  bemittelten  Familien  trachtet 
man  danach,  sie  schon  im  sehnten  oder  elften  Jalire  sq  verheirathee: 
dem  Br.  Polak*)  waren  sogar  Fälle  bekannt,  wo  nach  erkaaftea 
Bispens  des  Priesters  die  Vei  heirathung  schon  im  siebenten  Jahn 
stattfand;  in  guten  Häusern  jedoch  werden  die  Töchter  erst  im  Alter 
von  zwölf  oder  dreizehn  Jahren  ausgestattet  Ein  ^vAhl gestaltetet 
Mädchen  gilt  seinen  Eitern  als  lebendiges  Capital  denn  der  Kaafpieis 
erreicht  bisweilen  die  Höhe  von  500  Ducaten.  Häufig  werden  Kinder 
schon  in  der  Wiege  verlobt.  Als  Hegel  gelten  Heirathen  innerhalb 
desselben  Stammes;  ein  Komaden-Mädchen  verschmäht  die  gtinaend- 
sten  Anträge  von  Städtern;  sie  heirathet  nur  in  ihrem  Tribos.  Der 
Begriff  von  Liebe,  den  wir  haben,  eiistirt,  wie  im  ganzen  Orient,  and 
in  Persien  nicht.  Die  Ehe  ist  entweder  auf  die  Dauer  verbindlich 
und  entspricht  ganz  der  unsrigen.  oder  sie  ist  nur  auf  eine  vertrage 
mässige  Zeit  giltig;  in  letzterem  Falle  ist  das  Wei^-  fSiiihe)  seinem 
Eigner  als  Sclavin  gehörig,  doch  sind  die  mit  ihm  '  izri.irten  Kinder 
gesetzlich  anerkannt;  auch  hört  die  Frau  mit  dem  AugenbnVk  ihrer 
Niederkunii  auf,  Sclavin  zu  sein.  Der  Perser,  der  oft  reist,  kanu  in 
jeder  Station  eine  Sigbe  heirathen.  Die  persischen  Grossen  halben 
oft  gegen  vierzig  oder  mehr  Weiber;  in  den  Städten  heirathen  nur 
Chane  und  Bedienstete  drei  bis  vier  Frauen,  der  Handel-  und  Gewerb- 
stand lebt  meist  in  Monogami*",  dir  bti  d»  u  NomadeDstiüimien  vollends 
Resr^l  ist.  Die  Srht  idung  erfolgt  entweder  nach  gegenseitigem  Ueber- 
einkommen,  oder  \SL'iin  der  Mann  die  Fran  heim  Ehebruch  ertappt: 
in  letzterem  Falle  dürfte  er  sie  tödteii,  laiis  er  den  Beweis  der  Un- 
treue durch  Zeugen  zu  fShren  vermag;  da  dieser  Beweis  sehr  schwer 
zu  liihren  ist,  so  zieht  er  die  Scheidung  vor,  wobei  die  Frau  allcBi 
Anspruch  auf  ein  Heirathsgut  entsagt.  In  der  Regel  aber  erfolgt 
Scheidung  nur,  wenn  die  Frau  kinderlog  bleibt  und  ihr  die  Schuld 
davon  beigemessen  werden  kann,  zwtit»  ns  wenn  sie  liederlich  ist  und 
drittens  wenn  der  Mann  glaubt,  dass  mit  ihrem  LiiUritt  in  das  Haus 
Unglück  über  dasselbe  kam;  man  hält  sie  dann  für  ein  böses  Omen. 
Der  I^erser  kann  seine  geschiedene  Frau  witd^r  in  s  Haus  nehmeii, 
nach  der  zweiten  Scheidung  jedoch  am  in  dem  Falle,  wenn  sie  in- 
dessen an  einen  Anderen  verheirathet  war  und  von  diesem  dcD  Scheide- 
brief erhielt.  Bei  der  Sigbe  kommt  die  Scheidung  nicht  in  Frag«, 
da  der  Vertrag  mit  ihr  von  selbst  nach  bestimmter  Zeit  abläuft 


*)  Dr.  J.  E,  fokk,  Pertien.  Leipzig  1865.  L  S.  194  ff. 
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Das  persische  Weib  darf  nur  vor  ihrem  Manne  und  einigen 
nächsten  Verwandten  naverschleiert  erscheinen ;  löst  sich  auf  der  Gasse 
luiäUig  der  Schleier,  so  gebietet  die  Sitte,  dass  der  ihr  Begegnende 
0ich  abwende,  bis  sie  ihn  wieder  befestigt  hat;  nur  die  Nomaden- 
weiber  tragen  das  Genoht  frei,  vermeiden  es  aber,  sich  von  Fremden 
anschauen  zu  lassen.  Zum  Aufenthalt  der  Weiber  dient  das  innere 
Gemach,  der  Harem,  zu  welchem  bekanntlich  jedem  Fremden  der  Zu- 
tritt versagt  ist.  Sind  mehrere  Frauen  im  Hause,  so  bewohnt  jede 
eine  besondere  Abtheihing;  im  Hanse  der  Reichen  hat  jede  auch  ihre 
besondere  Bedienung.  Stpt;?  eine  böse  Absicht  fürchtend,  berührt 
keine  Frau  die  Kost  ilner  Nebenbuhlerin.  In  GpFpllschaft  spricht 
ein  Ferser  nie  von  seinen  Fraut  n.  "Der  Titel  einer  Frau  von  Rang 
ist  chanum ,  von  minderem  Hang  begum  oder  badschi  (Schwester), 
vom  niedrigsten  saife  (die  Schwache).  Die  Beschäftigung  der  Frauen 
ist  verschieden,  je  nach  Stadt  und  Land.  Im  Ausgehen  geniesst  die 
Peri?erin  viel  Freih  it.  Ton  Seiten  des  Mannes  erfreut  sie  sich  im 
Allgemeinen  einer  guten  Boliandlung:  kurperiiche  Züchtigungen  smd 
fast  unerhört.  Trotz  ihrer  Abgt-öchiedenheit  übt  das  weibliche  Ge- 
schlecht Einfluss  auf  alle  (xeschäfte ;  die  Frau  eines  Gouverneurs  oder 
Veziers  mischt  sich  sogar  in  politische  Angelegenheiten.  —  Im  Hause 
nimmt  zumeist  diejenige  Frau,  welche  aus  der  Verwandtschaft  ist, 
den  obersten  Rang  ein;  sie  führt  das  Hauswesen,  bestimmt  selbst 
<la^  jUö  üociis  und  tibt  oft  eine  grosse  Autorität  über  die  anderen 
Frauen  ans.  —  Stirbt  ein  Familienvater,  so  gilt  als  selbstverständ- 
lich, dass  die  Wittwcu  uud  Waisen  das  Haus  seines  Bruders  beziehen 
imd  dort  Unterhalt  und  Pflege  erhalten. 


Die  Frau  im  Christenthum. 

Vom  Christenthum  hat  Hegel  einst  gesagt:  ,, Diese?  Princip 
macht  die  Angel  der  Welt,  denn  an  dieser  dreht  sich  dieselbe  um. 
Bis  hierher  und  von  daher  geht  die  Geschichte."  Dieses  schone  Wort 
gilt,  w  ie  von  der  Weltgeschichte,  so  insbesondere  von  der  Geschichte 
der  socialen  Sielhmg  des  Wei^t^s. 

Erst  mit  dem  Christenthum  erwarb  die  Frau  eine  Stellung,  die 
zuvor  kein  Volk  des  Alterthums  kannte.  Schon  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten nach  Chr.  Geb.  bringen  die  Schriftsteller  hierüber  gelegent- 
liche Andeutungen,  welche  zeigen,  dass  das  Leben  der  christlichen 
Frau  von  ganz  neuem  Sinn  und  Geist  beseelt  war.  Wir  halten  uns 
all  das  Bild,  welches  der  Pfarrer  Winter*}  nach  den  Aeusserungen 
jener  Autoren  entwirft. 

Es  war  das  einseitige  VorT^aegen  der  öffentlichen  staatlichen 
Interessen  uud  die  damit  im  Zusammenhang  stehende  Veräusserlichung 

,     *)  ¥t,  Jvl.  Winter,  Wiawiiscli.  BeiL  der  Leipi.  Zeit  1882.  103. 
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und  VerweltlichQDg  dei  LeVens,  unter  welcher  in  der  aatlkeo  Welt 
das  häusliche  Lebea  litt  und  welehe  dem  Mume  eiMft  aa  vid  hitaa 
Werth  als  dem  Weibe  yerliehen  hatte.  Dagegen  liess  das  Ohrietwi 
tham  ganz  andere,  tiefer  liegende  nnd  weiter  reichende  Gesichtef  a^te 
mit  aller  Energie  hervortreten,  es  lenkte  den  Blick  des  Menechen  auf 
sich  seihst,  auf  Grott,  es  lehrte  ihn  Einkehr  in  sich  selbst  hahf  and 
sich  ramt  und  zaletzt  in  seinem  Yerhältniss  zu  Gott  erfassen  md 
sehätzen,  es  lehrte  ihn  dies  als  den  Mittel-  nnd  Höhepunkt  aller 
sonstigen  Interessen  zn  betrachten  nnd  gab  ihm  darin  den  Mnasssttl 
flr  die  rechte  Würdigung  derselben.  Da  ergab  sich  aher  sogleidi 
der  Grundsatz  der  wesentlichen  Gleichheit  und  gleichen  Berechtigang 
von  Mann  und  Weib.  Wohl  war  dieser  Gedanke  bereits  von  der 
Philosophie  ausgesprochen  worden;  in  der  Weise,  wie  ihn  das  Christea- 
thnm  verkündet  und  namentlich  praktisch  verwerthet  und  durtb- 
gefiihrt  hat,  war  er  doch  eine  ganz  nriie  Wahrheit.  Gott  gegenüber 
haben  etwaige  Prärogativen  des  einen  (lr?ehleclits  vor  dem  andera 
keine  Geltnng;  das  Heil  ist  nicht  dein  Manne  oder  dem  Weibe, 
sondern  den  Mensehen  im  Allgemeinen  ztijrp^^prochen.  und  der  Heils- 
wos'  i-5t  f\\T  beide  einer  und  derselbe.  Derartige  Gedanken  sind  dea 
Kin  iir'nvLitrni  geläufigr  imd  liegen,  wo  pie  nicht  ausdrücklich  ^m- 
güsprc'  heu  werden,  doch  iliron  Ausführujii^en  zu  Grunde.  Man  kani 
sich  denken,  woleh'  tiefen  Kindrnok  dies»'  ebenso  sohliehtu  und  un- 
niJiielbar  verstau illiohe  als  weitgreilend«'  Lt-hre  auf  die  iTenirith<^r  da 
Frauen  hervorbringen  luusste.  .Aber  wie  erfuhr  durch  jeiie  IVzienang 
auf  Gott  auch  die  ganze  Auffassung  und  Fuhriiiiti  der  Ehe  eine  so 
heilsame  Veränderung!  Man  hat  mit  lit  ( ht  iHMiuMkt,  dass  da^i  häuji- 
liche  Leben  gerade  fnr  die  innerliche  Deukweisti  d.  s  Ciiii^t*  DthoniB 
der  ganz  entsprechende,  der  ihm  selbst  verwandteste  Wirkimgskreis 
war.  Schon  die  Eheschiiessung  selbst  wurde  unter  die  Fürbitte  der 
Gemeinde  und  den  Segen  der  Kirche  gestellt,  sie  wurde  ein  gottes- 
dienstlicher Act.  Solohe  Ehen,  welche  vuu  Christen  ohne  die  kirch- 
liche Weihe  geschlossen  wurden,  galten  als  sehr  makelhafte,  i.j  *u^4 
als  ungesetzliche  Verbindungen.  Die  Beziehung  auf  Gott  und  diia 
Heil  der  Seele  sollte  aber  auch  die  ganze  Führung  der  Ehe  durch- 
ziehen :  sie  gab  ihr  einen  ganz  neuen  luhalt  Es  war  vor  allem  die 
gemeinsame  Theiluahnie  am  Gottesdienst  der  Gemeinde,  sowie  des 
gemeinsame  tägliche  Gebet,  welches  das  Zusammenleben  der  Gattes 
heiligte  nnd  ihm  die  Richtung  auf  die  Ewigkeit  gab.  Sie  beten  n 
gleicher  Zeit,  rOhmt  TertulUan,  sie  werfen  sich  susammen  nieder,  m 
halten  su  gleidier  Z«t  Fasten,  sie  finden  in  gleicher  Weise  sicii  is 
der  Kirche  Gottes,  in  gleicher  Weise  beim  Tisch  des  Heim  ein.  äju 
beider  Munde  ertOnen  Psalmen  nnd  Hymnen,  nnd  sie  fcrdem  süh 
gegenseitig  zum  Wettstreite  heraus,  wer  wohl  am  besten  dem  HeBi 
lobsingen  könne.  Eine  Schilderung,  welche  in  den  Bildwerken  Ar 
Eataknmben  ihre  BeetAtigung  findet   Dom  hier  sehen  wir  die  Frfii 
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dargestellt,  wie  sie  im  Kreise  der  Ihrigen  aus  der  Schrift  vorliest 
oder  betet  oder  dem  lesenden  Gatten  zuhört.  Aul"  Schritt  und  Tritt 
begegnet  uns  in  jenen  altchristlichen  (rrabstätten  das  Bild  d^r  Krau 
und  fast  immer  iu  betender  Stellung,  zum  Beweis,  wie  sehr  die  Christin 
ihren  prieswsrlichpn  Benif  zu  üb^n  und  zu  wahren  wugste. 

Es  gilt  als  eine  der  edelsten  Anschauungen  des  Aiterthums,  wenn 
gesagt  wird,  in  der  Ehe  sei  der  Mann  seiner  Gattin  Erzieher.  Im 
christlichen  Hause  waren  das  beide  für  einander  und  dienten  sich 
gegenseitig  a[i  iliren  Seelen.    Nicht  durfte  die  Fraa  öffentlich,  vor 
der  G-emeinde  lehrend  auftreten,  aber  um  so  häufiger  findet  sich  der 
Oedanke  ausgesprochen,  dass  sie  durch  ihren  stillen,  aber  mächtigen 
Kintiuss  auf  ihre  nächste  Umgebung,  ihre  Angehörigen  einwirken, 
dass  sie  durch  ihren  Wandel  predigen  und  insonderheit  ihren  Gatten, 
wenn  dieser  noch  nicht  im  Glauben  äteht,  gewinnen  soll.   Aber  nicht 
in  diesem  wesentlichsten  Stfick  nur,  Ehegatten  sollten  einander  nach 
allen  Seiten  hin  zn  immer  völligerer  Heiligung  des  Lebens  behilflich 
sein,  ein  jedes  auf  seine  Weise.    Es  geschieht  offenbar  mit  Büok- 
sieht  auf  die  oImhi  erwfthnten,  allgemein  beklagten  Laster  der  heid- 
aiBohen  Franen,  wenn  die  ohiistlklien  Sdurifliteller  das  Leben  und 
die  Tugenden  der  ebiiatlieben  Frao  aehildeni.   Vor  allem  wird  eine 
Tagend  henrorgehoben,  die  Kenscbheit;  «war  boU  sie  aielit  ein  Tor* 
sog  der  Flauen  sein,  die  Hftnner  weiden  dam  nioht  weniger  rei^ 
pdiebtet,  ein  bekanntlieb  dem  Altertbmn  fremder  Gedanke;  mitaUem 
Naefadntek  wurde  darauf  gehalten,  dasa  dieeer  Sehmuok  den  Obristen 
niefat  fehle.   Die  Bekehrung  nun  Ghriatenfthnm,  sagt  Justin,  bedeutet 
auch  die  Bekehrung  lur  Eeusobheit;  das  gesummte  Leben  der  Christin 
in  allen  seinen  Aemserongen  sollte  üebmig  der  Tugend  sein  und  so 
noeh  im  eheliehen  Leben  eine  Zttohtigang  herrsehen,  die  es  wie  ein 
HeiUlgthmn  von  aller  Befleekung  rein  erhidt.    Im  engen  Zusammen- 
hang aber  damit  steht  eine  andere  Tagend,  welche  nicht  weniger 
stark  henrorgehoben  wird,  das  ist  die  Einfachheit  und  Sehliehtheit 
in  der  Kleidung  und  im  ganzen  Auftreten.   Mit  den  strengsten  hef- 
tigstmi  Worten  eilert  Tertullian  gegen  den  Schmuck  und  Putz  der 
Frauen,  aber  dem  wesentlichen  Inhalt  nach  finden  sieh  dieselben 
Yorschriften  auch  sonst  oft  wieder. 

Es  fehlte  den  Christinnen  jener  Zeit  auoh  aller  äussere  Anlass, 
sich  in  heidnischer  Weise  heraussnpntzen.  Sie  besuchten  nicht 
das  Theater  und  den  Circus,  kamen  nicht  zu  den  heidnischen 
Festen,  nahmen  nicht  Antheil  an  Gastmählern  und  Gelagen.  Ihr 
Beruf  hielt  sie  im  Ha?i«?f*:  wenn  sie  ausgingen,  so  geschah  es  im 
Dienst  der  Liebe  od*  r  zur  Anbetung  Gottes  in  seiner  Gemeinde.  Und 
damit  kommen  wir  zu  einem  anderen,  die  jxanze  Anschauung  von  der 
Stellung  des  Weibes  beherrschenden  Grundgedanken  des  christlichen 
Altpfthums.  So  sehr  man  nämlieh  hervorhob,  dass  zwischen  den 
b^den  Geschlechtem  in  den  wesentUcbsten  und  höchsten  Angelegen- 
Fioat,  bm  Wiik.  n.  35 


.  -d  by  Google 


Die  sociale  öteliiuig  des  Weibes. 


heita  kein  Unleni^td  bMldM,  ao  sehr  imstt  nan  tob  «iMB 
flondmi  Bernf  der  Fnun,  vie  er  ihrer  eigentbttaiüioheii  Katar  entspriefat 
WShreiid  den  Meiae  imaerm  Aagelegei^itoi  sngewieaea  alad, 
gettfirea  dar  Fiaa  die  QeaehSfla  dea  engeren  haaaliclicn  Kreiaea  la; 
ihr  Beruf  Iii  daa  Dienen.  Hftaalieiia  Arbettan,  wie  Spinnett  und 
Webaa,  die  leibUohe  Pflege  dar  Ihrigen,  die  Uebarwaohnng  dar  Dianat- 
heta,  die  Sndehnng  der  JEindar,  daa  eM  die  ihr  obüegendan  PflicliteK. 
Wehl  eeheiaen  ne  theUiweiaa  geiingfllgif  sn  sein»  tSm  die  Lieba^ 
maaht  ihr  aueh  daa  Geringe  angenehm  and  wartL  Tor  aUett  iat  aa 
dift  Siaiehaaig  der  Einder,  walehe  ihr  ^  und  gaaa  in  die  Hand 
gcfehaa  wird;  ea  findet  ernste  HiiahUligang,  wenn  Bltm  stob  der 
Enud^ODg  ihrer  Kinder  enteohlagen  nnd  sie  den  Sclayen  ttbertnaeiM. 
Und  die  Eraiebung  mnaate  iDsbesoDdere  aueh  darauf  gerichtet  sein, 
die  Kinder  dem  Glanben  ananflUiren ;  denn  in  jenen  Anfangsseiten  der 
Kinhe  gab  es  einen  geregelten  kirohlicben  Unterricht  für  daa  heian* 
waebeande  Geeetdecht  noeb  nicht;  und  so  legt  die  Kirche  nament- 
lich den  Mfittern  die  erste  religiöse  Unterweisung  ihrer  Kinder  dringend 
an!a  Ben,  und  das  gilt  nicht  bloss  von  dea  T$cblern,  auch  der  Soh» 
wird  dem  Eiuflnsae  der  mütterlichen  Liebe  und  Sorgfalt  untersteUi 
Wir  wissen  yon  einzelnen  Müttern,  welche  der  Kirche  die  hervor- 
ragendsten Lehrer  erzogen  und  auf  ihr  Sein  und  Leben  die  nach- 
haltigsten Einwirkungen  geübt  haben,  wir  nennen  Moniea.  die  Mutter 
Au2:x^stin  8,  Nonna,  die  Mutter  des  Gregor  von  Nazianz,  Anthiisa,  die 
Mutter  desCbrysostoraus.  So  finden  wir  denn,  dass  die  Gattin  und  Mutter 
vom  Christentbum  erst  voll  und  ganz  in  ilire  Rechte  und  Pflichten  ein- 
geactzt  wird.  Und  als  ob  das  Weib  nur  darauf  gewartet  hätte,  so  sehon 
wir  sie  jetzt  im  cbristiichen  Hause  den  ihr  mitgegebenen  Schatz 
selbstverleugnender  Liebe  aufs  Keiehste  entfalten,  wir  sehen  sie  ein 
StilUeben  liäuslichen  Mtiös^s  und  freudigen,  hingebeudeo  Dienens 
führen  und  ibr  gun/es  Leben  und  Thun  durch  den  Glauben  und  das 
Qe^h^t  weihen  und  heiligen.  Was  Wunder,  wenn  im  Gegensalz  ^egeu 
die  vielen  Klagen  über  das  weibliche  Gesehleeht  unter  den  Christt-a 
jetat  ganz  andtre  Stimmen  laut  werden!  Etwas  überaus  Treffliches, 
Sä  btkenat  der  Kirebenvater  Clemens  (t  um  220),  der  so  anscliaulicb  die 
Laster  der  Frauenwelt  schilderte,  etwas  überaus  Trefl  ln  lies  ist  es 
um  eine  rechte  Hausfrau,  die  sich  selbst  und  ibreii  Uatteu  duich 
ibrtr  eigenen  Hunde  Arbeit  kleidet,  woran  alle  sich  erfreuen,  die 
Kinder  über  die  Mutter,  der  Mann  über  sein  Weib,  dieses  über  sie, 
alle  aber  über  Gott.  Kura,  ein  braves  Weib  ist  eine  Schatakammer 
dar  Tagend,  ist  eine  Krone  üirem  Manne.  Und  wie  soll  ieb,  ruft 
T«rtnUiaB  ana»  d«r  Aufgabe  genügen,  das  Glüolc  eiaer  Ehe  zu  sehildem, 
wakha  dk  Kliah«  zusammengefügt,  die  DarhhDgung  dea  Opfoa  ba> 
»ttUgt  nnd  dar  Segen  heaiegelt  hal,  walcba  die  Bagal  Teittadlgen 
nnd  dar  hinwilieeha  Vater  Ar  giltig  tiUftrftl  WeW  eine  VerMung 
aveiar  GlinbigeBp  dia  eine  HeAiung  bahaa  nnd  eine  i/ehenaregal,  nad 
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die  einem  Herrn  dienen.  Beide  sind  sie  Bruder  und  Schwester,  beide 
Mitknechte ;  da  ist  keine  Trennung  des  Fleisches  und  des  Geistes.*) 
Noch  fin  anderes  Gebiet  dienender  Liebe  aber  eröffnete  das 
Cbristenthiini  <K  r  Frau.  Ueberlesen  wir  das  sechzehnte  Capitel  des 
Könierbneies.  so  ist  es  auffallend,  welch'  eine  Anzahl  von  Frauen- 
namcM  uns  begegnet,  Phöbe,  Priscilla,  Maria,  Tryphäna,  Persis  u.  a. 
Sie  alle  iiabni  den  Euhm.  der  Gemeinde  oder  Einzelneu  in  ihr  unter 
selbstverieuguender  Mühe  wichtige  Dienste  gethan  zu  haben.  Und 
sie  Bind  nicht  die  Einzigen,  weiche  aus«  dem  neuen  Testamenic  uns 
bekannt  sind;  da  giebt  es  noch  jene  Tabea  voll  guter  Werke  und 
Almosen,  jene  Lydia,  welche  die  Gemeinde  zu  Philippi  in  ihrem  Hause 
sammelte,  jene  ersten  JüngenüiitfU  des  Herrn,  die  ihm  selbst  dienten 
nnd  dann  in  den  ersten  Tagen  der  Gemeinde  treu  mit  den  Aposteln 
zusammen  standen.  Ks  war  der  Dienst  der  Liebe  in  der  Gemeinde, 
insonderheit  an  ihren  Armen  und  Nothleidenden,  der  den  Frauen  zuliei 
und  für  den  jene  Frauen  des  neuen  Testaments  noch  jederzeit  Typen 
und  Vorbilder  gewesen  sind.  Dieser  Dienst  führte  bald  zu  einem 
förmlichen  Amte,  dem  der  weiblichen  D 1  a  k  o  n  i  e :  Wittwen  und  Jung- 
franeii  flbernahmen  es  als  ihren  besonderen  Beruf,  theiis  bei  manchen 
gottesdlenstliehen  Handlungen  hilfreiche  Hand  su  leisten,  theiis  Armen- 
und  Krankenpflege  in  der  Gemeinde  sq  üben.  Aber  auch  die  christ- 
liofae  Hausfran  war  gesch&fUg  im  Dienst  der  Liebe:  sie  bewirthete 
die  fremden  Brüder,  half  die  um  des  Glanbens  willen  Gefangenen 
mit  dem  Ndtfaigea  versorgen,  besuchte  die  Kranken,  nahm  ausgesetste 
Kinder,  welche  von  ihren  heidnischen  Eltern  Verstössen  worden  waren, 
in  ihre  Obhnt  nnd  Pflege,  kurt,  wo  es  su  helfen  und  m  dienen  gab, 
da  wusste  sie  sich  berufen,  thfttig  einsugreifen.  Es  war  eine  ttbeiaus 
reiche  und  Tfelseitige  Liebesthftti^eit,  die  so  durch  den  Dienst  der 
Frauen  gettbt  wurde,  in  Jener  Zeit,  wo  jede  Gelegenheit,  in  wie  ausser 
dem  Hanse  su  helfen  und  mitzutbeilen,  freudig  willkommen  geheissen 
wurde,  wo  jedes  christliche  Haas  bereit  und  willig  war,  eine  Zuliuchts- 
stüte  ftir  Elende  und  Hilfsbedürftige  zu  sein.  Und  wenn  es  hierbei 
schon  galt,  nicht  bloss  die  Gabe  darzubringen,  wenn  vielmehr  die 
persönliche  Hingabe  und  Aufopfenmg  das  Nothwendigste  und  Beste 
bei  solchem  Liebesdienste  war,  so  gab  es  daneben  noch  ein  Gebiet, 
wo  die  Christin  ihren  vollen  Opfermuth  zeigen  konnte  und  wo  sie 
die  höchsten  Opfer  gebracht  hat,  die  überhaupt  ein  Mensch  bringen 
kson,  wir  meinen  das  Martyrium.  Nicht  die  leiblichen  Qualen  und 


*)  Welch'  ein  feiner  Sinn  spricht  sich  in  der  Anweinixig  Hippolyt*« 
au«!  (C^n.  \7'):  t^pbertrift't  die  Frau  den  Mann  an  "Wissen,  so  soll  sie  jeder» 
zf\i  (lottes  eingedenk  sein.  Uebertrifft  sie  überhaupt  alle  Männer  durch 
ihr  Wuäeii,  to  soll  sie  diesen  Versag  Niemauden  iuhien  lassen,  sundeni 
nelaMfar  ihr««  Haan«  wie  den  Herrn  dieiieii  und  der  Amea  gedanhen, 
als  waren  sie  ilire  eigenen  Verwandten,  zugleich  für  die  OpfergiUM  Sorge 
tragen  und  aieh  ron  der  leeren  eiteln  Welt  weit  entfenit  halten. 

35  • 

Digitized  by  Google 


Die  sociale  Stollung  des  Weibe«. 


der  Tod  waren  hierbei  ja  immer  das  Schlmiiüötc .  wir  wollen  hier 
auch  niciit  von  dem  unscheiübarerea,  aber  nicht  weniger  peinvoüen 
Märtyrerthum  reden,  welches  die  in  einem  heidnisciien  Hause,  viel- 
leicht neben  einem  heidnischen  Gatten  lebende  Christin  zu  bestehen 
hatte,  von  den  täglichen,  höchst  peinlichen,  ja  auf  die  Länge  un- 
ertniglichen  Anstössen  und  Beängstigungen,  welche  die  das  ^ani^» 
Leben  durchziehenden  heidnischen  Gebräuche  und  Erinneruugru  iLrem 
Glauben  brachten.  Geradi  die  Frau,  welche  mit  allen  Fasern  iluea 
Herzens  mit  den  Ihrigeu,  mit  Eltern,  (jatten  und  Kindern,  so  innig 
verwachsen  ist,  hatte  in  der  gewaltsamen  Trennung  von  ihnen  die 
höchsten  Opfer  zu  bringen  und  die  schwersten  Kämpfe  zu  bestehen, 
wenn  es  galt,  fluren  Bitten,  Klagen  und  Thrftnen  gegenflber  flieh 
standhaft  in  hewdsen.  Se  iind  uns  die  lf&rtjrerge8ebiohtfl&  einiger 
floloher  Glanbenaheldinnen  aufbewahrt,  einer  Perpetua,  Felidlaa  jl  a.; 
sie  seigten  uns  in  conereten  Bildern,  welche  Kämpfe  hier  llbenrta&dei. 
welche  Siege  Uber  Fleisch  und  Blut  errungen  worden  sind. 

0ie  Heiden  spotteten  oft  darflber,  dass  so  nele  Frauen  dem 
Evangelium  snflelen;  sie  hdhnten,  das  Ohristenthum  sei  die  Beligion 
Ar  die  alten  Weiber  und  die  Kinder.  Aber  sie  konnten  lelbst  den 
,  christlichen  Flrauen  ihre  Bewunderung  nicht  versagen.  Was  Ar  Frauen 
haben  die  Christen,  rief  staunend  der  Bedner  Lilianius  aus.  Ja,  was 
hat  die  €k>tt6skraft  des  Brangeliums  ans  ihnen  gemacht!  Bs  hat 
der  Frau  ihre  Ehre  und  ihren  Gottgewollten  Ben^  wiedergegeben 
und  sie  dadurch  bei  aller  EinÜMhheit,  Stille  und  Demuth  mit  einer 
Kiaft  und  Freudigkeit  erfftllt,  dass  ihr  nicht  ein  geringer  Antlieil 
gebtthrt  an  der  Ueberwindung  der  Welt  durch  das  Evangelium.  Jene 
stille,  ftusserlich  besehrftnkte  Welse,  den  Glauben  zu  beweisen  und 
SU  bewahren,  wie  er  ihr  zukommt,  hat  vielleicht  die  höchsten  und 
schönsten  Siege  gewinnen  helfen.  Von  der  christlichen  Frau  ist  jeden« 
falls  eine  Fölle  des  Segens  aaegegangen,  die  nicht  bloss  dem  nächsten, 
engen  Kreise  des  Hauses  su  Gute  gekommen  ist,  die  sich  &ber  game 
Generationen  und  Völker  ausgebreitet  hat. 


Die  bidogemiMieii  nneliklaefllselier  Zelt 

Kelten.    Slaveu.  Germanen. 

Wir  haben  es  hier  mit  jenen  Völkerschaften  zu  thiin .  welche 

als  eine  Gruppe  der  arischen  Volker-Familie  in  die  Geschichte  ein- 
treten und  in  Europa  eine  bedeutsame  Rolle  zu  spielen  beginnen, 
nachdem  andere  Indogermanen  —  ziipfst  die  Hellenen  und  dann  die 
Bömer  —  im  Süden  Europa*?  ihre  culturelle  Entwickelung  vollzogen 
hatten.  Die  Kelten,  die  Slaven,  die  G»'rmanen  verbreiteten 
sich  aus  ihrer  liypothetischen  Urheimath,  in  der  man  an«  sprachlichen 
Gründen  Indi^^ii  vrrniuthet.  üb^r  Mittel-  und  Nord-En n  pa:  mit  ihren 
StammTerwaudten,  den  Kömern,  kamen  diese  „Barbaren"  in  feindselige 
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Berührung,  welche  schlieselich  auch  den  Untergang  des  römischen 
Weltreichs  herhtnfülirte.  Allein  eineetheils  empüjig  der  Rohstoff  (ier 
beiden  grossen  Stämme ,  der  Kelten  und  Germanen ,  einen  nicht  ge- 
ringen Theil  römiscii-klassischer  Sitte  und  Bildung ,  der  ihre  eigene 
Culturentwickelung  befruchtete  und  durehtraiikie ;  andviiiiheile  wurden 
diese  Völker  <luic'h  freiwillige  oder  aufgezwungene  Annahme  des 
Christenthums  zu  hervorragenden  Trägern  und  Vertretern  der  christ- 
lichen Religion,  die  bald  ihr  ganzes  geistiges  Wesen  beherrschte. 
Dabei  bewahrten  sie  sich  aber,  obgleich  sich  das  keltische  oder  gal- 
lische Element  mit  germamsohem  and  römischem  stark  yermischte, 
ungemein  vi«!  von  ihren  nnprftnglichen  Eigenthttmliehkeiten  in  Sitte, 
Bnraeb  und  0em(kth&art.  So  eprieht  sich  auch  in  vielen  Bingen, 
welche  die  Besiehnngen  des  Weibes  im  Booialen  Leben  angehen,  das 
Wesentliehe  des  Velkscharakten  bei  der  germanischen  Gruppe,  den 
Deutschen,  Norwegern  und  Schweden,  sowie  bei  den  gailiachen 
Ankömmlingen,  den  Fransosen  und  anderen  romanischen  YOlkem, 
ferner  bei  Rossen  und  anderen  Slawen  ganz  deutlioh  aus. 

Zun  giOssten  Theil  freilich  herrscht  tiefes  Dunkel  fiber  die 
inneren  VerhAltnisse  dieser  TOlker  zu  der  Zeit,  wo  sie  flberhaapt  ge- 
schichtlich werden.  Wir  erhielten  und  besitaen  Terhftltnissmissig  nur 
seistrente  und  nemlioh  dflrfüge  Nachrichten  durch  die  Römer.  Von 
den  Flauen  der  alten  Gallier  (Kelten)  und  ihrer  Stellung  in  der 
Familie  wissen  wur  im  Allgemeinen  sehr  wenig;  nicht  einmal  so  viel 
ist  uns  mit  Bestimmtheit  bekannt,  ob  bei  ihnen  die  Polygamie  ge- 
herrscht hat  Denn  an  einer  Stelle  spricht  Caesar^)  von  den  Ehe* 
frauen  eines  Mannes  im  Plural,  während  die  Oommentatoren  des 
Caesar  in  ihren  Anschauungen  Aber  diese  Stelle  ausserordentlich  ab- 
weichen. Ebenso  wenig  ist  uns  Uber  die  Verbeirathung  und  die  di^ 
bei  stattfindenden  Ceremonien  hinterlassen.**)  —  Unter  den  alten 
Britanniorn  scheint  die  Polyandrie  heimisch  gewesen  zu  sein, 
denn  Caesar***)  sagt:  „Allemal  zehn  bis  zwölf  haben  eine  Frau  ge- 
meinschaftlich and  swar  hauptsächlich  Brüder  mit  Brüdern  und  Väter 
mit  Sdhnen ;  die  von  diesen  Frauen  Geborenen  aber  gelten  als  Kinder 
Derjenigen,  denen  die  Betreffende  zuerst  als  Juugfrau  Sttgeftthrt  wurde/' 

Bei  den  altenS  1  a  v  e  n  genossen  die  Frauen  eine  grössere  Wahl- 
freiheit, als  bei  den  Germanen;  der  Berichterstatter  Nestor  erzählt 
mit  vieler  Entrüstung  von  den  slavischen  Radimicen,  Wiaticen  und 
»Severiern :  „Auch  liatten  sie  keine  förmlichen  Ehen,  sondern  sie  stellten 
lustige  Spiele  in  den  DJirlt-rn  an ,  wo  sie  zum  Saii^  und  Tanz  und 
allem  tenflisolieu  Spiel  zusammenkamea,  und  da  entführte  sieli  jeder 
das  Wt'ib,  mit  dem  er  eins  gewordou  war.*'  Aehniiehes  besteht  noch 
heute  bei  den  Südelaven;  „Bei  den  versohiedenen  Jürohfesten,  die 

•)  De  bello  gall  VL  19. 

•*)  Ro<ret  de  Belloguet,  Ethnogt^nie  Gauloiae.  Paris  1668.  S.  388  Ü 
De  bello  gaUico.  V.  14,  edit.  Dübuer.  L  S.  141. 
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Im  Sommer  stattfinden,  gehen  Vater  und  Matter  mit  dem  fr^en- 
woUenden  Sohn  zum  Eolo-Tanz  und  nehmen  hier  aUe  Midehen  in 

Augensehein.''*)  Hier  ist  nur  die  Entführung  hinweggefallen.  —  Tor 
EinfQhnmpr  des  Christeathums  bestand  hier  Polygamie.  Das  montene- 
grinieehe  Recht  (§.  70)  stellt  die  Allgewalt  der  Liebe  über  die  Oon- 
aeqnens  des  Rechte:  „folgt  aber  ein  JfAdchen  dem  ledigen  Maane 
freiwillig  ohne  Vofwissen  ihrer  Eltern,  so  kann  man  ihr  nichts  an- 
haben, da  sie  die  Liebe  selbst  verband.*'  —  Die  eigenthümlichen 
Verhältnisse  der  slavischen  Altfamilie,  die  Zadruga  oder  Hauscommunion 
heisst,  bestehen  noch  immer  und  beherrschen  selbstverständlich  auch 
die  Stellung  der  weiblichen  Mitglieder,  wenn  auch  die  heritioren  Er- 
scheinungen nur  ein  verkümmerter  Rest  der  früheren  Einriolitun?^:; 
sind;  denn  sonst  umfassten  dieselben  die  gesammte  Bevölkerung  eiücr 
Gemeinde.  Jetzt  umfasst  eine  solche  Gemeinschaft  die  Familien  aus 
CTeschwistem  mit  Kindern  und  Kindeskindern,  bisweilen  auch  alten 
Eltern  aus  etwa  10  bis  12,  selten  noch  50  Köpfen  bestehend :  sie  hat 
gemeinsamen  (irundbesitz ;  der  ..Vater"  eines  solchen  Hatis»*s  ist  nicht 
nöthig,  vielmehr  heisst  das  Haupt  Staresina  oder  Senior.  "Iine  da?;? 
es  der  Af'lteste  zu  s*»in  hrau<-ht.  Aus  einem  solcb^'U  }{•  {  wird  die 
Braut  in  -ine  and»  !  '  Fumüie  duri  Ii  Verheiratiiung  auigiMiomiiien.  doch 
kann  auch  ein  einzelner  Mann  in  das  Haus  einheirathen.**)  —  Di» 
jüngereü  Frauen  l^sen  sich  in  ihren  Verrichtungen  im  inneren  Haus- 
dienste, im  Kochen,  IJacken,  Reinhalten  u.  s  w.  jede  Woche  ab :  sie 
heissen  bei  den  Siidelaven  Reduse  und  müssen  in  ihrer  Thätigkeit 
alle  Hausgenossen  befriedigen. 

Ein  Autor,  der  so  Manches  gut  i>tobachtet  hat,  der  Wiener  Pro- 
fessor Boue,  schrieb  einst  über  die  primitiven  Zustände  im  socialen 
Leben  der  Serben***)  und  äusserte  bezüglich  der  Kroaten  folgendes: 
Les  iamiiles  s  eatr  aident  pour  les  travaux  de  canipagne ,  pour  les 
moissons  etc.:  c  eat  ce  qu  on  apelle  une  raoba,  une  meute  d'ouvriers; 
les  travaux  s'eie'cutent  aiors  an  chantant  des  chansons  appropiees  ä 
roecaeion«  La  maitresse  de  maison  reste  chez  eile  aTee  les  enianti 
et  prepare  le  manger;  les  enfants  plus  äg^s  conduisent  lea  beetinnx 
aar  les  pftinrages,  ou  vont  k  T^le.  Lea  femmaa  vent  nnx  ehampe 
en  fiJant  on  en  portant  leim  enfonts  k  la  n^unelle  snr  leor  äsm.  Ia 
prodnit  des  r^ooltee  eat  nüa  de  edt^  pnr  le  mattre  et  la  maitreHe 
de  la  fiuniUe,  ponr  payer  lea  impftte.  Dann  oertainea  contrto,  le 
sniplns  des  r^ltes  eat  partag^  entre  lea  pnlies  d'^ox.  — ^  Dana 
oertains  paja  lea  femmes  alternent  dana  lea  aelna  du  manage,  ^  aavidr, 
ponr  la  eniaine,  la  enlaaen  du  pain«  la  noorriture  de  la  rolalUe,  pour 
traire  lea  vaohea  ete.   Gea  ehangementa  ont  lieu  de  hut  en  hnit 

*)  Baron  Ri^jaonoht  Das  Leben,  die  Sitten  and  Qebr&aofae  der  8ftd« 
alaven.  Wien  1«73. 

**)  Freih.  v.  Haxthausen,  LändL  Verfatsaxig  ButsUnd's.  1866. 
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Joon;  eeb  9*a^lte  „TeAiiM  Ii  knr  toor**,  Bedas«!».  ]>8  fsouDto  ftgte 
8ont  azemptefl  ds  traT«U,  ptrooqn«  les  jeuiiM  4»  Im  beltos-illM  Im 
yemplaoeiit  Loraqn^ime  fiUe  m  marie,  on  lni  dem»  vie  dol  de 
la  fortuDo  mobilitee  de  la  CuiUle,  Pliu  mement  <m  y  adnet  an  eea- 
tnire  des  hommee  ^ponsaat  dM  fiÜM  de  la  toiUIe.  Le  priacife  date 
aat  que  1' hemme  doit  pourroir  anx  beeoin  b  «i  «>  ga  femme. 

In  Grossrassland  wird  das  Weib  —  wie  Belinski  pfiirt  — 
wie  ein  Hausthier  behaadelt*)  Was  der  Mnschik  für  seine  Wirth- 
aehaft  sucht,  ist  Allem  und  fast  nur  eine  tüchtige  Arbeiterin. 
In  einigeii  Gouvernements,  namentiioh  bei  den  stammfremden  Finnen 
und  Tataren«  kauft  der  Bauer  noch  seine  Gattin,  oder  er  entfahrt  oder 
stiehlt  sie  nach  dem  Volksausdnick,  oft  elme  sie  tn  fragen,  bisweilen 
selbst  ohne  sie  zu  kennen,  weil  sie  ans  einem  anderen  Dorfe  ist. 
Dieser  Frauenraiib  kommt  besonders  in  den  mordwinischen  Dörfern  der 
Wolga-Region  vor.  Bisweilen  ist  es  mir  eine  simnlirte  Entfühning, 
mit  Zustimmung  des  Mädchens  und  der  bpiiierseitiirrn  Fr^milien,  um 
die  Kiadka,  die  üblkben  Hocbzeitskosten,  SU  sparen,  die  naoh  dem 
Volksgebraueh  sehr  iiuch  sind.**) 

In  K 1  e  i  n  r US s  1  a n  d  find  dip  Beziehungen  des  FamilifMilebeoa 
in  der  R^gcl  humaner;  die  Liebe  bat  grosseren  Antheil  an  d^'n  Khe- 
schliessnngen,  das  Loos  der  Frau  ist  besser,  sie  erfreut  sich  grosserer 
Ächtung  und  grösF^Tor  Rechte.  Aber  auch  tu  Kleinrnssland  ist  die 
Lage  der  Frau,  obgli  ii  h  sie  nicht  so  seiir.  wie  die  iTiossrussin,  unter 
dem  Joche  eines  Schwiegervaters  und  ^iner  iSchwiegermutter  steht, 
noch  nicht  heneidenswerth;  scheint  sie  e:ut,  so  ist  dies  nur  vergleiche- 
wt^iöe  der  Fall.  An  den  Ufern  des  Jjiiieper  betraolitet  der  Gatte, 
wie  an  den  Hern  der  Wolga,  sein  Weib  als  ein  niedriges,  zum  Leiden 
geborenes  Wesen.***) —  Die  Volkslieder  zeigen  zarte  Zuge  ron  den 
Sohmerzen,  die  das  Weib  gewöhnlich  in  seinem  Busen  erstickt.  In 
Klein-  wie  in  Grossrussland  zeigen  selbst  die  Braut-  und  Hochzeits- 
iieder,  du-  swadebnüja  pesni,  jene  poesievollen  und  naiven  rhythmischen 
Dialoge  und  Chöre,  die  eine  Art  von  Drama  mit  mehreren  Personen 
lur  die  Hochzeit  sind,  überall  den  Stempel  der  Trauer  und  der  Furcht 
der  Braut  vor  dem  „fremden  R&uber,  vor  dem  Tataren  oder  Litthaner, 
der  sie  von  den  Ihren  entführen  oder  abkaufen  wilL'*t) 

Seit  Anfhebong  der  Leibeigensebaft  in  Bassland  Teibesserlsn 
sieh  die  Avssiehten  ftr  das  sociale  Leben  des  Weibes«  L.  PesoU 
sagt:  Die  FVeigebong  des  Hannes  wird  endUeh  sor  Frelgebiag  der 
Pran  flüiren. 

*)  Beimsici,  Das  Lied  von  Igor,  sünmU.  Werke.  Bd.  IV. 
*^  L.PeMld,DMBeiebd0rZeniiiiiiddieBaM.  Berlin  1883. 8. 414 
***)  Tschobinaki,  Arbeiten  der  ethnogr.-Btatiat  Bspedttioa  im  eSdnea 
erbiete;  südwpstl.  Sect.  Bd.  VI.  S.  (russ.l 

f)  Tereschepsko,  Leben  des  russischen  Volke«.  Band  IL  (rasa.)  — 
B,ybaikow,  gesammelte  Volkslieder  (nut.).  Bd.  HL—  BaLiton,  Songs  n.  ■.  W. 
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Wenn  wir  bedenken,  dass  der  Gnltorgrad,  auf  dem  nnsore  ger* 
manischen  Altvorderen  in  frühester  Zeit  standen,  ein  ungemein 
niedriger,  das8  aber  doch  der  Nationalcharakter  derselben  ein  edler 
war,  80  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  dass  auf  der  einen  Seite  die 
Stellung  der  Frau  iin  Leben  noch  vielfach  eine  recht  ungünstige,  aof 
der  anderen  Seite  aber  die  Würdigung  ihres  Werthes  eine  h'^here, 
fast  idealp  wurde,  als  wir  bei  anderen  gleich  rohen  Völkern  linden. 
Manche  i  tclii liehe  Kiiiiiehiungen,  welche  die  Stellung  des  altgennani- 
Bchen  Weibes  i-rin  tTen,  erscheinen  uns  im  Lichte  der  Neuzeit  nicht 
bloss  wie  eiriH  Zuriicksetzung,  sondern  wie  eine  tiefe  Jb^nuedii^an^ 
welche  den  ruliesttn  Ciilturgrad  keDuzeirhnet. 

Denn  in  jenen  tUwsti  n  Zeiten  tassten  d\»  (xermanen  gleich  alien 
aiidüieu  Völkern  das  Weib  m  ruiier  und  derbeinniicher  Weise  ak 
eine  blosse  Sache  und  als  ein  Werkzeug  zur  Arbeit  wie  zu  pii  füieber 
Lust  auf.  Diese  Thatsache,  sowie  die  weitere  Entwiek^liinij  d<»r 
Frauen-Stellung  im  allgermanischen  Leben  schilderte  Niemand  besser, 
als  Weiiiiiold*)  der  folgendes  Bild  entwirft:  „Die  Sitte,  dass  sich 
das  Weib  mit  dem  todten  Manne  verbieiiiieü  lassen  musste,  das  Rechi 
des  Mannes ,  seine  Fran  zu  vermachen ,  zu  verschenken  und  zu  ver- 
kaufen oder  seinem  Ga^ie  anzubieten,  beweisen  jene  Buduiigöciiii;Aüge, 
deren  Spuren  sidi  vereinzelt  noch  in  spätere  Zeiten  verlieren."  Wohl 
kann  man  versuchen,  den  Tod  des  Weibes  mit  dem  Maniic  durch 
einen  inneren  Grund  zu  beschönigen ;  man  kann  auch  auf  die  Kecht- 
losigkeit  hiaweiseu,  welche  auf  den  Frauen  lastete ;  indess  l&sst  sich 
damit  die  H&rte  der  ftltesteo  Zustiiide  nieht  verhüUen.  Das  Weib 
hatte  TKHi  der  Geburt  bis  lum  Tode  kein  anderes  Gesell,  als  den 
Willen  aeinee  Sekatehenn,  und  die  eintretenden  HÜdernngen  diea« 
Yerbiltniaae  aind  eben  ümgestaltnngen  dea  altgeimaniaehen  Beelte. 
Bttitth  die  Gnade  dea  Vataia  ward  ihm  au  leben  erisabt;  dnroli  Wertt- 
atftflike  oder  Geld  dem  Yater  abgekauft,  mnaile  ea  Leib  und  Laben 
einem  Fremden  ftberiaaaen.  Gegen  Geld  oder  aas  Gnnet  konnte  ea 
dieear  eiaam  Anderen  übergeben;  atnnua  und  atill  muaale  ea  aieli 
fügen,  denn  ea  hatte  kein  Beeht,  und  nethgedrungen  muaate  ea  aa- 
letat  in  den  Tod  gehen.  Dia  Laat  dea  Tagea  ruhte  auaaardam  hd 
allein  auf  aeinen  Sohultem;  Haue  und  Feld  muaate  ea  beatelki, 
wftbrend  der  Mann  im  &iege  oder  auf  der  Jagd  lag  und  hdmgekeliit 
dar  Mtlhaal  mtlaaig  auaah« 

Trota  alledem  herraohte  aobon  damals  jene  altgermanioehe  Frauen» 
Verehrung,  von  der  Tacitus  spricht.  Allein  WeinhoM  Ifiaat  die  aehieft 
moderne  Auffassung  dieaer  Verabrung  nieht  gelten,  indem  er  doeh 
hervorhebt,  dass  der  gute  Sinn  der  Germanen  und  die  Aebitnng  dar 
wdbliohen  fihre,  die  Anerkmung  wiehtiger  Geieteagaben  an  berror» 

*)  Karl  Weinhold,  Die  deutBchen  Frauen  in  dem  Hittelalter.  2.  AuH 
Wien  ia82.  n.  8.  337.  —  fimat  GMager,  fiealleiikon  der  daatadheo  Alt»* 
Üifimar.  Leiiis«g  1881.  8. 128. 
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ligoideii  Vn/M  und  silbrt  die  natOrliehe  Sehvftehe  des  Geeehleehte  . 
Jenen  Naehtheilen  im  fieehte  groeee  Tortheile  im  Leben  entgegeneetiten. 

Wir  sagten  oben,  die  SteUting  des  nltgermanleehen  Weibee  nfUwe 
ans  wie  one  Znrttokietiong  eraeheinen.  Wenn  wir  Jedoch  mit  Felix 
Dnhn^  die  reehtliehen  Elnriehtongen  im  ZnnammenlHuig  mit  den 
ZoBtftnden  jener  Zeit  betraohten,  eo  gelangen  wir  su  einer  anderen 
AnifiMBong;  dahin  lählt  die  GeachletätsrnntttBOhaft  (Yor-Mnadsohaft) 
QBd  die  Aneeehlieeanng  oder  Beeohrftnltiuig  der  Franen  im  Sibgang 
des  QnmdeigenthiimB.  Jene  noth wendige  Muntschaft«  unter  der  die 
Weiber  wenigstena  naeh  dem  Rechte  der  Longobarden  und  anderer 
Stämme  standen,  war  die  Folge  ihrer  Waflfenunfähigkeit  nicht  nur 
im  Fehdegang,  sondern  auch  im  gerichtlichen  Zweikampf;  eine  Zurück- 
setzung des  Geschleolites  als  solchen  lag  durchaus  nicht  darin :  galt 
doch  gleiche  Muntschaft  aaoh  für  Männer,  die  z.  B.  wegen  Jugend 
aioht  waffenfähig  waren.  Diese  von  dem  Gatten  geübte  Muntschaft 
war  keineswegs  nur  ein  einseitiges  Recht,  sie  legte  vielmehr  aaoh 
sehr  schwere  Pflichten  auf:  Sehuti  und  Vertretung  vor  C^ericht,  Unter- 
ludt  und  Anderes. 

Auch  in  dem  L'^»ringereu  Wergeid  (Busse  für  Tddtimg)  der  Fraa 
liegt  nicht  eine  Zurücksetzung;  nur  der  Ausdruck  der  unleugbaren 
Thatsache,  dass  in  Jenen  Tagen  der  gewaffnete«  Selbstliülfe  die  Spindel 
wirklich  weniger  werth  war  für  die  Sippe  (Familie)  als  der  Speer. 
Ebenso  wenig  war  die  Beschränkung  der  Frauen  in  der  Erhnalime 
von  Gm  im)  stücken  als  Zurücksetzung  gedacht;  vielmehr  folLt*  si*  um 
dem  Bc  lurfiiiss,  den  Grundbesitz,  auf  welchem  nicht  nur  in  Wohl- 
stand, uik:h  die  Kechtssieiluiig  iii  Gt-iaeinde  und  Staat  beruiite .  dem 
Mannsetamme  der  Sippe  zu  erhalten.  Uebrigens  ist  es  sehr  zweifel- 
haft, wie  alt  und  wie  weit  verbreitet  solche  Beschränkung  war; 
jedenfalls  trat  sie  erst  ein,  nachdem  seit  mehreren  Generationen  der 
Uebergang  zu  sesshaftem  Ackerbau  vollzogen  war;  ferner  war  das 
Vorrecht  des  Mannsstammes  auf  das  l»ei  der  ursprünglichen  Ansiedelung 
von  Staat  und  Gemeinde  dem  Sippe-iiaupi  zugetheilte  Gut,  das  „Erb- 
gut", beschränkt ;  anderweitig  erworbene  Grundstücke  vererbten  auch 
auf  die  Frauen ;  endlich  waren  nach  manchen  Rechten  die  ..Spindeln" 
nicht  völlig  ausgeschlossen  durch  die  „Speere",  sondern  nur  durch 
die  Männer  der  gleichen  Gradnähe  der  Verwandtschaft,  so  dass  z.  B. 
die  Schwester  hinter  dem  Bruder  des  Erblassers  zwar  zurückstand, 
aber  dessen  Vetter  oder  Neffen  vorging  (F.  Bahn), 

,J)as  Weaentliebe/*  sagt  F.  Dahn,  „war  die  hohe  ideale 
Würdigung  des  Weibes  in  der  geeanunten  Lebensanaohannng  der 
Mi&ner:  Daraus  erklärt  sieh,  dass  das  gennaniaefae  Weib  in  den 
rauhen,  ja  zum  Theil  rohen  Zuständen  der  Vorouitur  eine  so  gOnstige, 

*i  F  Dahn.  lias  Weib  im  altgerinanischen  Kecht  und  Leben.  In: 
j^ammluüg  gemeiimütKiKer  Vorträge*'.  Frag.  Nr.  71.  —  Derselbe,  Urgesub. 
der  germta,  a.  Toman.  Völker.  Berlm  1881.  L  37. 
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ja  «brenvoll«  Stellmig  einiMhni,  wieietwa  bti  viel  hslnrar  OMMioa 
die  rSmiaohe  Matrane,  ond  eine  viA  wMIgeie,  als  die  beHeniMb« 
Hiiiefiaaea  zur  Zeit  der  lidebiteii  OoltiifblttUie  Ätheos.*' 

Biolitig  alMr  lial  der  gmee  Rdmer,  w^leher  die  UnRnÜBde 
imseree  Yelkee  geeehildert,  Taoitae,  die  tiefe  Bedeotang  einer  Bmap^ 
tagend  der  Germanen  erinnntf  ilurer  Keneefalieit,  der  edlen  BeialHil 
im  Terbftltniea  der  Geselüeobter,  Za  dem  Lebe,  welohea  TMtM 
(Germ.  18. 19)  aber  germaniMbe  EeDschbeit  und  Uber  die  Sbett  an- 
ipriebt,  geb9rt  Ter  Allem,  daes  aleh  die  Germanen  an  einer  Pne 
genügen  lieeeen,  mit  Auenalime  weniger,  welche  aber  nicht  ans  Wol- 
lust, sondern  aus  politischen  Bücksichten  in  Vielweiberei  leMca 
(b.  B.  ArioTist'fl  Doppelehe).  Die  Germanen  treten  freilich  nicht  eo- 
gleicb  als  Monogamisten  in  die  Greschichte  ein;  in  der  Uneit  der 
indegennanischen  Völker  bestand  allerdings  Polygamie;  eni  naeb 
Trennung  derselben  entwickelte  eieb,  wie  Schräder  durch  apraeUiebe 
Forschung nacbsuweieen  sucht,  die  reinere  Form  der  Monogamie. 
Auch  standen  die  germanischen  Völker  auf  verschiedenen  Stofen  der 
Sittlichkeit.  Die  Nordgermanen  bewahrten  länger  die  älteren  Zu- 
stände;  die  nach  Süden  und  Westen  vorgedrungenen  Stämme  scbritten 
zugleich  in  der  allgemeinen  menschlichen  Cultnr  vor.  Sie  machten 
also  den  Fortschritt  zur  Einweiberoi,  während  die  Nord^ermanen 
der  Vielweiberei  noch  länger  verharrten.  Ausser  in  Skandinariea 
lässt  sich  Vielweiberei  bei  dem  Geecblechte  der  Merowinger  aaeb- 
weieeu.**) 

Neben  dieser  raelirtachen  Ehe  bestand  jedoch  auch  der  Ooncubinat: 
Die  bfi'^  war  nicht  gekauft  und  vermählt,  sorid^^n  die  ere^enseitige, 
oft  an  (Ii  nur  einseitige  Neigung  schloss  ohne  Fonuiniikeit  die  Ver- 
bindiiiii? ,  weiche  der  Frau  nicht  Raner  und  Reclit  d*'r  Kliffrau,  de» 
Kindern  nicht  die  Ansprüche  i^lh  licher  Narlikommeii  gewahrte,  Sf^ter 
aber  btl  i^  tr  ^?ich  unter  Mitwirkung  der  Kirche  der  Conciibinet 
morganatischen  Eiie  um.  Das  Bild  vi>n  germanischer  Enthaltsamkeit, 
das  Tiicitus  entwirft,  ist  durch  das  Bestehen  von  P'^lvi^amie  und 
Concubinat  freilich  etwas  blässer  geworden.  Allein  vou  jener  ge- 
schlechtlichen Preisgebung,  die  in  Rom  herrschte,  land  Tacitus  in 
Deutschland  keine  Spur.  Die  Westgothen  betrachteten  unzüchtigw 
Leben  als  römisches  Vorrecht;  die  Vandalen  hoben  in  den  erobertea 
Städten  die  öffentlichen  Dirnen  auf.  Die  öffentlichen  Weiber,  die  sich 
etwa  in  älterer  Zeit  unter  den  Germanen  fanden ,  waren  keine  ger- 
manischen Frauen,  oder  wenigstens  keine  freien.  Allerdings  gingen 
die  Frauenhäuser  in  den  römischen  Städten  Süddeutschland's  mit  dem 
Untergange  der  römischen  Macht  nicht  ein ;  sie  bestanden  noch  wih* 


*)  Dr.  0.  Sohnder,  Spzaebveigieiebaiig  und  Uigeeduebte.  Jena 

Weinhold,  L  o.  IL  S.  13. 
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T«Bd  te  IfittdaUm  fort  vad  tlante  imter  dem  Sohulie  der  Obrig- 
kwit,  sobald  sie  sieh  den  PoliieiTeiordnungeQ  fagteo. 

Dagegen  lenea  wir  die  YorsteUmigeii  der  Oeimuien  vom  Werthe 
der  FrMieii  noch  vma  einer  anderen  Seite  kennen,  wenn  wir  den  Bliek 
auf  Ihre  Gotterlehre  riehten;  denn  aaeh  die  Germanen  sohnfen  ihre 
GStter  und  G5ttUmen  naeh  ihrem  eigenen  Bilde.  Die  Frigg,  Freia, 
Naana,  Gerdha,  Sigün  sind  germaniaehe  Jungfranen  und  Franen,  nor 
wienig  ideaUeirt.  Felix  Dahn  mfk  im  Hinbliek  anf  diese  Gestalten 
ani:  nWelehe  Fülle  von  SohOnheit,  Anmnth,  Hoheit,  Berne,  Trene, 
Seelenkraft  und  Heiseastiefe  ist  in  ihnen  Teretnigi  Und  Sage  nnd 
Geechichte  belegen  diese  Lnilaplegeinng  des  Weibes  mit  sahireiohen 
Beispielen  menschlicher  Bethfttignng.  Wie  folgerichtig  int  es,  dass, 
da  das  Weib  die  Zukunft,  das  nahende  Schicksal  ahnungsvoller  als 
der  Mann  erfasst,  die  da  das  Schicksal  weben  und  wirken,  nicht 
Männer  sind,  sondern  die  ehrwQrdigen  Nomen  (Schieksalssohwestem). 
Und  j^iie  Tapferkeit  der  germanischen  Jungfrau,  welche  die  Waflfen 
nicht  fürchtete,  und  oft  mit  dem  Geliebten  in  Kampf  und  Tod  ging, 
findet  ebenfalls  ihren  Ausdniek  im  Walhall .  nicht  Männer,  nicht  He- 
rolde sind  es,  sondern  herrliche  Mädchen,  die  Schild jungfrauen  Odhin's, 
welche  die  ,WaUEflren%  d.  h.  die  ram  Tode  bestimmten  Helden  be- 
zeichnen, und  wenn  sie  gefallen,  emporttagen  sn  Walhairs  ewigen 
Freuden,  welche  sie,  Odhins  Wunschmädchen,  mit  dem  Einheriar 
'  H^]<\  in  Walhall,  wörtlich  ,Schreckenskämpfer')  theilen.  H«ihere  Ver- 
iierriichiing  des  Wpibli('1)»*n  war  germanischer  Phantri^^iy  nicht  d^^nkbar.'" 

Kin*^  treffende  Dar-t-  lifing  der  PVauen-Stellung  im  germanischen 
Alterthiim  verdanken  wir  Dr.  Albert  Freybe.*)  der  sich  auf  die  Zeug- 
ni???»^  der  geschichtlichen  UeberÜefening  stützt.  Das  von  ihm  ge- 
zeichnete Sittengemälde  zeigt  recht  deutlich,  daas  es  vor  Allen  ff<^rade 
das  deutsche  Volk  ist ,  in  welehom  dem  Weilte  nicht  nur  di^-  recht- 
lieh'-  StMllungr  Lr-  sirlh  ii  igt,  sond^^rn  auch  der  Glaube  an  f^iii  -  hfih<*r»» 
W  ijrde  uiiii  W.-iiif  ih->  Weibes  wurzelt.  Er  erinnert  im  iie  Veledü, 
iene  Juiiuirau.  die  aus  dem  Stamme  der  Bructerer  .«taiiiiate,  die  für 
eine  Wahrsagerin,  ia  für  eine  Göttin  gehalten  wur  Ii-,  und  deren  An- 
sehen be-sonders  wuchs,  al.«  «i^  ^ine  den  'f^  rmaaen  günstifire  Wendung 
und  die  Vernichtung  der  louiii-'  hen  Legionen  (durch  Civilis)  vorher- 
gesagt  hatte.  Innerhalb  der  Familie  freilich  nahm  die  Frau,  wie 
Freybe  ganz  richtig  bemerkt,  eine  untergeordnete  Stellung  ^egren  den 
Mann  ein,  wie  dies  in  dem  Wesen  des  Weibes  nnd  der  Familie  be- 
gründet liegt.  Als  Mitglied  des  Staates  stand  die  Frau  unter  der 
Munt  des  Mannes,  d.  i.  dem  Rechtsschutz  des  Hausvaters.  Nicht  das 
Weib  hat  über  sich  zu  verfügen,  sondern  der  Hausvater.  Alles  in 
unserer  Vergangenheit  ist  auf  die  fe8tge6<;hlasäene  Familie  gebaut, 


•)  A.  Freybe,  Oberlehrer,  Altdeutsche«  lieben,  Stoffe  und  Darsteüung 
deutscher  Volksart.  (Gütersloh  1078. 
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die  OnmdverbSltiiisM  des  aligermamBohen  Lebens  nnd  mduk  mt 
rabig.  Unter  der  Miut  des  HausTatera  standen  Frauen,  IMifeer. 
Sehwestern,  Sftbne,  wenn  sie  neeh  niebt  selbetAndig  waren.  Dm 
Öesohleeht  der  Tdditer  konnte  aaob  dnreh  Srreiebong  eines  gewissn 
Alters  niebt  mündig  werden;  denn  niebt  die  Jugend,  sondern  das  €e* 
soblecbt  tinterwarf  sie  der  Mnndsebaft  Im  Qeriebt  war  der  Haas* 
Tater  der  Bflrge  und  FOnpreob;  f&r  ibr  Vergeben  musate  er  atf- 
kommen,  aber  aucb  ihnen  zugefügte  Beleidigtingen  und  Verletzoog«a 
geriebtUeb  verfolgen.  Die  bausväterliche  Gewalt,  die  auch  über  Ver- 
lobung und  Heirath  verfügte,  hiess  mit  einem  Worte,  welches  8ow<^ 
in  den  keltischen  Sprachen,  als  in  den  ältesten  germanischen  Dialektefi 
eine  Hand  bedeutete,  sächsisch  mund,  alid.  munt.  Wir  nennen  noch 
jetzt  einen  sol  fi  n,  der  die  Beste  dieser  hausväterlichen  Gewalt  an 
der  Stelle  des  Hausvaters  bei  uns  ausübt,  einen  Vormund,  d.  i.  eigen»* 
lieb:  eine  Vorhand,  eine  sobtitzende.  aber  aueb  bescliränkte  Hand. 

So  bereitet  die  germamsche  Welt  dem  weiblichen  Geschleeh; 
eine  ruhige  Gegenwart  inmitten  der  männlich  bewegten.  Das  Haus 
ist  die  Welt  der  Frau,  hier  ist  ihr  Amt.  unterthan  dem  Willen  des 
Mannes,  Hüterin  der  Sitte  zu  sein.  Das  Zeiclien  des  deutschen  Mannes 
war  das  Schwert,  das  Sinnbild  der  Frau  die  Kunkel.  Schwertmage» 
hiessen  die  Verwandten  vät'TÜcher  Seite,  Spindelniagen  die  dor  Mutter. 
Spinnen,  Weben,  vSückeu  und  Schneidern  waren  uothwendige  Fertigkeiten 
des  deutschen  Weibes,  und  sollte  dieses  dereinst  aueli  di»«  KaistiikroDt 
tragen.  Der  Flachsbau  und  da^^  Spinnen  war  der  OMjui  der  höchsten 
Göttin  anvertraut.  Leinwei»  i  '  i,  Wolieuweberei,  Wiikea  und  Sn^-k^Ti 
war  allgemein  Ii  lirlii*'  ik'seiiiittiL^ung  der  Frauen.  Zu  den  Freu  i 
und  Erholung '11  des  Hauses  geiiurie  nebeu  dem  Tauze,  d.  Ii.  dem  wu 
der  Hart«'  lu  i  d^ni  Gesantze  begleiteten  maassvollen  Eeieu,  das  Würtel- 
Bpiel  und  Brettspiel.    Auch  die  Frauen  spielten  es  gern. 

Die  Ehe  war  in  der  germanischen  Vorzeit  meist  eine  Sache  des 
Verstandes.  Aber  aus  der  scheinbar  nüchtern  ges*  hlusseneii  Ver- 
bindung ei-wucbs  die  einfache  schlichte  Treue.  Bei  der  Wahl  der 
Frau  entschied  weniger  Schönheit,  als  Vermögen  und  ruhmvolles  Ge- 
schlecht. Liebe  v  o  r  der  Verlobung  kommt  selten  vor.  Die  Werbung 
de»  Mamies  geschah  bei  dem,  der  die  Munt  hatte.  Die  Muudschafi 
sollte  eigentlich  nur  ein  Mann  haben.  Der  Mundschaft  fähig  ist 
nur,  wer  der  Wehrschaft  fähig  ist.  Die  Mnndscbaft  fibemabm  nach 
des  Vaters  Tode  der  älteste  Sohn ;  so  ist*s  s.  B.  naob  dem  isländischea 
Gesetz,  welches  die  Mnndsebaft  der  Mntter  erst  nnoh  dem  filtesten 
Sohn  giebt.  Vater  oder  Sohn  oder  Mntter  waren  also  aneb  die  ge- 
setslieben  Verlober. 

Die  Werbung  gescbab  dnrcb  einen  Fürsprecher  des  Biintlgams. 
Selten  bim  der  Werber  allein;  er  war  meist  ron  Verwandten  nnd 
Fiennden  begleitet;  denn  das  Geschlecht  sollte  aufs  Beste  vertreten 
sein«  damit  Vertrauen  erweckt  werde  nnd  der  Erfolg  nm  so  deberer 
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cj^i.  —  Fan<i  man  Geneigtheit,  so  wuiM»-  ülipr  den  Biantkiint  ver- 
imadelt.  Dit-s  war  ein  Rechtskauf,  kein  PerBuneiikanf         Krau  wurde 
aus  dein  bisherigen  Rechts-  und  Schutz verh&ltniss  losgekauft,  und  der 
Bniutigain  erwarb  sich  die  Mundschaft.    Sp&ter  wurde  der  Schuh 
Symbol  dieser  Mundschaftsüibertragung.    Der  Bräutigam  bringt  den 
Schah  der  Braut;  sobald  sie  ihn  an  den  Fuss  angelegt  hat,  ist  sie 
ihm  unterworfen.     Daher  der  Ausdruck  Pantoffel herrschaft, 
a.  ii.  der  Manu  tntt  in  den  Schuh  der  Frau.    Die  Art  und  Hohe 
des  Mund  Schatzes  wurde  nach  gegenseitigem  Uebereinkommen  fest- 
gestellt.   So  erwarb  sich  der  Bräutigam  alle  Rechte,  welche  sich 
auch  in  Hinsicht  des  Vermögens  an  die  Uebernahme  der  Vormund- 
schaft der  Biaot  knüpfen.    Ohne  Mahlsohatt  gehörte  die  Frau  nur 
ihrem  angeboraien  QMafaleohte  an,  ihre  Kinder  erbten  daher  nur  in 
ihrer  Familie  und  worden  als  keine  reohien  Glieder  des  GeBohleehtea 
dea  Talen  betiaebtet.   Der  Sohn  dner  Frau,  ftr  welehe  kein  Mund- 
eduita  geaahlt  war,  nnd  deren  Hoclneit  nieht  öffentliob  war,  hieea 
honningr.   An  die  Yerwaadten  der  Fran  wurden  die  Ghiben  .geependei, 
welehe  Taeitna  nennt:  Rinder,  ein  geiäantee  Beaa,  ein  Schild  und 
Sehwert.  Diese  Gaben  wurden  aueh  später  neeh  als  Beetaadtheile 
dea  Brantkanis  genannt. 

Naeh  dem  Brantinof  wurde  die  Brant  flbeigeben,  Spftter,  als 
aoa  dem  besproehenen  Reehtskanf  ein  Geschenk  an  die  Brant  cder 
teen  FamiUe  wurde,  trat  als  Gegengabe  die  sogenannte  Mitgift 
ein,  die  indeseen  nicht  Eigenthum  des  Mannes  war,  sondern  der  Fran 
eigen  blieb.  Als  Mitgift  gab  man  Geld  und  Gut,  ursprünglich  nur 
Urende  Habe,  denn  Frauen  durften  naeh  altgermanischem  Rechts- 
begriff kein  liegendes  fiigenthum  besitzen,  weil  damit  die  Rechte  nnd 
Pflichten  eines  Gemeingenossen  verbunden  waren,  aber  schon  die  nor- 
dischen Sagas  ersfthlen  oft  genug  von  liegenden  Gatem  der  Mitgift. 
Der  Mann  hatte  von  aller  Mitgift  nur  den  Nutuiiess,  nicht  das  Yer> 
ftgongarecht  darftber. 

Wurden  nun  die  Brautleute  verlobt  oder  „gefestet'*,  so 
schlössen  die  Zeugen  und  nächsten  Verwandten  der  beiden  einen  „Hing" 
(Kreis)  um  das  Paar.  Der  Verlober  fragte  den  Mann  und  dann  die 
Jungfrau,  ob  sie  einander  zur  Ehe  begehrten;  dann  übergab  er  durch 
Ueberreichung  von  Schwert  und  Rinn  die  Mundschaft  über  sein 
Mündo]  dorn  Hräutieam.  Pieper  steckt  nun  mit  einem  Spruche  seinen 
King*)  an  den  Fmi^t  r  der  Braut  und  empfängt  den  ihren.  Mit  der 
nun  folgenden  Umarmung  sammt  dem  Kn^^  ist  die  Verlobung  voll- 
kommen geschlossen.    Der  Xuss  vor  beugen  ist  das  öffentliche  Zeichen 

*)  Der  Ring  als  flaodgeid,  d.  h.  der  alte  Verlobungsring,  ist  ein 
ffUtter  Rinff,  und  wird  Tidfaeb  heate  der  glatte  Ring  nur  bei  der 
Tmnng  gegeben,  so  dass  der  Yerlobungsring  sich  nur  als  Trauring,  als 
Form  der  V  er]o>inne^orkläning  soiiiZweek  oniiuttelbar  folgender  Tnanng 
erbalten  hat  (nach  ISoiun). 
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dw  Antritte  der  Biaatschaft.  Ein  lubegrOiideter  Bflcktritt  der  m 
gefestAteiL  BiMitleiite  mur  uiimdglieh,  daB  Beeht  des  Giüatbixig  seirt 
ttol  Mioben  Braeh  ml  Tfeue  aad  Glauben  Landesverweisong. 

Anf  die  Yerlobiing  folgte  meist  lascb  die  HeimfftbrnD  g,  der 
sogenannte  „Braut lauf**.  Die  längste  Zeit  d«r  Verlobung  sind 
iwtif  Monate.  Bas  Fest  war  im  Hause  des  Biftutigams.  also  viifc- 
Bob  «ine  Heimboiung»  ein  Brautzug  oder  Brautiant  Ber  Zug  der 
Biaat  snm  Hanse  des  Brtntiganu,  die  BinfUinuig  in  das  Haus  vd 
dis  Beviitbung  daiin,  das  „Braut lauftrinken**,  waren  weacnl 
Beb»  Bsstandlbiils  dsr  gonnsniseben  Hoebteitsfeier.  Gans  in  LcIdb 
gsbtlH,  am  eewaad»  die  wirtblieben  Soblfssel,  ward  die  Braut  dem 
Biintigam  lagefikrL  Mit  dem  boUigen  Hammer»  dem  Symbol  des 
Ltbans»  mit  de«  aneb  die  Leieheo  geweibt  wurden,  bertbiie  man 

Bnm  und  wäbte  also  die  Ehe.  Bann  trank  das  Ftm  eiaett 
Beeb^r  insamiiien  und  das  Trinken  bob  an.  Man  trank  zuerst  flr 
den  Tbnr,  dm  Qott  der  Sh»  und  des  Hanses,  dann  f&r  Odbin  umd 
dia  anderen  Gdtter.  Bar  Brautkranz  war  im  germanischen  Aher- 
thum  nicht  ibüeh,  er  wurde  erst  durch  die  Kirche  eingeführt,  welche 
die  B^kiinsnng  der  Bnuiüente  aus  dem  kiassiseben  Ueidentbum  bei- 
bebioH. 

Bio  germanisehe  Sitte  hielt  die  Fraaentngend«  sowie  die  Fraaen-> 

ehre,  in  gutem  Schutz.  Alierdinge  grüssten  in  unserer  Tor- 
zeit die  Fraueu  zuerst,  während  jetzt  die  Männer  die  Frauen  zuerst 
grossen.  Und  w^un  die  Frati  grfisste,  so  hatt»*  der  Mann  nur  sich 
venieigeud  zu  danken.  Ein  ?anfter*'.  ein  werther*'  Gmss  vm 
Frauen  war  jedoch  eine  Eiire  lar  den  Mann.  Der  edle  Walther  von  der 
Vog^lweide  will  „den  Frauen  singen  um  ihrnn  blossen  Gruss".  In 
seineiu  vaierländischen  Ho^hgesaüge  „I>eut8cliland8  Ehre"  bittet  er 
die  Franeu  um  keinen  anderen  Sänff^rlohn,  „als  dass  sie  mich  grüssen 
schöne".  Zur  Begrüssun«-.  zum  Kmpfauge,  zum  Abschied  erbalteu 
die  Männer  als  höchste  Eure  vth  i«n  Frau^ii  dm  iiuss,  ab^-r  mit 
strenger  Auj^Z'-iehnung  des  Kangts.  Männer  künsen  sieh  nicht. 
,.Mit  miniiigüchen  Tugenden/*  heisst  es  im  JSibeiuagenlied  (290,  4) 
von  Chrienihilden.  „grüssiu  sie  Siegfrieden"  und  gleich  darauf  (296  S): 
,.Ihr  ward  eiiasibi  ^u  küssen  den  weidlichen  Mann"  und  (737,3): 
..Iii  Zuchten  viel  Verneigen  hat  man  gesehen  an  und  minoigliebes 
Küssen  Von  i  r aaen  wohlgethan."  So  sagt  Küdiger  zu  seiner  Ge- 
liiaLlin :  „Die  Sechse  sollt  ihr  kossen ,  Du  und  die  Tochter  mein/' 
Ebenso  heisst  Rüdiger  seine  ru..hter  Dietlindy  Hägen  zu  kuj^sen.  Es 
\\dr  das  eiuc  tLxtudc  Auszeickiiuiig ,  die  zunächst  den  Verwaiidlen 
au  Theii  ward,  dann  aber  auch  lieben  Güsten. 

Die  Wildheit  der  Yolksnator  braeh  in  frdher  Zeit  auch  im  weib- 
lichen Geschleebt  bisweilen  onbändig  durch.  Naeb  der  Niederlage 
der  Cimberm  doiob  Mailvs  «lisbteB  die  Welbor  v«m  Oonsiü,  dass 
ibre  Keuschbeit  geehrt  md  sie  den  Testalisehsii  Joagfrvisn  all 
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ScUvinDen  stigeÜulU  werden  mdehteo.  Als  ilmen  dies  verweigert 
wurde«  tödteten  eie  saeret  ihre  Kinder  und  dann  liob  eelbsi  AUein 
im  gewtimUohen  Walten  der  Dinge  kam  im  denteofaen  Weibe  jener 
flMille  nnd  etille  Geist  snr  Geltang,  der  es  yeranlaset,  dass  in  der 
angelsftohaiselien  Poesie  das  Weib  „Fiiedesohirm**  nnd  „Friedeweiberin*^ 
geBnnnt  wurde.  Und  immer  war  in  geimaniseben  Landen  die  Stel- 
lung des  Weibes  eine  solehe,  dass  die  Reinheit  des  Familienlebens 
als  die  Grandlage  nationaler  Ortae  unter  ihrer  Ohhnt  bewahrt  wnrde» 
Die  BeehtsTerhftltnisse  waren  in  so  firlher  Zeit  noeh  sehr 
rob*  Stellnng  der  Fran  im  dentsshen  Beeht  folgt,*'  wie  aneh 

Frol.  B.  Sehm*)  «igt»  „ans  ihrer  Unterordnnng  nnter  die  Gesohleohts- 
Totaiiin4sehaft.   Die  Totmnndsohaft  bedeotet  ursprünglich  alle  6e- 
wnU  iber  die  PersoD  des  Mündels.    Sie  ist  eine  nnbesohrftnkte  Ge» 
wall  über  Leib  und  Leben.    Nach  altem  Recht  steht  dem  Geschlechts- 
vorannd  der  Frau,  ihrem  Vater,  oder,  nach  Eingehung  der  Ehe,  ihrem 
Manne  ein  Tödtungsrecht,  ein  Züchtigungsrecht,  ein  Yerkaufsrecht  zn. 
Bar  Manu  kann  seine  Frau  wie  des  Lebens  so  der  FreihMt  be- 
rashen,  sie  in  die  Knechtschaft  verkaufen,  um  ihren  YermögBiswerth 
sn  realieiren,  wie  etwa  der  Werth  anderer  fahrender  Habe.  —  Erst 
•limslig  trat  eine  Fortentwickeluug  und  damit  eine  Ab^hwächong 
ein.    Bas  Tödtungsrecbt  des  Geschlechtsvormundee  reducirt  sich  von 
Rechtswegen  auf  den  einzigen  Fall ,  in  welchem  es  wahrscheinlich 
tbatsächiich  von  jeher  allein  seine  Ausübung  gefunden  hatte,  auf  den 
Fall  der  Unkeuschheit  des  Mündels :  das  Recht,  in  die  Knechtschaft 
zu  verkaufen,  verschwindet;  nur  das  Kocht  des  (Jesehleehtsvommndes. 
sein  Mündel  in  die  Ehe  zu  v«  rkantVn  (711  verloben),  bleibt  be^t^hen. 
Ingeschniälert  prlullt  sich  auch  das  Erziehungsrecht,  das  der  Vor- 
mund üb^T  iVb'  Frau  ausübt.    Die  Frau  aber  tritt  dann  in  dif'  V^^r- 
Diögensfäiiigkeit  ein;  seit  dem  Ausgange  des  füütten  Jahrhunderts 
der  Frau  das  Privatrecht  zugänglich  geworden.   Allerdings  sehliesst 
d'w  Fahi^rkeit,  Vermögen  zu  haben,  nicht  auch  die  an<ii  le.  »las  Ver- 
iii.>i:t'ii  st'llKst  zu  verwalten,  in  sich.    Ihr  ganzes  Vermögen  ist  ihr 
entzogen  und  dem  Willen,  ja  auch  dem  Genüsse  des  Vormundes  preis- 
gegeben.   Dennoch  ist  der  Fortsehritt  ein  eminenter,  denn  die  Frau 
ist  eine  Person  geworden,  recfitsUihig ,  wenngleich  nur  lür  das  Ge- 
biet des  Privatrechts.    Wahrend  siu  in  der  ältesten  Zeit  nnr  für  das 
Haus,  nicht  lüi  den  Staui,  eiistirte,  hat  sie  jetzt  eine  unmittelbare 
Iküehung  zur  Rechtsordnung  und  zum  Rechtsschutz  gewonnen.** 

„Im  dreizelmten  Jahrhundert  macht  sich  eine  neue  Epoche  be- 
merkbar. Die  Geschlechtevormundschaft  über  die  erwachsene  unver- 
beirathete  Frau  ist  bereits  der  Auflösung  nahe.  Im  fränkischen 
Reehte  ist  die  GesehJeohisvemnndsohaft  yollkommen  untergegangen. 
In  den  übrigen  Stftmmen  dauert  sie  in  der  Hauptsache  nnr  als  Prees- 


*)  Deutacbe  RandichML  187a  Heft  4.  &  92. 
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Vormund öchaft  fort.  Die  Jungfrau  ist  privatrechtlich  emancipirt.  Sie 
ist  in  freier  Verfügung  und  ^^utzung  ihres  Vermögens.  —  Aber  diea 
gUt  nur  für  die  unverheirathete  Frau.  Für  die  Ehe&aa  ist 
das  Yonnttndschaftsrecht  in  Kraft  geblieben.  Auf  dem  Gebiete  te 
EhereelitB  tietan  wir  zugleich  in  den  Mittelpankt  der  die  Frau  be- 
treffonden  Beohtiefttie  ein.  Die  JSlie  ftbt  naidi  dentsdieB  Beeilt  Mf 
die  pereOnUehen  TimrbftltBiese  der  Ehegatten  eine  dopipeite  Wiikm^ 
Sie  enengt  eineiseite  ein  gegenseitigee  Oleieherdnungs-  und  aadeni^ 
seit«  ein  eineeitigee  Untenndniingsveriiftltiiiee/' 

,JD»B  GleieliordniiniiBrerhtitnifla  ndit  «of  dem  BeeMwitit  dme 
die  Fran  nneh  Eingehung  der  Ehe  am  Stand  nnd  Bang  den  Mmaw 
Tiieil  nimmt  Die  Standeegielehhelt  bedeutet  die  Oieieimtallvig  dar 
Frau  mit  dem  Hanne  an  reehtlicbem  Wertii  der  PenOnliflUaiL 
Die  Ehe  erfordert  naoh  dentaehem  Beeht  an  erster  Stelle  daa  Ba- 
aein  der  eheherrliehen  Gewalt ;  daher  iat  der  prindpale  Eheeelilieaanng^ 
act  des  alten  Beohta  dn  Eaufrertiag,  weichen  der  Brinligam  mit 
dem  Vater  oder  Yonnnnd  der  Braut  Uber  die  Bnat  abaoUieaat  Die 
Brant  kann  nicht  umsonat  erwerben  werden,  byui  nielit  gaaefamAI 
werden.  Die  Zahlung  des  Braotpreises  ist  der  Aet,  welcher,  ala  dii 
Grundlage  der  eheherrlichen  Gewalt,  daa  Kennzeichen  der  roehtm 
Ehe  und  zugleich  die  Schliessung  der  rechten  Ehe  darateUU*' 

„So  lange  die  Fran  lebt,  gilt  sie  rechtlich  ala  uneraegen  und 
muss  einer  Disciplinargewalt  des  Mannes  unterliegen,  weil  nie  aiab 
selber  in  der  Gewalt  zu  haben  ausser  Stande  ist.  Das  geaaaaAe 
deutsche  Eherecht  und  Frauenreoht  ruht  auf  dem  Satze,  dass  der 
Ehemann  der  Herr  dea  Hauaes,  und  überhaupt  der  Mann  daa  Hai|1 
des  Weibes  ist.'* 

Dag  ganze  Verhältniss  fasst  Prof.  Sohm  in  den  Satz  zusammen 
„Die  deutsche  Frau  ist  eine  Herrin  aut  dem  Gebiete  der 
Sitte,  nur  Unterthanin  auf  dem  Gebiete  des  Rechts. 
Ihre  Stelhmg  soll  die  Frau  nach  dentschcr  Ans'-haTHing  gründet 
nicht  auf  ihre  Ansprüche,  sondern  auf  iiir  Sein,  nicht  auf  ihre  recht- 
liche Macht,  sondern  auf  ihren  ethischen  weiblichen  Werth.  Die 
deutsche  Frau  soll  eine  Herrin  sein,  aber  eine  Herrin  durch  dtt 
freien  Willen  des  Mannes." 

Die  Sohm  sehen  An^'fühningen,  die  wir  zum  Theil  darleerten,  hal-^^n 
vielfache  AnfechtuiiL:rii  bei  gleic  lizoitii^»^r  Auerkeunuug  eiiie»  bi-rech- 
tigten  Kernes  d<  s  Uuuzen  erfaiiren.  Jedenfalls  benihen  sie  auf  einer 
interessanten  Benutzung  der  Rechtsquellen;  dagegen  wird  von  anderer 
Seite*)  nach  genauer  Untersuchung  streitiger  Punkte  betont,  dass 
nach  nordgermauischer  Auffassung  das  mit  der  Verlobung  geschaffeee 
YerhältuisB  noch  nicht  £he,  auch  nicht  unyQlUu)mmene  Ehe,  sondon 


*)  Karl  L(^hTnaiin ,  Verloban^  und  Hoohzext  nach  den  Dordgen&aai- 
Bchen  liechten  des  tniheren  Jiitteklters.   Künctoi  1ÖÖ2< 
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nnr  Yerlöbniss  war,  wShrad  Sohm  meint,  da(bs  mit  der  Yerlobung 

die  Ehe  schon  geschlossen  war. 

Zu  den  schwenten  Verbrechen  rechneten  unsere  Vorfahren  die 
gewaltsame  fintfühnmg,  den  Frauenranb.  Weinhold'*')  macht 
uns  mit  den  Strafen  bekannt,  welche  die  ältesten  Gesetzb&cher  auf 
solchen  Friedensbruch  setzten.  Notbzucht  und  Frauenraub  fallen  in 
diesen  Gesetzen  oft  zusammen.**)  Für  Ebebnieh  beBtimmte  ein 
angelsächsische?  Gesetz,  dass  der  Verbrecher  das  Wergeid  der  Frau 
i-rlege  und  dtiu  verletzten  Gatten  ein  anderes  Weib  k;iufe.  In 
uuseren  Volitsrechten  herrscht  aber  wie  bei  der  Entführung  einer 
Verlobten  die  fränkische  Forderung  der  Backgabe  der  entführten 
Frau  neben  der  zu  leistenden  Geldbusse. 

Mit  der  fortschreitenden  Ciilturentwirk''liii]L'"  hoben  sich  im  Verlaufe 
der  Zeiten  aucb  mehr  und  nu  hr  Ansehen  und  Stellung  des  weiblichen 
Geschlechts  in  allen  Dingen.  —  „Der  gesunde  Kern  de?  gt  i  manischen 
Wesens,"  sagt  Weinbold.  „hatte  eine  rasche  Forienlwi«  keluug  von 
der  Stuf«  roher  Sinneuiiraft  zu  der  freien  Menschlichkeil  geschaffen. 
In  Bezug  auf  die  Frauen  äusserte  sich  das  in  einer  Menge  Aus- 
nahmen von  den  alten  Rechtssatzungen,***)  welche  alimälig  eintraten. 
Das  Mädchen  erhielt  Zugeständnisse  bezüglich  der  Verfögung  über 
sein  Vermögen;  bei  der  Verumhlung  kam  sein  eigener  Wilie  zu  An- 
sehen; die  Erkaufnng  von  Leib  und  Leben  wandelte  sich  in  die 
Erwerbung  des  Schutzrechts;  die  Macht  des  Ehemanns  über  die 
Person  der  Gattin  ward  beschränkter;  die  Wittwe  endlich,  abgesehen 
davon,  dass  ihr  Sterben  mit  dem  Manne  in  vorhistorischer  Zeit  be- 
reite abkam,  erhielt  manehe  Beehte,  wdehe  an  männliche  streifen. 
Die  weiUiehe  Klugheit  Temdirte  das,  -waa  die  Nachgiebigkeit  der 
Mftvier  ^niftnmte;  manoher  reehtiieh  freie  Mann  ward  ein  Höriger 
dea  rechtloaen  Weibea;  Weiber  griffen  tief  In  die  Geaehieke  der 
Staaten.** 

In  der  Ckaehiebte  der  GrOndung  dee  frftnkiaeben  Reieha 
•pielen  die  Fraoen  eine  Bolle.  Cbilderieb,  Herowig'e  Sobn,  lebte 
mit  der  Gattin  dea  TbQringer  Henege,  Baaina,  In  veiboteneia  Um- 
gang; de  floh  dann  su  ibm  naeh  Franken  nnd  gebar  ihm  nach  toU- 
Bogener  Ehe  Jenen  tapfem  Chlodwig,  der  gant  Gallien  den  Fkanken 
eroberte.  Dieser  erfahr,  daaa  die  eehOne  Tochter  dea  Bofgonder- 
kdnlga  CUotilde  an  Genf  im  Sloeter  sei;  er  wollte  sie  besitien,  un 
in  Burgund  eine  Partei  sn  gewinnen,  scfalekte  seinen  treuen  Anrallan 
naeh  Genf,  der  als  Bettler  yerUeldet  Ton  der  kdnigliehen  Nonne 


•)  Weinhold,  1.  c.  T.  308. 

••)  Wilda.  Strafr.  829.  839.  —  Grimm,  Rpcbtsalterth.  633. 
*••)  Man  vergi.  die  Rechtsalterthfimer  bei  Grimm.  —  In  den  „Weis" 
thümom''  voq  Jacob  Grimm  eoÜuUt  der  7.  Theii  (GöttiBgeu  1678)  &ii 
v<m  Biob.  Sebröder  verüuttes  Namen-  and  Secbregifter;  in  demielbeB 
anfeart  allein  der  Artikel  „Bh^  swei  Seiten  (233—235). 
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empfangen  wurde.  Sie  wngch  dem  Bettler  demufchig  die  Füsse.  wobei 
letzterer  sich  zu  erkeunen  gab,  indem  er  den  Ring  Chlodwigs  in's 
Wasser  gleiten  liess;  gern  willigte  sie  ein  und  wnrde  Gattin  deä 
tapfern  Chlodwig.  Im  Kampfe  gegen  die  Alemaonen  drohte  demseib«a 
Missgeschick;  da  rief  er  in  der  Noth  den  Gott  seines  Weibes  und 
der  Christen  an;  nachdem  er  gesiegt  hatte,  liess  er  sieh  tauN  u  (496). 
Trotz  dieses  Ueberganges  zum  Christenthum  kamen  iin  Hause  der 
Merowinger  arge  Greuel  vor,  bei  welchen  auch  Frauen  (Fredegunde 
und  lirunhild)  m  das  politische  Lcbtu  eingriflfen.  —  Carl  der 
Grosse  hatte  nach  einander  fünf  eheliche  Frauen  und  luni  Kebs- 
weiber.*) Er  sah  bei  ihnen  nicht  auf  vornehme  Gebart,  wohl  aber 
auf  Schönheit  und  Tugend.  Bekannt  ist  die  Sage  von  dem  Liebes- 
Terhütaias  aeiner  Toohier  Emgui  mit  selBem  Sdiielber  Eginhart. 
aeiBAT  Toohter  Bertlia  mit  dem  jungen  Engelbert.  Ueber  die  ^^ung 
der  Fiaa  wo.  Jener  Zeit  geben  Oarrs  des  Groeeen  hIntoriiiBMM 
Gapitolarien  und  Briefe,  nneh  die  Sehriften  Aleuin*8  and  Bginknrfe 
Gesdiichtswerk  einige  AnaironfL 

Selir  intereBsant  ist  ea«  die  Wirkung  an  Terfolgen,  welehe  die  Be* 
rfthrong  i»pd  allmfilige  Yeraclunelanng  germaniaolMff  Stimme  nait  ^Jlh 
adien  und  romaaiairten  Elementen  nnoh  anf  die  Frauenwelt  aBaOlte. 
Kaelidem  aioh  die  Franken  Gallien  unterworfen  und  das  MnkiaQke 
Beieh  gegründet  hatten,  kamen  dert  neue  Sitten  som  Itaurahhnc^ 
welche  dtmn  auob  auf  die  anderen  deutaohan  Stimme  nicht  ohne  Bin- 
flusB  blieben.  Beeht  bea^chnend  iat,  in  welcher  Art  die  Fnnenvait 
in  den  ältesten  franaöaiadhen  Bpen  au^se&aat  wird,  einer  Diefatnag^ 
art,  welche  Sitte  und  Brauch  sur  Zeit  dea  Uebergangs  aus  Heiden- 
thnm  zu  Ghristenthum  in  Bezug  auf  die  aodale  Werthschitiong  dm 
Weibee  erkennen  lässt.    „In  den  ältesten  Epen  der  finanBQai8che& 
Carlssage/'  sagt  Th.  £rabbea,**)  «,tntt  die  Frau  nur  Tartbergeheod 
auf  und  gewinnt  kaum  einen  Einfluss  auf  die  Handlung.    So  atehm 
die  Frauengeatalten  des  Bolandsliedea  in  ao  loaer  Beziehung  aoa 
Ganzen,  dass  man  sie  fast  für  einen  der  ursprünglichen  Yeniai 
apftterhio  eingefügten  Zusatz  halten  möchte.    In  der  Folge  dagagü 
nimmt  die  Bedeutsamkeit  der  Frauenfigur  stetig  zu.    Dafür  spriefat 
auch  die  Wahl  der  Frauennamen,  die  anfönglich  ohne  jede  innere 
Beziehung,   später  immer  mit  einer  solchen  auftreten   und  dann 
namentlich  die  sinnliehe  Schönheit  betreffen.    Die  Benennung  der 
ältesten  Frauenbilder  ist  ferner  vielfach  detits-rher  Abkunft :  so  ist 
auch  der  Charakter  des  Weibes,  wie  es  in  den  Epen  gezeichnet  wird 
der  altgermanische,  und  seine  Sittenreinheit  bleibt  gewahrt.  Späterhin 
aber  geht  sie  verloren;  bonierkenswerth  ist  dabei  die  Vorliebe,  mit 
welcher  iu  erster  Linie  immer  Meidenfiauen,  tIcI  weniger  gern  Clin* 

'        •)  Wilb.  Arnold,  Fränkische  Zeit.    L  Hälfte  Gotha  1881.    S.  32a 

**)  Theodor  Krabb«,  Die  Ena  im  altfranaSnacheii  &«rl»£^  Jl»- 
borg  1884  a  7. 
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stimieii,  als  sittUoli  soUeolit  gmielmet  warden.  Zugleich  Torilfteh- 
tigen  aioh  dl«  gamaidBehdii  Benennmigian  in  dae  Bomaoiaoha.  Die 
Fna  tritt  nim  mehr  und  mehr  ans  den  Grenien  der  Weiblichkeit 
henHas:  sie  wirbt  nm  liebe,  kimpft  selbst  daftr,  opfert  Alles  ihrer 
Lddensehaft  Wie  das  edle  Bild  des  Helden  Carl  im  Terlanfe  der 
fianitaiaehen  Epik  immer  mehr  getrttbt  und  befleokt  wird,  genau  so 
ergeht  es  dem  Weibe/* 

Die  Zeiten  des  Bitterthnms  erschienen,  nnd  der  Frau  ward  ein 
aehwftrmeriaoher  Dienst  gewidmet.  Sie  trat  in  den  IQtftelpnnkt  des 
reich  belebten  geselligen  Kreises,  die  Franenliebe  lenkte  die  Henen 
der  Männer  und  die  Phantasie  der  Diehter.  Yen  dieser  Zeit  an  war 
die  Stellnng  des  Weibes  eiue  gans  andere  geworden. 

In  der  Stille  der  Kemenate  erzogen,  hatten  die  Frauen  gewSlm- 
Uch  eine  sorgfältigere  geistige  Ausbildong  erhalten  als  die  Männer. 
Sie  verstanden  die  Kunst  des  Schreibens  und  Lesens,  waren  in  den 
Wissensehaften  gut  unterrichtet,  mit  Musik  und  fremden  Sprachen 
wohl  vertraut.  Sie  hatten  von  Jugend  auf  das  Spinnen,  Nähen, 
Sticken  gelernt  ;  ihre  Gewänder  fertigten  sie  sich  selbst,  sowie  auch 
die  der  Männer.  Die  Stickkunst  stand  in  hoher  Blüthe.  Auch  in 
der  Heilkunst  waren  sie  erfahren,  und  zarte  Frauenhand  wnsste  den 
verwundeten  Ritter  gar  wohl  zu  pflot^en.  Bei  den  Turnieren  er- 
theilten  sie  den  Rittern  Lobsprüehe  und  Siegespreise.  Zur  Jagd, 
name  ntlich  znr  Falkenbeize  zogen  sie  mit  hinaus.  Dies  ist  die  Epoche 
(It  r  Minne,  welche  neben  den  zartesten  (jefiihlsäusseningeu  und  schönen 
Blüihen  der  Dichtkunst*)  aDgemein  viel  Thöriohtes  in  Sitte  und 
Brauch  hervorbrachte. 

Tm  literarischen  Besitzstände  der  deutschen  Frau  des  Mittelalters 
k'hlte  me  das  Fealterbuch;  dasselbe  erbte  als  ausschliessliches  Fraiien- 
t'igen  (Gerade)  auch  weiter  von  Frau  zu  Frau.  Neben  Psalter  und 
(T^  betbuch  lagen  aber  wohl  auf  dem  Putztisch  der  Frau  das  Lieder- 
bücblein  der  Minnesänger,  vielleicht  selbst  grössere  Bände  mit  den 
Geschichten  der  schönen  Magelone,  der  Genoveva  u.  s.  w.  Mönche 
und  Klostergeistliche  sorgten  für  den  Unterricht  der  Frauen  im  Lesen 
nnd  Schreiben,  sogar  im  Latein;  fahrende  Sänger  und  Spielleute 
nahmen  auf  längere  Zeit  Eiiikfiir  im  Schlosse,  um  die  Frauen  ihre 
Liedi^r  und  das  Spiel  der  Harfe,  der  wälschen  Fiedel  und  hoch- 
saitigen  Laute  (Rolle)  zu  lehren.  Die  „Meisterin"  der  Zucht  aber 
unterwies  das  sittige  Fräulein  in  den  Regeln  der  „Moralität",  der 
Kunst  der  schönen  Sitten,  oder  wie  wir  heutzutage  sagen  würden, 
der  Anst&ndslehre.  Ihr,  der  Matter  nnd  den  Mägden  M  danebtti 
der  hanpteftehliebste  Theil  der  Franenweieheit  sn,  der  Unteniebt  in 
der  Fttbrang  det  HnoBwesene,  im  Spinnen,  Nähen,  Wehen,  Sticken 
nnd  Sefaneidem. 


^)  Dr.  Otto  Lyon,  Minne-  und  Meutersaiif  .  Leipzig  18d3. 
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Die  EiÄWirknng  der  Frau  auf  das  ganze  dichterische  Treibeo 

der  Zeit  war  im  Mittelalter  tief  eingreifend,  obgleich  die  Frau  f^ig^m- 

lieh  nicht  selbst  sich  an  der  Literatur,  wenigstens  nicht  in  -  ff-n*- 

licher  Weise  betheiligte.    „Niemals,"  sagt  Vilmar,   „hat  sich  di*- 

Männerwelt  inniger,  tiefer  in  die  Gedanken-  und  Gpfiihlswelt  der 

Frauen  eingelebt,  niemals  sich  für  alle  poetischen  Motive  stärker  von 

ihr  inspiriren  la<^ppn.  nh  in  der  Zeit  des  Minnesangs."    Die  Poecw 

trug  ganz  den  Charakter  des  Frauenhaften  an  sich  und  in  sich: 

,,0  Frau,  Du  selten  reicher  Hort, 

Dags  ich  2a  Dir  hie  Sprech  aus  reinem  Kunde. 

loh  lob*  sie  in  des  Himmels  Pfort; 

Ihr  Lob  sn  End'  ich  nimmer  bringen  kunnie. 

Des«'  loV  ich  hier  die  Franen  zart  mit  BoohtMl, 

Vnd  wo  im  Land  ich  immer  fahr", 

iluhs  stets  mein  Herz  für  holde  IVauen  fechten." 

So  singt  Heinrich  von  Meissen,  genannt  Frauenlob. 

In  der  BlOthe  des  Mittelalt4ir8  weiterte  sich  die  Yerehmiig  der 
Frauen  zu  einem  förmlichen  Cultus,  dem  Frauendienst.  —  Auf 
das  deutsehe  Fan]ilieiiret:bt  und  das  Gesetz  der  Zucht  blieb  allerdings 
flach  der  altüberlieferten  Meinung  die  Liebe  und  die  Ehe  gegründet 
von  ältester  Zeit  bis  noch  in  das  12.  Jaiixhundert,  und  selbst  anch 
in  dem  übrigen  Mittelalter,  trotz  höfischen  Frauendienstes  und  ritter- 
licher Abenteuersucht.  Der  Mann  fühlte  sich  als  der  hemcbeiide 
Tfaeil  in  allen  Verhfiltnissen  und  darum  auch  dem  Weibe  gegenttbcr 
im  Yoriheile.  Das  gesellige  Leben  der  Tonielimea  denttelMii  Kreise 
ward  null  aber  im  1^  Jahrhimdert,  seit  dem  tweiten  Kreosxuge,  aaf 
welchem  die  deatsehe  Bitteraohaft  mit  der  fhundsisohen  ia  «nga  V»» 
bindung  gekommen  war,  offener  und  freier.  Bs  erhob  doh  eine 
grossere  Lebenalosfe,  das  BedfirfhisB  naeh  glftniendem  Yei^ehr  miler 
einander,  naob  reicherem  Sehmnek  der  FesÜiehkeiten,  und  damit  tntea 
aoeb  die  Frauen  ans  ihren  Gemiefaem  Öfters  herane.  So  hat  dcoa 
das  Bittertbnm  den  hdfiaehen  Fraaendienat  geschaffen.  Die 
Lebensweise  nnd  die  ra  Tage  tretenden  Begriffe  von  Standesebre 
nnd  Standessitte  sind  eine  neue,  die  alten  Standesreehte  wesentlidi 
abändernde  Einrichtong,  welehe  sich  im  IL  Jahihnndert  soniohst  in 
Frankreich  aoabildete  nnd  Ton  dort  nach  Dentsohland  fcam»^ 

Die  Oardinaltngend  des  mittelalterlichen  Lebens,  am  Ausgang 
des  12.  und  An&ng  des  18.  Jahrhunderts,  also  namentlich  der  höfi- 
schen Zeit,  war  das  richtige  Maasshalten  (die  „M^e")  im  Gefühl 
nnd  im  Handeln,  die  sittliche  Besonnenheit,  welche  alles  Anstössige 
nnd  Uebermftssige  Termeidet  Wer  die  Qesetie  der  modernen  QeeeU.- 


♦)  TTeber  da«  VerhältnifiB  der  beiden  C^e8chlecht€^  zu  einander  während 
des  frühen  Mittelalters,  die  dahin  fallenden  Unsitten  nnd  Laster,  Ehe 
nnd  Ehescheidung,  Mitgift,  Hoohieit  «.  s,  w.  orientiit  am  besten:  Alvis 
Schnlts,  höfische  Leben  snr  2eit  der  Mianerfager*.  Leqsig  1879. 
6.  (kp. 
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«ebaft  kamite  und  lyeobaahteto,  und  Alles  da^enige,  was  denselbea 
fliiisprach,  Iiiesa  seit  dem  13.  Jahrhundert  „hOFiseh**»  womit  das 
frnniSsiadie  conrtois  übertragen  warl  Für  die  Flauen  der  h9flsohen 
Zeit  galten  wesentlich  folgende  Segeln :  Einen  Mann  lange  und  starr 
anxusehen»  verbot  die  Sitte;  indessen  dnrfke  das  keine  Fran  bestimmen, 
anf  einen  Gross  entweder  gar  nicht  oder  nur  sehr  herablassend  su 
danken.  Gegen  Anne  wie  Beiche  musste  man  gleich  artig  sein« 
Die  Flau  durfte  weder  lu  grosse  noch  su  kleine  Schritte  machen, 
musste  leise  snftreten  und  sieh  nicht  auffallend  bewegen.  Beim  ruhigen 
Stehen  hielt  sie  die  Hftnde  über  einander  in  der  Gegend  der  Weiche; 
die  Brust  ward  lurtlcl^geiogen,  der  Unterleib  mehr  nach  rorn  ge- 
tragen; beim  Sitsen  durften  die  Beine  nicht  gebeugt  werden,  'ßrat 
ein  Mann  grfissend  ein,  so  erhob  sich  die  Frau  vom  Sessel.  Beson* 
dere  Sorgfalt  wurde  dem  Benehmen  bei  Tische  zugewendet.  Ge- 
schwätzigkeit uud  vorlautes  Wesen  galten  selbstverständlich  für  un- 
schicklich. Freigebigkeit  wurde  bis  zur  wahnsinnigen  Verschwendung 
als  höfische  Tugeud  geübt.  „Mit  dem  Verfall  des  hdfisohen  Lebens/' 
sagt  Weiiihold  auf  dessen  Darstellung  wir  ▼erweisen,  „hörte  auch 
die  Gelegenheit  zur  Freigebigkeit  im  Grossen  auf;  die  geselligen 
und  politischen  Verhältnisse  änderten  sich  überhaupt,  und  die  Milde 
des  Fürsten  war  fortan  keine  Lebensbedingung  seines  Geschlechtes 
und  seines  Landes.  Viele  der  deutschen  hohen  Frauen  haben  aber 
bis  in  die  neueste  Zeit  ihren  Schatz  nicht  in  den  Rhein  versenkt, 
sondern  ihn  als  anvertrautes  Gut  betrachtet,  von  dem  sie  spendeten, 
wenn  die  Notli  oder  die  Kunst  und  Wissenschaft  dazu  mahnten.'* 

Der  Frauendienst  aber,  dem  sich  die  Ritter  widmeten,  war  doch 
immerhin  eine  Verirrung;  die  Art  und  Weise,  in  der  die  Verehrung 
eiib  r  Dame  äusserlieh  auftrat,  war  die  Ausgeburt  einer  kraiikhafteu 
Geistesrichtung.  Der  Ritter  that  Gelübde,  um  durch  (irossthiiten, 
sogar  durch  SHlbstprinigung  das  Ih-rz  der  Aust.'rw;Uilti_^ii  zu  erobern, 
'  ^^'leich  er  schon  langst  mit  emer  Andern  verheiratiiet  war,  die  er 
keineswegs  zu  verlassen  gedachte.  Ein  Beispiel  so  excentrischeu 
Benehmens  lieferte  unter  Anderen  Ulrich  von  Lichtenstein,  dessen 
sinnlose  Fahrten  wir  aus  seiner  in  Versen  geschriebenen  Selbstbio- 
graphie kennen  lernen.  Ganz  treffend  würdigt  C.  Meiners**)  so 
thörichtes  Gebahren,  welches  in  jener  Zt  it  die  sogenannte  vornehme 
Welt  beherrscht,  wahrend  in  dem  Familienwesen  des  Bürgers  und 
Bauers  fort  und  fort  die  Hausfrau  ihrer  Arbeit  nachging.  ,,Alle  diese 
Betheueruügen  von  gänzlicher  Ergebenheit,  alle  diese  inbrünstig  schei- 
nenden Gelübde,  alle  diese  Aufopferungen  waren  weiter  nichts,  als 
ein  eitles  Gepränge,  wodurch  man  erhabene  Empfindungen  und  grosse 
Iieidenscliaften  erheucheln  wollte,  deren  iu  dem  ganzen  ZMtraume  der 

•)  Karl  Weinhold,  Die  deutschen  Frauen  etc.    T.  Bd.    S.  ir>3  ff. 
**j  C.  Meiners,  Geschichte  des  weiblichen  Geschlechts,  üaonover. 
Bd.  L  1788  :  8.  249.  299.  Bd.  IL  1799:  a  58. 


Digitized  by  Google 


BiUersohaft  nur  wenige  Edle,  tud  swar  nur  solche  Männer  fSJtng 
waren,  welche  auch  ohne  den  Flitterpnmk  der  Chevalerie  fieldtt 
der  Tugend  und  der  reinen  Liebe  geworden  wären«  Eben  deswegen, 
weil  der  Odtiendienfit  der  Damen  blosse  Gleisnerei  war,  wurde  er  über 

alle  Grenzen  der  Wahrheit  und  Natur  hinausgetrieben,  und  sogleich 
durch  das  Leben  oder  die  herrschende  Handlungsart  der  Ritter 
widerlegt.  Nie  wurden  im  Mittelalter  mehr  edle  Frauen  und  Jung- 
frauen entführt,  beraubt  und  geschändet,  als  gerade  im  14.  und  15. 
Jahrhundert,  wo  die  Ritterschaft  in  ihrer  grössten  Blüthe  war.  Wenn 
die  zügellosen  Krieger  in  diesen  beiden  Jahrhunderten  belagerte  Städte 
eroberten  oder  feste  Schlösser  erstiegen,  so  war  es  gem<»ine8  Kriegs- 
reoht,  Frauen  und  Jungfrauen  zu  schänden,  und  sehr  <ift,  wenn  man 
sie  gescliaadet  hatte,  auf  eine  grausame  Weise  hinzurichten.  E)>€a 
diese  Kitlrr,  welelif  dir.  Frauen  und  Töchter  ihrer  tVirido  schändeten 
und  mordeten,  verfüiirti  n  die  Weiber  und  Kinder  ihrer  Freunde  und 
UnteHliaiicn  und  kümmerten  sich  meist  wenisr  darum,  wenn  man  an 
ihren  Weilirrn  und  Töchtern  das  Vergfltungsreeht  ausübte." 

An  der  Entartung  der  Sitten  nahm  das  weibliche  Geschlecht 
besonderen  Theil,  indem  die  Prostitution  ausserordentlich  iilx-rhand 
nahm.    Zwar  suchten  die  christlichen  Gesetzgeber  und  liegenten  dem 
Uebel  anfangs  zu  steuern.    So  gab  Carl  der  Grosse  in  seinen  Capi- 
tulanen  das  erste  Beispiel  grosser  Strenge  gegen  die  Lustdirnen  und 
*    die  Vermiether  leichtfertiger  Mädchen.    Friedrich  I.  Barbarossa  verk»i 
in  duii  auf  seinem  ersten  Beert bzi ige  nach  Italien  im  Jahre  1158  er- 
lassenen sogenannten  Friedensgest tzen  den  Kriegslenten  bei  strenger 
Strafe,  JÜiriiun  bti  sich  im  <^uartier  zu  haben:  den  hetrofifenen  Dirnen 
wurde  die  Nase  abgeschnitten.    Aber  trotz  alkr  Maasaregeln.  mi; 
welchen  die  Unzucht  verfolgt  wurde,  war  doch  nichts  häufiger  in 
allen  Städten,  als  liederliche  Frauen  und  Frauenhäuser.    Und  hienu 
tragen  die  fouszüge  weeenllii^  bei.   Bann  entstanden  jene  Magda- 
knenorden,  ron  denen  Sprengel  sagt,  dan  jedes  Mädehen,  die  dei 
fliimlidi«!!  G«iiiu8e8  Qbefdrftssig  war,  in  einen  Bokhea  Ordm  eiiibat, 
mn  mit  Gkaohinnol^  und  Answabl  Uirai  Yergnfigungen  ntehfabai  n 
iDBnnen*   Im  13.  nnd  la.  Jabriraadeit  erlienen  di«  Sttdte  Begnlatift 
flr  die  öffentüolien  Hftaaer»  so  Angabnig  VM  unter  den  Titel  „Ver- 
nrdnimg  der  fohrenden  FiSolein**.  Die  eenoessionirten  WiitlM  eolete 
Hinser  lahlten  groaee  Al^gaben;  in  Wien  gab  es  swei  FnnettliiiiMr 
als  Umdesheirliohe  Lehen,  deren  Inaaaaen  dem  Kaiser  bei  s^aem 
Einsage  feierlieli  entgegeniogen;  der  Snbisehef  van  Maini  beaebwezt 
floh  1413,  die  Stadt  thne  ihm  duxek  Idoeisen  Eintrag  in  seiaem 
Einkommen  an  den  gemeinen  Franen  and  an  der  BablereL   Bei  W 
sonderen  (Gelegenheiten,  wie  bei  Beiehstagen  und  OeaeOian  (s.  B.  in 
Oonstanz  und  Basel),  stellten  sieli  ?agirende  Frauen  sehauenweiee 
ein,  und  alle  Kiiegnfige  der  damaligen  Zeit  waren  immer  tob  einen 
gewaltigen  Trosa  Ton  fahreaden  Weibeni  begldtet,  decan  Biseiplia 
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dfifliill  imier  Autorität  «iBM  Hmemfaibela  gMteUtweidfla  AUiit«. 
Iii  den  Stfldten  bemiehl»  man  di«  Bordelle  olmo  Sehun  und  Sehoau 
Bedankt  Bidi  doeb  der  Kaiser  Sigianmnd  bei  den  Bemern  „vor  Forsten 
imd  Herren",  dase  der  Batfa  sein  Gefolge  drei  Tage  lang  vneiitgeitlieli 
in  den  Gtelein  der  aehdnen  Fraoeo  bewirtbet  babe;  und  ala  «r  eiiiat 
in  Ulm  war,  konnte  er  sich  nicht  etttbaHen,  8el>>?t  dn?  Fraoenhana 
sn  beanehen.  Mit  dieser  Begünstigung  käuflicher  Wollust  verband 
alob  ein  schmählicher  Menschenhandel ;  Bostocker  KauHeote  schleppten 
ganze  Ladungen  fahrender  Weiber  zn  den  Bäringsf&ngem  auf  Schonen, 
sohwAbiaebe  Birnen  wurden  nach  Venedig,  TÜmiaebe  naeb  London 
gebracht  und  galten  als  gute  Waare. 

Langwierige  Reisen  waren  im  16.  und  17.  Jahrhundert  mit 
grossen  Beschwerden  verbunden;  daher  konnten  die  Fürsten  jen^r 
Zeit,  wenn  sie  eine  solche  Reise  nntemahmen,  ihrm  Gemahlinnen 
und  Töchtern  nicht  zunintfipn,  pie  zu  begleiten.  Nur  öffentliche  Weiber 
waren  nl\ir^bärtet  genug,  um  den  Fürsten  bei  Reisen  und  Heeres- 
zügen zu  Fuss  oder  zu  Pferd  folgen  zu  können;  so  wurden  sie  denn 
als  ein  nothwendig' r  Theil  des  fürstlichen  Gefolges,  und  im  Kriege 
als  f^m  unentbehrJn  Jjrr  Theil  des  Trosses  angesehen.  Ludwipr  der 
Heilige  war  der  einziL^-  K  'tiiL^  des  Mittelalters,  der  zwar  R(>r<lHlie 
in  seinf'm  Rnche  duldete,  sie  jed^M  )i  auf  seinem  Kreuzzuge  streng 
untersa^n»-.  i>ie  andern  Fürsten  vor  und  nach  ihm  trösteten  sich 
in  den  Annen  von  Buhlerinnen  über  die  Trennung  vom  Hause;  die 
vielen  ilundt^rt*»  von  Dirnen,  welche  den  Krugsschaaren  folgten,  galten 
ihnen  als  Harem,  ans  dem  sie  sich  das  Beste  aussuchten.  Die 
Schriftsteller  jener  Zeit  sahen  in  solchem  GeLahrt  ii  nichts  Besonderes, 
nur  das  landen  sie  tadelnswerth,  dass  die  Könige  bisweilen  die  von 
ihnen  geliebten  Ruhlerinnen  wie  Prinzessinnen  herausputzten  und  in 
die  Gesellschaft  erlauchter  und  edler  Fraucu  einführten,  so  dass  lüe 
eigenen  Gattiunen  in  Geluhr  liarnen,  öffentlichen  Mädchen  den  Kuss  des 
Friedens  zu  geben.  —  Beim  ersten  Reichstage  zu  Worms,  welchen  Carl  V. 
hielt,  waren  alle  Strassen  dieser  Stadt  mit  schönen  Frauen  oder  mit 
feilen  Birnen  angefüllt.  Nicht  lange  nacbber  folgten  dem  Heere, 
welebea  H«nog  Alba  naeb  den  mederlanden  ftbite,  Tieilnindeii 
Bttblerinnen  m  Pferde  nnd  acbtbnndert  in  Fnaa  naeb. 

Wflbrend  die  Creeetee  nnd  die  Offentliebe  Meinung  deainacb  die 
Unraeht  gleiebsam  unter  ibren  Sebnta  nahmen,  trat  die  Sitienpoliiai 
gleiebieitig  im  dentaeben  Belebe  gegen  die  Streitigkeiten  anf,  welebe 
die  Fnraen  nnter  aieb  iUurten.  Daa  Stadtreebt  von  Bortmond  ans 
dem  11,  Jabrbnndert  entbfllt  folgende  ebaiakteriatiaobe  Yeroidnnng 
gegen  Weibenank: 

„Wenn  swei  Weiber  miteinander  streiten,  einander  aeUagen 
oder  angreifen,  mit  yerkommenen  (aebimpflieben)  Worten,  ao  sollen 
aie  iwei  Steine,  welebe  dnreb  eine  Kette  aneinanderbSngen  nnd  an- 
aammen  einen  Oentncr  wiegen,  dnreb  die  Lfinge  der  Stadt  anf  ge* 
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meiDem  Wege  tragen.  Die  eine  soll  zuerst  sie  tragen  vom  östlichen 
Thore  nach  dem  westlichen,  und  die  andere  mit  einem  eisernen  Stachel 
welcher  au  einem  Stocke  befestigt,  sie  treiben,  wobei  beide  in  ihr.ij 
Jacken  geben  müssen  (d.  h.  in  üikt  Haustracht,  in  der  sie  niemals 
ausgingen).  Alsdaim  soll  die  andere  die  Steine  auf  ihre  Schulteni 
nehmen  und  sie  zum  andern  östlichen  Thore  zurücktragea,  die  er»i« 
aber  hinwiederum  sie  mit  dem  Stachel  treiben." 

Man  sieht,  dass  sich  tn  jener  Zeit  in  der  Keditepflege  der 
Polisei  ein  gewisser  Humor  aassprach,  mit  welchem  man  die  Streitig- 
keitan  der  Wdber  der  Ltelieillehkeit  preisgab.  Dodi  fragt  ee  nA 
immerhin,  ob  eich  Viele  dnreh  eolehe  Maaseregeln  abhalten  lieeaea, 
ihrer  Znnge  nnd  ihrer  Zoramilthii^eit  gegen  Andere  firaieD  Lauf  n 
lauen? 

Ein  besonderes  Element^  welches  bei  der  coltarellen  Bntwiekeling 
der  socialai  SteUiing  Ar  das  Weib  thfttig  mitwirkte,  schalen  Eeli* 
gion  nnd  Kirche.  Seine  hAJiere  Stellnng  in  der  Fiunilie  nad  dem- 
gemäes  in  der  Oesellsohaft  nnd  im  Staate  war  in  WiiUichkeit  ent 
mit  dem  Chxistenthnm  imn  Dnrohbmch  geliugt,  indem  namentlieh 
unter  dem  Einflüsse  des  Harien-Cultns  die  Yomithetlc  nnd  die 
Nichtachtnng  sehwanden  nnd  einer  gerechteren  WerthschÜinng  des 
Weibes  als  der  TrSgeiin  milder  Sitten  Plats  machten«  Zwar  hattes 
schon  die  Germanen,  wie  wir  seigtra,  im  Weibe  etwas  GK^ttiiehee 
gefanden  und  ihre  Achtung  grenzte  an  Verehrung.  Allein  erst  das 
Ohristenthum  hatte  ftberall,  wo  es  Eingang  fand,  die  Frau  wenigstens 
vor  Gott  dem  Manne  gleichgestellt.  Ebenso  sehr  mfkssen  wir  jedoeb 
auch  betonen,  dass  manche  kirchliche  fiinriohtnngen,  niaientUeh  das  ! 
Priester-Coelibat  und  das  Konnenwesen,  ganz  von  selbst 
zu  sittlichen  Excessen  führten,  welche  den  ethischen  Werth  des 
Weibes  schädigten.  Und  wfthrend  bis  snm  11.  Jahrhundert  das 
Gelübde  der  Ehelosigkeit  nur  von  den  Insassen  der  Klöster,  den  i 
Mönchen  und  Nonnen,  abgelegt  worden  war,  wagte  es  Papst  Gregor  Vll..  ' 
auch  den  Weltgeistlichen  die  Ehe  zu  verbietpn.  Diese  Mnapsreeel 
pnesteriicher  Herrschsucht  durchzusetzen  wäre  ihm  nicht  möglich 
gewesen,  wenn  nicht  schon  eine  asketische  Richtung  um  sich  ge- 
griffen und  das  gesunde  Gefühl  des  Volkes  verwirrt  hätte.  Von  da 
an  berichten  die  Annalen  von  d^r  sittlichen  Ktitartunij  de«?  Clertif: 
die  niedere  Weltgeistlichkeit  und  die  i]ett»  lm<ini  he  h-  ss^  n  su  h  nluinill 
auf  sittenlose  Abenteuer  und  frivole  Lielu^sluini- 1  ein;  sie  verdarbru 
den  Wandel  der  Frauen  und  Mädchen  aus  dem  Volke,*)  wahrend 


*y  Das  Gedicht  „PfelfeDlebeB«  ans  dem  12.  Jahrhundert,  abdruckt 

in  den  „Altdeutschen  Brättem*  von  M.  ^upt  und  H.  Hoffmann.  Leipzig 
1836.   I.  3.  Hott  S  VeigL  die  poetisobea  Srnbliugea  ia  von  der 

Hagen's  „Gesanuntabenteumi''. 
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die  höhere  GeistUchkeit  den  Verkehr  mit  Frauen  am  höheren  Ständen 
gnehte  nnd  in  hoflech  feiner  Weise  der  Ifinne  hnkUgfee.*) 

Der  Feuergeist  eines  Luther,  der  selbst  sich  eine  Fran  nahm 
und  Zucht  und  Ehre  der  Frauen  hochhielt,  setate  eioh  in  gewaltigem 
£ifer  und  mit  nicht  geringem  £rfolge  diesem  Unwesen  entgegen. 
Allein  die  lutherische  Kirchengesetzgebung  wollte  in  dem  bürgerlichen 
und  staatlichen  Rechtsverhältnisse  der  Ehe  an  sich  niohts  ändern. 
Wie  Martin  Luther  das  £herecht  auffasste,  geht  aus  zwei  Stellen 
seiner  Schriften  herror;  die  eine  lautet:  „Demnach  weil  die  Hochzeit 
und  Ehestand  ein  weltlich  Geschäft  ist,  gebührt  uns  Geistlichen 
oder  Kirchendienern  Nichts  darin  zu  ordnen  oder  regieren."  Die 
andere  Stelle :  „Wie  aber  jetzt  bei  uns  die  Ehesachen  oder  im  Scheiden 
zu  halten  sei.  hab  ich  gesagt,  dass  mnn's  den  Jiiri«t»'n  soll  befehlen 
und  unter  das  weltliche  Regiment  werfen ,  weil  der  Ehestand  gar 
ein  weltlich  äiisserlich  Dmiz  ist."  Hiermit  trat  also  Luther  für  das 
Recht  der  Civilehe  ein,  der  Kirche  und .  der  Beligioa  bewahrte  er  die 
Weihe  des  Ehebiinduisses. 

Die  Ehe,  welche  bis  zur  ßefonnationszeit  nur  als  eine  Ver- 
einigung zweier  Liebenden  betrachtet  worden  war,  hatte  durch  die 
froiiiiiie.  ehrliche  InnerDchkeit  den  protestantischen  Bekenauiisses  eine 
sittüciie  Weihe  erhalten,  welche  sie  als  ein  Amt  von  Pflichten  und 
Rechten  erscheinen  Hess.  In  dieser  Bedeutung  wird  sie  von  den 
hervorragendsten  Schriftstellern  der  Zeit  aufgefasst  und  gewürdigt. 
In  Johann  Fischart  s  im  Jahre  1578  erschienenem  Buche  „Philosophisches 
Ehezuchtbdchlein*'  wird  die  eheliche  Gemeinschaft  ml  grusser  Tiefe 
und  reinem  Gemüth  aufgefasst. 

„Woraus  besteht  die  ganze  Gemeinschaft  anders,  als  aus  vielen 
Geschlechtern  und  Haushaltungen  V  Der  Geschlechter  Anfang  aber  ist 
ja  die  Heirath :  deshalben,  wer  dem  Menschen  die  Ehe  entziehet,  der 
tilgt  auch  die  Geschlechter  aus.  Ja,  die  Stadt,  die  Gemeinde,  das 
ganze  Geschlecht,  alle  freundliche  Zosammenwelmmig,  eüuDflthige 
Yereinigung,  naohbarlioben  Willen,  väterliche  FOiserge,  mfltterliehe 
Henliohkeii,  kindliehe  Anmath,  gesebwisterUohe  Liehe,  sehwSgerliehe 
Verwandtsohaft,  hUiudiehe  Trene,  gesellige  Euidsehaft,  Ueblkhe  Etnig- 
keii  und  das  einhellige  Regiment  dieser  Welt.  Denn  wo  ist  da 
ordentliches  Lehen  ohne  die  Ehe?  —  Wie  die  Bienen  des  Mensehen 
halber  geschaffen  sind,  also  der  Mann  und  das  Weib  grandner  (Ge- 
selligkeit und  Eriudtong  der  Ehe  halber.  Wie  die  Bienen  niehi  allein 
Junge  ersengen,  sondern  auch  die  Waben  und  das  Nest,  desgleidien 
Mch  das  Wachs  bringen,  also  enielen  viel  Eheleute  nicht  allein  Kinder, 
Bondem  bemühen  sich  auch  etwas  Gutes  susammensntragen,  welches 


*)  Die  Liebesbriefe  zwischen  einer  jungen  Dame  und  einem  Oeist- 
beben  ni  Leehmamt  imd  Haupt's  „Des  MiimeMUigB  FrOhllng**  S.  221«  Fergl. 
»Muiae-  and  MeistenaDg"  Yon  Dr.  Otto  1700.  Leipdg  1883.  S.  343  ff. 
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der  Gemeinde  diene.  —  Wie  die  jimgen  Bienen  gleMi  mit  an  & 
Gemeinsohaffc  und  Arbeit  anstehen  mflssen,  also  iklieD  rechte  Elten 
gieieb  ihre  Kinder  an  ni  ehrlicher  Hanshaltnng,  daas  die  Gemeinde 
daraus  erbauet  werde,  wie  die  Bienen  keine  faulen  HiiBMtai  mte 
sich  leiden,  alao  in  einer  Hanshaltung  mnae  Allee  ernst  lugeh^ 
Die  Fraa  mnss  aber  gleichsam  eine  Königin  im  Immenkorfo  ihres 
Hauses  sein,  welche  mit  Anordnung  aller  Arbeit,  Fürsorge,  der  Spei&^ 
der  Ä^i^pendung  des  Gesiiides  an  die  Arbeit»  den  Imme&korbköflig 
amnaasse." 

Derselbe  Johann  Fischart,  der  diese  so  tiefsittliche  Aufia&suag 
der  £be  hatte,  schrieb  freilich  auch  in  überaus  vntyrischer  Lanne: 
„Es  giebt  nur  zwei  gute  Weiber  auf  der  Welt,  die  eine  ist 
gestorben  und  die  andere  nicht  zu  finden 

Waren  in  den  höheren  und  niederen  Sr  lachten  der  Bevöikt^rung 
im  deutschen  Mittelalter  Zustand»'  eingetreten,  "»vlehe  wir  als  be- 
klagen^ werth  bezeichnen,  fh  biM»te  in  den  mittleren  Schichteü  des 
E  u  r  r  t  h  u  m  s  der  gesunde  Siim  gleielisaiii  ninr  Sohtitz^'ehr  für  Ehre 
uiiti  Aubehen  des  Weibes  im  Hause,  i)ie  (ti1iJ»mi  der  Eaufleute  UBd 
die  Zünfte  der  Handwerker  in  den  Städten  waren  (renossenschaft«« 
zur  gemeinsamen  und  gegenseitigen  Hülfe:  allein  sif  gaben  doch  auch 
Veranlassungen,  dass  einestheils  die  Männer  ihrtm  Hause  einiger- 
maassen  entfremdet  wurden:  Die  Trinkstube  im  Zunft-  oder  Gefell- 
schaltshause  vereinigte  dieselben  täglich  zu  Vergaminlungen  im  Trinken 
und  Spielen.  Jede  Zunft  stellte  jährlich  an  gewissen  Tagen  feierlich« 
Mahlzeiten  an,  zu  welchen  die  Weibii  und  Töchter  der  Genossen  zu- 
gezogen und  die  mit  Tanzen  geschlossen  wurden.  Dergleichen  TaLie 
wurden  ebenso  oft  zügellos,  wie  die  Feier  von  Hochzeiten,  oder  die 
Vergnügungen  in  den  Bädern.  Am  anständigsten  ging  es  noch  ein- 
her in  den  Städten,  die  einen  herrschenden  nnd  patricischen  Adsl 
hatten.  Der  Franzose  Montaigne  wobnte  IfiSO  einem  Tme  btt,  d« 
In  einem  der  Fugger'sehen  Paläste  gefeiert  vnide.  In  dem  prteh- 
tigen  Saale  ging  es  so  anständig  nnd  würdig  Im  Benehmen  gegen> 
Uber  der  Fnmenwelt  in,  dais  deb  der  Beriehtentatter  mit  anfirkhitigar 
Anerkennottg  bei  der  Sebildemng  der  Einielbeiten  nnsspradL  In  dm 
Städten,  wo  keine  pstridfleben  Oeedüeebter  das  Begtmeii  ballen,  wk 
In  Hamburg,  Lübeck  nnd  Bremen,  waren  groeee  gemuebte  OenB- 
sehaften  nnd  freier  Umgang  bdder  Oeeebiecbter  noeb  vid  adtencr, 
ab  In  Jenen  Städten  mit  aiiBlokntiedier  Terfaiinng.  In  doi  rdelin 
nnd  groesen  Hanseitädten  kannte  man  fast  kdne  anderen  6«sdl> 
Behalten,  als  geseblossene  FamÜienoirkd;  Fianen  nnd  Jnqgfraaea 
bekttmmerten  skb  bloss  om  die  Hansbaltong  nnd  einige  wdbliebe 
Arbdten,  wie  der  Fraaaose  Anbeiy  dn  Manrier  im  Jabre  1687  besangt 
Die  Pnte*  nnd  F^miksnebt  der  Damenwdt,  welche  in  den  letzt« 
Jabren  des  drelsdgjäbrigen  Krieges  in  Deutschland  Uebeiband  aabnw 
fand  &  diesen  Städten  keinen  gttistigen  Boden. 
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Dto  tifffirtan  Wunden  in  alle  onltoreUen  Yeiliältiiisee,  aneh  in 
^ie  der  80C»len  Znttinde  des  Weibes,  solilng  in  Denlsoliland  der 
tmMm  dnissigjtiirige  Krieg»  der  weite  Lsndseliaften  sor  WtUde 
mähte,  aber  aoeh  die  Qemtktiber  der  Bevölkening  Terbftrtete.  Die 
iMstlalisebe  Barbarei  einer  ^fremden  Soldateska  und  die  Noth  der  Be- 
völkerung erschütterten  und  Terletsten  den  Sinn  für  ehrbare  Sitte  aof 
das  Tiefste.  Und  als  dann  der  wes^bälisehe  Friede  gekommen  war, 
so  beeilten  sieh  die  einzelnen  Souveräne  des  deutschen  fieiehes,  sieh 
nicht  bloss  in  ihrer  Machtvoilkommenhdt  zu  befestigen,  sondsm  aneh 
d«ll  Glanz  Ludwigs  XIV.  um  sich  zu  verbreiten;  jeder  von  ihnen 
wollte  sein  Versailles  haben :  die  französische  Mode  und  französische 
Lieichtfertigkeit  hielten  ihren  £inzug  in  den  Höfen.    Im  Grossen  und 
Oaiizen  hat  sich  jedoch  die  deutsche  Frauenwelt  in  dieser  Epoche 
der  Nachahmung  ansländiseber  Sitten  noch  glfLcklicher  Weise  zu  er^ 
wehren  gewiisst. 

Dagegen  begann  auch  innerhalb  des  Prott^'stantismus  ein  Pfaflfen- 
gezäak:  z^»!otische^  denn  jn  tobten  die  wilden  Eiferer  für  den  Huch- 
staben  in  Schrift  und  Predigt :  und  an  manchen  Orten  stellte  man 
bis  in  das  18.  Jahrhundert  die  lutherischen  Bekenntnissschriften  wohl 
noch  ül»er  die  Bibel  selbst.  Bei  solchem  dogmatischen  Wiistf*  fand 
das  Urjiiüth  keine  Rechnung,  und  in  Tausenden  von  Ünzeu  ent- 
brannte die  heimsucht  nach  einem  anderen  Chrisii.aihuni,  als  dem 
von  Geistlichen  verkündeten.  Da  trat  der  protestantische  Prediger 
und  I>ocent  der  Universität  Strassburg.  Spener.  nachdem  er  1'jüü  muih 
Fraiiklurt  a.  M.  beruf'U  wordeu,  mit  seinen  Anschauungen  und  An- 
regungen auf:  er  wurde  der  Apostel  des  thätigen  und  lebendigen 
Christentliums,  das  wir  Pietismus  nennen.  Seine  ..Erweckung  ' 
mündete  vor  Allem  im  Gefühlsleben  zahlreicher  Frauen,  diese  aber 
wurden  die  begeistertsten  Bekenner  und  machten  als  ..schöne  Seelen" 
Propaganda  für  die  Sentimentalität.  Viele  Frauen  aus  den  vornehmsten 
Häusern  schlössen  sich  der  neuen  liichtung  an.  Die  Signatur  jener 
Zeit  war  eine  phantastische  GefQhlserregung,  welche  zu  bedenklicher 
Sdiwärmerei  in  der  gebildeten  Fraaenwelt,  schliesslich  aber  zu  höohsi 
irgedidien  Soenen  ftthite.*) 

Die  dentaehe  Fran  war  nnd  blieb  jedoeh  immerdar  bia  in  unaeie 
Tige  die  rechte  Hllterin  dea  Hanaea  nnd  Familienlebena.  Moehte 
aneh  bia  in  die  neneate  Zat  in  aogenannten  voniehmen  Kreiaen  Tiel- 
laeh  aoalindiaehe  Sitte  nnd  Mode  herrsehen,  ao  harn  daa  wdblidie 
Geaehkeeht  im  sogenannten  Hittelatand  doch  mehr  nnd  mehr  sn 
«iner  SteUnng»  In  der  Ihm  für  aelnen  eigentlichen  Berof  ein  aegeaa- 
fttehea  Wirken  mAgUeh  wnrde.  Und  nieht  bleaa  im  Hanae,  aneh 
ha  OffentUehen  Leben  wnrde  der  Fran  eine  grSaaere  Betheiligong 
eiMfoet:  Bei  den  nationalen  Erhebungen  in  den  Kriegen  von 


«)  Scheabe,  Die  Fnn  des  18.  Jahrimaderis.  L  Bertm  1976.  8.  lia 
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1866  und  1870  erfüllte  die  Thätigkeit  der  Frauen  eine  Mission, 
welche  sich  in  der  hingebenden  Sorge  für  Kranke  und  Ver- 
wundete kiiii  1  isiih.  Bei  diesen  Bestrebungen  vereinigten  sich 
Bürg'^rfranen  iiiil  F'iirstinnen  in  edlem  Wettstreit. 

Erst  die  neue  Zeit  —  das  wird  wohl  allerseits  zugestanden  — 
schuf  auf  rechtlichem  Gebiete  in  Deutschland  Zustände,  welch® 
dem  Weibe  die  ihr  gebührende  Achtung  und  Ehre  im  social*^  Leben 
sichern.  Und  wenn  sich  auch  im  Recht  und  in  der  getel!?;"l!af;- 
liehen  Stellung  des  weiblicht'n  (f^-schlechts  noch  nicht  Al!»  s  aaeh 
Wunsch  vollzogen  hat,  so  lirL^ii  doch  immerhin  nicht  ungünstige 
Verhältnisse  und  Aussichten  \(  r.  die  wir  im  folgenden  Capitei  ,^Die 
moderne  Frauenfrage"  berühren  werden. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  einer  Nation,  die  einen  grossen 
Theil  germanischen  Elementes  in  sich  aufgenommen  hat,  zu  dea 
Engländern,  bei  welchen  das  Loos  der  Frauen  gewiss  durch 
manche  urspriiiiglich  angelsächsische  Sitte  beeinflusst  wurde. 

In  Kagiand  wurde  die  Ehre  des  weiblichen  (reschlechts  s^.\\ 
langer  Zeit  insofern  rechtlich  geschlitzt,  als  die  Gesetze  von  jehtr 
dem  gewaltthätigen  Gebahren  gegen  Frauen  streng  entgegentraten, 
dann  aber  auch  den  erzeugten  Kindern  eine  Hechtmassigkeit  zu  schaffen 
suchten.  Die  Strafen,  welche  in  Grossbritannien  auf  die  Vergehen 
gegen  dia  Sittlichkeit  gesetzt  waren,  sind  je  nach  Sitten  imd  Geilt 
der  Zeiten  Yeraehieden.  Zur  Zeit  der  Angelflachaen  stand  der  M 
aqf  einer  gewaltsamen  Sehindnng.  Wübelm  der  Sioberer  satite  diese 
Strafe  aof  den  Verlust  der  Angen  and  auf  Bntmannong  lienl». 
Heinrich  der  Dritte  sah  diese  Bestraf^  für  tn  hart  an,  und  da  er 
glaubte,  dass  ein  so  eingreifeudes  Recht  sehr  leicht  Ton  leichlfertigett 
und  mchsficbtigen  Weibern  gegen  Unschuldige  gemissbraucht  weite 
konnte,  so  Teroidnete  er,  dass  eine  BhrenseiänduDg,  wenn  niehl 
binnen  Tienlg  Tagen  darftber  geUagt  würde,  nur  als  dn  blosses 
Vergehen  mit  swei  Jahren  Qefftngniss  und  Geldbusse  bestiaft  werta 
soll;  auch  konnte  derEftnig  selbst,  wenn  die  angegebene  Frist  niefal 
eingehalten,  sondern  die  iäage  erst  später  eihoben  war,  den  Thitsr 
bestrafen;  später  freilich,  als  sich  die  Gewaltaete  su  hftnfig  wieder- 
holten, führte  dieser  KOnig  die  Todesstrafe  wieder  ein.  Dabei  war 
festgesetst,  dass  jede  weibUohe  Person,  die  wegen  Schändung  klag- 
bar  wurde,  als  vollgflltiger  Zeuge  su  betrachten  sei;  dies  Vorrecht, 
in  eigener  Sache  zeugen  su  dürfen,  wurde  sogar  in  dergleichen  Sachsa 
auf  Mädchen  ausgedehnt,  die  noch  nicht  zw5lf  Jahre  alt  waren. 

fiin  anderes  engUsohes  Gesetz  schützte  die  Mädchen  Tor  leicht* 
sinnigem  Eheverspreäien ;  sie  konnten  durch  Hechtsklage  Schadlos* 
haltung  nachsuchen.  Sobald  jedoch  eine  weibliche  Person  in  die  Ehe 
getreten  war,  so  hörte  sofort  ihre  politische  Existenz  auf ;  keine  Ver- 
heirathete  konnte  wegen  Schulden,  die  sie  gemacht  hatte,  yerhaflet 
werden;  sie  Torlor  ihre  Freiheit  nur  durch  Verbrechen,  die  sie  etwa 
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beging;  und  für  solche  von  ihr  begangene  Vergehen,  welche  nur 
dnreh  GeidbuBse  bestraft  wurden,  musste  der  Ehemann  haften.  Da- 
gegen mueete  letzterer  aneh  aUe  Schulden  lahleBt  die  seine  Frau 
sehen  vor  ihrer  Verheirathnng  gemacht  hatte.  —  So  lange  eine  Frau 
mit  dem  Manne  lebte,  war  er  gesetzlich  genöthigt,  für  ihren  Lebens- 
nnterhalt  zu  sorgen;  wenn  sie  ihm  aber  gegen  seinen  Willen  mtlif^f. 
80  war  er  ni^ht  blo«^  von  (dieser  Sorge  befreit,  sondern  t-r  war  auch 
nicht  mehr  neinthigt,  von  ihr  etwa  gemachte  Srhnldrn  zu  zahlen; 
nur  dann  musste  er  einen  besonderen  Unterhalt  aussetzen,  falls  sie 
nachwies,  dass  sie  ihn  wegen  scliiechter  Behandlung  zu  verlaspr'n 
genöthigt  war.  Bedrohte  ein  Mann  seine  Fmn  mit  Schlagen,  so 
konnte  sio  vor  dem  Friedensrichter  eine  Bürgschalt  für  sein  künftiges 
gutes  Betragen  fordern. 

Auf  Entfiibnin^  t'in'T  Eliefr;iii,  s^  i  «-s  mit  Gewalt  odt^r  Üeber- 
reduiig,  war  als  Strafe  eine  Schadioshaltung  des  beleidigten  Ehemanns 
und  zwei  Jahr*»  Geffingniss  gesetzt.  Die  alten  englischen  Gesetze 
^^ullen  in  diesem  Punkte  so  streng  gewesen  sein,  dass  Niemand  es 
wagte,  eine  verirrte  Frau  in  sein  Haus  aufzunehmen,  mit  der  Aus- 
nahme, dass  sie  von  der  Nacht  überrascht  worden.  Merkwürdiger 
Weise  gab  es  auch  folgendes  Vorrecht:  Wenn  eine  Frau  im  Beisein 
ihres  Mannes  sich  einer  Todschuld  strafbar  gemacht  hatte,  so  nahm 
das  Gesetz  an,  dass  die  That  auf  Antrieb  des  Mannes  geschehen  sei 
und  sprach  sie  aus  diesem  Grunde  frei.  Bemächtigte  sich  eine  Frau 
heimlich  der  Sachen  ihres  Mannes  und  verkaufte  sie,  so  wurde  eie 
nicht  ala  Diebin  heetraft;  hatte  der  Mann  einen  IHebelahl  begangen 
und  die  Fnm  die  Hehlerin  gemaefat«  so  wurde  sie  dafllr  nieht  bestraft*) 

Eine  Nation,  bei  der  in  jetuger  Zeit  so  laut,  wie  bei  Innm 
einer  anderen  die  ,,Frauenreohte"  diaeutirt  werden,  ist  die  engUsehe. 
Allein  gerade  die  BngUnder  haben  nooh  bis  gegen  Ende  des 
▼erigen  Jahrhunderts  den  Frauen  diejenigen  Yonflge  vorenthalten,  die 
deuMlben  naeb  der  bd  uns  sehen  Iftngst  feststehenden  Uebeneagung 
unbedingt  angestanden  werden  mtssen.  Da  der  ümsehwung,  wir 
mdebten  sagen:  die  Beaotion,  in  Cogland  eine  so  bedeutende  ist,  so 
Dllssen  wir  betonen,  dass  die  dort  noeh  in  der  sweiten  HSlIte  des 
vorigen  Jahrhunderts  bestehenden  Zuetftnde  erst  die  Neuieit  inderte. 
Sin  Beriehterstatter  sehreibt  r"*^)  „Nach  den  englisohen  Gesotien  wurden 
verheirathete  Frauen  nicht  nur  als  Eigenthum  der  Männer  angesehen, 
sondern  auch  als  Kinder,  die  keinen  Willen  haben,  oder  als  Selavinnen, 
die  ihren  Willen  dem  Willen  der  Herren  unterwerfeQ  müssen.  Bin 
Engländer,  der  seiner  Frau  überdrüssig  ist,  kann  diese  öffentlieh  wie 
ein  Stftek  Vieh  verkaufen:  wobei  jetst  freilieh  stilisehweigeud  veraus- 

*)  Wilh.  Alexander,  (Teschichte  des  weiblichen  Geschlechts  eto.  Aus 
dem  Engt  II.  Bd.  Leipzig  1781.  S.  408  ft 

^)  C  Meiners,  Geeefaiohte  des  weibliobflii  QesoUeehts.  IV.  Ht  Hui. 
»rrar  1800.  8.  a04. 
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gesetzt  wird,  dass  die  Frau  damit  zufrieden  ist,  sieh  verkaufen  zu 
lassen.    Es  kanvpn  in  jeuer  Zeit  nicht  wenige  solcho  Fälle  vor,  von 
welchen  wir  nur  anführen:  Ein  Herzog  kaufte  die  Frau  seines  Kutscher«, 
und  eiu  Schuster  in  Worcester  die  Frau  eines  Tairelöhners ,  die  nr 
einem  Strick  um  den  Hals  auf  den  Markt  geführt  und  geflren  füi. 
Pfund  Sterling  ihrem  Käufer  üIm  i^rebon  worde  n.    Di»  »  nclisrliffi  (>e- 
setae  erkennen  so  wenig  eiiieu  eigeuen  Willen  verheiratheter  Frauen 
an,  dass  sie  bei  gemeinschaftlichem  Verbrechen  von  Eheieuteu  our 
allein  den  Mann,  nicht  die  Frau  strafen,  nnd  auch  den  Mann  für  die 
Schulden  und  kleinere  Vergehen  der  Frau  haften  lassen/*  Schon  am 
Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  wurde  von  einer  englischen  Dame 
(Wolisioiiecraft)  für  Pranenemancipation  in  Schriften  gewirkt  und  über 
die  Knechtschaft  geklagt,  unter  der  das  weibliche  Geschlecht  stehe. 
Dagegen  sagt  ein  Deutscher:  „Diese  Klagen  sind  ganz  oder  grössten- 
theils  grundlos;  denn  das-  einzige  Gesetz,  das  Jen  Engländerinnen 
der  untersten  Klassen  sehr  oft  nachtheilig  wird,  ist  das  Geseta  von 
der  Gemeinschaft  der  Güter,  welches  liederliche  nnd  hrutale  Männer 
berechtigt)  nicht  nur  das  Vermögen,  sondern  auch  den  Erwerb  ihrer 
Weiber  dnielisiibriiigeii."   Doch  konnte  und  kamt  wohl  aaoh  noeh 
jeUt  die  Fnm  doroh  einen  Ebewtrag  sieh  den  nnbesefaiiiiktoi  Bt- 
branch  ihres  gansen  Yermögena  roiMuüten;  so  giebt  der  Mum  die 
Bispeeitieii  Ob«  daaaelbe  auf,  bleibt  aber  dooh  ▼erbaaden,  die  SehiildoB 
der  Frau  sa  sahlen.   Ferner  rnnst  man  bedenken,  dass  doch  die 
liederliehen  Männer  nur  die  ktehiate  Zahl  amnnaohen,  wihrand  da- 
gegen die  Weiber,  auf  Gnind  dieses  Qeeeties  von  der  Ofltersamm- 
sehaft,  aiigleioh  Besitaennnen  des  YennOgens  ihrer  Gatten  imd  Theil-  > 
haberinnen  der  Früehte  ihres  Fleisses  werden. 

Aof  der  anderen  Seite  aber  gaben  die  englisehen  G^eaelM  den 
Weibern  Vorreohte,  die  sie  bei  keiner  anderen  Natten  geaiessea:  Die 
Fhia  konnte  ihren  Ehemann  in  der  ersten  Zeit  naeh  der  Hoehieil 
mit  einem  Kinde  beschenken,  weliAes  der  Mann  anerkennen  musste, 
obgleich  er  beweisen  konnte,  dass  er  seine  Braut  Tor  der  Ehe  nictt 
berührt  hatte.  —  In  Schottland  gewährten  dagegen  die  Gtesetee  der 
Frau  ein  solches  Reoht  nicht;  ein  gesehwfingertes  Mädchen  mnssle 
dort  dem  Oeistliehen  imd  dem  Aeltesten  des  Kirchensprengels  den 
Sohwängerer  nennen;  dieser  aber  konnte  sich  durch  einen  Eid  gegen 
die  Anklage  schützen.   £onnte  er  den  Eid  nicht  leisten,  so  wude 
ihm  eine  Kirchenbusse  aufgelegt. 

Allein  nicht  die  Gesetze,  vielmehr  die  Sitten  der  Engländer  sind 
den  Frauen  so  günstig,  dass  früher  wenigstens  ein  Sprichwort  galt: 
„England  ist  das  Paradies  der  Weiber."  Mit  rühmenswerther  Treue 
steht  von  jeher  die  Engländerin  der  Erziehung  ihrer  Kinder  und  dem 
Haasweeen  vor.    Schon  im  vorigen  Jahrhundert  schrieb  Kaim;*} 
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Sie  sorgen  för  die  KQcbe,  für  die  Erhaltung  und  Beiniicbkeit  der 
Häuser  und  Gemächer,  der  Möbeln  und  Wäsche  mit  einem  Eifer  und 
einer  Aufmerksamkeit,  die  in  wenigen  Landern  erreicht,  in  keinem 
übertrofft-n  wpr  Dagegen  aber  haben  dh»  Männer  ihnen  nicht  bloss 
alle  schweren  Arbeiten  des  Feldes,  sondern  auch  des  Hauses  ab- 
genommen. Personen  des  weiblichen  Geschlechts  arbeiten  oder  helfen 
niemals  oder  höchst  selten  auf  den  A^'ckf^rn  und  Wiesen,  beim  Backen 
oder  ßraoen;  selbst  das  Melken  der  Kube  wird  vou  Männern  ver- 
richtet 

Wir  Nv»  rf  11  iiuu  den  Biick  auf  die  romanischen  Völker,  die 
Spfüiier.  Italiener  und  Franzosen.  Die  romanischen  Völker  achteten 
uxaprünglich  das  Weib  nur  gering,  oder  in  ritterlicher  Sentimentalität 
war  es  bei  ihnen  fast  unsittlich  vergöttert  worden.  Der  durch  die 
Mauren  und  Frauzosen  verbreitete  chevalereske  Minnedienst,  der  nur 
zu  oft  die  Grenzen  des  Erlaubten  überschritt,  fand  lo  Deutschland 
und  England  einen  minder  empfanglichen  Boden. 

Bei  den  grossen  politischen  Umwälzungen,  welche  die  Geschichte 
bis  zuiu  Beginn  des  Mittelalters  zu  verzeichnen  hatte,  und  die 
namentlich  durch  germanische  Stämme  und  ihren  Einbruch  in  die 
romanischen  Gebiete  Italien,  Frankreich  imd  Spanien  herbeigeführt 
worden  waren,  blieb  die  sociale  Lage  der  Frauenwelt  in  diesen 
Ländern  niolit  imberlbrL  Im  GegeDsati  w  der  Lebenslage  der 
Fianen  nur  Ztü  der  fttmiaehen  Hemebaft  treten  hier  gaas  neue  Sr- 
scheinongen  in  Sitte,  Biaueh  und  reHgiöser  Anaohannng  auf. 

Wenn  im  Spanier,  in  Minem  Wesen  nnd  seiner  JBnNheinnng, 
sioh  eine  Miaolinng  von  oeltiberisebem  Element  mit  manriseh-aiabiseiier, 
sowie  mit  semitiseh^liebrftiselier  Baoe  bemerUiar  maeht,  so  seigt  sieli 
anefa  im  diarakter  der  spanisohen  Sitten  besllglieh  der  Stellang  des 
weiblidien  Gesolileobts  der  Bänfloss  solcher  Baoenmisehnng.  Ueber 
das  Leben  der  spanischen  Fran  im  16*  und  17.  Jahriitmdert  macht 
Meinen*)  nach  den  Berichten  seitgenOesischer  Autoren  folgende  An- 
gaben: Niolits  war  trauriger,  als  das  hftDsUche  Iioben  der  Tomehmen 
Spsaierinnen;  Tcrheirathete  Frauen  von  Stande  durften  nie  Besuch 
foa  Ittnnem  annehmen ;  führte  ihnen  der  Ehegatte  Frennde  oder  Be- 
kannte zu,  so  getrauten  sie  sieb  nicht,  die  Augen  aufzuschlagen.  Die 
Stiqoette  gebot  ihnen  bei  Besuch  TCO  Freundinnen  mit  einem  grossen 
Luxus  von  Sdmiuck  und  Kleidern  zu  prunken;  so  war  ihnen  eine 
solche  Bogognung  mehr  Last,  als  Unterhaltung.  Sie  durften  nur  in 
geschlossenen  Wagen  ausfahren;  ihre  Männer  leisteten  ihnen  nie 
Gesellschaft.  Der  Mann  speiste  im  Hause  allein  an  besonderem  Tische ; 
Frau  und  Kinder  sassen  nach  orientalischer  Weise  mit  kreuzweise 
ontergesohlagenen  Beinen  auf  Teppichen  oder  Polstern  umher.  Die 


*)  Memen»  Geseh.  des  weibL  Qeiohleehts.  UL  Th.  HsanOFer  1800. 
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gewöhnlich Bt  ^^chäftic-iinL:  d^r  Frau  im  Haiip^  bestand  im  Sti 
Schwatzen  mii  Kammerzcü  n  und  Beten  drs  Kos^nkranzts. 


Bei  solcher  Abgesch)<  .^^enheit,  welche  die  Kif''r?iif  ht  der  M§D5^ 
vorschrieb,  waren  die  Frauen  denselben  aber  keinfsw»  ij>  jTirobsreher:* 
treu;  sie  hiniffgiogen  mit  List  die  Wachsamkeit  der  i^nf^nriiis :  06 
bestanden  sie  verliebte  Abenteuer,  l[>jswf'ilen  trafen  sie  sicii  mit  ihnm 
Liebiiaber  in  der  Kirche.  „Die  vomehmöten  Damen  nahmen  es  nicln 
allein  nicht  öbel,  wenn  ein  Cavalier,  der  mit  ihoen  allein  war,  in  d#r 
ersten  halben  Stunde  um  die  höchste  Gunst  bat,  sondern  8ie  säli^cü 
sograr  das  Gegentheil  als  eine  Verachtung  au,  um  deren  willen  ik 
Jeniüüd  erstechen  könnten." 

Dabei  erwiesen  die  Spanier  jener  Zeit  der  Frau  eine  Verehnmir- 
die  sich  in  einer  aasgesnchten  Galanterie  aussprach.  Fran  tol 
d'Aunoj*)  en&hlt  eine  Menge  charakteristiaeher  Beispiele  der  Cour- 
toiflte:  Keiii  CaTali^r,  der  dne  Dame  begleitete,  wagte  ea,  ilir  dk 
Hand  SU  geben  oder  ilireii  Am  unter  den  aeinigen  so  adunen;  St 
Spanier  nmwiekelten  Ihren  Arm  mit  dem  Mantel  nnd  boten  nladaai 
den  Damen  den  Ellenbogen  dar,  damit  de  aieh  daimf  atStiten ;  gli^ 
liehe  Liebhaber  Uaaten  ihre  Sehönen  nicht;  die  grtaite  Uebfeoaiing 
der  Spanier  beatnnd  darin,  die  Atme  ihrer  Gellebten  mit  des  Hlndca 
an  nmfiuMen  und  aftrtlieh  so  drleken.  Man  affeetirte  oft  eine  raman- 
hafte Liebe  gegen  Damen,  denen  man  keine  wahre  Liebe  einflUaaf 
wollte,  nnd  von  welehen  man  keine  ematliehe  Gegenliebe  erwartete: 
die  Prnnldiebe  jener  Zeit  aber  maehte,  daaa  man  dabei  onen  graeam 
Thell  aetnea  VermUgena  der  Bitelkdt  mm  Opfer  bndite.  Dieae 
Ltebeaaeoche  ergriff  aber  naeh  nnd  naeh  alle  Stinde. 

Die  Eingea^oeeenbelt  der  ehrbaren  Fraoen  und  Jungfrauen  hatte 
dann,  wie  in  Altgriechenland  nnd  im  Orient,  die  Folge,  dass  Buhlerinnen, 
die  aodi  Ton  den  Behörden  geechtttat  wmden,  nm  so  öffentliober  Ihr 
Gewerbe  trieben.  Diese  aber  verlangten  Ton  den  Llehhnben,  welebe 
sie  unteriiieHen,  unverbrtichliche  Trene;  ging  ein  solcher  in  anderen 
Mftdchen,  so  rächten  sie  sich  an  letxterem  ans  Eifersncht 

In  Italien  wnrde,  gleichwie  in  Spanien,  im  1%,  Jahrb.  die  Fran 
gar  aehr  anf  das  üäoaliehe  beeehrinkt;  edle  Jungfrauen  hatten  noeh 
wouger  Freiheit,  als  yomehme  Frauen.  Verhelrathete  Franeo,  die 
mit  einem  Hofe  in  Beziehung  atanden,  konnten  allerdinga  an  Gala- 
tagen, bei  festlichen  B&llen  u.  s.  w.  öffentlich  erscheinen.  Allen  Edel- 
franen  war  erlaubt,  bei  bOrgerlichen  und  gottesdienstlichen  Festen 
sieh  fim  Fenster  oder  auf  dem  Balkon  zu  zeigen,  Kirche  und  Theater 
zu  besuchen,  auch  in  ihrem  Wagen  ??pazieren  zn  fahren.  In  der 
Regel  aber  blieben  die  italienischen  Damen  b^^i  allen  solchen  Veran- 
lassungen Tun  der  M&nnerwelt  getrennt   Am  meisten  nihertea  sieli 


*)  Mad.  d'Aunoy,  Hemoires  tor  rEvpsffne.  p.  116  ff.  — ^  d'Aaaoj, 
Letten  of  the  Travels  into  Spain.  London  1708.  a  12&  ff. 
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die  beiden  GeseUeobter  auf  fitülen,  bei  weleben  alierdingB  ein  Ton 
heiTBclite,  aelliit  Fnuoaen  M  fuideiu  Bei  solennen  Mahliaiten 
worden  die  Finnen  Ton  ihien  Minneni  bedient,  die  binter  ibien 
Stahlen  etenden  nnd  ihnen  Speise  nnd  Trank  damieblen.  Ans  dieser 
BedienuQg  der  Barnen  soll  gegen  Bnde  des  16,  Jahzb*  das  sogensnnte 
Cioisbeat  bermgegangen  sein. 

Allein  in  mebruen  Gegenden  Italien*s,  nsmentlieh  in  Ne^iel, 
wurde  sehen  früh  in  Folge  der  vielfteben  Berfthnmgen  des  dortigen 
Hofes  mit  firaaaOsisehen  Oavalieren  der  ümgang  der  Franen  mit 
lüüinem  minder  eingeschrfiokt,  als  im  übrigen  Lande.  In  vielen 
Aeuanerlielikeiten  unterselüed  sieb  die  Damenwelt  dieses  Landes  wenig 
Toa  derjenigen  Spanien's ;  auch  hier  waren  viele  orieotalische  Einflüsse 
bemerkbar:  in  Yiterbo  seigte  man  noch  als  Brantome  Italien  bereiste 
die  Beweise  der  Jnngfraiiecbaft  von  Brftnten,  wie  in  Spanien  (vgl. 
Bd.  I.  S.  216) ;  aneb  verbargen  die  Damen  in  mehreren  Thailen  von 
Italien  ihre  Ffisse  ebenso  sorgfaltig  wie  die  Spanierinnen. 

Die  schönsten  Wfiber  traf  man  in  Italien,  wie  in  Paris,  unter 
den   Curtisanen   oder  öffentlichen  Biihl^Tinnpii.     Von   allen  Städten 
Kuropa  s  waren   die  spanischen  und  italienischen  am  reichsten  mit 
Buhlerinnen  gesegnet,  denn  dort  lebten  die  Frauen  am  meisten  zuriirk- 
gezogen,  dagegen  waren  die  im  Coelibat  lebenden  Geistlichen  dort  am 
zahlrt  ic  listen,  ver(i<  rb.  nsten  und  üppigsten.   iMe  italienischen  Buhle- 
riiiiieii  biideteii  sich  Yorzugswtist;  nach  den  griechischen  Hetären ;  eo 
wurden  sie  wieder  Muster  und  Lehrerinnen  der  Hofdamen  zuergt  in 
Italien,  dann  auch  in  dtn  benachbarten  Ländern,  sowohl  in  der  Kunst 
Hieb  zu  putzeii,  als  [iuch  in  den  buhlerischen  Knnsten,  durch  Erhöhung 
ihrer  Reize  die  similiche  Liebe  zu  wecken.*)    Montaigne  bewunderte 
die  Kunst,  mit  der  die  Curtisanen  m  Rom  das,  was  an  ihnen  schön 
war,  vortheilhaft  zeigten,  und  das,  was  hätte  absclirecken  können,  zu 
verbergen  wnssten.    Wenn  Jemand  eine  Nacht  bei  einer  Cnrtisane 
nigebiacht  hatte,  so  koDDte  er  ihr  am  folgenden  Tage  aufwarten. 
Sonst  worden  aneb  nur  die  Unterbaltoagen  mit  GnrtisaDen  &st  eben 
so  hoeh,  sls  der  Gennss  ihrer  Bdse  besahlt   Die  leiehsten  Garti* 
sanen  lebten  sn  Montaigne's  Zeit  in  Venedig,  die  annseligsten  und 
am  wenigsteil  Torioekenden  in  Floreni. 

Aas  frühester  Zeit  des  Ifitlelalters  sind  ans  tlber  das  Leben  dtf 
fraasSsisehen  Fian  aar  miTollstSndige  MittheOnagen  erhalten  (v^. 
ebea  S.569).  Erat  ans  den altfraniOsisohen Carls-Epen,  jenen  Oediebten,  die 
sls  „Chansons  de  Geste**  enrsirteD,  kann  msn  enalhen,  wie  beschaffen 
der  Zostaad  war,  in  dem  in  Jener  Zeit  das  Tornehmere  Weib  lebte.**) 
Sebon  das  Madehen  nahm  ^  nntergeocdnete  Stellung  ein;  es  reiebt 

C.  Keiner?,  Geschichte  des  weibL  Qeflciüechta.  XL  HannoYer  1799. 
S.  13.  HL  1800.  S.  66. 

**)  Tbeodor  Kiibbei,  Die  Ran  hn  tltfimiSsiiehen  CMrlfBpoa.  Mar^ 
bog  1684. 
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das  flbliohe  Wasehwaeser,  bedient  die  Gäste,  eatwaibet 'sie,  tii^ 
Sorge  Ar  Ihr  Ross  nnd  geleitet  sie  sur  Lagentfttte.  IHe  AosbUdmig 
der  Toehter  solieint  minder  selüecht  als  die  des  Sohnes  gewesen  n 
sein ;  sie  wird  fromm  enogen,  lernt  auch  wohl  fremde  Sprachen,  als 
Heidin  vor  Allem  das  Romanisehe;  sich  kostbar  sn  selimiicken  ver- 
stehen besonders  die  FurstentOehter.  Dem  Vater  ist  die  Tochter  mehr 
gehorsam,  als  liebevoll  ergeben;  bisweilen  ?erbindet  sie  sich  mit  der 
Mutter  gegen  den  Vater.  —  In  allen  Chansons  spielt  die  Liebe  eine 
bedeutende  Rolle;  mädchenhafte  Scheu  und  sftchtige  Zurückhaltung 
ist  der  Liebenden  nicht  eigen.  Manche  Frau  erscheint  als  in  der 
Liebe  sehr  erfahren.  Die  Sinnlichkeit  des  Mannes  ist  dagegen  nur 
sehr  selten  betont;  wo  der  Mann  ein  Weib  begehrt,  tritt  er  doch 
kaum  als  werbend  aof;  er  weiss,  dass  er  der  Gonst  der  Frauen 
sicher  ist. 

Die  Ehe,  wie  sie  sich  in  den  altlraiizösisclieu  Epen  behandelt 
findet,  wird  selten  aus  Liebe  j^eschlosson ;  die  Frau  wimseht  die  Ehe, 
weil  sie  von  ihr  eine  Üesseruag  ihres  schütz-  und  rechtlosen  Zustandet 
hofft;  der  Mann  (meist  unter  Beirath  seiner  Vf^rwandten  und  Fr»  unde? 
eheiicht,  um  den  EinÜuss  und  Eeichthum  der  eigeiit  a  Sippe  zu  heben. 
Die  Verlobung  erfolgt  feierlieh  vor  Zeugen,  auch  wohl  an  heiliger 
Statte;  zu  nahe  Verwuudtschatlsgrade  sind  Ehehiuderniss.  Besondere 
Hochzeitsgebräuchc   linden  sich  nicht  erwähnt;   die  FeierHchkeiteo 
dauern  manchmal   acht  Tage.     Das  Paar  empfängt  priesterlichen 
Segen;  ist  die  Braut  eine  Heidin,  so  wird  sie  zuvor  getauft.  Das 
eheiiehe  Verliältniss  erscheint  in  den  Epen  raeist  üls  durchaus  rein; 
die  Frau  erscheint,  vuii  ziinÜLher  Liebe  und  Hingebung ,  jedoch  sie 
verachtet  den  Mann,  sobald  er  keinen  kräftigen  Schutz  und  wenig 
ritterliche  Thaten  leisten  kann.    Allein  auch  gegen  den  früheren  Ge- 
liebten bewahrt  die  Frau,  welche  ohne  Liebe  eine  Ehe  eingeht,  aekr 
sirUiehe  Zuneigung;  sie  enteeUiesst  sich  sogar  rasch  vnd  ohne  Ter- 
itthmng  rar  Untreue.   Die  eheliche  Zuneigung  des  Mannes  «eigt  sieh 
von  Toinherein  als  weniger  innig«   Ihm  gebt  sein  WaffealebeB,  sein 
Bnhm  und  der  der  Sippe  Aber  Alles.   Die  Frau  behandelt  er  eft 
mit  MIsstianea,  immer  geringschätzig ;  er  Ahlt  sich  als  ihren  unoBr 
schrftnkten  Herrn  und  ist  als  solcher  viel&ch  ungerecht;  die  vHUIge 
Unterordnung  erswingt  er  selbst  durch  rohe  Gewalt.  Eine  Einmischuag 
in  seine  Unternehmungen  weist  er  surllck  und  bekOmmert  sich  Uber- 
haupt  sehr  wenig  um  seine  Gattin.    Angebliche  oder  yermothete 
Untreue  ahndet  er  mit  dem  Todesurtheil,  welches  höchstens  in  T^- 
bannung  gemildert  wird.   Ein  Fehler  des  Mannes  gegen  die  eheÜehi 
Treue  wird  in  den  Gedichten  nicht  erwähnt. 

In  der  französischen  Gesellschaft  nahm  die  Frau  von  jeher  ein» 
ganz  andere  Stellung  ein,  als  in  anderen  Lftndem.  In  allen  J9ht- 
hunderten  der  französischen  Geschichte  bildeten  die  Frauen  gewisser- 
maassen  den  Mittelpunkt  der  echt  geistigen  Interessen  des  literarisebM 
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und  soeialen  Ideenaustausches.  „In  der  Ritterzeit/'  sagt  W.  Arnold,'") 
„lassea  sieh  die  Frauen  nicht  nur  besingen,  sie  bilden  nicht  nor  die 
Juiy  der  Liebeshefe,  sie  treten  aneh  selbst  als  DiehteiiiuM»!  auf,  und 
die  Verhiltnisse  der  Galanterie»  die  seit  damals  fftr  Frankreieh 
«harakteristiseb  bleiben,  suchen  sich  regelmässig  doreh  ein  besonderes 
geistiges  Hervortreten  der  Frauen  gleiohsam  su  legiÜmiren*  Die 
«galanten*  Damen  Frankreieh's  sind  äst  Immer  geibtrolle  Frauen,  sie 
haben  auch»  wie  unser  grosser  Dichter  es  nicht  verschrnftht,  sie  in 
der  Person  der  Sorel  darsustellen,  ihre  hochhersigen  Regungen  — 
vom  16.  Jahrhundert  an  wird  geradezu  die  Literatur  durch  die  Frauen 
organisirt^  die  Kritik  womöglich  monopolisirt.  Freilich  ist  hier  das 
Leben  an  den  Fürsten-  und  Edelhöfen  Italien's  das  nftohste,  auch  fttr 
spätere  Zeiten  maassgebende  Muster."  Arnold  erinnert  daran,  wie 
Margareta,  König  Franz'  L  geniale  Schwester,  in  ihrem  eigenen  Hof- 
staat das  italienische  Decameron  so  zu  sagen  in  Scene  setzt,  und  in 
ihrem  Heptameron  selbst  die  lustigen  Blätter  in  die  Welt  streut,  „die 
«in  Brevier  aller  losen  Streiche  sein  sollen,  welche  die  Frauen  ihren 
LIebhabeni  und  £behorrn  spielen.''  Nachdem  das  Zeitalter  der 
Benaissanoe  Italien  erschlossen  und  der  Hofstaat  der  medinäischen 
Prinzessinnen  in  Frankreich  die  heimische  Vorliebe  f&r  äusseres 
(jeprängo  künstlerisch  geschult  hatte,  sind  es  jene  drei  Generationen  eines 
•edlen  italienischen  Hauses,  die  im  Hotel  de  Rambouillet  eine  ideale 
Republik  deiu  Hofe  gegenüber  constituiren.  .,Das  aclitzehnte  Jahr- 
hundert sieht  allenthalben  geistvolle  Frauen  bald  al?  Bps^-hiitzerinnen, 
bald  als  die  Vertrauten  berühmter  Autoren  —  ein  Kranz  von  neuen 
Nanit'U  ersetzt  in  der  Hauptstadt  die  unterfiregangenen  Steni''  fnihrrpr 
Zeiten,  und  ujit  der  Um^?*»«t  ilt  iug  der  Sitt -u  wird  die  Thati^^keit  ii*  r 
Frauen  eine  immor  freiere  und  umfassender^.  Wahrend  in  den  letzten 
Jahren  Ludwig  s  XIV.  die  Maske  der  Frömmigkeit,  die  der  Hof  an- 
naliiü,  öffentlich  scandalöse  Verhältnisse  innerhalb  d^R  Adels  verbot, 
wird,  als  mit  dem  Eintritt  der  Kegentschaft  die  M^skc  lallt  und  an 
die  Stelle  der  bisherigen  Devotion  die  tollste  Zügellosigkeit  tritt,  der 
Einfluss  der  Frauen  geradezu  übermächtig;  unter  der  Regierung 
Ludwig  s  XV.  wird  durch  das  Beispiel  des  Hofes  die  sittliche  Fessel 
des  Khebundes  nahezu  völlig  abgestreift;  Frauen  aus  der  höchsten 
Oesellschaft  geben  sich  zu  Creaturen  der  königlichen  Favoriten  her, 
und  Damen,  die  doch  auf  ihren  eigenen  Ruf  noch  halten,  Terschmfthen 
immerhin  den  Tertranten  Umgang  mit  notorisehen  EMreeherimieD 
nieht.*'  Wer  kennt  nieht  die  fnunOsisehe  Maitressenwirthsohaft  und 
die  Libertinage  Jener  Tage?  Man  muss  jedooh,  um  nieht  unhUlig 
SU  sein,  an  die  damalige  Veriusserlichung  des  Bhesehlusses  snrtiek- 
denken.  Allein  das  Offentliehe  Bewusstseiu  hat  in  diesem  Punkte 
eine  Verbesserung  herbeigeführt  Ben  Wüstlbg  7on  Profession  umgiebi 


•)  P.LiiidMi*s  »Qegflaivtrt».  1879.  No.  S.  181. 
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keine  olfteielle  Glorie  mehr.  Lftast  aneh  die  mfionliclie  französische 
Jugend  in  ibrem  Lebenswandel  vor  der  Übe  viel  in  wtoechen  fibhg, 
80  werden  doch  wohl  Mahntingen,  wie  sie  beieplelaweiae  Lom^nie 
an  die  Frauen  ergehen  Itat,  nieht  gaas  erfolgloa  bleiben.*)  Die 
Matter,  meint  er,  die  reehte  Familienthfttigkeit  mfiaete  Frankreich 
retten.  Die  Frauen  sollen  also  der  mftnnliehen  iBtiTolitftt  ein  beseeics 
Piindp  entgegenaetien.  Als  einet  Kapoleon  Frau  Ton  Campan,  die 
Eniehangsrftthin  par  ezeellenee,  fragte,  was  der  frantOsiseben  Nation 
fehlte?  so  antwortete  sie  scblagfartig:  Mütter I 

Die  Französin  des  18.  Jahrhunderts  hat  etwas  Origbialea.  Ihr 
Gesicht  wechselt  im  Ausdruck  unter  Tersehiedenem  Begime;  aber 
moehten  ihre  Züge  unter  Ludwig  XIV.  edel,  unter  Ludwig  XT.  geirt- 
reich,  unter  Ludwig  XYL  rührend  einfach  sein,  stets  ist  ihr  die  Welt 
eine  Schaubühne.  Die  Augen  der  OeifenÜiefakeit  ruhen  auf  ihr,  und 
am  Ende  spielt  sie  ihre  Comödie  mit  so  grosser  Natürlichkeit,  dass 
sie  gekünstelt  erscheint,  wenn  sie  zufällig  wahr  sein  will.  Ihre 
Lebensauiigabe  ist  schwer  zu  erfüllen;  die  Frau  mnss  daher  zeitig 
an&ngen  zu  lernen.  So  weit  sie  zu  denken  vermag,  ist  der  Scheia 
ihr  Lebenszweck.  Als  kleines  Mädchen  schon  lebt  sie  auf  ihren 
Spaziergängen  lediglich  dem  Anstand;  die  unschuldigste  natürliche 
Freude,  jedes  pich  Gehenlassen  ist  unangemessen.  Ihre  Mutter  ent- 
zieht ihr  jene  Zeichen  überwallender  Zärtlichkeit  als  zu  bürgerlich, 
zu  gewöhnlich.  Die  Kleine  wächst  in  einer  öden ,  herzlosen  Leere 
auf;  ihre  besseren  Kegungen  bleiben  unentwickelt.  Das  Leben  klöster- 
licher Erziehung  bringi  trotz  der  Tanz-  und  Gesangstunden  keine 
wesentliche  Aenderung  in  dem  Einerlei  hervor;  die  ganze  Umgebung 
mit  dem  scheiübar  religiüsen  und  doch  so  weltlichen  Charakter  dient 
nur  dazu,  die  Erziehung  in  demselben  Sinne  zu  vollenden.  Das  Klotzt  er 
verlässt  sie  nur,  um  das  Haue  eines  Gatten  zu  betreten,  den  sie 
kaum  anders  gekannt  hat,  als  wie  er  sich  im  Sprechsaal  ihr  zeigte, 
wo  das  eiserne  Gitter  sie  trennte.  Sie  ist  jung,  sehr  jung,  oft  nur 
zwölf  oder  dreizehn  Jahre  alt;  die  Ehe  ist  von  den  Eltern  nach  Hang 
und  Vermögen  geschlossen  worden,  und  die  junge  Frau  lernt  bald 
genug,  sich  an  die  Sache  zu  halten  und  von  der  Person  abzusehen. 
Sie  findet  übrigens  Alles,  was  sie  von  ihrer  Mutter  als  behersigens- 
Werth  hat  kenneu  lernen,  ein  wohleingerichtetes  Haus,  Stellung  in 
'  der  Gesellschaft,  Keichthum,  Diamanten,  prächtige  Kleider.  Sie 
repräsentirt,  sie  hat  zu  zeigen,  was  sie  hierin  seitlebens  gelernt  hat 
Wirkliehe  Liehe  wftre  aUsa  bOrgerlich,  und  daher  ftnsserst  Ifteherlieh; 
sie  wird  ihr  nieht  geboten  und  sie  empfindet  sie  nicht  Ansnahmeii 
megen  Torgekommen  sein,  aber  gerade  der  Umstand,  dass  man  in 
jener  GeseUsehaft  fttnf  bis  seohs  Ansnahmebeispiele  anfthren  kann. 


La  comtesse  de  Rochefori  et  ees  aniis;  etudes  sor  les  moeiin  w 
Brm»  au  XYIU«  tieole  per  Louis  de  Lomenie.  Pwis  1879. 
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spricht  für  die  Begel.  Liiclierliober  noch  als  Liebe  wäre  höchstens 
Eifersacht;  wahre  Geistesbildung  und  Vornrtheilsfreiheit  beweisen 
sieh  durch.  oin<>  aü^omelne  Duldsamkeit.  Die  Ehe  bringt  ihr  eine 
Art  Freiheit,  dem  Manne,  der  sie  heirathet,  der  sie  vorher  bereits 
beeass,  lässt  sie  dieselbe. 

Ihr  Tagewerk  beginnt  gog»^n  r»lf  Uhr,  die  erste  Toilette,  Musi- 
ciren,  ein  Spazierritt,  Lectiire  füllt  die  Zeit  bis  zum  ,,Mittag'^s-«m'*. 
Es  folgen  abzustattende  oder  jeu  empfangende  liesuche,  Besorgungen 
und  Spaziergänge  im  Tuileriengarten  oder  auf  den  Boulevards.  T>ap 
g*»m einsame  Leben  mit  dem  Manne  besteht  in  einem  gegenseitig*  n 
Siebmeiden,  was  leicht  genug  ausführbar  ist,  da  das  high  iife  neben 
ganz  Paris  noch  Versailles  umfasst.  Als  crr'>p«tfT  Feind ,  zu  dessen 
Bekämpfung  bald  das  ganze  Dasein  verweud*  i  wird ,  zeigt  sich  die 
Langeweile.  Laune,  nicht  Liebe  führt  zu  dem  kulteu,  herzlosen  Haus- 
freund; Laune  trennt  aber  schnell  genug  wieder.  Die  Hoffnung,  die 
Langeweile  zu  tauschen,  ist  trügerisch  gewesen,  und  zwar  auf  beiden 
Seiten.  Dauernder  Liebestiauni  wcue  gar  zu  laclierlich.  Weder  das 
Boudoir,  nocb  der  Salon  kann  diese  tödtliche  Langeweile  benieistern. 

In  solcher  Art  schildern  Gebrüder  Goneourt*)  die  Lebensweise 
und  die  ciiarakteristische  Stellung  der  Frau  Jcs  18.  Jahrhunderts  in 
Paris.  In  allen  Ländern  des  damaligen  civilisirten  Europa  richteten 
sich  mehr  oder  weniger  die  Frauen  der  vornehmen  Kreise  nach 
solchem  Vorbild;  auch  ging  mehr  oder  weniger  von  diesem  Treiben 
auf  die  nidistfolgenden  Sehiohten  der  bürgerlichen  Gesellschaft  uber.*^) 
Allein  80  verdorben,  wie  man  oft  noch  cüe  moderne  Stellung  der  Pran- 
sAain,  die  bOrgerlleheo  Kreisen  angehört,  sehüdert,  ist  sie  keineswegs. 

Von  der  Stellung  der  fraoiUlaisehen  Fian  im  19.  Jabrhnnderl 
nrtheilt  ein  Englftnder»  der  das  Familienleben  in  Ffankreidi  Jahre 
lang  kennen  lernte,  von  vonuiheilafrelem  Standpunkte  aas  in  folgender 
Weise:***)  „Dass  die  Ehen  in  Frankreich  von  eigentiiaidichen 
Schwierigkeit^  sowohl  peraftnlicben  wie  gesetilichen,  omgeben  sind; 
daas  indlTidnelle  Vorliebe  nor  m  sehr  geringem  Thc^e  bei  der  Ver- 
heiiathnng  in*8  Spiel  kommt;  dass  roriiergehende  Nelgong  nicht  als 
nnerl&sslich  betrachtet,  dass  das  Ctobot:  ,seid  fimehtbar  und  mehret 
euch!'  nicht  als  leitendes  Gesetz  anerkannt  wird.  Insofern  sieht  das 
System  der  französischen  Ehe  ziemlieh  ungesund  ans."  Andererseits 
aber  hebt  derselbe  Engländer  hervor:  „dass  die  Franzosen  mehr 
heirathen,  als  wir  f  ü^  Engländer);  dass  in  19  von  20  Fällen  die 
▼orher  nicht  vorhandene  Liebe  nachher  kommt  und  wächst ;  dass  des 
«OS  onTorriehtigem  Heirathen  entspringenden  materiellen  Elends  sehr 

•)  E.  et  .1.  de  Goneourt,  La  femme  au  dix-huitieme  si^le.  Nouv. 
edit.  Paris  1Ö77.  Magazin  der  Literatur  des  Aualandes.  lÖ7d.  Kr.  2.  S.  21. 
**)  H.  Seheabe,  Die  Fraaen  des  la  Jshrhanderts.  L  Bd.  Berlin  187«. 
H.  Schenbe,  Das  hIasUche  Lehen  in  Fhuikreieh.  A«  d.  AigL 
Berlin  1S76. 
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wenig  ist:  dass  Trennnngeo  selten,  Scheidungen  unmöglich*)  sind, 
dass  fast  in  jedem  Stande  die  irajizösischen  Häuser  allgemeiii  aü- 
ziehende  Muster  von  Güte  und  Freundlichkeit  sind;  dass  unter  ge- 
wissen Umständen  die  Verfolgung  des  gegenseitigen  Glückes  auf 
Theorien  und  YerfabrangBweisen  beruht,  bei  denen  die  höchste  Ii* 
telligenz  mit  Erfolg  in  Anwendmig  kommt;  dasB  dSe  Einder,  to  wenige 
wie  ihrer  aneh  sein  mögen,  henlieh  geliebt  werden;  dass  die  Yer« 
bindung  zwischen  Mann  und  Frau  in  den  mittlerem  Klassen  elae 
Innigkeit  der  Genossenschaft  annimmt,  der  man  anderswo  niobt  leiehl 
etwas  an  die  S^te  stellen  kann;  dass  oidlieh  die  Religion,  wenn  sie 
selbst  der  Ehe  swar  aach  nicht  sonderileb  ra  Qnte  kommt,  doch  von 
dieser  ebenso  wenig  ernsten  Naehtheil  sn  erleiden  hat*' 


Die  moderne  ^yFrnnenftnge^. 

lü  eine  sehlimnje  sociale  Lage  hat  die  Neuzeit,  in  welcher  die 
Dampfmaschine  und  die  elektrische  Kraft  zur  litiiöchaft  gelangten, 
die  Arbeiterin  gebracht.  Industrie  und  Fabriken  beschäftigen 
Tansende  von  weiblichen  Personen,  welche  mit  Hintansetsnng  toi 
Gesundheit  nad  Leben  um  den  täglichen  Unterhalt  in  elendem  Dasein 
kämpfen.*^)  Staat  und  GesellBchalt  haben  die  Pflicht,  hier  bessernd 
mid  helfend  einzugreifen;  wir  hoffen,  dass  auch  diesem  Gebiete  der 
Staatssocialismiis  eines  Bismarck  einst  die  Aufmerksamkeit  snweadci 
Einigermaassen  wurde  durch  gesetiMche  Bestimmungen  im  Deutschen 
B^che  schon  manchen  üebeln  absuhelfen  gesucht.  Durch  die 
Korelle  sum  Gewerbogesets  von  183B  ist  dem  Bundesrath  das  Becht 
eingeräumt,  die  Verwendung  Ton  Arbeiterinnen  für  gewisse  Fabrilcations- 
sweige  gSiislich  sn  untersagen.  Insbesondere  kann  Ar  gewisse 
Zweige  die  Nachtarbelt  Terboten  werden. 

Allein  auch  ausserdem  wird  über  die  SteUung  geklagt,  in  weldie 
unsere  socialen  Yerbältnisse  den  weiblichen  Theil  der  Bey(Akerung 
im  Allgemeinen  gebracht  haben.  Man  behauptet,  dass  überhaupt  das 
Kecht  auf  Erwerb  und  auf  Betheiligung  am  öffentlichen  Leben  swiscfaen 
beiden  Geschleohtem  ailsu  ungleich  vertheilt  sei. 

Indem  wir  uns  hiermit  der  fQr  das  sociale  Leben  des  weiblichen 
Geschlechts  in  modemer  Zeit  so  bedeutsamen  ,J^uenfrage"  zuwende«, 
liegt  es  uns  fem,  irgendwie  sur  „Lösung*'  derselben  beitragen  zu 
wollen,  da  unsere  Aufgabe  nur  in  natur-  und  völkerkundlichen  Studien 
besteht.  Wir  überlassen  das  theoretische  und  praktische  Verfolgen 
dieser  Angelegenheit  einestheils  den  Nationaiökonomen,  andemtheili 


*)  Seit  1884  ist  die  Soheidimg  gesetzlich  leichter  möglich. 

••)  Jules  Riraon,  L'ouvri^re.  B.  Edit.  Paris  1861.  C.  Reich  Di« 
£inaDcipation  der  Frauen,  daa  Elend  und  die  geistige  Ueberspaniuuig. 
Grotsenb.  1884. 
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den  Gesetzgebern  des  Staates.  Einer  der  hervorragendsten  Natioual- 
ökonomen,  Jobn  Stuart  Hill,'*')  fordert  als  eifriger  Vorkämpfer  für 
FnoenemanoipatioB  io  enter  Linie  die  Gleiehstellung  in  der 
Bhe,  dann  in  den  Bernfsarten,  wekhe  dem  Weibe  offen  stehen 
sollen,  und  sohliesslieh  versprieht  er,  daee  die  Folgen,  welehe  aus 
dieeen  Terlangten  Reformen  henrorgehen,  ungemein  gfinetig  flir  Staat 
und  Oesdleehaft  sein  werden.  Hill,  auf  dessen  Sehrilt  (Subjection 
of  women,  1S69)  wir  verweisen,  wnrde  yon  einer  sohnell  anwachsenden 
Agitation  nnterstfltit.  „Internationale  Fianenoonferensen"  zur  Yer- 
bessemng  des  Franenlooses  (s.  B.  ta  Wien  1872)  petitionirten  in 
einer  Menge  von  Besolntionen  dnroh  Antrftge  (Anstellnngsfilhigkeit  des 

'  weiblichen  Geseblechts  in  den  öffentlichen  Aemtem,  Gleicbstellung 
der  Finnen  mit  den  Männern  etc.)  an  alle  Begieningen  und  Parlamente 
Smopa's.  In  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  waren  die  Vor- 
ginge in  dieser  Hinsiclit  noch  lauter. 

Zur  Hebung  und  Erweiterung  der  Stellung  der  Frau  in  Staat 
und  Gesellschaft  trägt  jedoch  nach  unserer  Ansicht  keineswegs  die 
Agitation  für  die  idealistische  ,,FrauenemancipatioD"  bei,  welche 
Amt  und  Wörden,  Kecht  und  Tracht  dem  Weibe  ganz  ebenso  wie 
dem  Manne  zuweisen  möchte.  Vielmehr  ist  es  nur  wünschenswerth, 
dem  Fmnenorw'erb  nach  und  nach  ein  grösseres  Terrain  für  die  dem 
weiblichen  Geiste  und  Körper  natnrgemäss  zusagenden  Beschäf- 
tigungen zu  erobern.  Im  l^st-,  Eisenbahn-  und  Telegraphendienste 
haben  sich  die  Frauen  in  der  M<^hr7f\hl  als  nützlich  und  verwendbar 
gezeigt:  auch  wird  ihnen  durch  ,.  Kortbildungsschulen"  vielfach  die 
mehr  und  mehr  h<»niit7fe  Gelegenheil  tr*  boten,  sich  für  die  auch  von 
Mädchen  zu  leistendtu  ijienste  im  kaufmiinnisclien  Fn^'he  theoretisch 
und  praktisch  zu  unterrichten,  z.  B.  in  Buchführung  und  anderen 
Comptoir-Arbeiten.  Allein  die  liohere  wissenschaftliche  Ausbildung 
von  Studentinnen  auf  Universitäten  zu  gelehrten  Frauen  bleibt  in 
Deutschland  sehr  vereinzelt.  Die  deutschen  Hochschulen  verhalten 
sich  im  Allgemeinen  gegen  das  Frauenstudium  ablehnend:  auch  die 
österreichische  Kegierung  ist  der  Zulassung  der  Frauen  zu  medicini- 
gchen  Collegien  keineswegs  geneigt.    In  Amerika  und  in  der  Schweiz 

.  verhält  man  sich  weniger  ablehnend  gegen  das  Frauenstudium  auf 
Hochschulen;  insbesondere  sucht  man  dort  dem  Weibe  durch  Aus- 
bildung in  der  Heilkunde  die  Möglichkeit  su  Terschaffen,  mit  dem 
Manne  auf  ftntlichem  Gebiete  praktisch  in  Gonourrens  zu  treten.  Mag 
nun  dieses  Bestreben  in  nicht  wenig  F&üen  erfolgreich  gewesen  sein, 
so  wird  doch  immerhin  am  Emnkenbette  die  eigentliche  DomSne  des 
Weibes  Tonugaweise  in  der  persdnllcben  Pflege  und  Wartung  des 
Kranken,  wdt  weniger  in  der  vollen  Auettbung  des  ftntlichen  und 


*)  J.  St  Mill,  Die  Hörigkeit  der  Frau.  A.  d.  £Dgl.  v.  Jenny  Hirsch, 
Berim  1872.  2.  Aufl. 
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wundärztlichen  Berufos  zu  suchen  sein.  In  England,  Russland  etc. 
bestehen  an  Universitäten  besondpre,  den  Studentinnen  allein  zugäng- 
liche Curse  für  medicinisches  Fachstudium;  auch  hat  man  sphon 
jetzt  hie  und  da  „Frauonakademien'*  errichtet,  an  welchen  Literatur- 
und  Kircheiii^escliichte,  Mathematik,  Psycholoorie.  P!i}>ik  nni  .Tnri«- 
prinl  I1Z  gi'jthrt  werd»'ii-  —  In  Schweden  exisiiren  (iymnasiaieurse 
für  junge  ilädcheu  (Stockholm),  und  in  Russland  giebt  es  in  fast 
allen  bedeutenden  Städten  bereits  weibliche  Gymnasien,  auch  smd  in 
jeder  Kreisstadt  Eparchialschulen  und  Profjynmasien  errichtet;  viele 
junge  Mädchen,  die  dort  den  Cursus  absolvirt  haben,  besuchen  die 
geburtshülflichen  Curse  der  Petersburger  Akademie,  andere  sind  als 
Lehrerinnen  lü  die  Volksschule  eingetreten;  die  Gründung  einer  Art 
weiblicher  Hochschule  in  St.  Petersburg  ist  beschlossen.  Als  Privat- 
untemebmungen  bestehen  in  Deutschland  (Berlin,  Breslan,  Darmstadt) 
sogenannte  ,,Lyceen"  f&r  wissenschaftliche  VorHldung  junger  M&ddien, 
wie  in  England  schon  mehrere  „Fiaaen-CoUeges**  (Gjnmasien)  an 
Cambridge,  London  ete.»  welche  ^eiohsam  den  Charakter  Ton  Beal- 
schulen  Ar  das  weibiiehe  Geschlecht  an  sich  tragen. 

Weit  vorsflglicher»  als  die  Tendens»  weiblichen  Personen  eine 
sogenannte  „gelehrte**  Bildung  zu  yerachaffen,  Ist  das  Bestreben,  in 
Handels-  und  Gewerbeschalen  den  Mftdchen  eine  Bildnag 
dannbieten,  die  sie  für  einen  geeigneten  Erwerbssweig  Torbereitet 
Hierdurch  gewfthrt  man  dem  weiblichen  Geschlechte  eine  solche 
Thfttigkeit  Im  bürgerlichen  Leben,  die  der  Natnr  des  Weibes 
völlig  angemessen  ist,  und  die  demselben  allerdings  anter  dem 
Einflüsse  al^ergebrachter  Sitte  and  wenig  vorurtheilsfreier  Anschauang 
Yielfech  versagt  war.  So  gründete  der  für  die  Frauenthätigkeit  na- 
gemein  fordernde  Lette- Verein  zu  Berlin  eine  „Handels-  and  Gewerbe- 
schule"; besonders  flnden  Unterrichtsanstalten  für  alle  „weiblioheo" 
Handarbeiten  erfreulichen  Anklang.  Seit  lingerer  Zeit  worden  ferner 
in  den  meisten  Ländern  Staatsanstalten  zur  Vorbereitung  von  Lehre- 
rinnen und  Erzieherinnen  in's  Leben  gerufen.  In  Holland  besteht  der 
Fraueiivorein  Arbeit  adelt",  und  im  Verein  ,,Tesselschade"  («o  hie^s 
eine  gvlehrtr  m\d  pr>etische  Frau  des  17.  Jalirh.)  sucht  man  dort  die  weib- 
liche Hausindustrie  zu  fördern.  Schlie«?;li('h  wiinlen  in  mehreren  Stndten 
(r.nniliui.  Berlin,  Wi*^n  soit  1873)  Setzerinneii  Si  hnlen  aufgethan.  JJiese 
iiichtung  wurde  naiatütlieii  von  Prof.  v.  lioltzendorff  und  A.  Lamni^rs 
(Bremen)  durch  Wort  und  Schrift  gefördert.  Während  dt^r  1»  tzt-  n 
Jahre  entstanden  in  vielen  grosseren  Städten  ,,HaustraueD-Vereiue', 
die  durch  gemeinsame  BeschafTung  von  Lebensmitteln,  von  Bedarf  an 
Heizungs-  und  Beleuchtungsstoffen  etc.  ungemein  vortheilhaft  wirken. 
Frau  Morgenstern,  die  an  der  Spitze  des  Berliner  Vereins  steht,  giebt 
als  Organ  des  Verbandes  sämmtlicher  deutschen  Hausfrauen-Genossen- 
schaften eine  „Deutsche  Hausfranenzeitung"  heraus,  in  der  sich  auch  Ar- 
tilcel  über  Kücheuchemie,  Gesundheitspflege,  Marktpreise  u.  6.  w.  befinden« 
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Während  wir  es  hiermit  als  höchst  erfreulich  bezeichnen,  wenn 
man  dorn  Fraueuerwerb  immer  weitere  Gebiete  erobert,  und  wenn 
die  FrLiiiMU  selbst  durch  freie  Association  ihren  Iniii^t  i In  lim  Aufgaben 
füi  Hans  lind  Familie  immer  rnrhi  gerecht  werden,  können  wir 
in  den  weitergehenden  Wimbclien,  der  Frau  die  gleiclien  politischen 
Becbte  zu  Theil  werden  zu  lassen,  wie  dem  Manne  kein  Heil  finden. 
Vor  Allem  trat  in  Amerika  und  Englnnd  das  Verlangen  zu  Tage, 
dass  den  Frauen  da?  Wahlrecht  ge^v  vliit  werde.  Schon  im  Jahre 
187*2  gelangten  an  das  englische  Parlament  nach  dieser  Kichtung 
hin  619  Petitionen  mit  187,000  UnterBchriften :  der  Antrag,  die  Frauen 
zur  Wahl  zuzulassen,  blieb  freilich  erfolglos,  obgleich  Stuart  Mill, 
J.  liriiiliT  und  der  Attorney  -  General  die  Saclie  unterstützten.  Im 
Jahre  1884  stellten  im  südlichen  London  einige  Wähler  als  Unter- 
haus-Candidaten  die  Stieftochter  Stuart  Mill's  für  den  Wahlbezirk 
Southwark  auf.  Man  meinte,  daes  zwar  die  Frauen  in  England  ein 
parlamentarisches  Stimmreeht  noeh  nieht  gesetslioh  besitsen,  dass 
aber  der  ErwfihliiQg  einer  Fran  su  einem  Unterhaosmitgliede  kein 
gesetoliches  HindemisB  im  Wege  stehe,  SoweU  tob  liberaler,  als 
aooh  Ten  oonserratiTer  Seite  wurden  bei  der  nenen  Wahlreform  grosse 
Anstrengungen  gemacht.  Nicht  nnr  die  Ffihrer  der  Toiy-Partei,  wie 
Lord  Salisbniy,  Earl  Calms,  Sir  Stafford  Northcote  n.  A«,  sondeni 
auch  deren  Franen  interessirten  sieh  lebhaft  für  die  Erreichong  der 
angestrebten  Beform.  Allein  am  13.  Jnai  1684  wurde  im  engtisehen 
Parlament  bei  Berathnng  der  Beformbill  das  Amendement  des  Depn- 
tirten  Woodall,  nach  welchem  die  Franca  das  Stimmrecht  erhalten 
sollten,  abermals  abgelehnt.  —  So  ist  denn  bisher  die  lebhafte  Agi- 
tation in  dem  sonst  so  freien  England  völlig  erfolglos  gewesen;  nnd 
es  ist  bemerkenswerth,  dass  es  nur  in  einem  einzigen  Orte  Europa's, 
in  der  Dorfgemeinde  Schwys  in  der  Schweix,  dem  schönen  Oeschleohte 
gelangen  ist^  das  Stimmrecht  zu  erwerben. 

Wenn  wir  in  unserm  Buche  dargelegt  haben,  dass  es  die  Mission 
des  Weibes  hl  Mutter  m  sein  und  die  Kinder  zu  erziehen,  so  können 
wir  wohl  schliessen,  dass  die  Fran  die  Sorge  für  das  Staatswohl 
doch  immerhin  dem  Manne  überlassen  möge,  dem  die  Natur  nicht 
die  Fähigkeit  gegeben  hat,  die  Kinder  zu  warten,  während  die  Gattin 
im  Parlament  das  Budget  des  Staates  diseutirt.  Die  Rechtsverhält- 
nisse, in  welche  das  Weib  durch  unsere  Staatsgesetze  und  durch 
hergel'iarhte  Gewohniieit  gekommen  ist,  müssen  von  dem  Standpunkte 
aus  aufgefasst  und  beurtheüt  werden,  welchen  von  Iherinp:*)  in  den 
Worten  fonnulirt :  „das  Bestehen  und  die  Wohlfahrt  der  Gesellschaft 
ist  der  Zweck  aller  sittlichen  Norm -n  "  Das  ist  dasselbe,  was 
Cicero  ausRprach :  Salus  populi  suinina  h  x  est."  Demnach  ist 
nicht  etwa  Wunech  und  Seimsuoht  des  Weibes  nach  freier  Stellung 


*)  V.  JUiering,  Der  Zweck  im  Aecht.   Leipsig  1863.  II* 
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nur  deshalb  zu  erfüllen,  weil  es  eine  grosse  Anzahl  weiblicher 
Personen  giebt,  die  ihren  Beruf  als  „Weib"  in  vollem  Maasse  nicht 
za  erfüllen  im  Stande  waren.  Es  wird  vielmehr  das  Weib  im  Staate 
eine  so  lebe  Stellung  nur  angewiesen  erhalten,  welche  die  Wohlfahrt 
der  gesammten  OeseUieihaft  ni  fMm  imSteiideiii  Die  titt- 
Hellen  Nonnen  illr  das  Weib  gehen  doch  dahin,  daaa  ee  eben  mir 
für  seinen  Beruf  enogen  wird,  dass  es  als  Gattin  und  Mutter 
nieht  bloss  tllehtig  wird,  sondern  anoh  yoUe  Gelegenheit  eriittt,  «eh 
diesem  Benfe  gans  sn  widmen.  Jeder  andere  Bemf,  durch  dn 
das  Weib  abgehalten  wird,  seinen  echt  weiblichen  Aufgaben  in 
genfigen,  möge  ihm  immerhin  nieht  leicht  sngftn^ch  bleiben. 
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aiL  m  llß.  M2.  4IL  —  II, 

2a.  m  ifLL  22i  m  aiä.  m 
4m  m  5M. 

Entrerio  II,  4jUL 

üskiraos  L  22.  112.  13fL  m  187.  207. 
iLLL         2LL  2^2.         ML  ML 

—  II,  ßL  IM.  m  äiz 

Essegg  L  42L 

Esthon  L  ^  Üä*  IM-  225.  2SÖ.  313. 
m  m  335.  ILL  113.  —  II,  ßa. 

m  m  2iia.  2fiL  m  355.  m 

389.  403.  430. 
Ewe  L  iÖ9.  -  II,  m 

F. 

Fan  L  202. 

Farö(T-I.  L  ili^  IM. 

Feuerländer  I,  öä,  ißL  2QL  221L  273. 

326.  -  II,  m  m 

Fe^zan  L  1^  ISÖ.  22iL  ML  122.  — 

II   190.  372. 
Fidschi.I.  L  m  liü.  IQII  42t  150. 

—  II,  im  aiL  122.  lüL  m 
Finnen  L  iü-  >48.  --      46.  (jl).  129. 
Flachkopf  s.  Flat-head. 
Flat-head  II,  81.  194.  278.  316.  319. 

Formosa  L  lOL  2ÖL  1Z3. 

Franken  L  21Ö.  2^2,  3fil.  112.  —  U, 

311L  35L  121.  5ÜL 
Frankenwald  L  492.  aOf).  347.  364. 
^22.  325.  m  128.  ~  II,  2D2.  2iLL 
iLltL  112.  135.  llitL  12i 


Germanen  L  IL  235.  23L  215.  2SL 
m.mü2.3a5.113.  —  II,2L 

24iLLii^lia4.1S5.1^iLiii2.  51> 


Frankfurt  a.  M.  II,  121. 
Frankreich  I,  23.  112.  232.  253.  262. 

2^iL  2Ii2.  310.  31fi.  am  3aL  351. 

3iliL  m  415.  m  162.  125.  -  II, 

23.  ia2.  15ii.  2iia.  2DL  m  2fi6.232. 

30L  351.  m  im  473.  m  52L 
Fundji-Berün  I,  li)4 
Fuuje  II,  508. 

G. 

Gaben  L  52.  281. 
Galakiophagen  II,  49.^. 
Galibi  11,        212.  361.  132. 
Galizien  L  3ß5.  333.  —  U,  123.  213. 

2Ü2.  m  321.  a^lL  112.  m  128. 
Galla  L  58.  liil.  202.  335-  —  II,  183. 
502. 

Garamkuten  II,  49'>. 
Garros  L  203.  —  U,  511. 
Gauren  L  177. 

Georgier  L  2Ü5.  361.  -  U,  68.  102. 
lüä.  a5L  HL  III.  Ifil. 


Gesellschaf U-L  L  LLL  231.  —  II,  5Ö3. 
Gilan  L  228.  32L  —  LI,  13L  396. 
Gilbert-I.  L  64.  399.  150.  —  II,  155. 
ÖLLL 

Giliaken  II,  65. 

Ooajiro  L  25r<. 

Goldküste  L  1^  203.  280.  108.  — 

II,  31.  183. 
Gonaquas  Ij  181. 

Odtüngen  L  115.  Hß.  —  IL  32fi. 
Griechen  (Alt-)  L  2L  116.  122.  123. 

m.  m  231.  236.  '288.  300.  332. 

347.  350.  3Iil.  ML  ML  MiL  323. 

322.  335.  4QL  ML  113.  llß.  Ißl. 

-  II,  33.  58.  2a  Uß.  '212.  m.235. 

236.  242.  266.  2fiL  283.  320.  321. 

332.  344,  318.  369.  33ü.  ML  iLlL 

441.  15X  liüL  liiL  185.  53L 
Griechen  (Neu-)  L  43.  LLi.  :.LLa.  '211L 

252.  318.  338.  363  lüL  112.  122. 

43L  125.  —  II,  im  20L  228.  258. 

2ii8.  284.  am  m  ML  325.  3ülL 

332.  465.  12L 
Grönländer  L  ÖL  22.  136.  ISfi.  282. 

am  418,  ~  IL  m  156. 

Grossbritanuien  s.  England. 
Gros-Ventres  U,  51.  213.  251.  311. 

313.  38L 
Grusier  1^  32L  —  II,  HL 
Guana  L  222. 
Guanchen  L  329.  355. 
Guaranis  L  2<i  m  88.  112.  189.  222. 

418,  15L 

Guatemala  L  1^  4M.  —  II,  8L  96. 

13L  223.  260.  262.  268.  228.  ML 

32L  321.  3Ö3,  335. 
Guayquiries  I^  182. 
Guiana  L  221.  387.  —  IL  64.  81.  191. 

Guinea  L  36.  335.  3ö5.  403.  —  II, 
13.3L183.265.222.383.126.168. 
I  130. 

I  Gurier  IL  68.  352.  IIL 
I  Guyacurus  151. 
Guzurate  L  283. 


H. 


!  Habab  L  5L 

i  Hamburg  II,  122. 

'  Hannover  L  462. 
!  Harz.  II.  352. 
iHatsanijeh  L  212. 
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Hawai  L  25x  ILL  2M.  m  —  II,  ßö. 

IM.  2ilL 
Hebräer  s.  Juden. 
Hebriden  II,  idO. 

Herero  L  263.        iZL  -  II,  m 
Herzegowina  L  2ÖL  —  II,  2QL 
Hindostan  L        231.  —  II,  4gL  41L 
Hindus     3s.  TO.  102.  133.  139.  149. 

17fi.  2öi.  232.  2SiL  m  m  iäü. 
—  ILaL&LiM.25L3iL 

ÜIL  IM.  m  HL  1123, 
Holländer  L  23.  —  U,  i3i  m  ÜlL 

21Ö-  2^  353.  501. 
Honolulu  II,  8L  24L  2SL  m  33L 

423. 

Hos  Hl  162. 

Hottentotten  L  32.  80.  ÖS.  90.  35.  m 

m  laL  2aL  32L  329. 3dfi.  — 11, 

ßö.ßl.ßa.93.1ÄL  223.  2fil.2a3. 

336.  m  372.  IM.  15L  m 
Hovas  U,  m 
Hudsonsbai  L  470. 
Hundsrippen      183.  —  II,  62. 
Hupa  I,  163.  —  U,  243.  315. 
Huronen  II,  495. 

L 

Ibbos  L  88. 
Iba  L  123. 

Igorroten  L  202.  —  II,  231123. 132. 

477. 
lUuvar  L  14^ 

Inder  L  35.  3L  23.  118.  165.  ISL 
2ÖS.  365.  366.  m  323.  325.  332. 
4ÖL  421.  123.  123.  131.  138.  163. 
—  lL36.  56.133.  2ia263.  26L 
288.  3(18.  312,  326.  316.  32Ü.  333. 
101.  III.  433.  452.  12L  123.  130. 
434. 

Indianer  Nordamerika's  I,  3L  32.  66. 
15.  95.  135.  m  182.  183.  202.  228. 
26L  224.  324.  386.  338.  m  151. 
--IL54.  55.  66.62.  23.  86.  33. 
184.  132.  208.  203.  223.  24&  265. 
268.  222.  305.  313.  332.  361.  37L 
3^12.  ILL  im  45L  m  43L  m 

(Siebe  aacb  Apftchen,  Arrapahoos,  Atha- 
p»akeo,  BUckfeet,  Brul6s,  Cacüiwba,  Caddo, 
Can^at,  CfttUirnngnU,  Cheyennes,  Chipp«. 
'wayt,  ComADcben,  Creek,  Crib,  D»oot«, 
Delawareo,  Obegitba,  Flat-bead,  Orot-Ven- 
trei,  Hundirippen,  Hapa,  Haroncn ,  Iro- 
kei«n .  Jowas,  Kenai .  Kiowat,  Klamath, 
Klatiops,  Knittenaux,  Krftben,  Krftben- 
fQste,  Kupfer,  Maadaas,  Menomooeee,  Mia- 
mit,  Misaooric,  Modoct,  Navi^oe,  Nm- 
Perc/-i,  Nodowettier,  Ogallala,  OJibewayt, 
Omahas,  Ottawat,  Ottoen,  Pahutea,  Papagoa, 
Pawneci,  Pend-oreillet,rcniraonce,  Peoriai, 
Ponoai,  Rees,  Hantie,  äenec*«,  Sbawneee, 


8ioux,Skokomisch,  Tinne,  TonkawM,  Ump* 
qua«,  Umpynat,  Uncpapas,  Uta»,  Wazab- 
sab,  Wichitai,  Winibegi,  Winnebagoa, 
Wintun,  Wyaudots,  Yanktooait,  Yamaa, 
ZaanL) 

Indianer  Südamerika*8  L  62.  25.  35. 
IIL  135.  153.  16L  183.  26L  273. 
335.  316.  392.  IIS.  422.  121.  12^1 
45L  —  II,  53.  60.81.33.212.322. 
333.  321.  162.  190.  131.  5QfL 

(Siehe  aacb  Abiponer,  Campat,  Caripanas, 
Cajapo,  Chayma,  Ghibohae,  Chuocbaa,  Col- 
Una,  Coniboi,  Ooroade«,  Ooajiro,  Oaana, 
Qoarani,  Ouayqairiea,  Jarii,  Kayapo,  Len- 
guas,  Machacii  ras,  Makusi«,  Man&oR,  Mauh6, 
Mayaa,  Maxurunas,  Miranhas,  Mitua,  Ori- 
noco,  PaMö«,  Payaguai,  Roucouyenne,  Sma, 
Tacaaa«,  Uaap^s,  Wapisiana,  Warraa«, 
Wulwae.) 

Indien  L  213.  232.  213.  261. 262.  263. 
264.  283.  338.  355.  383.  126.  428. 
132.  11)5.  122.  —  II,  50.  223.  252. 

285.  302.  31L  323.  15L  121.  523. 
Indochinesen  L  285. 

Industhal  II,  514. 
Ingiloizen  II,  138. 
Inuit  L  230. 

Iraner  L  120.  121.  —  U,  36.  46a 

Irland  L  41L  —  U,  200. 

Irokesen  L  253.  26L  263.  224.  120. 

-  IL  ÜÜ.  ilLi.  2^  34L  15J. 
Isaurien  L  276. 

Island  L  318.  113.  —  II,  200.  102. 

123. 

Israeliten  s.  Juden. 
Issini  L  179. 

Istrien  IL  63.  130.  200..  355. 

Italiener  L  31.  13.  23.  112.  138.  113. 
135.223.210.252.303.310.  —  IL 
16L  218.  228.  351.  330.  526. 

J. 

Jaffa  II,  310.  163. 
Jakuten  L  153.  —  II,  358. 
Jalapa  L  282.  325.  —  U,  192. 
Jamaica  L  273. 

Japaner  L  55.  87.  119.  137.  178.  190. 

203.  2iB.  210.  228.  238.  285.  304. 

323.  333.  363.  326.  381.  385.  102. 
■  108.118.120.130.132.156.121.- 

IL15.Ü3.1LL  L32.183.136.21L 

216.  223.  255.  265.  263.  220.  222. 

286.  235.  305.  308.  310.  328.  335. 
36L  321.  3aL  lOL  404.  III.  116. 
123.  133.  137.  133.  161.  121.  125. 
126.  478.  522. 

Jarkand  L  52. 

Javaner  L  62.  232.  286.  302.  381. 
38L  m  113.  424.  431.  -  83. 
32.  182.  281.  366.  380. 
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Jerufsalem  L  27ß.  —  II,  234.  2M. 

305.  iiL  AliL 
Jezdianen  II,  2E. 
Jonier  II,  532. 
Jowas  Iii  251. 

Juden  I,  3L  IIL  lifL  m  172.  m 

2ifi.  m  23fi.  m  m  m  m 

m  323.  m  iÜL  IDtL  i21.  122- 
432.  m  lüi.  -  II,  22.  3Ö. 
4LQLmm2Qa.2m212.215. 
229.  233.  'dM.  321.  346.  322.  405. 
4QÖ.  443.  4Ö3.  4fiä. 
Joria  Ilf 


Kabilen  I,  22iL  3Ifi.  —  n,  89.  3Ö4. 
39L 

Kaders  L  Ißö.  363.  —  II,  ^ 
Kfldiak  II,  126. 

Kaffem  L  3L  2fi.  9L  m  IM.  2119. 

224.2fiL329.  —  n,ü4.229.m 

458.  508. 
Kafir  L  122.  283.  45!L  -  n,  402. 
Kalmücken  L  30.        2L  102.  153. 

120.283.423.  —  n,  102.102.192. 

257.  264.  2fi^  262.  2^4.  3iiS.  385. 

392.  422.  463.  4ID.  513. 
Kalunda  L  löö. 

Kamtschadalen  I,  53.  8L  115.  153. 
•   230.346.449.455,  469.  —  n,  49. 

ISfi.  229..  2^15,  m 
Kanakas  I,  64. 
Kamkars  TI,  25L  286.  420. 
Slappadocien  L  12L 
Karagassen  II,  1 07. 
Karaewah  I^  35. 
Kankal  L  422. 
Kasangalowa  L 
Kaschuben  1,  3ß5.  —  IL  445. 
Kaukaaier  L  ^  125.  —  II,  352. 
Kayapo  L  III. 
Kelten  II,  20.  548.  549. 
Kenai  II,  248.  263. 
Kerala  U,  194. 
Kerrie  II,  252.  262. 
Khoikhoin  L  233,  256. 
Khonds  L  30L 
Kiateraraut  II,  248. 
Kidj  (Kitsch)  L  342.  —  IL  252.  283. 

328.  362.  426.  44a 
Kikuyu  L  32L  —  H,  2M. 
Kimbunda  II,  509. 
Kiowas  II,  225.  2ML  222.  228.  314. 

365.  32L 

ürgisen  U,  102.  304.  358.  359.  384. 
4I3.  439.  443.  444.  464.  420.  4IL 


Kirman  L  283. 

Klamath  IL  249.  251.  314.  .315.  450. 
462. 

Klatsops  II,  250.  314. 

Kuistenaux  L  452. 

Koljuschen  (Koloschen)  L  6L  165^ 

L13.259.263.3M.422.~II,6ll 

338.  426. 

Königsberg  L  185.  250,  —  II,  2Q2. 

262.  446.  428. 
Konjagen  L  230.  263. 
Kootenais  U,  54.  194.  204.  228.  314. 

319.  38L  425. 
Kopenhagen  L  141.  146. 
Kopten  L  212.  229. 
Koräken  L  53.  22.  21L  236.  —  II, 

463.  420. 
Kordofan  L  335.  —  II,  422.  469. 
Kordofanii  II,  338. 
Koftroma  I,  4S^ 
Krähen  s.  Crows. 
Kroaten  L  5L  —  II,  550. 
Kulus  II,  514. 
Kupfer  L  183.  —  n,  62. 
Kurden  L  228.  —  II,  56.  198.  285. 
Kutsch  L  455. 

L. 

Ladakis  II,  515. 

Lappen  L  30.  52.  22.  14L  153.  186. 

188.26ü.31ß.40L426.  —  11,44. 

68.  86.  200.  338.  389.  429.  465. 
Lari  L  202. 
Leipzig  II,  172. 
Lenguas  I,  163.  4.51. 
Lesbos  I,  232. 
LeRghier  II,  25.  IQL  39L 
Levante  II,  68.  85.  199.  284. 
Libumier  II,  495. 
Ligurier  U,  55. 
Loafer  H,  315. 

Loango  L  1Ü5.  392.  —  U,  98.  426. 

432.  460.  475.  419.  508. 
Loango-Küste  L  104.  102.  133.  134. 

335.  412.  453.  —  U,  189.  255.  269. 

328.  362.  383.  450. 
Lochnasen  8.  Nez-Perc4s. 
Loheia  L  146. 

London  L  14L  146.  290.  —  II,  15L 

Longo  II,  253.  309. 

Luzem  II,  474. 

Lyder  L  124.  -  II,  29. 

Lyon  L  146. 

M. 

Machacuras  L  219. 
Macuanis  II,  277. 
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Madafraskar  L  iÖ2.  282.  —  II, 

Madeira  L  IM.  14iL 

Madi  L  16L  —  II,  84.  252.  2M.  m 

4-Jt'..  AALL 

Madras  L  —  II,  82.  2fiü.  42S. 
42L 

Maeryaren  I,  52. 
Mäiiren  II,  -IGü. 
Maiana  I^  110. 
Mainoten  L  2aL 
Makah  II,  MB. 
Makalaka  L  168. 
Makin-L  I,  AML 

Makololo  L  32.  IfiL  lÄL  —  n,  453, 
Makusis  L  114^  lüL  121.  -  II,  27L 

ML  458. 
Malabar  II,  40L 
Malakka  I,  62. 

Malayen  L  62.  26.  96.  m  208.  223. 

2fi4.  -  II,  84.  89.  aL  28Ü.  m 
Malgaschen  II,  IßiL 
Malinke  L 
Mallikollo  I,  ti2. 
Malteser  1^  50. 
Manäos  Ij  163. 
Manchester  1^  141.  14iL 
Mandäer  II,  46.  442.  465. 
Mandans  L  90.  —  II,  54.  aiL 
Mandingos  L  88.  168.  2Sa 
Mangandscha  II,  5()t). 
Mantras  II,  451. 

Maoris  L  Ü3.  275.  329.  325.  —  IL 
82.  m  m  'ML  432.  453.  4ti2. 

Maravis  II,  «4.  421L 

Manannen-I.  I.  ^  Ifjil  —  II, 

455.  493.  5ÜL  502. 

Marokko  II,  363.  384.  458. 

Marolong  II,  255.  328.  44L  459.  508. 
509. 

Marqueaas-I.  I,  6L  33Ö.  ~  II,  503. 
Marseille  1.  146. 

Marsbal-I.  L  329.  -  U,  455.  5ÜL 

Martinique  I,  318. 

Masai  L  162.  408. 

Massaua  L  12X  280.  419.  454.  42L 

-  IL  10L2M..  222.283.339.32L 

422.  458.  4m 
Masuren  L  3 13. 
Mauhes  L  163.  43J. 
Mauren  L  341.  , 
Mflxurunas  11^  "^67. 
Mayas  (Mbavas)  L  102..  452-  468. 
Maynas  II,  I9i. 

Mecklenburg  II,  326.  32L  446.  425. 
Meder  L  123.  226.  288.  Mb.  101.  441. 
446.  464.  —  IL  33.  liiü. 

Plofs,  Das  Weib.  II. 


Melanesier  L  62.  64.  HO.  183.  20a 

206.  —  II,  302. 
Memel  II,  293- 
Menitaries  L  90. 
Menoraonees  IL  184.  313. 
Mensa  L  104.  229.  294. 
Mexiko  L  66.  IfiS.  189.  219. 2.37.  223. 

318.  384-  382.  lüß  431.  -  II,  46. 

50.  96.m21(1217.229.24iL26L 

313.  31^  318.  365.  382.  425.  432. 

450.  oOfL 
Miamis  II,  r)0.'S. 

Miaotze  L  34Ü.  —  IL  361.  464. 
Mikronesier  L  183.  20L  —  II,  23a 

24L  5ÖL 

Mincopies  L  286.  —  IL  49. 83.  187. 
246.  m.  440.  467. 

Minorka  L  138.  m  282.  —  IL  200. 
Miranhas  II,  505. 
Misqually  U.  319. 
Missouris  II,  251. 
Mitua  L  203. 

Modocs  II,  204.  249.  251.  45£L  462. 
Mohammedaner  L  332.  —  II.  102. 

im 

Alois  L  102. 

Moldauer  L  282. 

3Iolukken  L  302.  419. 

Mongolen  L  41.  77  95.  125.  153.  208, 

473.  —  IL  lOL  107.  211.  229.  285. 
163. 

Montenegriner  L  5L  —  II,  56.  85. 

2üa  430= 
Mnnterey  n,  381.  414. 
Montpellier  L  146. 
Mordwinen  L  53. 
Mormonen  L  263. 

Moru  L202.  —  ni81  99.252.2fil. 

Moskau  L  150. 

Motu  L  110. 

MTongo  L  280. 

Mponprwe  L  208.  —  H,  508. 

.München  L  143.  146. 

Munda-Kohls  L  352.  449.  455.  —  II, 

49.  462. 
Mwutan-Nzige  II,  283. 
Mysore  L  139. 

N. 

Naak  n,  433. 
Najrpur-Kolhs  IL  462. 
Nairs  II,  514. 

Nama  L  lli2.  —  II,  188.  426. 
Namaqua  L  90. 
Namollos  L  2  iO. 
Nasanionen  II,  495. 
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Natchez  L  2fiL  1 
Xavajos  II,  249.  ^\ft.  1 
N'aya-Kurumbaa  II.  2^  285. 
Nayer  L  lüL  lÜfi.  llfi.  üiM.  324.  m  i 
4(M\  ML  —  IL  10;^  2iLL  IM.  lÜL 

Neapel  1^  Uh.  —  II,  i2L 

Neger  L32.3L4LiLLI5.M.M.> 
108.  120.  12^  m         1^3.  im 
2UQ.  21J2.  21^  32L  a^i.  iliL 
—  II,  ßä.        92.  Ifii.  22±  2iIL 

2^2.  m  m  afi2. 125. 

(Sieb«  »och  Agahr.  Bafiote,  B«l»DteD,  Bari, 
Boodo,  Kongo,  Congo,  Ewe,  Gaboo.  Oalla, 
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